KaHIGH, 
KH 


Haile 


Aa EORIRHE 


ann 
REN, 


ARERIES 


SE 


Be Be a 


RERH 


u 


E 
SA ER 


ve 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 


https://archive.org/details/zeitschrift-fur-geopolitik_1954_25 


2% 


dh PR ch ü 


ZEITSCHRIFT FÜR 


GEOPOLITIK 


HERAUSGEGEBEN VON 
PROFESSOR DR.K.H. PFEFFER 


XXV. JAHRGANG 
1954 


en DE Eine 


Di 2 TERN, rt gr 


VERFASSER-VERZEICHNIS 


Martin Abel: Zum Tode von König 


Ibn Saud . € 128 
Nicolae Alexandru: Wisensdaflids 

Tätigkeit der rumänischen Emigra- 

ton E 300 
L. Alsdorf: Bade Kaßenmob 628 


D. C. Amzar: Europas Völker gegen- 
über Frankreich und Deutschland . 6 


Ernest Bauer: Was ist „Titoismus“? . 220 
William Beanland: Dreißig cn Zeit- 
schrift für Geopolitik . . . E58 
Hans Benirschke: Deutsche und 
Tschechen X 252 
Paul Beyer: Benelux Ä 199 
Ingeborg Bi&k: Die Frau in Paklan. 270 
Max Biehl: Binnenwanderungen in 
der Sowjetunion . 677 
D. R. Biswas: Indiens militärische 
Tradition . 444 
Erik Boettcher: Byrne iR Bu 
päischen Arbeitskraft . 188 
— Eine Schrift zur Integration 1 
europäischen Arbeitskraft E == 179 
Arslan Bohdanowicz: Moskau und die 
Moslems 74i 


H. Bohnenkamp: Adolf Reschwein. 633/766 

Karl-Heinz Bolay: Die estnischen 
Schrlisteller im Exil . » x... .,42 

— Der Saima-Kanal 

— Finnland und die Sowjetunion . 

M. Bolte: Wer wird morgen leben? . 54 

Alexander von Beltho: Die tunesische 


TE DD EN 735 
John Boyens: Die Wahrheit über 
Südschleswig 600 


Paul Braasch: "Staat Ei Schiffbau 633/766 
Bruno Brehm: Die Wiener Ringstraße 70 


— Josef Weinheber . . . s 255 
— Die Geschichte Ussneds £ 699 
Stjepan Buc: Der Mythos vom 
Slawentum 2 - \ 382 
Jean Charbonneau: Die TRUE eine 
Aufgabe Frankreihs . . an. > 
Baje Colliander: Vor - am 
Beispiel Finnlands { 244 
Fritz Dalichow: Flug über den Arast 649 


Hans v. d. Decken: Nahrungssorgen 

oder Nahrungsüberfluß? . . ol 
— Die Landwirtschaft der Swen 
Deng Chih-Hsiung-Überseechinesen . 


Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: 
Erhaltung der friedlichen Welt- 
einheit 

Kirpa Ram Dhawanı Goa SR 

Marion Gräfin Dönhoff: Indiens Weg 
oder Chinas Weg? . P . 

Ferdinand Dur&ansky: Die Summe 
der Slowakei : 

Egon Freiherr von Eickstedt: 
Zwischen Chinesen und Tai . 

Karl Epting: Pierre Drieu 
La Rochelle zum Gedächtnis . 

— Der französische Protestantismus . 

— Zehn Jahre Politik der Größe . 

Maximilian Esterer: Romantische und 
geopolitische re 

— Chinas Bauern 

— Iberoamerika und Europa 

Hassan Fakoussa: Liga der arabischen 
Staaten 

Gerhard Fest: Die Geopoliik und die 
Kriegsgeneration . Lr 

Günther Franz: Geschichte Ir 
Kartographie . 

Ferdinand F Hedenshine. Ein Wunsch 
Deutschlands: Wenigstens ein 
kleiner Beginn zu Einheit 
und Frieden HERR 

— Erdöl in der Sowjetunion . 

— Sowjetgold . . 

— Die Saar und Fennkreich . R- 

Hans-Joachim Friederici: Bahn oder 
Bus im Hohen Venn? . . . 5 

— Stettin liegt westlich der Ode 

— Bedrohte Eifel & 

— Zu den Kartenskizzen . s 

Karl Siegmar Baron von Gal£ra: Eine 
deutsche Stimme . . h 

Dietrich Geyer: Der Aa der 
sowjetischen Machtsphäre . 

Helmut Giesecke: Technische 
Beratungsfirmen . 

Wadin von Golowatscheff: Zur Frage 
der Sowjetkirche . URL 

W. Golownin: Es gibt kein 
Entweder - Oder. . . 

Heinz-Joachim Graf: Zum Tode des 
Generals von Heygendorff 

— Bodenschätze der Sowjetunion . 

Thomas Greenwood: In der Werkstatt 
der Atombombe . 


65 
752 


451 
505 
287 
383 
369 
592 

57 
710 
760 
750 
315 


378 


68 
308 
440 
546 
235 
236 
427 
638 
510 
667 
631 
188 
210 


191 
307 


323 


a 


= Fermand had en 


Probefall Bureimi . 
‚Albert von Haller: Bericht aus 
Liberien . 
 —-Liberiens namen En 
Karl Haushofer f: Das esahı 
Asiatische Mittelmeer als men 
raum (Nan-Yo) . ! 
"Baymirza Hayit: Der Orient von heute 
— Von Istambul bis Karachi . 
Werner-Otto von Hentig: 
Der Koran deutsch R 
— Der Islam in der neuen Türkei 
— Ist Frieden noch möglich? 
—-Politik der „Alternative“? . 


E  — Wege und Irrwege der Diplomatie 
Hans von Herwarth: Dem Andenken 


2: Be hamel und die 


des Generals der Kavallerie 
Ernst Köstring . 


E _ Walter Hildebrandt: Wie art En 


der Osten? . 


Be Sidosthandel und Dash. 


— China, Tibet, Nepal, Indien 
Hans Hinkel: Zu den Kartenskizzen . 


2 ‚Rochus Hoffer: Der Deutsche Raum 


als Europäische Aufgabe . . . 

Walter Hoffmann: Die Wirtschaft 
Rumäniens 1945-1952 : 

Vintila Horia: Osteuropäische Mei! 
schen im „Westen“ ; 

Leon van Huffel: Die Maas ab Groß: 
schiffahrtsweg / > 

Paul W. Hyer: er une Bank 
priester . e 

Irandust: Mossaddöeh gehört zu 
Irans Geschichte 

Alexej N. Iwanow: Die Koklehvorits 
der Sowjetunion . . : 

G. Jäschke: Die Teilung Baer: r 

Karl Jering: Das Teschener Ländchen 

Hellmut Kalbitzer: „Besser als Furcht“ 

Günter Kaufmann: Frankreich 
zwischen Tunis und Rabat . 

— Die Saar -— Anfang oder Ende 
Europas? . . 

Georg Kerst: eh hd gene 

Theobald Keyser: Die wirtschaftliche 
Bilanz der Entflechtung im Kohlen- 
bergbau 

Ernst Klingmüiller: Det Nil steigt. 

— Ägyptens Versicherungswirtschaft . 

Helmut Klocke: Der Ostblock . 

ee. 

 Cordiale“ AN 


99 


230 
446 


464 
260 
sol 


500 
501 
565 
577 
627 
766 
389 
632 
762 
638 
123 
441 
180 
686 
474 
571 
154 
365 
729 
249 

12 

74 

94 


641 
504 
620 
309 


371 


Heinz Kloss: Das Recht auf die 


Muttersprache . . 5 
Hans Koch: Zur Frage der, Sowjet 
kirche . . / 

Hans Köhler: Außenhandel 1954 . 

Peter Koller: Geopolitik von der 
Heimat aus . 3 

Richard Konetzke: Hispanoamerika 
und Europa 

Günther Krauss: Bandenkricg in 
Spanien 

— Asylrecht in Teronee 

Wermer G. Krug: Der Traum von 
Bantustan — Eine Lösung für 
Afrikas unlösbares Problem? . 

— Zum 80. Geburtstag des südafi 
nischen el 
Dr. Malan 

— Vereinigte Staaten von Steinbock“ 
Atrikapuer ne: 

Ulrich Küntzel: Rund and Dollar 

Friedrich Lange: Warschau ist näher 
als Moskau . 

— Gesamtdeutsches Berne 

Eugen Langen: Exilregierung und 
heimatlicher Raum : 

— Wirtschaftslenkung im Kriege 2 

Ilse Leitenberger: Schweigendes 
Österreich 

Wolfgang Lentz: Flyer ee De 
Berichterstattung? . en 

Wemer Lichey: Oberschleten e 

Wolf Loah: Der heutige Weltluft- 
verkehr : 

Karl Loewy: Iren, a zwei- 
geteilte Stadt . £ 

Heinz Luedicke: Ahilas Wohlstand 
braucht die Rüstung nicht 

E. W. Mackel: Westdeutsche 
Jugenddörfer - 

Edmund Marhefka: Die Form 
gruppe für Berliner Rare 
geschihte . . 

Friedrich Michael: Dem Gedächtnis an 
Felix Timmermans . . 

Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche 
Stahl in der Montanunion 

Frank Moraes: Indien in der Welt- 
Doltikasuk 

Herbert Mueller: De iEkliche "Attila 

— „Deutsche Schwerindustrie 
und Französisch-Nordafrika“ . 

— Rußland und China ER 

— China, Tibet, Nepal, Indien . 

Willy Münch: Ein Botschafter für 
Moskau? en 


r 2 a 


Rn 


“N 


8 ? 


* 
=” 


i 
ur 


250 


630 
379 


518 


F 


ww 
x 


ENTER 
% ui 


nn RN re Ra 2 

4 Verfasser-Verzeichnis 

Willy Münch: Mainz & 363 Heinz Peter Ptak: Venezuelas Erdöl 45 

Hans A. Münster: Der Strom der — Venezuelas Eisen 302 
Nachrichten . 377 Victor Purcell: General Templer in 

Wolfgang Näfelt: Zur Frage Malaya : 277 
zukünftiger EVG-Einheiten 62 Anton v. Ran Die Se 

— Ist Diskussion das „Ende der Ungarns .. 906 
Soldaten“? ß 5ll Karl Rau: Triest — Eon es 

Heinrich Nagel: Großraum 355 
Europäisches Zusammenleben 434 Hermann Baus Ronser ae 

— „Völkerrecht beginnt bei Dir“ 435 Bevolntionsin deu SAH 385 

I. Negür: Ein Hebelarm von Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet. 479 
Leningrad bis Wismar . 619 Ferdinand Reichel: Autobus-Überland- 

Hans Neubert: „Universale Orientbe- linien in der Sowjetunion . .. 430 
richterstattung“ oder marktanaly- ndochnasStraßenue 622 
tische Ländermonographie? 445 _Gotthold. Rhode: ‚Deutsche Heimat 

Gerhard Neumann: Kontinent am ahre Deutsche m a8 185 
Rande..der Welt . en. A EDER A Polen 3ll 

Richard Nilsson: Der ch wedische Fin Albrecht Roehrig: Syriens Wehe 
satz in Äthiopien . 526 er > 368 

K. H. Oberacker: Das Dürreproblem — Marschall ey ad ER Islas 71702 
Brasiliens : 241 Paul Roth: Die Ostgrenze Polens . 723 

— Brasilianisches Erdöl? ® 303 FE. Rothe: Veränderte Kampfformen - 
Wolfgang Oetting: Nigerien -; Afrikas das „Ende“ der Soldaten? . 437 
volkreichstes Land iR: 2 ns Säle: gibt nur ein 

— Noch einmal Nigerien . 764 en 207 

John H. Paasche: Marktanalytische — Wider die Politik der Dar 
Länderanalyse oder „Insight and Kraft“ . 581 
Compassion“? 570  Peter-Heinz an Osteuropa ı rd 

— Die Flagge der Kuomintang 754 dd 184 

Maria Terese Paasche: Amerika 2 — Bevölkerungsverschiebungen im 
erwacht Er m s2l baltischen Raum . : ; 405 

En Eachelsky; App a Alfred van Setten: Westen 
Frankreich 701 Flurb 609/766 

Karl O. Paetel: Kommunisten gegen DET InE e 
Kreml? =; 9]5 Gregor Siefer: Kirche und Industrie- 

— Ernst Niekisch — Person! ei gesellschaft Sa 933 
Apparatschik . . 948 Generation der Mitte . £ ; 694 

ie Ko ebenen 1954 494 Leo Silberman: N nd 

— Generation der Mitte . . . . . 69 Aufgaben Afrikas . : . 39 

Hans-Jürgen Pantenius: Luftlande- — Industrie in Afrika . . . . 567 
truppen . . f 332/766 Eduard J. Solich: Wirtschaftliche 

Dirks Paulun: Wilhelm Be 1 Wandlungen im neuen China . 7183 
Meuterer von Profession E 512 Hubert Spicker: Ein Weg zur 

Pierre Pean: Appell an Frankreich 700 deutschen ‚Einigung . . . . . .. 6l 

Heinz Pentzlin: Libyen im politischen Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben 
Spannungsfeld . j 21 der zerstreuten TED Ost- 

Nis Petersen: Die re kirchen . 297 
des Meeres . \ 52 Madeleine EN Bouchäean, Die) 

P. Petersen: U-Boote de ter 238 Republik Haiti - der zweite 

Fritz Plenni: Workuta - Sieben Jahre unabhängige Staat Amerikas . 129 
Sklavenarbeit . . . 402 Georg Schäfer: Asiens ethische 

F. Podewils: Akses Wetter- Botschaft . 2 442 
leuchten um die Alaska-Inseln . 107 G.L. Schanzlin: Die es ie 

— Französisch-Indien 430 Tatsachen . . z 97 

Marin Ion Popescu: — Die des Baluschen 
Außenminister Gafencu 627 Meeres , 122 


Schanzlin: Rätsel Rußland . 
— Chinas Wendepunkt im Jahre 1911 
Kurt Scharlau: Der Nahrungsspielraum 
der Erde . : 
Gerhard Schelcher: one En 
D=Xrika : 
»TE.-Chr. Schepky: Vor Feder Tahren 
_  Eirmst Schmidt: Anatolien im 
Umbruch . 
3 — Die politik der Türkei As 
_ F. H. Schmolck: Guatemala kollidiert 
mit Liechtenstein 
— Britisch-Honduras 
— Zum Umsturz in aaa. ß 
Hartmut Scholz: Die Geopolitik und 
die Kriegsgeneration i 
_ Renate Schramm: Die Veränderlich- 
keit des Lebensraumes in der 
_ sozialen Entwicklung 
E Eberhardt Schwalm: 
_ Friedrich Meinecke ; 
W. G. Steffen: Überwindung a 
_ kleinräumigen Denkens 
Wolfgang Stubenrauch: Bulgarien 
zwischen Ost und West . ; 
Johann Weidlein: „Es rollt in mir ade 
Blut Attilas. Hehe 
Be  -— Der nnonische Hay : 
_ — Ungarns Frontwechsel im Kriege . 
293. Weltpolitik 1954 . . . : 
D: c. A.: Das katholische Feahkreicht, 
 —-b.: Spione in Finnland . 
-  Dh.: Indiens Wehrmacht . 


Verzeichnis 


Ein Auslandsdeutscher in Djakarta: 
Der deutsche Botschafter in 
Diakartag ern } 
Eine indische She Militärpakte 
und innerkontinentale Sicherheit . 
-ff-: Zwei alte Kulturen . 
KOP: Ende der Segregation 
ins dennUSAWaER 
A.M.: Wasserstraßen ren Bug 
und Oder ! 
—Oder-Donau . . . z 
H.M.: Marx und die (hinesäche 
Revolution 
W.M.: Ein Kanal von der Sdar zum 


Rhein? : 
— Brückenpläne am Mitobhenn 
P.: Syrien* . ö 
EAB2 ee rt: an 


Neuen Hebriden : 
— Der weiße Mann in Ostafrika £ 
— „Belgrano“ und „La Plata- 


Spanish“ . 
IEBER Deurche Verwandisch fill 
„belastet“ USA-Beamte 


POD.: Raum ohne Volk? . 

..r: Industrialisierung Boliviens? 

F.H.S.: Guatemala verstaatlicht . 

— Kommunismus in Guatemala? . 

G.S.: Zonengrenzklöster . 5 

—- Die mitteldeutschen Bistümer . 

svr.: Ambonesen in den Niederlanden 

LV.: Le Monde und die Welt . 

— Die Parteien 

x: Die Blocks der freigewordenen 
Kolonialvölker . 3 


VERZEICHNIS DER KARTEN 


„Asiatische“ und islamische Staaten . 

Sahara . 

Die Nordstraße 

Australiens Nordfront 

Brunei 

Vorseschlagene Westgrenze (des zu entmilitari- 
sierenden Gebietes der Bundesrepublik . 

Die Wiener Ringstraße . 

Der Bantustan-Plan Oswald Pirows 

Bureimi 5 

Plan zum Kanal- „Projekt von der“ Saar zum 
Rhein 

Alaska : 

Wasserstraßen "zwischen Büg a Oder A 

Panama 

Haiti 5 

Erz und Kohle, Stahl en Energie (Schaubild) 

Kohlenvorräte der Sowjetunion , = 

Auslandschinesen in Südostasien 

Brückenpläne am Mittelrhein . 

Kamerun in Nigerien 

Westindien . 

Oder-Donau- Kanal (erojek) 

Jemen 

Guatemala 

Liberien 5 

Das Hohe Venn 

Stettin 

Der Saima-Kanal 

Bermuda . b 

Die Lager der Palästinafüchtlinge : 

Küstenprovinzen Brasiliens 5 

Malaya . . 

Die Urvölker Chinas 
Jahrtausend . 

Das politische Einflußgebiet ( der Großfödera- 
tion von Tali . e Sage 

Hongkong . . 

Zu Schiff nach Paraguay 

Brasilien h 

Atomindustrie in “den USA 


Die Luftlandeschlacht von Arche) 1 
b} 


” u. 


im 2. vorchristlichen 


Der heutige "Weltluftverkehr R 
Triest 
Eisenbahnnetz im a Hinterlandi von n Triest) 


11 
27 
39 


359 


Mainz s 

Die Besatzungszonen Österreichs. e 

Die Zwangsarbeitsgebiete in der Sowjelinion 

Verwaltungsbezirke im Baltikum EN: 

Der Karpathenraum 

Nigerien 

Eifel 

Togo 

Autobus- Überlandlinien.i in der ne 

Französisch-Indien ® 

Cochabamba . ® 

Das Austral- Mesuche Mittelmeer R 

Tibet 

Straßen in Tirol und Vorariberg” 

Getreideanbaugebiete in Sibirien . 

Britisch-Honduras 3 

Gebiet der „Vereinigten Staaten von Stein- 
bock-Afrika“ . 

Jerusalem . . 

Brücken über Belt nd Sund 

Neue Hebriden . B 

Litauen 6 

Die Großkraftwerke Pakistans 

Westdeutsche Jugenddörfer 

Der Danziger Hafen 

Bozen und die Überetscher Bahn 

Die Arktis 

Der sowjetische Hebeların ‚ von n Leningrad bis 
Wismar 

Indochina 

Die Bevölkerungsbewegung vom Lands zur 
Stadt in der Sowjetunion (Schaubild) . 

Die Bevölkerungsbewegung vom Lande zur 
Stadt in der Sowjetunion (Karte) 

Die Maas in Belgien . . R 

Die Maas als Großschifichrtswog s 

Mittelamerika : ; 

Die Ostgrenze Polens 

Das Teschener Ländchen 

Tunesien 

Die Stufen der Donau 

Die Stufen der Elbe 

Der Südatlantik 

Groß-Budapest 

Goa : 


g% 


Be 


Er 


E 


ar 


Be, 


an Erik Boettcher: 


”**, Weltpolitik 1954 5 

D. C. Amzar: Europas Völker Frereuüber 
Frankreich und Deutschland . 

_ Günter Kaufmann: Frankreich lichen Tanis 
undeRabat 2.n% 

Die sudetendeutsche Zukunft a 

Herbert Mueller: Der wirkliche Attila 

- Johann Weidlein: „Es rollt in mir das Blut 
Attilas.. 2 


2 "Maximilian er ech und RE 


tische Geschichtsauffassung . F 
-G.L. Schanzlin: Die Logik der Tatsachen e 
Hubert Spicker: Ein Weg zur deutschen 

Einigung .. 

"Günter Kaufmann: ‘Die Saar . _ Anfang oder 

Ende Europas? . . 

W. M.: Eın Kanal von der Saar : zum Rhein? . 

E.-Chr. Schepky: Vor 100 Jahren 
ec. L. Schanzlin: Die Bedeutung des Baltischen 

Meeres ,. » 

Rochus Hoffer: De Denische Sen ar. ao: 
päische Aufgabe . . . » 
„Deutsche Schwerindustrie ad. EDER. 

Nordafrika“ 
Herbert Mueller: 

China . 


Ba Seel Boriaheriuet A 
Integration der Ben 
Arbeitskraft . 


"Ernst Wolf Mom Der deutsche "Stahl in 
der Montanunion a ee 


A Westindiens er ee 


a: 


r 


E: 


 F. H. Schmolck: Eine Schrift zur Integration 
der europäischen Arbeitskraft . 

Vintila Horia: „Abwesendes Europa“ 

Peter-Heinz Seraphim: Osteuropa und der 
‚deutsche Osten 2 c 

Fernand Gyssens: Straße und Schiene . . 

W. Golownin: Es gibt kein Entweder—Oder . 

Hans-Joachim Friederiei: Bahn oder Bus im 
Hohen Venn? h 

Karl O. Paetel: Ernst Niekisch® _ Pa Dicht 
Apparatschik . . SE 

Hans Benirschke: Deuchl nd N a 

- Werner Lichey: Oberschlesien . . 

Gerhard Fest: Die Geopolitik und Be Kriegs- 
generation B Pr 

Wolf Loah: Der heutige. Weltluftverkehr 

Karl Rau: Triest — Egoismus gegen Großraum 

Helmut Klocke: Duhamel und die „Geographie 
Cordiale“ 

W. G. Steffen: Überwindung "des Keinen. 
gen Denkens 


Karl Epting: Pierre Dasu! me Rocheils, zum, 


Gedächtnis 
Heinrich Nagel: Europäisches Zusammenleben 
Ferdinand Durcansky: Die Stimme der Slo- 
wakei ö e 
Anton v. Rädvanszky: "Die Stimme Ungins 


Karl Siegmar Baron von Galera: Eine deutsche 


Stimme . . 

Richard Konetzke: Hispanoamerika und. 
Europa . . 

Ferdinand Friedensburg: "Die Saar und Frank- 
‚reich > 


"RÄUME: LÄNDER: VÖLKER : STAATEN 


1 


I. Europa und sein afrikanischer Ergänzungsraum 


Europäische Volksgruppen heute 

x: Die Blocks der nee Koloniel. 
völker . S 

F. P.: Der Weiße Mann in take 5 

Gerhard Schelcher: Europa und Afrika a 

Werner-Otto von Hentig: Politik der „Alter- 
native“? & 

Arno Seidel: Wider die Politik der „Dritten 
Kraft... : A 

Ulrich Küntzel: Pfund und "Dollar ; b e 

Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe B 

Marin Ion Popescu: Außenminister Gafencu . 

Theobald Keyser: Die wirtschaftliche Bilanz 
der Entflechtung im Kohlenbergbau . a 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 
Machtsphäre ? 

Gregor Siefer und Karl 0. Paetel: Generation 
der Mitte . . 2 & 

Paul Roth: Die Östgrenze Polens e 

POD: Raum ohne Volk? e 2 © 

M. Esterer: Iberoamerika und Europa E 


MITTELEUROPA 


: Weltpolitik 1954 . . e 

a sudetendeutsche Zukunft 

Johann Weidlein: „Es rollt in mir das Blut 
Attilas. 2 

Zum Tode General ra £ Or 

Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: Erhal- 
tung deı friedlichen Welteinheit.. . : 

Heinz Kloss: Das Recht auf die Muse 

Forschungsinstitut für Donauraumfragen 

Johann Weidlein: Der pannonische Raum . 

Peteı-Heinz Seraphim: Osteuropa und der 
deutsche Osten . . 

Gotthold Rhode: Donsche Er aan 
Deutsche 

Friedrich Lange: archau ist muiher au Me 
kau 

Heidz-Joachtn. Graf: Zum Tode des SE, 
von Heygendorff 

Paul Beyer: Benelux . 

Hans-Joachim Friederici: Stettin iegt "westlich 
der Oder! . . var 

Hans Benirschke: Deutsche und ae 3 

Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen R 

La Division Azül . . 

Helmut Klocke: Der Ostblock 

G. Rhode: Die USA und Polen . 

Werner Lichey: Oberschlesien % r 

Hans-Jürgen Pantenius: Luftlandetruppen Er 

Ilse Leitenberger: Schweigendes Österreih . 

KarlRau: Triest — Egoismus gegen Großraum 

Die Waffenbrüder . 

Die Vertreibung . 

Friedrich Lange: Gesamtdeutsches Bewußtsein 

Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 

Johann Weidlein: Ungarns Frontwechsel im 
Kriege . Ö 

Eberhard Schwalm: Friedrich Meines ö . 

Ferdinand er Die Stimme der Slo- 
wakei ; 


ER TE D 


a 


Re 


ni 
£ 


Ef ei 


Fe re 3 
ES 


Be 


Be 


a a 


Anton v, Rädvanszky: Die Stimme Ungarns 


' Karl Siegmar Baron von Galera: Eine deutsche 


Stimme 
Danzigs Hafen 
Eugen Langen: Noenefelenküne im n Kriege 
Walter Hildebrandt: Südosthandel und Donau- 
verkehr SU NIEDER ETER 
Dietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 
Machtsphäre £ 7} 
Bruno Brehm: Die Geschichte Österreichs 2 
Paul Roth: Die Ostgrenze Polens 
Karl Jering: Das Teschener Ländchen - 
Hans von Herwarth: Dem Andenken des Ge- 
nerals der Kavallerie Ernst Köstring . 


Bundesrepublik Deutschland 


***. Weltpolitik 1954 . errt 

D. C. Amzar: Europas Völker 
Frankreich und Deutschland . 

Die Nordstraße . . 

Karl-Heinz Bolay: Die estnischen Schriftsteller 
im Exil ER 

Heinz Peter Ptak: ee Erdöl . 

M. Bolte: Wer wird morgen leben? . 3 

H. B. P.: Deutsche Verwandtschaft „belastet“ 
USA-Beamte & 

Willy Münch: Ein Bowdhaften für Moskau? 

Hubert Spicker: Ein Weg zur deutschen Eini- 
UNS: 

Wolfgang Näfelt: "Zur ar zukünftiger EVC- 
Einheiten S 

Byron Dexter: Ein runsch ER Erbe 
tung der friedlichen Welteinheit . . 

Ferdinand Friedensburg: Ein Wunsch Deutsch- 
lands: Wenigstens ein kleiner Beginn zur 
Einheit in Frieden . e 

Günter Kaufmann: Die Saar. — " Anfang oder 
Ende Europas? E 

Heinz Kloss: Das Recht at die Muttersprache 

W. M.: Ein Kanal von der Saar zum Rhein? 

L. V.: Le Monde und die Welt. . . 

D. C. A.: Das katholische Frankreich . 

Deutschland zwischen Ost und West: 
E.-Chr. Schepky: Vor 100 Jahren r 
G. L. Schanzlin: Die Bears des Bal- 
tischen Meeres . 
Rochus Hoffer: Der "Deutsche ren "als 
Europäische Aufgabe . . 
Renate Schramm: Die Veränderlichkeit des 
Lebensraumes in der sozialen Entwicklung 
„Deutsche Schwerindustrie und 
Französisch-Nordafrika“ 

Erik Boettcher: Integration der Europäischen 
Arbeitskraft - 

Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche "Stahl in 
der Montanunion . en 

W. M.: Brückenpläne am | Mittelrhein . ß 

Friedrich Lange: Warschau ist näher als Mös- 


gegenüber 


kau 
Fernand Gyssens: Straße und Schenk ; 
Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder — 
Oder . . 
W. Golownin: "Es gibt kein Entweder — Oder 
Karl O. Paetel: Kommunisten gegen den 
Kreml? RO 
Albert v. Haller: Bericht aus Liberien . h 
Hans-Joachim Friederici: Bahn oder Bus im 
Hohen Venn? - h 
Hans Benirschke: Deutsche und Herne 5 


Sachliche Übersicht 


506 


124 


144 
173 


190 
193 


207 
210 


215 
230 


235 
252 


Wolfgang Lentz: Universale Orient-Berichter- 
stattung? ° . 

Edmund Marhefka: "Die Forschungsgruppe für 
Berliner Nachkriegsgeschichte N 

Die weiße Wanderung im Commonwealth . 5 

Nicolae Alexandıu: Wissenschaftliche Tätigkeit 
der rumänischen Emigration . . 

Hartmut Scholz und Gerhard Fest: 
politik und die Kriegsgeneration . . B 

Wolf Loah: Der heutige Weltluftverkehr 3 

Willy Münch: Mainz 

Hans A. Münster: Der Strom "der Nachrichten 

Friedrich Lange: Gesamtdeutsches Bewußtsein 

Karl Epting: Pierre Drieu La Rochelle zum 
Gedächtnis ” 

Walter Hildebrandt: Wie siark 2 der Osten? 

Hans-Joachim Friederici: Bedrohte Eifel 

G. S.: Zonengrenzklöster . - 

Heinrich Nagel: „Völkerrecht beginnt bei Dir“ 

E. Rothe: Veränderte Kampfformen — das 
„Ende“ der Soldaten? 2 

G. S.: Die mitteldeutschen Bistümer t 3 

Werner-Otto v. Hentig: Der Koran deutsch 

Ferdinand Durcansky: Die Stimme der Slo- 
wakei a 

Anton v. Rädvanszky: "Die Stimme Ungarns 

Karl Siegmar Baron von Galera: Eine deutsche 
Stimme 

Ferdinand F riedensburg: "Die Sasr und Frank- 
reich4e se. 

Brücken über Belt ad Sund . 

Kurt Scharlau: Der Nahrungenickaees as 
Erdese ee .0n: 

WAORN: Henlig: Ist en auch möglich? 

Karl Epting: Der französische Protestantismus 

Ein Auslandsdeutscher: Der deutsche Botschaf- 
ter in Diakarta RL 

Werner-Ötto v. Hentig: Politik der 
native“? 

Arno Seidel: Wider die“ Politik. Ber „Dritten 
Kraft“ . e 

Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar era 

Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe, q 

John Boyens: Die Wahrheit über Südschleswig 

Alfred van Setten: Westdeutsche Flurbereini- 
gung 

E. W. Mackel: Were Tusenddörren 

Karl-Heinz Bolay: Finnland und die Sowjet- 
UNION. Sessel hie bee 1 an SE Be 

I. Negür: Ein Hebelarm von Leningrad bis 
Wismar - 

wnorN Hentig: 
Diplomatie . 

Eugen Langen: Wirtschaltslenking, im Kriege 

Hans Köhler: Außenhandel 1954 . . . 

Walter Hildebrandt: Südosthandel und Donau- 
verkehr . . B 

Paul Braasch: Staat und "Schiffbau 5 

Vermenschlichung gegen Vermassung . 

Die Zeitschrift für Geopolitik im Urteil Mes 
kaus . 

Die Zeitschriit für Geopolitik im Urteil Ton 
dons 5 Ee 

Hans-Joachim Erederes Zu den Karten- 
skizzen . S 

H. Bohnenkamp: "Adolf Reichwein Ba 

Theobald Keyser: Die wirtschaftliche Bilänz 
der Entflechtung im Kohlenbergbau ö 

Wolfgang Stubenrauch: Ben zwischen 
Ost und West 

Cuxhaven 


Die Geo- 


„Alter- 


"Wege und nn der 


ae Ze a a nn er 


Räume . 


Ostdeutsche Verantwortung _. 

Leon van Huffel: Die Maas als Großschikfahrts- 
weg . Br 

Teicrmsulare Schiffahrt in a laneien\ A 

Gregor Siefer und Karl O. Paetel: Ceonraton 
der Mitte . . . 

Deutschland- Taschenbuch ; 

Pierre P&an und Erich Pacholsky: Appell an 
Frankreich 

Die Stufen der De 

Die Stufen der Elbe 

Gerhard Neumann: Kontikent am Rande Ber 
Weltäi.,.. 

POD: Raum ERBE Volk? h 

Ist globale Information „Imperialismus“? Parıs 
hegt Verdacht . . . 

F. H. Schmolck: Zum Unser in ein 

Hans von Herwarth: Dem Andenken des Ge- 
nerals der Kavallerie Ernst Köstring 


Deutsche Demokratische Republik 


Hubert Spicker: Ein N zur deutschen Eini- 
gung . . 

Ferdinand LE "Ein laser Dre 
lands: Wenigstens ein kleiner Beginn zur 
Einheit in Frieden . . 

A. M.: Wasserstraßen zwischen Bug u Oder 

G. L. Schanzlin: Die Bedeutung des Bal- 
tischen Meeres . 

Rochus Hoffer: Der Deutsche Baum als "Euro. 
päische Aufgabe . e 

A. M.: Oder—Donau . 

Arno Seidel: Es gibt nur ein n Entweder _ Oder 

Karl OÖ. Paetel: Kommunisten gegen den 
Kreml? B EN I a cn ie 

Hans-Joachim Friederici: "Stettin liegt westlich 
der Oder! . . 

Karl O. Paetel: Ernst Niekisch Pron "nicht 
Apparatschik A 5 

Hans Benirschke: Deutsche und Techechen o 

Werner Lichey: Oberschlesien 

Friedrich Lange: Gesamtdeutsches Bewußtsein 

Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 

G. S.: Zonengrenzklöster : R 

G. S.: Die mitteldeutschen Bistümer £ 

Karl Siegmar Baron von Galera: Eine deutsche 
Stimme . . 

Kurt Scharlau: 
I a RE RE 

Arno Seidel: Wider die Politik der „Dritten 
Kraft“ 

I. Negür: 
Wismar . . e 

Paul Braasch: Staat nd "Schiffbau & 

Hans Hinkel: Zu den Kartenskizzen . 

Wolfgang Stubenrauch: Bulgarien zwischen 
Ostund West... x 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der * sowjetischen 
Machtsphäre u & S- NEE 

Cuxhaven 


Der Nahringespielraum der 


Ein Hebelarm von Leningrad bis 


Eduard J. Solich: Wirtschaftliche ' Wandlungen 


im neuen China . 

Die Stufen der Elbe . 4 

POD: Australien der Gegenwart — Raum ohne 
Volk? 


Deutsche Ostgebiete 
| unter polnischer Verwaltung 
Hubert Spicker: Ein Weg zur deutschen Eini- 


Länder . Völker . 


685 


686 
691 


493 
510 
598 
581 
619 
633 
638 
659 


667 
685 


713 
747 


756 


61 


ee a Dr EN a 


DE 


\ 


Staaten 


A. M.: Wasserstraßen zwischen Bug und Oder 

G.L.Schanzlin: Die in des Baltischen 
Meeres . & 

WER Oder—Donau B 

Peter-Heinz en Östeuröpa und der 
Osten > 

Gotthold Rhode: Deutsche Heimar ohne 
Deutshe . 

Sn Lange: Wera ist näher als Mess 
A, io 

Hans-Joachim Priedenci: "Stettin legt westlich 
der Oder! . . 

Friedrich Spiegel- Schmidt: Rutzaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen & 

Helmut Klocke: Der Ostblock . 

Werner Lichey: Oberschlesien 

Die Vertreibung . . 

Walter Hildebrandt: Wie stark ie a Osten? 

G. S.: Die mitteldeutschen Bistümer . ö 

Anton v. Rädvanszky: Die Stimme Ungarns . 

Danzigs Hafen 

I. Negür: Ein Hebelarm von ı Leninersd "bis 
Wismar 5 

Hans Hinkel: Zu den Kartenskizzen e 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der Sowielischen 
Machtsphäre . . a 

Paul Roth: Die Ostgenze Polens. 


Deutsche Ostgebiete 
unter sowjetischer Verwaltung 


Hubert Spicker: Ein Weg zur deutschen Eini- 
gung . . 

A.M.: Wasserstraßen "zwischen Bug und Oder 

G.L.Schanzlin: Die ae des Baltischen 
Meeres 0 

Das nördliche Oitprenßen : S 

Peter-Heinz Seraphim: Osteuropa und der 
deutsche Osten . . - 

Gotthold Rhode: Deutsche et ohne 
Deutsche . 

Friedrich Spiegel- Ehmidi: Aufgaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen 

Ostpreußen nach 1945 

Die Vertreibung B 

Anton v. Rädvanszky: Die Stimme Ungarn 

Administrative Neueinteilung Litauens . r 

I. Negür: Ein Hebelarm von Leningrad bis 
Wismar ER ec 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 
Machtsphäre . Rz 

Paul Roth: Die Ostgrenze Polens B 


Böhmen — Mähren — Schlesien 


Die sudetendeutsche Zukunft . 
A. M.: Wasserstraßen zwischen Bug und Oder 


A. M.: Oder—Donau . 
Peter-Heınz Seraphim: Osteuropa und der 


deutsche Osten . 
Gotthold Rhode: Deutsche Heimat ‚bhnel 
Deutsche Su. vor u na sr 
Hans Benirschke: Deutsche und Tschechen 
Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen . 
Helmut Klocke: Der Ostblock 
Werner Lichey: Oberschlesien 
Friedrich Lange: Gesamtdeutsches Bewußtsein 
Stjepan Buc: Der Mythos vom Slawentum . . 
Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 
Ferdinand en Die Stimme der Slo- 
wakei SA 


493 
506 
615 


619 
638 


667 
723 


61 
108 


122 
173 


184 
185 


297 
309 
378 
506 
550 


619 


667 
723 


40 
109 
176 


184 


185 
252 


297 
309 
312 
381 
382 
389 


505 


N mare Südosthandel 1 und Donau- 


Be 


eephäre. 2 
"Karl Jering: Das Teschener Ländchen 
Die Stufen der Elbe . 6 


Österreich 


"Willy Münch: Ein Botschafter für Moskau? . 
Bruno Brehm: Die Wiener Ringstraße . 
" Forschungsinstitut für Donauraum-Fragen . 
Friedrich Lange: Warschau ist näher als Mos- 
Bkaul ". Bed Ö 2 
Bruno Brehm: "Josef Weinheber.. . 
Ilse Leitenberger: Schweigendes Österreich 
 KarlRau: Triest — Egoismus gegen Großraum 
'G. Jäschke: Die Teilung Österreichs . R 
Friedrich Lange: Gesamtdeutsches Bewußtsein 
Stjepan Buc: Der Mythos vom Slawentum . . 
"Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 
Von Tirol nach Vorarlberg. . . 
Ferdinand Durcansky: Die er de SIo- 
Er wakei . 
Anton v. Rädvanszky: "Die Stimme Ungams 
Walter Hildebrandt: Südosthandel und Donau- 
verkehr e 
Dietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 
Machtspbäre + r 
R Bruno Brehm: Die Geschichte "Österreichs 
Das Gesicht Österreichs . 
Die Stufen der Donau . 


Schweiz — Liechtenstein 


F. H. Schmolck: Guatemala kollidiert mit 
Liechtenstein 


Hans A. Münster: Der Ston. der Nachrichten 


Deutsche Grenzlande 
und deutsche Volksgruppen 


Die sudetendeutsche Zukunft . . . 
Johann Weidlein: „Es rollt in mir das Blut 
Attilas. 
Günter Kaufmann: "Die Saar _ " Anfang oder 
Ende Europas? i 
Heinz Kloss: Das Recht SE die Muttersprache 
Das nördliche Ostpreußen . N 
Vintila Horia: ee ee im 
„Westen“ 
Peter-Heinz Seraphim: "Osteuropa und der 
deutsche Osten . . . 
Gotthold Rhode: Deutsche Heimat ohne 
Deutsche En 
Hans-Joachim Friederici: Bahn oder Bus im 
Hohen Venn? 5 RER er 
Hans Benirschke: Deutsche und Tschechen 
Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen . 5 
BDielVertreibung 7 una me lee 
Hans-Joachim Friederici: Bedrohte Eifel 
Ferdinand Friedensburg: Die Saar und Frank- 
reich . E 
Administrative Neneinteilung "Litanens ö ® 
John Boyens: Die Wahrheit über er 
Ostdeutsche Verantwortung . 5 
Karl Jering: Das Teschener Ländchen® 


Deutsche Küsten, Häfen und Schiffe 


 G.L.Schanzlin: Die ae des Baltischen 
. Meeres 


der Oderl . Sur ' 
Danzigs Hafen . . . 
I. Negür: Ein 'Hebelarm von : Leningrad bis 
Wismar ’ 7 . 
Paul Braasch: Staat aa "Schiffbau © x 
Hans Hinkel: Zu den Kartenskizzen . 
Cuxhaven 2 SEAF er 


NORDEUROPA 
Finnland 


—b.: Spione in Finnland . . 

G.L.Schanzlin: Die Bedeutung des Baltischen 
Meeres © 

K. H. Bolay: Der Saima-Känah, ar 

Baje Colliander: Volkscharakter — am Ber 
spiel Finnlands . . 3 

Helmut Klocke: Dukamel‘ and as „Geographie 
Cordiale® . 

Karl-Heinz Bolay: Finnland und die Se 
union... 

I. Negür: Ein Heben, von ı Leningrad bis 
Wismar ® 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 
Machtsphäre a az, 


Schweden 


Karl-Heinz Bolay: Die estnischen Schriftsteller 
im Exil 5 

G.L. Schanzlin: Die Bedeutung des Baltischen 
Meeres . . 

Baje Colliander: Volkscharakter — — am "Beispiel 
Finnlands 

Hans A. Münster: D& ron ‚ler Nachrichien. 

Richard N.lsson: Der schwedische Einsatz in 
Äthiopien e Sue 

Brücken über Belt nad Se 


I. Negür: Ein Hebelarm von Leningrad bis 
Wismar 


- 


Norwegen 


Brücken über Belt und Sund . : 
Paul Braasch: Staat und Schiffbau . 
Der Südatlantik 


Dänemark 


Die Nordstraße a 

Brücken über Belt und Sund . 6 

John Boyens: Die Wahrheit über Südschleswig 

I. Negür: Ein Hebelarm von Leningrad bis 
Wismar EIN IE ER ET nn, 06 


Island 
Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar . 


WESTEUROPA 


Wolfgang Näfelt: Zur Frage zukünftiger EVG- 
Einheiten . . Sa 

Wolf Loah: Der heutige, Weltluftverkehr Aue 

Hans A. Münster: Der Strom der Nachrichten 

Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 

Föderation der europäischen Nationen: 
Ferdinand Durcansky: Die Stimme der Slo- 
wakei e 
Anton von "Rädvanszky: Diet Shirme Un- 
garns NER Rn 


jietrich Geyer: Der Ausbau der sowjetischen 

Machtsphäre 3 q 
Arslan Bohdanowiez: Moskau End ie 
Moslems; male. nee 


Niederlande 


“ Georg Kerst: Japan wird geöffnet . 


Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche Stahl in 
der Montanunion 
Paul Beyer: Benelux . 
Die weiße Wanderung im Gonmonweahh. 
Hans-Jürgen Pantenius: Luftlandetruppen — 
Die Luftlandeschlacht von Arnheim 3 
‚Helmut Klocke: Duhamel und die (C2osraphie 
Cordiale“ 

Hans A. Münster: Sr Strom as Nachdichten 

Karl Haushofer: Das Austral-Asiatische Mittel- 

meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) 

Kurt Scharlau: Der Nahrungsspielraum 2 
Erde S 

Paul Braasch: Staat and "Schiffbau ER: R 

Leon van Huffel: Die Maas als Croßschiffahrts- 
weg . L 

Die Slederländischen Bischöfe Sa det Sozia- 
lismus 

Interinsulare Schiffahrt in Tan 

svr: Ambonesen in den Niederlanden 

Garuda Indonesian Airways : 

POD: Australien von heute — aa BuRe 
Volk? 


Belgien 


W. M.: Ein Kanal von der Saar zum Rhein? 
Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche Stahl in 
der Montanunion . : 

Fernand Gyssens: Straße a Schiene, 

Paul Beyer: Benelux . 

Hans-Joachim Friederici: 
Hohen Venn? . 

Nicolae Alexandru: Wissenschaftliche Tatig- 
keit der rumänischen Emigration . 

Hans A. Münster: Der Strom der Nacksichten 

Hans-Joachim Friederici: Bedrohte Eifel 


Bahn dr "Bus im 


Wermer G. Krug: Vereinigte Staaten von 


Steinbock-Afrika? & 
Kurt Scharlau: Der Nahrungsspielraum der 
Erde Re 
Leo Silberman: ae in Afrikal & ’ 
L&on van Huffel: Die Maas als Großschiffahrts- 
weg 


Luxemburg 


“ Ernst Wolf Morämsen: Der Deutsche Stahl in 
der Montanunion 

Paul Beyer: Benelux . 

Hans-Joachim Friederici: 
Hohen Venn? 


Bahn oder Bus im 


Frankreich 


***. Weltpolitik 1954 . E 

' D. C. Amzar: Europas Völker "gegenüber 
Frankreich und Deutschland > 

Günter Kaufmann: Frankreich zwischen Tunis 
und Rabat ö 

Heinz Pentzlin: Libyen im \ politischen Span- 
nungsfeld B 

Jean Charbonneau: Die Sahara. — eine Auf- 

gabe Frankreichs : 


21 
26 


€. it; Schanzlin: Die a der Tatsachen Al 

Günter Kaufmann: Die Saar — - Anfang oder 
Ende Europas? . . 

Heinz Kloss: Das Recht ar de Matereprech 

L. V.: Le Monde und die Welt 


D. C. A.: Das katholische Franka a 3 7 
L. V.: Frankreich als Vierte Republik — Die 
Parteien 


E.-Chr. Schepky: Deutschland zwischen Ost 
und West — Vor 100 Jahren R 

Rochus Hoffer: Der Deutsche Raum als Euro- 
päische Aufgabe . 5 

Renate Schramm: Die Veränderlicikeit des 
Lebensraumes in der sozialen Entwicklung 

„Deutsche Schwerindustrie und Französisch- 
Nordafrika 

Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die Republik 
Haiti — der zweite unabhängige Staat Ame- 
Tikasumen: 

Ernst Wolf Mormsent De deutsche "Stahl in 
der Montanunion . . 

Fernand Gyssens: Straße und Schiene 

Paul Beyer: Benelux . ; 

Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder Oder 

Nicolae Alexandru: Wissenschaftliche Tätigkeit 
der rumänischen Emigration 3 

Hartmut Scholz und Gerhard Fest: Die Geo- 
politik und die Kriegsgeneration . 

G. Jäschke: Die Teilung Österreichs . . . 

Helmut Klocke: Duhamel und die „Geographie 
Cordiale®* . . 

Hans A. Münster: Der Strom En Nachrichten 

Karl Epting: Pierre Drieu La Rochelle zum 
Gedächtnis . . . BEN ENGER ec 

Die Forderung der Ewe: 2 

F. Podewils: Französisch-Indien . 5 

Heinrich Nagel: Europäisches Zusammenlohen 

Karl Siegmar Baron von Galera: Föderation 
der europäischen Nationen? Eine deutsche 
Stimme . . 

Gregor Siefer: Kirche und Industriegesellschaft 

Ferdinand Friedensburg: Die Saar und Frank- 
reich o Sa 

EIRr „Pandämonium“ aa den Never 
Hebriden . - 

Leo Silberman: Industrie in ı Afrika, 

Karl Epting: Der französische Protestantismus 

Werner-Otto von Hentig: Politik der „AHErDEE 
tive“? H 

Karl Epting: Zeh jahre Politik der Größe, 

Ferdinand Reichel: Indochinas Straßen . 

Paul Braasch: Staat und Schiffbau . . 

Leon van Huffel: Die Maas als Großschiffahrts- 
weg . 

Gregor Siefer und Karl 0. Past 
der Mitte . . 

Pierre P&ean und Erich Pscholcky ADBENG an 
Frankreih . N 

Albrecht Röhrig: Marschall 1ysueh un ddr 
Islam 


Generation 


Alexander von Boltho: Die nes Unruhe 


Ist globale Information „Imperialismus“? Paris 
hegt Verdacht 


Großbritannien 


: Weltpolitik 1954 . 
Heiz Pentzlin: Libyen im politischen Span- 
nungsfeld B E 
Jean Charbonneau: Die has — eine LAGE 
gabe Frankreichs 


21 


26 


REN 


‘ 


12 Sachliche Übersicht 


Fünfjahresplan in Brunei : 

Byron Dexter: Ein Wunsch re 
tung der friedlichen Welteinheit . Re 

Heinz Kloss: Das Recht auf die Vekleasspeie 

Werner G. Krug: Der Traum von Bantustan 

Hadsch Mahmud Abdul-Samad: Probefall 
Bureimi 

Uganda — neuer Bsenherdpl \ 

Deutschland zwischen Ost und West: 
E.-Chr. Schepky: Vor hundert Jahren . 
G. L. Schanzlin: Die Bedeutung des Bal- 
tischen Meeres . 
Rochus Hoffer: Der Deutsche Bau als Eu- 
ropäische Aufgabe 

Madeleine Sylvain- re Die Republik 
Haiti — der zweite unabhängige Staat Ame- 
rikas R 

Ernst Wolf NE DS ee Stahl in 
der Montanunion 

Kamerun rührt sich SIR 

Westindiens Zusammenschluß 

Aufstand in Hadramaut . 

Fernand Gyssens: Straße und Sen 

Paul Beyer: Benelux . 

Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder Oder 

W. Golownin: Es gibt kein Entweder — Oder 

Albert von Haller: Bericht aus Liberien . 

Atlantische Garnison Bermuda . . 

Hellmut Kalbitzer: „Besser als Furcht“ De 

Victor Purcell: General Templer in Malaya . 

Die weiße Wanderung im Commonwealth . 

Übervölkerung Hongkong . . 

Werner G. Krug: Zum 80. Geburtstag des süd- 
afrikanischen Ministerpräsidenten Dr. Malan 

Thomas Greenwood: In der Werkstatt der 
Atombombe A RE a ann 

Hans-Jürgen Pantenius: Luftlandetruppen . 

Wolf Loah: Der heutige Weltluftverkehr . 

Karl Rau: Triest — Egoismus gegen Großraum 

G. Jäschke: Die Teilung Österreichs . 

Ghathamı House u, 1. Mae. allerlei. 

Hans A. Münster: Der Stiom der Nachrichten 

Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 

Wolfgang Oetting: he — Afrikas volk- 
reichstes Land THAN URN LS 

Die Forderung der Ewe . 

Die maritime Weltstrategie ER 

Militärpakte und innerkontinentale Sicherheit 
— Eine indische Stimme zu Pakistans Islam- 
und USA-Politik . . 

Karl Haushofer }: Das Aurel: Asiatische Mittel- 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) 

Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet . 

Helmut Schmolck: Britisch-Honduras . 

 Wemer G. Krug: Inner Staaten von 
Steinbock-Afrika? 

Brücken über Belt und Sun H 

F. P.: „Pandämonium“ auf den Never) 
Hebriden . 

B. Hayit: Von Istambul er Karachi 

Leo Silberman: Industrie in Afrika 

General Templer in Malaya. Die Schriftleitung 
der Geopolitik zur Diskussion über den Ar- 
tikel Purcells . 

Werner-Otto von Hentig: Politik ar alten 
native“? . 

Arno Seidel: 
Kraft“ : 

Ulrich Küntzel: Piundl SR Bu, ; 5 

Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe 


Erhal- 


Wider die, Politik der „Dritten 


44 


144 


317 


323 
332 
342 
355 
365 
367 
377 
389 


422 
428 
429 


459 
464 
479 
516 


921 
548 


549 
551 
967 
572 
577 
581 


585 
992 


Karl-Heinz Bolay: Finnland und die ee 
union . . ee E 

Paul Braasch: Staa und "Schiffbau As 

Die Zeitschrift für Geopolitik im Urteil. 
Londons . . . obs 

Theobald Keyser: De wirtschaftliche Bilanz 
der Entflechtung im Kohlenbergbau 

Herbert Mueller: Rußland und China . s 

Eduard J. Solich: Wirtschaftliche Wandlungen 
im neuen China. . & 

Paul Roth: Die Ostens Polens R 

Der Südatlantik . 5 

POD: Australien von Bene _ Bere SHE 


Volk? . 5 
— ff —: Zwei alte Kulemen) 


W. Oetting: Noch einmal Nenn : 


Irland 
Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar . 


DIE PYRENÄENHALBINSEL 


Spanien 


Jean Charbonneau: Die Sahara — eine Auf- 
gabe Frankreichs B 

Maximilian Esterer: Romantische und zeopeh- 
tische Geschichtsauffassung . 

G. L. Schanzlin: Die Logik der Talsachen S 

Das spanische Konkordat 5 

Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die Reperin 
Haiti — der zweite unabhängige Staat Ame- 
rikas are ’ 

La Division Azül ERS 

Günther Krauss: Bandenkrieg - in (Spanien 

Richard Konetzke: Hispanoamerika und 
Europa . 5 

Paul Braasch: Staat und Schiffbau a 


Portugal 
Werner G. Krug: Vereinigte Staaten von 
Steinbock-Afrika? 
Leo Silberman: Industrie in Ark 
Kirpa Ram Dhawan: Goa 


616 
633 


637 


641 
705 


713 
723 
749 


756 
758 
764 


585 


521 
567 
752 


DIE NÖRDLICHEN MITTELMEERLÄNDER 


Tialien 
Heinz Pentzlin: Libyen im politischen Span- 
nungsfeld . . . 

Heinz Kloss: Das Recht BR 38 Mutterspadt 
Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder — Oder 
Hans Benirschke: Deutsche und Tschechen . 
Karl Rau: Triest — Egoismus gegen Großraum 
Hans A. Münster: Der Strom der Nachrichten 
Die Überetscher Bahn { 3 

Paul Braasch: Staat und Schiffbau x 


Griechenland 
Helmut: Klocke: Duhamel und die an 
Cordiale* . : s 
Paul Braasch: Staat on "Schiffbau h 


Wolfgang Stubenrauch: Pan zwischen 
Ost und West £ Ba 


Türkei 
Baymirza Hayit: Der Orient von heute . 
Ernst Schmidt: Anatolien im Umbruch . 
B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . . 
Werner-Otto von Sn Politik der „Alter: 
native“? CL RUN "4 VAR RR 


al 

81 
207 
252 
355 
377 
616 
633 


371 
633 


659 


260 
502 
551 


577 


N 


Räume . 


Fritz Dalichow: Flug über den Ararat 

Ernst Schmidt: Die Innenpolitik der Türkei 

Wolfgang Stubenrauch: Bulgarien zwischen 
Ost und West. . . 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der " sowjetischen 
Machtsphäre mr: 


DAS TROPISCHE AFRIKA 


Leo Silberman: Möglichkeiten und oe 
Afrikas . . 
G.L. Schanzlin: Die Logik der Tarsacıch SE 
Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die Republik 
Haiti, der zweite unabhängige Staat Ame- 
rikas RE IK ER AR 
Kurt Scharlau: Der nn der 
Erde RAR RE 
Leo Silberman: Industrie in Afrika - 
Gerhard Schelcher: Europa und Afrika 


Westafrika 
Jean Charbonneau: Die Sahara — eine Auf- 
gabe Frankreichs 
Kamerun rührt sih . 6 
Albert von Haller: Ba aus Tibarien 3 
Wolfgang Oetting: er — Afrikas volk- 
reichstes Land B ee 


Länder . Völker . 


649 
652 


659 


667 


26 
174 
230 


422 


Staaten 


Die Forderung der Ewe © 

Albert von Haller: Liberiens Ortehamen o 

x: Die Blocks der freigewordenen Kolonial- 
völker 


W, Oetting: Noch einmal Nigctien, 
Ostafrika 

Werner G. Krug: Der Traum von Bantustan 

Uganda — neuer Krisenherd? 


Werner G. Krug: Vereinigte Staaten von Stein- 
bock-Afrika? 

Richard Nilsson: Der schwedische Se, in 
Äthiopien . . 

x: Die Blocks der. freigewordenen Kolonial- 
völker . . 

BP. Der weiße Mann in "Ostäftika : 


Zentralafrika 
Jean Charbonneau: Die Sahara — eine Auf- 


gabe Frankreichs : 

Werner G. Krug: Der Traum von Benneen 

Werner E. Krug: Vereinigte Staaten von Stein- 
bock-Afrika? 

x: Die Blocks der freigewordenen Kolonialı 
völker 


II. Die angelsächsischen Seemächte 


DIE USA 


”»*. Weltpolitik 1954 . 

Günter Kaufmann: Frankreich Drischen Tünis 
und Rabat . 

Heinz Pentzlin: Libyen im \ politischen Span- 
nungsfeld len u se ES q 

Australiens Nordfront 

Karl-Heinz Bolay: Die estnischen Schriftsteller 
im Exil . . EEE er. 

Koreas Wiederaufbau £ 4 

F. H. S.: Guatemala ortaatlicht y 

Heinz Peter Ptak: Venezuelas Erdöl . 

M. Bolte: Wer wird morgen leben? 

Realismus oder Theorie?: 
Maximilian Esterer: Romantische und geo- 
politische Geschichtsauffassung . . 
G. L. Schanzlin: Die Logik der Tatsachen 

H. B. P.: Deutsche Verwandtschaft „belastet“ 
USA-Beamte Er er de 

Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: Erhal- 
tung der friedlichen Welteinheit . . . 

Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache 

Georg Kerst: Japan wird geöffnet . . E 

Hadsch Mahmud Abdul-Hamad: Probefall 
‚Bureimi An: 

F. Podewils: Arktisches Wetterleuchten um die 
Alaska-Inseln LASER ed 

Problem Panamakanal . . 

L. V.: Frankreich als Vierte Rehab —_ Te 
Monde und die Welt & 5 

H. M.: Marx über die chinesische Revolution £ 


« Deutschland zwischen Ost und West: 


E.-Chr. Schepky: Vor hundert Jahren . . 
G. L. Schanzlin: Die ee des Bal- 
tischen Meeres 

Rochus Hoffer: Der "Deutsche "Raum BE 
Europäische Aufgabe . 

Herbert Mueller: Bauer und Son in 
China 5 

Madeleine Sylrain- Bouchercan: Die Hepublik 
Haiti — der zweite unabhängige Staat Ame- 
rikas ; 


Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche Stahl in 
der Montanunion 5 R 

Deng Chih-Hsiung: Ühereechin sen 5 

Westindiens Zusammenschluß. . 3 

Fernand Gyssens: Straße und Schiene 

Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder Oder 

W. Golownin: Es gibt kein Entweder — Oder 

Albert v. Haller: Bericht aus Liberien 

Atlantische Garnison Bermuda . . 

Karl O. Paetel: Ernst Niekisch — Person, "miche 
Apparatschik 4 R 

Heinz Luedicke: IAmerikäs Wohlstand beaucht 
die Rüstung nicht 

Die weiße Wanderung im Comnonweal 

Heinz Peter Ptak: Venezuelas Eisen . 

Heinz-Joachim Graf: Bodenschätze der Sowjet 
union e al nt s 

G. Rhode: Die USA und Polen RER 

Hartmut Scholz und Gerhard Fest: De Ges: 
politik und die Nachkriegsgeneration . 

Maria Terese Paasche: Amerika erwacht. . 

Thomas Greenwood: In der Werkstatt der 
Atombombe ® 8 

Hans-Jürgen Pantenius: Lutlandeneppen e 

Wolf Loah: Der heutige Weltluftverkehr 

Karl Rau: Triest — Egoismus gegen Großraum 

G. Jäschke: Die Teilung Österreichs . 

Helmut Klocke: Duhamel und die ee 
Cordiale“ ö 

Hans A. Münster: De Strom "der Nachrichlen 

W. G. Steffen: Überwindung des klein- 
räumigen Denkens . 

Hermann Rauschning: 
tion“ in den USAP... . 

Walter Hildebrandt: Wie stark ige der Osten? 

Die maritime Weltstrategie 

Heinrich Nagel: Europäisches Zusammenleben 

Militärpakte und innerkontinentale Sicher- 
heit — Eine indische Stimme zu Pakistans 
Islam- und USA-Politik . 

Karl Haushofer}: Das Kustral- Asiatische Mittel- 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) b 


„Konservative Revolu- 


FORD 


Be ET a RE 


Year Prascher Astın It uner Nachber — Austeahens Nardftant - - - 2 x 2 0... 
=. er n par; „I Die weiße W. im Commonwealth . . 
Sat ad Ompasa?. . . nn RE Wolf Losk: Der heutige Weltiufiwerkehr s 
WerzerO» vor Hentig: Politik der „Alten Karl Haushofer t: Das Austrs} Asiatische Mitel- 
DIE EEE meer als Zerrungsraum (Nan-Ye) . . = 
Ame Seiiel: Wider die Politik der „Dritten F. D.; „Pandimenium“ auf den 
STE ET BIN ENG EI Taerar 
Ulrich Küntzel: Pfund uad Deir. . . . . 35 Gerhard x: Buropa und Afrika. . . 
Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Güße . 32 Sorge um Australiens Nordküste . . . . . 
Sat S BES ER ss Der Scataaik . . . nun 
Paul Brassch: Saat und Scilden . . . . . 83 Australien in der Gegenwart: 
DS Zetschri für Goopoliik ia Urel Neumsen: Kontinent am Rande der 
2 EIS WR RER SE 
Tieedskt Konser: Div wirtshaftlihe Binz POD: Raum ohne Valk?. . . . . . - 
Sr Ratlechtung Zu Kodendergdn . . . Sl —#£— Zwei alte Kulturen _ . . . . - 
Nharegua und Korn . . .o . oo... EI 
Herbert Mueller: Rußlund und China 8 Neusesiand 
Brad ]. Stck: Witshaftliike Wandiungen Australiens Nerdftent . ı 2 2 LOL L\ 
N RE TS 3 x 
& Welf Leah: Der heutige W ER 
Paul Roi: Dr Ostgrenze Polens. . . . . TS = 
& x s Karl Hauihofer t: Das Austral-Asiatische 
KOP: Das Enge der Sex Tea in den USA, 748 ak Z, men (Nan-Yo) - - - - 
Kupe Ram Diawanı Ga . 2. 2 oo... EoQ} Dee Sana A en 
DAS BRITISCHR COMMONWEALTE 
Wemer G. : Der Traum von Bantustsn ® a sr 7 
Die weiße W a Commonwealk _ _ \zmer G. Krug: Der Traum von Bantusten _ 
Werzer G. Krug: Zum U Geburtstag as Werner G. Krug: Zum ®. Geburtstag des üd- 
ü S Dr Milka ur Ministerpräsidenten Dr. Mahn 
Weser & Krug: Vereairte Staaten von Sta Welt Losk: Der heutige Welttuftv we: 
EEE sr WG Stefan: Überwindung des Nein- 
Uhxh Kinmel: Pfund und Der. . . . IS Ä Diakaas nr, Se 
Walter Hidshrandt: Wie zark it der Osten? 
Kanada WermerG Krug: Vereinigte Staaten von Stein- 
Sarl Hear Baar: Dir autnichen Schriineller 0 ee: 
En TE DET N M Dir Snkmpili no . ... 0.0 
UL Die kommunistischen Staaten Osteuropas 
„Adbuemades Barupa* Reslimus oder Theorie?: 
Viatke Horia: Ostearopliuhe Menschen Im lan Eiterer: Romantische oder geo- 
EEE = rue Die Logik der Tättachen . 
FPasa Werten: Der panneaiche Raum Rn | | ann! 
Per Hear Seraphiun: Oswumps und der Willie Münch: Ein Botschafter Moskau? 
a N 1 Ferdinand : Ein Wunsch Deutsh- 
Gerteld Rhode: Deutsche Haiast ale aadsı Wenigstens ein Neimer Beginn zur 
N er ee Te RE Zu Ce IS Riaheit in Frieden . © - N on 
Heat Klodte: Der Orihloxt as Neiuz Klos: Das Recht auf die Muttersprache 
Dizi Geyer: Der Ausdan der Dwjetlichen Georg Kerst: Japan wird geilaet. . . . . 
nr N See Ze u ER > Wetterlsußten um die 
Alkcke-Insübe.. 2 72 Vs 0ı (Te 
A. M.: Wasserstraßen zwischen Bug und Oder 
DIE SOWJETUNION L V: Frankreich Vierte Republik — Le 
UND DIE VON IHR ANNEKTIERTEN GEBIETE Monde und die Wet. . . - 2... 
ie BL M.: Marx über die Ainssihe z 
ur 2 SW ı Ws ı N 5 
R zwischen Ost und West: 
en Fund - 2... ® __E-Chr. Schepky: Vor 208 Jahren . . . _ 
Sorgen .. En Aueh = = g FL Mean: Die Bedeutung des Baltiicen 
obana Weiten: „Es wit a mir dis Bie Rochus Heifer: Der Deutsche Raum ak Euro. 
ee Een S Ey pliicbe Aufgabe ee 


au 
es 


b; 
vB 
R 


u, 


ER, 
bert Mueller: Bauer und Sozialismus in 

BRCRIOA SI 

Ernst Wolf Mommsen: Der deutsche "Stahl in‘ 
der Montanunion . . 

Alexej N. Iwanow: Die Kohlenvorräte der So- 
wjetunion . » . ee Tee 

Das nördliche Ostpreußen e 

A. M.: Oder—Donau . 

Vintila Horia: Osteuropäische Mönschen« im 
„Westen“ 

Peter-Heinz Seraphiin: one rl der 
deutsche Osten ; 

Wadin von Golowatscheff: Zar Frage Ar En 
wjetkirche L 

G. L. Schanzlin: Rätsel Bußlandı 

Friedrich Lange: Warschau ist näher als 
Moskau Jr 

Heinz-Joachim Graf: Zum Tode a Gonkrals 
von Heygendorff . y 

Arno Seidel: Es gibt nur ein KEnwederlL 036 

W. Golewnin: Es gibt kein Entweder—Oder 

KarlO.Paetel: Kommunisten gegen den Kreml? 

Ernest Bauer: Was ist Titoismus? . EL 

Albert von Haller: Bericht aus Liberien . 

Hans-Joachim Friederici: Stettin liegt westlich 
der Oder! N 

K. H. Bolay: Der ae Kanal F 

P. Petersen: U-Boote der Sowjetunion . . 

Karl O. Paetel: Ernst Niekisch — Person, nicht 
Apparatschik z 2 

Hans Koch: Zur Frage der Sowjetkirche ‚ 

Baymirza Hayit: Der Orient von heute . 

Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen . A 

La Division Azül 

Heinz-Joachim Graf: odinschatze ar Sowjet- 
union 


or en 


di 


Ferdinand Priedensburg: "Erdöl i in der Sowjeh 


union . . 
Hans v. d. Den: Die Landwirtschaft der 
Sowjetunion e E 
Ostpreußen nach 1945. c ET ee 
Helmut Klocke: Der Ostblok. . . » . . = 
G. Rhode. Die USA und Polen . Er, 

Werner Lichey: Oberschlesien a 

Hartmut Scholz und Gerhard Fest: Die Go 
politik und die Kriegsgeneration . . 

Thomas Greenwood: In der Werkstatt der 
Atombombe . . 

Wolf Loah: Der Beufige Weltluffverkehr: 

G. Jäschke: Die Teilung Österreichs . A 

Helmut Klocke: Duhamel und die „Geographie 
Cordiale“ r 

W. G. Steffen: Uberindung ad a 
räumigen Denkens . . 

Friedrich Lange: Gesuitdeutsches Bewußtsein 

Stjepan Buc: Der Mythos vom Slawentum . 

Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 

Fritz Plenni: Workuta — Sieben Jahre Skla- 
venarbeit A 

Peter-Heinz Serapbim: Bevölkerungsverschio- 
bungen im baltischen Raum . L 

Johann Weidlein: Ungarns Frontwechsel im 
Kriege EEE ee ige 

Die maritime Welltuntegie ER 

Ferdinand Reichel: Autobus- Überlandlinien in 
der Sowjetunion . R 

Heinrich Nagel: Europäisches Zusatnulenleben 


_ Ferdinand Friedensburg: Sowjetgold . 


127 
144 
154 
173 
176 
180 
184 


188 
189 


190 
191 


207 
210 


Y PN HEN 
Länder . V cer . St - 
u a 


“ 


Walter Hoffmann: Die Wirtschaft "Rumäniens ; 
195—1952 .... BEER 


Eberhardt Schwalm: Friedrich Molnecke) N 

Militärpakte und innerkontinentale Sicherheit 
— Eine indische Stimme zu Pakistans Islam- 
und USA-Politik . . . Re 

Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet . 

Getreide aus Sibirien . 

Föderation der europäischen Nationen; 
che Durcansky: Die Stimme der Slo- 
wakei 


Anton v. Rädvanszky: Die Stimme Unednas 


Karl Siegmar Baron von Galera: Eine deutsche 
Stimme ® . 

Administrative Neueinteilung "Litauens B 

B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . 

Kurt Scharlau: Der Nahrungsspielraum der 
Erde E 

Werner-Otto von  Hontig: Politik der Re 
native“? s . 

Arno Seidel: Wider die. Politik ee Die 
Kraft“ 


Karl Epting: Zehn Tate, Politik Zr Größe _ 


Zur Außenpolitik der Vierten Republik . 
Danzigs Hafen . . 

Karl-Heinz Bolay: Finnland und die Sowjet- 
union 
I. Negür: 
Wismar x 

Marin Ion Popescu: Außenminleie Gafenen 

Walter Hildebrandt: Südosthandel und Donau- 
verkehr 5 

Paul Braasch: Staat Bad "Schiffbau 2 

Die Zeitschrift für real im Urteil 
Moskaus . . 

Wolfgang Stubenrauch: Bulearien zwischen 
Ost und West . 

Dietrich Geyer: 
Machtsphäre 

Max Biehl: Binnenwanderungen in er So- 
wjetunion B 

Sorge um Australiens Noraktieter 

Herbert Mueller: Rußland und China. . . 

Eduard J. Solich: Wirtschaftliche Wandlungen 
im neuen China a 5 

Paul Roth: Die Ostgrenze Polen 5 

Karl Jering: Das Teschener Ländchen R 

Arslan Bohdanowicez: Moskau und die Moslems 

Hans von Herwarth: Dem Andenken des Ge- 
nerals der Kavallerie Ernst Köstring 


Ein en von Lane Dis 


Der Bo der sowjetischen 


POLEN 


UND DIE VON IHM ANNEKTIERTEN GEBIETE 18 


Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache 
A. M.: Wasserstraßen zwischen Bug und Oder 


A. M.: Oder— Donau . ee > 

Peter-Heinz Seraphiin: Osteuropa und der 
deutsche Osten u 

Gotthold Rhode: Deutsche Heimat ohne 
Deutsche 


Friedrich Lange: Worschet ist Haher Ar 
Moskau - 

Hans-Joachim Frlederiei: "Stettin legt "westlich 
der Oder! . . 

Friedrich Spiegel- Schmidt: Aufpaben der zer- 
streuten evangelischen Ostkirchen . . . . 

Helmut Klocke: Der Ostblock . 2 

G. Rhode: Die USA und Polen . 

Werner Lichey: Oberschlesien 


2 
109 
176.0 


hi _ Sachliche Übersicht Elf 


en 


Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 389 TURBA Walter Hildebrandt: Wie _- ist der 
Danzigs Hafen 615 Osten? . . 389 
I. Negür: Ein Hebelarm von Leningrad bis U Johann Weidlein: Ungarte RE 
Wismar . . 3 619 sel im Kriege . 412 
Paul Braasch: Staat und "Schiffbau 5 633 R Walter Hoffmann: Die Wirtschaft Ru- 
Dietrich Geyer: Der Ausbau der Rn mäniens 194551952 - . . . 4 
Machtsphäre . . 667 TU Föderation der europäischen Nationen 
Eduard ]J. Solich: Wirtschaftliche Wandlungen Ferdinand Durcansky: Die Stimme 
im neuen China. . & 713 der Slowakei . 505 
Paul Roth: Die Ostgrenze Polens ; 723 Anton v. Rädvanszky: Die Stimme 
Karl Jering: Das Teschener Ländchen . 729 Ungarns . 506 
Karl Siegmar Ben von  Golöra: 
DIE KOMINFORMSTAATEN SUDOSTEUROPAS ee Ir 
R Marin Ion a Außneihaike 
u Johann Weidlein: Attila und seine Gafencu E 627 
Nachfahren — „Es rollt in mir das TURB Walter Hildebrandt: "Südosthandel 
Blut Attilas. Ye: u 47 und Donauverkehr 632 
R Zum Tode Ca Radescas Ä 63 B Wolfgang Stubenrauc: Bla 
TUR Heinz Kloss: Das Recht auf die Mut- zwischen Ost und West. . . 659 
tersprache Dr et TURBA Dietrich Geyer: Der Ausbau a so- 
TUR vVintila Horia: Sep Men- wjetischen Machtsphäre . 667 
schen im „Westen“ 180 U Groß-Budapest 5 749 
U Johann Weidlein: Der Shane 
Raum x 181 ; 
R Zur erdeskerhtuns umankens 181 en 
TURB Peter-Heinz Seraphim: Osteuropa Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache SI 
und der deutsche Osten . 184 Johann Weidlein: Der pannonische Raum . ı81 
TURBA Karl O. Paetel: Kommunisten en Wadin von Golowatscheff: Zur Bes der So- 
den Kreml? . 215 wjetkiıche 188 
TURBA Ernest Bauer: Was ist Ton ? 220 KarlO. Paetel: en Begsn er Kreml? 215 
T Hans Benirschke: Deutsche und Ernest Bauer: Was ist „Titoismus“? 3 . 20 
Tschechen . . eh 202 Hans Koch: Zur Frage der Sowjetkirche . 250 
TUR Friedrich Spiegel- -Schmidt: Aufgaben Friedrich Spiegel-Schmidt: Aufgaben der zer- 
der zerstreuten evangelischen Ost- streuten evangelischen Ostkirchen 297 
kirchen - 297 Helmut Klocke: Der Ostblock . 309 
R Nicolae Alexandru: Wissenschaftliche Karl Rau: Triest — Egoismus gegen GCroßaum 355 
Tätigkeit der rumänischen N Stjepan Buc: Der Mythos vom Slawentum . 382 
tion 300 Walter Hildebrandt: Südosthandel und Donau- 
TURBA Helmut a Der Ostblok® 309 verkehr 2 632 
TU Werner Lichey: Oberschlesien . 312 Wolfgang Stubenkauch? "Bolserien re 
U Die Waffenbrüder 368 und West 659 
TB Stjepan Buc: Der Mythos vom Sla- ‘ Dietrich Geyer: Der Keree der - sowjetischen 
wentum . . : 388 Machtsphäre er 667 
IV. Asien 
DER VORDERE ORIENT UND NORDAFRIKA Das westliche und mittlere Nordafrika 
Baymirza Hayit: Der Orient von heute 260 Günter Kaufmann: Frankreich zwischen Tunis 
Wolfgang Lentz: Universale Orient-Bericht- und Rabat 12 
erstattung? . 5 266 Heinz Pentzlin: rt im “politischen Span- 
Wolf Loah: Der Tentign Weltluftverkehr x 342 nungsfeld 21 
Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 389 Jean Charbonneau: Die "Sahara — eine Auf- 
Hans Neubert: „Universale Orientberichter- gabe Frankreihs . . - 26 
stattung“ oder Ländermo- G. L. Schanzlin: Die Logik der Tatsachen . 57 
nographie? DAR 445 „Deutsche Schwerindustrie und Französisch- 
Werner-Otto von Hentig: Da Kon EM 500 Nordafrika“ . 126 
Karl Loewy: Jerusalem, die zweigeteilte Stadt 529 Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe 3 592 
x: Die Blocks der freigewordenen Kolonial- Albrecht Röhrig: Marschall Lyautey und der 
völker . 553 Islam . 702 
Gerhard Selcher: Europa es Afrika 573 Alexander von Boltho: Die ee Unruhe 735 
Werner-Otto von En Politik der „Alter- Hassan Fakoussa: Liga der arabischen Staaten 750 
native“? . 577 
Albrecht Röhrig: chall Lyautey Ra de Ägypten und der Sudan 
Islam 702 Heinz Pentzlin: Libyen im politischen Span- 
Arslan Bohdanowicz: Moskau“ und EN nungsfeld 21 
Moslems . 741 W.G. Steffen: Überwindung. des klöhräunan 
Hassan Fakoussa: er der Bleche Staaten 750 Denkens R Sup}: 380 


Gerhard Schelcher: Europa und Afrika ; 


le End % n A h 
Klingmüller: Der Nil AR 
B. Hayit: Von Istambul bis Karachi 


Ernst Klingmüller: 
wirtschaft 
Hassan Fakoussa: Liga der arabischen Staaten 


Ägyptens Versicherungs- 


Syrien, Libanon, Jordanien, Israel 


P.: Syrien 2 
Albrecht Röhrig: "Syriens. Wehrminister } 
Karl Loewy: Jerusalem, die zweigeteilte Stadt 
B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . : 
Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar . I 
Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe . 
Hassan Fakoussa: Liga der arabischen Staaten 


Irak 


Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar . 
Fritz Dalichow: Flug über den Ararat . 


‚ Hassan Fakoussa: Liga der arabischen Staaten 


Die arabische Halbinsel 


Heinz Peter Ptak: Venezuelas Erdöl . . 

Hadsch Mahmud Abdul-Samad: Probefall 
Bureimi . . 

Martin Abel: Zum Tode von König Ibn Saud 

Aufstand in Hadramaut . > 

B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . L 1% 

Hassan Fakoussa: Liga der arabischen Staaten 


Persien 


Wolfgang Lentz: Universale Orientberichter- 
stattung? ne Le OR ENRE RE IRL NE 

Hans Neubert: „Universale Orientberichter- 
stattung“ oder marktanalytische Länder- 
monographie? . i 

B. Hayit: Von Tatambal "Dis Karachi : : 

Irandust: en gehört zu Irans Ge- 
schichte 5 

Werner-Otto von Hentig: Politik der „Alter- 
native“? . . EN 

Fritz Dalichow: Flug über den Ararat 

Dietrich Geyer: Der Ausbau der * sowjetischen 
Machtsphäre RR 


Afghanistan 


B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . 
Werner-Otto von I Politik der „Alter- 
native“? et, BE} 


DER INDISCHE SUBKONTINENT 


Wolf Loah: Der heutige Weltluftverkehr 


x: Die Blocks der freigewordenen Kolonial- 
völker SEHR h £ 


Pakistan 


Kaschmir in Bewegung . - : 

Ingeborg Bick: Die Frau in Pakistan 3 

W.G. Steffen: Überwindung des klein- 
räumigen Denkens . 


 Militärpakte und nhrknktnentale Sicherheit 


— Eine indische Stimme zu Pakistans Islam- 
und USA-Politik 
Werner-Otto von Hentig: "Der Korad deutsch . 


 B. Hayit: Von Istambul bis Karachi . 
Die Großkraftwerke Pakistans 


z 


Ye een u 
Länder . Völker . 


504 


551 
573 


620 
750 


239 
368 
529 
551 
585 
592 
750 


585 
649 
750 


45 
99 
128 
176 


55l 
750 


266 
445 
551 
571 


377 
649 


667 


551 
577 


342 


553 


44 
270 


380 


459 
500 
551 
555 


u 
F 
’ 


Werner-Otto von Hentig: Politik der er 
native“? .„ „ 2 
Kirpa Ram Dhawan: Goa 3 


Kaschmir 


Kaschmir in Bewegung . . 

Militärpakte und innerkontinentale Sicherheit 
— Eine indische Stimme zu Pakistans Islam- 
und USA-Politik 


Indische Union 


Kaschmir in Bewegung . . 

Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: 
tung der friedlichen Welteinheit . . . 

Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache 

Hadsch Mahmud Abdul-Samad: Probefall 
Bureimi . . e 

Dh.: Indiens Wehrmacht Bar: 

L. V.: Le Monde und die Welt . 

Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder— Oder 

Hans A. Münster: Der Strom der Nachrichten 

W.G. Steffen: Überwindung des klein- 
räumigen Denkens . 

Walter Hildebrandt: Wie stark jet der Osten? 

F. Podew.ls: Französisch-Indien . . 

Georg Schäfer: Asiens ethische Botschaft" 

D. R. Biswas: Indiens militärische Tradition 

Frank Moraes: Indien in der Weltpolitik 

Marion Gräfin Dönhoff: Indiens Weg oder 
Chinas Weg? ? 

Militärpakte und innerkontinentale Sicherheit 
— Eine indische Stimme zu Pakistans Islam- 
und USA-Politik : 

Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet . 
Werner-Otto von Hentig: Politik der 
nativef? . . 9 

Ulrich Küntzel: Pfund und "Dollar R 

L. Alsdorf: Indische Außenpolitik . 

Kirpa Ram Dhawan: Goa . . . 

Walter Hildebrandt: China, Tibet, ‚Nepal, ie 
dien Ö 


Erhal 


„Alter- 


Nepal 


Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet. . . 
Walter Hildebrandt: ne Tibet, a In! 
dien A 


Ceylon 


Werner-Otto von ne Politik der „Alter- 
native“? 204 m 


SÜDOSTASIEN 


Australiens Nordfront . 

Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: 
tung der friedlichen Welteinheit . 

Frank Moraes: Indien in der Weltpolitik 

x: Die Blocks der freigewordenen Kolonial- 
völker 

Ist globale Tonnen Enperiilinnne Päris 
hegt Verdacht . 


Erhal- 


Burma 


Werner-Otto von Hentig: Politik der a 


native“? . . B 
Ulrich Küntzel: Pfund und Dollar 8 


459 


479 


762 


577 


4l 


65 
449 


553 
760 


577 
585 


_ Siam 


s /eltluftv 
f Georg Schäfe : Asiens REN 
Den Chih- Hsiung: Überseechinesen . . - 
Ban ben a Eickstedt: Zwischen Chi- Sr Ara Blocks der freigewordenen Ko lonial- Pr 
völker . E 


nesen und Tai . 287 N 2 n Er 
Karl Haushofer +: Das Austral-Asfatische Mittel- JoBpe ME Paasche: "Marktanalytische "Länder- 


Sri, 


lyse oder „Insight and Compassion? . . 0 _ 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) . 464 ana x 
TN Werner-Otto von Hentig: Politik der „Alter: Dietrich Geyer: Der Ausbau der. Du ; 
\ malive? f . 577 Machtsphäie . . 5 = .661 
692 Sorge um Australiens Nordküste . oe) 


Ferdinand Reichel: Tndodinas Straßen 


Malaya und Singapur Formosa 
De. Chi-Hsiung: Überseechinesen . 166 Herbert Mueller: Rußland und China. . . . 705 


Victor Purcell: General Templer in Malaya . 277 
Karl Haushofer }: Das Austral-Asiatische Mittel- Chinesische Volksrepublik 


meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) . . . 464 
General Templer in Malaya (Diskussion um Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: Erhal- 


den in Heft 5 veröffentlichten Artikel). . . 572 tung der friedlichen Welteinheit. . . . 65 Ri 
_ Interinsulare Schiffahrt in Indonesien . . . 691 Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache 81 - 
ae L. V.: Le Monde und die Welt. . . . 1 De 
vr H. M.: Marx über die chinesische Revolution J11# Br, 
Fr Indonesien Herbert Mueller: Bauer und Sozialismus in f Br; 
h A : China: ee 1 VOTE 
4 ne ee Es Ro Deng Chih-Hsiung: ee 8006 2100 De 
Er 'räumigen Denkens . . 380 Arno Seidel: Es gibt nur ein Entweder— Oder 7° 
_ Karl Haushofer }: Das Austral-Asiatische Mittel- Egon Freiheır von Eickstedt: Zwischen ‚Chi- Fin, 
\ meer als Zerrungsraum (Nan-Yo). - 464 nesen und Tai . . na » 287.2. Wii 
N Ein Auslandsdeutscher in Djakarta: Der "deut- Übervölkerung Hongkongs ehe 302 Bi}; 
sche Botschafter in Djakarta . . 575 Walter Hildebrandt: Wie stark ist ar Osten? ‚389 er 
are Otto von Hentig; Politik des i Afer Frank Moraes. Indien in der Weltpolitik . . 449 =. 
native“? TE BER Se E77 Marion Gräfin Dönhoff: Indiens Weg oder g 5 
Interinsulare Schiffahrt in Indonesien Fi 091 Chinas Weg? . . . ie 
svr: Ambonesen in den Niederlanden. . . . 748 a en innerkontinentale Sicherheit 2 H: 
7 . n — Eine indische Stimme zu Pa Eels am- ’. 
Garuda Indonesian Airways - . x... . 758 use er 459 
pr Karl Haushofer }: Das Aust Asa Mittel- I, 
Satiı R Die Philippinen meer als Zerrungsraum (Nan-Yo). . . . . 464 = 
WG. Steffen: Überwindung des klein- Paul W. Hyer: Japaner und Lamapriester . . 474 ji 
_  räumigen Denkens . . 380 Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet . . . 479 2 
Karl Haushofer +: Das Austral-Asiatische Mittel- Chinas Massen . . 2 20.00 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo).. - 464  G. L. Schanzlin: Chinas Wendepunkt e 
Werner-Otto von Re: Politik der „Alter- im Jahre 1911 . 2 571 A 
native? , . Am: N Be Werner-Otto von Hentig: Politik der „Alter- n 
native“? . . 2 . 577 % 
Tndochina Ferd'nand Reichel: Indochinas Straßen 2 00, 2 OR 
Dietrich Geyer: Der Ausbau der as 
Deng Chih-Hsiung: Überseechinesen . . . . 166 Machtsphäte . . . "66T 
Egon Freiherı von Eickstedt: Zwischen Chi- Herbert Mueller: Rußland und China ln. 
h nesen und Tai . 287 Maximilian Esterer: Chinas Bauern . 710 & 
Karl Haushofer}: Das Austanl-Asiatlıche Mittel- Eduard Solich: Wirtschaftliche Wandlungen im 7 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) . - 464 neuen China . . ms Be: 
Wermner-Otto von Hentig: Politik der „Alter: John H. Paasche: Die Flagge der Kuomintang 754 bi: 
native“? . . . 577 Walter Hildebrandt und Herbert Mueller: ”. 
Karl Epting: Zehn Jahre Politik der Größe . 592 China, Tibet, Nepal, Indien . . . .. . 7 Be: 
Ferdinand Reichel: Indochinas Straßen . . . 622 ; 
Herbert Mueller: Rußland und China . . . 705 # 
Hongkong N 
Oroanien Übervölkerung Hongkong . . I 2 OR 


Herbert Mueller: Rußland und China 250708 


i F. P.: „Pandämonium“ auf den Neuen 


Brebriden. 2.0. 9. Kelee Are Dead z 

Der Südatlantik . . . . 749 Tibet f 
\ Gerhard Neumann: Auskrallen in der Gegen. Georg Schäfer: Asiens ethische Botschaft . . 442 
- wart — Kontinent am Rande der Welt . . 755 Paul W. Hyer: Japaner und Lamapriester . . 474 
Br Graf Friedrich-Ernst Rechberg: Tibet . . . 479 
EN OSTASIEN 
ss : Weltpolitik 1954. . . . Sure. So 

TR Mueller: Der wirkliche Attila NEN, Dietrich PN Der Ausbau der sowjetischen 
Byron Dexter: Ein Wunsch Amerikas: Erhal- Machtsphäre 


tung der friedlichen Welteinheit. . . .. 65 Herbert Mueller: Rußland ı und China 


Di trich Geyer: Der 
'Machtsphäre 


bau der sowjetischen 
Herbert Mueller: PRuRland und China  W. 


Korea 


 Koreas Wiederaufbau . 
Dietrich Geyer: Der Ausbau v2 * sowjetischen 
one WET E zn 


Japan 


***+. Weltpolitik 1954 . 
Australiens Nordfront 
Georg Kerst: Japan wird geöffner.. 2 
L. V.: Frankreich als Vierte Kopablik. _ 1 
Monde und die Welt. 2 

Herbert Mueller: Bauer und Servos! in 
China 


_ Heinz Kloss: Das Recht auf die Muttersprache 
Ei. Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die een 
Haiti 6 
Rn, "Wolf Loah: Der ige Weltluftverkehr £ 
Walter Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 
Richard Konetzke: Hispanoamerika und Europa 
_ Kurt Scharlau: Der Nahrungsspielraum der 
Erde . . 5 6 
Ulrich Küntzel: Pfund und Boll: R 
__ Keine Volksfront in Iberoamerika . 
_M. Esterer: Iberoamerika und Europa R 
Günther Krauss: Asylrecht in Iberoamerika 


Europäische Kolonialgebiete 


Westindiens Zusammenschluß . Een: 
\ Helmut Schmolck: Britisch- Honduras — 


ie „Belize“ 

wer! Haiti und Dominikanische Republik 
r Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die Republik 
br Haiti — der zweite unabhängige Staat 
E- Amerikas 


Is Mittelamerika 


F. H. S.: Guatemale verstaatlicht . 

’ Problem Panamakanal . 

© F. H. Schmolc: Guatemala kollidiert mit 

A Liechtenstein Er 

> Wolf Loah: Der heutige Welthittvärkehr j 

 _F. H. S.: Kommunismus in Guatemala? 

Helmut Schmolck: Britisch-Honduras — 
„Belize“ : re 

Nikaragua und Kostarika N 4 

F. H. Schmolck: Zum Umsturz in i Guatemala b 


Kolumbien 
Günther Krauss: Asylrecht in Iberoamerika 


V. 


47a 


667 
705 


44 


667 


127 


8 


175 


316 


129 


45 
114 


178 
342 
497 


516 


692 
762 


761 


Deine Chi Hiltungı Ubkzsosdinenen Pe 


Iberoamerika 


W. Golownin: Es gibt kein Entweder — Oder 
Thomas Greenwood: In der Werkstatt der RR“ 
Atombombe . : se 3 
W.G. Steffen: Überwindung des klein- = a 
räumigen Denkens . . . rc 30 " 
Walter Hildebrandt: Wie ea ist a Osten? 389 hi 
Frank Moraes: Indien in der Weltpolitik . un 
Karl Haushofer }: Das Austral-Asiatische Mittel- 
meer als Zerrungsraum (Nan-Yo) . A 
Paul W. Hyer: Japaner und Lamapriester . 
G. L. Schanzlin: Chinas Wendepunkt 
im Jahre 1911 3 
Werner-Otto von Hentig: Politik der „Alter 
native“? . . ee 
Ulrich Küntzel: fand. ad Dei £ 
Paul Braasch: Staat und Schiffbau . . 
Die Zeitschrift für Geopolitik im Urteil 
Moskaus 
Dietrich Geyer: Der Ausbau Ar sowjetischen 
Machtsphäre & : 
Herbert Mueller: Rußland nd China 


m F 


Venezuela 


Heinz Peter Ptak: Venezuelas Erdöl . .. 
Madeleine Sylvain-Bouchereau: Die Republik 
Haiti — der zweite AnePPegeise Staat 
Amerikas .. re 
Heinz Peter Ptak: Vene Eisen 2 


Brasilien ER 


G. L. Schanzlin: Die Logik der Tatsachen . 

K. H. Oberacker: Das Dürreproblem Brasiliens 

K. H. Oberacker: Brasilianisches Erdöl? . 

Paraguay im Ringen zwischen stärkeren 
Mächten . 


Peru 


Günther Krauss: Asylrecht in Iberoamerika 


Bolivien 


.r.: Industrialisierung Boliviens? . 


Chile 
Der Südatlantik 


Argentinien 


Paraguay im Ringen zwischen stärkeren 
Mächten R 

Baepr: „Belgrano* und „La Piata-Spanisch“ 

Der Südatlantik : 5 : 


Paraguay 


Zu Schiff nach Paraguay R 
Paraguay im Rıngen zwischen Vetärkoren 
Mächten 


Weltpolitik 1954. 


Ausschau nach anderen Möglichkeiten ist Pflicht 


Alle bisherigen Versuche, den Zweiten Weltkrieg wirklich zu liquidieren, sind ge- 
scheitert. Es ist darum eine legitime Aufgabe der politischen Publizistik, sich über die 
Gründe dieses Scheiterns Gedanken zu machen. Die Welt ist nicht in der Lage, auf 
unabsehbare Zeit den Kalten Krieg auszuhalten. 
Zunächst sprechen wirtschaftliche Gründe dagegen. Die brennende Aufgabe, die wach- 
sende Weltbevölkerung, vor allem der nichtweißen Völker, ausreichend zu ernähren und 
aus der materiellen Not, die die Keimzelle der Revolution bildet, zu befreien, kann sonst 
nicht gelöst werden. Das trifft nicht nur auf die Länder zu, die unter dem Einfluß des 
Ostens stehen, sondern auch auf die Länder, die zum Bereich des Westens gehören. 
Darüber hinaus aber schafft der Rüstungswettbewerb zwischen Ost und West notwen- 
 digerweise eine Atmosphäre des Mißtrauens, die eines Tages sehr wohl zu einem Dritten 
Weltkrieg führen kann. Die These des französischen Publizisten Raymond Aron, der per- 
manente Kalte Krieg könne die latente Kriegsgefahr relativ ungefährlich entladen, ohne 
daß es zum Dritten Weltkrieg kommt, klingt beruhigend, aber im Grunde stellt sie eine 
Ideologie des Unvermögens dar und ist deswegen doppelt gefährlich. 

Man wendet häufig ein, daß es keine Möglichkeiten zur Realisierung anderer Wege 


gebe, soweit es sich nicht um Phantastereien handele. Dagegen ist zu sagen, daß die 
praktischen Ergebnisse der Weltpolitik von 1945 bis 1953 so unbefriedigend sind, daß 
die Notwendigkeit, nach anderen Möglichkeiten Ausschau zu halten, nicht mehr weg- 
geredet werden kann. 


Es war doch nur eine Kriegskoalition 


Die Weltpolitik nach dem Zweiten Weltkrieg zerfällt in drei Abschnitte. Der erste 
Abschnitt, der Fortbestand der Illusion des Kriegsbündnisses, war im Grunde bereits 
im Jahre 1946, endgültig aber mit dem Scheitern der Londoner Außenministerkon- 
ferenz 1947 beendet. In dieser Periode hoffte man oder tat doch so, als hoffte man, 
die Weltprobleme durch friedliche Diskussion im Rahmen der UNO regeln zu können. 
Die Weltpolitik stand damals immer noch unter dem Zeichen Roosevelts. 

Im Grunde aber war keine der beteiligten Mächte gewillt, wirklich die eigene Sou- 
veränität an eine Weltregierung oder ein Weltparlament abzutreten. Man gab nur 
vor, daß man dazu gewillt sei. Bei jeder erstrangigen politischen Frage schlug das 
eigene Interesse sofort durch. Die Kriegskoalition des Zweiten Weltkrieges war tat- 
sächlich nie mehr als eine Kriegskoalition. Nach der Niederschlagung Deutschlands 
und Japans mußte die Gemeinsamkeit der Interessen aufhören, weil eben die Welt- 
mächte als Weltmächte bestehen blieben. Die UNO wurde zu einem Forum des Welt- 
gegensatzes. Nur zweitrangige Fragen konnten hier einigermaßen befriedigend gelöst 
werden. 

Richtig ist, daß die Sowjetunion ihre Interessen im letzten Jahre des Krieges und in 
den ersten Nachkriegsjahren radikaler wahrnahm als die Westmächte. Das lag zum Teil 


an der ideologischen Grundhaltung der Sowjetunion, war aber zum Teil auch dadurch 
gegeben, daß die Sowjetunion in Ostmitteleuropa unmittelbare Interessen hatte. Die 
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großen politischen Ziele jedes Staates im russischen Raum, nämlich die Gewinnung des 
freien Ausgangs aus der Ostsee und aus dem Schwarzen Meer, waren nicht erreicht wor- 
den. Versuche, in Persien und Griechenland diese Ziele den ehemaligen Verbündeten 
noch nach dem Kriege abzuringen, scheiterten. Für die Westmächte lag dagegen ein 
Interesse nur insoweit vor, als sie verhindern wollten, daß die Sowjetunion das Gleich- 
gewicht der Kräfte erheblich zu ihren Gunsten veränderte. 


Die Periode des „Containment“ 


Die zweite Periode nach dem Zweiten Weltkrieg ist mit der Formel Containment 
gekennzeichnet. Sie steht unter dem Zeichen einer echten Abwehr des Westens gegen 
die Expansion der Sowjetunion nach Mitteleuropa und nach Asien. In dieser zweiten 
Periode schält sich der grundlegende Tatbestand der neuen Weltlage langsam heraus, 
nämlich daß die Zeit für eine einheitliche Welt noch nicht gekommen ist, sondern daß 
die Welt vorläufig in verschiedene Weltmächte und deren Einflußbereiche aufge- 
- spalten bleibt. 

Die bezeichnenden Ereignisse dieser Periode sind der Kampf um Berlin und der 
Koreakrieg. In beiden Fällen gelang dem Westen das containment. Das wirtschaftliche 
Instrument dieser Politik war der Marshallplan, der die bedrohten Länder wirtschaftlich 
'zu sichern versuchte und damit in Europa Erfolg, in China dagegen keinen Erfolg hatte. 
Zu seiner Ergänzung wurde im europäischen und Mittelmeerbereich der Atlantikpakt 
aufgebaut. In Ostasien konnte sogar die UNO, in der die Westmächte über die Stimmen- 
mehrheit verfügen, für eine gemeinsame Militäraktion der Vereinten Nationen gegen die 
nordkoreanische Aggression verwendet werden. Da die Amerikaner mit der Möglichkeit 
rechnen mußten, daß diese Mehrheit in der UNO nicht auf die Dauer gegeben sei, 
bauten sie den Pazifikpakt aus, der durch einen amerikanisch-japanischen Vertrag ergänzt 
wurde. 

‚Die europäische Sicherung schien den Westmächten nur möglich, wenn das militärische 
Potential Westdeutschlands zur Unterstützung mobilisiert würde. Die Folge mußte die 
Teilung Deutschlands sein. Von der Zusammenfügung der Amerikanischen und Britischen 
Zone in Deutschland führt ein klar geplanter Weg über die Währungsreform, die Lon- 
doner Sachverständigenkonferenz und die Errichtung der Bundesrepublik zur Integration 
des westdeutschen Staats in das westliche System. Das Instrument der EVG wurde ledig- 
lich gewählt, um die Besorgnisse Frankreichs auszuschalten und die Wasser der euro- 
päischen Begeisterung auf die Mühle der westlichen Verteidigungspolitik zu leiten. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß in dieser zweiten Periode der Westen in Europa 
Erfolg hatte und in Ostasien schlimmeres verhütete. Ein endgültiges Ergebnis im 
Sinne einer echten Liquidation des Zweiten Weltkrieges aber war ihr nicht be- 
schieden. Es konnte ihr nicht beschieden sein, solange die großen Westmächte die 
Veränderung des weltpolitischen Machtgefüges zugunsten der Sowjetunion nach dem 
Zweiten Weltkrieg nicht anerkennen wollten. Tendenzen einer solchen Anerkennung 
traten zwar sowohl in Großbritannien wie in Frankreich zutage, dagegen stand die 
amerikanische Politik unter dem Zeichen einer festen Entschlossenheit, sich mit dem 
status quo nicht abzufinden. ; 

Auch in Westdeutschland setzte sich die Überzeugung durch, daß eine Rückgewin- 
nung der deutschen Einheit und eventuell der deutschen Gebiete östlich der Oder/ 
Neiße nur gestützt auf den amerikanischen Willen, den Osten zurückzudrängen, er- 
reicht werden könnte. Das enge Zusammengehen der Bundesrepublik und der Ver- 
einigten Staaten beruht auf einer echten Gemeinsamkeit der Interessen, solange die 
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mationen ist heute noch weniger getan als jemals in der Geschichte. — 


Die Periode Eisenhower—Dulles 


Die dritte Periode der Nachkriegszeit beginnt mit der Präsidentschaft Eisen- 
howers. Eisenhower und Dulles wurden sicher durch einen Stimmungswechsel der 
amerikanischen Wähler an die Macht gebracht. Die innere Ursache der innerameri- 
kanischen Entwicklung aber war die Tatsache, daß mit der Politik des containment 


die eigentlichen Ziele der amerikanischen Politik nicht erreicht werden konnten. Die 


These des Außenministers Dulles vom roll-back entspringt einer echten Fragestel- 
lung. Sie hat jedoch noch keine praktischen Ergebnisse gehabt und läßt sie auch in 
absehbarer Zeit nicht erwarten. 

Es zeigte sich nämlich bald, daß Großbritannien und Frankreich nicht gewillt 


waren, der Politik des roll-back bedingungslos zu folgen. Beide fürchteten die Ge- 


fahr eines Dritten Weltkrieges. So zeigten sich im Jahre 1953 feine Risse im Gefüge 
des „Westens“. Die Verschiedenartigkeit der Zielsetzung bei den drei Westmächten 
wurde nach und nach sichtbar. 


Dabei ließ sich Großbritannien abgesehen von der Angst vor einem neuen Kriege vor 
allem von wirtschaftlichen Erwägungen leiten. Die britische Regierung hielt die Notwen- 


digkeit der Gewinnung östlicher Märkte für unausweichlich, da eine Konkurrenz gegen 


den Dollar in den eigentlichen Bereichen des Westens kaum Aussicht auf nachhaltige Er- 
folge bietet. 

In Frankreich wiederum wuchs nach und nach die Angst vor dem deutschen Gewicht. 
Man fürchtete, die Deutschen würden in der EVG bald ein natürliches Übergewicht 
haben, das Frankreich eines Tages wider seinen eigenen Willen in kriegerische Abenteuer 
um der deutschen Ostprobleme willen hineinziehen könnte. 

Diese Besorgnisse der britischen und französischen Alliierten der USA suchte die 


Sowjetunion auszunutzen, um die Politik des roll-back zum Scheitern zu bringen und 
darüber hinaus den Atlantikpakt zu erschüttern. Nachdem der Versuch, Westdeutsch- 


- land mit der Lockung einer Wiederherstellung der deutschen Einheit aus dem Gefüge 


des Westens herauszubrechen, gescheitert war, konzentrierten die Sowjets ihre Bemü- 
hungen vor allem auf Großbritannien und Frankreich. Ein nachhaltiger Erfolg war 
ihnen bisher nicht beschieden und dürfte ihnen in Zukunft auch nicht beschieden sein, 
solange die Grundtatsache des Weltgegensatzes, nämlich die Furcht vor einer wei- 
teren Expansion der Sowjetunion, nicht aus der Welt geschafft ist. Mit Friedens- 
erklärungen ist das naturgemäß ebenso wenig zu erreichen wie mit kleineren Kon- 
zessionen in Mitteleuropa oder Ostasien (etwa in Indochina). Die Bemühung des 
Kreml, einen inneren Strukturwandel des stalinistischen Rußland glaubhaft zu 
machen, kann erst einen Erfolg haben, wenn die Sowjets in Ostmitteleuropa echte 
Zugeständnisse im Sinne einer Beschränkung des sowjetischen Machtbereichs machen. 
Trotz aller Gegensätze wird die Parallelität zwischen den Interessen der Vereinigten 


_ Staaten und der beiden europäischen Großmächte auch in der nächsten Zeit das 
westliche System zusammenhalten. Aber eine Liquidation des Zweiten Weltkrieges 
kann so weder im Sinne der Verständigung über die Erhaltung des status quo noch 


‘im Sinne des roll-back erreicht werden. 


ı1r 


Sowjetunion nicht reale Garantien dafür zu geben gewillt ist, daß sie darauf ver- 
 zichtet, Deutschland in den östlichen Bereich einzubeziehen. Mit rhetorischen Dekla- 


Aufsätze 


Gefahr einer permanenten Teilung ei Ben 


So steht die Welt an der Schwelle des Jahres 1954 vor einer überaus unbefrie- 


 digenden Situation. Die tiefere Ursache liegt darin, daß alle Entspannungskonzep- | 


tionen nicht von der Zielsetzung einer Aufteilung der Welt in zwei Blocks ablassen. 
Die Sowjets sind unter diesen Umständen zu echten Konzessionen im Sinne der 
Zurücknahme ihres Einflußbereichs in Ostmitteleuropa nicht bereit, weil sie fürchten 


_ müssen, daß das aufgegebene Potential im Grunde nur den Gegenblock stärken wird. 


Und die Westmächte können den 1944-46 (in Ostasien 1945) durch die Sowjetunion 
geschaffenen status quo nicht anerkennen, weil er Westeuropa und Südostasien in 
einer überaus gefährlichen Situation belassen würde. j 
Immerhin sollte man auf deutscher Seite die Tendenzen in Frankreich und Großbritan- 
nien, sich mit dem status quo abzufinden, sorgfältig beachten. Das Beispiel der korea- 
nischen Teilung schreckt. Sollte es der gegenwärtigen amerikanischen Regierung nicht 
gelingen, in absehbarer Zeit den Ostblock zurückzudrängen, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß auch im amerikanischen Willen zur Weltverantwortung Ermüdungserscheinungen 
auftreten. Man könnte sich auch in Amerika um des lieben Friedens willen mit der 
gegenwärtigen Situation abfinden. Damit wäre die deutsche Teilung für längere Zeit be- 
stätigt. Eine Liquidation des Zweiten Weltkrieges wäre freilich nicht erreicht, und der 
Keim des Dritten Weltkrieges wäre nicht getötet. | 


Weligleichgewicht 


‘Alle Überlegungen, wie der Zweite Weltkrieg wirklich liquidiert werden kann, 
müssen von der Erkenntnis ausgehen, daß die Zeit für eine Welteinheit noch nicht ge- 
kommen ist. Stattdessen muß ein Weltgleichgewicht angestrebt werden. Das ist jedoz 
unmöglich, solange die Welt in zwei gegnerische Blocks gespalten bleibt. 

Analog dem früheren europäischen Gleichgewicht käme es stattdessen darauf an, 
daß neben den beiden großen Weltmächten ein Dritter Block entstände, der aus 


‚seiner inneren Struktur heraus friedfertig wäre, dessen Staaten aus eigenem Interesse 


einen Dritten Weltkrieg unter allen Umständen zu vermeiden suchen würden, der 
weder von den Amerikanern noch von den Sowjets als Bedrohung empfunden werden 
könnte und dessen Gewicht ausreichen würde, um im Kriegsfall das Gewicht des An-- 
gegriffenen so zu verstärken, daß ein Angreifer das fürchten müßte. 


Das klingt utopisch, weil alle bisherigen Versuche, einen solchen Block zu schaffen, von 
dem Gedanken der europäischen Einheit ausgingen und gescheitert sind. Der Zeitpunkt 


für eine echte europäische Einigung ist, so erstrebenswert die Einigung als Fernziel blei- 


ben wird, für die gegenwärtige Generation wahrscheinlich verpaßt. Die restaurativen 
Tendenzen der Zeit und die Tatsache, daß nach dem letzten europäischen Kriege keine 
europäische Macht stark genug war, um die europäische Einheit zu erzwingen, haben 
sich zugunsten einer Wiederherstellung der längst überholten europäischen Staatenwelt 
ausgewirkt,. Man mag das bedauern, man muß aber damit rechnen. 

Indessen bestehen zwischen den westeuropäischen Staaten gewisse gemeinsame } 
Interessen, die stark genug sind, um das erwünschte Ziel, — nämlich im Interesse des 
Weltgleichgewichts einen aktionsfähigen europäischen Block zu schaffen, — möglih 
erscheinen zu lassen. Nur könnte dieser Block nicht in der Form eines europäischen 
Einheitsstaates geschaffen werden, sondern nur in der Form einer festen europäischen 
Allianz, die den einzelnen Beteiligten genügend Freiheit läßt, um gegebenenfalls 
eigene Wege gehen zu können. Die französischen konservativen Elemente lehnen 
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solche Gedanken nicht rundheraus ab und die Briten betonen immer wieder, daß sie 
zwar nicht bereit wären, in einer europäischen Einheit aufzugehen, daß sie aber 
bereit seien, sich mit Europa eng zu „assoziieren“. In dem Augenblick, in dem die 
Briten sich dieser Allianz anschließen würden, wäre ihr Gewicht groß genug, daß mit 
seiner Hilfe ein Weltgleichgewicht erreicht werden könnte, Es liegt zudem im Vor- 
stellungsbereich alter britischer Traditionen. 

Die Sowjets brauchten eine solche Allianz nicht zu fürchten, da Briten und Fran- 
zosen jede Tendenz zu einer aggressiven deutschen Ostpolitik im Keime ersticken 
könnten. Sie würde also niemals im Ganzen aggressiven Charakter haben. 
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Die Amerikaner aber hätten das Ziel erreicht, das ihnen seit 1945 vorschwebt, näm- _ 


lich Europa gegen eine sowjetische Aggression widerstandsfähig gemacht zu haben. 
Sie müßten in Kauf nehmen, daß ihr eigener Einflußbereich eingeschränkt würde. 
Sie würden dagegen einhandeln, daß ihnen die europäischen Sorgen vom Hals ge- 
schafft würden und daß das so geschaffene Gleichgewicht den Weltfrieden für längere 
Zeit erhalten könnte. 

Die Kritiker werden einwenden, daß eine solche europäische Allianz an militä- 
rischem Potential den Sowjets erheblich unterlegen sein müßte. Das ist richtig, 
aber es ist nicht einzusehen, warum eine solche Allianz, vorausgesetzt, daß sie eine 
politische Eigenständigkeit gewinnt, also nicht von den Amerikanern mißbraucht 
werden könnte, nicht eine Rückversicherung durch eine Bindung an die Vereinigten 


Staaten erhalten sollte. Der Sowjetunion könnte das nicht gefährlich werden, sofern - 


sie den Frieden zu bewahren wirklich entschlossen ist. 

Der Sowjetunion könnte an einem solchen Weltgleichgewicht gelegen sein, weil sie 
den Albdruck eines Angriffs aus Westeuropa los würde. Der Kreml hat seit einigen 
Jahren den Versuch gemacht, eine Art Neutralitätswall von Finnland über Schweden, 
Deutschland, Jugoslawien bis nach Indien zu schaffen. Er mußte mit diesen Be- 
mühungen scheitern, weil ein solcher Neutralitätswall zwar für die Sicherheit des 
Ostens, nicht aber für die Sicherheit der beteiligten Staaten geeignet wäre. 

Man hat im letzten Jahre immer wieder die Frage aufgeworfen, welche Gegen- 
leistung man der Sowjetunion für eine Zurücknahme ihres Einflußbereichs in Ost- 
mitteleuropa geben könnte. Man hat von einer Garantie gesprochen, hat wirtschaft- 
liche Maßnahmen vorgeschlagen und hat an Kompensationen in Ostasien gedacht. 
Alles dieses kann der Sache nach die Sowjets nicht locken, solange die Gefahr besteht, 
daß der in Ostmitteleuropa verlassene Raum von einem aggressiven Westblock (und 
an einen defensiven glauben die Sowjets nicht) ausgenützt würde. 

Die Schaffung einer europäischen Allianz, die eine lockerere Rückendeckung in den 
Vereinigten Staaten hätte, als sie heute besteht, würde im Grunde für die Sowjet- 
union die beste Garantie bieten. Sie wäre jedenfalls einer Fortdauer des gegen- 
wärtigen Zustandes, der auch für das Ostsystem bedrohliche Seiten enthält, vorzu- 
ziehen. Die Oststaaten hätten die Einheitsfront gegen sich gesprengt. Es ist nicht 
undenkbar, daß sie bereit wären, dieses Ziel mit echten Konzessionen in Ostmittel- 
europa — die über die deutsche Wiedervereinigung hinausgehen müßten — zu 
erkaufen. Ohne solche Konzessionen werden sich freilich die Amerikaner aus guten 
Gründen nie mit einem Weltgleichgewicht, das aus drei statt aus zwei Gruppen be- 
steht, abfinden Können. 


_ immer für beide Teile selbstverständlich. Nicht ohne weiteres einleuchtend ist aber, 


. seine eigenen Belange am besten Bescheid zu wissen, so daß er den anderen von 


D.C.AMZAR BEE N 


Europas Völker gegenüber Frankreich und Deutschland 


Die Frage der deutsch-französischen Verständigung ist von einer so weittragenden 
Bedeutung für die Zukunft Europas, daß sie nicht nur die beiden großen, sondern 
auch die kleineren Nationen unseres Kontinents angeht. Wenn ich als Angehöriger 
einer dieser Nationen hierzu das Wort ergreife, so tue ich es in der Überzeugung, j 


daß die Erfahrung, die ein drittes Volk — in diesem Falle das rumänische — in R 
seinen Beziehungen zu Frankreich und Deutschland im Laufe seiner Geschichte 7 
sammelte, nicht ohne Interesse für das deutsch-französische Verhältnis sein wird. 2 


Chemischer Versuch mit zwei Reageniien 


Daß die deutsch-rumänischen Beziehungen den Deutschen und die französisch- 
rumänischen den Franzosen niemals gleichgültig waren oder sein werden, ist und war 
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wieso das gleichzeitige Einwirken zweier Kulturen auf eine dritte für das gegenseitige 
Verständnis und für eine bessere Gestaltung der Beziehungen zwischen den beiden 
Kulturen selbst von irgendeiner Bedeutung sein könnte. Was können die Franzosen 
und die Deutschen in bezug auf ihr nationales Wesen und ihr Verhalten zueinander 
lernen, wenn sie das Ergebnis ihrer gleichzeitigen Bemühungen um eine Beein- 
flussung der rumänischen Kultur gemeinsam beobachten und studieren? 

Das übliche Verfahren - der direkte Vergleich zwischen zwei Kulturen — stößt Bar 
eine Reihe von Schwierigkeiten, die nicht immer glücklich überbrückt werden können. 
Eine davon liegt darin, daß der Verfasser meistens einer der beiden zur Debatte ste- 
henden Nationen angehört und daß aus diesem Grunde der von ihm angestellte Ver- 
gleich immer einseitig, d.h. national gefärbt ausfällt. Außerdem besteht beim direk- 
ten Vergleich zu sehr die Gefahr des Aneinandervorbeiredens. Jeder sieht und schil- 
dert den anderen und sich selbst von seinem Standpunkt aus, so daß das eigentliche 
Gespräch nur schwer oder überhaupt nicht zustande kommt. Man weiß in Deutsch- 
land und Frankreich nur allzu gut, wie der Franzose den Deutschen sieht und was 
der Deutsche vom Franzosen hält, welchen Tiefpunkt das deutsch-französische Ver- _ 
hältnis von Zeit zu Zeit erreicht — von den politischen Folgen dieser verhängnisvollen 
Einstellung ganz zu schweigen! Darüber hinaus glaubt sich jeder berechtigt, über 
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vornherein als „unzuständig“ betrachtet und dessen diesbezügliche Äußerungen - 
zumal wenn es hochpolitisch hergeht — als eine unerwünschte „Einmischung“ in 
fremde Angelegenheiten zurückweist. 

Der Weg über eine dritte Nation gleicht etwa einem chemischen Versuch, bei dem 
man die Einwirkungen zweier Reagentien auf einen dritten Stoff verfolgt und regi- 
striert. Die Reaktionen der so behandelten Substanz ermöglichen dem geschulten 
Beobachter interessante Rückschlüsse über die Natur und die Eigenschaften der 
Reagentien selbst. Auch lohnt es sich, die beiden Kultureinflüsse in ihren Auswirkun- 
gen auf eine dritte Nation einmal zusammen zu behandeln und gegeneinander 
abzuwägen. Man braucht freilich nicht immer einen Vermittler, besonders dann nicht, 
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hr _ wenn zwei Menschen oder zwei Nationen sich gut kennen und Vertrauen zueinander 
haben. Allein es ist hier nicht von Vermittlung, sondern eher von einer Erkennt- 


nisermittlung die Rede, und eine solche Aufgabe erfüllt ein Neutraler im 
allgemeinen besser als ein Beteiligter. Hier nämlich sehe ich vor allem den Ansatz- 
punkt, von dem aus die Kulturen der ost- und südosteuropäischen Völker — immer 


noch als Fußnote der abendländischen Wissenschaft behandelt — endlich einmal in 


den breiten Strom der gesamteuropäischen Geistesgeschichte einbezogen werden 
können. 


Unterschied der Art und Qualität 


Der bedeutende rumänische Kulturphilosoph Lucian Blaga behandelte die 
Frage des deutschen und französischen Einflusses in einer der rumänischen Volks- 
kultur gewidmeten Arbeit und vertrat dabei eine Auffassung, der sich auch andere 
namhafte Vertreter des rumänischen Geisteslebens im wesentlichen anschlossen. 


 Blaga stellte zwischen den beiden Einflüssen „nicht nur einen Unterschied des 


Grades, der Intensität und des Umfanges“ fest, „sondern auch einen solchen der 
Art und Qualität“. 


Die französische Kultur, sagt Blaga, nimmt durch ihre klassische Wesensart „die Würde 


einer universalen Gültigkeit für sich in Anspruch; sie betrachtet sich als ein über allem 
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stehendes Vorbild, und im Verhältnis zu anderen läßt sie nur zu, als höchstes Beispiel, 
Gesetz und Archetypus nachgeahmt zu werden... Die französische Kultur diktiert jedem 


Fremden, der sich ihr nähert: „Sei so, wie ich bin!“. Der Franzose wird niemals den Frem- 


den verstehen, der ihm darauf mit einem „Nein“ antwortet“. 


Die grundsätzlich romantisch orientierte deutsche Kultur wird niemals diese Forderung 
stellen. Sie wird dagegen dem Fremden den bescheideneren und ihm auch schmackhafteren 
Rat erteilen: „Sei du selbst!“. „Der Einfluß des deutschen Geistes auf andere Völker“, sagt 
Blaga wörtlich, „hatte also weniger den Charakter eines nachzuahmenden Vorbildes als 
vielmehr eines Appells an das eigene Wesen, an den eigenen Volksgeist dieser Völker“. 


Die chemischen Substanzen, die man Katalysatoren nennt, vermischen sich nicht mit 


anderen Elementen, sondern sie veranlassen und erleichtern deren Kombination. „Der 


deutsche Kultureinfluß“, behauptet Blaga, „ist mehr katalytischer als modellierender Na- 


tur. Er begünstigt die Selbstgestaltung des anderen. Er erleichtert ein Spiel, in das er 
selbst nicht eintritt. Er leistet „Geburtshilfe“ im sokratischen Sinne“. „Die französische 
Kultur“, so fährt Blaga fort, „ist wie ein Meister, der Nachahmung fordert; die deutsche 
Kultur ist eher ein Lehrer, der einem den Weg zu sich selbst weist.“ 


Wie erklärt sich nun diese verschiedenartige „Induktionskraft“ der beiden Kulturen, 
wie Blaga sich ausdrückt. „Der Unterschied kann nur durch den ethnischen Koeffizienten 
erklärt werden“, lautet seine Antwort. „Der Franzose fühlt sich, wie immer die Zeit- 
tendenzen sein mögen, zu einer Geistigkeit von stärker abgerundeten, klareren, beherrsch- 
teren, diskreteren Formen hingezogen. Der Franzose strebt zu Transparenz und Klarheit, 
zu einer Kultur, die typisch und ein allgemeingültiges Muster ist, ein durchscheinendes 
Gesetz, ein Kristall; er opfert das Individuelle dem Maß, der Retusche, dem Gleichgewicht 
zuliebe. Der Deutsche pflegt den Partikularismus, Individualismus, das Nebel- und Wald- 
hafte, und er hat einen Horizont, der ihn in allen seinen Kulturäußerungen zum Exzeß 
und zur Maßlosigkeit treibt. Die deutsche Kultur hat einen lokaleren, partikularistischeren, 
romantischeren, lebhafteren, weniger gleichförmigen und weniger akademischen Charakter 


als die französische. Der Franzose ist als Individuum vom Typus des Allgemeinen durch- 
_ drungen. Der Deutsche entwickelt sich von innen heraus, indem er das allgemeine Gesetz 


überflutet und den ganzen Rahmen seiner Individualität erfüllt.“ 
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8 Aufsätze 


Menschen werden und national bleiben! 


Die sich für uns erhebende Frage lautet: Wird diese Auffassung über Wesen und 
Funktion des deutschen und französischen Geistes durch die geschichtliche Erfahrung 
der Rumänen bestätigt oder nicht? Unser Kontakt mit dem Deutschtum, sei es mit 
den Menschen selbst oder nur mit ihren Kulturerzeugnissen, hat für uns tatsächlich 
eine Anregung oder einen Schritt in nationaler Richtung bedeutet. Das war 
sowohl im 7. und im 16. als auch im 19. Jahrhundert der Fall. 

Durch den Eingriff der Gepiden wurde im rumänischen Raum der starke slawische Zu- 
strom eingedämmt und so der Weg für die Herauskristallisierung des rumänischen Volks- 
tums freigemacht. Im 16. Jahrhundert erhielten die Rumänen von den Siebenbürger Sachsen 
den ersten Anstoß zur Bildung einer nationalen Literatur. Endlich half uns der deutsche 


Einfluß bei Kogälniceanu, Maiorescu und Eminescu auf die Weise, daß wir im geistigen 
Wirrwarr des 19. Jahrhunderts schneller zu uns selbst finden konnten. 


Demgegenüber betont der französische Einfluß im letzten Jahrhundert mehr das all- 
gemein-menschliche Moment. Er fordert uns auf, den Menschen in uns zu 
entwickeln, sowohl in politischer als auch in moralischer Hinsicht, und wir erblickten in der 
französischen Zivilisation tatsächlich die menschliche Zivilisation schlechthin. Bei den 
Franzosen lernten wir die Menschenrechte kennen und von ihnen erhielten wir die An- 
regung, sie auch bei uns einzuführen oder wenigstens für ihre Einführung zu kämpfen. 
Den Franzosen verdanken wir schließlich die Demokratie, die keine nationale, sondern 
eine allgemein-menschliche Lebensform darstellt — wenn sie auch überall mehr oder 
weniger national gefärbt ist. 


Der Unterschied zwischen den beiden Einflüssen, so wie ich ihn sehe, kommt geistes- 
geschichtlich noch besser zum Ausdruck, wenn wir die Tatsache berücksichtigen, daß der 
rumänische Humanismus, vor alleın unser Späthumanismus, deutscher Prägung, während 
die rumänische Aufklärung französischen Ursprungs ist — wie in Deutschland ja auch! 

Bis hierher stimmt unser Schema mit dem Blagas ungefähr überein, mit dem Un- 
terschied, daß ich die französische Forderung an den Fremden etwa in dem Sinne 
ändern würde, daß der Franzose in Wirklichkeit niemals gesagt hat: „Sei wie ich!“, 
sondern: „Sei ein Mensch, wie ich einer bin oder wenigstens versuche, es zu sein!“ 

Dementsprechend würde die deutsche Forderung nicht mehr einfach „Sei du 
selbst“ lauten, sondern der geistesgeschichtlichen Entwicklung und der zeitlichen 
Folge Rechnung tragend: „Es ist mir gelungen, trotz der französischen Forderung, 
Deutscher zu bleiben; versuche auch du einmal, Rumäne, Russe, Madjar, Tscheche, 
usw. zu bleiben!“ 


Der französischen Aufklärung und der Französischen Revolution antworteten die 
Deutschen mit der deutschen Romantik und vollzogen damit weder eine Revolution 
wie die Franzosen, noch eine Evolution wie die Engländer, sondern das, was ich eine 
Involution nennen möchte, d.h. sie vertieften sich in ihr eigenes Wesen und die 
eigene Vergangenheit und entdeckten von dort aus nicht die Menschheit, sondern 
das Volkstum und die Völker, mit ihrem eigenen Ethnos, dem Germa- 
nismus,an der Spitze, und zwar nicht als Nationalbewußtsein — das gab es schon 
vorher — sondern als Bewußtsein des Nationalbewußtseins, als Bewußtsein der zwei- 
ten Potenz — eine Bewegung, die freilich auf Grund des ursprünglichen Germanismus 
allein und ohne die jahrhundertelange Arbeit des Christentums, des Humanismus 
und der Reformation, schließlich des Klassizismus selbst am eigenen Volkstum nie- 
mals möglich gewesen wäre. (Einen solchen Ethnizismus oder, wie man bei 
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uns zu sagen pflegte, Autochthonismus, mit einer byzantisch-orthodoxi- 


sierenden und einer dazistisch-historisierenden Variante haben, unter deutschem Ein- 


fluß, auch die Rumänen gleich nach dem Ersten Weltkrieg gekannt, vertreten u.a. 
durch Blaga selbst.) 


Mit Hilfe des englischen Einflusses, der für sie dieselbe Funktion erfüllte wie der 
deutsche Geist für uns Rumänen — aber auch nicht ohne den französischen Anstoß 
der Versuche Napoleons, Europa durch Blut und Eisen zu einigen - überwanden die 
Deutschen durch Herder, Lessing und die Romantik den überall wohl etwas zu 
selbstbewußt auftretenden französischen Einfluß und wurden dadurch ihrerseits zum 
Vorbild und Wortführer der Völker im Osten und Südosten Europas. So wurde die 
deutsche Romantik nicht nur zum deutschen, sondern auch zum europäischen 
Schicksal, und alle diese Völker standen nun vor der doppelten Aufgabe: Men- 
schen werden nach dem französischen Ideal und Vorbild und national 
bleiben nach deutschem Rezept und Muster. 


Segen oder Unheil hängen von der Dosis ab 


Bei den Ausführungen Blagas über deutsche und französische Einflußart hört man 
zwischen den Zeilen etwa den Gedanken mitklingen, der deutsche Geist sei eigentlich 
vornehm und zurückhaltend, der französische dagegen aufdringlich und unbe- 
scheiden, ja herrschsüchtig und entartend. 


In Wirklichkeit hat der deutsche Geist in Rumänien zu Entstellungen und Entartungen 
geführt genau wie der französische, ich denke dabei in erster Linie an den Purismus eines 
rumänischen Philologen aus dem Buchenland, der sich um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts die Aufgabe gestellt hatte, seine arme Muttersprache nach deutschen Mustern zu 
„reinigen“ und zu „regenerieren“, oder an gewisse Umständlichkeits- und Versteifungs- 
erscheinungen im Verhalten der gebildeten Schicht in Siebenbürgen! Die gleichen Erfah- 
rungen haben wir nämlich ausnahmslos mit allen fremden Einflüssen gemacht, und die 
Deutschen selbst wissen ein eigenes Lied von der französischen Mode des 18. und begin- 
nenden 19. Jahrhunderts zu singen! 


Aus solchen Erwägungen heraus kann ich der Blagaschen Lehre von den kataly- 
tischen und modellierenden Einflüssen nicht zustimmen, weder im Falle des deut- 
schen und des französischen Geistes noch überhaupt. Ich glaube vielmehr, daß alle 
fremden Einflüsse sowohl „katalytisch“ als auch „modellierend“ sein können, es ist 
nur, wie bei jedem Heilmittel, eine Frage der Dosierung, daß sie anregend und heil- 
sam oder störend und entstellend wirken. Ein fremder Einfluß kann, je nachdem, 
eine segensreiche Anregung und Bereicherung bedeuten, oder auch sich, wie Goethe 
in einem ähnlichen Zusammenhang sagte, zu einer schädlichen Influenz entwickeln. 

Wir Rumänen haben sowohl gute als auch schlechte Erfahrungen mit den fremden Ein- 
flüssen gemacht. Wir können sie in zwei Hauptgruppen einteilen: die aus dem Osten 
kommenden und die westlichen, abendländischen. Bei den östlichen lag die Dosierung 
fast ausschließlich in fremden Händen, denn die unseren waren gebunden, und das Er- 
gebnis war für uns denkbar ungünstig; bei den westlichen waren unsere Hände frei, und 
wir konnten uns, mit mehr oder weniger Geschick, mit mehr oder weniger Glück, unsere 
geistigen Heilmittel im Westen frei auswählen und so dosieren, wie wir es für richtig 
hielten. Es hat vor allem bei uns selbst gestanden, daß wir die beiden Kultureinflüsse 
ausbalancieren und dadurch ein besseres Resultat erzielen konnten. 
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Im rumänischen Falle war die Funktion des französischen Geistes in der Regel eine 
'humanisierende, die deutsche hauptsächlich eine national-erwek- 


kende. Ob diese Geistesrichtungen im Wesen der betreffenden Volkstümer be- 


_ gründet sind, möchte ich zumindest bezweifeln. Ich halte sie vielmehr für ein Ergeb- 


% 


nis der geistesgeschichtlichen Entwicklung in Europa, an der die beiden Nationen 
maßgebend beteiligt waren, und erinnere mich dabei, daß der Deutsche auch nicht 
_ immer „Sei du selbst“ oder „Werde, der du bist“, sondern zuvor schon einmal 


„Werde wesentlich“ gesagt hat. 


Zusammenwirken zur Menschlichkeit im Nationalen 


Dieser Zwiespalt ist in der abendländischen Geistigkeit nicht schon, wie man mei- 


stens glaubt, in der Reformation eingetreten, sondern meiner Ansicht nach endgültig 
erst in der deutschen Romantik mit der Rückbesinnung auf das eigene Ethnos und 
die Entdeckung der Völkervielfalt. 


Man hat in der zweipoligen Entwicklung der europäischen Geistigkeit vielfach 
ein Unglück für Europa und schließlich für die ganze Welt gesehen. Der geistige 
Zwiespalt zwischen den Deutschen und den Franzosen hat zweifellos unheilvolle 
Folgen gehabt, vor allem auf politischem Gebiet. 


Er ist aber gerade im Sinne der europäischen Vielfalt auch als Wettkampf zwischen 


Wäre die französische Geistesrichtung zur alleinigen Herrschaft in Europa gekommen, 
so wären wir übrigen Völker alle, wenn nicht zu Franzosen, so doch zu verschiedenen 


Varianten eines und desselben Menschentypus, eben des französischen, geworden. Die 
deutsche Reaktion hat dieser Entwicklung vorgebeugt und hat somit die europäische 
Vielfalt gerettet. Wir konnten dadurch Menschen im französischen Sinne werden und dabei 
doch Deutsche, Rumänen, Polen, Ungarn usw. im Sinne der deutschen Aufforderung bleiben. 

Dasselbe gilt natürlich auch für den Fall eines vollständigen und endgültigen Durch- 
bruchs der deutschen Geistesrichtung: wir wären alle — ich wende mich diesmal an die 
Franzosen — mehr oder weniger wohlklingende Variationen auf ein und dasselbe Thema 
geworden, dessen mächtiger Klang noch in allen Ohren sein dürfte! 


So kam es zu der paradoxen Situation in der geistigen Entwicklung Europas, daß 


erst das Zusammenwirken der beiden Kultureinflüsse der 


französischen Forderung nach humanite, nach Menschentum und Menschlichkeit 
im ursprünglichen Sinne, zum Siege verhalf. 


Ist das aber auch nicht der einzig richtige Weg zur Humanisierung? Denn - um 
einen geläufigen Ausspruch von Kant zu variieren — Humanität ohne Nationalität ist 
leer, Nationalität ohne Humanität aber blind! Weder das Individuum noch die Kol- 
lektivität stellt den Weg der Rettung dar, sondern der Mensch als solcher, d.h. das- 
jenige, das sowohl dem Individuum als auch der Kollektivität Gewicht und Würde 
verleiht. Wir müssen zum Menschen zurückfinden, zu der Wirklichkeit, deren Ent- 


a deckung wir im wesentlichen dem Christentum verdanken. Es ist nicht die Gattung, 


sondern das Wesen Mensch in seinem einzigartigen Dasein, was hier gemeint ist. 
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Br Individuum und Kollektivität verhalten sich zum Wesen Mensch wie Vernunft und 
Gefühl zum Geist. A, 
X Ich nenne diese Humanisierung eine vertikale, im Gegensatz zur horizontalen, die 


nicht frei von imperialistischen und entnationalisierenden Zügen ist. Die beiden Gei- 


en 


er 


stigkeiten, die französische und die deutsche, haben sich im Grunde derart gegen- I 


seitig unterstützt und ergänzt — ihre europäischen Funktionen waren an sich immer 
komplementär — so daß ohne diese ungewollte Zusammenarbeit und trotz aller be- 


stehenden Gegensätzlichkeiten das geistige — und sicher auch das politische - Antlitz 
Europas heute ganz anders ausgesehen hätte als wir es eben vor Augen haben oder 


vielmehr soeben hatten! 


Daß weder das eine noch das andere eintrat, darin erblicke ich eine höhere Fügung 
und gleichzeitig auch die Lehre, die aus unseren Betrachtungen für die Hauptträger 


europäischer Geistigkeit und europäischen Schicksals zu ziehen ist, eine Lehre etwa 


im Sinne der Worte, die einmal Goethe zu Eckermann sprach — wohl das Dringendste, 
'was dieser „in Jahrtausenden“ lebende und denkende Europäer uns heute zu sagen 
hat: „Es ist aber sehr artig, daß wir jetzt, bei dem engen Verkehr zwischen 


Franzosen, Engländern und Deutschen, in den Fall kommen, uns einander zu 3 


korrigieren“ (am 15. Juli 1827). 
„Asiatische“ und islamische Staaten 
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1 Marokko 12 Eritrea 23 Aserbeidshan 
2 Algerien 13 Franz., Brit., Ital. Somaliland 24 Iran 
3 Tunesien 14 Sansibar 25 Turkestan 
4 Rio de Oro 15 Komoren 26 Afghanistan 
5 Französ. Westafrika 16 Seychellen 2 Pakistan 
6 Französ. Aquatorialafrika 17 Türkei 28 Indische Union 
7 Nigerien 18 Libanon 29 Burma 

8 Libyen 19 Syrien 30 Siam 
9 Ägypten 20 Jordanien 31 Malaya 
0 Sudan 21 Irak 32 Indonesien 
1 Abessinien 22 Arabien 33 Philippinen 
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GÜNTER KAUFMANN 


Frankreich zwischen Tunis und Rabat 


Bunt wie ein Teppich aus Kairuan sind die politischen Probleme des nordwest- 
afrikanischen Raumes. Nicht allein ist eine alte Kolonialmacht in den unvermeidlichen 
Konflikt mit dem erwachenden Nationalismus der bisher unterdrückten Völker ge- 
raten. Die Elle von Teheran oder von Kairo ist kein Maßstab für Tunis, Algier oder 
Rabat. Und den komplexen Verhältnissen des nordafrikanischen Kolonialreiches steht 
eine ebenso komplexe Politik in Paris gegenüber. Wäre z.B. Frankreich selbst im 
August 1953 nicht durch wochenlangen Streik in seiner politischen Aktionsfreiheit ge- 
lähmt und das Parlament in den Ferien gewesen, so hätte die Lage in Marokko ver- 
mutlich niemals die für Frankreich günstige Wendung erfahren. 

Warum blieb der viel renitentere Bey von Tunis auf seinem Thron, während Sidi 
Mohammed Ben Jussef V. ins korsische Exil geschickt wurde? Warum ist Algerien das 
ruhigste der nordafrikanischen Gebiete, obschon dieses „Teilgebiet Frankreichs“ viel 
weniger Unabhängigkeit als die Protektorate Tunis und Marokko genießt? Was be- 
stimmte die Amerikaner, die den Engländern in Teheran, Bagdad und Kairo das 
Leben sauer gemacht hatten, über Nacht den Franzosen klein beizugeben und ihren 
Freund, den Sultan, fallen zu lassen? 


Rabat, Marrakesch, Paris 


Der erste Staatsmann in Europa, der in Erfahrung brachte, was sich im August 
1953 in Marokko voraussichtlich ereignen würde, war kein anderer als Winston Chur- 
chill. Am Tage nach der Londoner Krönungsfeier brachte der alte Herr im Anschluß 
an ein Diner einen hohen orientalisch gekleideten Gast ins Londoner Savoy-Hotel. 
Während der Fahrt durch die nächtlichen Londoner Straßen enthüllte der Fremde 
seine Pläne. Churchill sagte nur: „Ich sehe nichts Schlechtes in Ihrem Vorhaben.“ 
Dann verabschiedeten sie sich. Der nächtliche Gast, dem der britische Premier soviel 


Ehre erwies, war kein anderer als Hadsch Thami el-Glaui, der Pascha von Marra- 
kesch. 


Lassen wir den Film des Geschehens noch einmal abrollen! Am 10. August 1953 empfängt 
der Sultan von Marokko in seinem Palast zu Rabat den jungen Deputierten Clostermann, 
Sohn eines reichen Kolonialfranzosen und berühmten Flieger des Zweiten Weltkrieges. 
Clostermann findet eine Atmosphäre der Angst und der Hoffnungslosigkeit vor. „Ich habe 
keine Stimme mehr“, beklagt sich der Herr des Scherifenreiches. Er unterrichtet seinen Be- 
sucher über die Intrigen des Glaui. Mit der Petition der 377 Paschas und Kaids, die den 
Generalresidenten Frankreichs gebeten hat, den Sultan seines Throns für verlustig zu er- 
klären, ist der Herr im Palast von Rabat, der im Bunde mit der Nationalistenpartei Istiglal 
für eine größere Unabhängigkeit seines Landes eingetreten war, vor der Weit diskreditiert. 
Seine Schwäche ist offenbar geworden. 

Ein Diener reicht auf einen Wink des Herrschers 343 Briefe von diesen Kaids und Paschas 
dem Besucher, in denen sie ihrem obersten Herrn beteuermn, zur Unterschrift unter die 
Petition gezwungen worden zu sein. Sidi Mohammed gibt zu erkennen, daß er dieses 
Material der UNO vorlegen wolle. Doch die Autorität der Vereinten Nationen ist frag- 
würdig. „Fliegen Sie zum Staatspräsidenten Auriol“, bittet der Sultan den Deputierten, 
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„und bringen Sie ihm meine Botschaft“. In dem Schreiben erinnert der Kaiser von Marokko 
das französische Staatsoberhaupt an den Vertrag von Fez vom 30. März 1912, der Frankreich 
verpflichtet, den Thron und den Herrscher gegen jede Gefahr zu schützen. Er bittet Auriol 
um Hilfe. 

Das ist ein problematisches Ansuchen des Sultans, so sehr’ es sich auf das bindende 
Völkerrecht stützt. Problematisch, weil das Jahr 1952 zahlreiche Konflikte zwischen 
dem Sultan und der Protektoratsmacht gebracht hatte: Am 14. März das Memoran- 
dum an Paris, das größere Freiheit und Selbstverwaltung forderte; am 17. September 
die französischen Gegenvorschläge, die Sidi Mohammed als Verhandlungsgrundlage 
zurückwies; am 18. November eine Thronrede mit nochmaliger Verkündung der For- 
derungen. Dazu gab es Begleitmusik des arabisch-asiatischen Staatenblocks vor der 


UNO, die sehr auf den Nerven der Pariser Politiker lastet, sowie ab und an Revolten' 


der Istiglal-Partei mit blutigen Folgen in den größeren Städten des Landes. Der 
Sultan war nicht persona grata in Paris. 


Am folgenden Tag beordert das Pariser Kabinett, durch den Brief an Auriol alarmiert, 
den Generalresidenten Guillaume aus den Alpen, wo er sich in Urlaub befindet, nach Rabat 
zurück. Die Antwort, die er noch am 12. August dem Sultan überbringt, ist positiv unter der 
Voraussetzung, daß der Sultan einen Beweis des guten Willens erbringt, was Paris in der 
Unterzeichnung der Reformdekrete sehen würde, die der Sultan, um mehr zu erhalten, bis- 
lang verweigert hat. Der Kaiser hat keine Wahl. Er sagt zu. Aber da ist es schon zu spät. In 
der Stunde, da Guillaume den Palast betritt, hält die Limousine des Glaui vor der Woh- 
nung des Onkels von Sidi Mohammed in Rabat. Der Sekretär des Paschas von Marrakesch 
ist gekommen, den streng religiösen Mohammed Ben Mulay Arafa zu einer Versammlung 
der Paschas und Kaids in die Residenz des Glaui zu fahren. Rabat schläft,und die Istiglal- 
Partei hält in der Mittagsglut wie alle anderen Bewohner der Hauptstadt Siesta. Niemand 
wird gewahr, daß sich der Glaui den neuen Sultan mitten aus dem Lager seines Gegners 
geholt hat 

Die Szene in Marrakesch wird von allen Augenzeugen als eines der imposantesten Schau- 
spiele des Jahrhunderts beschrieben. 5000 große, moderne Wagen müssen in der Umgebung 
des Palastes gezählt worden sein, wo die Paschas und Kaids mit ihren Notabeln versammelt 
waren. Diese waren mit ihren goldenen und silbernen Schwertern erschienen, eingehüllt in 
Gewänder, an deren Gewebe man ieweils ihren Rang erkannte. Die Zeremonien der Be- 
grüßung, und die Gestalten, die sie vollzogen, ließen ein Bild mittelalterlicher Romantik 
erstehen, wie man es selten auf der Erdkugel antreffen wird. 15 000 berberische Reiter hiel- 
ten zu ihrem Schutze Wache. Aber inmitten dieser pittoresken Schaustellung vollzog sich 
ein Akt modernster Politik, der für die Beziehungen Europas zu Nordafrika nicht weniger 
von Bedeutung sein wird wie für die unmittelbaren französischen Interessen. Eine Delega- 
tion der Protektoratsmacht erschien unter den Würdenträgern, um ihnen zu verkünden, daß 
der Sultan die Reformen unterzeichnet habe. Man solle daher wieder auseinandergehen. 
Der Glaui lehnte ab. Die Menge hatte sich hinter ihn gestellt und war völlig von Sinnen. 
Alles drängte den Anführer der Rebellion, aut Rabat zu marschieren. Versuche der Dele- 
gierten, auf die Kaids einzuwirken, waren vergeblich. Alles, was sie erreichten, war die 
Zusage, die Aktion gegen Sidi Mohammed um 24 Stunden zurückzustellen. 

Am 15. August erscheint der Generalresident Guillaume selber in Marrakesch. Aber gegen 
das Argument des Glaui hat er keine Waffen mitgebracht. „Der Sultan ist Euer Feind“, 
erklärt der Berberfürst seinen Besuchern, „und wir sind Eure Freunde. Ihr bittet uns, alles 
abzubrechen, um ihm nicht weh zu tun. Das verstehen wir nicht.“ Am 16. August wird 
Mohammed Ben Mulay Arafa in Marrakesch zum Imam von Marokko proklamiert und ihm 
werden damit alle religiösen Hoheitsrechte übertragen. Das Schisma ist eingetreten. 

Sidi Mohammed ist damit nur noch weltlicher Herrscher. Aber während sich diese Zere- 
monie im Palast des Glaui vollzieht, gehen die Anhänger des Sultans zum Gegenangriff 


Y 


_ über. 23 Tote in Oujda sind das erste Alarmsignal. Am 18. August holt sich Guillaume neue 


Instruktionen in Paris. Am 20. August 1 Uhr 30 nachts ist er wieder in Casablanca. Am 
Telefon bittet er den Pascha von Marrakesch um seinen Besuch. Dieser trifft 5,45 Uhr früh 
in der Residenz ein. 

Der Sprecher Frankreichs fordert ihn unter Hinweis auf die internationalen Verträge 
nochmals auf, die in Marsch gesetzten Stämme aufzuhalten. „Selbst wenn ich es wollte, 
könnte ich es nicht mehr“, ist die Antwort des Pascha. Guillaume ruft erneut Paris an. Der 
Ministerrat werde ihm bis Mittag .die Entscheidung übermitteln. Und die Antwort von 
Bidault trifft gegen 13 Uhr ein. 45 Minuten später sind die schwarzen Gardetruppen der 
Palastwache entwaffnet. Brütende Hitze über Rabat: 40 Grad im Schatten. Um 14 Uhr be- 


tritt Guillaume den Empfangssalon des Sultans, der ohne Gemütsbewegung seine Absetzung 


erfährt, um schon nach 72 Minuten in einer Dakota, begleitet von seinen zwei Söhnen, die 
marokkanische Erde zu verlassen. Die Flucht nach Spanisch-Marokko war durch das schnelle 


 Zupacken Guillaumes vereitelt. Der Berberfürst von Marrakesch hatte Frankreich zu seinem 


Glück gezwungen und dabei gesiegt. 
Schon einmal hatte ein Sultan von Marokko Frankreich gegen die Berber zu Hilfe 


| gerufen, damals allerdings mit Erfolg. Das geschah am 27. April 1911 durch Sultan 


Mulay Hafid. Jener Hilferuf wurde die Grundlage für den Protektoratsvertrag. In ihm 
hat Frankreich dem Sultan seine Sicherheit verbürgt und versprochen, sein Reich 
wieder zu einigen. Das gelang endgültig erst 1934 nach Beendigung des Rifkrieges 


und dem Sieg über Abd-el-Krim. Der seit Jahrhunderten herrschende Bürgerkrieg 
_ in Marokko schien beendet zu sein. 


Casablanca und der Atlas sind zwei Welten 


Marokko und Algerien sind vorwiegend berberisch, Tunesien ist ein arabisches 
Land. Dieser Unterschied ist wichtig. Marokko hat 8 Millionen Einwohner, da- 
von sind 800 000 Europäer und Juden. Diese Minderheit von 10 Prozent (in Algerien 
sogar 12 Prozent) ist von großer Bedeutung. Dort, wo in Kolonialgebieten die euro- 
päischen Minderheiten eine solche Stärke erreichen, ergeben sich sehr enge Inter- 


essenverbindungen mit den Einheimischen, was den Fremdenhaß nicht so anwachsen 


läßt wie in Ländern mit kleineren weißen Minoritäten. Diese 800 000 Europäer haben 
in einem halben Jahrhundert das Land modernisiert, ein Land, in dem noch 1900 


. das Rad unbekannt gewesen ist. Sie haben 42 000 km gute Straßen und 1770 km 


Eisenbahnen, Hafenanlagen, moderne Großstädte, Krankenhäuser und vieles mehr 
gebaut und den Reichtum des Bodens zu erschließen begonnen. 

Sind diese europäischen Kolonisten und Frankreichs Statthalter in Marokko im 
August 1953 mit den mehr als 7 Millionen Einheimischen in Konflikt geraten und 
sind sie nur durch einen in ihrem Dienst befindlichen Pascha gerettet worden? Wäre 


das so, dann hätten 7 Millionen Fanatiker mit den kleinen Polizeistationen und Gar- 


nisonen Frankreichs im August kurzen Prozeß gemacht. 

In Wirklichkeit spielte sich die alte Auseinandersetzung zwischen dem Makhzen, 
dem Herrschaftsbereich des Sultans, und dem bled-es-siba, den Fürstentümern der 
Berber, ab. Etwa eine Million Stadtbewohner befand sich auf der Seite des Sultans, 
angeführt von der nationalistischen Partei Istiglal und durchsetzt von kommunisti- 
schen Gruppen, aber 6 Millionen Landbewohner in tief religiöser Verwurzelung folg- 
ten den Parolen des Berberfürsten. Die Mehrheit also zog Frankreich auf ihre Seite. 
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 Zweifellos geschah das unter Bruch völkerrechtlich gültiger Verträge. Aber die t 

Minderheit, die das Recht auf Schutz durch die Protektoratsmacht geltend gemacht E ©, 
hatte, stand ja in ihrer Agitation und in ihren Handlungen in Frontstellung gegen 
diese Protektoratsmacht. Sultan, Istiglal und städtisches Proletariat hatten sich damit 
| ‚in einen hoffnungslosen Widerspruch verstrickt, den auch nicht der ermunternde Zu- 
spruch der amerikanischen Diplomaten in Tanger auflösen konnte. Immerhin, die 
Partei des Sultans hätte durch ihren dominierenden Einfluß in den Städten den Ein- 
druck eines leidenschaftlichen Protestes gegen die Ereignisse, die über sie hinweg- 
schritten, anmelden können. Wenn Marokko aber den neuen Sultan mit Jubel be- 
grüßte, so geschah das, weil die Arbeiterbevölkerung ruhig blieb und sich nicht am 
Aufstand beteiligte. Die Erklärung ist wohl darin zu suchen, daß dieses städtische 
Proletariat sich aus ehemaligen Nomaden zusammensetzt, deren Bindungen an die ; 
Stämme in der Wüste und im Gebirge nicht ganz erloschen sind. dr 

Als es sah, daß sich die Stämme mit Frankreich gegen den Sultan entschieden 
hatten, gab es für die durch die Zivilisation verweichlichten Arbeiter nur die Wahl, 
den Dingen ihren Lauf zu lassen oder sich gegen die Europäer und ihre eigenen krie- 
gerischen Verwandten vom Lande gleichzeitig zu wenden. So blieben ein paar Intel- 
lektuelle allein, und die Masse folgte ihren Parolen nicht, die bekanntlich noch im 
Dezember 1952 zu blutigen Revolten in den Handwerkergassen der Medina von 
Casablanca geführt hatten. Be 

Zweifellos hat Frankreich die starken Spannungen unter den Bewohnern der frucht- 
baren Ebenen Marokkos, der gewaltig angewachsenen Städte und der unzugäng- IN 
lichen Regionen des Atlas-Gebirges ausgenutzt und eine Politik des divideetimperca 
betrieben. Wenn es dabei der Sympathien so starker einheimischer Kräfte niht ver 
lustig ging, so lohnt es sich, dieses Phänomen zu untersuchen, zumal der Mißerfolg 
in Tunesien sich so eklatant davon abhebt. 

Vor allem erwies es sich als richtig, daß bei Errichtung des Protektorats die Boden- 
spekulation unterbunden wurde. Nur 5 Prozent des marokkanischen Ackerbodens be- 
finden sich in der Hand der europäischen Kolonisten. Es entstand also im Zuge der 
Kolonialherrschaft kein Landproletariat. Für die Stämme wurde der weiße Mann 
aus Europa nicht zum Feind. Die soziale Stabilität blieb erhalten. 

Hinzu kam, daß Marschall Lyautey, der Schöpfer dieser europäischen Bastion in 
Nordafrika, eine außerordentliche Achtung vor dem Islam bewies, so z.B. das Be- 
_ treten der Moscheen durch Europäer verbot, so daß die Kolonialherren niemals Ge- 
fahr liefen, als Feinde der Religion zu gelten. 

Weiter kam hinzu, daß es gelang, den Anschluß an die Neuzeit in Marokko unter 
Beibehaltung der feudal-patriarchalischen Struktur des Landes zu ermöglichen. Diese 
Politik deckt sich mit den Interessen der Paschas und Kaids, würde aber ihr Ende fin- 
den bei der eventuellen Errichtung eines arabischen Nationalstaates, wie er dem Sul- 3 
_ tan vorschwebte, dessen Sitten und Verwaltungsformen sich zwar revolutionär ent- 
wickeln würden, der aber in Ermangelung von Technikern, Wissenschaftlern und ge- r 
E schultem Verwaltungspersonal sehr bald ins Chaos abgleiten und die gegenwärtige 
wirtschaftliche Entwicklung des Landes zunichte machen müßte. Man führe sich nur 
vor Augen, daß die Bevölkerung 1912 bei Übernahme der Protektoratsherrschaft 
8 Millionen Köpfe zählte und bis 1953 auf 9 Millionen anwuchs. 
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Die Kaids sind die Vertreter des Sultans in den ländlichen Bezirken, die Paschas 
in den Städten. Sie arbeiten eng mit den entsprechenden örtlichen Dienststellen der 
Kolonialmacht zusammen. Es ist kein Zweifel, daß sie dem Sultan Sidi Mohammed 
trotz der 343 Briefe, in denen sie ihre Vergewaltigung beklagen, in den entscheiden- 
den Augenblicken in Marrakesch die Gefolgschaft verweigerten. 

Das entwurzelte Element in den Vorstädten Marokkos, das in den sogenannten 
bidonvilles, den Wellblechbaracken, lebt, erwies sich nicht als tragfähig, um den 
Kolonialismus alten Stils im Sinne der amerikanischen Konzeption zu überwinden. 
Istiglal zeigte sich als Kader-, nicht als Massenpartei. Verhaftete man die Führer, so 
war ihre Aktion gelähmt. Sidi Mohammed eilte mit seinen Forderungen auf Unab- 
hängigkeit seiner Zeit voraus und übersah jene Majorität im Lande, die eine kon- 
tinuierliche Modernisierung bei Bewahrung ihrer Sitten und Gebräuche unter dem 
Schutze Frankreichs der Ungewißheit und der Unruhe unter arabisch-nationalisti- 
schen Aspekten vorzieht. Er ließ sich täuschen von sozialistischen und kommunisti- 
schen Elementen in Paris, die dem Kolonialismus abgeschworen hatten und in denen 
er seine Bundesgenossen zu finden glaubte, deren politische Macht er jedoch über- 
schätzte und deren Bundesgenossenschaft ihn im eigenen Lande in den Verdacht 
brachte, es nicht ernst genug mit seinen religiösen Pflichten zu nehmen. 


Tunesien: Arabische Städte und europäische Kolonisten 


War das Fehlen einer kolonialpolitischen Konzeption Frankreichs in Marokko viel- 
leicht die Voraussetzung, um mit der Politik des divide et impera sich dem Spiel der 
einheimischen Kıäfte anpassen zu können, so mußte es in Tunesien Frankreich in 
eine nahezu unhaltbare Situation führen. 

Tunesien hat ein arabisches, nicht wie Algerien und Marokko ein berberisches Ge- 
sicht. Bis hierher reichte einst die türkische Herrschaft. Der Bey stammt aus einem 
ottomanischen Fürstengeschlecht. Das Land ist dem souveränen Senussi-Staat be- 
nachbart und der selbstbewußten Welt des arabischen Nationalismus schon geogra- 
phisch zugewandt. Von den 3,2 Millionen Tunesiern leben 2 Millionen in den Städten. 
Das ist ein armes, sozial unzufriedenes Volk. Araber sind allein nicht geeignet, den 
Boden zu bebauen. Sie tun das nur, wo sie mit anderen Rassen zusammentreffen. 

Das hat eine Bodenpolitik der Kolonialherren begünstigt, die sich wie Tag und 
Nacht von den entsprechenden Maßnahmen in Marokko unterscheidet und die heute 
den Hintergrund der unüberwindlichen Gegensätze bildet. Zu Beginn der französi- 
schen Herrschaft im Jahr 1881 waren nur 500 000 Hektar Ackerland bewirtschaftet. 
Heute sind es 3 650 000 Hektar, aber die Anbaufläche könnte in Zukunft in der Korn- 
kammer des Römischen Reiches noch um das Doppelte vermehrt werden. Können das 
die Tunesier, wenn sie ihre Souveränität erhalten, erreichen? 

Aber Unzufriedenheit mußte zwangsläufig entstehen, als sich in der Hand von 
50 Pariser Kapitalisten 400 000 ha besten Ackerbodens durch Aufkäufe bei verarmten 
tunesischen Feudalherren vereinigten. Heute sind 2 Millionen Hektar, also mehr als 
die Hälfte, in der Hand der europäischen Kolonisten. Die Einheimischen gerieten in 
die Rolle von Taglöhnern. Eine Quelle des Hasses tat sich auf. Die Olivenhaine von 
Sfax und Sousse, die mustergültigen landwirtschaftlichen Kulturen, der Kampf gegen 


die Erosion durch Wasser und Wind, 5500 km asphaltierte Straßen, 2600 km Eisen- 


bahnlinien stehen auf der Habenseite der französischen Herrschaft. Die Vermehrung r 


der Bevölkerung um das Zweieinhalbfache mag man ebenfalls noch hinzurechnen. 
Ein von Kolonisten bebautes Weizenfeld bringt den vierfachen Ertrag gegenüber 
einem von den Fellahs bebauten Feld. 

Aber das baut den Haß nicht ab. 16 841 Beamte stellen die Franzosen in mittleren 
und gehobenen Positionen. 11 751 Beamte sind Tunesier, meist in den unteren Stel- 
len. Der Kampf um die Futterkrippe kennt kein Maßhalten und kein Abwägen. 

Dabei wies der Barbareskenstaat der Husseindynastie, als die Franzosen 1881 ein- 
drangen, dank der türkischen Schule durchaus Ansätze zu einem neuzeitlichen Staats- 
wesen auf. Die Ansätze für die Gewährung einer Verwaltungsautonomie waren hier 
viel größer als in dem erst 1912 mit der Zivilisation in Berührung geratenen Marokko. 
In den Verträgen von Le Bardo (1881) und La Marsa (1883) war dem Bey der Ver- 
zicht auf die tunesischen Hoheitsrechte mit Gewalt abgenötigt worden. Die tunesisch- 
französische Auseinandersetzung ist daher auf dem Hintergrund eines echten 
Souveränitätsanspruches zu betrachten, während Marokko in seiner 
heutigen Ausdehnung niemals von dem Sultan unterworfen, sondern das Ergebnis 
seines Hilferufes an Frankreich gewesen ist. 


Lyauteys Ratschläge -— Schuman und Bourguiba 


Das politische Testament des Marschalls Lyautey, dessen Gültigkeit für den ge- 
samten nordafrikanischen Raum unbestritten ist, das 1920 formuliert wurde und einer 


klugen französischen Staatsführung Richtlinie ihres Handelns hätte sein müssen, rief 


nirgends so dringend nach Einlösung wie in Tunesien. 


„Es ist an der Zeit“, schrieb der Marschall, „einen Alarmschrei auszustoßen. Aus der 
Berührung Europas mit den Marokkanern, Algeriern und Tunesiern wird schon bald eine 
ehrgeizige Jugend hervorgehen. Sie wird sich vernachlässigt fühlen und ihre Existenz selber 
in die Hand nehmen und Französisch lernen. Ihr Selbstbewußtsein und ihre Kraft werden 
wachsen. Wir Franzosen müssen uns rasch zu Entschlüssen durchringen. Das beste Mittel 
besteht darin, die Elite der Eingeborenen in ihren unvermeidlichen Forderungen zu unter- 
stützen, die Rolle eines wirklichen Vormunds, eines wohlwollenden großen Bruders zu 
spielen, so daß das Interesse der Leute sie selber auf unsere Seite treibt. Dann wird der 
große Vorteil für Frankreich darin bestehen, daß es nicht einer formlosen Masse gegenüber- 
steht, nicht einem Staubwirbel, sondern einer Nation, deren Emanzipation unter unserer 


Leitung und zu unserem Nutzen vor sich gehen wird. Hüten wir uns vor der gefährlichen 


Illusion, daß wir die Eingeborenen auf endlose Zeit hinaus mit dem schwachen und zerbrech- 


lichen Apparat unserer Okkupationstruppen in Schach halten können.“ 


Lyautey hat noch die Anfänge des tunesischen Nationalismus miterlebt. 1907 war 


die sogenannte „Fortschrittspartei“ in Anlehnung an türkische Erneuerungsbestre- 


bungen gegründet worden. Er hat das Memorandum des Scheich Abd EI Aziz 


>  Taalbi an Woodrow Wilson von 1919 gelesen, und das war betitelt „La Tunisie Mar- 


Me 


tyre“. Sozialisten, Kommunisten und Gewerkschaften begannen sich seit 1920 in 
Tunis einzurichten und dem Großgrundbesitz den Kampf anzusagen. Dem Nationa- 
lismus marxistischer Prägung trat 1920 die Destour-Partei mit bürgerlich- religiösen 
Tendenzen an die Seite, die ebenfalls die innere Autonomie verlangte. 1934 spaltete 
sich die Bewegung. Die Altdestour-Partei vertrat die Richtung der islamischen Prie- 
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sterkaste, Neodestour entwickelte sich zu einer extremistischen, revolutionären 
Kampforganisation mit gemäßigter Tendenz nach links. Der Mann, der ihr Profil gab, 
war Habib Bourguiba. Pariser Volksfrontregierungen (Leon Blum) gaben diesen 
Nationalisten durch ihre Zusagen bedeutenden Auftrieb, weil nämlich ihre Nachfolger 
in Frankreich die gegebenen Versprechungen rasch zu widerrufen pflegten. So kam 
es am 11. April 1938 zu den ersten blutigen Auseinandersetzungen. 

Das alles mochte noch hingehen, solange der Bey von Tunis sich mit der Rolle 
eines Schattenkönigs und dank bedeutender Subsidien mit einer glänzenden Hofhal- 
tung begnügte, deren Charakteristikum eine Anzahl großartiger Hofnarren und 
Zwerge bildete. Aber mit Moncef Bey erhielt Tunesien 1941 den ersten Herrscher, 
der sich auf die Seite der Nationalisten schlug, hinter denen die Masse der Bevölke- 
rung stand und die gut durchorganisiert waren — ganz im Gegensatz zu Marokko. 
Als die Franzosen Moncef Bey in die Verbannung schickten, weil sie ihm Kollabora- 
tion mit den Deutschen vorwarfen, bedachten sie nicht, daß die Bevölkerung diesen 
Akt als Schlag gegen ihre nationalistischen Forderungen empfinden und daher seinen 
Nachfolger Lamine Bey mit Argwohn betrachten mußten. Dieser daher um seinen 
Thron bangende Herrscher konnte gamicht anders, als der Neodestour eher noch 
größere Sympathien entgegenzubringen. 

In Bewegung kam das in Unruhe und Unzufriedenheit geratene Protektorat, als 
mit der Rede von Diedenhofen im Juni 1951 der damalige Außenminister Robert Schu- 
man eine großzügige Politik Frankreichs in Tunesien versprach, die in einer allmäh- 
lich zu realisierenden Unabhängigkeit bestehen müsse. Zu diesem Zweck entsandte 
er gleichzeitig den Präfekten P£riller als neuen Generalresidenten. Dieser kühne Vor- 
stoß führte zur Bildung des Kabinetts Mohammed Chenik, das aus je 6 französischen 
und tunesischen Ministern bestand, unter ihnen auch Mitgliedern des Nöodestour. 

Ein Sturm der Entrüstung bei den Kolonisten war die Folge. Die Widerstände 
gegen Robert Schuman wuchsen in Paris. Als Chenik im Oktober zu Verhandlungen 
in Paris erschien, wurde er von Schuman nach unerquicklichem Hin und Her abge- 
wiesen. Der Außenminister distanzierte sich von der Diedenhofener Rede. Periller 
wurde als Generalresident abberufen und durch de Hautecloque ersetzt, der mit einer 
Truppenparade seine neue Politik der starken Hand einleitete. Als Chenik daraufhin 
Klage gegen die französische Regierung bei den Vereinten Nationen erhob, setzte 
de Hautecloque ihn ab, wozu der Bey seine Zustimmung verweigerte. Der Belage- 
rungszustand wurde verhängt. Bourguiba und die Führer des N&odestour verschwan- 
den hinter Gittern. 

Zur selben Zeit bestieg Edgar Faure den Stuhl des Ministerpräsidenten und ließ 
durch Mitterand eine neue Versöhnungspolitik einleiten, die wieder an dem Konzept 
von Diedenhofen anknüpfte. Das neue Programm war gerade eben in Tunesien be- 
kanntgeworden, als das Kabinett Faure auch schon wieder stürzte. Ein neues, laues 
Reformprogramm wurde wiederum von Robert Schuman inspiriert, dessen praktisches 
Ergebnis die von 90 Prozent der Bevölkerung sabotierten Gemeindewahlen gewesen 


sind. Ende September 1953 wurde de Hautecloque im Zeichen eines zunehmenden 


Terrors abberufen. 
General Pierre Voizard ist sein Nachfolger. Es zeichnet sich noch keine neue Linie 
der Tunesien-Politik unter ihm ab. Im Durchschnitt wurden 1953 pro Tag in diesem 
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Lande zwei politische Morde verzeichnet, wobei die Opfer in der Mehrzahl Tunesier 
sind, die mit der Okkupationsmacht zusammenarbeiten. Die Lage hat in mancherlei 
Beziehung eine Ähnlichkeit mit der Entwicklung in Indochina, die sich nach dem 
Scheitern der Verhandlungen zwischen General Leclerc und dem damaligen Minister- 
präsidenten Ho Chi Minh herausbildete 


Das algerische Proletariat 


Das ruhigste der nordafrikanischen Gebiete ist zweifellos Algerien, wo man eben- 
soviele Menschen französisch wie arabisch sprechen hört. Frankreich blickt hier auf 
eine hundertjährige Herrschaftsperiode zurück. Seine Position wird dadurch erleich- 
tert, daß dieses Land keine einheitliche Geschichte und Tradition besitzt und niemand 
mehr sich an das einstige Mosaik arabischer und türkischer Fürstentümer mit einer 
berberischen und kabylischen Bevölkerung erinnert. Die Bevölkerung, die 1872 nur 
2,5 Millionen Einwohner zählte, ist auf 8,5 Millionen angewachsen, und davon sind 
1 Million Europäer. Bedenkt man, daß die algerische Wirtschaft sich mit der des 
Mutterlandes ausgezeichnet ergänzt, so kann man sich die engen gegenseitigen Ver- 
flechtungen vorstellen. Die Bewohner Algeriens, deren Territorium drei französische 
Departements bildet, also formell keine Kolonie und kein Protektorat darstellt, kön- 
nen die französische Staatsbürgerschaft beanspruchen. Jedes Jahr werden etwa 
150 000 Gesuche eingereicht. 

Selbstverständlich lösten die Ereignisse in Tunis und Marokko auch in Algerien 
Reaktionen aus. Der Scheich Ben Badis gründete 1931 in Algier die Vereinigung der 
Ulemas und versuchte zunächst einmal, das Zusammengehörigkeitsgefühl in Alge- 
rien durch Betonung der religiösen und kulturellen Gegensätze zu Frankreich zu 
stärken. Die Vernachlässigung der Schulen durch Paris und die weite Verbreitung 
des Analphabetentums waren Ansatzpunkte für seine Aktion. 


Einen tiefen Einbruch in das politische Dasein brachten für Algerien die Ereignisse des 
Jahres 1942 mit sich. Durch übermäßige Requirierung von Lebensmitteln seitens der alliier- 
ten Truppen brach eine Hungersnot aus. Der Streit zwischen Vichy-Franzosen und Gaul- 
listen schwächte die Autorität Frankreichs. Die kommunistische Agitation erhielt durch die 
moskaufreundliche Politik des Generals de Gaulle einen ungeahnten Auftrieb. Die Kommu- 
nistische Partei bekam starken Zulauf und war der Unterstützung durch die Gewerkschaften 
gewiß. Die gemäßigten Elemente um die „Ulemas“ und den Parteiführer Ferkat Abbas 
gewannen dadurch den Auftrieb, die Entwicklung zu einer Staatsbildung in Algerien vor- 
anzutreiben, um sich dem Sog eines möglicherweise bolschewistischen Frankreich zu ent- 


ziehen. 

Mit dem Statut von 1947 hat Frankreich jedoch seine Assimilationspolitik fortge- 
setzt, allerdings hat es kulturelle und sozialpolitische Zugeständnisse gemacht. Das 
islamische Selbstbewußtsein ist dadurch auch in Algerien gestärkt worden und die 
Ereignisse in den Nachbarländern dürften in Zukunft die politische Stellung des Lan- 
des nicht unbeeinflußt lassen. Die Tendenz in Frankreich, das eingewanderte alge- 
rische Proletariat wieder nach Nordafrika abzuschieben, wird vermutlich ernste Rück- 
wirkungen zeitigen, wenn die eigenen algerischen Industrialisierungspläne nicht 
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Droht ein zweites Indochina? 


"Zwischen Tunis und Rabat liegen 4500 km. Nordafrika zählt nicht mehr als 20 Mil- 


lionen Bewohner. Der Anteil europäischer Kolonisten ist bedeutend. Das Mittelmeer 
ist eigentlich nur eine Wasserstraße, und erst die Sahara scheint das Abendland mit 
seinen nordafrikanischen Küstenprovinzen, die es seit den Tagen Roms in seinen 
Kulturkreis einbezogen hatte, von dem afrikanischen Kontinent zu trennen. Die 
Schicksalsfrage ist gestellt, ob Nordafrika sich von Europa lösen wird oder ob die 
überschüssigen Kräfte des alten Erdteils hier noch ein auf sie wartendes Betätigungs- 
feld finden werden. i 

Es kann nicht bestritten werden, daß Frankreichs Position in Nordafrika bedroht 
ist. Der Bolschewismus, der arabische Nationalismus, aber auch der Amerikanismus 


schicken sich an, die europäische Kolonialmacht aus dem Sattel zu heben. 


Dennoch wird sich in Nordafrika die indochinesische Tragödie nicht wiederholen. 


In Südostasien stehen 24 Millionen Eingeborenen nur 50 000 Franzosen gegenüber, 


die man zum Verlassen des Landes bewegen kann. Dort sind die Europäer Eindring- 
linge, denen sich die Einheimischen überlegen fühlen, während sich die Anhänger der 
nordafrikanischen Nationalisten den woumis gleichgestellt fühlen, ja, eine Negerin 
oder Maurin sich immer geehrt fühlen wird, wenn ein Europäer sie heiratet. 

In Nordafrika ist der Begriff der Nationalität nicht im selben Maße wie anderswo 


ausgeprägt, wenigstens nicht in Algerien und Marokko. In Marokko ist die Nation 


nur feudal zu verstehen als Besitz des Herrschers. Während in Indochina das Rasse- 
bewußtsein eine Antriebskraft ist, könnte bei einer Mischbevölkerung von der Art, 
wie sie der nordafrikanische Raum aufweist, nur die Religion eine ähnliche politische 
Wirkung hervorrufen. 

Niemand kann leugnen, daß in Nordafrika europäische Interessen auf dem Spiele 
stehen. Der Raum zwischen Tunis und Rabat kann von Frankreich allein nicht gegen 
die drei internationalen Mächte gehalten werden. Es wird die künftige Partnerschaft 
mit der einheimischen Bevölkerung nur im Verein mit den europäischen Wirtschafts- 
nationen fruchtbar gestalten. Riesige Erzvorkommen, Phosphate und Petroleum 
harren ihrer Ausbeute. Die Investitionen kann Frankreich allein nicht aufbringen. 
Die Zusammenarbeit mit ganz Europa, wie sie Labonne projektiert hat und wie sie 
vor Jahresfrist der Straßburger Europa-Rat empfohlen hat, drängt sich auf. 

Mit Frankreichs Positionsverlust ginge Europa jedoch der Absatzmarkt verloren. 
Die Bewohner Nordafrikas aber würden entweder in das Mittelalter zurückfallen, 
aus dem sie der europäische Kolonialismus hervorgeholt hat, oder sie würden nur 
andere Herren über sich setzen, wenn sie auf dem Weg in die Neuzeit fortschreiten 
wollten. Noch kann ein europäisches Konzept Frankreichs gefährdete Stellung zwi- 
schen Tunis und Rabat retten. 
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Libyen im politischen Spannungsfeld 


Ein erobertes Land 


Unter den Ländern, die im Süden und Südosten das Mittelmeer umfassen, Marokko 
über Tunesien, Ägypten, Israel nach Libanon und Syrien, scheint sich das junge 


Vereinigte Königreich Libyen, das Weihnachten 1951 als selbständig erklärt wurde, 


am ruhigsten und stetigsten zu entwickeln. Während in Marokko und Tunesien immer 
wieder Unruhen aufflackern, in Algerien die Spannungen andauern, die Situation in 
Ägypten durch die Auseinandersetzung über die militärischen Stützpunkte Groß- 
britanniens im Suezkanal bestimmt wird und sich bislang keine Aussichten auf einen 
Frieden zwischen Israel und seinen arabischen Nachbarstaaten zeigen, hört die Welt 
wenig von Vorgängen in Libyen, so daß man annehmen könnte, hier gäbe es wenig 
politische Konflikte. | 

In der Tat ist es erstaunlich, wie schnell eine gewisse Konsolidierung in diesem 


Lande erreicht worden ist. Als die frühere italienische Kolonie zu einem selbständigen 


Staat erklärt wurde, glaubten viele Skeptiker, daß dieser Schritt übereilt sei und sich 
große politische und wirtschaftliche Schwierigkeiten einstellen würden. 


Libyen ist ein sehr armes Land. Mit einer Größe von 1,7 Millionen Quadratkilo- 
metern erstreckt es sich über ein Gebiet, das rund viermal so groß ist wie das Deutsche 


Reich vor dem Kriege. Doch nur 1,2 Millionen Menschen wohnen auf dieser weiten 
Fläche. Hinter schmalen Streifen fruchtbaren Landes in der Nähe der Küste liegen 
Steppe und Wüste, in die nur wenige Oasen eingestreut sind. 


Die Bevölkerung hat niemals eine politische Selbständigkeit gekannt. Bevor die 


Italiener 1911 in das Land kamen, gehörte Libyen zum Türkischen Reich. Im letzten 
Kriege hatten nach dem Rückzug der Armee Rommels die Franzosen im Südwesten 
das Wüstenland Fessan, die Engländer im Osten die Cyrenaika und die sich südlich 
davon erstreckende Libysche Wüste mit dem Oasengebiet von Kufra, sowie im Nord- 
westen die Küstenlandschaft Tripolitanien besetzt. Das Land wurde in drei Be- 


satzungszonen, eine französische, den Fessan, und zwei britische, die Cyrenaika (mit 


der Libyschen Wüste) und Tripolitanien, eingeteilt. 

Die Italiener, die in der Cyrenaika ansässig waren, hatten schon während der 
Kampfhandlungen das Land fast vollständig geräumt, während in Tripolitanien an- 
nähernd 50 000 Italiener in den Städten und in den ländlichen Siedlungen zurück- 
geblieben waren. Die Politik der Engländer zielte auf eine Teilung Libyens ab. In 
London war man bereit, Tripolitanien wieder Italien als Kolonie zu überlassen und 
Frankreich den Fessan zuzuspielen, wenn die Cyrenaika unter britischen Einfluß ge- 
stellt würde. Als die Vereinbarungen zwischen Bevin und Graf Sforza, die auf eine 
solche Lösung hinzielten, bekannt geworden waren, entstanden in Libyen Unruhen. 
Da auch von Staaten, die grundsätzliche Gegner kolonialer Ansprüche sind, prote- 
stiert wurde, mußte der Plan der Teilung Libyens aufgegeben werden. In dem 


Friedensvertrag zwischen den Alliierten und Italien war vorgesehen, daß über das 


Schicksal der ehemaligen italienischen Kolonie von den Vereinten Nationen entschie- 
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den werden sollte, falls zwischen den vier Mächten keine Einigung zustande kommen 
sollte. Auf Grund dieser Bestimmungen faßte die Hauptversammlung der Vereinten 
Nationen im November 1949 den Beschluß, daß Libyen spätestens bis zum 1. Januar 
1952 ein unabhängiger, souveräner Staat werden sollte. 

Die britischen und französischen Militärverwaltungen in Libyen hielten die Ver- 
wirklichung dieses Vorhabens nicht für möglich. Dagegen drang der Kommissar der 
Vereinten Nationen, der Niederländer Adriaan Pelt, der nach Libyen entsandt wor- 
den war, gegen alle Widerstände darauf, daß ein eigener libyscher Staat geschaffen 
wurde. 

Pelt hatte mit einer Kommission der Vereinten Nationen zusammenzuarbeiten, der 
Vertreter von Großbritannien und Frankreich, den USA, Italien, Pakistan und Ägyp- 
ten sowie der drei libyschen Landesteile und der in Libyen ansässigen Minderheiten 
{ angehörten. Pelts Bestrebungen, die Eigenstaatlichkeit Libyens zu verwirklichen, 
wurden vor allem von den Vertretern Pakistans und Ägyptens unterstützt. Es gelang 

Pelt, eine Nationalversammlung einzuberufen und von ihr eine Verfassung annehmen 
zu lassen, nach der Libyen ein Bundesstaat, bestehend aus den drei Ländern Tripoli- 
tanien, Cyrenaika und Fessan, geworden ist. 


Das demokratische Königreich 


An die Spitze des Bundesstaates wurde als König der Emir Sayd Mohammed Idris 
el Mahdi es-Senussi gestellt. Der Emir Mohammed Idris, das Oberhaupt der religiösen 
Gemeinschaft der Senussi, die vor der Eroberung Libyens durch die Italiener das 
politische Leben der Cyrenaika bestimmte, hatte im Ersten Weltkriege — als die 
Senussi sich in einem vergeblichen Kampf gegen die italienische Herrschaft erhoben 
hatten — nach Ägypten fliehen müssen. Im Zweiten Weltkriege hatte er dort aus 
libyschen Flüchtlingen eine Truppe gebildet, die zusammen mit der britischen Armee 
nach Libyen eingerückt war. 

Die Engländer hatten in den beiden Besatzungszonen eine verschiedenartige Politik 
betrieben. In der Cyrenaika zogen sie die ansässige Bevölkerung bei der Verwaltung 
der einzelnen Bezirke und des Landes sehr schnell zur Mitwirkung heran. Sie gaben 
dabei Emir Mohammed Idris die führende Stellung. 

In Tripolitanien vollzog sich der Aufbau der Selbstverwaltung dagegen wesentlich 
langsamer. Hier wurde versucht, den Einfluß der Stammesfürsten zurückzudrängen. 
Diese Politik war aber zum Scheitern verurteilt, weil keine anderen Autoritäten im 
Lande vorhanden waren. Die Militärverwaltung mußte, um die Ruhe aufrecht zu 
erhalten und eine geordnete Entwicklung des öffentlichen Lebens zu gewährleisten, 
doch wieder mit den Stammesfürsten zusammenarbeiten. 

Ihr Vorgehen hatte aber zur Folge, daß in Tripolitanien keine Persönlichkeit her- 

. vortreten konnte, die innerhalb des gesamten Libyen und im Auslande das gleiche 
Ansehen wie Emir Mohammed Idris erwarb. Infolgedessen war er der Mann, dem bei 
der Erklärung der Unabhängigkeit Libyens die Königswürde für das Vereinigte 
Königreich übertragen wurde. 

Um den beiden großen Gliedstaaten Tripolitanien und Cyrenaika, neben denen 
der Fessan als dritter Gliedstaat nur geringes Gewicht hat, gleiches Recht zuteil wer- 
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den zu lassen, hat das Land zwei Hauptstädte, Tripolis und Benghasi, erhalten. Der 
Schwerpunkt der bundesstaatlichen Verwaltung wie auch der wirtschaftliche Schwer- 
punkt liegt in Tripolis. Hier tagt das Bundesparlament, und hier hat die Bundes- 
regierung mit den Ministern ihren Sitz. Der König ist nach der Verfassung gehalten, 
zu Beginn des Winters in Tripolis und zu Beginn des Sommers in Benghasi Residenz 
zu nehmen. Er bevorzugt als Wohnsitz zumeist die klimatisch günstigere Cyrenaika. 

Unter der Militärverwaltung waren in Libyen verschiedene politische Parteien 
gegründet worden. Ihre Lebensdauer ist jedoch nicht lang gewesen. Sie verschwanden 
wieder, nachdem die Wahlen zu deri drei Länderparlamenten und dem Bundesparla- 
ment stattgefunden hatten. Die Verfassung, welche die Grundsätze der modernen 
Demokratien des Westens übernommen hat, gewährleistet zwar die Versammlungs- 
freiheit und Pressefreiheit, die Gründung von Parteien scheint gegenwärtig jedoch 
nicht möglich zu sein. Die Presseorgane ebenso wie der Rundfunk werden staatlich 
gelenkt. 

Es wird behauptet, daß die Wahlen von der Militärverwaltung beeinflußt worden sind. 
In den Parlamenten sind überwiegend die Notabeln des: Landes vertreten, unter ihnen 
natürlich stärker die Gruppen, die zur Zusammenarbeit mit der Militärverwaltung bereit 
waren, als die oppositionell eingestellten Kreise. An der Spitze der Bundesregierung steht 
als Ministerpräsident Muntasser Bey, ein geschickter Politiker, der bereits unter der ita- 
lienischen Herrschaft eine wichtige Rolle gespielt und im Zusammengehen mit der Kolo- 
nialverwaltung die Interessen seines Landes wahrgenommen hat. Der zweitstärkste Mann 
im Bundeskabinett war der Finanzminister Sayd Mansur Ghedara, der sehr gut mit der 
britischen Militärverwaltung zusammenarbeitete und im Mai 1953 vom König als Gesandter 
nach London geschickt wurde. An seine Stelle ist Scheich Bobakr Naame getreten, der 
großes Ansehen in nationalen und religiösen Kreisen genießt und als Vertreter Libyens im 
Rat der Arabischen Liga bekannt geworden ist. 

Eine Opposition kann nicht offen hervortreten; sie ist aber vorhanden. Sicherlich 
sind auch viele Mitglieder der bestehenden Parlamente mit der Politik der Regierung 
nicht zufrieden, wie auch in den Kabinetten bis zu den Spitzen der Staatsführung 
eine Änderung des politischen Kurses angestrebt wird. 

Doch Libyen befindet sich in einer Zwangslage. Die Eigenstaatlichkeit ist zwar 
proklamiert worden, das Land ist jedoch zu sehr auf fremde Hilfe angewiesen, als 
daß es eine wirklich selbständige Politik verfolgen könnte. Libyen ist arm und kann 
nicht aus eigener Kraft eine Verwaltung aufbauen. Es mangelt hierfür nicht nur an 
den finanziellen Mitteln, sondern vor allem an geschulten Kräften. Ausländische Rat- 
geber müssen hinzugezogen werden, und es muß zunächst das Erziehungswesen neu 
aufgebaut werden, damit in den kommenden Jahren ausgebildete Fachleute heran- 
wachsen. Für die wirtschaftliche Entwicklung fehlen ebenfalls die Fachkräfte wie 
auch das Kapital, das zur Erschließung des Landes notwendig wäre. 


„Wo der Italiener fortgeht.... .” 


Italien hat in Libyen großartige kolonisatorische Leistungen vollbracht; seine Politik 
war indessen vor allem auf die Ansiedlung von Italienern ausgerichtet. Demgegenüber 
hatte die Schulung und Ausbildung der ansässigen Bevölkerung zurückgestanden. 

Wo Italiener in der Steppe und in der Wüste angesiedelt wurden, haben sie den 
trockenen Boden in ertragreiche Ackerfläche und Gartenland verwandelt. Das hat 
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harte, mühevolle Arbeit gekostet und einen hohen Einsatz von Kapital erfordert. Die 


Siedlungen, die von den Italienern verlassen werden mußten und von den Libyern 
übernommen wurden — wie es vor allem in der Cyrenaika, aber auch in einigen 
Gegenden Tripolitaniens geschehen ist —- haben ihre Ertragskraft schnell eingebüßt. 
Das Wort: „Wo der Italiener fortgeht, kommt der Sand wieder“ hat eine gewisse 
Berechtigung. 


Die libyschen Landwirte arbeiten zumeist noch nach traditioneller, aus früheren 


Jahrhunderten überkommener Art. Die meisten von ihnen sind Nomaden oder Halb- 


nomaden. Ihnen fehlt die Ausbildung, um die nach modernsten landwirtschaftlichen 
Methoden entwickelten italienischen Siedlungen fortzuführen. Auch das Kapital ist 
nicht vorhanden, um die kostspieligen Bewässerungsanlagen und die dafür notwendige 
Versorgung mit elektrischem Strom aufrechtzuerhalten. 

Das Verbleiben der Italiener in Tripolitanien ist ein heikles Problem. Von den 
italienischen Siedlungen stammt der größte Teil der Nahrungsmittel, die für die Ver- 
sorgung der Städte und für die Ausfuhr gebraucht werden. Als Kaufleute, Handwer- 


ker und Industrielle haben die Italiener auch in der städtischen Wirtschaft eine starke 


Stellung. Würde man die heute noch in Tripolitanien lebenden Italiener aus dem 
Lande verdrängen, so würden sich die wirtschaftlichen Schwierigkeiten für diesen 
Gliedstaat wie für den Bundesstaat gewaltig vergrößern, und Libyen würde in er- 
höhte Abhängigkeit von anderen Mächten geraten. 


Andererseits besteht immer noch die Furcht, Italien könnte über die in Tripolitanien 
ansässigen Italiener wieder einen politischen Einfluß gewinnen. Es wirkt auch noch 
das Ressentiment aus der Zeit der Kolonialherrschaft nach. 


Doch es zeigt sich, daß sich unter dem Einfluß der Anwesenheit der Truppen 
anderer Staaten die menschlichen Beziehungen zwischen den Italienern und der ein- 
gesessenen Bevölkerung in Tripolitanien wesentlich gebessert haben und daß die 
Bereitschaft zum Zusammenleben und zur Zusammenarbeit wächst. 


In der Cyrenaika, in der heute so gut wie gar keine Italiener mehr leben, wird 
diese Entwicklung mit einem gewissen Argwohn betrachtet. Wenn im Bundesparla- 
ment entschiedenere Maßnahmen gegen die Italiener gefordert werden, so gehen 
diese Anliegen zumeist von Abgeordneten aus der Cyrenaika aus, während Abgeörd- 
nete aus Tripolitanien eher zu einem Ausgleich bereit sind. 


Doch selbst, wenn es gelingen sollte, das wirtschaftliche Potential, das die Italiener 
in Tripolitanien geschaffen haben, und die Reste, die davon noch in der Cyrenaika 
zurückgeblieben sind, in vollem Umfange nutzbar zu machen, bleibt Libyen noch auf 
lange Zeit zu schwach, um die notwendigen Entwicklungsarbeiten in der Wirtschaft 
und im Aufbau der Verwaltung leisten zu können. 


Fremde Hilfe und fremde Truppen 


Großbritannien und Frankreich als Besatzungsmächte, die Vereinigten Staaten und 
die Vereinten Nationen, die das politische Schicksal bestimmt haben, fühlen sich ver- 
antwortlich und haben ein im einzelnen oft kompliziertes System von Hilfsleistungen 
aufgebaut. Großbritannien und Frankreich haben in der Cyrenaika, in Tripolitanien 
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' und im Fessan ihre im Kriege eingerückten Truppen stehen lassen und die Gami- 


sonen als militärische Stützpunkte behalten. 


Gleichsam als Gegenleistung haben sie sich verpflichtet, Zuschüsse zur Deckung 
der Defizits in den Staatshaushalten der drei besetzten Gliedstaaten zu leisten. Über 
die Haushalte der Gliedstaaten wird sodann das Defizit im Haushalte des Bundes- 
staates ausgeglichen. Großbritannien hat sich weiter verpflichtet, einen Unterschuß, 
der in der Zahlungsbilanz auftreten sollte, zu decken; dafür hat es Libyen in den 
Sterlingblock eingegliedert. Die Vereinigten Staaten haben auf dem Wheelus Field 
in el-Mellaha, in der Nähe von Tripolis, eine große Luftbasis angelegt. Durch die 
Bauarbeiten für dieses Vorhaben und durch die Ausgaben der dort stationierten Trup- 
pen fließen dem Lande erhebliche Beträge an Dollars zu, so daß bislang die Zahlungs- 


bilanz Libyens günstig ist und der Sterlingblock auf diese Weise einen nicht unbedeu- | 


tenden Zugang an harter Währung hat. 


Die Vereinigten Staaten haben Libyen in ihr Punkt-Vier-Programm zur Unter- 
stützung wirtschaftlich schwacher Länder aufgenommen und tragen vor allem zum 
Aufbau des Erziehungswesens bei. Ferner haben die Vereinten Nationen ein beson- 


deres Hilfsprogramm für Libyen aufgestellt, das die Tätigkeit der Organisation des 


Punkt-Vier-Programmes ergänzt. Die Gewährung finanzieller Mittel ist mit der Be- 
reitstellung von Finanzberatern und anderen Beratern verbunden. Großbritannien 
stellt die Finanzberater für den Bundesstaat, für Tripolitanien und die Cyrenaika, 


Frankreich für den Fessan. Neben diesen Beratern übt der Chef der Mission der Ver- 


einten Nationen einen starken politischen Einfluß aus. 


Die Anwesenheit der fremden Truppen und die Tätigkeit der Berater wird in 
nationalen Kreisen und in den breiten Schichten der Bevölkerung nicht gerne gesehen. 
Die politische Unabhängigkeit hatte man sich anders vorgestellt. Der König und die 
Regierung wissen aber, daß Libyen sich ohne fremde Hilfe nicht entwickeln kann und 
.daß sie für diese Hilfe Einschränkungen ihrer Entschlußfreiheit hinzunehmen haben. 
Sie wissen aber auch, daß sie sich dem Volke entfremden, wenn sie die Abhängigkeit 
von dem Auslande nicht verringern. Das Bundesparlament und der König haben ihre 
Zustimmung zu einem Vertragswerk mit Großbritannien gegeben, in dem von briti- 
scher Seite die Verpflichtungen zu finanziellem Beistand, zugleich die Rechte, vor allem 
das Recht zur Unterhaltung von Militärstützpunkten, festgelegt sind. Die nationalen 
Kreise im Lande haben den Abschluß dieses Vertrages nicht gern gesehen. Ebenso 
haben die anderen arabischen Staaten der libyschen Regierung die Vereinbarungen 
mit Großbritannien verübelt; besonders deshalb, weil die britischen Stützpunkte in 
der Cyrenaika stärker ausgebaut würden, wenn die militärische Zone am Suezkanal 
geräumt werden muß. 


Libyen hat durch seine Lage eine große strategische Bedeutung. Von hier aus kann 
der Seeweg durch das Mittelmeer beherrscht werden. Als Luftbasis stellt Libyen ein 
wichtiges Glied in der Kette der großen amerikanischen Luftstützpunkte von der 
Westküste Afrikas nach dem Mittleren Osten dar. Sämtliche Erdölfelder des Nahen 
Ostens und des Kaukasus können von hier aus mit den schwersten Bombenflugzeugen 
erreicht werden. Der Aufbau einer eigenen libyschen Wehrmacht hat begonnen. Bis 
jetzt zählt sie jedoch kaum mehr als tausend Mann. 


im politischen Spannungsfeld # 200 
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Es ist für den König und seine Regierung, ebenso auch für die Mächte, die in 
Libyen militärische Stützpunkte unterhalten, nicht leicht, die Politik so zu führen, 
daß keine ernsten politischen Schwierigkeiten entstehen. Die Bevölkerung ist nach der 
langen kolonialen Unterwerfung in allen nationalen Fragen sehr empfindlich und 
möchte so schnell wie möglich jeden fremden Einfluß ausgeschaltet haben. Das Land 
ist jedoch, zumindest für die nächsten Jahre, auf ausländische Hilfe angewiesen, und 
solange die großen weltpolitischen Spannungen andauern, wäre es für die West- 
mächte allzu gefährlich, die Luftbasis und die Garnisonen aufzugeben. Viel politisches 
Feingefühl ist notwendig, damit Libyen vor Unruhen bewahrt bleibt und seinen Weg 
zu einer echten Selbständigkeit fortsetzen kann. 


JEAN CHARBONNEAU 


Die Sahara — eine Aufgabe Frankreichs 


„Der gallische Hahn scharrt im Sand“ 


Die Sahara ist nicht erst in der Gegenwart zum Problem geworden. Diese terrae 
incognitae, die Rene Caille wohl als erster Franzose durchquert hat, haben sich seit 
der Festsetzung unserer Truppen in Algerien, später an den Ufern des Senegal und 
des Niger, zu einem Magnetpol zuerst für unsere Soldaten, danach, so paradox es 
erscheinen mag, für unsere Schriftsteller entwickelt, die sich dort neue Quellen der 
Inspiration erschließen. 

Es gibt eine reiche Saharaliteratur, die bis zur Romantik zurückgeht. Freilich haben 
manche Dichter nur Berichte von Reisenden benutzt, die größtenteils niemals über die 


Hochplataus von Algerien hinausgekommen sind. Nur auf Grund solcher Berichte träumte 
Musset in Rolla von 


„les chameliers passant sous les platanes” — 


reimte Vigny plaines torrides auf sables arides — erklärte Victor Hugo die Sahara in 
gutem Glauben als vaste, aride, infranchissable — gab Balzac seine großartige, aber recht 
vage Definition: „C’est Dieu sans les hommes”, — und bei Theophile Gautier oder Flau- 


bert war es nicht anders. 


Fromentin war als erster Schriftsteller wirklich an Ort und Stelle, und zwar als Maler —, er 
kam kurz nach dem Einzug unserer Soldaten nach Laghouat (1856). Andere, wie Alphonse 
Daudet, kamen über das Tal Cheliff nicht hinaus, was aber Tartarin de Tarascon nicht an 
seinem bekannten Ausspruch hindern sollte: „Figurez-vous qu’un certain soir, en plein 
Sahara...” Guy de Maupassant erreichte Bou-Saada und Biskra, aber hat sich nicht immer 
als besonders guter Beobachter erwiesen, denn eine seiner Gestalten erzählt in Bel Ami von 
einem zweihöckrigen Kamel, während das afrikanische Dromedar in Wirklichkeit nur einen 
Höcker hat, und das Bild zeigt wenig Lokalfarbe, wenn er es ausmalt: „Mon cheri..., j'ai 
reve que nous faisionsun grand voyage, tous les deux, sur un chameau... nous etions 
a cheval chacun sur une bosse et nous traversions le desert. Nous avions emporte des 
sandwiches dans un papier et du vin dans une bouteille, et nous faisions la dinette 
sour nos bosses...”. 
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Die Sahara ist tatsächlich bis in die letzten Jahre eine Art privilegiertes Jagdrevier 
für jene Idealisten gewesen, zu denen die Schriftsteller, die Mehrzahl der Offiziere 
und gewisse Asketen vom Typ Charles de Foucauld gehören. Das ist wohl eine pas- 
sende Antwort auf jenes Scherzwort eines britischen Staatsmannes am Ende des 19. 
Jahrhunderts, der meinte, man könne die Saharawüsten dem gallischen Hahn über- 
lassen, der doch so gern im Sande scharre. Beim Scharren im Sand hat der gallische 
Hahn freilich zugleich wirkliches Können, innere Einkehr und echten Heroismus zu 
Tage gefördert. 
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Darüber hinaus allerdings auch wirtschaftliche Reichtümer, deren Vorhandensein 
zunächst nicht vermutet wurde, weit zerstreut und zunächst wenig ergiebig, so daß 
man bis 1951 warten mußte, ehe sich jemand mit ihnen abgab. Im Mai 1951 ließ eine 
hochgestellte Persönlichkeit mit eingehender Kenntnis afrikanischer Fragen (Belime 
in der Zeitschrift Hommes et Mondes) einen Hoffnungsruf erklingen, der ein zahl- 
reiches Echo fand. Aber die Saharafrage, die fast ein Jahrhundert lang kaum von 
militärischer oder kultureller Bedeutung gewesen war, wurde zugleich nicht nur wirt- 
schaftlich, sondern auch politisch akut. Gelegentlich recht bittere Auseinandersetzun- 
gen knüpften sich an den Wunsch von Belime und seinen Kampfgenossen, daß man 
die zahlreichen, noch latenten Schätze der Sahara vor der Begehrlichkeit der Nach- 
barn in Sicherheit bringen und in rationeller Weise ausbeuten solle, - womit gesagt 
war, daß man aus der Sahara ein großes, gesondertes, unmittelbar dem Mutterland 
unterstelltes Verwaltungsgebiet machen solle. 
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Unbegrenztes Wirtschaftspotential 


Zunächst einmal ist unbestreitbar, daß die wirtschaftlichen Möglichkeiten der 
Sahara entgegen früheren Annahmen ungeheuer, fast unerschöpflich und sehr viel- 
fältig sind. 


„Die geologische Saharakarte ist fast vollständig gezeichnet, wenigstens in ihren Haupt- 
zügen. Alle saharischen Bergmassive bis zum Air einschließlich bestehen hauptsächlich aus 
Urgestein, vulkanischen oder kristallinen Formationen, das heißt, es sind Erzlager in ihnen 
zu vermuten. Auch die riesige Ebene von Tanesrouft besteht unter ihrem dünnen Mantel 
feinen Sandes aus alten Gesteinen. Das Tertiär ist als Bedeckung des Primärgesteins weit 

verbreitet, und Bodenschätze, die ihm eigen sind, hat man ebenfalls schon gefunden.“!) 


Genannt werden müssen die Manganerze von Bou-Arfa (wobei bestritten werden mag, 
daß es sich dort noch um die eigentliche Sahara handelt), das Blei und das Zink von Beni- 
Tadjit, das Revier Colomb-Böchar, weiter südlich das Kohlenbecken von Gorassa-Sfaia („in 
seiner Ausdehnung mindestens dem nordfranzösischen Revier entsprechend“), dann jenseits 
Abdla, an der künftigen Eisenbahnstrecke, Kupfer und Blei bei Reggan und ein zweites 
"großes Kohlenbecken bei Tidikelt. In den alten Gebirgen von Adrar Ahenet und dem Hog- 
gar mögen Überraschungen verborgen sein, ebenso im Adrar der Ifoghas, wo schon nach 
verschiedenen Metallen geschürft wird. „Das Tertiär bietet in dieser Gegend Phosphatlager, 
die für die Landwirtschaft am Niger von hohem Wert sein können.“ Der Horst des Air 
erweist sich reich an Zinn, das schon heute über die Bahnen des britischen Nigerien ab- 
transportiert wird. In einer ganz anderen Gegend, im westlichen Mauretanien bei Koedia- 
d’Idjil, liegt ein wichtiges Eisenerzvorkommen. 


Aber die Vielfalt der bis jetzt entdeckten Bodenschätze der Sahara erinnert mich an eine 
Geschichte, die ich vor 20 Jahren auf meiner ersten Reise noch Colomb-Bechar hörte. Bei 
der Fremdenlegion erzählte man mir damals, daß die Legionäre beim Ausheben eines Gra- 
bens auf einer Felddienstübung ein paar schwarze, glänzende Steine zu Tage gefördert 
hätten und daß ein einsichtiger Leutnant sie in die Tasche gesteckt habe, um sie einem 
Ingenieur aus seinem Bekanntenkreis zu zeigen. Auf diese Weise sollen die Schürfungen in 
Gang gesetzt worden sein, die am Ende zur Erschließung des Kohlenbeckens von Colomb- 
Bechar führten. Die Erzähler fügten hinzu, daß die Legionärsgarnison seitdem als Be- 
lohnung ihre Kohlen umsonst bekäme. Damals sprach man auch von dem Manganerz, das 
bei Bou-Arfa entdeckt worden sei. Ich überlegte mir, daß an beiden Fundorten das benach- 
barte Gelände nicht anders aussah. Da aber die Kohle von Colomb-Bechar sozusagen zufällig 
entdeckt worden war, habe ich mich damals und seitdem immer wieder gefragt, ob nicht 
unter der kahlen und unbebauten Oberfläche, die früher vielleicht einmal manchen Land- 
schaften unseres Europa ähnlich gesehen hat, Bodenschätze liegen, die man mit denen 
eben dieser europäischen Landschaften vergleichen könnte. 


In einem Vortrag vor der Academie des sciences coloniales und in seiner Ant- 
wort auf eine Rundfrage von Hommes et Mondes sagt Gustave Mercier, daß man 
sich nicht nur auf das Vorhandensein zahlreicher Lagerstätten unter der Sahara, son- 
dern auch vielfältiger Wasseradern verlassen könne. Und Mercier unterstreicht, 
daß der erste für die Erschließung der Sahara nötige Faktor das Wasser ist. „Vom 
Wasser hängt alles ab, sogar die Suche nach dem Wasser. An Dringlichkeit geht das 
Wasser allem anderen vor, denn es ist der Maßstab für das Leben und für jede saha- 
rische Möglichkeit.“ 


Wir können den Schluß ziehen, daß die Sahara fast unbegrenzte Möglichkeiten 
besitzt. 


1) Maitre-Devallon, Generalinspekteur für Straßen- und Brückenbau, der zuerst die Durchführung des 
 Transsahara-Bahnprojekts in Angriff genommen hat, in Hommes et Mondes, August 1951. 
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. Aber dieser wunderbare Reichtum an Bodenschätzen der verschiedensten Art, deren 
Entdeckung wir der oft bis zur Selbstaufopferung gehenden Hingabe unserer Sol- 
daten und unserer Techniker verdanken, fordert nach den Grundsätzen der Gerechtig- 
keit und der Logik Erschließung, und zwar sind wir allein dafür verantwortlich. Das 
ist der zweite Punkt, über den allgemeine Übereinstimmung besteht. 

Übereinstimmung besteht auch über die Voraussetzungen für diese Erschließung. 


Zuerst muß klargestellt werden, daß unser Besitzrecht nicht bestritten werden kann, 
und dann müssen wir die rationellste, billigste, geschmeidigste, praktischste Verwal- 


tungsmethode einführen, um das große Gebiet so gut wie nur möglich auszuwerten. 


In einer Gegenwart, in der man sich gern beklagt, daß die Reichtümer auf der Erde 


schlecht verteilt sind, tut es nicht gut, unter dem Verdacht zu stehen, daß man unter- 
irdische Schätze hortet. Und in einer Zeit, in der die Entfernung keine Rolle mehr 
spielt, erfaßt der Neid nicht notwendig allein die unmittelbaren Nachbarn. \ 

Von hier aus besteht umso eher eine Gefahr, wie General Catroux bemerkt?), als 
die Sahara abgesehen von ihren wirtschaftlichen Möglichkeiten ihrem Besitzer den 
Vorteil bietet, daß sie eine riesige strategische Plattform darstellt, eine große Kreu- 
zung der Luft- und Landstraßen zwischen den verschiedenen afrikanischen Territorien, 
über denen unsere Flagge weht, und vielleicht auch eine große Kreuzung zwischen 
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den Verkehrsstraßen der Welt. Um einen Vergleich von Bernard Simiot aufzuneh- 


men, — die Sahara ist sozusagen der Unterleib des großen Eurafrika, dessen Kopf 
Frankreich darstellt?). 


Wer könnte daher bereit sein, sich mit dem vollständigen oder teilweisen Heraus- | 


schneiden des Unterleibs aus diesem großen Körper abzufinden? Bei einer Revision 
der gegenwärtigen Sahara-Verwaltung müssen deshalb alle beteiligten Mächte er- 
fahren, daß wir entschlossen sind, dort zu bleiben und die noch nicht abgebauten 
Schätze der Sahara zu erschließen. 

Unsere Verwaltungsorganisation in der Sahara ist im Drang der Tagesgeschäfte ent- 
standen und entspricht kaum mehr den Forderungen einer intensiven Nutzung. Dabei 


mögen hier die vorgelagerten Landschaften in Marokko und Tunesien außeracht bleiben. 
Auch dann bleibt es wahr, daß der unter direkter französischer Verwaltung stehende Teil 


der Sahara gegenwärtig auf die drei Territorien Algerien, Französisch-Westafrika und Fran- 
zösisch-Äquatorialafrika aufgeteilt ist und daß die Verbindung zwischen diesen Territorien 
schon wegen der Entfernung zwischen ihren Hauptstädten Algier, Dakar und Brazzaville. 


weder in materiellen noch in politischen Fragen funktioniert. 

Außerdem werden die weit abliegenden Saharateile in jedem dieser Territorien 
ungefähr wie arme Verwandte betrachtet. Deshalb kann man sich kaum über den 
Wunsch Bernard Simiots aufregen, der die soweit verteilten Saharagebiete nicht nur 
unter eine einzige Flagge stellen will, was ja schon geschehen ist, sondern unter die 
gleiche Verwaltungsinstanz. Das hieße in der Ausdrucksweise des Generals Catroux, 
daß man an die Stelle der Zerstreuung die Konzentration setzt. Wer möchte nicht 
wenigstens, wie das Institut des Recherches sahariennes d’Alger sagt, eine Füh- 
lungnahme zwischen den verschiedenen Behörden in der Sahara und ihrem Vorland 


sehen? 


2) Hommes et Mondes, August 191. 
®) Hommes et Mondes, Juli 1951. 
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Verwaltungsterritorium Sahara? 


Der erste Artikel von Bernard Simiot in Hommes et Mondes führt den Titel: „Die 
Sahara muß verstaatlicht werden“. (Gustave Mercier würde sagen: „französisch ge- 
macht werden“, — andere Leute sprechen von einer Einteilung in Departements, 
wobei man die einzelnen Bezirke auf eine ähnliche Stufe stellen sollte, wie die 
mutterländischen Departements Ain oder Vaucluse). 

Das schöne Wort „Verstaatlichung“ war am Tag nach der Befreiung eines der damaligen 
„Cremetörtchen“. Heute klingt es nicht ganz echt. Es riecht nach Gaswerk oder Eisenbahn. 
In diesen Zusammenhang gehören die Ausführungen des Journalisten Louis Milliot, die in 
der Diskussion nach dem Vortrag Merciers in der Acad&mie des Sciences coloniales ge- 
macht wurden: 

„Ich bin bei dem Wort „Verstaatlichung“ aufmerksam geworden. Was ist denn gegen- 
wärtig die juristische Lage der Sahara? Ich meine, der algerischen Sahara. Sie steht im 
Staatsbesitz, und zwar im Besitz des französischen Staates. Es gibt in der Sahara überhaupt 
nur Staatsbesitz, wenn man von einigen kleinen Flächen absieht, die als Bewässerungsland 
Privateigentum sind. Die gesamte Kapitalausstattung gehört dem Staat, — also die künf- 


tigen Eisenbahnen, die Flugplätze, die Straßen. Das Wasser gehört zum Besitz des fran- 


zösischen Staates. Ist es da noch notwendig, von einer formellen Verstaatlichung zu spre- 
chen?“ Das gleiche gilt für die westafrikanischen oder zentralafrikanischen Saharateile. Es 
ist nur ein Streit um Worte. 

Gustave Mercier spricht von „französisch machen“, weil er durch eindeutige Akte 
das französische Eigentum an diesem Lande vor den Augen der Welt sichtbar werden 


lassen möchte, das heißt, (nach einem Ausspruch von Guernier, dem Herausgeber 


von Hommes et Mondes) daß die dringende Notwendigkeit besteht „die Sahara als 
französischen Besitz zu erklären und vor allem sie durch Investitionen zu er- 
schließen®)“., 

Es gibt Stimmen, die diese Bestätigung unseres Eigentumsrechtes dadurch vornehmen 


wollen, daß sie die französische Sahara so zum Departement erkläreu, wie es bei Reunion, » 


Guadeloupe, Martinique und Guayana geschehen ist. In diesen Fällen, besonders bei 
unseren alten Kolonien in Amerika, war das sicherlich eine dem äußeren Eindruck nach sehr 
glückliche Maßnahme gegenüber den USA. Aber vom Standpunkt der inneren Verwaltung 
aus hat sich die Maßnahme sehr unglücklich ausgewirkt. Die betroffenen Länder wurden 


an politische Gruppen ausgeliefert, die keineswegs dazu fähig waren, sie vernünftig zu 


regieren, und die dauernd wechselten. Es wurde ein unseliger Zentralismus des franzö- 
sischen Innenministeriums für alle Einzelheiten geschaffen. 

Eine Maßnahme dieser Art in den dünn besiedelten Steppengebieten zwischen 
Südalgerien und dem Niger, zwischen dem Atlantik und Tibesti mit ihren vielen tau- 
send Quadratkilometern ist nicht durchführbar. Gustave Mercier bestätigt diese An- 
sicht, selbst wo es sich nur um den algerischen Saharaanteil handelt: „Und wenn man 
davon redet, daß man Unter-Präfekturen in Touggourt und in Ain-Sefra einrichten 
will, dann bin ich in Versuchung, ebenfalls die Achseln zu zucken. Unsere rautterländi- 
schen Unter-Präfekturen und der Aufbau einer Sahara-Verwaltung, bei der jeder 
Bezirk größer wäre als ganz Frankreich, haben nichts miteinander zu-tun?).“ 

Zum Abschluß dieses Streites um Worte möchte ich mein Bedauern darüber aus- 
sprechen, daß man für den Sahara-Zusammenschluß nicht den vielsagenden Ausdruck 
verwenden kann, den Gustave Mercier vorschlägt: „Kronland“ oder sogar „Reichs- 


*) Bulletin de l’Acad&mie des Sciences coloniales, 21. September 1%1. 
5) Bulletin de l’Acad&mie des Sciences coloniales, 21. September 11. 
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land“, - aber man wagt ja nicht mehr, vom Imperium zu sprechen. Deshalb glaube 
ich, daß jener andere Ausdruck, „Überseeterritorium“, der ja doch in der Verfassung 
von 1946 vorkommt, unter Aufrechterhaltung der bis jetzt üblichen Ausdrücke für 
Bezirke, Kreise usw., alle Stimmen auf sich vereinen würde und daß man durch seine 
Verwendung ebenso wie im eigentlichen Algerien eine engere Verbindung mit dem 
Mutterland schaffen könnte. 


Die Nachbarn: Rio d’Oro und der Fessan 


Heikler ist schon die Frage der genauen Abgrenzung eines künftigen Überseeterri- 
toriums Sahara. 

Sicherlich soll man die Verträge der Vergangenheit mit fremden Mächten nicht zu 
revidieren versuchen, weder mit Spanien in Bezug auf Rio de Oro noch mit Groß- 
britannien (oder Ägypten) in Bezug auf den Sudan. Außerdem gibt es den neuen, 
wohl noch problematischen Staat Libyen, dessen Saharateil, der Fessan, eine recht 
verwundbare Flanke gegenüber der französischen Sahara besitzt. Wenn unter den 
französischen Politikern die Kenntnis der Frage etwas tiefer gewesen wäre (und unter 
den ausländischen Politikern auch), dann hätte Frankreich zweifellos klare Ansprüche, 


wenigstens auf einige Landschaften des Fessan, bei der UNO anmelden können, denn 


an dieses Gebiet binden uns historische Erinnerungen jüngsten Datums. 

Nach der UNO-Entscheidung freilich liest man nur mit Wehmut die Stelle aus dem 
Vortrag von Gustave Mercier vor der Kolonialakademie: „Nach Osten hin ist die franzö- 
sische Sahara fast ganz offen. Hier kann man nicht eigentlich von einer Grenze sprechen. 
In der großen Leere können nur theoretisch festgelegte Linien im Gelände als Grenzen 
bestehen. Wenigstens sollte diese Linie dadurch gedeckt werden, daß man die lebens- 
wichtigen Punkte besetzt, in deren Nähe sich die spärliche Bevölkerung der Wüste sam- 
melt, die Touaregs, Ajjer, Chamba und die Tebbous, die sich hier mit Lebensmitteln, 
Wasser und allen notwendigen Gebrauchsgegenständen versorgen. Diese Punkte sind 
Ghadames, Ghat, Mourzouk und der Fessan.“ 


Wo enden Tunesien und Marokko? 


Eine Abgrenzung zwischen dem geplanten neuen Überseeterritorium Sahara und 
den beiden Schutzstaaten Tunesien und Marokko wirft andere Probleme auf. Bernard 
Simiot nennt sie ganz offen beim Namen: „Wo liegen die genauen Grenzen der mit 
uns zusammenarbeitenden Staaten? Handelt es sich um Gebiete, über die dank 
unserer Anstrengungen heute der Destour®) und der Istiglal) verfügen können, in- 
dem sie unseren sofortigen Abzug fordern? Oder handelt es sich nur um letzte Zu- 
fluchtsstellungen der Bey- oder Scherifenanhänger? Es ist dringend notwendig zu 
betonen, daß die Sahara niemals zu Tunesien oder Marokko gehört hat. Wir sollten 
heute den Besitz Frankreichs säuberlich von dem Besitz seiner verschiedenen Schutz- 
staaten im Augenblick der Protektoratserrichtung trennen, für den Frankreich die 
Verantwortung übernahm, indem es weder sein Gold noch sein bestes Blut schonte.“ 

Wenn einmal mehrere Jahrhunderte über ein Gebiet hinweggegangen sind, dann 


®) Die tunesische Unabhängigkeitspartei. 
?) Die marokkanische Unabhängigkeitspartei. 
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Araber, die bis Poitiers gekommen sind, ganz Südwestfrankreich beanspruchen, und 
Großbritannien müßte eines Tages Gibraltar nicht etwa an Spanien, sondern an den 
Sultan von Marokko zurückgeben. 

Daß der Makhzen?) heute nach Ansicht von General Catroux „Ansprüche auf Ge- 
biete zu haben glaubt, die ihm niemals gehört haben“, kann man, wie der General 
Re ‚selbst, nur dahin beurteilen, daß derartige Forderungen leicht abzulehnen sind. 


Umgekehrt allerdings wäre es gewiß ungeschickt und sogar gefährlich, — meinerseits 
möchte ich es gehässig und völlig ungerecht nennen — wenn wir unsererseits für ein 
 künftiges französisches Sahara-Territorium den ganzen Süden Marokkos fordern 
würden. Freilich sind die südlichen Gebiete durch französische Truppen erobert 
worden, aber nicht im Namen Frankreichs, sondern im Namen des Sultans. Auch zwi- 
schen Staaten gilt das Sprichwort: „Geschenkt ist geschenkt“. General Catroux, der 
9. 0.die dortige Gegend und die marokkanische Geisteshaltung gründlich kennt, hütet sich 
wohl vor der Formulierung von Gebietsforderungen. Er schlägt nur einfach vor, „an 
hi = die Stelle der Ungenauigkeit des Vertrags von 1845 (der nach dem Sieg von Isly die 
=“ Grenze zwischen Marokko und Frankreich festlegte) eine scharfe Definition zu setzen, 
welche Landschaften zu Marokko und welche zu Algerien gehören sollen“. 


Tatsächlich ist die Grenze amtlich nur vom Mittelmeer bis zu einem Punkt ostwärts 
Figuig festgelegt worden, dann vom Knie des Draa zu seiner Mündung in den Atlan- 
tik. Zwischen dem Knie des Flusses und Figuig liegt aber eine Lücke von 500 km, und 
dort gelten als eindeutig marokkanisch die Hochtäler des Wadi Zis und des Wadi 
Guir, in denen seßhafte Bauern wohnen. Liegt es wirklich im französischen Interesse, 
die Grenzen des künftigen Sahara-Territoriums weiter nach Norden vorzuschieben? 
Das Territorium wird insgesamt von Westen nach Osten ungefähr 4000 km messen 
(vom Atlantik bis zum Sudan) und vom Norden nach Süden ungefähr 1500 km (vom 
Gebiet Touggourt bis zum Niger), das heißt, etwa 6 Millionen Quadratkilometer oder 
die zwölffache Fläche von Frankreich selbst. Es gäbe sicherlich mehr Unannehmlich- 
keiten als Vorteile, wenn wir dieses Gebiet auf Kosten Marokkos oder Tunesiens um 
den Umfang einiger französischer Departements vergrößern wollten. 


Ich kann nur die kluge Meinung von Ladreit de Lacharriere zitieren, der als be- 
kannter Spezialist über marokkanische Fragen vor der Kolonialwissenschaftlichen 
Akademie geäußert hat: „Wir wollen den status quo bestehen lassen, um den Natio- 
nalismus der Landeseinwohner nicht völlig sinnlos gegen uns in Wallung zu brin- 
gen?).“ Quieta non movere! 


Grenzen zwischen der Sahara und Algerien, West- und Zentralafrika 


Die Frage der Abgrenzung eines französischen Sahara-Territoriums zu den anderen, 
im engeren Sinne französischen, Gebieten sollte weniger dornenvolle Probleme auf- 
werfen, zumal uns die Verfassung von 1946 in aller Form das Recht zur Neuabgren- 
zung gibt. Es handelt sich ja nur um ein internes Arrangement. Algerien gegenüber 


8) Die einheimische Regierung in Marokko. 
®) Bulletin de l’Acad&mie des sciences colonlales, 5. Oktober 1951. 
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könnte der Atlas bis Aurs eine natürliche und vernünftige Nordgrenze bilden. Diese 
Lösung hätte höchstens den Nachteil (ist es wirklich ein Nachteil?), den geplanten 
Bezirk von Ain Sefra und vor allem von Ghardeia in geringem Maße zu beschneiden. 
Wenn wir das gegenwärtige Territorium der Regentschaft Tunesien als unantastbar 
betrachten, dann verläuft im übrigen die Saharagrenze ihr gegenüber auf einer völlig 
„künstlichen“ Linie. 

Im Süden sollte der Nordrand des Dornengestrüpps die Grenze bilden, so daß die 
vorsaharischen und saharischen Landschaften bei dem neuen Territorium bleiben. 
Freilich gibt es häufig Verzahnungen zwischen den verschiedenen Zonen. Am Niger- 
knie dehnt sich die vorsaharische Zone bis zum Längengrad von Gao aus und bezieht 
Timbuktu, weiter im Osten sogar Agades, ein. Dann wendet sie sich nach Süden und 
folgt den nördlich des Tschadsees ziehenden Flußläufen bis zum Wadai-Massiv. 
Wenn man aber Timbuktu vom westafrikanischen Territorium „Soudan“ zugunsten 
der französischen Sahara abschneidet und auf diese Weise zahlreiche eingeborene 
Bauern zur Sahara schlägt, dann erhält man sicherlich zahlreiche Konflikte. 


Zusammenschluß der Teilgebiete 


Damit wäre also die französische Sahara wenigstens in größeren Zügen abge- 
grenzt. Der Augenblick ist gekommen, an dem die inneren Grenzen fallen müssen, 
die sie in verschiedene Teilbezirke Algeriens, Französisch-Westafrikas oder -Äqua- 
torialafrikas aufteilen. Die Teile sollten durch die Einsetzung einer neuen politischen 
Verwaltung zusammengeschweißt werden. 

Zweifellos sollte man vor dem Wegfall dieser Grenzen die französische Regierung 
oder Frankreich selbst von der Sünde rein waschen, die Bernard Simiot meint, wenn 
er sagt: „Auf Veranlassung der französischen Regierung ist die Sahara aufgeteilt und 
in willkürlicher und törichter Art abgegrenzt worden“!®). Diese Aufteilung und Ab- 
grenzung ist nicht eines schönen Tages a priori durch die Auguren erfolgt, die sich am 
grünen Tisch des Quai d’Orsay oder des Ministerpräsidiums versammelten. Man höre, 
was General de Boisboissel, der bewährte Sahara-Fachmann, sagt: „Der historische 
Beginn unserer Operation und unseres Verwaltungsaufbaus geht nicht auf Willkür 
zurück ..... Man darf sich nicht durch Pläne irreführen lassen, deren Ursprung ver- 
gessen ist. Die Grenze zwischen Algerien und Französisch-Westafrika, die hinter 
Tin Zdouaten auf den ersten Blick ein unerklärliches V beschreibt, stellt: nur die 
Übertragung der Konvention von Niamey ins Gelände dar (1909). Sie geht einer- 
seits auf die stürmische Liebschaft von Laperrine-Theveniaut mit Timiaouine im 
Jahre 1904 zurück, andererseits auf die Ungewißheit, die damals in bezug auf einige 
geographische Tatsachen herrschte. Im Jahre 1909 hatten wir von Mauretanien bis 
Adrar Besitz ergriffen, die französisch-spanische Grenze war noch nicht festgelegt, 
Südmarokko stand noch gar nicht zur Debatte, und auf der anderen Seite hatte man 
Tenere, den am Niger liegenden Teil der Sahara, noch kaum betreten. Es kam nur 
darauf an, die noch strittigen Zonen zwischen Französisch-Sudan und Algerien auf- 
zuteilen. Laperrine, der in diesen Fragen besser als die Sudanesen Bescheid wußte, 
ließ den Adrar der Ifoghas teilweise zu Algerien schlagen, weil dieses Land seiner 
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at nach als Weidegebiet für die Kamele der Hoggars gebraucht wurde. So 


regelte er die Angelegenheit zum alleinigen Vorteil der Hoggars, und mindestens 


‘ verwaltungsmäßig schnitt er die Ifoghas von ihrem wirtschaftlichen Hinterland 


Diese Ausführungen des Generals de Boisboissel machen wieder deutlich, wie die 


künstlichen Grenzen zwischen den Saharateilen entstanden sind, Grenzen, die man 


heute ohne stärkere Unannehmlichkeit durchaus ändern kann. Allerdings erklärt der 


General damit auch den Partikularismus, der die drei Verwaltungen beseelt, 


die im Besitz dieser Gebiete sind. 

Dieser Partikularismus hat bis heute jede Möglichkeit zur Errichtung einer ein- 
heitlichen Verwaltung für die Sahara verhindert, ob man nun diese Verwaltung an 
Algerien, an West- oder Äquatorialafrika anschließen möchte. Man kann sich ja auch 


nicht vorstellen, daß Timbuktu oder die Bezirke (vielleicht sollen sie „Departements“ 


heißen) Tibesti oder Wadai unmittelbar von Algerien abhängig sein sollen, ebenso- 


wenig, wie man die Unterpräfektur Touggourt einem Chef in Dakar oder Brazza- 
i 
ville unterstellen möchte! 


"Die wirklich logische Lösung wäre offenbar die Errichtung einer autonomen Sahara- 
Verwaltung in der Sahara selbst, die direkte Verbindung mit Paris haben müßte. 


Dann entsteht die Frage: mit welcher Pariser Behörde? Wenn man an Verstaatlichung 


denkt, müßte es unzweifelhaft das Innenministerium sein, das freilich, man soll es 


‚ruhig zugeben, für eine Aufgabe dieser Art schlecht gerüstet ist. Weder das Außen- 


ministerium noch das Indochina-Ministerium scheint qualifiziert zu sein. Der Logik 
nach sollte das Territorium vom Ministerium für die Überseegebiete abhängig sein, 
wenn man nicht ein Sonder-Ministerium schaffen will, wie es das Indochina-Ministe- 
rium darstellt. Wird die Finanzlage diesen Luxus erlauben? 


Es entsteht noch eine zweite Frage: Wo soll die Hauptstadt der französischen 


Sahara liegen? Sie müßte grundsätzlich bequem erreichbar sein, gute Verbindungs- 


wege zu allen Teilen des Territoriums haben und zentral liegen, -— damit wäre 


Touggourt oder E] Gol&a ebenso ausgeschlossen wie Ain-Galakka oder Atar. Tim- 
 buktu, wenn es dazu gehören würde, hätte das Prestige seines bekannten Namens, 


und es könnte als Anschlußstation zwischen Kanus und Kamelen Verbindungswege 


‚nach Westen, Norden und Osten erschließen, aber auch Timbuktu liegt viel zu sehr am 


Rande, und das gleiche gilt wohl auch für Agades. Geographischer Mittelpunkt des 
Territoriums ist der Hoggar. Aber man kann sich kaum vorstellen, daß sich eine Be- 
hörde nach Tamanrasset setzt. 


Manche Beteiligten erklären Vorschläge dieser Art für Unsinn Kirk vertreten die 


Ansicht, daß die Hauptstadt ebenso auch Paris selbst sein könnte, denn unzweifel- 


haft würde dort die Behörde mehr Annehmlichkeiten vorfinden, auch eher die Zu- 


stimmung zu ihren Wünschen, außerdem wäre die Verbindung mit den großen In- 


dustrie- und Handelsgesellschaften leichter. Weiter wird gesagt, man solle diese 
Lösung als gegenwärtig zweckmäßig ruhig hinnehmen, man könne sie ja bei einer 
Weiterentwicklung des künftigen Territoriums stets ändern. Das ist doch die gleiche 
Lösung, die man auch für die selbständige Verwaltung der antarktischen Gebiete 


11) Le Maroc, Paris, 23. Dezember 1951. 
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Kerguelen, Grozet und Adelie-Land vorschlägt. Die Hauptstadt Mauretaniens liegt 


‚ja auch auf senegalesischem Boden in St. Louis. 


Man könnte noch einen anderen Vorschlag machen. Im Jahre 1916 wurde vor dem 
Gegenstoß gegen die Angriffe der Senussi ein militärischer Bezirk Zentralsahara 
unter General Laperrine geschaffen, der sich vom Algerischen Atlas bis nördlich 
Timbuktu erstreckte. Und 1980 wurde General Giraud mit dem Oberbefehl über das 
algerisch-marokkanische Grenzgebiet beauftragt, dessen Name 1934 nach der Be- 
setzung von Tindouf zum mauretanisch-algerisch-marokkanischen Grenzgebiet er- 
weitert wurde. Zu diesem Dreiländergebiet, in dem dann Oberst Trinquet den 
Oberbefehl erhielt, gehörte fast die ganze westliche Sahara. Bei einer Verwaltung 
dieser Art spielt der Oberbefehlshaber ungefähr die Rolle eines Koordinators. Die 
Behörden, zu deren Bereich die Teile der Sahara nominell weiter gehören, mögen 
nichtsdestotrotz die formale Oberherrschaft ausüben und sogar manche Verwaltungs- 
zweige aktiv werden lassen. Von 1918 an hat dieses System in der Zentralsahara 
ausgezeichnet funktioniert, so wie es ab Ende 1934 in der Westsahara funktioniert 
hat. Frieden und Ruhe wurden bedingungslos und endgültig in diesen Landschaften 
hergestellt. Warum kann man nicht ein ähnliches System für die gesamte Sahara 
einführen? 


Einige Einwände kann ich voraussehen. Bernard Simiot zum Beispiel kann sich auf den 
Artikel der Verfassung von 1946 berufen, in dem es heißt: „Frankreich, treu seiner über- 
lieferten Sendung, will die Völker, deren Führung es übernommen hat, zur freien Selbst- 
verwaltung bringen, damit sie ihre Angelegenheiten auf demokratische Weise selbst ordnen 
können.“ Bernard Simiot folgert daraus: „Dieser Grundsatz ist klar, und die Bevölkerung 
unserer ehemaligen Kolonien hat seine Tragweite wohl verstanden. Zu einem zukünftigen 
Zeitpunkt, den der schnelle Ablauf der Geschichte schon sehr nahe heranrückt, wird die 
Bevölkerung das Recht besitzen, aus sich heraus selbständige Nationen zu bilden?2).“ Also 
werden morgen Westafrika und Äquatorialafrika oder Algerien beschließen, daß sie selb- 
ständige Nationen bilden wollen, und damit werden wir ein Stück Sahara nach dem ande- 
ren verlieren. Deshalb müssen wir unverzüglich und sofort diese verschiedenen Stücke 
Algerien, West- und Äquatorialafrika abnehmen und aus ihnen ein Ganzes machen, das 
wir unmittelbar an Frankreich binden. Die bloße Organisation eines militärischen oder 
zivilen Befehlsbereichs, der die territoriale Oberhoheit dieser drei Länder unberührt 
ließe, könnte daher nur eine gefährliche Scheinlösung darstellen. Die einzige Antwort 
darauf könnte nur sein, daß die Verselbständigung West- oder Äquatorialafrikas gar nicht 
zur Debatte steht, wobei wir von Algerien überhaupt nicht sprechen wollen. 

Weiter könnte man einwenden, daß die Einsetzung eines Oberbefehlshabers im Stil von 
Laperrine oder Trinquet damals in einem Lande erfolgte, das noch unruhig war. Davon 
kann heute nicht mehr die Rede sein, denn die gesamte Sahara ist befriedet. Es handelt 
sich vielleicht weniger um eine militärische als um eine wirtschaftliche Aufgabe. 

Freilich könnte man die Einsetzung eines militärischen Oberbefehlshabers schon damit 


rechtfertigen, daß die Führung fast aller Saharabezirke Offizieren anvertraut ist. Und 


gerade weil die Aufgabe in erster Linie wirtschaftlich werden wird, könnte es vielleicht 
notwendig sein, eine starke Autorität aufrecht zu erhalten, wenigstens während einer 


Übergangszeit, denn der Bau von Straßen und Eisenbahnen oder die Einrichtung von 


Bergbauzentren wird unzweifelhaft zur Entwurzelung von Bevölkerungsgruppen führen, 
zur Einwanderung von vielleicht weniger erwünschten Elementen, denen gegenüber man 
Sicherheitsmaßnahmen ergreifen und durchsetzen müßte. Es ist wohl gleichgültig, ob die 
oberste Leitung in ziviler oder militärischer Hand liegen wird. Wesentlich ist aber eine 
Koordination zwischen den verschiedenen Saharateilen. 


2) Hommes et Mondes, Juli 1951. Auch Georges Le Fevre im Figaro, Oktober 1951. 
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Arbeitskräfte und Verkehrswege 


Ein Ziel dieser Koordination muß darin bestehen, den verarmten Gebieten möglichst 
bald eine möglichst gute Ausrüstung zu geben, damit sie intensiv genutzt werden kön- 
nen. Die schwierigste Frage dabei ist sicherlich die der Arbeitskräfte, zu der Bernard 
Simiot schreibt: „Diese Hälfte des Kontinents ist praktisch menschenleer. Das bedeu- 
tet zwar eine Schwierigkeit, aber auch einen starken Vorteil. Die Europäer stoßen 
hier nicht auf eine dichte und fest verwurzelte Bevölkerung, mit der sie rechnen 
müssen. Außerdem finden sie ein Klima vor, von dem erwiesen ist, daß die Weißen 
aus Mittelmeerländern es ausgezeichnet vertragen können!?).“ Jeder, der in die 
Sahara gereist ist und weiß, wie stark zu bestimmten Jahreszeiten in bestimmten 
Gegenden die physischen Anstrengungen sind, wird Gustave Mercier zustimmen, 
wenn er sagt: „Die Sahara ist ein menschenleeres Land, in dem das Leben außer- 
ordentlich hart ist, so daß es in einem großen Teil des Landes praktisch gar kein 
Leben gibt.“ Die Wüstenstraßen des westlichen und östlichen Erg oder des Tanezrouft 
bringen durchaus das Dante-Wort in Erinnerung: Lasciate ogni speranza, und die 
Feststellung von Bernard Simiot über das Fehlen von Eingeborenen möchte der 
Sahara-Fachmann abwandeln: „Politisch bedeutet es einen kleinen Vorteil, aber 
wirtschaftlich eine große Schwierigkeit.“ Er kann sich nicht vorstellen, daß man 
hierher europäische Handarbeiter in größerer Zahl bringen könnte; oder daß man die 
Touaregs oder andere Nomaden zu Bergarbeitern oder zu landwirtschaftlichen Ar- 
beitern umschulen könnte. Man müßte also die eingeborenen Bauern am Nord- 
oder Südrand der Sahara mobil machen, und zwar wahrscheinlich am Nordrand, 
denn der Marokkaner zum Beispiel verläßt verhältnismäßig gern seine Heimat und 
eignet sich sehr viel eher für schwere Arbeit als der Neger. Wenn man sich aber 
auch eine solche Lösung vielleicht für die Erschließung der Gruben von Koedia 
Idjil vorstellen kann, die 700 oder 800 km südlich des Draa, also drei oder vier Tage- 
reisen südlich Marokkos, liegen, wenn man mit dem Lastwagen die von geringen 
Steigungen unterbrochene Straße benutzt, dann bleibt es doch sehr schwierig, marok- 
kanische oder algerische Arbeiterkolonien im Hoggar, in T&n&re oder Tibesti an- 
zusiedeln. 


Ein weiteres Problem ist das der Straßen und der Eisenbahn, die man unbedingt 
nötig hat, um die Rohstoffe oder überhaupt die natürlichen Reichtümer der Sahara 
in die Außenwelt zu bringen und um die Waren und Maschinen, die zu ihrer Er- 
schließung notwendig sind, einzuführen. Auch dabei ist die Frage der Arbeitskräfte 
die schwierigste, während man in bezug auf das Gelände eher zum Optimismus 
neigt. Gustave Mercier ist in diesem Punkt sehr positiv, indem er frei nach B&lime 
sagt: „Man wird von den Ergebnissen überrascht sein, die man hier mit minimalen, 
manchmal fast lächerlich geringen Mitteln erzielen kann. Der Bau und die Unter- 
haltung von Straßen wird zwanzigmal billiger sein als in Äquatorial- oder West- 
afrika. Im Klima der Sahara gibt es keine Auswaschungen, und der Urwald bedrängt 
die Straßen nicht. Einmal gebaute Wege bleiben. Die 1912 gebaute Bahn von Biskra 
nach Touggourt, für die ausgesteuertes Material aus Ost-Algier verwendet wurde, 
fährt noch immer auf den Schwellen, die zum letztenmal vor vierzig Jahren er- 


1) Hommes et Mondes, Juli 1951. 
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neuert worden sind und die sich auf dem Sande der Wüste als fäulnisfest erwiesen 
haben. Ein paar Milliarden Franken können Wunder schaffen. Ich kann mir vor- 
stellen, daß die Sahara aufblüht und sich rasch entwickeln wird, ohne daß ihr Defizit 
auch nur ein Zehntel des Fehlbetrages der französischen Staatsbank ausmacht. 
Warum zögert man, diese große Landreserve von wirklich nationaler Bedeutung 
wirtschaftlich auszunutzen!#)?“ 

Aber das Straßen- und Bahnnetz wird unter dem Gesichtspunkt des Abtransportes 
nach außen errichtet werden?’). Es gibt nur einen eigentlichen Saharahafen: Port- 
Etienne. Freilich besitzt dieser Hafen praktisch keinerlei Einrichtungen für die Schiff- 
fahrt, außer für Fischerei-Fahrzeuge. Außerdem hat er so wenig Süßwasser, daß man 
das Wasser aus Dakar kommen lassen muß. Deshalb wird man die Häfen der Nach- 
barländer benutzen müssen: die algerischen Häfen, Agadir und Dakar, am Ende wohl 
auch die nigerischen Häfen und Villa Cisneros im spanischen Rio de Oro. Im übrigen 
denkt man sich den Abtransport der Erze aus Koedia Idjil über Villa Cisneros, das 
zwar nicht besser ausgestattet ist als Port-Etienne, aber weniger weit entfernt liegt 
(nur 340 und nicht 480 km). Aber dieses Fehlen von „Lungen“ ist eine ernste 
Schwierigkeit für die Zukunft des französischen Saharagebietes, ungefähr so wie Laos 
und Kambodscha nur Zugang zum Meer haben, wenn Viet Nam den Zutritt gestattet. 


Der Ruhm und der Reichtum Frankreichs 


Die Schlußfolgerung ist, daß Frankreich die moralische Pflicht hat, die Reichtümer, 
deren Dasein man früher nicht vermutete, die man aber heute alltäglich in der 
Sahara entdeckt, auch zu nutzen. Es muß daher seine kolonialpolitischen Grundsätze 
neu durchdenken und vielleicht die Schaffung eines besonderen Sahara-Territoriums 
ins Auge fassen. 

Das akute Problem besteht in der Grenzziehung dieses neuen Herrschaftsgebietes. 
Libyen gegenüber kann dabei keine Frage mehr entstehen, und auch bei Marokko 
und Tunesien muß man eher mit Unannehmlichkeiten als mit Vorteilen rechnen, 
wenn man ein Grenzproblem aufwirft. Wohl aber kann es im Süden, bei Timbuktu 
und am Niger, einige Schwierigkeiten bei der Festlegung der Grenze geben, weil 
man hier die Gebiete der Nomaden von denen der Bauern abgrenzen muß. 

Die drei Länder, die Anteile an der Sahara haben, werden ihre Teile nicht gut- 
willig hergeben. Auf alle Fälle aber muß eine wirtschaftlich rationelle Nutzung un- 
bedingt alle Anstrengungen koordinieren. Als erste Stufe in dieser Richtung könnte 
man einen militärischen oder zivilen Befehlsbereich parallel der ehemaligen „maure- 
tanisch-algerisch-marokkanischen Grenzregion“ schaffen, zu dem alle Landschaften 
der französischen Sahara gehören müßten. Eine zweite Etappe bestünde in der Ein- 
setzung einer koordinierten Körperschaft in Paris. Schließlich müßten die drei Sahara- 
teile, die heute noch von Algerien, West- oder Äquatorialafrika verwaltet werden, aus 
diesen drei Ländern herausgelöst und aus ihnen ds AutonomeTerritorium 
der französischen Sahara gebildet werden. Auch wenn eine angemessene 
Verwaltungsorganisation geschaffen wäre, gäbe es noch genügend Schwierigkeiten 


14) Vortrag vor der Academie des Sciences coloniales am 21. September 1951. 


Aufsätze 


für die wirtschaftliche Ausstattung dieser riesigen Räume. Die größte Schwierigkeit 


dürfte wohl die Rekrutierung und Ansiedlung geeigneter Arbeitskräfte darstellen. 


Von Anfang an stellt sich das beängstigende Doppeldilemma: ohne Wasser können 


Arbeitskräfte nicht leben, und ohne Arbeitskräfte gibt es kein Wasser. In dieser 


Hinsicht kann die Inbetriebnahme der mauretanischen Eisenerzgrube bei Koedia 
Idjil durch eine britisch-französisch-kanadische Gruppe, die Miferma, als ein Probe- 


fall angenommen werden. 


Natürlich häufen sich die Schwierigkeiten aller Art. Aber Lyautey hat mit Recht 
gesagt, daß gerade darin ein Grund dafür besteht, daß man nicht einen einzigen Tag 
mit der Überwindung der Schwierigkeiten warten soll. Im Februar 1952 hat Andre 
Blanchet in Le Monde festgestellt, daß es bei dem Streit um die Sahara vier Gruppen 
von Gegnern des Bölime-Planes gibt... Dabei zählt er allerdings vier gegnerische 
Gruppen zuviel auf: die Kommunisten braucht man nicht zu zählen, denn sie leisten 
gegen alles Widerstand, was der Größe Frankreichs dienen soll; die eingeborenen 
Nationalisten kann man aus der Diskussion ausschalten, wenn man in der tune- 
sischen und marokkanischen Grenzfrage klug vorgeht; — die Verwaltungs-Partikula- 
risten, wie Generalgouverneur Le Beau, bei denen man den Verdacht hat, daß sie 
nur dann für ein Großterritorium der Sahara eintreten, wenn es „unter der Schirm- 


 herrschaft von Algier steht“, und auch die von Blanchet ironisch, aber nicht boshaft 


„Wüstenkonservatoren“ genannten Beamten, zu denen Blanchet zwei echte Sahara- 


Männer rechnet, nämlich den Direktor des französischen Afrika-Instituts, Theodore 


Monod, und den General de Boisboissel, bilden ja eigentlich eine Gruppe durchaus 
wohlmeinender Persönlichkeiten, die ausgezeichnet in der Saharafrage Bescheid wis- 
sen. Die „Partikularisten“, ob sie nun vom Norden oder vom Süden kommen, wehren 
sich nur gegen Neuerungen, die einfach nicht zu brutal eingeführt werden dürfen, 
damit sie nicht die traditionellen Verwaltungskader beschädigen und auf diese Weise 
das Gegenteil des angestrebten Zieles erreichen. Die „Wüstenkonservatoren“ dage- 
gen wissen aber nur zu gut, wie behutsam man mit den letzten Nomaden‘ umgehen 
muß, und sie sind außerdem sehr genau darüber unterrichiet, was die gegenwärtige 
Leere der Sahara sozial und wirtschaftlich bedeutet. 

Die Einwände dieser beiden Gruppen dürfen nicht außeracht gelassen werden, 


wenn man sich mit dem großartigen Projekt Belimes auseinandersetzt. Zweifellos 


wird ihr Patriotismus sie veranlassen, ohne Hintergedanken jede vernünftige Organi- 
sation zu unterstützen, die für die französische Landesverteidigung, für den Ruhm 
Frankreichs und für die französischen Wirtschaftsinteressen die Dessen Vor- 


 aussetzungen schafft. 
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Die Nordstraße 


Entwicklung der Landschaft und Förde- 
rung des Straßenbaues gehören zusammen. 
Man braucht nur nach Nordschleswig zu 
sehen und erkennt den hohen Wert, den 
gute Straßen für den täglichen Frischmarkt 
haben. In Südschleswig wird neuerdings An- 
geln durch die sogenannte „Nordstraße“, die 
nur 40 km lange Verbindung Flensburgs mit 
Kappeln, in diesem Sinne erschlossen. Mit 
ihr allein ist es aber nicht getan. 


Eine der größten Sorgen Schleswigs ist 
der Straßenzug Bundesstraße 76-77 von 
Flensburg durch Neumünster. Man kann 
darüber nur negativ aussagen: er hat schlech- 
ten Unterbau, ist in ungenügendem Zustand, 
seine Breite reicht nicht aus und wechselt 
oft, viele Kurven und enge Ortsdurchfahrten 
(z. B. in Schleswig, Rendsburg, Nortorf und 
vielen Landgemeinden) machen ihn unüber- 
sichtlich. Dabei ist er einer der meist be- 
fahrenen Straßenzüge Norddeutschlands und 
erfüllt zugleich eine internationale Funk- 
tion: bei Kupfermühle und Harrislee fuhren 
allein in der Zeit vom 1. 1. 1953 bis zum 
31. 8. 1953 in beiden Richtungen rund 
223000 Kraftfahrzeuge über die deutsch- 
dänische Grenze, und der größte Teil dieser 
Fahrzeuge benutzte vor- oder nachher den 
Straßenzug Flensburg — Neumünster. 

Offizielle Stellen sprechen davon, daß mit 
der Planung für den Ausbau der Strecke 
Flensburg— Schleswig im Jahre 1954 und mit 
der Verbreiterung und Verbesserung dieser 
Strecke im Jahre 1955 begonnen werden 
könne, wobei man im ersten Jahre nur 10 km 
schaffen werde. 

Bei diesem Tempo, so kann man sich aus- 
rechnen, würde man für die gesamte Strecke 
bis Neumünster ein Jahrzehnt benötigen —, 
ganz zu schweigen von der SE rDERSHDE 
der Ortsdurchfahrten. 

Auf der Vollversammlung der Industrie- 
“ und Handelskammer Flensburg wurde des- 
halb folgende Entschließung eingebracht: 

„Der immer mehr zunehmende Kraft- 
wagenverkehr, insbesondere auch aus Skan- 
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dinavien, macht es dringend erforderlich, Ei 
daß die zur Europastraße Nr. 3 erklärte 


Nord-Süd-Straße Flensburg — Schleswig — 
Rendsburg — Neumünster durch Begradi- 
gung und Verbreiterung sowie durch Schaf- 


. fung geeigneter Ortsdurchfahrten mit aller 


Beschleunigung in ihrem Zustand grund- 


legend verbessert, und daß durch Ausbau 


einer Verbindungsstraße Neumünster—Bad 
Segeberg Anschluß an die im Bau befind- 


liche autobahnähnliche Straße Kiel — Bad 


Segeberg — Bad Oldesloe — Autobahn 


Hamburg — Lübeck hergestellt wird. Hieran 


ist auch der Westen des Landes entscheidend 
interessiert, da für diesen Landesteil durch 
die im Bau befindliche Straße Bokel- 


Neumünster ebenfalls ein Anschluß erreicht 
werden würde. Gerade der Norden und We- 
sten des Landes können bei ihrer besonders 


ausgeprägten peripheren Lage berechtigten 


Anspruch auf Schaffung einer dem gestei- 


gerten Kraftwagenverkehr angepaßten Nord- 
Südverbindung erheben sowie darauf, daß 
sie bei der immer schwieriger werdenden 
Durchfahrt durch Hamburg Anschluß über 
die im Bau befindliche autobahnähnliche 
Straße Kiel — Bad Oldesloe zu der beab- 


sichtigten Umgehungsstraße vom Barsbüt- 
teler Knoten zur Autobahn Hamburg— Bre- 


men bzw. Hamburg — Hannover erhalten.“ 
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Die sudetendeutsche Zukunft 


Die geopolitische Lage Böhmens hat dazu 
geführt, daß 1938 von seinen Problemen aus 
die Fronten des Zweiten Weltkrieges Klar 
wurden. In der verblassenden Erinnerung 
der Welt verbindet sich daher mit dem Na- 
men der „Sudetendeutschen“, unter dem 
man sich kaum etwas Klares vorstellt, eine 
dunkle Assoziation mit dem Krieg, bis 
schließlich der zusammenfassende Name für 
die Menschen der böhmischen Randland- 
schaften und die Deutschen Mährens in der 
Welt ähnliche Gefühle wachruft, wie es der 
ebenso durch fragwürdige Assoziationen dif- 
famierte Name „Preußen“ tut. In diesem 
Sinne ist die Mitteilung des bekannten Pa- 
ters Reichenberger, der lange in Chicago 
gelebt hat, durchaus richtig, wenn er von 
der weit verbreiteten Meinung spricht, daß 
die Sudetendeutschen „unbelehrbare Nazis“ 
seien. Man beruhigt sich damit, daß die Aus- 
treibung aus der Heimat die sudetendeut- 
sche Frage „erledigt“ habe und daß es in 
den Ländern an Moldau und March nur um 
die Befreiung der Tschechen gehe. 


Reichenberger hat im Herbst 1953 bei 
einer Kundgebung in Bregenz seine Lands- 
leute aufgefordert, einmal selbst ohne Illu- 
sionen ihre Zukunftsmöglichkeiten zu über- 
legen. Man könne sich drei Möglichkeiten 
für die Zeit denken, in der es mit der kom- 
munistischen Herrschaft in Prag zu Ende sei: 
die sudetendeutschen Gaue könnten im Rah- 
men der Grenzen von 1938 (München!) 
wieder mit den anderen deutschen Land- 
schaften vereinigt werden, — oder sie könn- 
ten im Rahmen eines von Prag aus regierten 
Gesamtstaates als deutsch besiedelte Landes- 
teile mit festgelegten Grenzen Autonomie 
und Gleichberechtigung erhalten, — oder 
schließlich könne man sich ihre Zugehörig- 
keit auf dem Weg über Prag oder auch ohne 
Zwischenschaltung einer Prager Instanz zu 
einer großen Donauföderation denken. 

Reichenberger mahnte, man solle sich nicht 
allein nach den eigenen Wünschen richten, 
sondern nach der Tragbarkeit eines Pro- 
gramms für die „entscheidenden politischen 
Mächte“. ; 


Spione in Finnland 


Anfang November 1953 meldeten die fin- 
nischen Tageszeitungen in großer Aufma- 
chung die Aufdeckung einer im ganzen 
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Lande tätigen und wohlorganisierten Spio- 
nagegruppe, die seit dem finnischen Waffen- 
stillstand im September 1944 für die Sowjet- 
union gearbeitet hat. Die beiden Hauptper- 
sonen waren der S5jährige Fliegerhaupt- 
mann Martti Kalervo Salo, Chef des Luft- 
photokommandos des finnischen Militärflug- 
hafens Luonetjärvi, und der Schneidermei- 
ster Reino Kettunen aus Jyväskylä, der in 
sowjetischer Kriegsgefangenschaft speziell 
für Militärspionage ausgebildet worden war. 
In Kettunens Wohnung wurde ein Radio- 
sender und anderes kompromittierendes 
Material gefunden. Außer diesen beiden 
sind noch ein Feldwebel, ein Flugphoto- 
graph, ein Zivilangestellter aus dem Kom- 
mandobereiche des Hauptmanns Salo und 
ein Metallarbeiter aus einer Waffenfabrik 
in die Angelegenheit verwickelt. 

Von besonderem Interesse waren für die 
Sowjets Luftaufnahmen der finnischen Flug- 
plätze, der östlichen Grenzgebiete, der Ha- 
fenanlagen, der Industriezentren und der 
größeren Städte. Auch Verbesserungen an 
einer Panzerabwehrkanone, die in einer fin- 
nischen Waffenfabrik gebaut wurde, fanden 
Interesse. 

Drei der Festgenommenen gehören kom- 
munistischen Organisationen an. 

Der gesamte Fall erinnert lebhaft an die 
Vorgänge der Jahre 1934 bis 1985, da der 
Reserveleutnant Pantikainen, damals im fin- 
nischen Generalstab als Photospezialist tätig, 
mit wertvollen Luftbildaufnahmen und den 
Photokopien der Mobilisierungsbefehle in 
die Sowjetunion floh. Heute ist er Chef der 
Spionageabteilung des Festungsbereiches 
Leningrad und Generalmajor der sowjeti- 
schen Armee. 

Die finnische Öffentlichkeit fragt sich, 
warum die Sowjets ausgerechnet in dem 
kleinen Finnland, mit dem das Riesenreich 
seit über fünf Jahren einen Freundschafts- 
und Beistandspakt abgeschlossen hat und 
das im Zeichen der friedlichen „Paasikivi- 
Politik“ unter dem Ministerpräsidenten Kek- 
konen sich redlich um einen Abbau der Miß- 
verständnisse bemühte, eine solche umfas- 
sende Spionage betreiben. Noch ist der gro- 
Be Spionagefall Schwedeus in aller Erin- 
nerung, und die Vermutung eines ursäch- 
lichen Zusammenhanges taucht auf. Hat die 
Sowjetunion bestimmte Pläne im fenno- 
skandinavischen Raum? 

Die durch den Friedensvertrag in Stärke 
und Ausrüstung sehr begrenzte finnische 
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Wehrmacht kann der aufgerüsteten Sowjet- 
union in keiner Hinsicht gefährlich werden, 
außerdem hat Finnland im Falle eines An- 
griffs gegen die Sowjetunion durch Deutsch- 
land oder eine mit Deutschland verbün- 
dete Macht, wenn dieser Angriff über fin- 
nisches Territorium geführt wird, sein eige- 
nes Gebiet zu verteidigen und der Sowjet- 
union Waffenhilfe zu gewähren. Hinzu 
kommt, daß die sowjetisch-britische Kon- 
trollkommission bis 1947 die Möglichkeit 
hatte, frei und ungehindert im ganzen Lande 
alles zu untersuchen. 

Der Fall zeigt, daß auch der Westen dem 
europäischen Norden in Zukunft seine ver- 
stärkte Aufmerksamkeit widmen muß. 


—b. 


Australiens Nordfront 


Seitdem Australien 1914 damit einver- 
standen war, daß alle Inseln des deutschen 
Südseebesitzes, die jenseits des Äquators 
lagen, von den Japanern besetzt wurden 
(es handelte sich um die Karolinen, die 
Marianen und die Marschall-Inseln), sieht 
es sich an seiner Nordfront den Völkern 
Asiens unmittelbar gegenüber. Der Schutz- 
gürtel europäischer Kolonien (niederländi- 
scher und portugiesischer Hoheitsgebiete 
in Indonesien, deutscher Kolonien auf Neu- 
guinea und der ihm vorgelagerten Insel- 
welt, der spanischen Philippinen) ist ganz 
oder fast ganz weggeschwemmt worden. 

Schon 1915 fragte Großbritannien, das 
japanische Flottenunterstützung für den 
Geleitschutz brauchte, bei Australien, ob 
Einwände gegen ein Verbleiben der Japa- 
ner auf den deutschen Inseln bestünden. 
Am 17. Februar 1917 sicherten die fran- 
zösische und die britische Regierung Japan 
das deutsche Erbe nördlich des Äquators 
zu, nachdem der australische Ministerprä- 
sident am 7. Februar seine Zustimmung 
gegeben hatte. Im April 1919 erreichten 
die Australier auf der Friedenskonferenz 
das Scheitern eines japanischen Antrages 
auf gleiche Behandlung aller Rassen in al- 
len Mitgliedstaaten des werdenden Völker- 
bundes, weil sie ihre „Weißaustralienpoli- 
tik“ der faktisch diskriminierenden Einwan- 
derungsgesetze erhalten wollten. Im Sep- 
tember 1919 warf im australischen Bundes- 
parlament ein Abgeordneter der Arbeiter- 
partei dem Ministerpräsidenten Hughes 


„Verrat an Australien“ vor, weil eine asia- 
tische Macht 3000 Meilen näher an die 
Grenzen des Kontinents herangerückt sei 
als vor dem Kriege. Bis 1941 bemühte sich 
Australien, solange es nicht um die Ein- 
wanderungsfrage ging, alle japanischen 
Empfindlichkeiten sorgfältig zu schonen. 
Allerdings hatte Australien 1940 einen 
Wehrkreis Papua-Neuguinea gebildet, — 
1941 schickte es Soldaten nach Malaya, 
1942 erlebte sein Norden japanische Luft- 
angriffe. 

Nach der japanischen Kapitulation be- 
mühte sich Australien vergeblich, den in 
Japan ausschlaggebenden USA eine ener- 
gische und stetige Linie nahezulegen. Sein 
Vertreter im Alliierten Rat bei General 
MacArthur, der Melbourner Professor Wil- 
liam McMahon Ball, kehrte enttäuscht aus 
Japan zurück. Es war nicht gelungen, Ja- 
pan innerlich zu ändern. Australien unter- 
zeichnete zwar den Frieden von San Fran- 
zisko mit Japan, nahm aber einen umfas- 
senden Pazifischen Pakt nicht an, sondern 
nur — gemeinsam mit Neuseeland — einen 
direkten Verteidigungspakt mit den USA 
(ANZUS = Australia + New Zealand + 
United States). 

Daß Australien seines Nordens wegen 
noch immer nervös ist, zeigte sich 1953 
am Perlfischerkonflikt. Im Juni 1953 traf 
ein japanisches Mutterschiff mit 23 Fischer- 
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booten und einem Fischereischutzfahrzeug 
vor Nordaustralien ein. Innerhalb von 6 
Wochen fischten die Japaner nordwestlich 
der Bathurst-Insel über 200 t Perlen mit 
einem Wert von mindestens 100 000 austra- 
lischen Pfund. Es kann angenommen wer- 
den, daß die beiden Regierungen kurz vor- 
her bestimmte Abmachungen getroffen ha- 
ben, durch die Sicherungen gegen Raubbau 
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an den Austernbeständen getroffen wur- 
den. Die Arafura-See besitzt die reichsten 
Perlgründe der Welt. 
Die stärksten der kleinen Siedlungen an 
der australischen Nordküste, Broome, Dar- 
‚win und Thursday Island, sind neben an- 
deren Einkommensmöglichkeiten auch auf 
die Fortdauer ihrer Perlfischerei angewie- 
sen, wenn sie ihre Volkszahl halten wol- 
len. Seit 100 km südostwärts Darwin Uran- 
erze gefunden worden sind, ist sich Austra- 
lien seines Nordens noch bewußter als 
vorher geworden. Als die Australier die 
durch den Krieg erholten Perlgründe wie- 
der abzufischen begannen, konnten sie mit 
ihren Fängen US-Dollars erwerben (1951 
 z. B. den Gegenwert von 750000). Vor 
dem Kriege gehörten die Boote australi- 
- schen Firmen, viele Kontraktoren aber und 
fast alle Taucher waren Japaner. Gleich- 
mut, Tapferkeit und Entdeckerlust befähig- 
ten die Japaner zu erstaunlichen Taucher- 
leistungen. Es gab eine Vorkriegssaison, in 
der außerdem neben 25 australischen Fahr- 
zeugen 100 japanische vor Darwin fischten! 
Weiße Australier und Australeingeborene 
haben wenig psychische Eignung zum 
Taucherberuf gezeigt. So kamen die Ja- 
paner zurück auf die australischen Boote, 
zuerst 35 im März 1958! Ihre Arbeitser- 
laubnis ist aber an scharfe Bedingungen 
geknüpft. Im August 1953 bemühte sich ein 
australischer Sonderdelegierter um die An- 
werbung griechischer Schwammfischer aus 
der Ägäis. 

Die Erfahrung mit der japanischen Fi- 
schereiflotte der vergangenen Monate wol- 
len die Australier aber nicht wiederholen. 
Im September brachen sie die im April 
begonnenen Verhandlungen mit Japan ab 
und erklärten, daß der gesamte Schelf ihres 
Kontinents, der teilweise 300 km auf See 
hinaus reicht, von ihren Hoheitsgewässermn 
bedeckt sei. Diese Ausdehnung der Drei- 
meilengrenze durch eine einseitige Erklä- 
rung ist zwar völkerrechtlich nicht aner- 
kannt, aber sie folgt nur dem Beispiel der 
USA. Patrouillen der australischen Luft- 
waffe und Marine sollen die japanischen 
Fischer aus den Schelfgewässern weisen. 
Der australische Wirtschaftsminister Mc- 
Ewen erklärte, Japan habe durch seine 
Mitteilung über seine weitgehenden Fi- 
schereiabsichten die Verhandlungen be- 
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Die estnischen Schriftsteller im Exil. 


Die ersten Beiträge zur estnischen Lite- 
ratur wurden von Baltendeutschen veröffent- 
licht oder mit deren Unterstützung heraus- 
gebracht. Unter dem Einfluß Herders schrie- 
ben J. W. von Luce und A. W. Hupel zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts estnische Bau- 
erngeschichten. Der um die Förderung der 
estnischen Kultur sehr verdiente baltendeut- 
sche Pastor J. H. Rosenplänter aus Pernau 
verlegte 1813—32 in deutscher Sprache die 
Zeitschrift „Beiträge zur genauen Kenntnis 
der estnischen Sprache“, und einige Jahre 
später, 1838, wurde aus Kreisen der deutsch- 
sprachigen Universität Dorpat (esinisch Tar- 
tu) unter dem Vorsitz von F. R. Faehlmann 
„Die Gelehrte Estnische Gesellschaft“ ge- 
gründet. 


Die vornehmste Aufgabe dieser Gesell- 
schaft war es, die estnischen Volkslieder und 
Balladen zu sammeln, damit sie unter dem 
Namen „Kalevipoeg“ (Sohn des Kalev) in 
einem großen Epos zusammengefaßt werden 
konnten, ähnlich wie.es Lönnroth in Finn- 
land mit der Kalevala getan hatte. Die erste 
Ausgabe des „Kalevipoeg“ erschien in den 
Jahren 1857—61, und von dieser Zeit an 
nahm die estnische Literatur einen steilen 
Aufstieg mit einem Höhepunkt während der 
Jahre 1918—1940, in denen das estnische 
Volk zum ersten Male seit vielen Jahrhun- 
derten politisch selbständig war. 


Während dieser Zeit stand Estland mit 
seiner Buchproduktion unter den europä- 
ischen Staaten au zehnter Stelle. Die Namen 
der estnischen Dichter wie August Gailit, 
Maria Under, Gustav Suits, Villem Ridala 
(Grünthal), Juhan Sütiste und Henrik Visna- 
puu hatten weit über die Landesgrenzen 
hinaus Klang und Bedeutung. 


Diese verheißungsvolle Entwicklung wur- 
de jäh unterbrochen, als im Juni 1940 sowije- 
tische Truppen die Grenze überschritten, die 
estnische Regierung absetzten und das So- 
wijet-System einführten. Die engen kulturel- 
len Bindungen zu Deutschland, England, 
Schweden, Finnland und Frankreich wurden 
gewaltsam unterbrochen, und eine freie 
schöpferische literarische Äußerung war un- 
möglich geworden. Die estnische Literatur 
wurde in den Dienst der Sowjetpropaganda 
gezwungen, soweit man unter diesen Um- 
ständen überhaupt von Literatur sprechen 
kann. Das Endergebnis dieser Entwicklung 


EB: 
Bien 
ee . 


war, daß die meisten estnischen Schriftstel- 
ler verstummten. 

Aus kriegsbedingten Notwendigkeiten, 
Estland war Operationsgebiet, konnte auch 
das Zwischenspiel der deutschen Besetzung 
des Landes in den Jahren 1941-44 keinen 
neuen Aufschwung bringen. Trotzdem muß 
erwähnt werden, daß der bekannte estnische 
Verlag Noor Eesti („Junges Estland“) in 
dieser Zeit seine Tätigkeit wieder aufneh- 
men konnte und unter der Leitung von 
Henrik Visnapuu die Literaturzeitschrift 
Ammukaar („Regenbogen“) erschien. 


Die Folgen der zweiten sowjetischen Be- 
setzung von 1944 waren noch schrecklicher 
als die der ersten. Die Verlagshäuser wurden 
verstaatlicht und zusammengelegt. Die 
Schriftsteller gerieten in völlige Abhängig- 
keit von dem Staatsverlag Riiklik Kirjan- 
duskeskus und wurden dessen strenger Zen- 
sur unterworfen. Die meisten nicht geflüchte- 
ten Schriftsteller wurden mit dem Gros der 
Intelligenzschicht deportiert, und nur einige 
unbedeutende streng linientreue Skribenten 
beherrschen seitdem das Feld, indem sie 
auf byzantinische Weise das herrschende Re- 
gime verherrlichen. Einige wenige über- 
lebende Schriftsteller von Rang finden noch 
eine kümmerliche Existenz als Übersetzer. 
Unter solchen Bedingungen muß die Litera- 
tur im Estland der Gegenwart für tot erklärt 
werden. 


Das harte Schicksal des estnischen Volkes 
hatte zur Folge, daß sich heute 75 °/o aller 
estnischen Schriftsteller von Rang im Exil 
befinden, denn bei der zweiten sowjetischen 
Invasion wußten sie, was ihnen bevorstand, 
und zogen es vor, das harte Los der Emigra- 
tion auf sich zu nehmen. Ihre Flucht hatte 
zur Folge, daß über 80 °/o der gesamten est- 
nischen Gegenwartsliteratur im Auslande 
verlegt wird. 


Im Gegensatz zu den Flüchtlingen aus 
den beiden anderen baltischen Staaten, 
Lettland und Litauen, entfalteten die Esten 
eine sehr lebhafte Kulturtätigkeit im Exil. 
Mittelpunkt dieser Kulturarbeit ist das 1950 
in der schwedischen Stadt Lund gegründete 
Verlagshaus Eesti Kirjanike Kooperatiiv, 
ein Genossenschaftsverlag der estnischen 
 Exilschriftsteller, die dort vom Lektorat über 
die Herstellung bis zum Vertrieb alle Ver- 
lagsarbeiten selbst ausführen. Der bekannte 
estnische Lyriker Bernhard Kangro ist Or- 
ganisator des Unternehmens, ihm zur Seite 


Estland Be a 


steht der Prosaschriftsteller Valev Uibopuu. 
Bis Herbst 1953 hatte der junge Verlag 25 


Bücher, hauptsächlich Romane, Novellen 


und Gedichte, mit einer Durchschnittsauf- 
lage von 2000-3000 verlegt. Unter den 
80000 estnischen Emigranten, die vorwie- 
gend in Schweden (20000), den Vereinigten 
Staaten, Kanada, Australien und Deutsch- 
land leben, konnte der Verlag 3600 feste 
Abonnenten gewinnen, so daß der Absatz 
der Bücher bereits bei der Drucklegung ge- 
sichert ist. 


Ein wichtiges Bindeglied der Exil-Esten 
ist auch die seit Mai 1950 in Lund unter 
Bernard Kangro erscheinende literarische 
Zeitschrift Tulimuld, in der nicht nur Bei- 
träge schöngeistiger Art, vom Gedicht bis 


zum Essay, sondern auch Kritiken, kleinere 


wissenschaftliche Aufsätze und Reproduk- 
tionen estnischer bildender Künstler veröf- 
fentlicht werden. Daneben erscheint in 
Stockholm noch eine zweite Literaturzeit- 
schrift in bescheidener Ausführung, Söna, 
unter der Herausgeberschaft von Raimond 
Kolk und Kalju Lepik. 


Neben den vorgenannten Schriftstellern 


leben in Schweden, vor allem in Stockholm, 


von den älteren August Gailit, Maria Under, 


Gustav Suits, Aino Kallas (von Geburt Fin- 


nin), Albert Kivikas und August Mälk, von 
den jüngeren Karl Ristikivi, Ivar Grünthal 
und Reert Veer (Vellner), während Valter 
Saks in Kanada und Pedro Krusten jetzt in 


den Vereinigten Staaten lebt. Karl Rumor, 


ein Vorkämpfer der estnischen Sozialdemo- 
kratie, wohnt in Brasilien. Henrik Visnapuu, 
ein bekannter Verfechter der baltisch-skan- 
dinavischen Einheit, hatte 1949 in dem IRO- 
Lager Geislingen die deutsche Gruppe der 
„Weltgesellschaft für estnische Literatur“ 
(Ulemaailine Eesti Kirjanduse Selts) ge- 
gründet, später wanderte er nach den USA 
aus, wo er vor kurzem verstarb. i 
Die Aktivität der estnischen Schriftsteller 
im Exil trug nach dem Zweiten Weltkrieg 
dazu bei, der übrigen Welt eine tiefere 
Kenntnis der estnischen Gegenwartsliteratur 
zu vermitteln. Es erschienen in einer ausge- 
zeichneten englischen Übersetzung von W. 
K. Matthews, Professor an der Universität 
London, unter dem Titel Earthbound aus- 
gewählte Gedichte von Bernard Kangro und 
eine beachtliche Anthologie moderner est- 
nischer Dichtung. 1946 veröffentlichte der 
estnische Zeitungsverlag Välis-Eesti in 
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Stockholm auf Schwedisch eine Novellen- 
sammlung Estland berättar („Estland er- 
zählt) mit einer guten Übersicht der wesent- 
lichsten lebenden estnischen Prosaschrift- 
steller im Exil. 

So blüht heute die estnische Literatur in 
der Verbannung und stärkt die Hoffnung 
der geistigen Elite des estnischen Volkes, 
einmal wieder den Boden der schwergeprüf- 
ten Heimat betreten zu können, um als 
„gute Esten und Europäer“ ein freies und 
unabhängiges Estland von neuem aufzu- 
bauen. Karl-Heinz Bolay 


* 


Kaschmir in Bewegung 


Am 20. August 1953 gaben Ministerprä- 
sident Nehru und sein Pakistaner Kollege 
Mohammed Ali eine gemeinsame Erklärung 
heraus, in der sie die Ernennung eines 
Volksabstimmungskommissars für Kasch- 
mir bis Ende April 1954 ankündigten. 

Unmittelbar vorher war in dem größeren 
Teil Kaschmirs, der nicht nur von indi- 
schen Truppen besetzt war, sondern sich 
zur Indischen Union rechnet, die Regie- 
rung des Scheichs Abdullah gestürzt wor- 
den, der zwar Mohammedaner, aber Par- 
teigänger der Indischen Kongreßpartei 
war. Der Regierungswechsel zu Bakschi 
Ghulam Mohammed kam den Wünschen 
der hinduistischen Bevölkerung im Tal von 
Dschammu entgegen, in der eine radikale 
Agitation den völligen Anschluß an die 
Indische Union forderte. Abdullah konnte 
zwar sein Land nicht auf die Seite Paki- 
stans führen, aber er wollte im Rahmen 
der Indischen Union eine sehr viel größere 
politische Selbständigkeit, als Delhi ge- 
währen zu können glaubte. Er benutzte 
die schon gewonnene Selbständigkeit zu 
einer radikalen Bodenreform und zu einem 
in sozialer Hinsicht schärferen Kurs, als ihn 
sich die übrigen indischen Staaten leisten 
können. Es hat den Anschein, als solle 


Kaschmir tatsächlich endgültig geteiltwerden. 


Der pakistanisch besetzte Teil würde bei 
Karachi bleiben, Dschammu zu Delhi kom- 


. men, das Tal von Srinagar müßte sich erst 


entscheiden bei der Volksabstimmung, de- 
ren Ausgang hier offen ist. Der neue kasch- 
mirische Ministerpräsident wandte seine 
Aufmerksamkeit sofort den besonderen 
Problemen des strategisch wichtigen Grenz- 
landes Ladakh zu, dessen buddhistische 
Lamas vom kommunistischen Tibet her be- 
einflußt werden. 


a Tan 
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Fünfjahresplan in Brunei 


Die Regierung des Sultans von Brunei 
verkündete am 29. Juli 1953 einen Fünf- 
jahresplan, der eine Ausgabe von 100 Mil- 
lionen malaiischer Dollars aus dem Haus- 
haltsüberschuß für die Erschließung des 
Sultanats vorsah. Vor allem sollen die ärzt- 
liche Versorgung, das Schulwesen und die 
soziale Fürsorge ausgebaut werden. Eine 
Intensivierung der Landwirtschaft und Ver- 
besserungen der Wasser- und Stromver- 
sorgung sind vorgesehen. Der Luftverkehr, 
die Schiffahrt, der Straßenverkehr und das 
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Telefonnetz sollen erweitert werden. Fach- 
leute sollen im Ausland angeworben wer- 
den, jedoch nach Ablauf ihrer Vertragszeit 
ihre Ämter an inzwischen ausgebildete Ein- 
wohner abgeben. 

Der hohe Einnahmeüberschuß geht auf 
die Ölquellen bei Seria zurück. Das Sulta- 
nat gehört zum Britischen Kolonialreich. 
Seine Regierung steht unter der formalen 
Leitung des Sultans, und zu ihren 12 Mit- 
gliedern gehört auch der britische Resident, 
bei dem die eigentliche Macht liegt. Dieser 
kleine Staat im Nordwesten Borneos will 
durch rechtzeitige Aufwendungen einer 
Entwicklung in der Richtung vorbeugen, 
die in Malaya und in Indonesien einge- 
treten ist. 


Koreas Wiederaufbau 

Das befreite, geteilte, besetzte, zerstörte 
Korea erhält in der einen oder anderen 
Form seit der japanischen Niederlage Hilfe 
von den Siegern des Zweiten Weltkrieges. 
Die für die Korea-Hilfe eingerichtete Son- 
derbehörde der UNO hat 1952/53 $ 70 
Millionen aufgewendet und verfügt für das 
Haushaltsjahr 1953/54 über $ 130 Millio- 
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nen. Ihr Leiter, Generalleutnant John B. 
Coulter, vertritt die Ansicht, daß eine Mil- 
liarde Dollar nötig ist, um die koreanische 
Wirtschaft wieder auf den Vorkriegsstand 
zu bringen. Eine Gutachterfirma berichtete 
im Auftrag der UNO, daß sich der Betrag 
sogar auf $ 1750 Millionen belaufe. 

Präsident Eisenhower hat beim Kongreß 
der USA im Sommer 1953 $ 200 Millionen 
für den koreanischen Aufbau beantragt. 
Die verschiedenen UNO-Instanzen machen 
sich Sorge, über welche der Sonderbehör- 
den dieser Betrag sein Ziel erreichen soll: 

Unkra = United Nations Korean Re- 
construction Agency (Coulter), Uncurk = 
United Nations Commission for the Uni- 
fication and Rehabilitation of Korea 
(eine seit Oktober 1950 arbeitende politi- 
sche Beobachtergruppe) oder Uncack = 
United Nations Civil Assistance Com- 
mand (Korea) (eine in Wahrheit rein ame- 
rikanische Gruppe, die über die amerika- 
nische Armee Volksspeisungen usw. durch- 
geführt hat). Außerdem gibt es die Waf- 
fenstillstandskommision, die Neutralenkom- 
mission und das Rote Kreuz. Der eigent- 
liche Wiederaufbau soll nach UNO-Mei- 
nung durch Unkra erfolgen, — es ist nur 
fraglich, ob die Amerikaner damit einver- 
standen sind und ihre $ 200 Millionen 
dorthin geben. 
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Guatemala verstaatlicht 


Die Kampagne der „Nationalisierung“ 
fremder Unternehmungen in Guatemala 
geht weiter, sie richtet sich immer kompak- 
ter auch gegen nordamerikanische Investi- 
tionen. Nach dem Versuch, den gesamten 
Besitz der United Fruit Co. oder vielmehr 
ihrer Tochtergesellschaft Standard Fruit Co. 
auf dem Wege über eine Arbeitsgerichts- 
entscheidung zu verstaatlichen, ist, wiederum 
wegen Lohnstreitigkeiten mit den Arbeitern, 
die in der Hauptsache in US-amerikani- 
schem Besitz befindliche, die Hauptstadt 
und zahlreiche Ortschaften mit Licht- und 
Kraftstrom versorgende Elektrizitätsgesell- 
schaft unter staatliche Aufsicht gestellt 
worden. 

Die Geschichte dieser Elektrizitätswerke 
ist nicht uninteressant: Um die Jahrhundert- 
wende wurden sie als Empresa Guatemal- 
teca de Electricidad von einer Gruppe 
deutscher, in Guatemala ansässiger Kauf- 
leute unter Beteiligung von Siemens & 


Halske gegründet und aufgebaut. Zu 
Ende des Ersten Weltkrieges wurde auf 
Betreiben der USA das Unternehmen 
beschlagnahmt. Der damalige Direktor, 
zugleich deutscher Konsul, war so klug, 
die Pläne des Werks Palin und des im 
Aufbau begriffenen Werks San Luis sowie 
die bereits ausgearbeiteten Pläne für eine 
Straßenbahn in der Hauptstadt bei seiner 
Abreise mitzunehmen. Ein ad hoc gegrün- 
detes Konsortium ersteigerte das Unterneh- 
men billigst und verkaufte es einige Tage 
später mit Gewinn an New Yorker Interes- 
senten, hinter denen hauptsächlich die Ge- 
neral Electric stand. Unter Ausgabe neuer 
Aktien wurde eine neue Gesellschaft, die 
Empresa Electrica Nacional gegründet, zu 
deren Aktienzeichnung auch das Publikum 
von Guatemala eingeladen wurde, das je- 
doch auf die Geschäftsleitung ohne Einfluß 
blieb und Tariferhöhungen bis auf den in 
New York 
mußte. Später kaufte die Gesellschaft die in 
guatemalanischen Händen befindlichen Ak- 
tien allmählich wieder auf, so daß anzuneh- 
men ist, daß das Unternehmen sich im Zeit- 
punkt des staatlichen Eingriffs fast ganz in 
Händen von New Yorker Holding-Gesell- 
schaften oder der General Electric befand. 

POHMS: 


Venezuelas Erdöl 


Venezuela, der zweitgrößte Ölproduzent 
der Erde, verdankt seine rasche wirtschaft- 
liche Entwicklung, insbesondere während 
der Nachkriegsjahre, dem Verkauf seines 
schwarzen Goldes gegen harte Dollar. Wäh- 
rend 1948 der tägliche Ölförderungsdurch- 
schnitt schon bei 1300000 Barriles lag, klet- 
terte die durchschnittliche Tagesproduktion 
bis 1952 sogar auf 1800000 Barriles. Etwa 
85 bis 90° dieser Produktion exportiert 
Venezuela nach den USA und wurde damit 
zum ersten Ölexportland der Erde. 

Ein wirtschaftlicher Gegenseitigkeits- 
vertrag zwischen den USA und Venezuela 
setzt den Rahmen dieser Ölbeziehungen. 
Der Gesamtwert der venezolanischen Ex- 
porte betrug 1952 Bs.t) 4858440172. Von 
diesem Betrage entfallen über 90 %/o auf den 
Ölexport, der Rest auf Kaffee- und Kakao- 
export. Der Wert der venezolanischen Ein- 
fuhren lag 1952 bei 2420679299 Bs. Die 
sich daraus ergebende, laufend ansteigende 


ı) 1 Bolivar = 1,20 DM. 
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Kaufkraft bei Regierung und 
scher Privatwirtschaft veranlaßte die Inan- 


Berichie 


venezolani- 


griffnahme zahlreicher großer Landerschlie- 
Bungs- und Entwicklungsprojekte, bei denen 
verschiedene europäische Länder neben den 


USA zum Zuge kommen konnten. 


Diese durch das „schwarze Gold“ ausge- 


löste Entwicklung des jungen Venezuela 


scheint stockender zu werden. Seit Beginn 
‚des Jahres 1953 werden in USA die Stim- 
men immer lauter, die eine Reduzierung von 
fremden Ölimporten zu Gunsten der eigenen 
Ölproduktion und der Kohlenförderung ver- 
langen. (Das venezolanische Öl wird u.a. 
besonders an der USA-Ostküste zu Heiz- 
zwecken verwandt.) Schon in der letzten 
Sitzungsperiode des US-Kongresses machte 
sich der republikanische Abgeordnete Ri- 
chard M. Simpson zum Sprecher der Kräfte, 
die an einer Einschränkung besonders der 
venezolanischen Importe interessiert sind 
und legte dem Kongreß sogar einen ent- 
sprechenden Gesetzentwurf vor. Dieser nach 


ihm „Lex Simpson“ benannte Gesetzent- 


wurf gab Anlaß zu erheblicher Beunruhi- 
gung in Venezuela. Nach einer vom US- 
Kongreß noch während der letzten Sitzungs- 
periode gefällten Entscheidung stellte man 
aber die Weiterbehandlung des Vorschlages 


‚zunächst auf ein Jahr zurück und ließ damit 


den gegenwärtigen Umfang der venezolani- 
schen Ölieferungen bestehen. 


Obwohl man bisher in Venezuela kaum 
ernsthaft an eine umfangreiche Kürzung der 
US-Ölankäufe glaubte, vor allem wegen der 
vielseitigen Handelsbeziehungen, verfolgt 
man nunmehr die US-Aktivität im Ölland 
Iran mit mißtrauischer Aufmerksamkeit und 
richtet sich langsam darauf ein, daß eine 
Kürzung der venezolanischen Ölimporte sei- 
tens der USA kommen wird. 


Die venezolanischen Gruppen nutzen die 
Zwischenzeit, um vorsorglich nach neuen 
Märkten für ihr Öl Ausschau zu halten. 
Auch über den Besuch einer amerikanischen 
Kommission macht man sich keine Illusio- 
nen. Hinzu kommt noch, daß der Abgeord- 
nete Simpson erklärte, neue Freunde ge- 
wonnen zu haben, die den von ihm gefor- 
derten „Protektionismus“ im Falle des ve- 
nezolanischen Öles unterstützen, und daß 
seine „Lex Simpson“ bereits im Januar er- 
neut im Kongreß behandelt wird. Die durch 
die einjährige Verschiebung einer offiziellen 
Behandlung dieses Vorschlages erreichte äu- 


Bere Ruhe im Felde der amerikanisch-vene- 
zolanischen Ölbeziehungen wird damit be- 
endet. 


Der Beginn neuer gegenseitiger Anstren- 
gungen um ein für beide Teile tragbares 
Maß der Kürzungen des Ölbezugs erfolgte 
mit einer Rede des venezolanischen Gene- 
ralkonsuls in New York, Don Dolfin Hen- 
rique Paez, am 31. 10. 1953 vor der Kriegs- 
akademie West Point, wobei er nachdrück- 
lich auf die wirtschaftlichen Gefahren für 
beide Länder im Falle einer Importreduzie- 
rung hinwies. 


Inzwischen legt& die venezolanische Han- 
dels- und Industriekammer eine ausführliche 
Empfehlung der Regierung von Caracas vor, 
nach der schnellstens Ölkonzessionen zur 
Erschließung und Ausbeutung schon be- 
kannter oder unbekannter Ölvorkommen an 
interessierte Gruppen erteilt werden sollen. 
Verschiedene interessierte ausländische, auch 
europäische Kreise, streckten bereits ihre 
Fühler aus, um rechtzeitig zum Zuge zu 
kommen. Mit der Erteilung neuer Konzes- 
sionen will man die einseitige Bindung an 
einen großen Interessenten kompensieren. 


Venezuela will also nicht nur die in ir- 
gendeiner Größenordnung in absehbarer 
Zeit „freiwerdenden“ Ölmengen an andere 
Interessenten absetzen, sondern bietet mög- 
licherweise sogar Gelegenheit, neue Ölindu- 
strien aufzubauen. In diesem Zusammen- 
hang haben die jüngsten Verträge der Re- 
gierung des Jemen mit deutschen Gruppen 
zwecks Ausbeutung des Jemen-Öles in Ve- 
nezuela nachhaltigen Eindruck gemacht. 
Der Zeitpunkt ist gekommen, der europä- 
ischen Ländern die Chancen des Eintritts in 
einen bisher kaum erreichbaren Ölmarkt er- 
möglicht. Die günstige Stunde verlangt frei- 
lich Initiative. Interessanterweise haben die 
Franzosen bereits die vielfältigen venezo- 
lanischen Möglichkeiten erkannt und am 4. 
11. eine Wirtschaftsmission von nicht weni- 
ger als 24 führenden Persönlichkeiten der 
französischen Wirtschaft geschickt. Neben 
Experten für die Ölgewinnung und deren 
Nebenindustrien sind auch Spezialisten für 
beinahe sämtliche Konsumgüteriudustrien 
gesandt worden. Es handelt sich um eine 
große Wirtschaftsoffensive, die durch die 
gute Vorbereitung der französischen Regie- 
rung und der Privatwirtschaft beredtes 
Zeugnis für deren weitblickende Aktivität 
abgibt. Heinz Peter Ptak 


SCHRIFTTUM 


ATTILA UND SEINE NACHFAHREN 


Der wirkliche Attila 


In Nleißiger Arbeit sind hier von einem 
bewährten Philologen die westlichen Quel- 
len zu einer Darstellung der ein Jahrhun- 
dert währenden Kriegszüge der Hunnen auf 
europäischem Boden ausgewertet worden. 
Von der Mitte des vierten bis zur Mitte des 
fünften Jahrhunderts hat dieses erstaunliche 
Volk, gegen das sich China mehr als fünf- 
hundert Jahre zuvor durch seine Große 
Mauer zu schützen gezwungen sah, und das 
Byzanz und Rom bedroht hat, seine strup- 
pigen Pferde aus Donau, Po und Rhein 
trinken lassen und ist bis ins Herz von 
Frankreich vorgestoßen. Noch heute schreckt 
das Wort „Hunnen“, und ihr großer Führer 
Attila gilt dem Westen als Prototyp des aus 
dem Osten dräuenden Welteroberers, vor 
dem Europas höchste Güter zu schützen 
sind. 

Das ist die eine Seite der Sache, und sie 
kommt in Homeyers Buch zu Worte. Von 
der anderen werden wir nie hören. Die 
Hunnen — wer immer sie waren — sind 
verschwunden, ohne daß ein Wort aus ihrem 
eigenen Munde auf unsere Tage gekommen 
ist. Ist es nicht merkwürdig, wie viele Völ- 
ker dahingegangen sind, von deren Taten 
wir nichts wissen würden, wenn ihre Geg- 
ner sie nicht überliefert hätten? Und auch 
überlebende Völker vergessen, was einmal 
doch ein großes Erlebnis für sie gewesen 
sein muß: das Steppenvolk der Mongolen 
z. B. weiß nichts mehr von seiner Meerfahrt 
gegen Japan, von seinem größten Wagnis. 

So müssen wir uns auch von Attila ein 
Bild aus den Berichten seiner Gegner for- 
men. Es sind nicht viele, die ihn mit eige- 
nen Augen gesehen haben und mehr als nur 
Gehörtes weitergeben. Was diese zu sagen 
haben, ist nicht unsympathisch, ob Attila 
geschildert wird, wie er, auf dem Pferde 
_ sitzend, einen ihm von einer hohen Frau 
angebotenen Trunk genießt, wie er in sei- 
nem Zelt den Kopf seines Lieblingssohnes 
streichelt oder wie er in einer seiner festen 
Residenzen bei einem üppigen Gastmahl 
allein von dem gewohnten hölzernen Ge- 
" schirr des Nomaden ißt und trinkt, während 
vor den Gästen Gold und Silber steht. In 


seinem Hofstaat sind gebildete Leute, sind 
Griechen, Römer und zahlreiche Ostgoten, 
und sprachkundige Sekretäre führen die 
Korrespondenz und dienen als Dolmetscher. 
Es ist ja nur die Oberschicht in seinem Heer 


und der Kern seiner Reitertruppe, die sei- 


nes Stammes sind: viele Völker folgen sei- 
ner Führung, und in dem großen Haufen, 
der auf den Katalaunischen Feldern kämpft 
ER stirbt, sind auch Thüringer und Fran- 
en. 

Homeyer hat seinem Buch den Untertitel 
gegeben: „Ein Beitrag zur Wertung ge- 
schichtlicher Größe.“ Reicht das Material 
dazu aus? Der römische Dichter Sidonius 
Apollinaris, 469 Bischof von Clermont, 


schreibt in einem Brief an den Freund des. 


Heiligen Augustinus, Prosper Tiro, über 
seinen Plan eines Werkes über Attila: „Ich 
begann zu schreiben, doch erschreckt von 
den Schwierigkeiten der unternommenen 
Aufgabe, bereute ich es, überhaupt begon- 
nen zu haben.“ Wir danken es Homeyer, 
daß er sich nicht hat abschrecken lassen. 
Hat er wohl auch nichts Abschließendes 
schaffen können, so hat er doch uns erken- 
nen lassen, daß man Attila nicht damit ab- 
tun kann, daß man ihn als „Geißel Gottes“ 
bezeichnet. Ob die Hunnen das waren, un- 
tersucht ein gedankenreicher Epilog. 
Herbert Mueller 


H. Homeyer: Attila, der Hunnenkönig 
von seinen Zeitgenossen dargestellt. Wal- 
ter de Gruyter & Co., Berlin 1951. 238 
Seiten. DM 7,50. 


„Es rollt in mir das Blut Attilas...“ 


Der greise Reichsverweser Horthy, der 
zur Zeit in Estoril in Portugal lebt, ver- 
sucht sein Lebenswerk vor der Welt- 
öffentlichkeit zu rechtfertigen. Die Hitler- 
Propaganda in Deutschland stellte Horthy 
als den zuverlässigsten Verbündeten hin; 
nun muß der deutsche Leser aus diesem 
Buche erkennen, daß gerade das Gegen- 
teil davon wahr gewesen ist. 

Oder hat sich Horthy bei der Nieder- 
schrift seiner Erinnerungen durch die nach- 
träglich gewonnene Einsicht doch beein- 
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flussen lassen, obzwar er es wiederholt 
bestreitet? Schon eine einzige Tatsache 
begründet diese Annahme. Im Zusammen- 
hang mit der Zertrümmerung der Tsche- 
choslowakei bedankte sich Horthy am 
13. März 19389 in einem Brief an Hitler 
für die Überlassung der Karpathenukraine 
und schrieb: „Dieses Zeugnis der Freund- 
schaft werde ich nie vergessen, und Ew. 
Exzellenz können mit meiner Dankbarkeit 
zu jeder Zeit felsenfest rechnen.“ (Vgl. 
Prozeß gegen die Hauptkriegsverbrecher, 
Bd. XXXL, S. 154/155, Dokument 2816- 
PS.) In seinem Buch berichtet er nur so- 
viel über diese Sache, daß „Berlin keinen 
Einspruch erhoben“ habe, Ungarn aber 
habe dieses Gebiet zur Herstellung einer 
gemeinsamen Grenze mit Polen benötigt, 
um einer etwaigen deutschen Umklamme- 
rung vorzubeugen. Auch andere wesent- 
liche Irrtümer sind Horthy unterlaufen, 
die nicht bloß seinem schwächer werden- 
den Gedächtnis zuzuschreiben sind, wie er 
selbst es in seiner Einleitung zu tun emp- 
fiehlt. 

Das Jahr 1941 bildet einen tiefen Ein- 
schnitt sowohl in der Geschichte Ungarns 
als auch in der Einstellung Horthys zu 
den Ereignissen in seinem Lande. Die 
gesamte ungarische Entwicklung, die tat- 
sächlichen und die vermeintlichen Fort- 
schritte vor 1941 führt Horthy auf seine 
persönliche Initiative zurück, dagegen di- 
stanziert er sich mit peinlicher Sorgfalt 
von jedem, der mit dem Eintritt Ungarns 
in den Krieg und mit ungarischen Kriegs- 
anstrengungen etwas zu tun gehabt hat. 

Groß seien Horthys Erfolge vor 1941 
gewesen, denn Ungarn sei kein feudaler 
Staat gewesen, wie es oft behauptet wird. 
Als Beweis führt der Reichsverweser die 
Statistik von 1985 an. Das ist wohl der 
erste große Irrtum Horthys, denn aus die- 
ser Statistik geht hervor, daß 48% des 
ungarischen Bodens sich in der Hand von 
0,7°/o der Besitzer befand, während 38,5% 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung auf 
1,5% des Bodens ihr Leben fristete. Wenn 
nun Horthy auf verschiedene soziale Er- 
rungenschaften hinweist, z. B. die Fest- 
legung eines Mindestlohnes der Land- 
arbeiter, die Schaffung von Altersrenten, 
das Wachstum der Gewerkschaften usw., 
so wurden diese Fortschritte gerade wegen 
des feudalen Charakters von Ungarn 
ziemlich wertlos: der Mindestlohn eines 
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Taglöhners war 0,80 Pengö, die monat- 
liche Altersrente 5 Pengö, — wobei ein 
kg Zucker 1 Pengö kostete, — die Ge- 
werkschaftsbewegung der Landproletarier 
wurde durch die Gendarmerie verfolgt. 

Auch weist Horthy auf die kulturelle 
Entwicklung des Madjarentums seit 1920 
hin. Tatsächlich erreichte der turanische 
Nationalismus unter Horthys Herrschaft 
seine höchste Blüte, und auch Horthy 
spricht begeistert von Siebenbürgen, „wo 
die heilige Flamme des Nationalgeistes 
gehütet wurde“ (S. 220). Die Tatsache, 
daß gerade die Träger dieses ostmadja- 
rischen Geistes die zuverlässigsten Stüt- 
zen des Kommunismus geworden sind, 
hätte auch Horthy und seine Mitarbeiter 
schon stutzig machen können über die 
historische Rolle Siebenbürgens und die 
Bedeutung des ostmadjarischen Geistes. 
Es wäre um die europäische Zukunft Un- 
garns geschehen, wenn sich das Madjaren- 
tum nicht von dieser antieuropäischen „sie- 
benbürgischen“ Mentalität frei machen 
könnte. Wie weit der siebenbürgische 
Geist während der Horthy-Zeit selbst die 
höchsten Stellen Ungarns erfaßt hatte, 
zeigt gerade das Buch Horthys. 

Warum Ungarn 1941 in den Krieg ein- 
getreten ist, erfährt man von Horthy 
eigentlich nicht genau. Immer wieder 
spricht er von deutschem Druck, auf Seite 
300 aber erklärt er, Ungarn habe in der 
Sowjetunion seinen unerbittlichen Feind 
erkannt und auch richtig eingeschätzt. Im 
Kriege habe Ungarn gegen beide Seiten 
gekämpft: gegen die Sowjets mit den 
Waffen, gegen die Nazisten mit der Di- 
plomatie. Mehr als 200000 Mann hatte 
das damalige Ungarn mit seinen 14 Mil- 
lionen Einwohnern nie unter Waffen, 
denn Horthys Bestreben ging dahin, Un- 
garn nach Möglichkeit vor Blutverlusten 
zu bewahren (S. 232). 

Das deutsche Volk sollte daraus sehen, 
-— wie es L. Marschalko in seinem Buch 
über den Roten Sturm (1952) feststellt, — 
daß Ungarn im Kampf stand, die Gegen- 
seite aber, daß es doch nicht ermstlich 
kämpfte. Das war eben die in Siebenbür- 
gen beheimatete Schaukelpolitik, deren 
bedeutender Vertreter, Graf Paul Teleki, 
als Ungarns Ministerpräsident sich 1941 
das Leben nahm, zumal er wegen seiner 
zweideutigen Politik in eine recht schiefe 
Lage geraten war. Horthy teilt nun einen 


wichtigen Satz aus Telekis Abschiedsbrief 
an ihn mit: „Wir haben uns mit Schurken 
verbündet.“ (Gemeint sind die führenden 
Männer des damaligen Deutschland. Der 
objektive Historiker muß jedenfalls auch 
eine andere Äußerung Telekis festhalten; 
sie ist in der Emigrantenzeitung Hungaria 
vom 1. 4. 1949 mitgeteilt worden. Danach 
habe sich Teleki wegen seiner den Deut- 
schen gegenüber verfolgten Politik beim 
Rasieren manchmal ins Gesicht spucken 
wollen. Er betreibe sie aber weiter, so 
lange es gehe...). 

Sehr aufschlußreich sind die Schilderun- 
gen von Horthys Besuchen im Führer- 
hauptquartier 1943/44. Hitler waren die 
Verhandlungen Ungarns mit den Alliier- 
ten nicht unbekannt geblieben, er forderte 
immer heftiger die Abberufung Källays, 
des Ministerpräsidenten, und der Unter- 
händler. Horthy verschweigt, daß Källay, 
der sein vollstes Vertrauen genoß und 
auch heute genießt, den Alliierten schon 
im Feber 1943 versprach, „positive Dinge“ 
gegen die Deutschen zu unternehmen, so- 
bald sich die ungarische Armee den Al- 
liierten anschließen könne. Auch ver- 
schweigt er, daß dasselbe Angebot am 
22. Feber 1944 durch den ungarischen Ge- 
sandten in Stockholm wiederholt worden 
ist. 

Unter solchen Umständen ist seine Em- 
pörung über Hitlers Entschluß zur Beset- 
zung Ungarns am 19. März 1944 nicht 
gerade gerechtfertigt, und es besteht kein 
Zweifel darüber, daß seine Erklärung, die 
Madjaren hätten nie Verrat geübt, Hitler 
nicht so stark beeindruckte wie den 
ahnungslosen Leser seines Buches. 

Noch sonderbarer wirkt auf den Kenner 
der Dinge die Tatsache, daß Horthy am 
15. Oktober 1944 nach seiner Proklama- 
tion, worin er im Rundfunk die ungari- 
sche Nation vom Waffenstillstand verstän- 
digte, mit dem deutschen Gesandten Rahn 
darüber sprach, wie es zu verhindern sei, 
daß die Russen in den Rücken der deut- 
schen Truppen gelangten: am 11. Oktober 
war doch in Moskau schon der Waffen- 
stillstandsvertrag unterschrieben, der Un- 
garn verpflichtete, Deutschland den Krieg 
zu erklären! Horthys Befehl an die kämp- 
fende Truppe war auch in diesem Sinne 
gehalten, bloß daß es nur wenige Trup- 
penführer gab, die seinen Schießbefehl 
ausführten. Wir sehen wohl ein, daß sich 
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die ungarische Führung im Jahre 1944 in 
einer sehr schwierigen Lage befunden hat, 
vor diesem Maß von Doppelzüngigkeit 
bleiben aber auch wir fassungslos stehen. 

In der erwähnten Proklamation beschul- 
digt Horthy das Deutsche Reich u. a., es 
habe Ungarn gegenüber schon vor langer 
Zeit die einem Verbündeten geschuldete 
Loyalität gebrochen und, als der Krieg 
sich Ungarns Grenzen näherte, habe es 
auch die nötige Waffenhilfe nicht geleistet. 
Dieselbe Beschuldigung erhob vor zwei 
Jahren auch L. Baranyai, der ehemalige 
Direktor der ungarischen Nationalbank, 
worauf M. Biai in der Zeitschrift Hidverök 
vom 10. 4. 1951 u. a. ausführte: „Hätten 
Sie einer verräterischen Clique zuliebe Ihre 
Truppen in eine Mausefalle geschickt, da- 
mit die hinüberwechselnde Regierung 
diese Truppen dem Feinde auf den Prä- 
sentierteller liefern könne? Denn das Hin- 
überwechseln zu den Sowjets war damals 
schon eine beschlossene Tatsache.“ Auch 
aus den Ausführungen Horihys geht her- 
vor, daß er die am besten bewaffneten 
Truppen Ungarns im Lande behalten hat; 


das sei eine dringende Notwendigkeit ge- 


wesen (S. 270). Nach der Aufzählung der 
Sabotageaktionen in der Note des Stock- 
holmer Gesandten am 22. Feber 1944 
fallen die meisten Anklagepunkte Horthys 
gegen Deutschland gar nicht mehr ins 
Gewicht. 

Im übrigen bestätigt Horthy die bisher 
als nicht ganz zuverlässig angesehenen 


Berichte über den Geheimsender, der in 


seiner Burg von seinem eigenen Sohn 
Nikolaus und seinem Flügeladjutanten 
Tost persönlich bedient. worden ist. Über 
ihn stand die ungarische Regierung bis 
zuletzt mit der anderen Seite in Verbin- 
dung. Horthy bestätigt weiter die Be- 
richte über die Verhandlungen seines Soh- 
nes mit „Tito-Agenten“ und seine Ver- 
haftung durch Skorzeny; über seine Füh- 


lungnahme mit der ungarischen Unter- . 


grundbewegung usw. 

Darüber hinaus greift er öfter zurück 
auf deutschfeindliche Propagandakniffe der 
1930er Jahre, wie ja sein ganzes Buch von 
deutschfeindlichem Geist durchwoben ist, 
der mit einem weltanschaulichen Gegen- 
satz zum Nationalsozialismus nichts mehr 
zu tun hat. So tischt er dem Leser einen 
angeblichen Ausspruch des großen Kardi- 
nals Peter Pazmany aus dem 17. Jahrhun- 
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dert auf: „Der Deutsche spuckt uns unter 
den Kragen.“ Emste ungarische Historiker 
haben diesen Satz als Fälschung bezeichnet 
(Homan-Szekfü: Ung. Gesch. IV 581). 

Von Interesse dürften Horthys Ausfüh- 
rungen über die Nationalitätenfrage sein. 
Daß sich Ungarn der Madjaren außerhalb 


' seiner Grenzen angenommen hat, sei ein 


zwingendes Gebot der Selbsterhaltung ge- 


‘ wesen ($.213); auch das Auftreten Ungarns 


gegen Jugoslawien wird mit der Unter- 
drückung der dortigen madjarischen Min- 
derheit begründet (S. 232). Die schlimm- 
ste Unterdrückung mußten aber die Min- 
derheiten in Ungarn selbst erleiden: nur 
in rund 10% seiner Dörfer besaß das un- 
garländische Deutschtum muttersprach- 
lichen Volksschulunterricht, und bis 1940 
hatte es keine einzige deutsche Mittel- 
schule. 

Die Reichsregierung dachte anscheinend 
über die Bedeutung der nationalen Min- 
derheiten wie Horthy und ließ gelegent- 
lich des zweiten Wiener Schiedsspruchs 
1940 auch die Rechte der Ungarndeutschen 
sichern. „Welch ein Mangel an Takt und 
politischer Psychologie offenbarte sich in 
der Forderung, der deutschen Volksgruppe 
in Ungarn eine autonome Organisation 
einzuräumen“ ruft Horthy empört (S. 223). 
Taktvoller wäre es freilich gewesen, wenn 
Ungarn auch seinen Nationalitäten jene 
Rechte eingeräumt hätte, die es für seine 
eigenen Volksgenossen in den Nachbar- 
staaten forderte. 


Auch sagte Horthy im Führerhauptquar- 
tier „mit aller Deutlichkeit“ im Jahre 1943, 
das freundschaftliche Verhältnis zwischen 
Ungartum und Deutschtum sei infolge der 
Einmischung deutscher Regierungsstellen 
zugrundegerichtet worden. Die Verantwor- 
tung für die nach 1945 erfolgte Vertrei- 
bung der Ungarndeutschen soll dadurch auf 
die deutsche Regierung abgewälzt werden. 
Wir müssen jedoch auch auf das im Jahre 
1939, also noch vor dem Wiener Schieds- 
spruch, von der Leventeorganisation, d. h. 
dem Honvedministerium, herausgegebene 
Buch „Ohne Gnade“ hinweisen, worin die 
Vertreibung und Ausrottung der Nicht- 
madjaren im Karpathenraum zum Glau- 
bensbekenntnis des ungarischen Jungmanns 
gemacht wurde. 

Diese Auffassung folgte notgedrungen 
aus dem auf die Spitze getriebenen Rasse- 
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staatsgedanken, wie auch der andere Satz 
in demselben Buch, worin der Levente 
sagt: „Es rollt in mir das Blut Attilas, 
Arpäds und Dschingis-Khans“ (S. 162), als 
höchste Vollendung des turanischen Na- 
tionalismus zu betrachten ist. 

Daß die Vertreibung der Ungarndeut- 
schen schon 1943 sein persönlicher Wunsch 
und Wille war und daß in den Jahren 
1943/44 im ungarischen Außenministerium 
eine Kommission an der Vorbereitung der 
Vertreibung arbeitete, ist dem Gedächtnis 
des greisen Reichsverwesers auch entfallen. 
(Vgl. dazu Weidlein, Hintergründe der Ver- 
treibung der Deutschen aus Ungarn. S. 17 ff.) 

Auf S. 258 weiß Horthy über eine ge- 
meinsame Aktion der Pfeilkreuzler und der 
deutschen Volksgruppenführung zu berich- 
ten. Wer das gespannte Verhältnis zwi- 
schen den beiden Gruppen kannte, wird 
diese Mitteilung nur mit einigem Zweifel 
zur Kenntnis nehmen. Führende Pfeilkreuz- 
ler werfen dem Volksgruppenführer Basch 
immer noch vor, daß er sich der Staats- 
führung, nicht aber den Pfeilkreuzlern ge- 
genüber loyal erwiesen habe. ((Vgl. Uj 
Magyarsag vom März 1952.) Auch Dr. 
Goldschmidt, der ehemalige Stellvertreter 
des Volksgruppenführers, bezeichnet diese 
Behauptung Horthys als einen groben Irr- 
tum. (Südostecho vom März 1953.) 

Es ist uns nicht möglich, alle irrigen Be- 
hauptungen Horthys hier zu berichtigen. 
Eine Zukunft für Ungarn sieht Horthy 
nur im Rahmen der alten Doppelmonar- 
chie, die nach dem Vorbild der Schweiz 
oder nach den Föderationsplänen des Kai- 
sers und Königs Karl von Oktober 1918 
einzurichten wäre. Er selbst würde sich 
glücklich schätzen, wenn er an der Spitze 
eines aus den Völkern der Donaustaaten 
bestehenden mächtigen und glücklichen 
Staatenbundes den rechtmäßigen Erben der 
Dynastie Habsburg sehen würde. 

Nun ist es freilich wieder eine Ironie des 
Schicksals, daß gerade Horthy es war, der 
im Jahre 1921 im Gefecht bei Budaörs die 
Rückkehr des rechtmäßigen Königs in sein 
Land verhindert hat. Von Karl und auch 
von Franz Joseph spricht Horthy übrigens 
immer in tiefster Ehrfurcht; den alten Kai- 
ser hat er sich nach seiner Behauptung 
auch zum Vorbild genommen, und immer 
wieder stellt er sich die Frage, wie Franz 
Joseph sich in ähnlicher Lage wohl ver- 
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halten hätte. Wir glauben aber kaum, daß 
Franz Joseph sich und seine Flügeladju- 
tanten, zu denen vor 1914 auch Horthy 
gehört hat, in ähnliche Situationen ge- 
bracht hätte, wie es Horthy als Staatsober- 
haupt getan hat, dessen Flügeladjutant 
Tost vor seiner Vernehmung Selbstmord 
begehen mußte, um „die anderen“ nicht 
belasten zu müssen. Horthy spricht von 
hoher moralischer Warte sein Urteil über 
die meist toten Akteure der bewegten Zeit 
vor und während des Zweiten Weltkrieges. 


Es besteht aber kein Zweifel darüber, daß 
über seine Handlungsweise die Geschichte 
auch ein moralisches Urteil aussprechen 
wird, das nicht so günstig ausfällt, wie er 
es sich wünscht. Es ist bezeichnend, daß 
gerade jene madjarischen Kreise, auf die 
sich seine Herrschaft gestützt hat, sein 
„Leben für Ungam“ am schärfsten ab- 
lehnen. 
Johann Weidlein 
Nikolaus v. Horthy. Ein Leben für Un- 
garn. Athenäum-Verlag, Bonn 1953. 325 S. 


DER NAHRUNGSBEDARF DER MENSCHHEIT 


Nahrungssorgen oder Nahrungsüberfluß? 


Seit Malthus, d.h. seit 150 Jahren, ist das 
Problem nicht zur Ruhe gekommen, wer in 
dem Wettstreit zwischen Bevölkerungsver- 
mehrung auf der einen Seite und Zunahme 
der Lebensmittelerzeugung auf der ande- 
ren Seite siegen würde. Optimistische und 
pessimistische Ansichten, Bücher und Schrif- 
ten haben ständig gewechselt. In Zeiten 
stürmischer Aufwärtsentwicklung der Land- 
technik pflegten im allgemeinen die Opti- 
misten vorzuherrschen, dementsprechend 
waren dann die Prognosen für die Land- 
wirtschaft — wegen der drohenden Über- 
produktion auf der ganzen Linie — düster. 
Dies war insbesondere der Fall bei den 
beiden letzten großen Welt-Agrarkrisen 
nach 1880 und um 1932. 

Umgekehrt beherrschen in Notzeiten die 
Pessimisten das Feld, insbesondere nach 
dem Ersten, und vor allem in geradezu er- 
schreckendem Maße nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Eine Flut von Büchern und 
Zeitschriften mit dunklen Prognosen, von 
den Zeitungen vielfach sensationell aufge- 
macht, ergoß sich nach 1945 über die 
Menschheit der ganzen Welt. Der Neo-Mal- 
thusianismus mit allen bekannten Schlag- 
worten wie Geburtenbeschränkung usw., 
feierte wahre Triumphe. 

In Anbetracht dieser für den Laien häufig 
„babylonischen“ Verwirrung ist es besonders 
zu begrüßen, daß zwei neue „Schriften der 
Forschungshilfe“ von F. Alten und K. Mey- 
er über dieses Problem erschienen sind. 
Während Alten speziell das deutsche Ernäh- 
rungsproblem im Rahmen der Welternäh- 
rungswirtschaft behandelt, befaßt sich K. 


Meyer ganz allgemein mit dem Weltpro- 
blem der Übervölkerung oder, umgekehrt 
ausgedrückt, des beständig enger werdenden 
Nahrungsraumes. 

Im einzelnen schildert Meyer die rasche 
Bevölkerungsvermehrung in der Welt (z. Z. 
täglich 78000), den derzeitigen Mangel an 
Nahrungsmitteln in verschiedenen Gebieten, 
vor allem in Süd- und Ostasien, sowie die 
noch allenthalben auf der Welt erschließ- 
baren ungeheuren Nahrungsreserven. 

Die noch offenen Möglichkeiten bestehen 
im wesentlichen in einer Erhöhung der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche, in einer 
Steigerung des Ackerlandes auf Kosten der 
Prärien und Savannen, oder allgemein ge- 
sagt, der Weiden, in einer Steigerung der 
Hektarerträge durch bessere Ernährung der 
Pflanzen und Tiere sowie wirksamen Pflan- 
zen- und Tierschutzmaßnahmen. Bewäs- 
serung und Entwässerung, Bekämpfung der 
Erosion, Erzeugung von Nahrungsmitteln 
ohne Erde mit Hilfe von Wasserkulturen 
oder Mikroorganismen sollen ein übriges 
tun. Endlich soll die Nahrungsdecke durch 
Ersatzstoffe in weitestem Sinne gestreckt 
werden, z. B. durch Verwendung von 
Schleppern statt Pferden, durch Verwendung 
von Kohle statt Holz, von Kunstseide statt 
Naturseide, von Kunstfaserstoffen statt Wol- 
le oder Baumwolle, von Kunstfarben statt 
Farbpflanzen, von Kunstleder oder Plastik- 
stoffen statt Naturleder, von Eisen statt 
Bauholz usw. Nach Untersuchungen von 
Hollstein, die K. Meyer sich offenbar zu 
eigen macht, soll die Tragfähigkeit der Welt 
von derzeit 2,4 Milliarden Menschen auf 
13,3 Millarden Menschen gesteigert werden 
können. Und dies, wohl gemerkt, bei einer 
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ausreichenden, den jeweiligen Arbeitsver- 

hältnissen angepaßten Ernährungsweise! 
Diese - vorerst noch optimistischen Zu- 

kunftsaussichten erfahren in der Praxis aber 


dadurch eine Einschränkung, daß die Er- 


schließung der sogenannten Reserven viel- 
fach ein Großraumproblem ist. Probleme 
dieser Art können also meist nicht von 
einem Land, sondern nur von vielen Län- 
dern oder gar ganzen Erdteilen gemeinsam 
gelöst werden} z. B, die, Bewässerung der Sa- 
hara, die Kultivierung Südamerikas nach so 
großzügigen Plänen, wie sie der Tennessee- 
tal-Verwaltung vorgezeichnet wurden. Die 
mangelnde politische Verständigung und 
wirtschaftliche Zusammenarbeit in der Welt 
machen aber die Ausführung dieser Vorha- 
ben problematisch und zwingen zur Rück- 
besinnung auf die eigenen Hilfskräfte, im 
Falle Deutschlands also auf die deutsche 
Landwirtschaft oder auf eine europäische 
Agrarunion. 

Die Verfasser beider Bücher vertreten 
daher den Gedanken, daß die mehr oder 
weniger ausgesprochenen Selbstversorgungs- 
bestrebungen in den letzten 50 Jahren auch 
in Zukunft den Kern der deutschen Agrar- 
politik bilden müssen. Dabei besteht inso- 
fern eine Schwierigkeit, als viele Länder 
unsere Industrieexporte nur dann aufneh- 
men wollen, wenn wir als Gegenleistung 
ihre Agrarprodukte ins Land lassen. Das 
richtige Maß zwischen Agrarschutz und För- 
derung des Industrie-Exportes wird darin 
bestehen, die heimische Erzeugung nur so 
weit auf den einzelnen Teilgebieten wie 
Getreide, Fleisch oder Butter auszudehnen, 
wie die Produktionskosten nicht höher als 
im konkurrierenden Ausland liegen. Auf 
diese Weise kann Deutschland auch am be- 
sten dazu beitragen, das nach wie vor dro- 
hende Gespenst des Welthungers zu besie- 
gen. 

Der Import von nicht benötigten Nah- 
rungsmitteln, noch dazu für Dumping- 
Preise, würde dagegen die landwirtschaft- 
liche Kaufkraft im Inland vermutlich stär- 
ker schwächen, als der zusätzliche Gewinn 
für die Industrie durch erhöhten Export 
möglicherweise betragen würde. Unnötige 
Einfuhren bringen außerdem die Gefahr 
eines überproportionalen Rückganges der 
heimischen Agrarproduktion in den betref- 
fenden Betriebszweigen. Daraus ergibt sich 
eine unerwünschte zusätzliche Belastung der 


Handelsbilanz durch überhöhte Nahrungs- 
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mittelimporte. Dem westdeutschen Land- 
wirt muß daher — nach Alten — „ein wirt- 
schaftliches Klima zugebilligt werden, das 
ihm die Fortführung der bisher mit vielem 
Opfermut gezeigten Bemühungen gestattet“. 
Hierzu gehören auch Preise und Einkünfte, 
wie sie „stillschweigend im gewerblichen 
und industriellen Sektor anerkannt werden“. 

Hans v. d. Decken 


Alten, F.: Die westdeutsche Nahrungs- 
mittelproduktion in Abhängigkeit von 
der Welternährungswirtschaft. 

Schriften der Forschungshilfe, heraus- 
gegeben im Aüftrage der Forschungshilfe 
e. V. von H.Grabert, Göttinger Verlags- 
anstalt, Göttingen 1953, 35 $., 13 Tab., 
DM 2,20. 

Meyer, K.: Nahrungsraum und Über- 
völkerung, ein Weltproblem der Gegen- 
wart, ebenda. 1953, 41 S., DM 2,80. 


Die Nahrungsreserve des Meeres 


Es ist eine absolut überflüssige Sorge, 
wenn ängstliche Gemüter meinen, daß es 
bei einer Vervielfachung der Einwohnerzahl 
dieser Erde an Nahrungsmitteln, Kleidungs- 
stoffen usw. fehlen wird. Im Gegenteil, der 
ewige Kreislauf der Natur, der dafür sorgt, 
daß in dieser Welt nichts verloren geht, hat 
in weiser Vorsehung auch dafür gesorgt, 
daß Nahrung und Kleidung genug da ist 
auch bei einer Vervielfachung der Einwoh- 
nerzahl dieser Erde. So hat z.B. der däni- 
sche Forscher Prof. August Krogh nachge- 
wiesen, daß sich im Meerwasser gebundener 
Kohlenstoff und Stickstoff entsprechend 4 gr 
Kohlenhydrate und 1,5 gr Eiweiß je Kubik- 
meter finden und daß diese kleinen Mengen 
bedeuten, daß allein der Gehalt 
des Atlantik an diesen Stoffen 
den Gesamtnährwerten ent- 
spricht, die in 20000 Welt- 
ernten an Weizen enthalten 
sind. In den meisten übrigen Grundstof- 
fen der Meere sind noch verhältnismäßig 
weit größere Rohstoffmengen vorhanden. 
Die Gewinnung der unorganischen und or- 
ganischen Grundstoffe der Meere — heute 
kein unlösbares Problem mehr — ist also 
eine lebenswichtige Zukunftsaufgabe für 
die Menschheit. 

Mit Recht kann der Forscher feststellen, 
daß es erst unserer Zeit vorbehalten ge- 
blieben ist, die Schätze des Meeres plan- 
mäßig zu heben und das Meer als Rohstoff- 
quelle zielbewußt in den Dienst der volks- 
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wirtschaftlichen Güterversorgung der Welt 
zu stellen: „Die Arbeit, die von Wissen- 
schaft, Technik und Wirtschaft für die Er- 
schließung dieser Rohstoffquellen gegen- 
wärtig geleistet wird, ist deshalb eine echte 
‘“ Pionierarbeit und man muß sie in die Reihe 
der großen Leistungen der Verwertung bis- 
her unbeachteter Werte stellen. Das Volk, 
welches sich für diese wertschöpferische Ar- 
beit einsetzt, kann seinen Lebensraum ent- 
scheidend erweitern. Es kann sowohl mine- 
ralische als auch pflanzliche und tierische 
Produkte gewinnen, die zu einer heute noch 
unvorstellbaren Bereicherung seiner Volks- 
wirtschaft führen können...“ 

Langgestreckte Meeresküsten mögen po- 
litisch und strategisch für ein Land von 
Nachteil sein, volkswirtschaftlich sind sie 
ein wahrer Segen. Wir haben also keine 
Veranlassung, darüber entsetzt zu sein, daß 
von der gesamten Weltfläche von 510 Mil- 
lionen qkm nicht weniger als 71°/o oder 
861 Mill. gkm von Wasser bedeckt sind und 
daß die Weltmeere Wassermengen von 
1350 Mill. Kubikkilometer bergen. Würden 
die in den rd. 1,4 Trillionen tons Meerwas- 
ser enthaltenen Salze — rd. 35 gr je kg — 
gewonnen, so würde diese gewonnene Salz- 
menge den gesamten ausgetrockneten Mee- 
resboden aller Welt- und Nebenmeere mit 
einer 60 m hohen Schicht bedecken und 
über die Kontinente verteilt würden die 
14 Billionen tons Salz eine Salzdecke von 
150 m Höhe ergeben, wie Prof. Vedel 
Taning in dem großen skandinavischen 
Werk „Raastoffernes Mobilisering“ (Kopen- 
hagen) ausführt. 

Es ist natürlich ganz unmöglich, im Rah- 
men so kurzgefaßter Ausführungen die 
Menge der mit der Rohstoffversorgung aus 
dem Meer verknüpften Probleme auch nur 
andeutungsweise alle hier zu behandeln. 
Die dänischen Forscher Prof. Forchheimer 
und Prof. Martin Knudsen, die neuerlich 
vorzügliche Werke über die Rohstoffe der 
Meere herausgegeben haben, haben bewie- 
sen, daß das Verhältnis zwischen den ver- 
schiedenen Salzen im Meerwasser festste- 
hend ist. Diese Tatsache ist von überragend 
praktischer Bedeutung. Ob von den heute 
bekannten rd. 100 Grundstoffen nun 38 oder 
gar 42 — wie skandinavische Forscher 
meinen — im Meerwasser vorhanden sind, 
ist nicht entscheidend. 

In größten Mengen (zwischen 400 bis 2000 
mg je tons) kommen im Meerwasser vor: 


Aluminium, Fluor, Silicium, Stickstoff (als 
Nitrat und Nitrit). Geringer sind schon die 
Mengen (50 bis 200 mg je tons) von Natrium, 
Eisen, Mangan, Kupfer, Lithium, Phosphor 
(als Phosphat) und Jod. Was diese an und 
für sich in winzigen Einheiten im Meerwas- 
ser vorkommenden Substanzen bedeuten, 
davon bekommt man einen praktischen Be- 
griff durch die Mitteilung der Tatsache, daß 
allein 75 Mill. tons Phosphate und 250 Mill. 
tons Nitrate auf den Meeresböden liegen. 
Würden z.B. die Erdölvorräte unter Meer- 
wasser berücksichtigt, dann kommen wir zu 
einer ganz anderen Erdölbilanz als der bis- 
herigen und werden erfahren, daß die Erd- 
ölvorkommen noch für unermeßliche Zeiten 
jeden Bedarf decken können. Daß Öle, Lei- 
me, Nahrungseiweiße, Leder, Futtermittel, 
Düngemittel usw. in geradezu unvorstell- 
baren Mengen aus den Meeren gewonnen 
werden können, ist wohl ganz allgemein 
bekannt. Weniger bekannt dagegen dürfte 
sein, daß Kleiderstoffe der verschiedensten 
Art, insbesondere Seide und Wolle, in un- 
vorstellbaren Mengen und in feinsten und 
besten Qualitäten aus den Meeren gewon- 
nen werden können. Das Meer liefert so 
gut wie alles, was in der Volkswirtschaft 
umgesetzt und im menschlichen Haushalt 
benötigt wird: von den Nahrungsmitteln 
und Futtermitteln bis zu den allerfeinsten 
Rohstoffen der chemischen, pharmazeuti- 
schen und ärztlichen Medikamente. 

Neben der Salzgewinnung ist besonders 
die von Jod, Kupfer und Brom aus Meer- 
wasser systematisch in Angriff genommen 
worden. In der Zuckerindustrie werden Al- 
ginate zur Klärung von Lösungen benutzt. 
Auch sonst werden in der Nahrungsmittel- 
industrie vielfach reine Alginate benutzt. 
Außerdem braucht man Alginsäure in vielen 
Industriezweigen. Auf jeden Fall werden 
die Meeresalgen berufen sein, künftig auch 
eine große Rolle für die Rohstoffversorgung 
der Textil- und Bekleidungsindustrie zu 
spielen. Darüber hinaus ist es z.B. be- 
kannt, daß Japan (Taning $. 252) zahlreiche 
Algenarten für die menschliche Ernährung 
einsetzt. Weiter kann erwähnt werden, daß 
die australische Regierung für die Unter- 
suchung bedeutende Geldmittel zur Verfü- 
gung gestellt hat, welche der bekannten rd. 
5000 Algenarten in erster Linie als Nah- 
rungsmittel gepflegt werden müssen. — In- 
folge ihres hohen Gehalts an Eiweiß und 
Stärke sind die Meeresalgen ein hochwer- 
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tiges tierisches Futtermittel. — Darüber 
hinaus enthalten die Algen fast alle ernäh- 


rungsphysiologisch wichtigen und wirk- 


samen Salze, auch die der selteneren Me- 
talle, so daß es nur folgerichtig erscheint, 
die wertvollen, für den menschlichen und 
tierischen Organismus hochwertigen Salze 
mit Hilfe von Futtermitteln aus den Mee- 
resalgen über die landwirtschaftlichen Nah- 
rungsmittel (Fleisch, Milch, Käse usw.) 
nutzbar zu machen. 

Da der Proteingehalt des Fischeiweißes 
mit 94 °/o ganz außerordentlich hoch ist, be- 
deutet die Fischeiweißisolierung eine er- 
hebliche Erweiterung der Emährungsgrund- 
lage der Völker. Aus diesen kurz gefaßten 
Andeutungen ergibt sich klar und unzwei- 
deutig, daß das Meer eine unermeßliche, 
bis heute noch nicht annähernd erforschte 
und daher nicht hinreichend erkannte Reich- 
tumsquelle für die Völker und für die Men- 
schen darstellt. Die ausreichende Ernährung 
selbst einer übervölkerten Welt ist also zu- 
mindest für die nächsten 20000 Jahre über- 
haupt kein Problem. 

Nis Petersen 


Wer wird morgen leben? 


Die Bücher: „Du und die Chemie“, „Du 
und die Physik“ usw. geben eine für jeden 
verständliche Einführung in das Gebiet der 
Chemie, der Physik usw. Das Cooksche 


‘Buch „Wer wird morgen leben?“ könnte 


den Untertitel „Du und die Bevölkerung“ 
tragen. Es hat mit den erwähnten Werken 
die anschauliche und dabei nicht ober- 
flächliche Darstellungsweise gemeinsam. 
Es liest sich teilweise wie ein Roman und 
erfordert an anderen Stellen ein intensives 
Mitdenken und Kombinieren. Es gelingt 
diesem Werk schließlich, wohl jedem ver- 
ständlich zu machen, daß die Tatsachen 
des Geborenwerdens und Sterbens, die er 
zumeist nur in seinem engsten Verwandten- 
und Bekanntenkreis überblickt, soziale 
Massenerscheinungen darstellen, die zuein- 
ander in bestimmtem Verhältnis stehen und 
je nach Art dieses Verhältnisses über Wohl 
und Wehe der Menschheit entscheiden. Das 
Cooksche Buch will jedoch mehr. Die an- 
schauliche Darstellung ist nur Mittel zum 
Zweck. Das eigentliche Anliegen des Bu- 
ches läßt sich etwa so umreißen: Innerhalb 
des Bevölkerungsvorganges haben sich in 
den letzten Jahrhunderten Wandlungen 


vollzogen, die die Menschheit quantitativ 
verändern und bei längerer Fortdauer zur 
Katastrophe führen müsen (nach Cook). 
1. Das früher mehr oder weniger be- 
stehende Gleichgewicht zwischen Ge- 
borenwerden und Sterben wird durch 
die ständigen Verbesserungen auf me- 
dizinischem und hygienischem Gebiet 
zugunsten der Fruchtbarkeit verscho- 
ben. Damit wird die Fruchtbarkeit 
das menschliche Problem (siehe auch 
den Originaltitel), denn sie führt zu 
einer Übervölkerung der Erde. 

2.Die Fruchtbarkeit der „weniger qua- 

lifizierten“ Bevölkerungsteile ist grö- 
ßer als die der anderen, was eine 
ständige Verschlechterung der Quali- 
tät der Menschheit zur Folge hat. 

Den Ausweg aus diesem Dilemma sieht 
Cook in einer zielbewußten Bevölkerungs- 
politik, d. h. hier vor allem in einer Neu- 
regelung jener gesetzlichen Bestimmungen, 
die die Geburtenkontrolle betreffen. Bevor 
solche bevölkerungspolitischen Bestrebun- 
gen Erfolg haben können, ist es erforder- 
lich, die Menschen auf breitester Ebene 
überhaupt erst einmal auf die Vorgänge 
aufmerksam zu machen, die über die Ent- 
wicklung einer Bevölkerung entscheiden. 

Wenn Cook seine Thesen mit der Glut 
und dem Unabdingbarkeitsanspruch einer 
Religion verkündet und alle Erscheinun- 
gen in einer Richtung deutet, so ist es 
vielleicht gut, zunächst einmal seinen 
Standort zu bestimmen. Bereits die Tat- 
sache, daß das Vorwort des Buches von 
Julian Huxley geschrieben wurde, läßt ver- 
muten, daß Cook ein Befürworter der pes- 
simistischen Prognose der Bevölkerungs- 
entwicklung ist. Deren Vertreter sind der 
Meinung, daß die weitere Entwicklung der 
Menschheit die große Gefahr des Massen- 
elends in sich birgt, weil die Unterhalts- 
mittel der Erde das Bevölkerungswachstum 
nicht mitmachen können. Genau wie in der 
optimistischen Variante, haben die einzel- 
nen Argumente dieser Richtung viel für 
sich, sind aber wirklich überzeugend im- 
mer nur für den Anhänger der jeweiligen 
Richtung selbst. Die Entscheidung, wer 
recht behält, ist zumindest heute noch eine 
Glaubenssache. 

Wenn Cook darauf hinweist, daß die 
eine Variable des Bevölkerungsvorganges, 
nämlich die Sterblichkeit, nicht grundlegend 
verändert werden kann, ohne daß die an- | 
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dere, die Fruchtbarkeit, zu irgendeinem 
Zeitpunkt darauf abgestimmt wird, so hat 
er zweifellos recht. 

Auch seine Forderung, daß Teile der be- 
stehenden Gesetzgebung — z. B. die Be- 
stimmungen über den Vertrieb von Emp- 
fängnisverhütungsmitteln und die Beratung 
über dieses Gebiet — dem veränderten 
Bevölkerungsverhalten angepaßt werden 
müßten und daß neue ärztliche Institu- 
tionen einzurichten seien, ist für einige 
Länder zweifellos richtig. 

Wir wissen heute, daß sich bei allen 
weißen Völkern seit 1750 große Wandlun- 
gen im Bevölkerungsvorgang vollzogen ha- 
ben. Das Zusammentreffen von hoher 
Sterblichkeit und hoher Fruchtbarkeit formte 
sich infolge der Verbesserung der medizi- 
nischen und hygienischen Verhältnisse und 
der Zunahme der Geburtenkontrolle um in 
das Zusammentreffen von geringer Sterb- 
lichkeit und geringer Fruchtbarkeit. Es 
kann heute bereits nachgewiesen werden, 
daß das Sinken der Fruchtbarkeit nicht bio- 
logische Gründe hatte, sondern soziolo- 
gische, nämlich vorwiegend die zuneh- 
mende Anwendung der Geburtenkontrolle. 
Hier hat eine langsame Wandlung stattge- 
funden, und das Cooksche Buch kann 
wirklich die Bahn ebnen, damit auch dort, 
wo es noch nicht geschehen ist, in der Ge- 
setzgebung das veränderte Verhalten be- 
rücksichtigt wird. 

Aber wenn Cook der Meinung ist, daß 
man eine Bevölkerung genau so schnell zur 
Geburtenkontrolle erziehen wie die Säug- 
lingssterblichkeit durch Vernichtung der In- 
sekten vermindern kann — dies geschah 
in Britisch-Guayana —, so erscheint das 
zumindest zweifelhaft, Geburtenkontrolle 
ist nicht nur eine Angelegenheit des „tech- 
nischen“ Wissens, und der Pessimist Cook 
wird in diesem Fall zum Optimisten. 

Hier liegt doch aber wohl das Problem, 
wenn die USA heute die medizinischen 
und hygienischen Verhältnisse der früheren 
Kolonialvölker verbessern. Wann wird es 
gelingen, in diesen Völkern, vor allem, 
wenn sie sich ständig mehr vom Einfluß 
der weißen Völker lösen, die Fruchtbar- 
keit der verminderten Sterblichkeit anzu- 
passen, und welche Folgen wird das bis 
dahin stattfindende Wachstum dieser Völ- 
ker haben? Natürlich würde auch hier Ge- 
burtenkontrolle alles in geregelte Bahnen 
lenken können, aber diese ist nun einmal 


nicht plötzlich einzuführen wie die Mittel 


zur Insektenbekämpfung, sondern nur durch 
langsame Erziehung. 

In der Nachkriegszeit waren in Deutsch- 
land Veröffentlichungen und Diskussionen 
über Bevölkerungspolitik verfemt. Das aus 
Amerika kommende Buch zeigt uns aber 
deutlich, daß Bevölkerungspolitik notwen- 
dig ist und daß sie nicht deshalb verfemt 
zu werden braucht, weil man sie auch 
„damals“ betrieb. 

M. Bolte 


Robert C. Cook: Die Krise der mensch- 
lichen Fruchtbarkeit, mit einer Einleitung 
von Julian Huxley, Christian-Wegner- 
Verlag, Hamburg 1951. Deutsche Bear- 
beitung von J. und T. A. Knust des Origi- 
nals: Human Fertility: The Modern Di- 
lemma. William Sloane Associates, New 
York 1951. 


Möglichkeiten und Aufgaben Afrikas. 


Die großen Erforscher und Kolonisatoren 
Afrikas haben uns eine seltsame und faszi- 
nierende Welt erschlossen, — diese Welt 
fesselt das jugendliche Herz, das in jedem 
von uns lebt. Aber die alte Forschergenera- 
tion könnte doch von Neid erfüllt werden 
auf das große afrikanische Abenteuer, das 
uns in der Gegenwart als erwachsene und 
verantwortungsbewußte Männer herausfor- 
dert. Heute sollen wir die Möglichkeiten fin- 
den, durch die der verschlossene Kontinent 
seinen Bewohnern Arbeit, Wohlstand und 
Glück so gewähren kann, daß sie als mo- 
derne und fortschrittliche Staatsbürger im 
Rat der Nationen ihren Platz einnehmen 
können. Viele Jahre hindurch wird Afrika 
zur Ausfüllung seiner Möglichkeiten noch 
Hilfe von außen brauchen, aber von Jahr zu 
Jahr wird es sich selbst bewußter, daß es 
der gegenwärtigen Welt etwas Einzigartiges 
schenken kann. 

Was ist seine besondere Gabe an die Ge- 
genwart? Zunächst unzweifelhaft die Schnel- 
ligkeit des Fortschritts bei seinen Völkern. 
Die Universität Achimota an der Goldküste 
hat Professoren, deren Eltern weder lesen 
noch schreiben konnten. 

Das zweite Geschenk ist die Chance zur 
Zusammenarbeit zwischen zwei ganz ver- 
schiedenartigen Kulturen. Und wenn wir 
selbst auf der großen Bühne der Gegen- 
wartsgeschichte auftreten müssen, können 
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wir dann vielleicht hier Besseres leisten, als 
wir es bisher in Europa und Asien getan 
haben? Werden wir die Versprechungen er- 
füllen, mit denen wir so bereitwillig von 
Treuhänderschaft und Partnerschaft ge- 
sprochen haben? Wir haben uns dazu ver- 
pflichtet, Afrika zum Besten seiner eigenen 
Menschen zu erschließen, nicht aber nur für 
unseren Vorteil, obwohl :auch wir natürlich 


"etwas davon haben werden, wenn die Tro- 


pen zu einem Land der Ordnung, des Fort- 
schritts und des Fleißes werden. Werden 
wir Gerechtigkeit üben und das rechte Han- 
deln so sichtbar werden lassen, daß aus der 
Industrialisierung endlich einmal etwas an- 
deres entsteht als ein Wust von Haß und 
Ressentiment? 


Das dritte Geschenk Afrikas ist vielleicht 
noch gewichtiger, obwohl es durchaus mög- 


lich ist, daß es leichter als die beiden ersten 


für uns zu gewinnen sein wird. Wir haben 
die stahlharten Persönlichkeiten im Zeitalter 
unserer eigenen Industrialisierung nur des- 
halb hervorbringen können, weil wir einen 
Puritanismus und einen sehr engen Ratio- 
nalismus eigener Art besaßen. Die Menschen 
Afrikas lassen sich nicht so leicht zu strengen 
Arbeitgebern mit der Unbestechlichkeit und 


Kälte, der Härte und Zielstrebigkeit unserer 


frühen Kapitalisten erziehen. Auch die 
Arbeiterbewegung Afrikas strengt sich bei 
der Aufstellung ihres Programms meistens 
nicht so an, wie wir es getan haben, und sie 
sucht nicht so nüchtern nach den geeig- 
neten Führern. Ob die Menschen Afrikas 
wohl neue Formen der Zusammenarbeit in 
der Industrie entwickeln werden? Von dem 
Eindruck, den die Entwicklung bei den ame- 
rikanischen und westindischen Negern 
macht, läßt sich wohl annehmen, daß neue 
Formen der Zusammenarbeit entstehen 
werden, und daß wir geheime Quellen des 
Menschlichen entdecken können, die bis jetzt 
in der Kulturgeschichte unserer eigenen 
Weltgegenden verborgen geblieben sind. 


Je mehr sich ein Afrikabuch mit der Wie- 
dergabe von Tatsachen und Statistiken be- 
genügt, desto mehr wird der Leser über diese 
allgemeinen Fragen nachdenken. In der 
„schmackhafteren“ Literatur über Afrika, in 
der viele „kulturphilosophische“ Erklärun- 
gen stehen, suchen wir notgedrungen doch 
nach den Handelsstatistiken und den nüch- 
ternen Aufgaben des Firmenaufbaus, die 
hinter den Verallgemeinerungen liegen. An- 
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dererseits regt eine Monographie über Wirt- 
schaftsentwicklung des afrikanischen Erd- 
teils unser allgemeineres Denken über die 
hauptsächlichen Entwicklungslinien des ge- 
genwärtigen Kulturwandels an. In den Zah- 
len steckt mitten in der noch vorhandenen 
Armut der Anruf unerfüllter Möglichkeiten. 
Deshalb bedeutet es allein schon einen wich- 
tigen Beitrag zur Diskussion, wenn man 
zahlenmäßig die wirtschaftlichen und so- 
zialen Tatsachen über Afrika zusammen- 
trägt und vernünftig verarbeitet. Das hier 
besprochene Quellenbuch bietet deshalb auf 
engem Raum nützlicheres Material als zwei 
Dutzend andere Bände von jeweils der drei- 
fachen Länge. Der Rezensent hat kein Be- 
denken, die hier gemeinte Monographie als 
wichtigsten Beitrag zu bezeichnen, der in 
deutscher Sprache über die gegenwärtigen 
Probleme des afrikanischen Erdteils erschie- 
nen ist. 


Bedauerlicherweise wird der Name des 
Verfassers nicht genannt. Er weiß ausge- 
zeichnet Bescheid. Die politischen Informa- 
tionen führen bis 1952, und die wirtschaft- 
lichen Fakten sind den neuesten zugäng- 
lichen Berichten entnommen. Die Biblio- 
graphie zu jedem der behandelten Länder 
ist verläßlich. 


Gelegentlich freilich finden sich Anzei- 
chen dafür, daß der Verfasser nur wenig in 
Verbindung mit nichtdeutschen Afrikaspe- 
zialisten steht. Wenn man eine kritische Be- 
merkung zu der ausgezeichneten Schrift 
machen darf, dann möchte man es bedauer- 
lich nennen, daß sich die Monographie 
selbst zu enge Grenzen steckt. Eswäre wün- 
schenswert, daß eine auftraggebende Stelle 
den Verfasser dazu aufforderte, den interes- 
sierten deutschen Kreisen im Rahmen eines 
zweiten Bandes entweder eine Zusammen- 
fassung aus den besten nichtdeutschen Wer- 
ken zur gegenwärtigen Wirtschaft Afrikas 
zu bieten oder eine Art Lesebuch aus den 
Quellen über die beiden behandelten Räu- 
me zusammenzustellen. 


Leo Silberman 


West- und Ostafrika. Wirtschaftsgrund- 
lagen und Entwicklungspläne. Bearbeitet 
vom Bremer Ausschuß für Wirtschafts- 
forschung. Deutscher Wirtschaftsdienst 
G.m.b.H. Köln 1953, Ländermonographien 
der Bundesauskuntftsstelle für den. Außen- 
handel. Herausg. Karlrobert Ringel. 147 S. 
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REALISMUSODER THEORIE? 


Romantische und geopolitische 
Geschichtsauffassung 


Sehr geehrie Herren! 


Romantik in der Beurteilung politischer 
Gegebenheiten ist gewöhnlich nicht die 
Schwäche der schweizerischen Presse. In 
der Züricher Zeitung „Die Tat“ vom 30. 
September 1953 stellt indessen der poli- 
tische Redakteur Dr. Hans Fleig in sei- 
nem Leitartikel „Der Spanische Pakt“ die 
These auf, die USA hätten sich jetzt 
ebenso in den Dienst der europäischen 
Idee gestellt, wie sie sich 1898 zum Werk- 
zeug der Schicksalsaufgabe hergegeben 
hätten, Kuba vom „reaktionärsten Staate 
der Alten Welt“ zu befreien. Damals 
wurde Amerika „über Nacht, ohne es zu 
wollen, ohne diese Konsequenz auch nur 
zu ahnen, zur Fernostmacht, indem es den 
Spaniern ihre pazifischen Besitzungen 
wegnahm: die Philippinen und Guam“. 

In die amerikanische Ahnungslosigkeit 
fügt sich schlecht ein, daß Amerika seit 
langem eine sehr aktive, wenn auch zu- 
erst nur in Wirtschaftsfragen hervortre- 
tende Ostasienpolitik betrieben hatte, 
daß der Staatssekretär John Hay gegen 
die von den übrigen Mächten geplante 
Aufteilung Chinas arbeitete und 1899 den 
bekannten Grundsatz der „Offenen Tür” 
aufstellte. Bei der „Befreiung“ Kubas und 
Portorikos sieht „Die Tat“ darüber hin- 
weg, daß diese beiden Inseln unumgäng- 
lich notwendiger Besitz sind, wenn man 
den Panamakanal sichern will, dessen Er- 
werb nach dem Schiffbruch Ferdinands 
von Lesseps 1893 in das Programm der 
Vereinigten Siaaten auigenommen wor- 
den war. Den Schlußstein bildete bekannt- 
lich die nordamerikanische Hilfe bei der 
„Befreiung“ der Provinz Panama von 
ihrem „korrupten” Mutterland Kolumbien 
im Jahre 1903. 

Ein Blick auf die Karte Europas belehrt 
den Beschauer über die strategische Be- 
deutung Spaniens in einem Hegemonie- 
streit zwischen Amerika und Rußland. 
Die geopolitische Bedeutung Deutschlands 
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und der Türkei bedarf keines Wortes. 
„Die Tat“ 
Fakten gegenüber, „daß die Lenker der 
Vereinigten Staaten dabei sind, eine Ent- 
deckung von größter Tragweite zu machen 
und auszuwerten: sie entdecken plötzlich 
die konservativen Kräfte Europas, das alte 
Europa”. Am Ende des Aufsatzes heißt 
es: „Wieder bewährt sich Amerikas bes- 
sere europäische Gesinnung“. 

Bei aller Anerkenung und Dankbarkeit, 
die Europa gegenüber der gegenwärligen 
Haltung Amerikas empfinden muß, dür- 
fen die sachlichen Gesichtspunkte nicht 
beiseite geschoben werden, nämlich die 
bei den heutigen Kriegsmitieln immer 
mehr in den Vordergrund tretenden geo- 
politischen Verhältnisse. 

Maximilian Esterer 


Die Logik der Tatsachen 


Sehr geehrte Herren! 


Es ist auffallend, wie schnell die Welt 
sich abgewandt hat von dem großen 
Weltbund der Vereinten Nationen. Die 
großen Probleme, die durch eine allzu- 
rasche Weltvereinigung gelöst werden 
sollten, bestehen noch immer, das große 
Heilmittel aber hat versagt, neue Re- 
zepte haben es von seinem Platz ver- 
drängt, und neue kleinere Zusammen- 
schlüsse von Nationen finden überall 
statt. Eine kurze Zeit lang hoffte man auf 
eine friedliche Lösung der großen Gegen- 
sätze zwischen den Staaten, dann aber 
loderte in Korea aufs neue die Kriegs- 
fackel auf, ehe noch der Große Krieg tat- 
sächlich und rechtlich zum Abschluß ge- 
kommen war. 

Früher einmal war es das revolutionäre 
Frankreich gewesen, gegen dessen Ideo- 
logie des Umsturzes die Hüter der alten 
Ordnung zu Felde zogen, mit dem zaristi- 
schen Rußland als Vorkämpfer, — heute 
ist es das revolutionäre Rußland, der 
Feind im eigenen Hause der Demokratien, 
dessen Weltprogramm die bestehende 
Gesellschaftsordnung und die Regierungs- 
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form bei allen übrigen Mitgliedern des 
großen Weltbundes gefährdet. 


Auf dem Wiener Kongreß befand sich 
Frankreich als Störenfried im Anklagezu- 
stand, heute dagegen saß bei allen bis- 
herigen Verhandlungen der Weltallianz 
Rußland, obwohl es als großer Feind aller 
bestehenden bürgerlichen Ordnung gilt, 
an höchster Stelle mit zu Rate, — eine 
merkwürdige Situation! Die Vollversamm- 
lung der UNO und der Sicherheitsrat sind 
bei ihren jahrelangen Verhandlungen un- 
ter solchen Umständen vollkommen kraft- 
los geblieben, und die Welt hat schon 
lange eingesehen, daß man eine Organi- 
sation, die mit der Schwäche großer Un- 
einigkeit behaftet ist, nicht ernst zu neh- 
men braucht. Das imposante ideologische 
Bauwerk ruht auf den schwachen Grund- 
lagen unsicherer und unerwiesener Vor- 
aussetzung, und die Logik der Tatsachen 
hat standgehalten gegen die Illusionen. 


Viel wertvolle Zeit ist draufgegangen 
bei dem langen Geplänkel der konserva- 
tiven Elemente in der UNO mit den An- 
hängern der revolutionären Richtung. 
Wenn der Bund der Vereinten Nationen 
erst heute zur Gründung käme, würde es 
den Gründern kaum einfallen, Sowjet- 
staaten als Mitglieder aufzunehmen, so 
wenig wie die Genfer Liga der Nationen 
sie vor dreißig Jahren aufnahm. Die Aul- 
merksamkeit der Westlichen Welt ist die- 
se Jahre hindurch immer nach dem Osten 
gerichtet gewesen, und große Gebiete 
der Welt blieben viel weniger beachtet. 
Die Logik der Tatsachen erzwingt aber 
einen Blick auf die Atlantikküste der 
„alten“ Erdteile.. Falls der sogenannte 
Spanische Bürgerkrieg, das Vorspiel zum 
Zweiten Weltkrieg, anders ausgegangen 
wäre, hätte Europa und die Westliche 
Welt überhaupt Ursache gehabt, mit Be- 
sorgnis Spanien und Frankreich im Auge 
zu behalten. Auch die atlantische Hälfte 
der Alten Welt stünde dann, zum Teil 
wenigstens, unter Moskaus Kontrolle. 


Die Bedeutung von Frankreichs riesigen 
Besitzungen in Westafrika, und von dem 
Hafen Dakar, dem westlichsten Punkt 
Afrikas, trat im Zweiten Weltkrieg deut- 
lich zutage. Dakar beherrscht sozusagen 
mit den Azoren den engsten Teil des At- 
lantischen Ozeans zwischen der Alten und 
Neuen Welt. In schräger Richtung gegen- 
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über Dakar springt die Küste Brasiliens 
weiter nach Osien vor, 20 Längengrade 
östlicher als irgendein Punkt in Nord- 
amerika. Die buntfarbige Musterkarte der 
Besitzungen an der afrikanischen West- 
küste von Rio de Oro nach Südosten bis 
zum Äquator, ein Überbleibsel aus der 
Kolonialperiode vergangener Jahrhun- 
derte, hat als Hinterland das große fran- 
zösische Kolonialreich, eine zusammen- 
hängende Landmasse von Algerien bis 
zur Mündung des Kongo. Diese Weltge- 
gend liegt fern von Süd- und Südost- 
asien, aber auch hier, z. B. im britischen 
Nigerien, ist der kommunistische Same 
ausgestreut worden und aufgegangen. Die 
kulturelle und wirtschaftliche Entwick- 
lung dieser Ländermassen wird der Wei- 
ßen Welt noch viele Probleme darbieten, 
sie bilden mit ihrem Reichtum an Na- 
turschätzen eine Welt in sich selber. Die 
Logik der Tatsachen verlangt, daß wir 
uns mit ihnen beschäftigen. 


G.L. Schanzlin 


Dreißig Jahre Zeitschrift für Geopolitik 
Sehr geehrte Herren! 


Es wird Sie interessieren, daß in der 
„School of Foreign Service" der George- 
town University am 12. Oktober 1953 
eine Feiersiunde stattfand, in der des 
dreißigjährigen Bestehens der Zeitschrift 
für Geopolitik gedacht wurde. Die Feier 
war durch einen Ausschuß vorbereitet 
worden, in dem Prof. Coutinho, der In- 
haber des 1936 an unserer Universität 
geschaffenen Lehrstuhls für Geopolitik, 
den Vorsitz führte. Der letzte Sprecher 
bei der Zusammenkunft äußerte die An- 
sicht, daß wir das Vorhandensein dieses 
Lehrstuhls indirekt Ihrer Zeitschrift zu 
verdanken haben, denn sie hat das Inter- 
esse des Gründers und „Regenten“ unse- 
rer besonderen Fakultät für Auslandswis- 
senschaften, Seiner Hochwürden Dr. Ed- 
mund Walsh, S.J., für die Geopolitik ge- 
weckt. 

Die Fakultät (School of Foreign Ser- 
vice) wurde 1919 gegründet und hai da- 
zu beigetragen, daß unsere Universität, 
die älter ist als die Stadt Washington 
selbst und die schon: in der Kolonialzeit 
einen großen Namen in Amerika hatte, 
neuerdings weltbekannt geworden ist. 
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Prot. Coutinho hat im Jahre 1926 Karl 
Haushofer in München besucht und 1936 


wiederum ausführlich mit ihm gesprochen. 


Er löste in seinem akademischen Unter- 
richt die Geopolitik völlig von jener Ein- 
seitigkeit, die ihr zurecht oder unrecht 
manchmal zugeschrieben wird und sie nur 
zu einer Hilfswissenschaft der militäri- 
schen Strategie herabwürdigt. Er pflegt 
in der Einführungsvorlesung zur Geo- 
politik zu sagen: 


„Derjenige Teil der Geographie, der 
sich mit dem Weltall beschäftigt, heißt 
mathematische Geographie. Das Studium 
der Erde und der Elemente ihres Auf- 
baus nennt man physikalische Geogra- 
phie, die Beschäftigung mit dem Leben 
auf der Erde Bio-Geographie, die Anthro- 
po-Geographie dagegen beschäftigt sich 
in erster Linie mit dem Menschen in sei- 
ner natürlichen Umgebung. Dabei muß 
die Wirtschafts-Geographie die mensch- 
liche Nutzung der von der Erde gegebe- 
nen Möglichkeiten untersuchen und die 
politische Geographie die sozialen und 
politischen Organisationen auf der Erde 
darstellen. Der Geopolitik kommt dabei 
insbesondere das Studium der Staaten in 
ihrem Verhältnis zu anderen Staaten, so- 
weit es raumbedingt ist oder die Ordnung 
der Räume beeinflußt, zu.“ 


Geopolitik läßt sich nach Prof. Coutin- 
hos Ansicht nur dann mit Erfolg betrei- 
ben, wenn die politische Geographie durch 
ein tiefes Wissen auf den Fachgebieten 
der Geschichte, des Völkerrechts, der 
Staatswissenschaft und der internationa- 
len Beziehungen in wirtschaftlicher und 
politischer Hinsicht ergänzt wird. Die po- 
litische Geographie bildet als Staaten- 
kunde nur einen Ansatzpunkt zur 
Geopolitik unter anderen. 


Coutinho vertritt die Ansicht, daß die 
Geopoitik eine uralte Wissenschaft ist, 
die von Anfang der Urgeschichte an bis 
zum Vertrag von Tordesillas (1492), der 
die noch nicht entdeckte Erde zwischen 
Portugal und Spanien aufteilte, ihre erste 
Periode erlebte. In der zweiten Periode 
der Geopolitik, von Tordesillas zu Mackin- 
der, entwickelt sich das Völkerrecht (Vi- 
toria, Suarez, Grotius usw.) und das mo- 
derne Staatensystem, das mit Konflikt- 
stoffen geladen ist. In der dritten Periode, 
die mit Mackinder einsetzt, leben wir 


selbst. In ihr spielen sich Konflikte zwi- 
schen Großräumen ab, bei denen das von 
Mackinder beschriebene „Herzland“ eine 
wesentliche Rolle spielt, — andererseits 
bilden sich in ihr weltweite Friedensord- 
nungen wie der Völkerbund oder die 
Vereinten Nationen. 

Coutinho erkennt den Staat nicht als 
lebenden Organismus an und lehnt daher 
den von Ratzel und anderen Politikern 
gebrauchten Begriff Lebensraum ab. Nach 
seiner Ansicht durchlaufen die Staaien 
in ihrer Geschichte vier Perioden: ein 
heroisches Zeitalter, ein imperialistisches 
Zeitalter, ein Zeitalter der internationalen 
Zusammenarbeit und ein „philosophi- 
sches“ Zeitalter (dagegen gehen sie nicht 
durch Kindheit, Jugend, Reife und Grei- 
senalter). 

Unsere Feier in Georgetown sollte aus- 
drücken, daß auch wir Studenten die in- 
ternationale wissenschaftliche Verbun- 
denheit zu würdigen wissen, die zwischen 
dem amerikanischen Arbeitskreis für 
Geopolitik und Ihrer Zeitschrift besteht. 
Wir haben sie absichtlich auf den Tag 
der amerikanischen Columbusfeier gelegt, 
weil wir bei unserem Bemühen um die 
Wahrheit und den Frieden die Zusam- 
mengehörigkeit zwischen der Neuen und 
der Alten Welt betonen wollten. 

William Beanland 


Deutsche Verwandtschaft „belastet“ USA- 
Beamte 


Sehr geehrte Herren! 


Wie auf Grund einwandfreier Unter- 
lagen bekannt geworden ist, werden Be- 
amte und Staatsangestellte der USA durch 
das Federal Bureau of Investigation (die 
amerikanische Geheimpolizei) immer noch 
daraufhin geprüft, ob ihre politische Zu- 
verlässigkeit nicht durch deutsche Ver- 
wandte belastet ist, die in den Vorkriegs- 
jahren oder während des Krieges natio- 
nalsozialistischen Organisationen ange- 
hört haben, Falls derartige „belastende“ 
verwandtschaftliche oder freundschaftliche 
Beziehungen bestehen, haben die ameri- 
kanischen Beamten den Verlust ihrer 
Stellung zu gewärtigen. 

Bei dem „belastenden" deutschen Per- 
sonenkreis handelt es sich nicht allein um 
„prominente Nazis“. Vielmehr sind alle 


 „Parteigenossen“ und Mitglieder natio- 


nalsozialistischer Formationen, gleichgül- 
tig zu welcher Zeit, im Sinne des F.B.1. 
belastend. Als besonders erschwerend gilt 
z. B. die Zugehörigkeit zur Woaffen-SS, 


ungeachtet des Dienstranges, des tatsäch- 


lichen Verhaltens oder der seitherigen 


Haltung der betreffenden Deutschen. Auf 


jeden Fall ist es den amerikanischen 
Staatsangestellten einschließlich ihrer Fa- 
milienmitglieder untersagt, mit „verdäch- 
tgien“ deutschen Verwandten oder Freun- 
den in persönliche, geschweige denn be- 
rufliche Verbindung zu treten, widrigen- 
falls sie fristlos entlassen werden können. 

Weder die amerikanischen Beamten 
(oder ihre amerikanischen Familienange- 
hörigen) noch die vom F.B.I. diskrimi- 
nierten Deutschen haben die Möglichkeit, 
die politische Belastung nach dem Grade 
des individuellen Verhaltens vor dem 


' Kriege, im Kriege oder während der letiz- 


ten acht Jahre untersuchen zu lassen. Den 
betreffenden deutschen Personen darf von 
ihren amerikanischen Verwandten oder 
Freunden noch nicht einmal Mitteilung 
gemacht werden, daß sie dem F.B.I. po- 
litisch verdächtig sind. Für die so ver- 
dächtigten oder „eingestuften“ Deutschen 
gibt es also keine Möglichkeit, ihre Recht- 
fertigung, Entlastung oder Verteidigung 
vor USA-Dienststellen zu betreiben oder 
ungerechtfertigte und ungenügend unter- 
suchte Beschuldigungen aufklären zu las- 
sen. Damit steht es im Belieben der ame- 
rikanischen Geheimpolizei, den Familien- 
oder berullichen Verkehr zwischen Ame- 
rikanern und Deutschen jederzeit zu un- 
terbinden oder amerikanische Staatsan- 
gestellte fristlos aus ihren Posten zu ent- 
fernen, wenn eine „belastende deutsche 
Verwandtschaft“ ausfindig gemacht wird. 
Obwohl die „Entnazifizierung“ nach 
den Richtlinien der Besatzungsmächte 
durchgeführt und beendet worden ist, an- 
erkennen die USA offensichtlich nicht ihre 

eigenen Regelungen. 
HABR. 


Ein Botschafter für Moskau? 


Sehr geehrte Herren! 


Österreich unterhält in Moskau eine 
diplomatische Vertretung. Der Botschafter 
eines in vier Zonen aufgelteilten Staates 
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ohne Friedensvertrag mit seinen Beherr- 
schern verhandelt kraft österreichischen 
Eigenauftrags in Moskau mit Moskauern 
genau so, wie das seine österreichischen 
Kollegen in Paris, London und Washing- 
ton mit den dortigen Regierungen tun. 
Warum sollte er das nicht tun? Wenn 
vier Wärter mein Gefängnis bewachen, 
warum sollte ich nur mit dreien um meine 
Freiheit verhandeln, wenn feststeht, daß 
erst in der Tüte des vierten nicht nur die 
Freiheit, sondern auch die Einheit sich 
findet? 


Wenn Wien das kann und auch tut, 
wenn es das von seinen westlichen Wär- 
tern her darf — warum Bonn nicht? 

Die für uns bis jetzt die Außenpolitik 
machen, tun das bei aller Anerkennung 
ihres guten Willens doch immer mit der 
inneren und auch äußeren Distanz, die 
ihnen die Klüfte ihrer weltpolitischen Dif- 
ferenzen auferlegten. Sehr ofi tun sie das 
auch mit einer uns unglaublich erschei- 
nenden Unkenntnis unserer Ostprobleme, 
gar der einfachsten geographischen Da- 
ten. Vor allem aber: sie alle tragen über 
ihren Hemden noch Westen und Röcke 
und Mäntel. Unser Hemd, das uns auf 
der Haut direkt brennt, heißt aber deut- 
sche Einheit, und die Form, in der sie al- 
lein Bestand hat, heißt Deutsches Reich! 
Dieses Reich muß das nächste Ziel unse- 
rer Außenpolitik sein— um Europas Wil- 
len! Denn Reich und Europa stehen in di- 
rekter Wechselwirkung zueinander — was 
ihre Schwäche und was ihre Stärke an- 
betrifft. 


Wer also Europa stärken will, der muß 
zuvor das Reich wieder herstellen, auch 
wenn ihm das ein Greuel sein sollte. Und 
wer das Reich und seine europäische 
Funktion bejaht, der muß von der Distanz- 
politik zur Kontaktpolitik übergehen, die 
allein die Möglichkeit gibt, gewandelte 
Stimmungen rechtzeitig zu erkennen und 
auszunützen. Distanz hält sich zwar den 
„Feind“ vom Leibe, Kontakt aber bindet 
und verpflichtet ihn, nicht nur im dipio- 
matischen Brauch, sondern auch in Ver- 
trägen und ganzen Vertragssystemen. 
Wieso sollte ein westdeutscher Botschaf- 
ter in Moskau nicht wie seine westdeut- 
schen Kollegen in Paris, London und 
Washington eine ersprießliche Tätigkeit 
ausüben können? 
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REN Spicker: Ein Weg 


Unter der gleichen Last der totalen 
Niederlage hat Wien anders gehandelt 
als wir — selbstbewußter, erfahrungsrei- 
cher. 

Man mag uns entgegenhalten, daß Wien 
von Anfang an seitens der Westmächte 
bevorzugt behandelt worden sei, daß es 
also auch früher als wir wieder als Sub- 
jekt in der Politik auftreten dürfe. Dann 
bleibt uns nur das Parieren dieses Argu- 
ments damit, daß ja das größere und an 
gefährlicherer geopolitischer Stelle in der 
Frontlinie liegende Westdeutschland län- 
ger und mehr Opfer an nationaler Wür- 
de gebracht hat. Wien hat nicht mit gro- 
ßen Erklärungen seine Freiheit der außen- 
politischen Entscheidungen proklamiert, 
wohl aber hat es sie praktiziert. Es soll 
nicht etwa einer den Westen provozieren- 
den Eigenmächtigkeit das Wort geredet 
werden. Es muß aber den Westmächten 
mitgeteilt werden, daß wir enischlossen 
sind, im Interesse unserer gunzen Einheit 
und unserer allseitigen Freiheit Kontakt 
auch mit der anderen Seite aufzunehmen. 

Willy Münch 


Ein Weg zur deutschen Einigung. 
Sehr geehrte Herren! 


Wenn man davon ausgeht, daß weder 
völkerrechtlich-moralische Appelle noch 
Drohungen, sondern allenfalls konkrete 
Vorschläge Eindruck auf die Sowjets 
machen könnten, dann müßte eine reali- 
stische Politik den „Preis“ überlegen, der 
für eine Freigabe der ostwärts der Zo- 
nengrenze gelegenen Teile Deutschlands 
zu zahlen wäre. 

Im Unterschied zu den landläufig als 
„neutralistisch” bezeichneten Gedanken- 
gängen kann man sich ein Angebot vor- 
stellen, das für den Fall einer Wiederver- 
einigung der Sowjetischen Besatzungs- 
zone mit Westdeutschland und der damit 
gegebenen Räumung des Landes zwischen 
der Zonengrenze und der Oder-Neiße- 
Linie durch die sowjetischen Truppen die 
Entmilitarisierung eines Teilgebietes der 
Bundesrepublik vorsähe, das in Flächen- 
umfang und Einwohnerzahl ungefähr der 
Sowjetzone entspräche. Damit würde den 
richtigen amerikanischen Feststellungen 
Rechnung getragen, die auf die größere 
Fläche, höhere Einwohnerzahl und stär- 
kere Industriekapazität Westdeutschlands 


zur deutschen Einigung TER 


hinweisen, wenn sie eine gleichzeitige 
Räumung aller Besatzungszonen als un- 
billige Zumutung bezeichnen. Außerdem 
würde dieser Vorschlag den Einbezug 
Westdeutschlands in die EVG nicht aus- 
schließen. 

Wenn die Sowjets überhaupt bereit 
sind, auch nur vorläufig zu einem Aus- 
gleich zu kommen, dann werden sie doch 
kaum die Stärkung des Westens durch 
das menschliche und materielle Potential 
ihrer Zone hinnehmen. Der kurz vor der 
Bundestagswahl erfolgte Vorschlag, im 
Falle einer Wiedervereinigung das Land 
zwischen Elbe und Oder nicht in die EVG 
einzubeziehen, müßte also weiter gelten. 

Während aber damals von den Sowjets 
die Zahlung eines Preises in Gestalt der 
Entmilitarisierung eines gleichgroßen Ge- 
bietes osiwärts der Oder verlangt wurde, 
— was die Sowjets ablehnen —, sollte 
man umgekehrt Entmilitarisierung eines 
gleichgroßen Gebietes westlich der 
Zonengrenze vorschlagen. Nur im west- 
lich dieses Ausgleichsgebiets liegenden 
Teil Westdeutschlands sollten EVG-Trup- 
pen mit ihrem Material stationiert werden. 

In Westdeutschland läßt sich tatsächlich 
ein Gebiet von der Größe und Einwoh- 
nerzahl der Sowjeizone abgrenzen, wobei 
die wichtigen Verkehrslinien immer noch 
innerhalb des EVG-Gebietes bleiben und 
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. auch gute Stellungen zur ersten Verteidi- 


gung bieten könnten. 

Die hier vorgeschlagene Linie von Em- 
den nach Passau läßt den.Kahlen Asten, 
den Vogelsberg, Würzburg und Nürnberg 
in der EVG-Zone. Das mainische Einialls- 
tor zur Oberrheinischen Tiefebene bliebe 
geschützt, die alliierten Flugplätze und 
Nachschubbasen links des Rheins und süd- 
lich der Donau würden nicht berührt. Der 
Hafen Emden wäre von der Entmilitari- 
sierung ausgenommen, und die Grenzen 
Belgiens, Luxemburgs, Frankreichs, der 
Schweiz und Italiens wären von der Linie 
zwischen dem militarisierten und ent- 
militarisierten Gebiet im Mittel 200 km, 
an keiner Stelle weniger als 160 km 


a entfernt. 


Bei dieser Regelung hätte das entmili- 
tarisierte Gebiet Westdeutschlands 106 300 
Quadratkilometer, ihm entspräche die So- 
wjetzone mit 107 786 Quadratkilometer. 
Die Einwohnerzahlen wären 19 Millionen 
westlich und 18,5 Millionen ostwärts der 
Zonen- oder Berliner Sektorengrenze. 
Das westdeutsche Gebiet wäre abgesehen 
von Hamburg, Bremen und Hannover ver- 
hältnismäßig indusiriearm, so daß der 
Wert seiner Kapazität nicht außerhalb 
jeder Vergleichsmöglichkeit mit der In- 
dustriekapazität der Sowjetzone stünde. 
, Das EVG-Gebiet Westdeutschlands aber 
hätte eine Fläche von 138000 Quadrat- 
kilometer, eine Einwohnerzahl von 31,5 
Millionen und seine hochentwickelte In- 
dustrie. Das Land zwischen der Oder- 
Neiße-Linie und der Reichsgrenze ent- 
spricht mit 137 201 Quadratkilometer im 
Umfang ungefähr dieser Zone (einschließ- 
lich Sudetenland). 

Hubert Spicker 


Zur Frage zukünftiger EVG-Einheiten 
Sehr geehrte Herren! 


„Miles europaeus“ hat aus seinen Er- 
fahrungen in der britischen Zone inIhrem 
Heft mit Recht auf die Dienstgruppen hin- 
gewiesen. Seit fast drei Jahren bestehen 
aber auch in der US-Zone Deutschlands 
Dienstgruppen-Einheiten. 

Auch wenn man bei den Angehörigen 
der Dienstgruppen in der Mehrzahl der 
Fälle annehmen darf, daß ihr Eintritt 
meist die Folge von Arbeitslosigkeit, ge- 
ringem Verdienst in anderen Berufen, 


ern, oh z } 
; Freie Aussprache x 


Entwurzelung, Hofinungslosigkeit war, 

und wenn man weiterhin in Betracht 

zieht, daß die Erscheinung des Einzelnen, 

seine Dienstauffassung, sein Auftreten 

usw. stark von augenblicklichen Faktoren 
abhängig sind wie Unterkunft, Vorgeseiz- 

ten, Dienst, privaten Sorgen, so bleibt 

doch oft der Eindruck: die Jungen sind 

betont skeptisch, mißtrauisch, kritisch. 

Es gibt natürlich Abstufungen, und die . 
meisten jungen Menschen haben auch gar 
nicht die Absicht, etwa ihre Meinung oder 
ihre Anschauungen durch die Tat zu be- 
weisen, nein, sie sind einfach haltlos in 
jeder Beziehung, sie haben überhaupt 
keinen Standpunkt. Ihre Wurzeln sind 
schwach und dünn und haften nur lose in 
der Erde (deshalb auch ein beträchtlicher 
Prozentsatz von Auswanderern nach Ka- 
nada und Australien). Ich spreche beson- 
ders von den Altersgruppen zwischen 20 
und 25 Jahren. Was die früheren Gene- 
rationen in diesem Alter an nationalen 
Tendenzen zuviel zeigten, das fehlt heute 
im Quadrat. Und die Idee der Einigung 
Europas wird wohl anerkannt, aber nie- 
mand lebt für sie, oder das tun doch 
nur sehr wenige. Ich möchte damit aus- 
drücken, daß heute mit anderen Maß- 
stäben an den Aufbau von militärischen 
Verbänden gegangen werden muß als 
etwa 1935. Damals waren in der Jugend 
gewisse Voraussetzungen da, die solch 

einen Aufbau positiv unterstützten - 
heute sind fast gar keine da. Ich möchte - 
eine sehr breite Schicht der jungen Gene- 
ration als „intellektuelle Proletarier“ be- 
zeichnen, sie sind nahe dem Nihilismus. 

Zum Beispiel ist auch „Ehrfurcht“, sei es 
gegenüber dem Alter, gegenüber einer 
Leistung, gegenüber Tradition usw. wenig 
zu beobachten, es sei denn bei sportlichen 
Gelegenheiten oder bei Eriolgen, die sich 
im Bankkonto ausdrücken lassen. Auch 
der demokratische Staat ist durchaus un- 
populär; gegen Politik und Politiker 
herrscht in weiten Kreisen Animositäi, 
oder vielmehr löst „Demokratie“ häufig 
einen Nebel von Gedanken aus, aber 
keine Klarheit, wie z.B. einmal auf meine 
Frage, was denn eigentlich Demokratie 
sei, geantwortet wurde: „Demokratie ist, 
wenn ich in einem Nichtraucher-Abieil 
der Eisenbahn rauche!” 


Die Bereitschait, in einer Gemeinschaft 
mitzuwirken, ist durchaus da, und ich 
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zweifele nicht, daß in zukünftigen mili- 
tärischen Einheiten ebensoviel Gutes woh- 
nen kann wie früher - aber die geistige 
Alternative fehlt so sehr (wie ich an- 
nehmen möchte, nicht nur bei den Dienst- 
gruppen). Die Zeit wird außerhalb des 
Dienstes vielfach „totgeschlagen“. Kino, 
50-Pfg.-Romane usw. kommen dieser Ten- 
denz am besten entgegen. Dazu zählt 
auch der Besuch von Massenveranstaltun- 
gen wie Fußballkämpfen. Der Bedarf an 
„ungeistigen Vergnügungen“ ist enorm, 
der Bedarf an „geistigen Genüssen“ ist 
winzig. Aber nicht nur die geistigen Be- 
ziehungen zur Umwelt, zum Staat, zum 
Land fehlen - nein, das größte Vakuum 
(und auch am schwersten auszufüllende) 
in unserer Jugend ist die religiöse Halt- 
losigkeit. Zwar hat kaum jemand den 
Mut, sich als „gottlos“ zu bezeichnen, je- 
doch ist Glauben unmodern geworden, 
Beten geradezu lächerlich. Kirche und 
Religion werden in einen Topf geworlien 
und abgelehnt. Die Ersatzreligion ist ein- 
deutig das Geld, der Besitz, die Materie 
geworden. 


Der Vorgesetzte kann nur durch sein 
Beispiel, sein Können und seinen Charak- 
ter wirken, wenn er sich auf die Dauer 
durchsetzen will. Autorität ist bei vielen 
der Jüngeren nicht einfach zu erlangen. 
Und um Vertrauen zu erwerben, bedarf es 
sehr vieler Geduld: immer wieder ist bei 
allen Äußerungen und bei allen Anlässen 
ein Funke von Mißtrauen dabei. 

Ich bin der Überzeugung, daß in zu- 
künftigen deutschen Einheiten mit Erzie- 
hungsmethoden, alt oder neu, gar nichts 
zu erreichen ist, sondern nur über die 
Hinführung des Einzelnen zur Gemein- 
schaft, und zwar nicht, indem „der Wille 
gebrochen wird“, indem „zusammenge- 
schweißt“ wird, sondern auf dem frei- 
willigen Weg der Einordnung. Die Ge- 
meinschaft muß wachsen, wenn sie stark 
sein soll. Dieser Prozeß ist langwieriger 
und stellt vielmehr Anforderungen an 
den Offizier als früher, fordert mehr Ge- 
duld, mehr Verantwortung. Nicht die 
Masse muß geformt werden, sondern der 
Einzelne, und zwar immer so, daß die 
Persönlichkeit des Einzelnen erhalten 
wird. 

Natürlich können wir an der Substanz 
des Soldatentums nichts ändern oder sie 
verfälschen: der Befehl, die Einordnung, 


der Gehorsam müssen bleiben. Aber eine 
Erfahrung habe ich innerhalb der Dienst- 
gruppen vor allem gemacht: mehr als 
irüher kommt es auf das „Wie“ an. Be- 
iehle müssen sachlich sein, und die Men- 
schen, die sie erteilen, müssen Menschen 
sein und erst dann Vorgesetzte. Die 
Würde ihrer Untergebenen muß ihnen 
unantastibar sein. Die größte Gefahr für 
die Moral einer kommenden Truppe kann 
die Möglichkeit sein, daß Subalterne ihre 
Macht mißbrauchen, daß Einheiten nicht 
leben, sondern funktionieren, daß die 
Kraft unserer Stärke an den Kalibern und 
der Zahl unserer Waffen gemessen wird 
anstatt an den unwägbaren Elementen 
der Seelen, die unsichtbar, aber ent- 
scheidend hinter der Materie stehen. 


Woligang Näfelt 
Zum Tode General Radescus 


Der erste Jahrgang der wiedererstan- 
denen Zeitschrift für Geopolitik schloß mit 
einem Gedenken an das Martyrium des 
rumänischen Bauernführers Maniu, in des- 
sen Schicksal beispielhait deutlich wurde, 
daß der dem einzelnen bemessene Raum 
der Gesinnungs- und Meinungsfreiheit in 
der Gegenwart sehr eng ist. Die heutige 
Menschheit spricht viel von der Freiheit, 
aber sie läßt Männer wie Maniu im Ge- 
längnis sterben. 

Am 16. Mai 1953 starb in New York der 
rumänische General Radescu, dessen Le- 
ben und Sterben ein Beispiel für das an- 
dere Schicksal ist, das uns jederzeit so 
treffen kann, wie es gestern unsere Brü- 
der traf: Flucht, Vertreibung, Heimat- 
losigkeit. General Radescu hatte im De- 
zember 1944 das Amt des Ministerpräsi- 
denten übernommen, er war der zweite 
rumänische Regierungschef nach dem Aus- 
scheiden Rumäniens aus dem Kriege an 
der Seite Deutschlands. Am 24. Februar 
1945 warnte er in einer historisch gewor- 
denen Rundfunkrede vor unmittelbar dro- 
hender Gefahr, und schon am 6. März, nach 
nur dreimonatiger Amtszeit, mußte er 
dem sowjethörigen Petru Groza weichen. 
Er war der letzte verfassungsmäßige Mi- 
nisterpräsident Rumäniens. 

Er hat in seinem Leben selten in die 
Politik eingegriffen. Wenn er es tat, dann 
setzte er sich für Recht und Freiheit ein. 
Er nahm 1933 den Abschied aus der Ar- 


de ah BL Ta aa Kanal a Na 
A T wir 


- 


he 


Freie Aussprache £ 


mee aus Protest gegen König Carols Re- 


gierungsmethoden. 1943 protestierte er in 


einem Offenen Brief gegen die diploma- 
tischen Gepflogenheiten des damaligen 
deutschen Gesandten in Bukarest Manfred 
v. Killinger. 


Nach dem 6. März 1945 ging Radescu 
ins Ausland. Seine Regierungstätigkeit 
war so kurz gewesen, daß die rumäni- 
schen Parteipolitiker im Exil seinem Füh- 
rungsanspruch widersprachen, zumal er 
auch in Rumänien keinen Halt an einer 
der Parteien gehabt hatte. So gab er 
schließlich die Bemühungen um Zusam- 
menarbeit mit dem Nationalkomitee, das 
König Michael aus Vertretern der Par- 
teien gebildet hatte, auf und begann, in 
der „Liga der freien Rumänen“ eine neue, 
selbständige Aktionsgemeinschaft zu 
schaffen. Bei dieser Arbeit rief ihn, im 
Alter von 77 Jahren, der Tod ab. Sein po- 
litisches Testament, am Vorabend des 
Sterbetags geschrieben, ist ein ergreifen- 
des Dokument für die Haltung der verant- 
wortlichen Männer, die heute fern ihrer 
Heimat für das Wohl der Heimat arbeiten. 
Es ist in fast allen Blättern der rumäni- 
schen Emigration erschienen. Der folgen- 
de Text (Anfang und Schluß) ist mit ge- 
ringfügigen Übersetzungskorrektiuren der 
Zeitschrift „Brücke zum Westen“ in Mün- 
chen (Juli/ August-Nummer) entnommen: 


„Liebe Freunde, treue Kameraden im 
Befreiungskampf Rumäniens, Landsleute! 
Wenn Ihr diese Zeilen lest, werde ich nicht 
mehr sein. Ich weiß nicht, wann dieser Tag 
kommen wird. Da mein Herz noch stark, 
mein Geist noch klar ist, kann mich der 
Tod in Monaten, aber auch in Tagen oder 
gar Stunden ereilen. Ich bin in Gottes 
Händen. 

In diesem Augenblick meines Lebens 
bin ich mir der letzten großen Verpflich- 
tung gegenüber meinem Land und Volk, 


das sich heute teils in der Sklaverei, teils 
im Exil befindet, bewußt. Sie besteht 
darin, jenen, die mir in der Führung des 
Befreiungskampfes unseres Vaterlandes 
folgen, meine letzten Ratschläge schrift- 
lich zu hinterlassen. Ich tue es in aller De- 


_ mut und mit der ganzen Redlichkeit und 


Aufrichtigkeit, die mir der herannahende 
Tod auferlegt. 

Bei meinem fortgeschrittenen Alter 
konnte ich nicht mehr hoffen, den Tag der 
Befreiung unseres Landes zu erleben, 
Meine einzige Hoffnung war, mit der Er- 
richtung einer festgefügten Grundlage, 
von der aus andere den Freiheitskampf 
führen können, einen entscheidenden 
Punkt in diesem Kampf zu erreichen. Zur 
Erreichung dieses Ziels hat mich Gott be- 
SChUlZzEEs Se 

Und nun nimmt ein alter Soldat, dessen 
Leben seinem Land und Volk geweiht 
war, Abschied vom Vaterland, das er liebt 
und nicht mehr wiedersehen wird. Lebt 
wohl und hoffet, rufe ich allen Landsleu- 
ten jenseits des Eisernen Vorhanges zu. 
Lebt wohl und bleibt tapfer, sage ich zu 
all jenen, die an meiner Seite gegen die 
nazistische und kommunistische Tyrannei 
kämpften und den Befreiungskampf fort- 
führen werden. 

Für Euch, die Ihr bleibt, und insbeson- 
dere für die Jugend, besteht die Hofinung 
auf eine lichtere Zukunft, auf eine Zu- 
kunft, in der sich unser Land und unser 
Volk von den Mächten der Finsternis be- 
freien werden. Dies ist ein Ideal, für das 
zu leben und zu kämpfen sich lohnt. Euch 
allen hinterlasse ich meine Hoffnungen, 
meine unerfüllten Träume und meine Ge- 
bete für deren Verwirklichung. 

Auf Wiedersehen! Gott segne Euch alle 
und leite Euch in der Schlacht, aus der ich 


ausscheiden muß! 
General Nicolae Radescu.* 
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Ein Wunsch Amerikas: 
Erhaltung der friedlichen Welteinheit 


Foreign Affairs über ein „Ost-Locarno‘ 


In der Oktobernummer der angesehenen amerikanischen Vierteljahresschrift 
Foreign Affairs nimmt der Geschäftsführende Schriftleiter Byron Dexter zu Chur- 
chills Vorschlag vom 11. Mai 1953 Stellung, dessen Auswirkungen schließlich den 
Entschluß zur Abhaltung der Berliner Konferenz 1954 ausgelöst haben, 

Der britische Ministerpräsident schlug im Mai 1953 vor, daß die Sowjetunion 
nach dem Muster der Locarno-Abmachungen von 1925 eine Sicherheitsgarantie 
erhalten solle. Dexter erklärt dazu: Es sei denkbar, daß diejenigen Mächte, die 
den europäischen Frieden als Schlüssel zum Weltfrieden betrachteten, sowohl der 
Sowjeiunion gegen einen etwaigen deutschen Angriff (!) als auch Deutschland 
gegen einen sowjetischen Angriff eine Hilfsgarantie böten. 

Dexter vergleicht den Übergang der britischen Außenpolitik vom Genfer Proto- 
koll (1924) zur Locarno-Politik des „begrenzten Risikos“ mit einer seiner Ansicht 
nach ähnlichen Schwerkung in der Gegenwart. Damals habe sich Großbritannien 
von Frankreich trennen lassen, mit Deutschland zusammengearbeitet und schließ- 
lich das Flottenabkommen von 1935 geschlossen, - auf das schon 1936 die deutsche 
Rheinlandbesetzung gefolgt sei. Erst die 1939 an Polen gegebene Garantie habe 


Großbritannien auf die Linie des Genfer Protokolls zurückgebracht, und das 
Jahr 1940 habe die Locarno-lllusion entlarvt, die eine deutsche und eine franzö- 


sische Aggression als gleich wahrscheinlich angenommen hatte. 

Der Vorschlag Churchills bedeute praktisch, daß die UNO sich mehr mit Ver- 
mittlung als mit der aktiven Erzwingung des Friedens beschäftigen und dann im 
Ernstfall ebensowenig Gewaltanwendung durch Garantiemächte sanktionieren 
werde, wie das der Genfer Völkerbund 1935 oder 1936 gegen Deutschland und 
Italien getan habe. Es könne so aussehen, als bedeute die britische Schwenkung 
den ersten Schritt zu einem „überdimensionalen München". 

In Wirklichkeit allerdings, so meint Dexter, sei das Problem nicht so gefährlich, 
wie es scheine. Er gibt die folgende geopolitische Erklärung: 


Was würde ein neues „Locarno“ bedeuten? 

Großbritannien und das Commonwealth sind während der Wirrnisse unserer 
koreanischen Kriegführung an unserer Seite geblieben, obwohl der Krieg in einer 
Weltgegend stattfand, wo sie keine unmittelbaren Interessen hatten. Für ein parla- 
mentarisch regiertes Land ist so etwas die schwerste Aufgabe, die man sich denken 
kann, und Großbritannien spricht offen die Hoffnung aus, daß es nicht wieder vor- 
kommen möge. 

Tatsächlich nämlich gehen die britischen und die amerikanischen Interessen in Asien 
auseinander. Großbritannien tritt an diesen riesigen Erdteil vom Südwesten heran und ge- 
langt dabei nach Indien. Wir dagegen kommen vom Nordosten und gelangen nach China 
oder, weiter nördlich, zu dem Gebiet unseres unmittelbaren Nachbarn, der Sowjetunion, 


von der uns nur die 150 km der Beringstraße trennen. 
Man braucht nicht anzunehmen, daß Großbritannien im Falle einer künftigen kommu- 


- nistischen Aggression überall in Asien einem aktiven Einsatz aus dem Wege gehen will. 


Im Gegenteil, Großbritannien erinnert uns daran, daß eine starke Aggressionsgefahr in 
Südostasien besteht, und es will alles daran setzen, dort seine unmittelbaren Interessen zu 


verteidigen. 
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Dieses Ziel will Großbritannien durch das System der sich überschneidenden Regional- 
pakte erreichen, das es an die Stelle des UNO-Systems der kollektiven Sicherheit setzen 
will. Wir wissen, daß Sir Winston Churchill schon immer ein Regionalsystem als die nütz- 
lichste Form der internationalen Organisation angesehen hat. Und wir sollten es nur als 
Empfehlung für das System betrachten, wenn es in gewisser Hinsicht besonderen britischen 
Bedürfnissen entgegenkommt, denn jedes Sicherheitssystem ist vorteilhaft für uns, bei dem 
unserem Alliierten jeder nur denkbare Anreiz zur aktiven Mitwirkung geboten wird. 

Ein „Locarno“ im Jahre 1954 würde die Errichtung einer Abwehrfront in Europa 
und einer Abwehrfront in Südostasien bedeuten. Das übrige Asien würde wahr- 
scheinlich ungeschützt bleiben, höchstens könnten gewisse Gebiete, wie damals das 
entmilitarisierte Rheinland, unter eine Neutralisierungsgarantie fallen. 

Großbritannien könnte damit rechnen, daß eine Regelung dieser Art einen Teil 
seines China-Handels wieder in Gang bringen würde, — das ist zwar nicht seine erste 
Sorge, aber doch ein höchst lockendes Ziel. Wichtiger ist, daß diese Regelung für 
Indien annehmbar wäre und die Indische Union fester an das Commonwealth binden 
würde, — dabei handelt es sich zwar nicht um ein materielles Interesse Großbritan- 
niens, aber eben um sein oberstes Ziel in der Asienpolitik. 

Diese Regelung würde das Ende derjenigen amerikanischen Asienpolitik bedeuten, 
die viele Engländer als Abenteuersuche, mindestens aber als Donquichotterie, emp- 
funden haben und bei der sie befürchteten, unnötig in einen Weltkrieg hineinge- 
zogen zu werden. 

Als direkter Partner bei der Verteidigung unserer „Grenze“ im Pazifik hätte Groß- 
britannien die Überzeugung, daß es leichter einen mäßigenden Einfluß auf uns aus- 
üben könnte, besonders wenn die UNO mit der Preisgabe des Grundsatzes der kollek- 
tiven Sicherheit nicht mehr ein Sammelpunkt der Widerstandskräfte, sondern des 
-Ausgleichswillens würde. Indem der Gegendruck gegen den kommunistischen Aus- 
dehnungswillen in Nordostasien beendet würde, stünden mehr Kräfte für den Gegen- 
druck in Südostasien und Europa zur Verfügung. 

Über die Interessengegensätze in diesen Fragen läßt sich vernünftig und freundschaftlich 
diskutieren. Und vieles in der britischen Konzeption begegnet sich mit der Auffassung von 
den wesentlichen Interessen Amerikas, wie sie von einflußreichen Amerikanern vertreten 
wird. Herbert Hoover z. B. scheint ungefähr die gleiche Vorstellung davon zu haben, was 
eine realistische Verteidigungspolitik der USA eigentlich sein sollte. See- und Luftmacht 
würden unsere Pazifik-Grenze schützen. Wenn Großbritannien auf Grund der Garantierung 
der europäischen Grenzen die Führung der Regionalorganisation in Europa übernehmen 
würde, bestünde eine größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß wir die amerikanischen Trup- 
pen aus Europa abziehen könnten. Auch im Osten wäre damit unsere Grenze an die Küste 
unseres eigenen Kontinents zurückverlegt. 

Sowohl für die britischen als auch für die amerikanischen Fürsprecher dieser Politik 
würde der Zusammenbruch der UNO-Bemühungen zur Erzwingung des Friedens 
die glückliche Erlösung aus nervenaufreibenden Verwicklungen darstellen. 


Bei Regionalsystem nutzt Zentralmacht die innere Linie 


Man sollte jedoch den Preis, der für diese Erleichterung zu zahlen wäre, nicht 
unterschätzen. In einem derartigen System der sich überschneidenden Allianzen, das 
angeblich die ganze Welt mit einer Verteidigungsgarantie überzieht, liegt die Ent- 
scheidung darüber, ob bei einer aktuellen Krise eine Linie gehalten oder zurück- 
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genommen werden soll, in der Hand derjenigen Macht, die am schnellsten eine 
Gewichtsverlagerung durchführen kann. 


In der grundherrlichen Welt des 18. Jahrhunderts war Großbritannien in der Lage, dieses 
Gleichgewichtssystem auf dem europäischen Kontinent zu manipulieren. Und auch im see- 


fahrenden 19. Jahrhundert konnte es diese Apparatur zum großen Vorteil aller Staaten 
handhaben. 


Im 20. Jahrhundert aber versagte das System beide Male, als Deutschland die aggressive 
Großmacht war. Es muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß es den Sowjets gegen- 
über zum dritten Male versagt. Denn in einem wichtigen Punkt gleicht die heutige Lage 
der Sowjetunion der Deutschlands zwischen den Weltkriegen. 

Im Verhältnis der politischen und militärischen Kräfte von 1925 war Deutschland eine 
Zentralmacht, nicht nur bildlich gesprochen, sondern höchst wörtlich. Das ist Deutschland 
heute nicht mehr. 

Das Zentrum hat sich ein paar Tausend Kilometer nach Osten verlagert. Heute ist die 
Sowjetunion die „Zentralmacht“. 

Ein System einander überschneidender Kreise jedoch hat kein Zentrum. Deshalb 
kann man seine Glieder eines nach dem anderen zerbrechen, und aus diesem Grunde 
wurde die Organisation der Vereinten Nationen geschaffen. 

Im Falle einer neuen „Locarno“-Politik müßte die UNO den Entschluß zur Ver- 
teidigung oder zur Preisgabe eines Gebiets in die Hände der arabisch-asiatischen 
Staaten mittlerer Bedeutung legen, praktisch in die Hände Indiens. 


Drohung mit Zweifrontenkrieg zähmt den Friedensstörer 


Gegen die Aggressionsgefahr seitens einer ausdehnungswilligen Zentralmacht gibt 
es eine Grundregel zur Erhaltung des Friedens, die Sir Halford Mackinder, derjenige 
Stratege unseres Jahrhunderts, der den größten Weitblick besessen hat, ganz ein- 
deutig dahin formulierte, daß man der Aggressionsgefahr durch die sichere Aussicht 
auf einen Zweifrontenkrieg begegnen müsse. 

Wenn aber natürlich eine Weltorganisation als oberste Aufgabe die Schlichtung 
von Streitigkeiten hat, dann kann sich die ausdehnungswillige Macht gerade des 
Einflusses dieser Organisation bedienen. Das war die Lehre des Völkerbundes und 
die Lehre Locarnos. Noch ist nicht klar, ob es auch die Lehre der jetzt abgelaufenen 
drei Jahre Korea sein wird. 

Im 20. Jahrhundert ist es immerhin schwierig, eine bestehende Weltorganisation 
von Staaten wieder abzuschaffen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird man sie be- 
nutzen wollen. Sie ist der Gerichtshof letzter Instanz, so unvollkommen, unfertig und 
ärgerlich sie sein mag. Der Geist ist nun einmal aus der Flasche herausgelassen. 

Es war keineswegs Woodrow Wilson, der ihn herausgelassen hat, sondern Orville 
Wright mit seinem Flugapparat, Marconi mit seinem Funkgerät, Bell mit seinem 
Telefon, Bessemer mit seiner Methode der Stahlherstellung, Stephenson mit seiner 
Dampfmaschine und Arkwright mit seiner mechanischen Spindel. 

Wenn wir es nicht fertig bringen, diese Kräfte der Technik, die uns einander buch- 
stäblich nahe gebracht haben, zu bändigen, dann werden sie uns tyrannisieren. Ob 
es uns gefällt oder nicht, der Schwerpunkt der Welt liegt im hochragenden UNO- 
Gebäude am New Yorker East River. Für unsere Generation wird dort die Entschei- 
dung im Ringen um die Macht - um Freiheit und Frieden - fallen.“ 
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Ein Wunsch Deutschlands: 


Wenigstens ein kleiner Beginn zur Einheit in Frieden 


ee. Friedensburg über die Not Berlins 


Bei der Jahresversammlung der Auslandswissenschaftlichen Gesellschaft e. V., 

Be. die im Dezember 1953 in Hamburg abgehalten wurde, gab der frühere Berliner 

Bürgermeister Prof. Dr. Ferdinand Friedensburg, jetzt Präsident des Deutschen 

Instituts für Wirtschaftsforschung in Berlin-Dahlem und Berliner Mitglied des 

Bundestages, Ansichten Ausdruck, die in so starkem Maße den Empfindungen 

zahlreicher Deutscher entsprechen, daß sie in einer Zeit der Verhandlungen 

zwischen den Großmächten nicht verdienen, nur mündlich verlautbart zu werden. 
Friedensburg führte aus: 


Einem Deutschen, der auf die Möglichkeit hofft, daß noch zu seinen Lebzeiten ein 
geeinigtes und freies deutsches Staatswesen errichtet wird, werden auch Teilergeb- 
nisse der Verhandlungen zwischen den Weltmächten willkommen sein, weil sie unter 
Umständen den Ausgangspunkt für weitere Entwicklungen abgeben. Irgendwo muß 
einmal ein Anfang gemacht werden. Berlin eignet sich für eine Anfangs- und Teil- 
lösung deshalb besonders, weil in dieser Stadt die großen militärischen Probleme, die 
bei dem Versuch zu Gesamtlösungen so große Schwierigkeiten schaffen, kaum ins 
Gewicht fallen. 

In Berlin selbst, das häufig in den letzten Jahren zum Mittelpunkt der großen 
Weltspannung geworden ist, läßt sich eine Erleichterung für die betroffenen Men- 
schen und eine Milderung des Kalten Krieges erreichen, wenn folgende drei Mög- 
lichkeiten verwirklicht werden: 


1. Der Verkehr zwischen der Bundesrepublik und Westberlin 
ist von allen Kontrollen zu befreien 


Ein riesenhafter bürokratischer Apparat ist seit 1945 damit beschäftigt, die Reisen- 
den unmittelbar vor Berlin oder an der Zonengrenze zu kontrollieren und häufig 
genug zu schikanieren. Trägt das Nummernschild des Kraftwagens dieselben Zeichen 
wie das Begleitpapier? Ist die Zeitung, die dem Reisenden aus der Tasche sieht, west- 
lich oder östlich des Eisernen Vorhangs gedruckt? Ist die Strickjacke, die das alte 
Mütterchen im Koffer hat, wirklich gebraucht oder doch neu? — Niemand wird glau- 
ben, daß umständlich getroffene Feststellungen dieser Art die Wege für Propaganda- 
material oder geschmuggeltes Metall wirklich sperren. Über die Abschaffung des 
Interzonenpasses hinaus sollten beide Seiten einen weiteren Schritt in der Richtung 
auf die Vernunft tun. Selbst ein Mißbrauch der angestrebten Freiheit würde keinen 
Schaden anrichten, der auch nur im geringsten mit der Gereiztheit und Bitterkeit ver- 
glichen werden könnte, die durch die heutige Regelung täglich erneut hervorgerufen 
werden. 

Und wenn die sowjetische Besatzungsarmee glaubt, daß sie auf Schutzmaßnahmen 
gegen den von ihr gefürchteten Mißbrauch des Verkehrs durch ihre Zone nicht ver- 
zichten kann, dann lassen sich frühere Beispiele eines „Korridor“-Verkehrs auch heute 
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verwirklichen. Man könnte die Eisenbahnzüge zunächst so verschlossen halten, wie 
sie bis 1939 zwischen der Grenzmark Westpreußen oder Ostpommern einerseits und 
Ostpreußen andererseits verkehrten. Eine Bewachung der Abfahrten von der Auto- 
bahn würde sehr viel weniger Polizei nötig machen als das heutige Kontrollsystem. 


2. Zur Regelung der gemeinsamen praktischen Aufgaben sind in Berlin 
ständige paritätische Fachausschüsse einzusetzen 
Während heute die Verwaltungen der beiden Stadthälften fürchten, durch die 
Zusammenarbeit an praktischen Fragen einen Rechtsanspruch zu verlieren oder die 
ihrer jeweiligen Ansicht nach nicht vorhandene Legalität der anderen Stadtverwal- 


tung anzuerkennen, sollte es möglich sein, nüchtern und vernünftig die Alltagsfragen, 


die seit 800 Jahren in der gemeinsamen Stadt gemeinsam geregelt worden sind, von 
neuem zum besten der Bevölkerung gemeinsam anzupacken. 

Straßenbahnverkehr und Stadtentwässerung, Wasserversorgung und Seuchen- 
bekämpfung, Gerichtshilfe, Auskunft in Sozialangelegenheiten und Postverkehr soll- 
ten nicht nur überhaupt funktionieren, sondern gemäß einer klaren Rechtsordnung, 
in der es Möglichkeiten zur Abstellung von Mißständen auf dem Rechtswege gibt. 
Das wäre der Anfang zur Wiederkehr einer einheitlichen Stadtverwaltung. 


3. Die Besatzungstruppen sollten sich auf die bloßen Garnisonsaufgaben 
beschränken. Der gesamte Verkehr zwischen den fremden Kommandanten 
und der Stadt aber sollte über einen neutralen Kommissar gehen 


Es genügt nicht, die Bevölkerung durch die Paragraphen eines Abkommens zwi- 
schen den Besatzungsmächten vor ungerechtfertigten Eingriffen zu schützen. Die 
Anwesenheit der fremden Truppe übt einen so starken moralischen Druck aus, daß 
sie auch gutgemeinte Abmachungen unwirksam machen kann. 


Wenn aber zum Beispiel ein Vertreter der UNO allein imstande wäre, Wünsche _ 


der Kommandanten den Vertretern der Bevölkerung zu übermitteln, — wenn er als 
neutrale Zwischeninstanz in ähnlicher Weise eingeschaltet werden könnte, wie das 
im wirklichen Raum mit den indischen Truppen in Korea geschehen ist, dann ent- 
stünde Rechtssicherheit. Dann würde wohl auch kein Stadtteil einen einzigen Tag 
mit der Abhaltung wirklich freier Wahlen zögern. 
Teillösungen dieser Art könnte Berlin zum Beispiel für Deutschland 
und vielleicht sogar für die größeren Zusammenhänge machen. Nach 
einer fast neun Jahre währenden Verschärfung der Gegensätze wäre 
endlich der Anfang zu einer Besserung gemacht. 
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BRUNO BREHM 
Die Wiener Ringstraße 


Eklektizismus ohne Protzerei 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts legten die Städte ihre Rüstungen ab. 
Wenige von ihnen wußten so weise den Raum des aufgelassenen Glacis zu nützen 
wie Wien. Zum Verhängnis der europäischen Städte wurde es, daß die Zeit ihrer 
großen Ausdehnung in eine Epoche der schwindenden und verfallenden Stile geriet. 
Die Zeit, in der am meisten gebaut wurde, baute am schlechtesten. 

Es ist daher den Erbauern der Wiener Ringstraße nicht hoch genug anzurechnen, 
daß sie sich eines vornehmen Eklektizismus bedienten. Vielleicht waren auch die 
außenpolitischen Mißerfolge Dämpfer jenes Übermutes, der in andern Städten so 
peinlich auftrumpft. Protzen und Prunken einer aus den Fugen geratenen Zeit bleibt 
außerhalb der Wiener Ringstraße, die mit ihrer Musterkarte aller Stile sich vor- 
nehmer Zurückhaltung belfleißigt. 

Die Ringstraße setzt mit einem großen Platz, der dennoch nie sich zu einem wirk- 
lichen Platz festigen konnte, mit der Votivkirche ein, die in ihrer zart nachempfunde- 
nen französischen Gotik dennoch nicht steinbaukastenartig wirkt. Ganze Generatio- 
nen junger Dichter besangen das Abendrot hinter den durchbrochenen Türmen der 
Kirche. Daß sie an ein Attentat erinnern sollte, das ein ungarischer Achtundvierziger 
auf Franz Josef verübte, war trotz dem Namen des Bauwerks fast vergessen. 

Nach der Votivkirche kommt gleich die im Renaissancestil erbaute Universität, 
deren Arkadenhof mit den geisterbleichen Marmorbüsten berühmter Wissenschaftler 
den aus der Provinz kommenden Studenten mit Ehrfurcht erfüllte. Schräge der Uni- 
versität gegenüber liegt das Burgtheater, vielleicht der von allen Ringstraßenbauten 
protzigste und daher am wenigsten gelungene, weil er „sitzengeblieben und nicht 
aufgegangen war“, wie das Hausfrauen von einem Gugelhupf sagen. Über wenige 
Bauten wurde seinerzeit so geklagt, da den Schauspielern das neue Haus zu groß 
war und seine schlechte Akustik die 
Stimmen verdarb. 
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Park, berühmt durch seine schönen alten Bäume, wie es ja überhaupt zum Wesen 
der Ringstraße gehört, ihre Säume durch Gärten und Anlagen so aufzulockern, daß 
sie nie zu einer geschlossenen Straße wird. Das im Wesen der Zeit gelegene Auf- 
trumpfen des Bürgertums gegenüber den Wahrzeichen alter Macht, gegenüber der 
Kaiserburg, wird hier von Rathaus und Parlament wohl auch nicht vermieden, aber 
es ist ein loyales, ein gedämpftes, ein durch Baumkronen gemildertes Auftrumpfen, 
dem sich die Burg selbst nicht stellt. Sie hat sich hinter Volksgarten und Äußerem 
Burgtor verborgen. Es schimmert nur das Edelrostgrün der Dächer des Leopoldini- 
schen Traktes und des Ballhauses herüber, zwischen denen der stumpfe Turm der 
alten Minoritenkirche auftaucht. 

Das Parlament, dieser große Tempel in klassischem Stil, hatte keine österreichi- 
schen Vorbilder, man rief den Dänen Hansen, da sich in Kopenhagen durch Thor- 
waldsen der Klassizismus bis spät ins Neunzehnte Jahrhundert gehalten hatte. Und 
doch, wie verschieden ist das Wiener Parlament von den klassizistischen Bauten der 
Münchner Ludwigstraße aus derselben Zeit! Es gibt sich zwar demokratisch, aber 
es fällt immerhin noch ein letzter Schimmer imperialen Glanzes auf seine breit hin- 
gelagerte Fassade. 


Ein letzier Schimmer imperialen Glanzes 


Aber auch die stille, vornehme Hofburg, die ihre alte Front der inneren Stadt 
zukehrte und die mit der Hofbibliothek und dem Redoutensaal den vornehmen, ge- 
schlossenen Josephsplatz bildet, tastet mit ihrem neuen Estensischen Trakt gegen den 

‚ Ring vor. Franz Ferdinand, der ihn ausbauen wollte, erlebte seine Vollendung nicht. 

Denn nicht nur in der Bildenden Kunst, auch im Staatsstil sind die beiden großen deut- 
schen Monarchien spät daran gewesen, sie vermochten es nicht, die großen Entwürfe zu 
Ende zu führen. So war es in den Habsburgischen Landen stets gewesen: Dem Escorial 
entsprechen die großen Fragmente von Klosterneuburg und Göttweig, dem großen 
Schloß von Versailles das kleinere und Fragment gebliebene Schönbrunn, das nur ein 
Bruchteil von jenen maßlosen, ausschweifenden Entwurf hat werden können, als der es ge- 
plant gewesen war. Der aus Dresden gleich Richard Wagner geflohene Samper versuchte 
in später Stunde, den Bau der Hofmuseen durch diesen Trakt näher an die Burg heranzu- 
holen, aber sein Entwurf wurde nur zur Hälfte ausgeführt. 


Diese neuen Bauten wirken dennoch kalt vor dem wahrhaft schlichten kaiserlichen 
Bau der alten Hofstallungen, die gelassen und ruhig hinter den Hofmuseen den Platz 
abschließen. 

Halten wir inne, blicken wir auf das Maria Theresiendenkmal, grüßen wir die 
große Kaiserin, die weise Mutter und die kluge Lenkerin des Staates, und eilen wir 
kurz in das Museum zu den Breughels und zu den Velasquez, der die blonden Prin- 
zessinnen der Casa Austria mit jener Liebe gemalt hat, mit der die dunklen Men- 
schen die hellen Kinder lieben. Denken wir daran, daß der Habsburger Philipp II. 
in Madrid den Vorgänger und Bruder im Geiste Breughels, den großen Hieronymus 
Bosch, geliebt und gesammelt hat. 

Kehren wir zur Ringstraße zurück, nachdem wir die Tizians, Rubens und Rem- 
brandts kurz betrachtet und uns bei ihnen Trost und Zuversicht geholt haben, und 
wenden wir uns der Großen Oper zu. Sie ist neben der Pariser vielleicht die schönste 
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der neuen Opern. Ihr Stiegenhaus beglückt, ihr weiter Zuschauerraum hatte jenes 


Festliche, das zum Wesen der Oper gehört. (Wie gut der Bau war, konnte man am 


besten in Budapest ermessen, dessen Oper nach dem mit dem zweiten Preis gekrön- 


ten Entwurf ausgeführt worden war.) 
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Der Corso 


Bei der Oper mündet die Kärntnerstraße ein, die nebst dem Graben den Wiener 
Corso bildete. Die Ringstraße selbst war nur ein kleines Stückchen Corso. Dazu ist 
sie zu weit, zu wenig intim. Der Corso, dieser große Tanz im Freien, wurde von den 
Offizieren aus den italienischen Garnisonen nach Wien gebracht. Er unterlag be- 
stimmten Gesetzen, er war in der alten Monarchie der Treffpunkt für alle Kronländer. 
Nur einige Flaneure besuchten den Corso vom Anfang bis zum Ende, die Damen 
huschten nur über ihn hin, mit einem winzigen Päckchen in der Hand, das gleichsam 

‚als Ausweis für gemachte „Kommissionen“ galt, die sie über den Corso geführt 
hatten. 

Bei der Einmündung der Kärntnerstraße in die Ringstraße, an der Sirk-Ecke, standen die 
Löwen des Corso mit den unüberwindlichen, herzenbrechenden Blicken und dem sieges- 
gewissen Lächeln, die mit unternehmenden und herausfordenden Augen alles musterten, 
was sie kannten oder was neu auf sie zukam. Die schönste Zeit des Corso waren einst die 
ersten Septembertage, da die Damen sonnengebräunt vom Land kamen und sich so gaben, 
als hätten sie nicht nur die Farben des Landes, sondern auch dessen törichte Unschuld 
mitgebracht und als wüßten sie, die angeregt plaudernden und die Neuigkeiten mancher 
Monate nachholenden Ahnungslosen, nicht, was die Herren der Regimenter aus allen Tei- 
len der Monarchie hier erwarteten und warum die Offiziere ihnen so keck unter die Hüte 
schauten. Es war noch etwas von der Esplanade von Gmunden, vom „Zauner“ in Ischl 

und vom Strand Abbazias oder Veldens oder gar von Biarritz oder Norderney zu spüren, 
— an Meran, an Lugano, an Torbole wurde gedacht. 
Die gegenüberliegende Seite der Ringstraße wurde kaum begangen, dort schmö- 
 kerten nur ein paar ältere Herren vor den Auslagen der Buchhandlungen oder vor 
einer Kunsthandlung, dort standen die Ringstraßenhäuser aus den Achtzigerjahren, 
deren Reichtum schon in der geräumigen Anlage der Stiegenhäuser zu erkennen war. 


Schwarzenberg und der Rotarmist 


Der Schwarzenbergplatz war ebensowenig geschlossen wie der Platz vor der 
Votivkirche. Das Denkmal des Siegers von Leipzig war 1867 errichtet worden, als 
habe man sich über die Niederlage von Königgrätz mit dem einstigen Glanz der Vor- 
herrschaft in Deutschland trösten wollen. Heute steht hinter dem Denkmal dieses 
Feldherrn das Monument der Roten Armee, des überdimensionierten „Befreiers 
Wiens“, der verschiedene Beinamen hat, mit denen sich die Wiener über seinen 
Anblick zu trösten pflegen. 


Hinter diesem Soldaten des „Großen Bruders“ steht der vornehme Bau des Schwar- 
zenbergpalais, und über diesem taucht aus Baumkronen der edelste Bau Wiens auf, 


Eugens Belvedere, das einem flügelbreitenden Adler gleich auf der Anhöhe über der 
Stadt schwebt. 
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Die Wiener Ringstraße 


as Stück vom Schwarzenbergplatz bis zum Donaukanal wird auf der Ostseite 
durch den schönen Stadtpark begleitet, an den sich das Kunstgewerbemuseum und 


. das große Kriegsministerium anschließen. Dieser Bau ist erst fertig geworden, als 


der Erste Weltkrieg bereits begonnen hatte. Er hat seiner äußeren Weiträumigkeit 
keine Größe entgegenzustellen. Die von der inneren Stadt dem armseligen Donau- 


_ kanal zugekehrte Front wies keine bedeutenden Bauten auf. 


Es war das Unglück Wiens, daß sich zur Zeit seiner großen Stadterweiterung bereits 
Budapest wie Absalon vor Davids Zelt gesetzt und den Vorrang, als große Donaustadt 


gelten zu wollen, für sich in Anspruch genommen hatte. Wien hatte sich von der Donau 


abdrängen lassen, die nun breit und groß zwischen Bisam- und Leopoldsberg in das große 
Becken einzog und es durch die Porta Hungarica wieder verläßt, ohne von der Stadt mit 
einem Gruß bedacht zu werden. 


Biegen wir wieder vom Kai. ein, dessen ganze Front noch heute im Schutt liegt, 
so kommen wir an der Börse vorbei, die, einer Großmutter gleicht, die einst viel 
gesündigt, nun fromme Märchen erzählt und in ihren Räumen Wohnbauausstellung 
und Krebsbekämpfungsschau aufnimmt. Das Sühnhaus an Stelle des verbrannten 
Ringtheaters liegt in Schutt und Asche. 


Im Großen und Ganzen ist diese vielbewunderte Prachtstraße, die in einer Zeit der 


Stillosigkeit doch den Stil gewahrt hat - wenn auch keinen bestimmten, so doch den 


Stil des Maßes und des guten Geschmackes, weniger zerstört worden als andere 


deutsche Straßen. Burgtheater und Oper, deren Schauseiten schon wieder hergestellt _ 
sind, werden auch bald ihre Innenräume wieder geordnet haben. Die anmutige 


Mischung von Architektur und Gartenanlagen ist geblieben. 


Das Mäßigende dieser Straße, die den ersten Bezirk umschließt, scheint das zu- 
stande gebracht zu haben, was sich an keinem zweiten Punkt dieser Welt mehr be- 


‚gibt, daß die einander befehdenden Mächtegruppen in scheinbarer Eintracht neben- 
einander auftreten. Aber dennoch ist auch in Wien zu fühlen, was in Berlin das Herz 


so beschwert. Immer wieder hat man das Gefühl, daß eine Tür offensteht, durch die 
es scharf und kalt hereinweht. Ist es in Berlin der Sand auf den Stufen, die zur S-Bahn 


_ führen, so sind es in Wien die überlebensgroßen Bilder des „Großen Bruders“, die 


auch vor der Hofburg den Wiener mit undurchsichtigem Lächeln überwachen. 


GÜNTER KAUFMANN 


Die Saar — Anfang oder Ende Europas? 


Europäisierung ohne Europa? 


Drei Ereignisse haben im Jahre 1953 auf das Saarproblem eingewirkt: Erstens 
das Junctim zwischen EVG-Vertrag und einer profranzösischen Saarlösung, das 
Frankreichs Nationalversammlung aufstellte, um eine Zustimmung zur kontrollierten 
Wiederbewaffnung der westdeutschen Bundesrepublik gegen einen Verzicht der 
Bonner Regierung auf deutsche Souveränität über das Territorium an der Saar ein- 
zuhandeln (dazu versagten die beiden angelsächsischen Mächte auf der Bermuda- 
Konferenz der französischen Diplomatie ihre Unterstützung); — zweitens der ein- 
stimmige Beschluß des westdeutschen Bundestages vom 2. Juli 1953, der die Bonner 
Regierung verpflichtet, eine Lösung der Saarfrage zu suchen, die an der Saar die 
Integrität des deutschen Staatsgebietes wiederherstellt; — drittens der Europäisie- 
rungsplan des Saarbeauftragten des Europarates, des Niederländers Goes van Naters, 
und die sich daran anschließenden Gespräche zwischen Dr. Adenauer und dem fran- 
zösischen Hochkommissar Frangois-Poncet. 

Andere Ereignisse an der Saar treten demgegenüber an Bedeutung zurück. Das gilt z. B. 
für die Revision der Konventionen zwischen Frankreich und dem Saarland, die in Rich- 
tung auf die angestrebte Autonomie einige unwesentliche Verbesserungen aufweisen, — für 
das saarländische Gerichtsurteil, das die Verbotsmaßnahmen des Hoffmann-Regimes gegen 
die deutschen Parteien sanktioniert und als ein typisches Beispiel für die Entartung der 
Justiz als Dirne der Politik anzusehen ist; — für die Ausweisung des Saarländers Walz, 
weil er in den Bundestag gewählt wurde; — für die gescheiterte Aktion des Prinzen Hu- 


bertus zu Löwenstein; — für den Alternativ-Vorschlag der Freien Demokratischen Partei 
zur Lösung der Saarfrage und viele andere Vorgänge und Initiativen. 

Während in den ersten Nachkriegsjahren die Kommunisten sich zu Vorkämpfern der 
deutschen Sache aufwarfen und die einzigen waren, die legal den Kampf gegen das Pro- 
tektoratsregime Grandval-Hoffmann führten, ist mit der Erkenntnis, daß sie die deutsche 
Position doch nicht aushöhlen können, auch ein Positionswechsel in der Saarfrage bei ihnen 
erfolgt. Die Aufrechterhaltung der französisch-deutschen Spannung ist ein wichtiges Ziel 
der Kreml-Politik. Das Jahr 1953 brachte häufigen Kontakt zwischen Hoffmann und Karls- 
horst. 

Im übrigen aber verschlechterte sich die wirtschaftliche Lage an der Saar in demselben 
Maße, wie sie sich in der Bundesrepublik verbesserte. Die Einbeziehung des durch einsei- 
tigen französischen Akt aus dem deutschen Staatsgebiet herausgeschnittenen Saarlandes 
in das französische Währungs- und Zollgebiet erweist sich immer mehr als Nachteil für die 
Bevölkerung. Alle Unterdrückungsmaßnahmen können die Tatsache nicht verschleiern, 
daß die Bergarbeiter zu Deutschland stehen. 


Die Zeit arbeitet gegen Frankreich. Das erklärt das Bemühen der französischen 
Diplomatie, vor einer Wiedervereinigung Deutschlands und vor einer Wiederbewaff- 
nung der Bundesrepublik den de facto-Zustand seiner Herrschaft über das reiche 
Gebiet an der Saar auch de jure zu sichern. Die optimistischen Kommuniques über 
die Gespräche zwischen dem Bundeskanzler und Frangois-Poncet können nicht dar- 
über hinwegtäuschen, daß die Standpunkte, die im Jahre 1953 bezogen wurden, 
unvereinbarer denn je erscheinen. 
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Die Bonner Regierung ist nicht legitimiert, für das Deutschland in den Grenzen 
des Jahres 1937, wie es in Potsdam anerkannt wurde, Entscheidungen zu fällen. 
Weder kann Bonn die 900 000 Deutschen an der Saar aus dem deutschen Staatsver- 
band entlassen, noch können diese von sich aus derartige Entscheidungen treffen. 
Andernfalls könnte irgendeine Gemeinde oder ein Regierungsbezirk von heute auf 
morgen seine Autonomie oder „Europäisierung“ proklamieren. 

Die These Adenauers erweist sich auch realpolitisch als sehr stark: „europäisieren“ 
kann man nur, wenn es Europa gibt. Schaffen wir erst einmal die politische Gemein- 
schaft Europas, dann kommt die Europäisierung der Saar von selbst. 

Man kann nicht an der Saar Europa als Vorwand nationalistischer Machtpolitik 
alten Schlages wählen und sich gleichzeitig in Straßburg der Preisgabe von nationalen 
Souveränitätsrechten zugunsten der Europäischen Gemeinschaft entziehen. Die Saar- 
frage wird zum Prüfstein, ob die europäische Idee in Paris nur als Firmenschild für 
Frankreichs Vormachtstellung auf dem restlichen Kontinent gemeint ist oder ob sie 
die Aera der Nationalstaaten durch neue Konstruktionen zu überwinden vermag. Die 
Saar bewahrt das europafiebrige deutsche Volk davor, in eine Fallgrube zu geraten; 
besser noch als im Falle der Montanunion merken die Massen hier, was der Partner 


wirklich beabsichtigt. 


Die Erfahrungen Walter Rathenaus 


Dient der Europäisierungsplan Herrn van Naters Europa? Die französische Diplo- 
matie wird diesen Plan in der weiteren Diskussion verwenden, weil ihm die Straß- 
burger Etikette anhaftet. 

Da sich sofort die Parallelität zum Völkerbundsregime aufdrängt, wie es der Ver- 
sailler Vertrag schuf, rufen wir in Erinnerung, was am 21. Juni 1922 der des Natio- 
nalismus unverdächtige Reichsaußenminister Dr. Walter Rathenau vor dem Deut- 
schen Reichstag erklärt hat: 


„Überblickt man die Versailler Regelung für das Saarbecken, so drängt sich am stärksten 
ihre Kompliziertheit auf. Man vergegenwärtige sich nur folgendes: Das Land ist deutsch, 
die Bewohner sind Deutsche, die Verwaltung liegt in der Hand des Völkerbundes, die 
Gruben sind Eigentum des französischen Staates, und das Zollsystem ist das französische. 
Das ergibt ein so vielfaches Durchschneiden und Überschneiden der Kompetenzen, daß es 
in der Praxis zu kaum mehr lösbaren Schwierigkeiten führt. Auf die Frage, was das Saar- 
gebiet seiner juristischen Natur nach ist, dürften die Juristen die Antwort schuldig bleiben. 
Die Geschichte hat ein so seltsames Gebilde noch nicht gesehen. 

Politisch springt vor allem die Entrechtung der Bevölkerung in die Augen. Gewisse, 
nicht immer genügend klar gefaßte Bestimmungen gewährleisten ihnen zwar einige selbst- 
verständliche Grundrechte, von denen bezeichnenderweise das Recht des freien Abzugs am 
deutlichsten ausgestaltet ist, - von der Mitbestimmung an ihrem Geschick ist sie aber so 
gut wie ausgeschlossen. In dem Fünfmännerkollegium, das sie regiert, befindet sich nur 
einer aus ihrer Mitte, und auch auf die Ernennung dieses einen hat sie keinen Einfluß. Die 
Regierungskommission hat Befugnisse, die weit über das hinausgehen, was im Zeitalter 
des aufgeklärten Absolutismus die Regel war. BELROE.T, a 

Die Betrauung des Völkerbundes mit dieser absolutistischen Mission ist überhaupt für 
jeden, der einen wahren Völkerbund errichtet zu sehen wünscht, tief bedauerlich. Auch darf 
eine treuhänderische Verwaltung nicht einen der beiden an dem endgültigen Besitz des 
Landes interessierten Staaten bevorzugen. Leider ist dies aber der Fall. 
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Daß heute noch französische Truppen in beträchtlicher Zahl sich im Lande befinden, ist 


_ eine nicht abzustreitende Vertragswidrigkeit, denn nach dem Vertrag soll nicht Frankreich, 


sondern die Regierungskommission für Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung sorgen, 


_ und nur durch eine örtliche Gendarmerie. Die Gendarmerie ist zwar errichtet worden, je- 


doch nur im bescheidenen Umfange, angeblich wegen Geldmangels. 

Daneben besteht aber noch eine französische Gendarmerie. Wie deren Existenz gerecht- 
fertigt werden kann, ist mir unerfindlich. Es liegen Nachrichten vor, daß die französische 
Gendarmerie die Aufgabe hat, u. a. über die Notabeln und gewisse andere Persönlichkeiten 
Listen zu führen, vertrauliche Beobachtungen in politischen Angelegenheiten anzustellen, 
die politische Gesinnung der Beamten zu überwachen und die Berichte der Zivilbehörden 
unauffällig zu kontrollieren. 

Die Regierungskommission hat uns sogar zugemutet, die Wahrnehmung der Interessen 
der deutschen Saargebietsbewohner in Deutschland selbst durch Frankreich anzuerkennen. 
In diesem Punkt hat jjedoch die Reichsregierung mit aller Entschiedenheit widersprochen, 
da das Saargebiet dem übrigen Deutschland gegenüber nicht Ausland ist. Wenn übrigens 
die Bewohner des Saargebiets ein Anliegen bei deutschen Behörden haben, so wissen sie 
schon selbst den Weg zu ihnen zu finden und denken am allerwenigsten an eine Vermitt- 
lung durch französische Vertreter, 

Das Verhältnis der Bevölkerung des Saarbeckens zu der Regierungskommission hat sich 


. überraschend schnell festgelegt. Es ist das typische Bild einer Fremdherrschaft.“ 


Walter Rathenau schloß seine Erklärung: „Das deutsche Volk und die Reichs- 
regierung wissen schon heute, was sie an der Bevölkerung des Saargebietes besitzen. 
Ihr muß ihr bestes Wollen und Können gelten in der Hoffnung auf den Tag, an dem 
auch äußerlich die Wiedervereinigung vollzogen werden wird.“ 

Dieser Tag war der 13. Januar 1935. 477 119 (90,5 v. H.) stimmten für Rückkehr 
zum Reich, 46 513 für die Beibehaltung des Völkerbundsregimes, und das aus Gegen- 
satz zu dem nationalsozialistischen Regime. Nur 2124 Personen stimmten für den 
Anschluß an Frankreich. Damit zerfiel die Lüge Clemenceaus von den 150 000 an- 
geblichen Saarfranzosen, denen zuliebe Woodrow Wilson dem fünfzehnjährigen 
Sonderstatus an der Saar seine Zustimmung gegeben hatte. Die Volksabstimmung 
von 1935 hat die endgültige Entscheidung herbeigeführt. 


Der van Naters-Plan 


Die Erfahrungen Walter Rathenaus mit dem Völkerbundsregime an der Saar wird 
man zu beachten haben, wenn man den Plan des niederländischen Sozialisten 
Van der Goes van Naters prüft. Man wird in dem Teil des Berichtes, der die Grund- 
rechte an der Saar untersucht, die Feststellung des Niederländers aufmerksam lesen: 
„Bei den letzten Landtagswahlen ist in Bezug auf die Achtung der öffentlichen Frei- 


heiten kein Einwand zu erheben.“ Oder: „Keine der beiden Parteien kann sich voll 


und ganz auf historisch begründete Ansprüche stützen.“ (Das Land an der Saar ge- 
hörte von 1381 an zum deutschen Fürstentum Nassau, war von 1793 bis 1815 von 
Frankreich annektiert, danach preußisch bis zur Abtrennung im Versailler Diktat). 

Die staatspolitische Logik des Straßburger Berichterstatters geht am deutlichsten 
aus folgender Auffassung hervor: „Die Saarfrage ist für Frankreich das Symbol der 
deutschen Aufrichtigkeit geworden. Wenn Deutschland bereit ist, eine europäische 
Saarlösung zu akzeptieren, wird man somit den Beweis erbracht haben, daß die Be- 
fürchtung hinsichtlich der deutschen Aufrichtigkeit nicht begründet war und daß 
Frankreich ohne Zögern einer vollständigen Assoziation beitreten kann.“ 


GERG 


Anfang oder Ende Europas? | hi 
as {I Fe N \ 
Aus solchem Geiste also entstand der Europäisierungsplan. Seine wichtigsten 
Teile betreffen: t 


A. Politische Fragen 
1. Das Saarland wird europäisches Territorium. 


2. Die Wahrnehmung der Interessen des Saarlandes in allen Fragen der Außen- 
politik und der Verteidigung wird einem europäischen Kommissar anvertraut. 
Der europäische Kommissar wird durch das Ministerkomitee des Europarates 
ernannt und ist ihm gegenüber verantwortlich. Er darf weder Franzose noch 
Deutscher noch Saarländer sein. 

Unter denselben Bedingungen wird auch ein europäischer stellvertretender 
Kommissar ernannt. 

Der europäische Kommissar unterbreitet in regelmäßigen Zeitabständen dem Mi- 
nn einen Bericht, den dieses an die Beratende Versammlung weiter- 
eitet. 

In Ausübung der ihm durch diesen und den nachfolgenden Paragraphen 4 über- 
tragenen Verantwortung trifft das Ministerkomitee seine Entscheidungen mit 
Zweidrittelmehrheit. ni 

3. In allen Fällen handelt der europäische Kommissar in enger Fühlungnahme mit 
der saarländischen Regierung. Die im Namen des Saarlandes durch den euro- ; 
päischen Kommissar unterzeichneten Verträge bedürfen der Zustimmung des 
saarländischen Landtages. 

4.Das Ministerkomitee ernennt ebenfalls ein aus fünf Mitgliedern bestehendes 
Komitee, welches die Aufgabe hat, den europäischen Kommissar bei Ausübung 
seiner Tätigkeit zu unterstützen. : 
Die Mitglieder des Beratenden Komitees sind Staatsangehörige der Mitglied- 
staaten des Europarates oder der Staaten, die gemäß den in $ 18 angeführten 
Bestimmungen die Garantie des europäischen Statuts des Saarlandes übernom- 
men haben. 
Dem Beratenden Komitee muß stets ein Deutscher und ein Franzose ange- 
hören. Bei der Ernennung der Mitglieder des Beratenden Komitees ist in jedem 
Falle die Stellungnahme der Hohen Behörde der Europäischen Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl besonders zu berücksichtigen. Bet: 

5.In Ausübung ihrer Aufgaben werden der europäische Kommissar, der stellver-r 
tretende europäische Kommissar und die Mitglieder des Beratenden Komitees 
Anweisungen von irgendeiner Regierung weder erbitten noch annehmen. Se 
werden sich jeglicher mit dem europäischen Charakter ihrer Tätigkeit niht u 
vereinbarenden Handlung enthalten. 

7. Die Interessenvertretung der saarländischen Bevölkerung bei den europäischen 
Organisationen wird wie folgt wahrgenommen: 

a) Europarat Be 
1. Ministerkomitee: Der europäische Kommissar oder sein Stellvertreter mit 
Sitz und beratender Stimme. ..... 
b) Montanunion Fr 
1. Besonderer Ministerrat. Der europäische Kommissar oder sein Stellver- £ 
treter mit Sitz und beratender Stimme...... 
c) Europäischer Verteidigungsrat nur 
1. Ministerrat. Der europäische Kommissar oder sein Stellvertreter mit Sitz und 
beratender Stimme. ..... 


9.Der europäische Kommissar hat die Befugnis, den Bewohnern des Saarlandes 
Pässe auszustellen. 
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Aufsätze | Heft 2 


Die Interessen des Saarlandes in den Nichtmitgliedstaaten des Europarates werden 
durch die Vertreter jedes Mitgliedstaates (oder aller Mitgliedstaaten) des Europa- 
rates wahrgenommen, die zu diesem Zwecke durch gegenseitige Vereinbarung 
zwischen dem europäischen Kommissar und dem betreffenden Mitgliedstaat be- 
stellt werden. 


. Wirtschaftsfragen 


Die französisch-saarländische Wirtschaftsunion und die sich daraus ergebenden 
französisch-saarländischen Konventionen, d.h. die Wirtschaftskonvention, die 
Konvention über die gemeinsame Ausbeutung der saarländischen Gruben, die 
Konvention bezüglich der französisch-saarländischen Rechtsprechung, die Steuer- 
und Haushaltskonvention sowie die Artikel der sich darauf beziehenden allge- 
meinen Konvention werden durch einen einzigen Vertrag über die wirtschaftliche 
Zusammenarbeit ersetzt, der zwischen Frankreich und dem Saarland auf 50 Jahre 
abzuschließen ist. Sein Gegenstand ist die Beibehaltung eines gemeinsamen Mark- 
tes zwischen Frankreich und dem Saarland als ein Schritt zur Begründung eines 
einheitlichen Marktes zwischen allen Mitgliedern der europäischen Gemeinschaft. 
Auf Grund des gleichen Vertrages gehen die von den Saarbergwerken verwalteten 
Gruben und Grubeneinrichtungen sowie das gesamte Kohlenvorkommen des 
Warndt an das Saarland als einzigen Eigentümer zurück, das allein die Verwal- 
tung übernehmen wird. 


Bis zur Einführung einer europäischen Währung bleibt der französische Franken 
gesetzliches Zahlungsmittel im Saarland. 


.In Anwendung der in beiden obigen Paragraphen angeführten Grundsätze ist 


eine der wesentlichen Vorbedingungen für die durch vorliegende Entschließung 
vorgeschlagene Lösung auch die baldmögliche Schaffung eines einheitlichen Mark- 
tes zwischen dem Saarland und Deutschland. Die Einführung dieses Marktes wird 
in dem Maße erfolgen, wie die Integrierung der einzelnen Sektoren der euro- 
päischen Wirtschaft vor sich gehen wird, entweder auf den verschiedenen Wirt- 
schaftsgebieten, wie z.B. Kohle und Stahl, Landwirtschaft und Verkehr, oder 
durch Gründung eines alle Erzeugnisse umfassenden gemeinsamen Marktes. Bis 
zur Verwirklichung dieses Projektes wird die Zoll- und Währungskontrolle, die 
vielleicht noch notwendig sein wird, unter der Leitung des europäischen Kommis- 
sars durchgeführt. 


. Menschenrechte 


Die politischen Parteien, Zeitungen und öffentlichen Versammlungen unterlie- 
gen keiner Genehmigungspflicht. 


. Kulturelle Fragen 


Die derzeitige französisch-saarländische Kulturkonvention wird durch eine neue 
zwischen Deutschland, Frankreich und dem im Namen des Saarlandes handeln- 
den europäischen Kommissar zu treffende Konvention ersetzt. Einer der wich- 
tigsten Punkte dieser Konvention ist in jeder Hinsicht die Beibehaltung der 
deutschen Kultur und der deutschen Sprache im Saarland. 


Garantie für diese Lösung | 


.In Erwartung eines Friedensvertrages oder einer ähnlichen Regelung verpflich- 


ten sich die Regierungen Frankreichs, Deutschlands, Großbritanniens und der 
Vereinigten Staaten, vorstehende Lösung zu unterstützen und zu garantieren. 
Darüber hinaus verpflichten sie sich, die Annahme dieser Lösung als definitiv 
vorzuschlagen und zu befürworten; dies sowohl bei den Verhandlungen vor 
Abschluß dieses Vertrages oder dieser Regelung als auch bei ihrer Inkraftsetzung. 


1,5% 


Kaufmann: Die Saar - Anfang oder Ende Europas? 


20. Die Vorschläge konstitutioneller Art, über welche diese Konferenz sich ge- 
einigt hat, werden in Form einer neuen saarländischen Verfassung redigiert, 
über die sich die saarländische Bevölkerung anläßlich eines unter dem Europarat 
organisierten Referendums frei aussprechen wird. 


IV. Zu ergreifende Maßnahmen bei Gründung der europäischen Gemeinschaft 


24. Die Wahrnehmung der Interessen des Saarlandes in Fragen der auswärtigen 
Politik und der Verteidigung untersteht der unmittelbaren Verantwortung des 
europäischen Exekutivrates. Mit Genehmigung des Ministerkomitees des Euro- 
parates ist nichtsdestoweniger der europäische Exekutivrat befugt, die Dienste 
des europäischen Kommissars, dessen Stellvertreters und des Beratenden Komi- 
tees in Anspruch zu nehmen. 


25. Die Vertretung des Saarlandes bei den Institutionen der Gemeinschaft wird wie 
folgt geregelt: 
a) Parlament: 
1. Völkerkammer: Direkte Wahl von 12 Abgeordneten (Art. 15) 
2. Senat: Wahl dreier Senatoren durch den saarländischen Landtag (Art. 17). 


b) Europäischer Exekutivrat: Die vom saarländischen Volk gewähl- 
ten Abgeordneten können im europäischen Exekutivrat mitarbeiten, dessen Vor- 
sitz ihnen ebenfalls zugänglich ist. 


c) Rat der nationalen Minister: Die saarländische Regierung er- 
nennt einen Vertreter, der in den Sitzungen des nationalen Ministerrates mit 
beratender Stimme teilnimmt. 


Der Plan sieht die Wiederherstellung der Grundrechte und der politischen Par- 
teienbildung erst nach Annahme dieser neuen endgültigen Lösung vor, also für einen 
Zeitpunkt, in dem eine für Deutschland optierende Partei durch einen definitiven 
Verzicht Deutschlands auf das Gebiet jeder realen Wirksamkeit beraubt wäre. Eine 
freie Meinungsbildung an der Saar vor der Gebietsabtretung soll unter keinen Um- 
ständen zustandekommen. 

Die Machtfülle des europäischen Kommissars soll außerordentlich sein. Ein Volks- 
begehren gegen seine Entscheidungen bleibt ausgeschlossen. Der Kontrolle durch die 
Bevölkerung ist er nicht unterworfen. 

Die Konfliktstoffe, die dieser Lösung innewohnen, sind nicht an einer Hand auf- 
zuzählen. Mit dem Funktionieren supernationaler Institutionen hat man erst jüngst 
in den Vereinten Nationen die denkbar schlechtesten Erfahrungen gemacht. 

Es bleiben keine Revisionsmöglichkeiten offen, sondern die Regierungen werden 
verpflichtet, auch wenn man die schlechtesten Erfahrungen machen wird, diese Rege- 
lung bei den Friedensvertragsverhandlungen zu unterstützen. 

Kein Deutscher, ob er an der Saar, am Rhein oder an der Elbe lebt, wird einsehen, 
warum ein europäisches Sonderstatut im Saargebiet einseitig errichtet werden soll, 
wenn man das ganze Abendland europäisieren will. Den letzten rettenden Gedanken 
des alten Kontinents, seine Europäisierung, für eine Diskriminierung Deutschlands 
und eine Gebietsabtretung zu mißbrauchen, wird sich eher als das Ende, keinesfalls 
aber als der Anfang eines neuen Europa erweisen. 


„Lösung im europäischen Geist“ 


Demgegenüber zeichnet sich der Saar-Vorschlag der FDP-Fraktion des Deutschen 
Bundestages durch seine realpolitische Offenheit aus: 


x 
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1.) Frankreich erhält das Recht, jährlich bis zur Höhe eines bestimmten Betrages 
Kohle aus dem Saargebiet für französische Franken zu kaufen. 

2.) Frankreich erhält das Recht, landwirtschaftliche Produkte in das Saargebiet in 
der gleichen Frist im Rahmen einer bestimmten Summe gegen französische 
Währung zu verkaufen. 

3.) Die Bundesrepublik Deutschland zahlt die Reparationsbeträge an Frankreich, 
welche diesem zunächst durch Anrechnung von Werken im Saargebiet erstattet 
worden sind. 

4.) Das Gebiet an der Saar wird als Bundesland Teil der Bundesrepublik Deutsch- 

land; jedoch mit der Maßgabe, daß dann auch zwischen dem derzeitigen Saar- 

gebiet und Frankreich ein einheitlicher Markt gesichert bleibt. Die Konven- 
tionen zwischen Frankreich und der Saar treten damit außer Kraft. Die im Be- 
sitz Preußens oder des Deutschen Reiches befindlichen Gruben an der Saar 
werden zu einem Drittel Frankreich, zu einem Drittel der Saar und zu einem 

Drittel der Bundesrepublik im ganzen auf eine Reihe von Jahren zur Ausbeu- 

tung zugeteilt; eine Betriebsgesellschaft, an welcher die drei Nutzungsbrech- 

tigten gleichmäßig beteiligt sind, führt diese Werke nach kaufmännischen 

Grundsätzen und zahlt die Betriebsüberschüsse aus, gegebenenfalls auf Wunsch 

Frankreichs an dieses in Kohle und Koks. Das Eigentum an den Kohlengruben 

und den Werken verbleibt ihren Eigentümern aus der Zeit vor der Beschlagnahme. 

Als Garantie für die Innehaltung der vorgenannten wirtschaftlichen Bestim- 

mungen und ferner zur Befriedigung des Wunsches des französischen Volks 

nach Sicherheit würde die Bundesrepublik Deutschland folgende Verpflichtungen 
übernehmen: 

Sie wird, wenn keine europäische politische Gemeinschaft zustande käme, im 

Saargebiet keine Gamisonen halten. 

Sie verpflichtet sich, eine europäische politische Gemeinschaft in der Art, wie 

sie in dem am 10. März 1953 in Straßburg vorgelegten Entwurf der Europa- 

versammlung ad hoc vorgeschlagen worden ist, mitzuschaffen, d. h. eine supra- 
nationale Gemeinschaft mit supranationaler Exekutive und echter demokratischer 

Kontrolle durch ein europäisches Parlament. Deutschland würde auf diese 

Weise garantieren, daß es trotz Wiederbewaffnung so wenig gegen eine der in 

diese Gemeinschaft eingegliederten europäischen Mächte angriffsweise vor- 

gehen kann, wie jetzt innerhalb der Bundesrepublik Deutschland ein deutsches 

Land gegen das andere vorgehen kann. Es würde ferner die Sicherheit be- 

stehen, daß auch nach außen hin, weil die europäischen Verteidigungskräfte der 

gemeinsamen Exekutive unterstehen, Deutschland nicht angriffsweise vorgehen 
kann; damit würde die Sorge Frankreichs, durch eine eigenmächtige Politik 

Deutschlands in einen Krieg mit dem Osten verwickelt zu werden, beseitigt, 

zugleich auch der Sowjetunion die Sicherheit gegeben, daß Deutschland allein 

für sich keinen Krieg beginnen kann. 


Die Bereitschaft, französischen Ambitionen zu entsprechen,wo eine Entschädigung 
für Verluste berechtigt erscheint, und wirtschaftspolitischen Zielen eines Partners bis 
dorthin entgegenzukommen, wo die Selbstaufgabe beginnt, kann diesem Lösungs- 
vorschlag nicht abgesprochen werden. | 

Die öffentliche Meinung in ganz Deutschland wird den Bonner Politikern bei 
ihren zukünftigen Verhandlungen Beistand leisten müssen. Die Zeit arbeitet für die 
deutsche Sache, weil mit ihr die Apathie der breiten Masse in allen Fragen des natio- 
nalen Gewissens weichen wird. Sehr vorsichtig operierte bis jetzt der Bundeskanzler, 
der niemals von der „Europäisierung der Saar“, sondern immer nur von einer 
„Lösung im europäischen Geist“ gesprochen hat. Diese Notwendigkeit bestreitet nie- 
mand in Deutschland. 


a 


HEINZ KLOSS “ 


Das Recht auf dieM uttersprache 


Seit es eine vielsprachige Menschheit gibt, haben Menschen ihre Umgangssprache 
gewechselt, Sprachgrenzen haben sich verschoben, Sprachinseln und ganze Sprachge- 
meinschaften sind verschwunden. Auch eine staatliche Sprachpolitik ist keine Erfin- 
dung der Neuzeit: China, Rom, das alte Peru haben ihre Staatssprache planmäßig 
unter den unterworfenen Völkerschaften ausgebreitet. Aber in unserer Zeit können 
Sprachgemeinschaften viel rascher zersetzt werden als in früheren Jahrhunderten, vor 
allem durch eine die allgemeine Schulpflicht ausnützende assimilatorische 
Sprachpolitik des Staates, und daneben durch die Einwirkungen der Presse, des Rund- 
funks, der neuzeitlichen Verkehrsmittel. 


Das innerstaatliche Sprachenrecht kann ein duldendes Sprachenrecht sein, das die Pflege 


einer Sprache in privaten Schulen, Vereinen usw. gestattet, oder ein förderndes Sprachen- 
recht, das der Minderheitensprache Raum gewährt in den staatlichen und kommunalen 
Schulen, Körperschaften, Publikationen usw. 

Als eine Art positiven Poles oberhalb des innerstaatlichen Sprachenrechts haben wir den 
Schutz sprachlicher Minderheiten durch internationale Verträge. Innerstaatliches „Recht“ 
nur im positivistischen Sinne des Handelns im Rahmen von Rechtsformen liegt als nega- 
tiver Pol unterhalb des innerstaatlichen Sprachenrechts: bei der Beseitigung sprachlicher 
Minderheiten durch Austreibung oder Ausrottung. 


Vor dem Ersten Weltkrieg 


Um 1900 war das Sprachenrecht vor allem im germanischen und im indischen Be- 
reich gut entwickelt. 
Der indische Subkontinent ist ein Vielvölker-Raum, in dem das gleichberechtigte Neben- 


einanderleben verschiedensprachiger Völker alte Tradition ist und der damals lediglich 
durch einen dünnen britischen Kulturfirnis überdeckt war. 


In der germanischen Welt und an ihrem Rande waren die Schweiz, das alte Österreich 
und Finnland Vorbilder dafür, wie ein Staat alle in seinen Grenzen gesprochenen Sprachen 
fördern kann. England duldete schon damals in Wales, Dänemark in Island, Deutschland 
in Welschlothringen und Malmedy das Fortleben von Minderheitensprachen. 

In Nordamerika wies Kanada ein reiches, die Union ein ansehnliches Nationalitätenrecht 
auft). Im Osmanischen Reich wurden die nichtmohammedanischen Volksgruppen vom 
Staat zwar nicht gefördert, aber auch nicht unterdrückt, sondern geduldet. Iberoamerika 
kannte weder für die indianischen noch für die nichtiberischen „weißen“ Sprachen staat- 
liche Förderung, erlaubte aber seinen weißen Volksgruppen ein ausgedehntes Privat- 
schulwesen. 

Im allgemeinen waren die Volksgruppensprachen ungünstig gestellt, vor allem in 
der Romania, im Kaiserreich Rußland, im chinesischen Raum und im alten Ungarn. 
Einen internationalen Minderheitenschutz gab es um 1900 noch nicht; allerdings 
waren andererseits auch die Verfahren der Ausrottung oder Austreibung noch unbe- 


kannt. 


1) H. Kloss: Volksgruppenrecht in den Ver. Staaten, I 1940, 40—50. 
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Zwischen den beiden Weltkriegen 


Ein Vierteljahrhundert später, um 1925, hatte sich das Bild weitgehend geändert. 
Die neben der Schweiz bedeutsamste Bastei eines hochentwickelten Minderheiten- 
rechts, das alte Österreich, war zerbrochen, ebenso der „Gegenraum“ sprachlicher In- 
toleranz, das Zarenreich. 

In der Sowjetunion hatte sich ein Sprachrecht entwickelt, das in formaler‘ Hinsicht 
außerordentlich weit ging; jede Nationalität hatte ein Anrecht auf Pflege ihrer Sprache 
in der Grundschule und bei genügender Zahlenstärke auch in höheren Schulstufen und in 
der Verwaltung; zahlreiche bisher schrift- und schrifttumslose Völker erhielten Alphabete, 
Schulbücher und Literaturen. Die Nationalitäten durften zwar in allen Sprachen reden und 
schreiben, aber in allen nur dasselbe, entsprechend der Formel „national in der Form, 
sozialistisch im Inhalt“. Daß diese Sprachpolitik daneben noch sehr viel gewichtigere 
Mängel aufwies, zeigte sich erst später. 

Zwischen die Sowjetunion und Mitteleuropa schob sich ein von Estland bis Südslawien 
reichender Gürtel neuer Staaten, in denen man einer bunten Skala von Nationalitäten- 
rechtsformen begegnete: zukunftweisenden wie in Estland und Lettland und höchst un- 
vollkommenen wie vor allem in Rumpfungarn. Immerhin war in keinem dieser sogenannten 
Nachfolgestaaten das Minderheitenrecht so unentwickelt wie vor 1914 im alten Ungarn und 
im Zarenreich; vor allem wurde das Recht auf Grundschulunterricht in der Muttersprache 
jetzt überall grundsätzlich anerkannt, oder richtiger: es wurde nirgendwo mehr grundsätz- 
lich bestritten, wenn äuch noch vielfach verweigert oder verkürzt. 

Außerhalb dieser von Mitteleuropa bis Wladiwostok reichenden Zone waren die Ver- 
. änderungen weniger zahlreich. Hervorgehoben sei, daß Südtirol im Begriffe stand, eine 
Landschaft ungewöhnlich schroffer Sprachunterdrückung zu werden, und daß Portoriko 
und vor allem Weiß-Südafrika Stätten eines mustergültigen Sprachenrechtes geworden 
waren. 

Wesentlicher ist, daß am positiven Pol Ansätze zu einem internationalen Minder- 
heitenschutz entstanden waren und daß sich andererseits am negativen Pol erste 
Anzeichen einer elementaren Mißachtung des Rechtes der Minderheiten auf Heimat 
und physisches Leben gezeigt hatten: auf brutalste Weise in den Armeniergreueln, 
auf eine höchst zivilisierte und dennoch höchst bedenkliche Weise im griechisch-türki- 
schen Bevölkerungsaustausch, endlich in der Sowjetpolitik der Verbannung oder 
physischen Liquidierung ganzer Bevölkerungsieile, die sich damals freilich noch nicht 


gegen volkliche, sondern nur gegen wirtschaftliche Gruppen richtete. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 


Und 1950? Durch die Ausdehnung der Sowjetmacht nach Westen hat sich die kom- 
munistische, formal so hoch entwickelte Sprachpolitik in ganz Ostmitteleuropa ein- 
schließlich Südslawiens durchgesetzt. Weniger bekannt ist, daß um 1950 mit dem 
Siege des Kommunismus auch China sprachpolitisch umschwenkte. Gewiß, die sprach- 
lichen Minderheiten bilden dort bloß 5-10 °/o der Einwohner -, aber das bedeutet 
immerhin 20-40 Millionen Menschen, für die nun, ganz ähnlich wie einst in der 
Sowjetunion, neue Schriften und Literaturen planmäßig geschaffen werden.?) Dafür 
aber hat sich im Sowjetmachtraum herausgestellt, daß dort alles Sprachenrecht nicht 


2) Für China vgl. den Überblick von John de Francis: National and Minority Policies [in China], in: 
Report on China = Am. Ac. of Pol. and Soc. Sciences, Sept. 1951, 146—155. Die Schaffung einer Auto- 
nomen Regierung der Thaivölker in Jünnan dürfte mit dem Einfall der Kommunisten ins völkisch mit 
den Thai und den Siamesen verwandte Laos zusammenhängen. 
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als ein unabdingbares Naturrecht einer Nationalität oder auch nur ihrer „werktätigen 
Massen“ gilt, sondern als eine jederzeit rückforderbare Leihgabe des Staates. Den 
1941 zwangsausgesiedelten Wolgadeutschen ist an ihren neuen Wohnsitzen das Recht 
auf deutsche Schulen und eigensprachige Verwaltung bis heute vorenthalten worden. 
Das Gleiche gilt für die nach Kriegsende zwangsumgesiedelten sogenannten illoyalen 
Nationalitäten aus der Krim und dem Kaukasus, und 1949 wurde mit der Schließung 
der jiddischen Verlagshäuser, Zeitungen und Schulen den Ostjuden das Gleiche ange- 
tan. (Übrigens scheint auch Sowjetungarn bis heute willkürlich seinen sprachdeutschen 
Untertanen die den anderen Sprachminderheiten gewährten Rechte vorzuenthalten. 
Von den drei großen im Ostraum fortlebenden sprachdeutschen Gruppen ist nur die 
Sowjetrumäniens in den Genuß des üblichen bolschewistischen Sprachenrechts ge- 
kommen.) 


Eine Sonderbenachteiligung einzelner Minderheitensprachen kommt übrigens auch 
außerhalb des Sowjetraums vor. Als Frankreich durch Gesetz vom 11. Januar 1951 
einen beschränkten Unterricht in nichtfranzösischen Sprachen gestattete, wurden aus- 
genommen das Deutsche, das Niederländische (die flämische Mundart) und das Ita- 
lienische (die korsische Mundart). Auch jener Erlaß vom Dezember 1952, der den 
Deutschunterricht im Elsaß gestattete, stellte das Deutsche noch nicht in jeder Hin- 
sicht den anderen nichtfranzösischen Sprachen gleich. 


Im germanischen Raum stehen heute die Sorben, die Westfriesen und die Färinger 
günstiger, die Deutschen von Nordschleswig allerdings weniger günstig da als um 


1925. Italien ist in Südtirol zu einer fortschrittlichen Politik übergegangen. Die inten- 


sive Förderung der baskischen und der katalanischen Sprache im Rahmen der Spani- 
schen Republik war allerdings um 1950 bereits zur längstvergangenen Episode 
geworden. Dagegen hat man in großen Teilen von Lateinamerika seit dem Ende der 
30er Jahre den Sprachen der größeren, zum Teil noch millionenstarken indianischen 
Volksgruppen Einlaß in die öffentlichen Grundschulen gewährt, so vor allem in Peru, 
Mexiko, Guatemala°); dafür ist allerdings das private Schulwesen der Einwanderer- 
volksgruppen in den meisten Staaten, vor allem in Brasilien, zerschlagen worden. 


Gewohnheitsrecht, Menschenrechte, — aber Austreibungen 


Trotzdem kann man sagen: um 1950 stellt das Recht auf die Muttersprache und auf 
ihre Pflege zum mindesten an den Grundschulen eine Art neuen Gewohnheitsrechtes 
der überwiegenden Mehrheit aller Völker und Staaten dar. Das bedeutet eine um- 
stürzende Neuerung. Daß es zu ihr kam, hatte verschiedene Gründe: im einen Fall — 
etwa in Westfriesland oder in Südtirol - setzte sich eine berechtigte örtliche volkhafte 
Bewegung durch, im anderen Fall - im Sowjetraum — suchte man gerade den natio- 
nalen Bewegungen vorzubeugen oder sie abzufangen, im dritten Fall - in Ibero- 
amerika — handelte es sich in erster Linie um die Bekämpfung des Analphabetismus, 
die sich bei Beschränkung auf die Staatssprache als unmöglich erwies. 

Während das innerstaatliche Sprachenrecht sich erstaunlich entwickelt hat, sind an 
den beiden Polen ober- und unterhalb desselben höchst gefährliche Entwicklungen 


®) Vgl. den Überblick in Boletin Indigenista, Mexico, XII, 1952, 87—103. 
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eingetreten. Die wahrhaftig unvollkommenen Ansätze der Völkerbundszeit zu einem 
internationalen „Minderheiten“schutz sind verschwunden; bei den Vereinten Nationen 
„ist der Schutz der Minderheiten in der allgemeinen Anerkennung der Menschen- 
rechte auf- und untergegangen“ .*) 


Aus Art. 2 der Menschenrechte-Erklärung vom 10. 12. 1948, wonach jedermann die 
in der Erklärung festgelegten Rechte „ohne Rücksicht auf Rasse, Hautfarbe, Ge- 
schlecht, Sprache, Religion...“ ausüben dürfe, läßt sich auch bei weitherzigster 
Auslegung schwerlich ein Anspruch etwa auf Pflege der Muttersprache an einer pri- 
vaten Schule ableiten. Dagegen verdient Beachtung die Tätigkeit der UNESCO?), die 
weniger unter sprachenrechtlichen als unter pädagogischen Gesichtspunkten auf einer 
Arbeitstagung in Paris Ende 1951 von Fachleuten Vor- und Nachteile des Gebrauches 
von „Volkssprachen“ (vernacular languages) im Unterricht abwägen ließ. Darin 
steckt ein entwicklungsfähiger Ansatz. 


Immerhin: der positive „Oberpol“ ist stark geschrumpft. Hingegen haben sich am 
negativen „Unterpol“ seit 1925 ungeheure Finsterniskräfte zusammengeballt. Wir 
erwähnen nur: die Austreibung der Welschlothringer 1940-41, die Zwangsaussiedlung 
der seither in Hörigenschaft gehaltenen Wolgadeutschen 1941, die Zwangsaussied- 
lung der sogenannten illoyalen Völkerschaften in der Sowjetunion nach Kriegsende, 
die mit dem physischen Untergang mehrerer Millionen Menschen verbundene Aus- 
treibung der Ost- und Südostdeutschen, die Ausrottung der europäischen Juden, zu- 
mal der Ostjuden, im Kriege und von 200 000 Südslawiendeutschen in Ausrottungs- 
lagern nach dem Kriege, ferner jene Nachkriegsgesetze etwa der Tschechei und Süd- 
slawiens, die die Ermordung von Angehörigen bestimmter Bevölkerungsgruppen 
straffrei machten. Die UNO hat wenigstens gegen den Völkermord (genocide) eine 
Konvention geschlossen (9. 12. 1948), ohne allerdings rückblickend oder gar rückwir- 
kend von Tatbeständen wie dem südslawischen Kenntnis zu nehmen. Die Austreibung 
ist dagegen selbst von der freien Welt bisher nicht grundsätzlich verurteilt worden. 
Noch im Aprilheft 1953 der amerikanischen Review of Politics verteidigt ein Autor 
die Zwangsumsiedlung, falls dadurch eine Sprachgrenze der Staatsgrenze angepaßt 
und damit eine Friedens-Bürgschaft geschaffen werde, und ein anderer verteidigt sie, 
soweit eine Volksgruppe erwiesenermaßen sich illoyal verhalten habe; nur die Aus- 
siedlung der „loyal“ gebliebenen Sudetendeutschen usw. sei zu verwerfen. Im So- 
wjetraum ist sie sogar ein Bestandteil des zwischenstaatlichen Rechtes geworden, und 
zwar spätestens durch jenes von Dertinger unterzeichnete Abkommen zwischen So- 
wjetzone und Tschechei (1951), durch das die Austreibung der Sudetendeutschen 
nicht nur als unabänderlich (das bedeutete für sich allein keine Wertung) sondern 
als „gerecht“ anerkannt wurde. Übrigens hat die DDR, indem sie die Austreibung als 
ein Verfahren zur Heilung innerstaatlicher Leiden prinzipiell anerkannte, sich damit 
stillschweigend auch das Recht zugesprochen, ihrerseits eines Tages z. B. die Sorben 
wegen angeblicher Illoyalität auszutreiben. 


4) Bleiber in Zs. f. Geopolitik 24, 1953, H. 2, 9%. 
5) United Nations Educational, Scientific and Cultural Organisation: The Use of Vernacular Languages 
in Education, Paris 1953 = UNESCO Monographs on Fundamental Education VIII, 156 S. 
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Die Zeit ist reif für völkerrechtliche Normen 


Die gewohnheitsrechtliche Übereinstimmung und Angleichung des innerstaatlichen 
Sprachenrechts in den meisten Teilen der Erde ist so weit vorangeschritten, daß man 
sich diese Tatsache nur einmal ins Bewußtsein zu heben braucht, um zu erkennen, 
daß die Zeit reif ist für die Schaffung einer ausdrücklichen völkerrechtlichen Regelung. 
Diese hätte, anders als einst die Vorortsverträge, nämlich nicht so sehr F orderungen 
aufzustellen, als vielmehr schon bestehende Zustände zu kodifizieren. Eine inter- 
nationale Konvention zum Schutze sprachlicher Minderheiten wäre also heute wesent- 
lich leichter zu schaffen als um 1920. Sie wäre um so notwendiger, als die Minder- 
heitsgruppen hinter dem Eisernen Vorhang nicht das Gefühl haben dürfen, daß die 
freie Welt in der Gewährung von Sprachenrechten kleinlicher und rückständiger sei 
als das Sowjetregime. Ihren Hauptinhalt müßte natürlich ein Mindestmaß von Spra- 
chenrecht für alle Volksgruppen bilden, wobei das Recht auf mindestens zweispra- 
chigen Grundschulunterricht voranstehen müßte. Im einzelnen aber wären folgende 
Sonderbestimmungen zu erwägen: 

1) Oberster Grundsatz muß sein: Freiheit und Freiwilligkeit. Freiheit bedeutet: Der 
Staat und das Mehrheitsvolkstum dürfen keinerlei direkten oder indirekten — z.B. wirt- 
schaftlichen Druck ausüben, um die Pflege der Minderheitensprache zu verhindern oder 
zu verleiden. Freiwilligkeit bedeutet: Den Angehörigen einer Volksgruppe darf die Pflege 
ihrer Sprache nicht aufgezwungen werden, weder durch ein „Volksgruppenpflicht“ ein- 
führendes Gesetz (etwa zum Zwecke der rassischen Aussonderung®), noch indem die 
assimilierungsfeindlichen Volksgruppenangehörigen ihre angleichungswilligen Sprachgenos- 
sen als „Renegaten“ verächtlich machen. 

2) Es könnten Unterschiede gemacht werden zwischen dem Anspruch geschlossen sie- 
delnder und dem Anspruch solcher Volksgruppen, die kein eigenes Siedlungsgebiet be- 
sitzen, und daher von Natur zweisprachig sind. 

3) Es ist zu prüfen, ob einer noch fast ganz aus auslandbürtigen Personen bestehenden 
Volksgruppe die gleichen Rechte gewährt werden können wie einer, deren Angehörige zur 
überwiegenden Mehrheit inlandbürtig sind. In Betracht käme z. B., daß den Auslandbürtigen 
nur „Duldung“ aber nicht „Förderung“ ihrer Sprache verbürgt wird.”) 

4) In genauer Umkehrung der nationalsozialistischen sogenannten Volkstumspolitik muß 
mit Entschiedenheit verlangt werden, daß eine etwaige Pflege sprachlicher Zusammenhänge 
über Staatsgrenzen hinweg in keiner Weise die politischen Empfindungen der beteiligten 
Gruppen berührt. Vorbildlich ist, wie Frankreich die kulturelle Zusammenarbeit mit den 
Kanada- und Neuenglandfranzosen pflegt, ohne dabei irgendwelche politische Anhänglich- 
keit seiner überseeischen Sprachgenossen zu verlangen. 

5) Sprachenrechte müssen entweder auf sinnvolle Weise gewährt werden oder gar nicht; 
Halbheiten schaden. Wenn man einer Volksgruppe das Recht auf muttersprachliche oder 
zweisprachige Grundschulen gewährt, dann darf man ihr nicht das Recht auf entsprechende 
Lehrerbildungsanstalten vorenthalten und sie dadurch zwingen, sich ihre Lehrer unter den 
Sprachgenossen im Ausland zu suchen. 

6) Sprachenrecht darf nicht wie im Sowjetraum nur auf ‚Widerruf gewährt werden. 

7) Zur sprachlich-formalen sollte die weltanschauliche Freiheit kommen — entgegen der 
sowjetischen Forderung, daß in allen Sprachen das Gleiche gelehrt werde. 

Aber auch ein solches internationales Statut wäre unzulänglich, ja im Ernstfalle 
wertlos, wenn es nicht ergänzt würde durch ein Statut, das die „Minderheiten“ wie 


vor der Ausrottung so auch vor der Austreibung schützt. 

®) Über „Volksgruppenpflicht“, die z. B. Griechenland 1928 für Türken und Spaniolen einführte, vgl. 
Kloss: Volksgruppenrecht i. d. V. St. II 1942, 896—898. 

?) Hierzu s. Volksgruppenrecht II 868—871. 
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Der Traum von Bantustan 
Eine Lösung für Afrikas unlösbares Problem? 


Apariheid 


Die Apartheidpolitik der südafrikanischen Regierung ist auf dem besten Wege, 
zum meistgebrauchten und am häufigsten mißverstandenen Schlagwort bei der Be- 
handlung afrikanischer Probleme zu werden. Politische Vorurteile, Unkenntnis der 
Verhältnisse, ein das weiße Element in Südafrika unheilbar trennender Sprachen- 
streit, parteitaktische Erwägungen - sie alle helfen mit, die Kernfrage der in Süd- 
afrika in vollem Gange befindlichen Umwälzung zu verschleiern und zu verzerren. 
Allein schon das Wort „Rasse“, das bei jeder Behandlung der Apartheidfrage natur- 
notwendig aufkreuzt, ist für viele voreilige Beurteiler Grund genug, a priori eine 
Regierung abzulehnen, die es überhaupt wagt, von der Existenz eines Rassenpro- 
blems zu sprechen und die Lösung der schwierigen Frage einer vielgestaltigen, aus 
verschiedenen Rassen zusammengesetzten und auf unterschiedlicher Entwicklungs- 
stufe stehenden Bevölkerung im Interesse aller Beteiligten zu versuchen. 

Dabei ist im Prinzip die von der Malan-Regierung seit ihrem Amtsantritt im 
Jahre 1948 (sie wurde bei den Wahlen im April 1953 auf weitere vier Jahre bestätigt) 
konsequent durchgeführte Politik der Apartheid, des Getrenntseins, nichts anderes 
als die seit Bestehen einer weißen Regierung in Afrika schon angewandte und be- 
folgte Politik der strengen Trennung des weißen und des schwarzen Bevölkerungs- 
teiles. Es ist, kurz gesagt, eine Pelitik des Selbsterhaltungstriebes des weißen Mannes 
zum Zwecke der Aufrechterhaltung seiner Zivilisation und Kultur. Jede andere 
Politik, und darin sind sich ausnahmsweise alle Südafrikaner gleich welcher Sprache, 
Parteizugehörigkeit oder sozialen Stellung einig, würde zwangsläufig dazu führen, 
daß der weiße Kulturträger von den zahlenmäßig vierfach überlegenen, ungebildeten 
und noch auf relativ primitiver Entwicklungsstufe stehenden Negern überschwemmt 
und ausgelöscht würde. 

Wo immer der weiße Siedler sich in Südafrika festgesetzt hat, sehen wir blühende Far- 

men, große Städte, rasch aufblühende Industrien, ein engm iges, überraschend gutes 
Straßennetz, moderne Verkehrsmittel, kurz die ganzen vielfältigen Äußerungen unserer 
westlichen Zivilisation und Kultur, vielfach von einer Güte und Reichhaltiskeit, wie sie in 
keinem Teil unseres alten Kontinents besser anzutreffen wären. 

Wie völlig anders ist demgegenüber das Bild in den Eingeborenen-Reservationen, ein- 
zig und allein zur Eigenentwicklung und zum Schutz der Schwarzen errichtet. Es ist, als 
ob Welten und Zeitalter diesen Teil Südafrikas von dem des weißen Mannes trennen. Von 
irgendwelcher Änderung, von dem geringsten Fortschritt, ja von einem Versuch einer Auf- 
wärtsentwicklung aus eigener Initiative ist nichts zu spüren. Auf dem Gebiet der Land- 
wirtschaft befolgt man die gleichen alten Bearbeitungsmethoden mit den gleichen primi- 
tiven Werkzeugen und ist jeder Neuerung abhold. Die Frauen müssen die gesamte schwere 
Arbeit tun, sie werden gekauft (das Zahlungsmittel dafür sind Kühe) und dann als Leib- 
eigene behandelt. Da der Besitz möglichst großer Rinderherden ein Zeichen des Wohl- 
standes ist und den Kauf mehrerer Frauen und damit williger Arbeitskräfte ermöglicht, 
wachsen die Rinderherden, — nach Zahl, nicht nach Qualität, — ins Unermeßliche, ver- 
ursachen hoffnungslosen Überbesatz des Weidelandes und damit Auslaugung und völlige 
Zerstörung des Bodens. Die Dörfer der Eingeborenen bestehen wie vor Jahrhunderten aus 
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primitiven Grashütten, ohne Wasserversorgung und sanitäre Einrichtungen. Wo man in 
einer Reservation auf eine Straße trifft, ein Wasserreservoir, einen Staudamm, eine Be- 


wässerungsanlage, einen Versuch zur Konservierung des Bodens, auf einen Laden, eine 


Schule oder ein behelfsmäßiges Krankenhaus, kann man sicher sein, daß sie mit den Mit- 
teln des Weißen errichtet worden sind. 


Obwohl der Eingeborene Südafrikas seit dreihundert Jahren in engstem Kontakt 
mit westlicher Zivilisation lebt, hat er sich in keiner Weise fortentwickelt oder auch 


nur versucht, wenigstens einen Teil der Gebräuche und der Errungenschaften des 


weißen Mannes seinen eigenen Bedürfnissen anzupassen. Vielleicht hängt es damit 
zusammen, daß der Weiße, ungeduldig über das konservative Festhalten des Negers 
an seiner primitiven Lebensform, zu oft und zu stark die Initiative selbst in den 
Reservationen ergriffen hat. Dies wiederum bestärkte die passiven Eingeborenen in 
ihrer Auffassung, es sei Pflicht des Weißen Mannes, ihnen die Neuerungen und Ver- 
besserungen des täglichen Lebens sozusagen gratis und franko ins Haus zu liefern. 


Schwarze Hilfsarbeiter und schwarze Intellektuelle 


Doch nicht alle Neger Südafrikas leben in Reservationen, nur etwa 3 Millionen 
von insgesamt 8,5 Millionen. Fine zweite große Gruppe, etwa ein Drittel der Ge- 
samtzahl oder rund 3 Millionen, lebt mit ihren Familien als Squatter oder Land- 
arbeiter auf den Farmen der Weißen. Als Entgelt für freie Wohnung, eigenes Land, 
Weiderechte und Viehhaltung müssen diese Neger eine bestimmte Anzahl Arbeits- 
stunden leisten. Sie erhalten jede Überstunde bezahlt. Ein Teil der Farmarbeiter 
kommt auch aus den Reservationen nur für eine gewisse Zeit auf die weißen Far- 
men. Diese schwarze Landarbeiterschaft wird unter weißer Anleitung und Über- 
wachung sehr schnell mit den modernen Methoden der Landbebauung und Vieh- 
haltung vertraut und leistet zum Teil Vorzügliches. 

Sowie aber die weiße Aufsicht wegfällt oder der Arbeiter in seine Reservation 
zurückkehrt, ist alles Gelernte so rasch vergessen, als habe es nie bestanden. Der 


schwarze Landarbeiter kehrt wieder zu den uralten, extensiven und für den nicht 


mehr unbegrenzt zur Verfügung stehenden Boden schädlichen Formen der primitiven 
Bestellung zurück. Die Frauen müssen die schwere Arbeit tun, die Männer ruhen sich 
aus und halten Palaver. 

Die dritte Gruppe der eingeborenen Bevölkerung, die sogenannten stammesent- 
fremdeten (detribalized) und entwurzelten Neger, etwa 2,5 Millionen an der Zahl, 
leben und arbeiten in den Städten und Fabriken der Europäer. Ihre Lebenshaltung 
ist, zumindest an der Oberfläche, völlig europäisiert. In dieser Umgebung wird der 
Schwarze vom Weißen beköstigt, untergebracht (meist in Locations an den Rändern 
der Städte), betreut, in den Verkehrsmitteln befördert, in den Fabriken, Werkstätten, 


Büros und Geschäften beschäftigt und, wenn er krank wird, in den Hospitälern des. 


Weißen Mannes auf dessen Kosten gesund gepflegt. Es ist erstaunlich, mit welcher 
Schnelligkeit und Selbstverständlichkeit, ja mit welchem Eifer sich der Schwarze in 
das neue Leben einfügt und es, vor allem in seinen negativen Äußerungen, annimmt. 

Der in den Städten lebende Neger wird nicht mit schöpferischen Aufgaben be- 
traut, man erwartet nicht, daß er selbst plant, spart oder eigene Gedankenarbeit 
leistet. Er soll nur eine Tätigkeit untergeordneter Art suchen, und in der in vollem 


. 
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Gang befindlichen Industrialisierung Südafrikas schreit alles nach der angeblich so 
billigen schwarzen Arbeitskraft. Die Schwarzen kommen zu Zehntausenden aus den 
hoffnungslos übervölkerten, katastrophal „ausgelaugten“ Reservationen, und sie kom- 
men zu weiteren Zehntausenden aus den unter britischer Herrschaft stehenden „Pro- 
tektoraten“ (Swasiland, Basutoland und Betschuanaland), ja aus den benachbarten 
Gebieten der beiden Rhodesien, den portugiesischen Überseeprovinzen Mosambik 
und Angola, sogar über viele Tausende Kilometer aus Njassaland und Britisch- 
Ostafrika. 

Die Arbeit, die der Schwarze für den Weißen verrichtet, ist die Routinearbeit des 
ungelernten Hilfsarbeiters. Sie erfordert kein selbständiges Denken, es ist monotone 
Fließbandarbeit, und selbst die eintönigste Beschäftigung findet der Schwarze noch 
anziehend und begehrenswert. Er ist der geborene, denkfaule Roboter, unermüdlich 
den gleichen Handgriff tuend — solange er beaufsichtigt wird und im Kreise seiner 
Kameraden lachen und schwätzen kann. 

Aus dieser in ständigem Kontakt mit den Weißen lebenden Gruppe der Eingebore- 
nen rekrutiert sich die bis jetzt noch dünne, aber rasch wachsende schwarze Intelli- 
genzschicht, die Ärzte, Rechtsanwälte, Hochschullehrer der eigenen Negeruniversität 
Fort Hare (in der Kapprovinz). 

Aus ihr wiederum kommt die überwiegende Mehrzahl der schwarzen Agitatoren, 
der Gründer und Leiter des African National Congress, dessen Schlagwort: „Afrika 
den Afrikanern“ lautet. Gerade die Schulen und Kultureinrichtungen des Weißen 
Mannes bilden die schwarze Führerschicht aus, die später nichts Besseres und Eilige- 
res zu tun hat, als sich gegen ihre Meister zu wenden und deren Vertreibung vom 
Kontinent zu fordern. 


Die Zahlen 


Das Zahlenverhältnis von Weißen zu Schwarzen beträgt 2,6 Millionen zu 8,5 Mil- 
lionen oder rund 1:3. Das ist eine völlig andere Bevölkerungszusammensetzung als 
beispielsweise in Brasilien, das keinerlei Rassentrennung kennt, oder in den USA, 
die vor allem in den Südstaaten eine strikt befolgte Segregationspolitik bis zum heuti- 
gen Tag betreiben. Brasiliens zu 63 Prozent weiße Bevölkerung kann mit Leichtig- 
keit die 14 Prozent schwarze Bevölkerung absorbieren, und in den USA ist der 
schwarze Bevölkerungsanteil im Verhältnis 1:10 dem weißen unterlegen. Die 2,6 Mil- 
lionen Weißen in Südafrika vermöchten jedoch niemals die 8,5 Millionen Schwarzen 
zu absorbieren, zumal man bei gleich anhaltender Bevölkerungszunahme bis zum 
Ende dieses Jahrhunderts mit einem Ansteigen der schwarzen Bevölkerung auf über 
22 Millionen rechnet gegenüber einer Zunahme der weißen Bevölkerung im gleichen 
Zeitraum auf nur 6 Millionen. 

Die schicksalhafte Bedeutung dieser Zahlen tritt noch plastischer vor Augen, wenn 
man berücksichtigt, daß die Union nur das äußerste Randgebiet eines riesigen, über- 
wiegend von Schwarzen bewohnten Kontinents darstellt. Bei einer augenblicklichen 
geschätzten Gesamtbevölkerung Afrikas von annähernd 190 Millionen Negern zählt 
ganz Afrika südlich der Sahara insgesamt nur knapp fünf Millionen Weiße, d.s. etwa 
3 Prozent. Und nur in der Union, den beiden Rhodesien und im Hochland von Kenia 
kann man von einer permanenten weißen Besiedlung sprechen. 
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Lösung erst in hundert Jahren? 


In diesen Zahlen und Tatsachen ist das Kernproblem der nationalistischen Apari- 
heidpolitik enthalten. Sie ist nicht mehr und nicht weniger als ein Bemühen um 
Selbsterhaltung, allerdings ein Versuch zur Selbsterhaltung in einer Weise, die auch 
dem Neger die Weiterentwicklung zu einer eigenen, seinen Fähigkeiten entsprechen- 
den Lebensform und schließlich Selbstverwaltung ermöglicht. Es wird im Eifer des 
tagespolitischen Kampfes in Südafrika und erst recht in dem mit den wahren Ver- 
hältnissen nicht vertrauten Ausland allzu oft vergessen, daß die Apartheidpolitik 
des Ministerpräsidenten Malan und seiner Nationalistenpartei nichts Neues und Re- 
volutionäres darstellt, sondern daß sie, wenn auch unter anderem Namen, seit dem 
ersten Erscheinen des Weißen Mannes in Südafrika befolgt wurde, ja daß, von ver- 
einzelten Ausnahmen abgesehen, jeder weiße Bewohner Südafrikas — einschließlich 
der Gewerkschaften — diese Politik verlangt, gutheißt und durchzuführen hilft. Der 
langjährige Ministerpräsident Südafrikas Jan Smuts hat den Begriff der Apartheid 
bereits im Jahre 1917 geprägt, als er in einer Ansprache in London u.a. ausführte: 
„Wir versuchen jetzt eine Politik durchzuführen, die Schwarz und Weiß nach Mög- | 
lichkeit getrennt hält (keeping apart). Bei allen Fragen des Landbesitzes, der Sied- Ä 
lungspolitik und der Verwaltung versuchen wir, die beiden Bevölkerungsgruppen 
streng auseinander zu halten. In dieser Weise wollen wir Grundsätze befolgen, die 
vielleicht hundert Jahre bis zu ihrer Verwirklichung brauchen, die jedoch am Ende die 
Lösung des Eingeborenenproblems bringen wird“. 


Es ist erstaunlich, wie oft ich bei meinem Aufenthalt in Südafrika aus dem Munde 
von Ministern, Politikern, Industriellen, Kaufleuten und Farmern den Ausspruch 
hörte, es werde mindestens hundert Jahre dauern, bis die Apartheidpolitik der 
jetzigen Regierung in ihrer letzten Konsequenz durchgeführt sei. Kann sie aber in 
dem von der Malan-Regierung beabsichtigten Sinne wirklich mit Erfolg durchgeführt 
werden? Hat dieses brennendste Problem Südafrikas so viel Zeit zu seiner endgülti- 
gen, beide Teile befriedigenden Lösung und Verwirklichung, und begeht man nicht 
vielleicht den verhängnisvollen Fehler, den heutigen Zustand als statisch und bis zur 
Endphase der Apartheid keiner Veränderung und Fortentwicklung unterworfen 


anzusehen? 
Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war der größte Teil des heutigen Uniongebietes prak- 
tisch menschenleer und unbewohnt, — mit Ausnahme der fast ausgestorbenen Busch- 


männer und nur noch vereinzelt anzutreffender Hottentotten. Als die ersten weißen Kolo- 
nisten 1652 am Kap der Guten Hoffnung landeten, hatten die nomadisierenden und in 
einer unserer Völkerwanderung vergleichbaren, gewaltigen Nord-Süd-Wanderung befind- 
lichen Negerstämme noch kaum die nördliche Grenze des heutigen Südafrika erreicht. 

Im Zuge der Ausbreitung weißer Siedlungen nach Norden und Osten mußten die vor- 
rückenden Europäer zwangsläufig auf die in südlicher Wanderung begriffenen Neger- 
stämme treffen. Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts kam es in der östlichen Kapprovinz 
zum Zusammenprall zwischen Schwarz und Weiß und in der Folgezeit zu einer Reihe 
schwerer und blutiger „Kaffernkriege“ (Kaffir Wars). 

Die von den Agitatoren des African National Congress immer wieder erhobene For- 
derung „Afrika den Afrikanern“ stimmt deshalb nicht, ist vielmehr eine bewußte Irre- 
führung und eine Verfälschung der Tatsachen. Die Neger waren zur Zeit der Besiedlung 
Südafrikas zumindest in genau dem gleichen Maße Einwanderer wie die weißen Kolo- 
nisten. Aus dem gleichen Grunde können sie heute auch keinen ursprünglicheren Besitz- 
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titel anmelden als der Weiße, der zudem das Land erst richtig besiedelt, erschlossen und 


"zur heutigen wirtschaftlichen Blüte gebracht hat. Ebenso abwegig ist die oft gehörte Be- 


hauptung, der Neger habe sein Land unter Zwang abtreten müssen, ja der Weiße habe 
es ihm gestohlen. 
In den zahlreichen Kriegen, die dem Aufeinanderprall von Weißen und Schwarzen 


| folgten, wurde der Neger allmählich unterworfen und europäischer Verwaltung und 


Regierung unterstellt. Damit hörten zwangsweise die endlosen Fehden und Häupt- 
lingskriege auf, die immer wieder zur Auslöschung ganzer Stämme geführt hatten. 
An die Stelle des bisherigen Bevölkerungsschwundes, ja des Verschwindens ganzer 
Eingeborenenvölker trat so eine von Jahr zu Jahr steigende Ausbreitung und Ver- 
mehrung der Schwarzen. 


Widersprüche und Schattenseiten 


Da beide Bevölkerungsteile zu zahlreich sind, als daß einer den anderen immer in 
Unterdrückung halten könnte, da beide — Weiße wie Schwarze — rechtmäßige An- 


sprüche auf diesen Teil des Kontinents haben und erheben, da beide das Recht auf 


Ausbreitung und Entwicklung besitzen, kann eine ersprießliche Zukunft für beide 
nach dem übereinstimmenden Urteil aller Weißen nur in einer klaren Scheidung be- 
stehen. 

Sie versucht die Regierung Dr. Malans durch ihre Apartheidpolitik durchzuführen. 
In den letzten fünf Jahren hat sie eine wahre Flut von Gesetzen und Verordnungen 
erlassen, die eine Trennung von z. T. Zusammengewachsenem bezweckt. 

Bei diesem notwendigerweise langsamen, sich über Jahre und Jahrzehnte erstrek- 
kenden Prozeß empfindet die Öffentlichkeit, vor allem natürlich die Eingeborenen- 
bevölkerung selbst, nur die Nachteile und Schattenseiten. Und in der Tat gibt es eine 


"ganze Reihe schwerwiegender Benachteiligungen: Der Neger darf außerhalb der 


Reservationen keinen Grund und Boden erwerben: er darf nur in bestimmien Stadt- 


teilen (den Locations) wohnen, darf nur bestimmte Arbeiten ausführen, seine Ent- 


lohnung ist unvergleichlich schlechter, und seine Wohnungen sind teilweise ausge- 
sprochene Slums: er muß ständig einen Paß bei sich führen und hat zu bestimmten 
Tageszeiten Ausgangsverbot. Selbst in Regierungskreisen scheint sich mehr und mehr 
der Eindruck durchzusetzen, daß es eine vergebliche Mühe ist, weil die beiden Be- 
völkerungsteile sich außerhalb der Reservationen wirtschaftlich schon so „integriert“ 
haben, daß eine reinliche Scheidung ohne einen radikalen Schnitt überhaupt nicht 
mehr möglich ist. 

Es ist von Dr. Malans Kritikern behauptet worden, mit seiner Apartheidpolitik 
wolle er das Rad der Geschichte zurückdrehen und den Neger auf eine Entwicklungs- 
stufe bringen, auf der er bereits vor fünfzig oder hundert Jahren gestanden habe. 
Selbst wenn dies nicht zutrifft, so darf auf keinen Fall übersehen werden, daß Regie- 
rung und weiße Bevölkerung Südafrikas zwar den Schwarzen als billige Arbeits- 
kraft behalten, ihm aber gleichzeitig die Möglichkeiten einer Aufwärtsentwicklung 
versagen wollen. Das einzige wirkliche Gegengewicht gegen die starke Vermehrung 
und den zunehmenden Einfluß des schwarzen Bevölkerungsteiles — nämlich Verzicht 
auf die billige schwarze Arbeitskraft durch eine planmäßig geförderte weiße Massen- 
einwanderung — wird gerade von Regierungsseite auf das strikteste abgelehnt. Kann 
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‚aber ein Staatsbürger, in diesem Fall der Neger, für immer auf dem Stand eines 
schlechtbezahlten Hilfsarbeiters gehalten werden, kann man ihm großzügige Erzie- 


hungsmöglichkeiten geben und ihn gleichzeitig in einer Art Ghetto belassen? Ist die 


Apartheidpolitik der Regierung angesichts dieses ewigen Zwiespaltes durchführbar, 
oder bedarf es nicht vielmehr einer noch radikaleren und doch zugleich liberaleren 
Apartheid, nämlich der absoluten Trennung von Schwarz und Weiß? 


Der Plan Oswald Pirows 


Ein langjähriger Minister der Unionsregierung, noch heute Mitglied der Regie x 


rungspartei und angesehener Rechtsanwalt in Pretoria, Oswald Pirow, hat vor etwas 
über Jahresfrist als erster auf diese innere Schwäche der nationalistischen Apartheid- 
politik in einer Aufsatzfolge: „Kann der Weiße Mann in Afrika überleben?“, in der 
größten Zeitung Südafrikas hingewiesen und seitdem in zahlreichen Vorträgen einen 
aufsehenerregenden Vorschlag gemacht. Der Pirow-Plan will nicht mehr und nicht 
weniger als die Errichtung eines selbständigen Negerstaates Bantustan und die 
Umwandlung der Union in eine Föderation gleichberechtigter, souveräner Staaten 
von Schwarzen und Weißen. Anders ausgedrückt, er will die totale Trennung von 
Neger und Europäer nicht nur im jetzigen Staatsgebiet der Union, sondern auch in 
den anderen, von weißen Siedlern bewohnten Teilen Afrikas. Der Autor des Bantu- 
stan-Planes hat mir im Verlaufe einer langen Unterredung folgende drei Grundtat- 


sachen aufgezählt, die bei jedem Versuch einer Bereinigung des augenblicklichen Zu- 


sammenlebens der beiden verschiedenen Rassen zu berücksichtigen seien. Er nannte 
sie in dieser Reihenfolge: 


„1. Die Hautfarbe zum Zivilisationstest der überwältigenden Mehrheit der afrikanischen 
Bevölkerung zu machen, wie es heute geschieht, ist ein Unding. Wir müssen nur daran 
denken, daß unsere germanischen Vorfahren vor zweitausend Jahren so weiß waren wie 
wir heute und doch als die primitiven Wilden des damaligen Europa galten, 


2. Es ist ein Trugschluß, zu glauben, man könne einem zivilisierten Menschen allein. 


auf Grund seiner Hautfarbe auf ewig die Gleichberechtigung verweigern, 
3. Gleichberechtigung von Schwarz und Weiß im gleichen Staat muß notwendigerweise 
zu einer kaffeefarbigen Rasse und zum völligen Verschwinden der westlichen Zivilisation 


führen.“ 

Oswald Pirow behauptet mit Nachdruck, daß jede Politik, die auf der einen Seite 
gegenüber dem Schwarzen gerecht sein und andererseits dem Weißen Mann die 
Sicherheit seines Besitzes und seines zivilisatorischen Erbes garantieren will, diese 
drei Grundtatsachen anerkennen muß. Daraus folgert er nur eine einzige Lösungs- 
möglichkeit: nämlich die dauernde Trennung von Schwarz und Weiß in ganz Afrika 
südlich der Sahara. 

Die neu zu bildenden Negerstaaten würden unter Anleitung von Europäern blei- 


. 


ben, bis die Schwarzen die Selbstverwaltung und die Verantwortung für ihre völlige 


Unabhängigkeit übernehmen könnten. Sie sollten gleichberechtigte Mitglieder eines 
aus weißen und schwarzen Ländern gebildeten Afrikanischen Staatenbundes 
(Federation of African States) werden. Um jede rassische Benachteiligung des einen 
durch den anderen auszuschalten, würde der Europäer im schwarzen Land kein 
Wahlrecht genießen, keinen Grundbesitz haben können und als Ausländer behan- 
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delt werden, während umgekehrt der Schwarze im weißen Land nur als ausländischer 
Wanderarbeiter anerkannt werden und keinerlei Staatsbürgerrechte besitzen soll. 

Zwei Drittel des Kontinents sind für die Aufnahme einer dauernden weißen Be- 
völkerung ungeeignet, obwohl gerade diese Gebiete zu den fruchtbarsten und wert- 
vollsten Agrargebieten ganz Afrikas gehören, während ihre wirtschaftlichen Möglich- 
keiten über die landwirtschaftliche Nutzung hinaus noch nicht annähernd erforscht 
sind. Weiße Gebiete sollten dagegen die Hochländer südlich von Abessinien bis zur 
Südspitze des Kontinents werden, sowie einige von Europäern gebaute Hafenstädte 
im flachen Küstenland. 

Nach diesem Gliederungsgrundsatz empfiehlt der Bantustan-Plan Oswald Pirows, Ugan- 
da zu einem ausschließlichen Negerstaat zu machen, Kenia und Tanganjika in je einen 
weißen und einen schwarzen Staat aufzu- 
teilen, Njassaland mit einem Teil von Nord- 
rhodesien zum Negerstaat, den Rest von 
Nordrhodesien und den größten Teil Süd- 
rhodesiens zum weißen Staat zu erklären. 
Die portugiesischen, belgischen und franzö- 
sischen Kolonialgebiete in diesern Teil Afri- 
kas werden ausdrücklich aus einer solchen 
Regelung ausgenonmen. 

Im Gebiet der eigentlichen Südafrikani- 
schen Union würde die Aufgliederung fol- 
gendermaßen erfolgen: Das jetzige Einge- 
borenen-Reservat Transkei (östliche Kap- 
provinz) würde mit dem größten Teil von 
Natal, dem Zululand und Swasiland zu 
einem selbständigen Bantustaat erklärt, das 
Basutoland, Betschuanaland, ein Teil von 
Nordrhodesien (Barotseland), das Ovambo- 
land in Südwestafrika würde mit den Ein- 
geborenen-Reservationen im Transvaal und 
. im Oranje-Freistaat zur zweiten Bantu-Re- 

publik erklärt, und der Nordwestteil der 
Kapprovinz einschließlich des Südteiles von 
Südwest würde zu einem gleichfalls selb- 
ständigen Staat der „farbigen“ Mischlinge. Die übrigen Gebiete der Union würden wie bis- 
her weiße Staaten bleiben. 


Die Kosten für eine derartige, in der Weltgeschichte einmalige staatsrechtliche 
Operation veranschlagt der Pirow-Plan auf eine halbe bis eine Milliarde Pfund ein- 
schließlich der notwendigen Entschädigungen für Umsiedlungen, der Kosten für die 
Heranbildung eines schwarzen Regierungs- und Verwaltungsapparates, für Boden- 


verbesserungen und für die Anfangsfinanzierung der schwarzen Selbstverwaltunes- 
körperschaften. 
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Für und Wider 


In der ausgedehnten Erörterung, die der Plan seit seiner ersten Veröffentlichung 
findet, wird von den weißen Kritikern jegliche Konzession und jedes Opfer zugunsten 
eines Negerstaates abgelehnt. Gleichwohl war eine überraschende Zahl von befür- 
wortenden Stimmen zu verzeichnen. Trotz mancher Bedenken, trotz vieler Wider- 
sprüche in dem ausführlich begründeten Plan und noch mehr Verallgemeinerungen 
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scheint der Traum von Bantustan konkreter und leichter zu verwirklichen zu sein als 
die Apartheidpolitik der Regierung, die das gesamte Staatsgebiet der Union, ja jede 
Ansiedlung schachbrettartig in bestimmte rassische Reservatgebiete aufteilt und für 
den Eingeborenen eigentlich nur Benachteiligungen und Verbote enthält, aber selten 
eine Möglichkeit für seine Weiterentwicklung offen läßt. 

Oswald Pirow jedenfalls antwortete mir zum Schluß unseres Gespräches auf meine 
Frage: „Kann der Weiße in Afrika überleben?“ voller Überzeugung: „Ja, er kann 
es unter der Voraussetzung, daß er dem Schwarzen seinen Anteil am Kontinent frei- 
willig gewährt. Man gebe dem Neger eine Heimat, man helfe ihm, sie zu entwickeln, 
und man wird einen wertvollen Verbündeten in ihm haben gegen jede Gefahr von 
innen und gegen jeden Angriff von außen.“ 

Die Agitation für volle Gleichberechtigung der Eingeborenen wird nicht nach- 
lassen, sondern immer stärker werden. Nicht nur in der Union, sondern, wie mir eine 
ausgedehnte Rundreise durch den gesamten Kontinent eindrucksvoll belegte, allent- 
halben in Afrika. Die Weißen aber werden, wenn sie nicht politischen Selbstmord 
begehen wollen, sich in ihrem eigenen Staat nie das Heft aus der Hand nehmen 
lassen, sich nie einer Majorität von Schwarzen unterwerfen wollen. Auf die Dauer 
kann also die Rechnung nicht aufgehen, sondern nur noch komplizierter werden. 


Es sei denn, man entscheidet sich für die Rassentrennung im Großen. Das heißt: 
Der Weiße muß sich wirklich von dem Schwarzen trennen, nicht nur durch Benutzung 
gesonderter Räume in Postämtern oder eigener Verkehrsmittel, sondern durch ge- 
trennte Lebensräume. Die Wirtschaft der Weißen würde einen gewaltigen und 
vorübergehend sehr schmerzhaften Eingriff über sich ergehen lassen müssen, um vom 
schwarzen Arbeiter unabhängig zu werden. Die Schwarzen müßten sich auf dem 
Wege zu ihrem souveränen Staat in Gesetzgebung und Verwaltung üben, so weit ihr 
Fhrgeiz reicht, doch nur im eigenen Gemeinwesen, nicht auf Kosten der Weißen. ; 


Der Boden für derartige Gedanken ist in den letzten Jahren gerade in Südafrika 
so viel fruchtbarer geworden, daß man sie bereits verbreiten kann, ohne ausgelacht 
zu werden. Daß Pirows Vorschläge auch in Kreisen der Opposition Beachtung und — 
trotz aller Ablehnung - ein nahezu freundliches Echo fanden, mag immerhin zu den- 
ken geben. Zu denken geben sollte auch der Umstand, daß der oberste Zuluhäupt- 
ling Charles Hlengwa kürzlich vor einer Regierungskommission zur Untersuchung 
der Rassenfrage (Sosio-Ekonomiske Beplaningskomisie) ebenfalls die Errichtung 
von zwei Bantustaaten und einem Europäerstaat in Südafrika forderte, daß schließ- 
lich das Mitglied des den Nationalisten nahestehenden Südafrikanischen Büros für 
Rassenbeziehungen (Sabra=South African Bureau of Racial Affairs), J. D. L. Kru- 
ger, ein Buch: „Bantustan — eine Untersuchung zur praktischen Apartheid“ heraus- 
gegeben hat. 

Von der Bereitschaft zum Opfer auf Seiten des Weißen Mannes und von der An- 
erkennung der berechtigten Wünsche und Forderungen der Schwarzen nach Selbst- 
verwaltung, Selbstregierung und Fortentwicklung, von einer Atmosphäre der Zu- 
sammenarbeit und der Partnerschaft wird es abhängen, ob der Kontinent zu einer 
gedeihlichen Entwicklung gelangt oder ob Afrika die gleichen Erschütterungen und 
Umwälzungen durchmachen muß wie Asien. 


GEORG KERST 


B; Japan wird geöffnet 


In diesen Wochen jährt sich zum hundertsten Male die erste kräftige Berührung 
Japans mit den Vereinigten Staaten von Amerika, nämlich der erste Besuch des 
B amerikanischen Commodore Perry in der Bucht von Jeddo (Tokyo) mit einem Ge- 

schwader von vier Kriegsschiffen, darunter zwei Dampfern. Indessen leitete dieser 
Besuch nur den zweiten Abschnitt der langsamen Einfügung Japans in den Weltver- 
y kehr ein. Die Erschließung Japans vollzog sich in Stufen, deren erste mit dem Aus- 
gang der Auseinandersetzung Großbritanniens mit China im Opiumkrieg von 1842 
begann und deren letzte der preußisch-japanische Handelsvertrag vom 24. Januar 
1861 abschloß. 
 Alt-Japan war eine Vielheit von 276 Fürstentümern, die ziemlich eng mit der Re- 
gierung des Reichsstatthalters, des Shoguns, verbunden waren. Der Shogun übte 
im Namen des Tenno die politische und militärische Macht auf ungewöhnliche Weise 

aus, denn das Systeın des Shogunats beruhte auf der Teilung der Macht. 
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In des Tenno Namen war der Zwist des Adels im 16. Jahrhundert überwunden und der 
 Staatsaufbau bis ins 17. Jahrhundert hinein geformt worden. Seit 1689 war Japan von 
der übrigen Welt aus Gründen der Selbsterhaltung fast ausgeschlossen. Nur ein ganz 
geringer Verkehr wurde durch Niederländer und Chinesen aufrechterhalten. Verschie- 
dentlich waren Versuche abendlärdischer Mächte unternommen worden, um diese Ab- 
schließung zu beenden, doch sie scheiterten alle. 

Erst der für China so unglückliche Ausgang des Opiumkrieges war der Anlaß zu einer 
völligen Änderung. Bereits am 13. August 1842 wurden die strengen Abschließungsver- 
ordnungen Japans für Schiffbrüchige gemildert, um Spannungen mit abendländischen 
Mächten zu vermeiden. 

Diese Periode der zögernden Anpassung an die veränderten Verhältnisse endete mit 
dem Besuch des Commodore Perry am 8. Juli 1853. Die nun beginnende Periode war ge- 
kennzeichnet durch unmittelbare Berührung und Verhandlungen zwischen Japan und 
Er den Vertretern der Vereinigten Staaten sowie Rußlands, denen sich Großbritannien, 
Frankreich und die Niederlande anschlossen. Sie endeten mit dem niederländisch-japani- 
schen Vertrag vom 30. Januar 1856. 

Die dritte und letzte Periode begann mit der Ankunft des amerikanischen Gesandten 
Townsend Harris in Shimoda Ende 1856 und schloß mit dem erwähnten preußisch-japa- 
\ nischen Vertrag. Dazwischen liegt die Episode des Deutschen Lühdorf, der im Jahre 1855 
x Japan veranlassen wollte, Deutschland den Vereinigten Staaten gleich zu behandeln. 
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Anlaß zu der amerikanischen Expedition war der Wunsch nach einem sicheren 
SRG Schutzhafen für die amerikanischen Walfänger in den nebelreichen, oft sehr stürmi- 
schen nordjapanischen Gewässern und zum anderen nach einer Kohlenstation auf den 
südlichen japanischen Inseln für eine geplante Dampferlinie San Franzisko-Honolulu- 
E Schanghai-Kanton. Die Gebiete um den Großen Ozean, vor allem die Vereinigten 
“a Staaten, waren wirtschaftlich in der Entfaltung begriffen. China war seit dem Opium- 
krieg in Bewegung geraten, in Australien lockten reiche Goldfunde zahlreiche Ein- 
wanderer an, große Flotten amerikanischer Walfänger zogen durch die Tsugarustraße 
Be in die Gewässer um Sachalin, vor allem legten die Anfänge der industriellen Entwick- 
Be lung in den USA die Einfügung Japans in den Weltverkehr nahe. 
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| Von Pittsburgh bis zu den Großen Seen entstand damals ein mächtiges Industrie 
_ gebiet mit einer modernen Finanz- und Marktwirtschaft. Hohe Schutzzölle wehrten 

das Eindringen ausländischer Erzeugnisse ab. Die Landwirtschaft breitete sich nach - 

Westen aus. Einen unerwarteten Auftrieb erfuhr die industrielle Entwicklung indn 

Nordstaaten durch die Auffindung großer Kupfer- und Eisenerzyorkommen undden 

Bahnbau. j f 2 

Die moderne amerikanische Wirtschaft suchte auch in Japan Absatzmärkte, Ge- Kup 
rüchte über Japan als Goldland waren allgemein verbreitet. Be 


Durch die steigende Verwendung von Eisen als Baumaterial für Schiffe knntten 
die Schiffsgefäße so vergrößert werden, daß sie dem Wachstum des Verkehrs undder 
Verwendung der Dampfkraft entsprachen. Nachdem im Abendlande in denvierziger 
Jahren die großen Überseeschiffahrtsgesellschaften entstanden waren, erhoben sich B. 
für die von San Franzisko aus beabsichtigte Schiffahrtslinie über den Großen Ozean 3 
nach Ostasien außer der Kohlenfrage andere geographische Schwierigkeiten. Die vor- 
trefflichen japanischen Karten auf der Grundlage der Arbeiten von Tadataka Ino 
konnten dem Wachstum der Schiffskörper nicht mehr genügen. Eine kartographische 
Küstenaufnahme war deshalb erforderlich. 


Es trafen somit verschiedene Ursachen zusammen, um die amerikanische Expedi- 
tion auszulösen. Die Instruktionen, die Commodore Perry mitbekam, lauteten aus- 
drücklich, er möge alle kriegerischen Handlungen vermeiden. Die niederländische Re- 
gierung, die wegen ihrer Niederlassung in Deshima besonders an der friedlichen Ein- 
fügung Japans in den Weltverkehr interessiert war und sich bereits in der ersten 
Periode große Verdienste um die Lockerung der Abschließung erworben hatte, unter- { 
stützte die amerikanischen Bestrebungen nach Kräften. Be» 


Die wirtschaftlichen Erwartungen in den Vereinigten Staaten ließen aber devölig 


; & 

anders geartete Struktur der japanischen Volkspsyche, der japanischen Volkswit- E 
schaft und des Staatsaufbaus außer acht. Be: 
Der damalige japanische Staat war ein festgefügter und ausgewogener Organismus. Br; 


Infolge des gebirgigen Charakters der Inseln beruhte das Reich vorwiegend auf dem Acker- 
bau in den wenigen großen, dem Meer zugewandten Ebenen und dem Gewerbe der = 
„Kleinstädte“. Viehzucht wie im Abendland war unbekannt. Die wenigen „Groß“städte 2 
Edo (Tokyo), Kyoto und Osaka wurden durch eine rege Küstenschiffahrt versorgt, die Be 


auch überwiegend den Güteraustausch zwischen den einzelnen Beckenlandschaften versah. 3: 
Die japanische Gesellschaft wies eine strenge Rangordnung der Stände auf: Samurai, 

Bauern, Handwerker und dann erst Kaufleute. Wohl hatte sich durch die Gewerbetätigkeit RE 

und die lebhafte Küstenschiffahrt eine bürgerlich-frühkapitalistische Wirtschaftsordnung zu Ir 


entwickeln begonnen. Aber bei der jeder Veränderung abholden Bevölkerung bildete sich 
keine entsprechende Marktwirtschaft aus. 

Das japanische Volk war in Sitten und Gebräuchen, in seinen Bedürfnissen wie in seiner 
Lebensweise, in Trachten und Anschauungen weniger wandelbar als die Nationen des Be 
Abendlandes. Die Kleidermoden wechselten im abendländischen Sinne fast nicht. Die Er- X 
zeugnisse des Landes genügten den Bedürfnissen einer annähernd gleichbleibenden Bevöl- 
kerung. Die gewöhnlichen Waren waren für mäßige und ungefähr feste Preise zu a 
bekommen. Zufriedenheit und Ruhe herrschten. 


Ein Vergleich der japanischen und der amerikanischen Volkswirtschaft zeigt, daß 
Erwartungen in den Vereinigten Staaten auf lebhaften Handelsverkehr solange keine 


ET mr 


ge 


ar a Be 


a N a ee 
Pr BaIEFE Pe}, 


a a re 


96 Aufsätze Heft 2 


Aussicht auf Verwirklichung finden konnten, wie nicht die entsprechenden Voraus- 
setzungen, vorhanden waren. 

In der ersten Periode der langsamen Einfügung strebte die Politik des Bakufu!) 
danach, Spannungen zu abendländischen Mächten zu vermeiden. Langsam war in 
führenden Kreisen Japans Besorgnis vor den Auswirkungen der Entwicklung im 
Abendlande aufgestiegen - falls die abendländischen Mächte Ernst machen sollten, 
Japan in den Weltverkehr einzubeziehen. 


Die Berichte der Niederländer von Deshima sprachen deutliche Warnungen aus, 
die durch die von Deshima aus seit vielen Jahrzehnten nach Japan gelangende Litera- 
tur bestätigt wurden. Als aber die stattlichen Walfängerflotten immer häufiger in den 
nordjapanischen Gewässern erschienen, zahlreiche Kriegsschiffe abendländischer 
Mächte in japanischen Häfen Einlaß begehrten, als die niederländischen Berichte von 
einer großen amerikanischen Expedition nach Japan sprachen, Donker Curtius als 
niederländischer Statthalter auf Deshima erschien und einen Vertragentwurf ein- 
reichte, da wußte der Bakufu, daß die Gefahr für Japan vor der Tür stand. 


Er wurde vortrefflich von den Niederländern beraten. In Jeddo wie in Washington 
gelang es der niederländischen Regierung, dabei zu helfen, daß die amerikanische 
Fxpedition einen friedfertigen Charakter erhielt. 


So erschien Commodore Perry am 8. Juli 1853 nicht unerwartet in der Bucht von 
Jeddo (Tokyo). Die Weltöffentlichkeit aber war voller Spannung über den Ausgang 
dieser ersten Begegnung. Es war nicht unbekannt geblieben, daß im Jahre 1804 der 
russische Gesandte Resanow in Nagasaki einen Brief des Zaren zwar formgerecht 
abgegeben hatte, daß damals den russischen Wünschen aber nicht entsprochen, ja, 
die Erlaubnis zur Wiederkehr schroff verweigert worden war. 


Noch ungünstiger war es im Jahre 1846 dem amerikanischen Commodore Biddle 
ergangen. Zu der brüsken Ablehnung war noch eine persönliche Beleidigung hinzu- 
gefügt worden. 


Da die abendländische Presse über umfangreiche japanische Rüstungen berichtet 
hatte und sowohl die Unzugänglichkeit der japanischen Küsten wie auch die Tapfer- 
keit der japanischen Samurai hinreichend bekannt war, herrschte allenthalben Sorge 
über den Ausgang des amerikanischen Unternehmens. 


Wie erleichtert mögen die Leser der Zeitungen vor hundert Jahren aufgeatmet 
haben, als sie in einem am 17. Oktober 1853 veröffentlichten ersten „authentischen“ 
Bericht vom völlig undramatischen Verlauf des Besuchs lasen. Dieser höchst denk- 
würdige Bericht zeigte der Öffentlichkeit das beiderseitige Bestreben, jeden Zwischen- 
fall zu vermeiden. Gewiß war die Zusammenkunft kühl verlaufen, doch wurde sie 
durch keinerlei Unliebsamkeiten getrübt. Wie war es zu dieser günstigen Lösung 
gekommen? 


Commodore Perry hatte seine Lehre aus den früheren Expeditionen gezogen und 
sich mit Würde und Festigkeit Achtung verschafft. Nach der formgerechten Übergabe 
seines Beglaubigungsschreibens und des Briefes des Präsidenten fuhr Perry am 
17. Juli 1853 wieder ab. Er wollte der japanischen Regierung Zeit zur Überlegung 
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lassen. Er konnte damit den Zeitpunkt der Antwort bestimmen und erreichte zugleich 
die Behandlung als Gleichberechtigter. 

Der japanischen Regierung dagegen war der Ernst der Lage deutlich geworden. 

Sie erkannte, daß Krieg nicht mehr unmöglich war. An ihrer Spitze stand der große 
Staatsmann der Tokugawa-Zeit —- Abe Masahiro. Ihm dürfte auf japanischer Seite 
der friedfertige Verlauf dieser ersten kräftigen Berührung mit den Vereinigten Staaten 
zu danken sein. Es ist nicht unmöglich, daß Japan ihm noch mehr verdankt. 

Noch war die Weltöffentlichkeit über den Verlauf dieser Begegnung beunruhigt, 
als am 28. August 1853 die Nachricht von der Ankunft eines russischen Geschwaders 
in Hongkong durch die Presse ging. Es hieß, daß dieses Geschwader gleichfalls nach » 
Japan segeln und dort mit den Amerikanern zusammenarbeiten würde. Wie sich aber 
später ergab, lehnte Commodore Perry ein solches Ansinnen ab. 

Den Anstoß zu dieser russischen Expedition hatte die amerikanische Aktion gegen 
Japan gegeben. Nachdem Rußland durch den Vertrag von Nertschinsk (1689) nord- 
ostwärts abgedrängt worden war? und nachdem von tatkräftigen Männern die Nord- 
gebiete um den Großen Ozean entschleiert und durch die Pelztierjagd bekannter 
geworden waren, reichten im Anfange des 19. Jahrhunderts die russischen Besitzun- 
gen bis vor die Tore von San Franzisko. Aber dann zog sich Rußland wieder bis zur 
Beringstraße zurück. 

Indessen stießen wagemutige Russen in den vierziger Jahren wieder in die Amur- 
gebiete vor. Kapitän Newelkoij erforschte die Amurmündung und ermittelte die | 
Schiffbarkeit auch der Mamiya-Straße. Es gelang, die Amurmündung in Besitz zu 
nehmen und sie samt den anschließenden Küstengebieten zu befestigen. Die Sorge 
aber, daß diese Besitzungen und die weiteren Vorhaben vielleicht durch eine ähnliche 
Entwicklung in Japan, wie sie sich in China eingestellt hatte, gefährdet werden könn- 
ten, war die Ursache zu der jetzt erfolgenden russischen Expedition. Sie beruhte so- 
mit auf rein politischen Erwägungen. 

Ihr Ziel blieb unaufgeklärt. Sie war in aller Heimlichkeit vorbereitet worden, und 

“ am 19. Oktober 1852 verließ ein Geschwader von vier Schiffen unter dem Befehl des 
Vizeadmirals Putjatin Kronstadt. Eine Regelung des Handelsverkehrs und der Grenz- 
fragen auf den Kurilen und Sachalin sollte angestrebt werden. Doch ließen in 
späteren Jahren gewisse Vorkommnisse erhebliche Zweifel entstehen, ob der Expedi- 
tion nicht andere Absichten zugrundelagen. 

Die japanische Regierung war aufs höchste über die Nachricht des Bugyo? von 
Nagasaki vom 21. August 1853 überrascht, daß ein russisches Geschwader mit einem 
Gesandten eingetroffen sei, der einen Brief abzugeben begehre. Abe Masahiro fand 
die Richtigkeit seiner bisherigen Haltung den Amerikanern gegenüber bestätigt und 
erreichte im Bakufu die Fortsetzung seiner Politik. 

Die japanischen Unterhändler trafen am 12. Januar 1854 in Nagasaki ein und 
begannen die Besprechungen mit einem großen Festmahl. Dem russischen Admiral 
wurden gewisse Hoffnungen gemacht. Bald darauf verbreitete die China Mail die 
Nachricht von der Öffnung Japans durch die Russen. Bis auf die äußerlich, im Zere- 
moniell, bevorzugte Behandlung Putjatins rechtfertigten die Versprechungen der 
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japanischen Bevollmächtigten die Ausführungen dieser schwerwiegenden Behaup- 


tungen nicht. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der glänzende Empfang Putjatins die 
Frucht von Perrys Bemühungen war. Ohne dessen Besuch wäre er genau so ungün- 
stig abgefertigt worden wie vor ihm sein Landsmann Resanow. Im Vergleich zu 
Perrys Erfolg war das Ergebnis des ersten Besuches Putjatins unbefriedigend, denn 
mit dem Bericht der China Mail war sein erster Besuch abgeschlossen. Während 
Perry den Gang der künftigen Ereignisse bestimmte und Herr der Lage und seiner 
Entschlüsse blieb, schied Putjatin Anfang Februar 1854 mit Versprechungen allge- 
meinster Art, deren Erfüllung er nicht zu beeinflussen vermochte. 

Unmittelbar nach der Abfahrt Putjatins erschien Perry wieder in der Bucht von 
Jeddo (Tokyo) mit einem stattlichen Geschwader von zehn Schiffen. Er traf andere 
Verhältnisse an als bei seinem ersten Besuch. Er wurde entgegenkommend empfan- 
gen. Wiederum bestimmte er mit Festigkeit, Würde und Förmlichkeit den Gang der 
Ereignisse. Ein zeitgenössischer Bericht zeigt, daß sich der Besuch leicht und glatt 


_ vollzog. Bereits der Antwortbrief auf das Schreiben des Präsidenten vom 13. Novem- 
ber 1852 befriedigte den Commodore. 


Freier Handelsverkehr war freilich nicht zu erreichen. Er wäre auch bei der völlig 
anders gearteten Struktur der japanischen Volkswirtschaft schwerlich von Wert ge- 
wesen. Hakodate wurde Schutzhafen in der Tsugarustraße und Shimoda Kohlen- 
station und Sitz des amerikanischen Konsuls. Perry konnte mit Befriedigung am 
31. März 1854 in Kanagawa den erstrebten Vertrag unterzeichnen. 

Die unmittelbaren Auswirkungen dieser drei Besuche — der zwei amerikanischen 
und des russischen — waren die rechtsverbindlichen Vereinbarungen des Japanischen 
Reichs und der Vereinigten Staaten. Sie legten die bisherigen freiwilligen und ein- 
seitigen Willenserklärungen der japanischen Regierung völkerrechtlich fest und öffne- 
ten weitere Möglichkeiten. 


In die Zukunft wies der Artikel 11 des Vertrages. Er sah die ständige Anwesenheit. 


eines amerikanischen Konsuls in Shimoda vor. 
Die Anerkennung, die der Vertrag von Kanagawa in den Vereinigten Staaten fand, 


 spiegelte sich in den zeitgenössischen Berichten wider. Perry erntete Ruhm und 


Lob. Ein Vergleich aber des Erfolges Perrys mit dem unbefriedigenden Ergebnis der 
Bemühungen Putjatins zeigt die klare Entscheidung Japans für den „Westen“ und 
nicht für Rußland. Mit dem Vertrag von Kanagawa begann die Öffnungsperiode. 

Die große Änderung, die durch Perry eingeleitet worden war, wurde bei der An- 
kunft des amerikanischen Gesandten und Konsuls, Townsend Harris, in Shimoda im 
Herbst 1856 sichtbar: Das Sternenbanner wehte als erste Konsularflagge auf den 
japanischen Inseln. 

Die Einbeziehung Japans in den Weltverkehr durch die Öffnung von Häfen, das 


' Eindringen abendländischen Geistes in breite Volkskreise, die Übernahme abend- 


ländischer Zivilisation gehört zu den folgenreichsten Vorgängen der neueren Ge- 
schichte. In wenigen Jahrzehnten wurden alle wesentlichen Organe des Reiches in 


‚Formen gebracht, die zwar abendländischen Anschauungen entsprachen, doch japa- 


nischen Geist atmeten. 


HADSCH MAHMUD ABDUL-SAMAD 


Probefall Bureimi 


Der Landweg nach Indien 


Der Weltverkehrsstraße Mittelmeer-Suezkanal-Rotes Meer-Indien-Malaya nach 
Ostasien und Australien die uralte parallele Lan d verbindung vom Mittelmeer über 
Arabien nach Indien beizuordnen, war ein Hauptziel der britischen Politik, das nach 
der Zerschlagung des Osmanischen Großreiches bis zum Abzug der britischen Solda- 
ten aus Palästina durch die Errichtung der englandfreundlichen Königreiche Irak und 
Jordanien verwirklicht schien. Nicht gelang jedoch die Eingliederung der Arabischen 
Halbinsel in dieses System. 

Die Schaffung freundlicher Zonen in den Randländern des Seewegs nach Indien war 
erfolgreicher, wenn auch ein wichtiger Abschnitt, die arabische Rotmeer-Küste, nach dem 
Sturz König Husseins und der Eroberung des Hedschas durch Ibn Saud aus der britischen 
Kontrolle herausgesprengt wurde. Dagegen gelang es den Engländern, von der Kronkolo- 
nie Aden aus ihre Herrschaft über den Hadramaut, die ganze Küste von der Südspitze 
des Roten Meeres bis an das Sultanat Oman und damit an das britische mare clausum, 
den Persischen Golf, auszudehnen. 

Die Landmacht der Pforte war in dem Wüstensand Arabiens versickert. Die türkische 
Oberhoheit bestand kaum noch dem Namen nach. Hier an den Rändern des schrumpfen- 
den türkischen Herrschaftsgebietes drangen neue imperiale Mächte ein: das zaristische 
Rußland mit seinem Streben über den Persischen Golf zum Indischen Ozean und Franks 
reich, das in Maskat an der Oman-Küste eine Bunkerstation errichtete. 

Diese sich verstärkenden Kraftlinien in einem Raum, aus dem die türkische Macht 
immer sichtbarer schwand, brachte die Engländer auf den Plan. Auf der arabischen 
Seite des Golfes drang Großbritannien Schritt für Schritt und fast unbeachtet von 
der Welt weiter vor. Die Sultane und Scheichs ließen sich mit goldenen Ketten an 
Großbritannien fesseln, ließen sich Schutzverträge diktieren und mußten versichern, 
keiner anderen Macht Rechte einzuräumen. Nicht nur die Inseln im schmalen Aus- 


gang des Golfes, sondern auch die Bahrein-Inseln dicht vor der arabischen Küste _ 


wurden so britisches Einflußgebiet. Das Emirat Kuweit im Innern des Golfes tauschte 
die nur noch theoretische Abhängigkeit von Konstantinopel gegen die von London 
ein. Frankreich wurde nach der Faschoda-Affaire gleichfalls zum Rückzug aus Maskat 
gezwungen. 

Die Abschirmung des Seewegs nach Indien bewährte sich auch nach der Aufteilung 
des Osmanischen Reiches, dessen Erbe weniger den enttäuschten Arabern als Groß- 
britannien und zum kleineren Teil Frankreich (mit Syrien) zufiel. Die neuerworbene 
Landbrücke konnte auf zwei Pfeilern der britischen Seemacht ruhen: dem Mittelmeer 
und dem Persischen Golf. 

Die britische Rechnung schien aufzugehen. Das maritime Denken Londons ver- 
leitete die Engländer trotz der Warnungen Delhis zu dem Fehlschluß, mit dem 
Küstenbesitz die Herrschaft über Arabien gesichert zu haben. Daß dennoch aus den 
Wüsten Inner-Arabiens, dem Schauplatz endloser Stammesfehden, ein Staat entstand, 
der den britischen Ring um das weltpolitische Niemandsland Arabien nicht nur aus- 
füllen, sondern sogar sprengen sollte, war sicherlich in London kaum zu erwarten 
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gewesen. Zwar hatten die Briten auch Ibn Saud finanziell und materiell gegen die 
Parteigänger des türkischen Sultans unterstützt, aber seinen eigentlichen Verbünde- 
ten sah London in Ibn Sauds natürlichem Gegner und Konkurrenten um die arabische 
Herrschaft, dem Scherif Hussein von Mekka, dessen Söhne mit Churchills Hilfe die 
Throne Jordaniens und des Irak bestiegen. 


Der Aufstieg des Wahabitenreichs 


Die Staatsgründung Ibn Sauds, die langwierige Eroberung Innerarabiens und der 
Rotmeer-Küste, wäre sicherlich kaum von Dauer gewesen, wenn nicht ein zweites 
Wunder die finanzielle und damit politische Unabhängigkeit des ebenso jungen wie 
armen saudischen Staates gerettet hätte: die Entdeckung der reichen Öllager. 


Daß Ibn Saud bei seiner Staatsgründung die britischen Protektions- und Einfluß- 
gebiete aussparte, hat zwei Gründe: Einmal seine politische Klugheit, die ihn Kon- 
flikte mit der Weltmacht Großbritannien meiden hieß. Zum anderen bildete die 
große Südarabische Wüste eine bis dahin nur sehr schwer zu überwindende Barriere 
zwischen dem Landesinnern und den Küstengebieten des Indischen Ozeans und den 
britischen Teilen des Persischen Golfes, ein riesiges Land, das nur selten einen Men- 
schen und nie einen Europäer sah. Hoheitsgrenzen waren hier sinnlos und wurden 
nie festgelegt. 


Jetzt tritt ein Wandel ein. Mit dem durch das Öl angetriebenen, unerwartet raschen 
Fortschreiten der Technik öffnen sich nun auch die Wüsten und unwegsamen Ge- 
birge — nicht nur mit Hilfe des Flugzeugs, sondern auch des Autos und der Eisen- 
bahn, deren Bau zwischen Persischem Golf und Rotem Meer fortschreitet. 


Die zweite Eroberung Arabiens, nicht mehr mit dem Schwert, sondern mit dem 
Motor, ist im Gange. Sie löste den ersten Besitzstreit zwischen Saudi-Arabien und 
Großbritannien aus. 


Das Binnenland wird interessant 


War Großbritannien noch im Zweiten Weltkrieg nur an dem Küstensaum als Zu- 
flucht der Schiffahrt und als Zwischenlandeplatz für die Lufttransporte von und nach 
Indien interessiert, so wächst jetzt das Interesse am Hinterland. Das hat seine guten 
Gründe: Sachverständige schätzen, daß die Hälfte aller Weltölvorräte unter dem 
Sand der Arabischen Halbinsel liegt. Sicherlich möchte auch Großbritannien seinen 
Anteil an diesen Schätzen gewinnen. So nur ist zu erklären, daß saudisch-britische 
Verhandlungen um die Festlegung der Grenzen seit Jahren erfolglos verlaufen: wo 
heute noch leere Wüste ist, kann morgen schon ein reiches Ölfeld entdeckt werden. 


Im Hadramaut wurden diese Hoffnungen bisher enttäuscht. Aber die bemerkens- 
werte britische Aktivität im Hinterland der Piratenküste am Persischen Golf weckte 
bei den Saudis den Verdacht, daß hier die britische Ölsuche erfolgreicher gewesen 
ist. Seit zwei Jahren tauchen regelmäßig britische Beamte in der Oase Bureimi am 
Rande der Großen Südarabischen Wüste auf. Bureimi liegt zwischen zwei britischen 
Schutzstaatsgebieten, den Scheichtümern der „Vertragsküste“ und dem Sultanat 
Oman. 


Abdul-Samad: Probefall Bureimi 101 


Bureimi hat eine gewisse Berühmtheit nicht nur als Schnittpunkt der Karawanenstraßen 
von Abu Dhabi, Dubai, Sohar und Ras-al-Khaimah, sondern auch als Sklavenmarkt für die 
„Trucial Coast“ erlangt. Schnelle Segler, nur selten entdeckt von britischen Patrouillen- 
booten, landeten ihre menschliche Fracht aus Afrika in den Schlupfwinkeln der Küste von 
Oman, von wo die „Ware“ auf Geheimpfaden ins Innere nach Bureimi transportiert wurde, 
Die Engländer duldeten den bureimischen 
Umschlagplatz für den Menschenhandel mit 
der Begründung: Großbritannien besitze in 
Bureimi keine Rechte. 


Auch bei den Grenzverhandlungen zwi- 
schen Saudi-Arabien und der britischen 
Schutzmacht im Jahre 1949 wurde die Oase 
nicht erwähnt. Sie begann erst eine Rolle zu 
spielen, als die saudische Regierung 1952 
offiziell in London gegen gewisse regel- 
mäßige Inspektionen in Bureimi, die offi- j . 
ziell als „Routine-Besuche“ erklärt wurden, rg 
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protestierte. Die britische Antwort war für MeRkka 
die Saudis überraschend: Großbritannien N: Ye 
trat mit-Besitzansprüchen auf. Sechs der acht #1: COAST Dhabi £ 


Oasendörfer sollten nunmehr dem Herrscher #E Bureimi 
von Abu Dhabi, die restlichen zwei dem JX:: 
Sultan von Maskat gehören. 


Das plötzliche Interesse der Briten an der 
Oase schien den Saudis zu bestätigen, daß 
Bureimi mehr als seine Dattelpalmen und 
Brunnen wert sein müsse. 

Sie begnügten sich nicht mit Protesten, sondern schickten Ende August 1952 einen ho- 
hen Beamten mit 40 Bewaffneten in die Oase, der die saudischen Ansprüche bekräftigen 
und notfalls mit der Waffe verteidigen sollte. Der Sultan von Maskat wandte sich an Lon- 
don, London an Riyad. Noten gingen hin und her, ohne daß die Saudis zum Abzug zu be- 
wegen waren. Gleichzeitig mobilisierten die Briten ihre arabische Hilfstruppe, die Trucial 
Oman Levies, und ließen sie in den von Abu Dhabi beanspruchten Teil der Oase ein- 
rücken. 

Bevor jedoch der erste Schuß fiel, kam es im Oktober zu einem „Waffenstillstand“, 
der den militärischen Status quo anerkannte, aber den Oasenbewohnern den ungestörten 
Fortgang ihrer Geschäfte sicherte. Der Versuch der Briten, alle Verbindungen Bureimis 
mit Saudi-Arabien und damit den Nachschub für die saudische Truppe zu blockieren, 
scheiterte an einem höchst modernen Ausweg: die Regierung in Riyad läßt ihre Oasenbe- 
satzung aus der Luft durch Flugzeuge versorgen. 


Natürlich ergriff auch die einheimische Bevölkerung Partei in diesem Konflikt, und zwar 
mit großer Mehrheit für die saudischen gegen die britischen Ansprüche. Vor allem unter 
den Nomadenstämmen wuchs die Feindschaft gegen die Verbündeten Großbritanniens. Im 
Januar 1953 unternahm ein stärkerer Verband unter der Fahne Saudi-Arabiens einen An- 
griff auf die omanischen Hilfstruppen, der zwar scheiterte, aber die britische Protektorats- 
verwaltung immerhin zur Verstärkung ihrer Streitkräfte zwang. 

König Ibn Saud ging daher kein Risiko ein, wenn er mit Nachdruck eine Volks- 
abstimmung über die Zugehörigkeit Bureimis forderte. Großbritannien beharrte da- 
gegen auf seinem Standpunkt, den bureimischen Streitfall durch ein neutrales 
Schiedsgericht entscheiden zu lassen. Gegen die saudische Behauptung, Bureimi ge- 
höre mindestens seit dem 19. Jahrhundert zum zentralarabischen Herrschaftsbereich, 
führen die Briten ins Feld: seit 1869 sei kein arabischer Würdenträger mehr in der 


Oase gesehen worden. Außerdem habe Bureimi nie Steuern oder sonstige Abgab 
. einem Herrscher jenseits der Wüste entrichtet. 
; Die arabische Haltung wäre wahrscheinlich gegenüber der Großmacht England 
weniger fest, wenn die Araber nicht einen ebenso starken Verbündeten hinter sich 
 wüßten. 
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Darauf spielte die Anfrage einer Labour-Abgeordneten im britischen Unterhaus 


an, ob der britische Premier die Versicherung geben könne, daß die USA Großbritan- 
_ nien in diesem Streitfall unterstützten. Churchills Antwort lautete: „Ich glaube nicht, 


daß jede Angelegenheit, die britische Rechte betrifft, notwendigerweise nur im Zu- 


 sammenhang mit der Unterstützung betrachtet werden muß, die wir von den USA 


erhalten.“ Die Amerikaner sind daran interessiert, das gute Einvernehmen mit den 


- Saudis nicht zu trüben. 


Ibn Saud drohte, den Streit um Bureimi vor eine Internationale Organisation, sei 


5 es die UNO oder den Internationalen Gerichtshof, zu bringen. Dabei besteht für 
Großbritannien die Gefahr, daß mit dem Probefall Bureimi in absehbarer Zeit die 


. ganze Frage der britischen Einflußgebiete in Arabien aufgerollt wird. Der ägyptische 


Einbruch in das britische Suezkanalreservat dürfte sich hier zuerst auswirken, wenn 


die stetig wachsende Expansionskraft eines wirtschaftlich und politisch erstarkenden 
‚Arabiens anhält. Die natürlichen Grenzen des Reiches König Ibn Sauds liegen an drei 
Küsten. Wenn sie sich heute noch nicht mit den Staatsgrenzen decken, besagt das 
nicht, daß die Saudis diesen Zustand als dauernd betrachten. 


BERICHTE 


Die Pfalz 103 Uganda 
Österreich 104 Alaska 
Spanien 104 Polen 


Ein Kanal von der Saar zum Rhein? 


Pfälzer Bergland, Hunsrück, Eifel, der ge- 
samte westdeutsche Reichsrand sind kanal- 
feindliche Gebiete aus ihrer geographischen 
Natur heraus. Blies, Speierbach, Saar, 
Maas, Mosel und Ahr sind keine schiff- 
baren Ströme, auch wenn einige strecken- 
weise kanalisiert sind. Der geographische 
Tatbestand des Fehlens von Wasserstraßen 
zwischen den Schwerindustrien der Ruhr, 
der Saar und Lothringens wird über den 
Faktor „Frachtkosten“ in der Eisen- und 
Stahlindustrie von einem hydrographischen 
zu einem wirtschaftspolitischen und über 
die Pläne zur Abhilfe des Mangels zu 
einem geopolitischen Problem ersten Ranges 
nicht nur Deutschlands, sondern Europas. 

Mit den Einwänden Belgiens zum Mosel- 
plan gewinnen die Gegengründe einen 
größeren Horizont, und die hydrographi- 
schen Probleme des schwerindustriellen 
Dreiecks weiten sich zu Fragen der atlan- 
tischen Schiffahrt. Die Belgier fürchten die 
Konkurrenz der niederländischen Häfen 
und die Niederländer hätten gerne, daß die 
deutschen Nordseehäfen noch recht lange 
im Zustand der Niederlage beharren. Der 
Moselweg begünstige die niederländischen 
Häfen, meint man in Belgien, und so seien 
die insgesamt erforderlichen 13 Staustufen 
der Mosel der Anfang zum Abstieg Ant- 
werpens. 

In letzter Zeit ist ein neuer Plan aufge- 
taucht, der offensichtlich einen deut- 
schen Akzent trägt. Er hat einen Vor- 
gänger in dem Projekt eines Pfalzkanals, 
der die Saar mit dem Rhein verbinden 
und quer durch die Pfalz an Kaiserslautern 
vorbei mit teuren Hebewerken und Berg- 
durchstichen gebaut werden sollte. Eine 
neue, fast gerade Streckenführung rückt 
diese Absicht in den Vordergrund und 
macht die Saar-Rheinlinie zur stärksten 
Konkurrenz des Moselweges, der mit sei- 
nen vielen Windungen zu lang ist. 

Von der Mündung der Blies in die Saar 
bei Saargemünd soll der neue Kanal in 
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das Glantal am jetzt noch verträumten 
Meisenheim vorbei zur Nahe führen, sie 
bei Kreuznach treffen und von dort nach 


Bingen in den Rhein münden. Die Länge 
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beträgt nur 125 km, lediglich ein Durch- 
stich wäre nötig und einige Stauwerke, die 
Tälerbreite reicht für alle notwendigen 
Ausbauten völlig aus. Seine Mündung liegt 
näher am Rhein-Maingebiet und gestattet 
einen raschen Anschluß an den geplanten 
mitteleuropäischen Schiffahrtsweg Rhein- 
Main-Donau. Auch hier ergäben sich durch 
den Bau von Talsperren und Elektrizitäts- 
werken beträchtliche Vorteile für die Ka- 
nalufergebiete insbesondere der Nordpfalz. 


Schon 1927 hat der heute im Ruhestand 
lebende Regierungsbaudirektor F. L. Ar- 
nold-Obermoschel als Leiter eines Reichs- 
vorarbeitenamtes die Pläne eines Saar- 
Pfalz-Rheinkanals bearbeitet. Dabei ergab 
sich bald, daß die erste Absicht einer Linie 
Saar — Zweibrücken — Pirmasens — Ann- 
weiler — Landau — Rhein mit der Schei- 
telhaltung bei Pirmasens nicht durchführ- 
bar war. Sie war wohl die kürzeste und 
schien am wirtschaftlichsten. Als man mit 
der Trassierung aber im Felsengelände von 
Annweiler angekommen war, ergab sich 
ihre Unmöglichkeit. Arnold entschied sich 
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aber auch nicht für die Linie Blies — 
Glan — Nahe — Rhein, da vor allem am 
Felsentor bei Bad Münster, auch schon vor- 
her bei der Einmündung des Glan in die 
Nahe kein Platz für einen Großschiffahrts- 
weg geschaffen werden konnte. Kur- und 
Badebetrieb, viergleisige Bahn im engen 
Nahetal — das alles entschied nach 1927 
gegen die Bliesstrecke. Günstig schnitt da- 
mals dagegen die Linie Saar — Landstuh- 
ler Senke — Kaisersmühle — Langmeil — 
Göllheim — Asselheim — Dirmstein — 
Rhein ab. Bei Frankenthal war die Mün- 
dung im Rhein vorgesehen. Sie soll „die 
einzig mögliche Kanallinie“ sein trotz ihrer 
tiefen Einschnitte und Dämine, der Pump- 
wasserversorgung von Saar und Rhein her. 


W.M. 


Forschungsinstitut für Donauraum-Fragen 


Anfang Dezember 1953 wurde von 
einem Kreis österreichischer Vertreter der 
Wissenschaft, Politik und Wirtschaft in 
Salzburg ein Forschungsinstitut für Fra- 
gen des Donauraumes gegründet, das sich 
mit dem Studium ethnischer, sozialer, 
rechtlicher, kultureller und wirtschaftlicher 
Fragen dieses Gebietes befassen soll. Das 
Forschungs-Institut soll, wie es in seinen 
Satzungen heißt, der friedlichen Zusam- 
menarbeit der Europa-Völker dienen. 

Im Sinne dieser Zielsetzung will das 
Institut allen an den Problemen des Do- 
nauraumes Interessierten eine Plattform 
für den Gedankenaustausch bieten. Als 
erste seiner Publikationen wird schon in 
allernächster Zeit die deutsche Übersetzung 
einer tschechischen Arbeit von Oberst Mik- 
sche erscheinen. Diese in den angelsäch- 
sischen Ländern mit großem Interesse auf- 
genommene Broschüre beschäftigt sich mit 
dem Problem einer Donauföderation. 

Das Forschungs-Institut für Fragen des 
Donauraumes hat in seiner konstituieren- 
den Sitzung den Gesandten a. D. Theodor 
Hornbostel zum Vorsitzenden ge- 
wählt und zu Stellvertretern den Heraus- 
geber der kulturpolitischen Wochenschrift 
„Die Furche“, Chefredakteur Dr. Friedrich 
Funder, den Historiker Univ.-Prof. Dr. 
Hugo Hantsch sowie Staatsrat a. D. Carl 
Karwinsky und den Chefredakteur der 
„Salzburger Nachrichten“, Dr. Gustav A. 
Canaval. 
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Dr. Peter Berger wurde zum Gene- 
ralsekretär des Institutes ernannt, das am 
15. Dezember in Salzburg-Herrnau, Georg- 
Kropp-Straße Nr. 43, seine Arbeiten auf- 
genommen hat. 


Das spanische Konkordat 


Das lang erwartete Konkordat zwischen 
dem Hl. Stuhl und Spanien wurde am 27. 
8. 1953 vom Pro-Sekretär für die außer- 
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, 
Msgr. Tardini, dem spanischen Außenmini- 
ster Artajo und dem spanischen Botschafter 
im Vatikan, Castiella y Maiz, unterzeichnet. 
Es stellte im wesentlichen eine Kodifizierung 
der in Spanien schon gehandhabten Rege- 
lung zwischen Kirche und Staat dar. Die 36 
Artikel beruhen zum größten Teil auf dem 
1931 von der Republik aufgehobenen Kon- 
kordat von 1851 sowie auf Einzelvereinba- 
rungen, die zwischen 1941 und 1950 getrof- 
fen wurden. Im Schlußprotokoll sind Ergän- 
zungsbestimmungen beigefügt, in denen u.a. 
bemerkt wird, daß die Bestimmungen des 
Artikels VI der spanischen Verfassung in 
Kraft bleiben. Dieser Artikel lautet: 

„Das Bekenntnis und die Ausübung der 
katholischen Religion, die die Religion des 
spanischen Staates ist, steht unter staatlichem 
Schutz. Niemand darf wegen seines reli- 
giösen Glaubens oder wegen der privaten 
Ausübung seines Gottesdienstes belästigt 
werden. Andere Zeremonien oder äußere 
Kundgebungen als die der katholischen 
Religion sind nicht erlaubt.“ 

Diese Bestinunung dürfte bei der vorge- 
sehenen Errichtung amerikanischer Stütz- 
punkte von einiger Bedeutung sein. Schon 
bei den Vorverhandlungen sind in dieser 
Frage die ersten Schwierigkeiten aufge- 
taucht. 

Das Konkordat bedeutet für die spanische 
Regierung die Anerkennung sehr weitge- 
hender Privilegien. So bestätigt der Artikel 
VII das Abkommen vom 7. 6. 1941, das der 
Regierung bei der Ernennung von residie- 
renden Bischöfen und bischöflichen Koadju- 
toren ein Präsentationsrecht einräumt. Da- 
nach hat die Regierung das Recht, im Ein- 
vernehmen mit der Nuntiatur in Madrid 
dem Hl. Stuhl eine Liste von sechs Kandi- 
daten einzureichen. Nach Streichung von 
drei Namen kann der spanische Staatschef 
dem Papst dann einen der verbliebenen 
Kandidaten designieren. (Demgegenüber 
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konnten die spanischen Könige allerdings 
noch unmittelbar einen Kandidaten nomi- 
nieren und zur Ernennung vorschlagen.) 

Einmalig in der katholischen Welt ist die 
seit 1947 wieder eingeführte und nunmehr 
im Artikel XXV bestätigte Einrichtung eines 
vatikanischen Gerichtshofes in der Nuntiatur 
in Madrid. Dadurch ist es möglich, daß 
kirchliche Prozesse, vor allem Eheprozesse, 
im Lande selbst entschieden werden können. 
Ferner dürfte das dem Staatschef in Artikel 
XII zuerkannte Recht, in der Erzbasilika 
Santa Maria Maggiore die Ehrenvorrechte 
der spanischen Könige einzunehmen, ebenso 
einen Prestigegewinn für Franco bedeuten 
wie das im Artikel VI zugestandene Privi- 
leg, das die Erwähnung seines Namens im 
täglichen Fürbittgebet des Messkanons (Te 
Igitur) vorschreibt. Mehr formeller Natur 
scheinen die Bestimmungen des Artikels IX 
zu sein, nach denen eine Neuordnung der 
Diözesangrenzen in Abstimmung auf die 
staatlichen Provinzen in Aussicht gestellt 
wird. Bei Berücksichtigung der gerade in 
diesen Fragen gemeinhin geübten Zurück- 
haltung Roms läßt sich jedoch auch darin 
ein Zeichen besonderen Entgegenkommens 
erkennen. 

Andererseits bedeutet der Abschluß des 
Konkordats auch für die Kirche weitge- 
hende Zugeständnisse von Seiten des spa- 
nischen Staates. So enthält das Abkommen 
eine Reihe von — auch finanziell — sehr 
detaillierten Garantien hinsichtlich Anerken- 
nung, Schutz und Unterhaltung aller kirch- 
lichen Institutionen (Art. XVIII und XXII). 
Artikel XIX z. B. bestimmt: 


1. Kirche und Staat werden gemeinsam die 
Schaffung eines angemessenen kirchlichen 
Vermögens betreiben, das den Unterhalt 
des Klerus und der kirchlichen Tätig- 
keiten gewährleistet. 


2. Als Entschädigung für die Säkularisierung 
kirchlicher Güter in der Vergangenheit 
und als Beitrag zur Tätigkeit der Kirche 
für das Wohl der Nation wird der Staat 
jährlich eine angemessene Summe ent- 
richten. Diese wird insbesondere die Be- 
züge für Erzbischöfe und Diözesan- 
bischöfe, für Bischofskoadjutoren und 
Weihbischöfe, Generalvikariate, Domka- 
- pitel, Kathedralen und Stiftskirchen und 
den Pfarrklerus wie auch die Zuschüsse 
für Seminare und kirchliche Hochschulen 
und für Ausübung des Kultes enthalten. 


Artikel XVI regelt die Stellung des Klerus 
gegenüber staatlichen Gerichten. Danach 
dürfen Strafprozesse gegen Kleriker und Or- 
densleute nur nach Zustimmung des zustän- 
digen Ordinariats geführt werden. Prälaten 
(Paragraph 2, Can. 120, CJC) dürfen nur 
nach Einwilligung des Hl. Stuhls vor dem 
Laienrichter erscheinen. Auch im Hinblick 
auf die Strafverbüßung genießt der Klerus 
bestimmte Privilegien. So dürfen Haftstra- 
fen nur in kirchlichen oder Ordenshäusern 
verbüßt werden, es sei denn, daß der Verur- 
teilte in den Laienstand zurückversetzt wird. 
— Die Anerkennung der kirchlich geschlos- 
senen Ehe, auch für den staatlichen Bereich, 
Artikel XXIII, bedeutet für Spanien kein 
Novum, ebensowenig die ausschließliche Zu- 
ständigkeit von kirchlichen Gerichten bei 
Gesuchen auf Trennung oder Nichtigkeit 
der Ehe. — Artikel XXVI bestimmt und be- 
stätigt zugleich die auch bisher geübte Re- 
gelung der Schulfrage: 


In allen Schulen jeglicher Ordnung und 
Art, seien sie staatlich oder nicht, wird der 
Unterricht in Übereinstimmung mit den dog- 
matischen und moralischen Grundsätzen der 
katholischen Kirche erteilt werden. Die Or- 
dinarien üben pflichtgemäß nach freiem Er- 
messen die Aufsicht über diese Schulen aus, 
die sich auf die Reinheit des Glaubens, die 
guten Sitten und die religiöse Unterweisung 
bezieht. 


Artikel XXVII, der speziell den als „ord- 
nungsgemäßes Pflichtfach“ gegebenen Reli- 
gionsunterricht behandelt, gestattet aller- 
dings die Befreiung von Kindern nichtkatho- 
lischer Eltern, soweit diese es wünschen. — 
Bemerkenswert ist schließlich der Artikel 
XXIX, der von den Organen der öffentlichen 
Meinungsbildung handelt. Danach „sorgt 
der Staat dafür, daß in den Organen zur 
öffentlichen Meinungsbildung, besonders in 
den Rundfunk- und Fernsehprogrammen, 
genügend Raum zur Darlegung und Vertei- 
digung der religiösen Wahrheit gewährt 
wird. Diese Aufgabe wird Priestern und 
Ordensleuten übertragen, die in Überein- 
kunft mit dem zuständigen Ordinarius dafür 
bestimmt werden“. 


Aufs Ganze gesehen bedeutet der Ab- 
schluß des Konkordats für die Regierung 
Franco einen großen Erfolg. Die Meinung, 
die der spanische Außenminister Artajo nach 
seiner Rückkehr aus Rom äußerte, wonach 
„das neue Konkordat eine schriftlich nieder- 
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gelegte Konsekration des Regimes der voll- 
kommenen Zusammenarbeit zwischen Kir- 
che und Staat sei“, dürfte freilich auch in 
der katholischen Welt einiger Reserve be- 
gegnen. 

Der Osservatore Romano hebt am 28. 8. 


‚1953 lediglich hervor, daß das spanische 


Konkordat nicht das Ergebnis einer Beile- 
gung von Spannungen sei, sondern daß es 
eine „de facto schon bestehende Lage“ sta- 
bilisiert habe. Man denke in diesem Zusam- 
menhang auch an das am 7. 5. 1940 mit Por- 
tugal abgeschlossene Konkordat, das in vi]- 
ligem Gegensatz zu den jetzt in Spanien ge- 
troffenen Abkommen eine Trennung von 
Staat und Kirche und den Verzicht der Kir- 
che auf finanzielle Unterstützung durch den 
Staat bedeutet. Damals hatte es der Primas 
von Portugal, Kardinal Cerejeira, in der in- 
ternationalen Öffentlichkeit als ein „nicht 
rückgewandtes, sondern aktuelles modernes 
Werk“ kommentiert, „in dem einige Lösun- 
gen als Lösungen von universaler Tragweite 
angesehen werden können“. 


- Der neue Konkordatsabschluß mit Spa- 


nien zeigt deutlich, daß sich Rom weder 
nach der einen noch nach der anderen Seite 
hin auf bestimmte Modellverträge festlegen 
läßt, weshalb es auch sehr fragwürdig ist, 
aus derartigen situationsgebundenen Ent- 
scheidungen spekulative Zukunftsprognosen 
über die Tendenzen einer „römischen Poli- 
tik“ zu entwickeln. 


Uganda — neuer Krisenherd? 


Die britische Kolonialpolitik strebt einen 
ruhigen Übergang möglichst vieler örtlicher 
Aufgaben an die einheimischen Kräfte 
jeder einzelnen Kolonie und die Ablösung 
ihres europäischen Verwaltungsapparats 
durch menschliche und wirtschaftliche Bin- 
dungen an. Sie steht in jedem Zeitab- 
schnitt und in jeder einzelnen Kolonie er- 
neut vor dem Problem, wie dieser Über- 
gang am leichtesten zu verwirklichen ist: 
durch rechtzeitiges Einlenken gegenüber 
revolutionären Kräften (wie an der Gold- 
küste oder in Indien), durch Stärkung des 
konservativen Elements unter den Einhei- 
mischen (wie in Betschuanaland oder Nord- 
nigerien) oder durch vorbeugende Gewalt- 
maßnahmen (wie in Britisch-Guayana). 
Eine allgemeine Antwort auf die gestellte 
Frage gibt es nicht, und die blutigen 
Kämpfe in Malaya oder Kenia zeigen, 
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welche Gefahren durch eine Fehlentschei- 
dung entfesselt werden können. 

Das Schutzgebiet Uganda im Inneren 
Ostafrikas, das durch den Sansibarvertrag 
von 1890 gegen deutsche Ansprüche ge- 
sichert worden war, ist flächenmäßig un- 
gefähr so groß wie Großbritannien selbst 
und hat rund 5 Mill. Einwohner. Etwa 
zwei Drittel der Eingeborenen sind Bantu, 
die übrigen gehören zu der im nordöst- 
lichen Afrika verbreiteten „nilotischen“ 
oder „hamitischen“ Gruppe von Stämmen. 
Außerdem sind rund 35000 indische und 
rund 10000 europäische Einwanderer im 
Lande. Die Engländer haben ihre Herr- 
schaft zunächst auf Verträge mit einheimi- 
schen Stammesfürsten gestützt, die hier an 
der Spitze verhältnismäßig großer und 
rational organisierter Gebiete standen, 
darunter in erster Linie mit dem König des 
wichtigsten Landesteils, der Provinz Bu- 
ganda, in dem die Verwaltungshauptstadt 
Entebbe und das wirtschaftliche Zentrum 
Kampala liegen. Dieser Fürst oder Kabaka 
leitet im Einvernehmen mit einem briti- 
schen Residenten die inneren Angelegen- 
heiten der Baganda, deren Volk etwa ein 
Viertel der Landeseinwohner ausmacht. Er 
hat einen Ministerpräsidenten (den Kati- 
kiro) und ein indirekt gewähltes Parla- 
ment, das Lukiko, neben sich. 

Britische Truppen wurden 1945 und 
wieder 1949 eingesetzt, um Unruhen der 
Bataka-Partei niederzuwerfen, die sich 
gegen den Kabaka und die Engländer zu- 
gleich richteten. In diesem Aufruhr entlud 
sich die Mißstimmung gegen die indische 
Mittelklasse, gegen die im Einvernehmen 
mit den Engländern zu Beamten geworde- 
nen Häuptlinge und die ihnen gesellschaft- 
lich zugehörigen wohlhabenden schwarzen 
Bauern und vor allem gegen die britischen 
Behörden, bei denen man Bestrebungen 
zum engeren Zusammenschluß Ugandas 
mit dem bei den Schwarzen wenig belieb- 
ten Kenia befürchtete. Die britische La- 
bour-Regierung entsandte den als beson- 
ders fortschrittlich bekannten Sir Andrew 
Cohen als Gouverneur nach Uganda. Ihm 
gelang es, den gemäßigten Flügel der in 
die Unruhen verwickelten Uganda African 
Farmer's Union unter Musazi, der die 
indischen Händler durch die Errichtung 
von Genossenschaften zurückdrängen will, 
zur positiven Mitarbeit zu bewegen. 


a Uganda und Alaska ; TER 
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Ende 1953 aber scheiterten die Bemü- 
hungen um einen Ausgleich, und der Ko- 
lonialminister Lyttelton entschloß sich, zu 
radikalen Maßnahmen der „Vorbeugungs- 
taktik“ überzugehen. Der Kabaka Mute- 
sa II. wurde zu Besprechungen nach Lon- 
don gebeten. Er wurde unter Wahrung 
des Protokolls vom Kolonialminister selbst 
am Flughafen abgeholt. Bei den Gesprä- 
chen wurde ihm eröffnet, daß er aus Si- 
cherheitsgründen nicht in seine Heimat zu- 
rückkehren dürfe. Eine Delegation führen- 
der Männer aus Uganda, zu der auch ein- 
heimische Christen gehörten, protestierte 
vergeblich. 


* 


Arktisches Wetterleuchten um die 
Alaska-Inseln 


Als am 18. Oktober 1867 in Sitka, der 
damaligen Hauptstadt Alaskas, die russi- 
sche Andreasflagge feierlich niedergeholt, 
die Fahne der USA gehißt und Alaska auf 
Grund des zwischen Außenminister Seward 
und dem Botschafter des Zaren Alexan- 
der II., Baron von Stoeckl, geschlossenen 
Kaufvertrages in den Besitz der USA über- 
ging, gehörte zu diesem ungeheuren Wert, 


den damals die Amerikaner wirklich „für - 


ein Ei und ein Butterbrot“ erwarben, auch 
eine Anzahl Inseln zwischen Alaska und 
Sibirien, die heute als unmittelbare Berüh- 
rungszone zwischen der westlichen und 
östlichen Welt gesteigerte Bedeutung be- 
kommen haben. — 
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Sieht man von der küstennahen großen 


Insel Kodiak ab, so handelt es sich um die 
folgenden Inselgruppen: 


a) die Al&uten: Sie sind die Spitzen 


eines in den Fluten versunkenen Gebirgs- 
zuges und zerfallen in die vier Gruppen 
der Fox-Inseln, Andreanow-Inseln, Ratten- 
Inseln und der Nahen Inseln. In langer, 
ausgeschwungener Kette trennen die Aleu- 


ten die warme Japan-See von der eiskalten 


Bering-See; und da Nebel entsteht, wo 
Warm und Kalt sich mischen, sind sie 
eines der nebligsten Gebiete der Welt. Die 


Eingeborenen, das Volk der Aleuten, sind 


nahe Verwandte der Eskimos, meist in der 
russischen Zeit zur russisch-orthodoxen Kir- 
che bekehrt, zum Teil mit Russen ver- 
mischt. Vor dem letzten Kriege betrug ihre 
Zahl etwa 4000; sie wurden im Juli 1942, 
als die Japaner auf den Inseln Kiska, Agat- 
tu und Attu gelandet waren, in das süd- 
östliche Alaska evakuiert, sind aber nach 
Kriegsende wieder zurückgekehrt. 


Fährt man von der Halbinsel Alaska 
nach Westen, so stößt man zuerst auf Uni- 
mak, die größte der Inseln, mit dem gro- 
ßen Vulkan Shishaldin, der mit Schnee 
bedeckt, aber rauchend und gelegentlich in 
Tätigkeit ist. Westlich von Unimak folgt 
die Krenitzin-Gruppe mit der größeren In- 
sel Akutan, einer Station der American 
Whaling Co. Dann folgt als nächste größere 
Insel das von Adalbert von Chamisso be- 
sungene Unalaska mit den drei Häfen Una- 
laska Harbor, Dutch Harbor und Iliuliuk 
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Bay. Der Hafen von Unalaska ist schon zur 
russischen Zeit von Kapitän Solowjow 1770 
eröffnet worden; in Unalaska steht auch 
noch eine russisch-orthodoxe Kirche. Dutch 
Harbor dagegen ist Sperrgebiet der nord- 
amerikanischen Marine und dürfte der 
Mittelpunkt der Verteidigung der Al&uten 
und der nahen Küste sein. 1942 erfolgte 
hier ein leichter japanischer Angriff, Sech- 
zig Seemeilen westlich von Unalaska liegt 
die rätselhafte, „verschwindende“ vulka- 
nische Bogoslow-Insel. Die durch die Um- 
nak-Straße von Unalaska getrennte Insel 
Umnak trägt nur ein kleines Dorf und ist 
zum großen Teil Schafweide. Nach der 
kleinen Seguam-Insel folgt dann bereits 
die aus etwa einem Dutzend Inseln be- 
stehende Andreanow-Gruppe, von denen 
Amlia und Atka mit dem Vulkan Korovin 
die wichtigste sind. Die Insel Attu aus die- 
ser Gruppe wurde vorübergehend von den 
Japanern besetzt _ obwohl eigentlich nicht 
klar wurde, was sie gerade da wollten. Die 
anderen (Kniuji, Igitkin, Kanaga, Tanaga, 
Kavalga, Unalga, Ulak und Ilak) sind kaum 
bewohnt. Auf den Ratteninseln ist nur 
Kiska mit einem ausgezeichneten Natur- 
hafen bedeutend. Die „Nahen Inseln“ 
Agattu und Attu weisen schon ganz hin- 
über zur sibirischen Küste. 


Pribilow-Inseln: die beiden be- 
wohnten Inseln St. Paul und St. Georg, die 
unbewohnte Otter- und Walroß-Insel lie- 
gen unmittelbar nördlich der Al&uten, hei- 
ßen nach ihrem Entdecker Gerasim Pribi- 
low, der sie 1786 auffand, sind hafenlos, 
wichtig als Robbenplätze _ von dort kom- 
men zumeist die „echten Alaska-Seehund- 
Pelze“. Es gibt je ein betriebsames Eskimo- 
dorf auf St. Paul und St. Georg. 


Nunivak, die zweitgrößte Insel der 
Beringsee, abseits der Schiffahrtswege und 
bevölkert von 200 in sehr alter Art leben- 
den Eskimos, ist eigentlich nur dadurch 
wichtig, daß das Landwirtschaftsministe- 
rium der USA 1935/36 31 Moschusrinder 
(die übrigens weder nach Moschus riechen 
noch schmecken) von Grönland dorthin 
brachte, wo sie sich langsam vermehren, 
und man versucht, das wertvolle Tier, das 
gutes Fleisch, eine herrliche Milch und 
noch dazu ausgezeichnete Wolle gibt, zu 
domestizieren; ebenso versucht man auf 
Nunivak Renntiere zu züchten. 


St. Lawrence, nördlich von Nuni- 
vak, die größte Insel in der Beringsee, 
wurde von dem dänischen Seefahrer in 
russischem Dienst Vitus Bering 1728 auf- 
gefunden, — sie liegt nur noch 40 Seemei- 
len von Sibirien, aber 118 Seemeilen von 
der Küste von Alaska entfernt. Die USA 
behandeln sie als Eingeborenen-Reserva- 
tion nach dem Muster ihrer Indianer-Re- 
servationen. 1900 wurden Renntiere für die 
Eskimos eingeführt, sie haben sich ausge- 
zeichnet vermehrt und liefern in Menge 
Fleisch und Felle für die etwa 500 Eskimos, 
die heute zu den wohlhabendsten in Alaska 
gehören. Die beiden großen Dörfer Sevuo- 
kuk und Savoonga haben eine gut funk- 
tionierende Eigenverwaltung der Eskimos, 
die zum Teil so gutgestellt sind, daß Fami- 
lien alles doppelt haben: zwei Nähmaschi- 
nen, zwei Klingeln an der Tür und zwei 
Rundfunkapparate..... 


St. Matthews-Inseln, 150 See 
meilen westlich Nunivak, bestehend aus 
der St. Matthew-, der Hall- und der Pin- 
nacle-Insel, sind unbewohnt. 


King Island, entdeckt 1778 von 
Captain Cook, ist ein steiler Granitfelsen, 
bewohnt von etwa 150 Eskimos, die eine 
kleine Ansiedlung an der am meisten wind- 
geschützten Seite dieser Insel geschaffen 
haben. Die fast stets in dichten Nebel ge- 
hüllte Insel ist lediglich als Seehund- und 
Vogeljagdgebiet wertvoll. 


Diomedes-Inseln. 65 Seemeilen 
nördlich von King Island liegen die beiden 
Diomedes-Inseln. Klein-Diomedes gehört 
den USA, Groß-Diomedes der Sowjetunion. 
Die beiden Inseln sind nur durch eine 
schmale Durchfahrt voneinander getrennt, 
liegen mitten in der Beringstraße, und 
durch sie geht die internationale Datums- 
linie hindurch, so daß, wenn es in Klein- 
Diomedes noch Montag ist, Groß-Diomedes 
bereits Dienstag hat. Die beiden Inseln 
sind von Eskimos bewohnt, baumlos, be- 
sitzen je ein Dorf mit Häusern aus Felsen 
und Lehm und gedeckt mit Seehundsfellen. 
Klein-Diomedes hat etwa 150 Einwohner, 
Groß-Diomedes vielleicht 250 _ die Be- 
völkerung ist untereinander verwandt. 


Noch 1940,- als Evelyn Stefansson, die 
Tochter des großen Erforschers der Polar- 
gebiete Vilhjamur Stefansson, ihr Buch 
Here is Alaska herausbrachte, besuchten 


die Eskimos sich gegenseitig, und praktisch 
war für sie der Eiserne Vorhang noch nicht 
geschlossen. Sie gingen im Winter über das 
Eis, im Sommer mit ihren Kajaks und Umi- 
aks (Großbooten) über den schmalen Sund 
und sahen sich unterschiedslos auf Klein- 
Diomedes den wöchentlich erneuerten Hol- 
lywood-Film, auf Groß-Diomedes den so- 
wjetischen Propagandafilm an, ohne vom 
einen oder anderen sehr beeindruckt zu 
sein. 


Diese gemütlichen Zeiten sind heute vor- 
bei. 

Die gegenseitige Absperrung ist voll- 
kommen. Auf beiden Inseln sind starke 
Polizeikräfte eingetroffen. Als ein norwe- 
gischer Walfischfänger in Groß-Diomedes 
landete, fanden die Sowjets unter der Es- 
kimo-Besatzung sofort einen Europäer her- 
aus — weil er seine Pfeife mit einem hellen 
Tabak stopfte. Sie nahmen ihn als Agenten 
fest, und er verschwand. Ein Walfischfän- 
ger von der Lawrence-Insel versuchte vor 
kurzem, von der Eskimo-Bevölkerung in 
Ungahak an der sibirischen Küste Nachrich- 
ten einzuziehen. Man holte einen elfjähri- 
gen Jungen aus, der von dem Motor faszi- 
niert schien, und schenkte ihm einige Le- 
bensmittel. Dann fragte man ihn: „Bauen 
die Russen eine neue Straße oder einen 
Flugplatz? Was machen sie überhaupt?“ _ 
Der Junge gab zuerst ausweichende Ant- 
worten und sagte dann: „Die Russen haben 
uns gesagt, daß sie sofort unser Land ver- 
lassen, wenn wir etwas ausplaudern über 
das, was wir von ihrem Tun und Treiben 
sehen.“ „Aber warum wollt ihr denn die 
Russen so gern behalten?“, fragte der Ame- 
rikaner. „Die Russen erlauben uns zu tan- 
zen!“ erwiderte der Junge. Nun erst wurde 
deutlich, daß die Sowjets sich die Sympathie 
der Eskimos dadurch zu erwerben versu- 
chen, daß sie ihnen erlauben, ihre endlosen 
Tänze, an denen sie ein großes Gefallen 
finden, zu tanzen, während die amerikani- 
schen Missionare den Eskimos diese heid- 
nischen Freuden glaubenseifrig verbieten. 
Daraus darf man aber nicht schließen, daß 
die Eskimos etwa politisch Stellung für die 
Sowjets beziehen. Diese friedlichsten und 
gutherzigsten Menschen nehmen überhaupt 
keine Stellung. 


F. Podewils. 
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Wasserstraßen zwischen Bug und Oder 


In Kongreß-Polen und in den unter pol- 
nischer Verwaltung stehenden deutschen 
Ost-Provinzen fielen den Sowjets große 
Teile des mitteleuropäischen Binnenwas- 
serstraßennetzes in die Hand. Die im pol- 
nischen Bereich liegenden Binnenwasser- 
straßen sind den Sowjets deshalb wertvoll, 
weil sie nicht - wie z. B. die Elbe — west- 
liches Gebiet berühren. Es handelt sich im 
polnisch verwalteten Ostdeutschland um: 


Oder 660 km 

Warthe 100 km 

Netze + Plötzenfließ + Drage 85 km 

Wasserstraßen Stettin 52 km 

Südostpreußische Wasser- 

straßen, die im polnisch ver- 

walteten Teil der Provinz lie- 

gen (Elbing, Südteil Masuri- 

scher Kanal, Oberländer Kanal, 

Südmasurische 'Seenstrecken, 

Alle) 588 km 
zusammen 1485 km 


Der nördliche -— von den Sowjets verwal- 
tete — Teil Ostpreußens verfügt mit dem 
Pregel (135 km), dem Königsberger Kanal 
(74 km) und den Strecken des Wasser- 
straßen-Amtes Labiau (120 km) über ins- 
gesamt 329 km Wasserstraßen. 

In den bisher genannten Zahlen sind die 
Binnenwasserstraßen der nach 1918 abge- 
trennten deutschen Gebiete nicht enthal- 
ten (Memel, Danzig, Westpreußen, Pro- 
vinz Posen). 

Wenn Polen insgesamt heute über 4 979 
km Binnenwasserstraßen verfügt, so hat es 
davon nur die allerwenigsten selber errich- 
tet. Den weitaus größten Teil hat es 1918 
und 1945 aus deutscher Hand übernommen. 
Die 4979 km gliedern sich folgendermaßen 
auf: 

266 km Kanäle 

499 km kanalisierte Flüsse 

324 km schiffbare Binnen-Seen 
3890 km schiffbare Flüsse. 

Die von den Deutschen gebauten Anla- 
gen zwischen Reichsgrenze und Oder be- 
fanden sich in einem vorzüglichen Zustand. 
Größere Kriegsschäden waren nicht ent- 
standen, sodaß Moskau ein gut funktionie- 
rendes Netz in die Hand bekam. 

Schon bald jedoch wiesen die Sowjets 
die Warschauer Regierung an, den ganzen 
Komplex weiter auszubauen und auf die 
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sowjetische Machtsphäre auszurichten. Die 
Polen erteilte Auflage sieht vor, daß 2000 
km Binnenwasserstraßen so miteinander 
verbunden werden, daß ein einziges großes 
Netz entsteht (im Sechs-Jahresplan nur un- 
vollständig angeführt). Bisher hat man 
1463 km Wasserstraßen miteinander ver- 
zahnt - oder sie waren es schon. Die Haupt- 
aufgabe gilt es also noch zu bewältigen. 
Da die Möglichkeiten bei Flüssen und 
Seen weitgehend erschöpft sind, bedeuten 
die von den Sowjets geforderten neuen 
Strecken Kanalbauten. Das „Studienbüro 
für Wasserwirtschaft und wasserbautechni- 
sche Projektierung“ in Warschau bekam die 
Anweisung, die erste Phase bis 1955 abzu- 
schließen. Zu diesem Zeitpunkt soll der 
Hauptwasserstraßen-Ring 1670 km haben. 
Da bisher 1463 km vorhanden sind, muß 


in einem guten Jahr eine Kanalstrecke von 


207 km gebaut werden. Die restlichen 330 
km sollen in der zweiten Phase bis 1957 


‚ fertiggestellt werden. Zur Durchführung 


der Pläne sollen auch sowjetzonale Fachleute 
der „VEB Wasserwirtschaft Oder/Neiße“ 
der Betriebsstelle Berlin (Ost) N 4, Chaus- 
sestraße 1, hinzugezogen werden. 
Warschau spricht ausnahmslos von einem 
„Gesamtumbau des polnischen Binnenwas- 
serstraßen-Systems“. Der Plan sieht in der 
ersten Phase vor: Verbindungs-Kanäle zwi- 
schen Oder und Weichsel sowie eine soge- 
nannte Ost-West-Wasserstraße Bug-Weich- 


‚ sel-Oder. Der technische Name dafür lau- 


tet „Hydroprojekt”. Alle diese Wasser- 
straßen sollen für 1000 Tonnen-Schiffe be- 
nutzbar gemacht werden. Der Bevölkerung 
gegenüber legt man die Betonung auf: Bau 
von Kraftwerken, die Verhinderung von 
Überschwemmungen, die Errichtung von 
Stauwerken zur Bewässerung. 

In seiner Einleitung zum Hydroprojekt 
jedoch nennt das Studienbüro den Haupt- 
grund: „Schaffung von Verbindungen mit 
dem Hydronetz der UdSSR“. Und zu den 
Details übergehend: „Dieses Programm 
fordert selbstverständlich langjährige und 
hartnäckige Anstrengungen unserer Men- 
schen. Es fordert eine in Polen für ein Ob- 
jekt noch nie aufgewandte Konzentration 
von Finanzmitteln, Baumaterialien, Ma- 
schinen und technischen Geräten, leitenden 
Kadern und Arbeitskräften der verschie- 
densten Aufgabengebiete. Es fordert Hun- 
derttausende Tonnen von Bauholz und Me- 


“ 


tallkonstruktionen, Millionen Tonnen von 
Steinen und Kies und mehr als eine Mil- 
lion Tonnen Zement.“ Die einzelnen Woje- 
wodschaften stehen den Plänen ablehnend 
gegenüber, da sie schon mehr als genug 
mit den Auflagen für die oberschlesisch- 
mährische Waffenschmiede, den sowjeti- 


schen Ostseewall, die „Sozialistische Drei- 
stadt Danzig-Zoppot-Gdingen“, den Wie- 
deraufbau Warschaus usw. zu tun haben. 
Ihnen nützt es wenig, wenn der Chefinge- 
nieur Tadeusz Borowy erklärt: „Ein Schiff- 
fahrtsweg von Turkmenien bis an den 
Atlantik wird hier technisch erschlos- 
sen!“ 

Eine Verbindung zwischen Oder und 
Weichsel soll an drei Stellen geschaffen 
werden: 

1. Warthe 
Weichsel; 

2. Mündung der Faulwasser in die Oder 
-Obrabruch mit seinen Kanälen (Nord-, 
Mittel-, Südkanal)-Obrakanal-Warthe bei 
Rogalinek-Warthe südlich bis Konin, von 
da neuer Kanal Sompalno an der Notec 
zur Zglowiaczka bei Wloclawek in die 
Weichsel; Zweitprojekt: von Konin über den 
Bruch nach den Seen von Goslawice-See 
von Slesin-Notec nordwestlich von Som- 
palno - Goploseen - Kruschwitz — Parchanie- 
kanal-Aleksandrow-Weichsel bei Ottlot- 
schin; und schließlich als drittes Projekt: 
von Konin wie anfangs nach der Zglowiacz- 
ka, dann nach Bresc Kujawski-Bachorze- 
kanal, nördlich nach Kruschwitz, wieder Par- 
chaniekanal-Weichsel bei Ottlotschin; 

3. Cosel an der Oder-Gleiwitzkanal (par- 
allel dem veralteten Klodnitzkanal)-ober- 


Netze — Bromberg-Kanal - 
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schlesischer Industriekanal bei Sosnowiec 
in die Przemsza und dann beim Zusammen- 
Auß von Pleß und Sola in die Oberweichsel 
über Krakau zur Weichsel. 

Ferner besteht ein viertes Vorhaben: ein 
sogenannter Kohlenkanal von Oppeln an 
die Prosna bei Kostau, die Prosna hinunter 
bis Peisern a. d. Warthe, dann die Warthe 
entlang bis Konin und wieder nach Gosla- 
wice-Notec--Netze-Pakosch-Kanal von La- 
bischin-Brombergkanal. An diesem Projekt 
des Kohlenkanals wird bereits gearbeitet. 

Die Strecke gemäß Projekt 1 ist schiff- 
bar für Kähne bis 1000 t. Es werden nur 
in begrenztem Umfang lokale Erweiterun- 
gen vorgenommen. Ferner sollen zwischen 
Küstrin und Bromberg vier Kraftwerke ge- 
baut werden. Das jedoch steht noch auf 
dem Papier. 

Projekt 2 hat man noch nicht begonnen. 
Gegenwärtig hat man sich noch nicht einmal 
für eine der Möglichkeiten entschieden. 

Projekt 3 aber ist Gegenstand eines 
Großeinsatzes. Der Oder-Abschnitt zwischen 
Breslau und Cosel ist auf weite Strecken 
kanalisiert worden. Auch größere Schiffe 
können jetzt von Stettin bis Cosel-Gleiwitz 
die Oder und den Gleiwitzkanal befahren. 
Bei Brieg hat man eine gewaltige Schleuse 
und ein Wehr fertiggestellt. Der Umfang 
der Schleuse läßt darauf schließen, daß sie 
einen Schlepper und zwei Lastkähne von 
je 1000 t aufnehmen kann. Die Oder wurde 
umgeleitet, die neuen Ufer hat man - durch 
Erfahrungen gewitzigt — mit Beton be- 
festigt und nicht an Material gespart. Die 
Oderstau-Stufe soll auch den oberen Lauf 
des Flusses für mittlere und große Fahr- 
zeuge fahrbar machen. Der Pegelstand der 
unteren Oder soll durch diese Stufe regu- 
liert werden, und sie soll Bewässerungs- 
maßnahmen ermöglichen. 

Auch an der Ost-West-Wasserstraße Bug 
—Weichsel (und dann weiter über Projekt 1 
zur Oder), die ebenfalls zur ersten Phase 
bis 1955 gehört, wird gearbeitet. Man geht 
von Warschau gerade nach Norden zur 
Mündung des Narew in den Bug. Damit 
will man die Biegungen des Bugs und der 
Weichsel über Modlin hin einsparen sowie 
den Weichselverkehr entlasten. Was von 
‚ Warschau nach Osten und von Osten zur 
, Hauptstadt gehen soll, das soll nicht die 

Weichsel berühren. Warschau baut zu die- 
sem. Zweck bereits zwei Hafenanlagen, und 
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in Brest-Litowsk wird der Bug-Hafen be- 
sonders mit Hinsicht auf dieses Vorhaben 
erweitert. Eine Verbindung Bug-Brest-Li- 
towsk-Kobryn-Mozyr-Pripjet-Dnjepr be- 
steht schon. Von Seiten der Sowjets wurde 
damit begonnen, auf der polnischen Strecke 
des Bug einen Stausee und zwei Wasser- 
kraftwerke zu bauen. D. h., die Sowjets 
aıbeiteten die Pläne aus und lassen sie von 
Polen realisieren. Die hier später erzeugte 
Energie soll nach Ostpreußen gehen und 
zwar zu einem Drittel in das polnisch ver- 
waltete und zu zwei Dritteln in das sowje- 
tisch verwaltete Ostpreußen (die Königs- 
berger Maschinenindustrig klagt über 
Strommangel). 

Schließlich gehört zu dem Projekt der 
Ost-West-Wasserstraße noch der Schiff- 
fahrtsweg nach Ostpreußen. Er soll vom 
Bug in den Narew nach Nowogrod-Pisa- 
Galinde (Fluß wird auch Pissek genannt)- 
Jchannisburg-Roschseekanal-Spirdingsee- 
Talten-Schmidtsdorf-Rotwalde-Löwentin- 
see-Lötzen-Mauersee-Masurischer Kanal- 
Alle - Wehlau - Pregei - Königsberg gehen. 
Zur Zeit verhandelt man infolge von Arbei- 
termangel über den Einsatz polnischer Mi- 
lizsoldaten und sowjetischen Militärs. 

Weichsel und Oder werden seit andert- 
halb Jahren systematisch von Hindernissen 
befreit und ausgebaggert. Die die Weichsel 
noch bis vor kurzem sehr behindernden 
Sandbänke sind zumeist verschwunden. Man 
hat sich nicht gescheut, aus der Sowjetzone 
Schiffer zu verpflichten, die mit diesen Flüs- 
sen — besonders der Oder - vertraut sind. 
Sie werden weit über dem Durchschnitt mit 
1500 Zloty monatlich (Wochenlohn eines 
qualifizierten Bergarbeiters: 195-215 Zloty) 
bezahlt. Die Bank in Warschau tauscht 
großzügig 1:1 in Ostmark um, obwohl 
der Zloty bei 1,04 DM West steht und 
höher als eine Ostmark zu bewerten ist, (1 
Pfd. Butter in Polen = 28,5 Zloty, 1 Pfd. 
Butter in DDR = 10,00 DM-Ost) und über- 
weist Beträge bis 750 Ostmark monatlich 
an die Angehörigen der Schiffer in die So- 
wjetzone. Die zweite Aufgabe dieser Per- 
sonen besteht darin, junge Polen zu per- 
fekten Binnen- und Kanalschiffern heran- 
zubilden. 

Ferner bemüht sich Polen darum, Schleu- 
senbauer und -wärter aus Mitteldeutschland 
zu erhalten. Mit einigen Anlagen ist man 
in den Nachkriegsjahren immer noch nicht 
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fertig geworden und hat sie nur proviso- 
risch betrieben. Auch für die im Rahmen 
der Reparationen bisher von der Sowjet- 
zone an Polen gelieferten Bagger sucht die 
Ostberliner polnische Botschaft noch Fach- 
leute. 

1955 sollen 3 Millionen Tonnen Güter 
auf den Binnenwasser-Straßen transportiert 
werden (1947 waren es 250000 t, 1948 
400 000 t, 1949 550 000, 1950 675000 t, 
1951 785 000, 1952 810.000 t). Polens ver- 
antwortliche Sachverständige sehen schwarz. 
Selbst wenn man 1953 eine Million Tonnen 
erreichen sollte — was allerdings unwahr- 
scheinlich ist, da die Zunahme in den letz- 
ten Jahren immer geringer wurde - ist es 
unmöglich, die Gütermenge in jedem der 
beiden nächsten Jahre um eine Million Ton- 
nen zu steigern. Denn wie steht es mit den 
Binnenschiffen und Schleppern? 

Der Plan sieht für 1954 eine Erhöhung 
der Frachtkähne um 30 v. H. und der 
Schlepper um 12 v. H. sowie für 1955 “der 
Frachtkähne um 40 v. H. und der Schlepper 
um 15 v, H. vor. Damit kann die geplante 
Verdreifachung (bei 1 Mill. t für 1958) nie- 
mals erreicht werden. (Außerdem besteht 
Mangel an Ersatzteilen.) 

Zuerst will man sich erst einmal damit 
helfen, die vielen neuen Frachtkähne von 
Breslau ab allein mit der Strömung nach 
Stettin hinunter einzusetzen. Wie aber 
kommen sie wieder herauf? Es ist nicht 
schwer zu prophezeien, daß die Wartezei- 
ten in Stettin für die auf die Bergfahrt 
wartenden Talfahrer-Kähne immer größer 
werden. Gegenwärtig betragen sie im 
Durchschnitt je Kahn-Zug neun Tage (aus- 
schließlich Ent- und Beladung!). 

Zwischen Cosel und Breslau hat man im 
Sommer 1953 erstmalig das umstrittene so- 
wjetische Projekt des Schlepper-Stoßens 
eingeführt. Der Plan stammt von den so- 
wjetischen „Neuerern der Binnenschiffahrt, 
dem Kollektiv der Kapitäne Karetnikow, 
Permjakow, Schewelew und Puschkarew“. 
Die Polen rechnen immer wieder unlustig 
aus, daß sich bei ihnen nicht die verspro- 
chene Geschwindigkeits-Erhöhung um 20 
v. H. und die Verringerung des Brennstoff- 
Verbrauchs um 10 v. H. einstellt. Es ist 
durchaus möglich, daß das sowjetische Kol- 
lektiv auf schnurgeraden Kanälen in der 
UdSSR vorangekommen ist, auf der Oder 
aber mit ihren vielen Windungen brauchte 
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man mit den Stoßdampfern 60 v. H. länger 
als mit der alten Methode. 

Ein viel interessanteres Projekt darf je- 
doch auf Anweisung der Russen nicht aus- 
probiert werden. Ingenieure der Sowijet- 
zonen-Elektro-Industrie arbeiteten Pläne 
aus, Elektro-Schlepper einzusetzen. Die 
polnische Botschaft griff diese Pläne auf 
und bat eine Kommission um Überprüfung 
der Möglichkeiten für eine Elektrifizierung 
der an die Oder führenden Kanäle. Die 
Stromzuführung würde durch Masten usw. 
erfolgen. Die Kohle- und Öl-Schlepper 
würden fortfallen und durch Elektro-Schlep- 
per ersetzt werden, die wie bei der Stra- 
ßenbahn den Strom durch Abnehmer und 
Umformer-Stationen erhalten würden. Da- 
bei würde eine tatsächliche Ersparnis ein- 
treten, weil die Elektromotoren eine viel 
längere Lebenszeit als die alten verbrauch- 
ten Maschinen der Schlepper hätten (selbst 
bei guterhaltenen alten oder kleinen Schlep- 
pern würden 50 E-Schlepper die Leistung: 
von 90 Dampf-Schleppern haben). In erster 
Linie dürften die Russen zu ihrer ablehnen- 
den Haltung die hohen Materialmengen be- 
wegt haben. 

Am Kohle-Kanal bei Oppeln sind 
Zwangsarbeiter eingesetzt. Es ent- 
spricht nicht den Tatsachen, daß die So- 
wjets dafür aus Rumänien (vom Schwarz- 
meer-Kanal) Zwangsarbeiter hergegeben 
hätten. Auch Asiaten, wie verschiedentlich 
gemeldet wurde, sind nicht eingetroffen. 
Das polnische Amt für Arbeitskräftelenkung 
in Krakau - es ist mit sowjetischen Bera- 
tern besetzt — hat lediglich mit der CSR 
vereinbart, daß man die Zwangsarbeiter 
austauschen will, um die Verbindung mit 
der Bevölkerung und den Zivilarbeitern zu 
erschweren. Daher kommt es, daß bei Op- 
peln tschechische und bei Mährisch-Ostrau 
polnische Häftlinge aufgetaucht sind. Nur 
die sogenannten Heeres-Arbeitsbataillone, 
in denen Angehörige der Streitkräfte 
Zwangsarbeit leisten müssen, werden aus- 
nahmslos in ihren Heimatländern behalten. 

Die im Mittelteil Polens bei Kanalbau- 
ten beschäftigten Polen werden seitens der 
kommunistischen Parteileitung heftig kriti- 
siert. Seit ihrer Arbeits-Aufnahme hätten 
sie es an dem nötigen sozialistischen 
Schwung - sprich dem Zehn-Stundentag 
und zwei unvergüteten monatlichen Sonn- 
tags-Schichten — fehlen lassen. Im Obra- 
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Bruch hätten auch Saboteure gewirkt und 
die durch das Sumpfgelände führenden 
festen Kanalböschungen so beschädigt, daß 
Moor-Einbrüche entstanden seien. Ferner 
häuften sich die Meldungen über plötzlich 
nicht mehr funktionierende Schleusen. Auch 
da habe der „Klassenfeind“ seine Hand im 
Spiel. 

Unter den nichtpolnischen Häftlingen 
behält Polen die Deutschen im Lande 
und verwendet sie bei Objekten, die nicht 
in Grenznähe liegen. Bisher wurde ihr Ein- 
satz am Kohlekanal festgestellt. Es handelt 
sich um mindestens 600 Mann, von denen 
10 v. H. in leitenden Positionen wie in Zei- 
chen- und Konstruktionsbüros tätig sind. 
Einige hält man nur auf Grund ihrer Fach- 
kenntnisse fest, obwohl sie längst ihre 
„Strafe“ verbüßt haben oder ihre Unschuld 
nachweisen konnten. Ihre Lage ist um kei- 
nen Deut besser als die der zu den manu- 
ellen Arbeiten abkommandierten Kamera- 
den. Ihre Verpflegung und Entlöhnung (1 
Zloty pro Tagbrutto) ist ebenso schlecht. 
Die Arbeitszeit ist für sie sogar von zehn 
auf elf Stunden heraufgesetzt worden. Im 
übrigen unterscheiden sich die allgemeinen 
Lebensumstände in nichts von denen so- 
wjetischer Lager. 

A.M. 
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Indiens Wehrmacht 


Die Anwesenheit indischer Soldaten zwi- 
schen den Fronten in Korea zeigt, daß die 
Wehrmacht der Indischen Union für die 
Welt von Bedeutung ist. 

Die heutigen indischen Truppen be- 
sitzen eine Tradition, die bis in die Zeit 
der britischen Ostindiengesellschaft zurück- 
reicht. Die Gesellschaft hat schon früher in- 
dische Einheiten als Hilfstruppen der bri- 
tischen Soldaten aufgestellt, die sie zum 
Schutz für ihre Faktoreien nach Indien ge- 
bracht hatte. Nach dem Soldatenaufstand 
von 1857 übernahm die britische Regierung 
selbst die Verwaltung Indiens, und die 
früheren Hilfstruppen wurden zu regulä- 
ren Einheiten der „britisch-indischen Ar- 
mee“ gemacht. Inder konnten auf Grund 
eines vizeköniglichen Patentes bis zum 
Majorsrang befördert werden, ‘jedoch durf- 
ten sie Befehle nur unter der Aufsicht 
von britischen Offizieren erteilen. Die Re- 
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krutierung erfolgte ausschließlich unter den 
kriegsgewohnten Stämmen der Sikhs und 
der Moslems aus dem Pandschab, der 
Mahratten, der Einwohner der Nordwest- 
grenzprovinz, der Gahrwalis, der Moplas 
und in beschränktem Umfange unter den 
christlich gewordenen Bevölkerungsgruppen 
Südindiens (die britisch-indische Armee 
stellte außerdem Einheiten aus den in Ne- 
pal beheimateten Gurkhas auf). Zunächst 
wurden die Konfessionen in besonderen 
Einheiten zusammengefaßt, und erst später 
stellte man vorsichtig konfessionell ge- 


mischte Verbände zusammen. Der britische 


Oberbefehlshaber in Indien war an tatsäch- 
licher Macht dem Vizekönig gleich, wie bei 
dem Rangstreit zwischen Kitchener und 
Curzon deutlich wurde, 

Wohl hatten die Engländer zwischen den 
beiden Weltkriegen einzelnen indischen 
Offizieren vollgültige Patente gegeben und 
Inder in höhere Dienstgrade aufsteigen las- 
sen. Trotzdem fehlte 1947 dem neuen Staat 
ein eigenes Offizierskader und ein eigener 
Generalstab. 

In der Indischen Union wurde der Staats- 
präsident verfassungsgemäß Oberbefehls- 


haber aller Wehrmachtsteile. Unter ihm 


steht an der Spitze des Heeres der Chef 
des Generalstabs der Armee, an der Spitze 
der Marine der Chef des Admiralstabs und 
an der Spitze der Luftwaffe der Chef des 
Generalstabs der Luftwaffe. Ein gemein- 
sames Verteidigungsministerium erledigt 
die wehrtechnischen und Versorgungsfra- 
gen der drei Wehrmachtteile und vermit- 
telt den Oberbefehlshabern die auf politi- 
schem Boden getroffenen Entscheidungen. 

Die Truppen der einzelnen Fürsten- 
staaten, die während der britischen Herr- 
schaft unabhängig von der britisch-indi- 
schen Armee organisiert worden waren, be- 
saßen verschiedenen Wert. Man ist mit 
ihrer Eingliederung in die Wehrmacht des 
neuen Staates noch beschäftigt und siebt 
sie dabei sorgfältig. 

Die indische Regierung hat die Allge- 
meine Wehrpflicht noch nicht eingeführt, 
weil die Einberufung und Ausbildung von 
45 Millionen wehrpflichtigen Männern tech- 
nisch und finanziell über die Kräfte des 
neuen Staates gegangen wäre, Stattdessen 
werden die Soldaten auf Grund ihrer eige- 
nen Bewerbung ausgelesen. Jeder Inder 
(also nicht nur Angehörige der alten Krie- 
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gerstämme) ist zu dieser Bewerbung zuge- 
lassen, und jeder indische Soldat darf bis 
zum höchsten Dienstgrad, dem eines Mar- 
schalls von Indien, aufsteigen. 

Auf diese Weise werden die Gefühle 
keines Bevölkerungsteiles verletzt. Noch 
wirkt die Tradition der langen Fremdherr- 
schaft, während der die Armee ein Werk- 
zeug der Fremden darstellte. Die breiten 
Massen interessierten sich nicht für die 
Wehrmacht, solange nur eine einzelne Kaste 
' Waffen tragen durfte. Auch der buddhisti- 
sche Abscheu gegen das Töten wirkt sich 
aus. Die indische Regierung will das Volk 
langsam an den Wehrgedanken gewöhnen. 
Am 29. Oktober jeden Jahres ist Heimwehr- 
tag mit Sportveranstaltungen und öffent- 
lichen Kundgebungen. Die Heimwehr soll 
allmählich die Bevölkerung zur Zusammen- 
arbeit mit den Berufssoldaten erziehen. Sie 
vermittelt unter Garantie des Arbeits- 
platzes den Angehörigen aller Berufe eine 
vormilitärische und technische Ausbildung 
und stellt Einheiten für alle technischen 
Dienste, für die Luftabwehr und die 
Küstenverteidigung auf. Auf dem Lande 
findet die Ausbildung zusammenhängend 
innerhalb von zwei Monaten statt, während 
die städtischen Einheiten jeweils einige 
Stunden an den Wochenenden ausgebildet 
werden. 

Die indische Regierung hat Tapferkeits- 
orden gestiftet: Param Vir Chakra, Maha 
Vir Chakra und Vir Chakra (Chakra heißt 
Kreuz, Vir die Tapferkeit und Param das 
„Höchste“). Für hervorragende militärische 
Dienste außerhalb der eigentlichen Kampf- 
zonen gibt es das Asokakreuz. 

Dh. 
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Problem Panamakanal 


Im März 1954 läuft auf der Marinewerft 
von Newport News in Virginien der ame- 
rikanische Flugzeugträger Forrestal vom 
Stapel, der ebensowenig wie die beiden 
auf Kiel gelegten Schwesterschiffe imstande 
sein wird, den Panamakanal, die seestrate- 
gische Schlagader der USA, zu durchfahren. 
Es ist kaum anzunehmen, daß die USA 
ihre 10 überdimensionalen Flugzeugträger, 
die sie bauen wollen, nur für den Einsatz 
im Atlantik vorgesehen haben, — noch 
weniger, daß sie etwa einen Teil auf Werf- 
ten der Pazifikküste nur deshalb in Auf- 
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trag geben werden, weil sie sich je eine 
eigene Flotte für jedes der beiden Weit- 
meere leisten wollen. 
Wohl aber ist damit zu rechnen, daß die 
amerikanische Marine auf eine Erweiterung 
des zu eng gewordenen Verbindungsweges 
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zwischen Atlantik und Pazifik drängen 
wird. Es wird ein Bericht der Interoceanic 
Canals Commission des amerikanischen 
Kongresses erwartet, der den Ausbau des 
bestehenden Kanals und den Verzicht auf 
Ausführung eines der 30 bestehenden Ka- 
nalneubaupläne vorschlägt, denn jeder neue 
Durchstich des Isthmus würde diplomatische 
Schwierigkeiten schaffen. 

Daß politische Probleme ohnehin be- 
stehen, wurde bei dem Staatsbesuch des 
panamanischen Präsidentenpaares bei Prä- 
sident Eisenhower im September 1953 
deutlich. Präsident Ramön möchte das Ka- 
nalabkommen mit den USA revidieren. 
Danach erhält Panama eine Jahrespacht 
von 430 000 US-Dollar, während z.B. 1952 
Kanalgebühren in Höhe von 32 Millionen 
Dollar eingingen. Die USA sollen mehr 
für einen Kanal bezahlen, der „zwar die 
Erdteile verbindet, aber Panama teilt“. 
Panama vertritt die Ansicht, daß der jetzt 
gezahlte Betrag nur die Eisenbahnkonzes- 
sion der USA, nicht aber den Kanal deckt. 
Panama widerspricht der Lohndifferenz in 
der Kanalzone zwischen nordamerikani- 
schen und einheimischen Arbeitskräften, 
der geschäftlichen Konkurrenz der staat- 
lichen USA-„Panama Canal Co“. Es sei 
„unamerikanisch“, die landeseigenen Ar- 
beitskräfte von den besseren Posten, den 
Sozialleistungen und den Pensionsrechten 
auszuschließen, die den Nordamerikanern 
gewährt würden. In dieser Frage steht die 
Mehrzahl der 900000 Staatsbürger Pana- 
mas, das den USA die Kanalzone über- 
lassen mußte, hinter ihrem Präsidenten. 
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Le Monde und die Welt 


Ren& Lauret war vor dem Zweiten Welt- 
kriege Korrespondent des Matin und des 
Temps in Berlin und hat sich seit dem 
Kriege als scharfer Analytiker der welt- 
politischen Lage in den Spalten von Le 
Monde erwiesen. Er legt eine kurze Studie 
vor, deren Objektivität und bitterer Rea- 
lismus Eindruck machen. 


Zu Anfang erinnert er an die tiefgrün- 
dige Heuchelei, auf der die territorialen 
Regelungen am Ende der beiden Welt- 
kriege aufgebaut worden sind. Beide Male 
haben die Sieger das Selbstbestimmungs- 
recht der Völker nur dann geachtet, wenn 
es zu ihren Gunsten ausschlug. Der wesent- 
liche Widerspruch zwischen den ideolo- 
gischen Grundsätzen und der politischen 
Realität mußte rasch den in Versailles er- 
richteten Bau kompromittieren, und in 
unserer Gegenwart belastet er als schwere 
Hypothek die Zukunft des Friedens. 

Das ist um so mehr der Fall, als die Völ- 
ker nichteuropäischer Herkunft das Selbst- 
bestimmungsrecht gegen die Kolonial- 
mächte in Anspruch nehmen, und zwar mit 
der ganzen Wildheit einer Kraft, die sich 
nach langer Unterdrückung entlädt und 
in die eine starke Dosis von Rassenhaß 
einfließt. In dieser Hinsicht beurteilt Lau- 
ret die übertriebene Großzügigkeit Frank- 
reichs, die ohne Unterschied die Vertreter 
der Kolonien im Parlament des Mutter- 
landes willkommen heißt, als gefährlichen 
Utopismus. Andererseits vertritt er die An- 
sicht, daß der kostspielige Einsatz Frank- 
reichs in Indochina die dortige Lage nicht 
mehr retten kann. 


In Bezug auf die Bemühungen um eine 
europäische Integration zeigt Lauret ein 
gutes Maß an Skepsis. Seiner Ansicht nach 
bleiben die Länder.unseres Erdteils „Pro- 
iondement divises par l'histoire, par des 
conflits recents, par la langue, par leurs 
interets ou ce qu’ils croient ötre leurs in- 
ierets“. Der Verfasser glaubt, daß die 
weltpolitische Entwicklung gegenwärtig 
dazu führt, daß die Verbindung zwischen 
Europa und Amerika enger wird als die 


Bande zwischen den einzelnen europäischen 
Völkern. Auf alle Fälle aber liegt seiner An- 
sicht nach der Schlüssel zu einer europä- 
ischen Einigung im deutsch-französischen 
Verhältnis: „Par peur, par paresse”, sagt er, 
„on: incline a penser l’inverse. Il suffirait 
de faire l’Europe et l’opposition franco- 
allemande disparaitrait comme par mira- 
cle, noy&e dans le mouvement europeen. 
Rien n'est moins sür. S’il est vrai que le 
rapprochement franco-allemand peut £tre 
appuye par Il'union europeenne, voire 
atlantique, il doit Etre traite directement, 
ses difficultös propres abordees de front 
et resolues“. 

Global gesehen, bedeutet der Kommu- 
nismus für unsere Generation offensichtlich 
die ernsteste Kriegsdrohung nicht nur auf 
Grund seiner Revolutionsideologie, -— Lau- 
ret gesteht den Ideologien nur relative Be- 
deutung zu -, sondern weil er von zwei 
Mächten getragen wird, unter denen Ruß- 
land ihn nur als neues Etikett auf seinem 
traditionellem Drang zum freien Weltmeer 
und nach Asien hinein benutzt, während 
ihm China die Stützung durch eine noch 
immer anwachsende riesige Menschenzahl 
verschafft. Ganz unabhängig vom Ost- 
West-Konflikt stellt die Unsicherheit in 
Ländern wie Indien, China und Japan in 
weiterer Zukunft die ernsteste Kriegsgefahr 
dar. Die überwiegend proletarische Bevöl- 
kerung dieser Länder nimmt in jedem 
Jahr um mehrere Millionen zu, so daß der 
natürliche Reichtum auch dann nicht genü- 
gen kann, wenn er mehr als bisher erschlos- 
sen wird. Wenn die Menschheit sich deut- 
lich dieser Gefahr bewußt wird, bieten sich 
ihr verschiedene Lösungsmöglichkeiten: ein 
riesiger Feldzug zur Geburtenbeschrän- 
kung in den übervölkerten Ländern Asiens, 
eine planmäßige Auswanderungspolitik in 
die weniger dicht bevölkerten Gebiete Afri- 
kas und Australiens, eine gerechte Vertei- 
lung der Rohstoffe. Die UNO sollte ohne 
Verzug eine Aufklärungsaktion, eine demo- 
graphische (Wanderungslenkung) und eine 
wirtschaftliche Aktion in Angriff nehmen. 

Sind aber die Geister für derart radikale 
und vernünftige Lösungen reif? Das nimmt 
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der Verfasser kaum an. Insgesamt verläßt 
er sich weniger auf die Einsicht der Mensch- 
heit als vielmehr auf die Angst, die den 
primitiven Massen in die Eingeweide ge- 


fahren ist: „Si I’homme d’aujourd’hui et 


de demain ne renonce pas ü la guerre 
par justice ou par bonte d’äme, il peut un 
jour hesiter parce qu'il se sera terrorise 
lui-meme. II reculera d’effroi devant les 
machines issues de son cerveau. Une com- 
binaison de calcul et de crainte, une 
froide Evaluation des maux, des destruc- 
tions, des souffrances de la guerre, jointe 
au frisson d’epouvante que l'on Eprouve 
au bord du cataclysme, ne serait-ce pas 
lä sa derniere chance?” Lv, 


Rene Lauret, Causes de Guerre Chan- 


ces de Paix, Verlag Nicea, Paris 1953 


192 S. 


Das katholische Frankreich 


Die deutsche Frankreichkunde erfährt 
durch das Buch von Prof. Dr. Dr. Anton 
Hilekman, Mainz, eine wesentliche 
Bereicherung nach der Aktualitätsseite hin. 
Hilckman ist ein gründlicher Kenner des 
Vor- und Nachkriegsfrankreich, was ihm 
die Möglichkeit gibt, aufschlußreiche Ver- 
gleiche zwischen „gestern“ und „heute“ zu 
ziehen. 

Im ersten Teil des Buches beschreibt 
Hilckman das Frankreich der Untergrund- 
bewegung und der deutschen Konzentra- 
tionslager, ein Frankreich, das für seine 
Freiheit und seine Ehre gekämpft und ge- 
litten, das aber, im Unterschied zu der Zeit 
nach 1914/1918, keine „so tiefe und so 
schwer zu überbrückende Abneigung“ 
gegen Deutschland zurückbehalten hat. 


Den ersten Grund dafür sieht Hilckman 
darin, daß Frankreich am Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges „europäischer geworden“ 
ist. „Noch nie zuvor in der Geschichte sind 
Menschen aller europäischen Völker in so 
großer Zahl in so engen persönlichen Kon- 
takt miteinander gekommen. Sie alle er- 
fuhren es, daß es doch ein gemeinsames 
einen europäischen Men- 
schen gibt, wenn auch in ganz anderer 
Weise, als Hitler und die übrigen Urheber 
dieser Völkerverschleppung es sich gedacht 
hatten.“ 

Ferner „wußten die Franzosen sehr wohl, 
daß das deutsche Volk keineswegs in sei- 
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ner Gesamtheit für den Nazismus und all 
das Unheil, das er über die Welt brachte, 
verantwortlich zu machen ist; sie wußten, 
daß viele Deutsche selber scharfe Gegner 
des Nazismus waren und von diesem haß- 
erfüllte Verfolgung zu erleiden hatten“. 

Schließlich waren die Eindrücke der 
französischen Kriegsgefangenen in Deutsch- 
land „durchweg nicht ungünstig; diese ehe- 
maligen Kriegsgefangenen, die vielfach mit 
Achtung und Sympathie, ja, mit Liebe über 
Deutschland sprachen, wirkten geradezu 
als Propagandisten der Völkerversöhnung 
nach den Orgien des Wahnwitzes“. 

Einem katholischen Schriftsteller wie 
Hilckman kann man nicht verübeln, daß 
er diese inneren, geistigen Wurzeln des 
französischen Widerstandes im französi- 
schen Christentum findet. Gewiß, die Kom- 
munisten waren mit ihrer ganzen Wucht 
dabei, aber erst von dem Augenblick an, 
als ihr wahres Vaterland, die Sowjetunion, 
angegriffen wurde. Zwar ist Frankreich 
„weitgehend entchristlicht“, aber was von 
seinem Christentum übrig blieb, brachte 
eben die Widerstandsbewegung zustande 
und leitete sie mit Geschick und innerer 
Sicherheit. 


Im zweiten Teil seines Buches befaßt 
sich Hilckman mit den politischen Strö- 
mungen und Parteien des Nachkriegsfrank- 
reich sowie mit bestimmten volkswirtschaft- 
lichen Tendenzen, die aus katholischer 
Haltung neue Wirtschaftsformen suchen. 
Sie zielen alle auf eine Revolutionierung 
des Verhältnisses zwischen Kapital und 
Arbeit, die weit über die bloße Gewinn- 
beteiligung hinausgehen will. 

D.C.A. 


Anton Hilckman: Frankreich gestern 
und heute. Europäischer Verlag, Freiburg 
i. Br. 1952: 224 S. 


Die Parteien 


Es ist heute unbestritten, daß die Ent- 
wicklung der politischen Parteien zu er- 
heblichen Veränderungen des Regimes der 
Demokratie geführt hat. Seitdem sich die 
Parteien das Recht zur Benennung von 


Parlamentskandidaten nehmen, haben sich 


die Wahlen immer stärker von jenem idea- 
len Dialog zwischen Wähler und Abgeord- 
neten entfernt, in dem die Theoretiker der 
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Demokratie das wesentliche Zeichen der 
Volksrepräsentation sehen wollten. 


Ein neues Werk von Maurice Duverger - 


erläutert zum ersten Male die Rolle der 
Parteien in der Gegenwart. Der Verfasser 
selbst vertritt die Ansicht, daß sein Buch 
den Gegenstand nicht erschöpft, trotzdem 
bedeutet sowohl seine Synthese als auch 
seine neue Methode einen wichtigen Bei- 
trag zur politischen Soziologie. Er ist der 
Ansicht, daß die konkrete Darstellung der 
Parteien mehr über die politische Entwick- 
lung der Gegenwart aussagt als eine Ge- 
schichte der politischen Ideologien oder 
eine juristische Verfassungslehre. Freilich 
ist es in den Wissenschaften von der Poli- 
tik nicht immer leicht, eine bloß phäno- 
menologische Studie mit dem legitimen 
Streben nach der Feststellung gewisser 
Konstanten zu verbinden, die auch dann 
von pragmatischer Bedeutung sind, wenn 
sie nicht die strenge Gültigkeit physika- 
lischer Gesetze erreichen. 

Duverger vermeidet das Dilemma durch 
ein dauerndes Bemühen um Synthese. Er 
beginnt mit einer Analyse der Parteien- 
struktur (Organisation, Anhängerschaft, 
Leitung) und gelangt zu einer Darstellung 
des Parteiensystems (Zweiparteiensystem, 
Vielparteiensystem, Einparteiensystem) und 
der Koalitionen (Wahlbündnisse, Parlaments- 
koalitionen, Koalitionsregierungen). Am 
Ende untersucht er die Kräfteverteilung 
zwischen Parteien und jeweiligem Regime. 
Er zeigt deutlich die gegenseitige Beein- 
Aussung: „Au 19e siecle, les partis repo- 
saient sur le comite et sur une articula- 
tion faible; aujourd’hui, la plupart des 
parties conservateurs moderes et ‚libe- 
raux’ d’Europe revelent toujours a l’obser- 
vateur ces deux Elements essentiels; les 
partis am6ricains sont dans le m&me cas. 
Au contraire, les partis socialistes et la 
plupart des partis catholiques, qui repo- 
sent sur la section, possedent en meme 
temps une artliculation forte... Enfin, dans 
les partis communistes, conslitues sur la 
base des cellules, et dans les partis 
fascistes, dont l’unite fondamentale est la 
milice, l’articulation est encore plus pre6- 
tise, plus rigide et plus solide...“ 

Alle Parteien verlieren wie jede soziale 
Gruppe im Verlauf ihrer Entwicklung an 
Stoßkraft, nur, wenn ihre Leiter aufpas- 
sen und sie sich immer wieder „Säuberun- 


Frankreich als Vierte Republik 


gen“ unterwerfen, „l’evolution des partis 
communistes, depuis vingt annees ne 
manifeste aucun affaiblissement de leur 
nature totalitaire et de leur caraciere 
d’Ordre“. 

Duverger stellt eine allgemeine Tendenz 
der Parteien zu oligarchischen Organisa- 
tionsformen fest. Die Leiter werfen sich als 
„Führungskreis“ auf, zu dem der Zutritt 
immer schwieriger wird — das geschieht in 
der Demokratie ebenso wie in der Dikta- 
tur. Auch in den demokratischen Parteien 
entwickelt sich eine klare Scheidung zwi- 
schen bloßen Wählern und Mitgliedemn: 
„Tout semble se passer comme si la se- 
conde constituait un monde ferm& par 
rapport ü la premiere, un milieu clos, dont 
les reactions et le comportement general 
obeissent a des lois propres, differentes 
de celles qui r&gissent les variations des 
electeurs, c. üä d. les variations de l’opi- 
nion publique.* Diese Trennung nimmt 
der Führungsgruppe der Mitglieder das 
Recht, sich als echte Vertretung der Wäh- 
lermassen zu bezeichnen, und bestätigt die 


oligarchische Tendenz der Demokratie im 
20. Jahrhundert. 


Der Verfasser analysiert tiefgründig und 
genau die verschiedenartigen Beziehungen 
zwischen Wahlrecht und Parteiensystem. 
Wir beschränken uns auf die Wiedergabe 
der drei von ihm nachgewiesenen Grund- 
formen: „la representation proportionnelle 
tend & un systeme de partis multiples, 
rigides, independants et stables (sauf le 
cas de mouvements passionnels); le scru- 
tin majoritaire ü deux tours tend üä un 
systeme de partis multiples, souples, de- 
pendants et relativement stables (dans 
tous les cas); le scrutin majoritaire ä 
tour unique tend ä un systeme dualiste, 
avec alternance de grands partis indepen- 
dants*. 

Hingewiesen werden muß noch auf die 
klare Darstellung Duvergers, wo es sich 
um die verschiedenen Parteitypen handelt, 
um die Empfindlichkeit der Wahlrechts- 
systeme gegenüber Schwankungen der 
öffentlichen Meinung und um die allge- 
meine Tendenz zu Parteikoalitionen. Wahl- 
bündnisse z. B. zeigen die Neigung „2 
etre dominees par l’allie le plus extreme 
et les alliances gouvernementales par le 
plus modere*. 
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Im Gegensatz zu Duverger ist der Rezen- 
sent nicht der Ansicht, daß bei faschisti- 
schen Parteien die Eroberung der Macht 
notwendig mit dem Sieg. des bürgerlich- 
konservativen Flügels über den sozialisti- 
schen und revolutionären gleichbedeutend 
ist. Das mag für Italien und Spanien ge- 
stimmt haben, für Deutschland jedoch kaum. 

Das ist aber ein nebensächlicher Punkt. 
Die Hauptfolgerungen Duvergers verdienen 
wahrlich Beachtung. Unter dem Einfluß der 
Philosophen des 18. Jahrhunderts haben 
die Juristen die nur formale Definition der 
Demokratie gegeben: „Regierung des Vol- 
kes durch das Volk“. In Wahrheit wird jede 
Regierungsform, auch die demokratische, 
mehr oder weniger oligarchisch. Bei einer 
Beschränkung des Wahlrechts auf die hohen 
Steuerklassen, besteht wohl eine enge Ver- 
bindung zwischen Wähler und Abgeord- 
neten, aber die Wählerschaft stellt nur ei- 
nen Bruchteil der Bevölkerung dar. Zu Be- 
ginn des 20. Jahrhunderts hat sich der oli- 
garchische Charakter zwar geändert, aber 
sich unter dem Einfluß der starken Parteien 
auch erhöht: „la coopiation ou la nomi- 
nation par le haut, autrefois dissimulee 
pudiquement, sont maintenani avouees 
partiellement par les statuts, et pariois 
hautement proclam&des comme un indice 
de progres (dans les partis fascistes)“; und 
andererseits „les parlementaires eux- 
memes sont soumis d cette obeissance qui 
les transforme en machines ä voter con- 
duites par les dirigeants du parti“. So 
sollte man statt „Regierung des Volkes 
durch das Volk“ lieber sagen „Regierung 
des Volkes durch eine Elite des Volkes“. 


Duverger ist der Ansicht, daß die Partei- 
Oligarchien eher dem Gemeinwohl dienen 
als die früheren Feudal- oder Finanz-Oli- 
garchien. Dieses Werturteil unterschätzt 
zweifellos das Überleben der konservativen 
Kräfte. Eher kann man Duvergers ab- 
schließendes Urteil teilen: „tous les regrets 
des partis de cadres du 19e. siecle, indi- 
vidualistes et decentralises, et les anathe- 
mes contre les partis massifs actuels cen- 
tralises et disciplines, n’empechent pas 
que les seconds seuls correspondent ü la 
structure des societes contemporaines“. 

EN 
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Marx über die chinesische Revolution 


Als Karl Marx in der Reihe der Londoner 
Briefe, die er zusammen mit Friedrich 
Engels für die New York Daily Tribune 
schrieb, den ersten China widmete — er 
erschien am 14. Juni 1853 unter dem Titel 
„Revolution in China und Europa“ —, 
war das, was er Revolution in China 
nannte, zehn Jahre alt. Entsprechend den 
Interessen der Leser in Amerika läßt Marx 
in diesem und 15 anderen Briefen, deren 
Themen mit den gleichzeitigen Vorgängen 
in China zusammenhängen, die religiösen, 
dynastischen und nationalen Aspekte, wie 
er sagt, fast völlig beiseite und beschäftigt 
sich im wesentlichen mit den Folgen für 
die Wirtschaft und mit der Wirkung auf 
die politische Situation in England. 

Aber auch so ist es Dankes Wert, daß 
diese Briefe neuerdings in einem schmalen 
Band neu herausgegeben worden sind, zu- 
mal sie durch eine Einleitung und Anmer- 
kungen sowie eine Zeittafel ergänzt und 
in den Rahmen der historisch-politischen 
Entwicklung hineingestellt worden sind. 
Das Thema „Marx und China“ ist damit 
nicht erschöpft, und es wird dem Leser 
auf eine umfassende Darstellung Appetit 
gemacht, wenn man das in der Einleitung 
wiedergegebene Zitat aus der Neuen Rhei- 
nischen Revue liest, wonach Karl Marx es 
für möglich hielt, daß eines Tages die letz- 
ten Reaktionäre Europas, nach Asien ent- 
flohen, vor der Großen Mauer erscheinen 
könnten, um dort die Worte angeschrieben 
zu finden: 


„Chinesische Republik — 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ 


Ein Mann von solcher Sicht hat auch 
heute noch manches zu sagen, selbst wenn 
sein Thema nichts anderes ist als die Rück- 
wirkung der kriegerischen Verwicklungen 
und des Taipingaufstandes in China auf 
City und Parlament in London. Marx be- 
handelt sie für einzelne auseinanderliegende 
Zeitspannen ausführlich und gewissenhaft 
unter Anführung vieler Einzelheiten aus 
der Handelsstatistik, der Geschäftskorre- 
spondenz Londoner Firmen und den Par- 
lamentsberichten. Diese 16 Briefe — ein 
17ter in diesem Büchlein ist von Engels — 
sind beste Journalistenarbeit und heute 
noch mit Nutzen zu lesen. Eine laufende 
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Kommentierung der Vorgänge in China 
von 1853 bis 1860 bieten sie freilich nicht. 
Der Marxist in Marx kommt selten zu 
Wort, am interessantesten wohl dort, wo 
er glaubt, mit der 1842 erfolgten Eröff- 
nung des chinesischen Marktes und der 
Besitznahme von Kalifornien und Austra- 
lien ein Zeitalter heraufziehen zu sehen, 
das dem mit der Entdeckung Amerikas 
begonnenen vergleichbar sei, und dieses 
„neue sechzehnte Jahrhundert“ — so sagt 
Marx 1858 — gebe dem westlichen Kapi- 
talismus noch einmal eine Atempause. 
Aber, so hofft er, das werde auch seine 
Endphase sein: in ihr erfülle der Kapita- 
lismus mit der Schaffüng eines wahren 
Weltmarktes und einer dessen Bedürfnis- 
sen angepaßten Produktion erst seine 
wahre historische Aufgabe. i 


Die wirtschaftlichen Beweggründe der 
britischen Chinapolitik finden bei Marx 
naturgemäß gerechte Würdigung: der Über- 
druck der über die vorhandenen Marktbe- 
dürfnisse hinaus entwickelten Industrie 
und der Zwang zum Ausgleich des indi- 
schen Wirtschaftsbudgets. Ebenso werden 
auch die Gefahren für das Gefüge der chi- 
nesischen Wirtschaft richtig gesehen: die 
Vernichtung der Heimindustrie, die der 
Landbevölkerung erst eine Balancierung 
ihres Haushaltes ermöglicht hatte, die dar- 
aus Tesultierende Verarmung und die Er- 
schütterung der Währung durch den Ab- 
fluß von Silber zur Bezahlung eines 
dazu noch die Volksgesundheit schädigen- 
den — Genußmittels, des Opiums. Was für 
England Stabilisierung der bestehenden 
Verhältnisse bringen sollte, mußte für 
China deren Erschütterung bedeuten. 


Mit erschreckender Deutlichkeit tritt her- 
vor, welch entscheidenden Einfluß die Hal- 
tung des — vielleicht an sich unbedeuten- 
den — Mannes am Platz auf den Gang der 
hohen Politik haben kann. So war es bei 
den Vorgängen, die im Oktober 1856 zum 
Bombardement von Kanton führten. Marx 
allerdings lehnt die Interpretation der 
Times ab, die von einem Akt gesprochen 
hatte, der dem Gehirn des verantwortlichen 
Offiziers ohne Anweisung der Heimatbe- 
hörden und ohne Zusammenhang mit ihrer 
Politik entsprungen sei. Marx führt dem- 
gegenüber eine Instruktion an, die Lord 
-Palmerston schon im August 1849 als Lei- 
ter des Foreign Office aussandte und in 
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der er damals bereits, als gar kein Konflikt 
vorlag, die Zerstörung von Kanton in Er- 
wägung zog. 

Palmerston erscheint überhaupt in die- 
sen Briefen als der eigentliche, dazu sehr 
eigenwillige und skrupellose Begründer des 
modernen britischen Imperialismus. Er war 
es ja schließlich auch, der das stolze Wort 
„Civis Romanus sum“ für seine Lands- 
leute in Anspruch nahm und die Prestige- 
Politik etablierte, der den „gerechten“ 
Krieg — the just war — gegen Rußland 
erklärte und über dessen deklariertes Ziel 
hinaus in der Krim ein „unconditional 
surrender“ suchte, der zum Schutze des 
britischen Prestiges Griechenland gegen- 
über sehr zweifelhafte Ansprüche eines 
Levantiners mit. britischer Staatsangehörig- 
keit und China gegenüber die noch weni- 
ger gerechtfertigten Ansprüche britischer 
Opiumschmuggler vertrat. Und es war 
Palmerston gelungen, sich die damalige 
Regierung Frankreichs derart zu verpflich- 
ten, daß sie seiner Führung wie in den 
Krimkrieg so auch in das chinesische Aben- 
teuer folgte. 

Als Disraeli, damals in der Opposition, 
am 3. Februar 1857 im Unterhaus die Be- 
fürchtung äußerte, daß das, was die Re- 
gierung einen „Zwischenfall“ in China 
nannte, sich gemäß Instruktionen aus 
London abgespielt haben könnte, antwor- 
tete Palmerston sehr kühl, daß in der Tat 
die dortigen Vorgänge innerhalb eines 
wohlüberlegten Planes der Regierung lägen. 
Auf die Frage, ob denn das Parlament 
kein Mittel der Kontrolle hätte, ließ Pal- 
merston im Oberhaus durch Earl Granville 
erklären, die Befragung des Parlamentes 
in der chinesischen Angelegenheit sei eine 
„reine Formsache“ — a purely technical 
point. 

Das hat sich die Mutter der Parlamente 
sagen lassen müssen und — hat es sich 
sagen lassen. Man sieht, auch derjenige 
kann in diesen alten Briefen Anregung zu 
heute noch nützlichen Überlegungen fin- 
den, den das Thema „Marx über China“ 
an sich nicht so sehr interessiert. 

H.M. 


Maıx on China 1853 — 1860. Articles 
irom the New York Daily Tribune. With 
an Introduction and Notes by Dona Torr. 
Lawrence & Wishart, London 1951. XXIII 
und 98 S. 


 ständlichen Titel trägt: 


FREIE AUSSPRACHE 


PDEUTSCHLAND"ZWISCHEN OST -UNDTWEST 


‘Vor 100 Jahren 
Sehr geehrte Herren! 


So richtig die auf Ihren Seiten vertre- 
tene These ist, daß Deutschlands Schicksal 
eingebettet ist in größere Zusammen- 
hänge, so sehr muß auch umgekehrt 
daran erinnert werden, daß Deutschlands 
Schicksal für die Welt etwas bedeutet. 


In München erschien vor einiger 
Zeit, herausgegeben vom „Freiheitsbund 
für deutsch-russische Freundschaft“ eine 
kleine Broschüre, die den leicht mißver- 
„Die politische 
Sendung Deutschlands“. Mißverständlich 
darum, weil mit dem Begriff „Sendung“ 
in der Vergangenheit gar zu oft Miß- 
brauch getrieben wurde. Gewissermaßen 
zur Entschuldigung muß aber hinzuge- 
fügt werden, daß der Verfasser jener 
Broschüre kein Deutscher, sondern ein 
nationalrussischer Emigrant ist, dem es 
mit seiner Schrift um seine eigene natio- 
nale Sache, um sein Volk, um seine rus- 
sische Heimat zu tun ist, für deren Ret- 
tung er auf Deutschland hofft. 


Im dritten Kapitel dieser Schrift findet 
man dann die Erklärung für diesen hof- 
fenden Glauben an die „Sendung Deutsch- 
lands“. Dieses Kapitel trägt die Über- 
schrift: „Die Deutschen - die besten Sach- 
verständigen in der russischen Frage“. 
Diese Behauptung wird dann näher be- 
gründet mit Feststellungen wie die: 
„Was die Deutschen schon früher wußten, 
was heute breiteste Kreise des deut- 
schen Volkes wissen, weiß niemand 
sonst: immer schon kannten sie — aus 
zahlreichen historischen Gründen — Ruß- 
land besser als jedes andere Volk“. 
Und einige Abschnitte weiter: „Es ist 
so gekommen, daß von der richtigen Lö- 
sung der russischen Frage zugleich das 
Schicksal Deutschlands abhängt.“ 


Es ist nicht die Aufgabe dieser Zeilen, 
sich mit der Frage der Richtigkeit dieser 
Schlußfolgerung auseinanderzusetzen. Im- 
merhin aber hat ja dieses Problem Jahr- 
hunderte hindurch die Politik Preußens 


und Deutschlands nachhaltig beeinflußt, 
und es hat Männer wie Bismarck wesent- 
lich in ihrem Handeln bestimmt. Was 
aber von äußerst gegenwartsnaher Be- 
deutung erscheint, das ist die Feststel- 
lung des russischen Verfassers, daß wir 
Deutschen immer schon Rußland besser 
kannten als jedes andere Volk. 

Es ist fast genau hundert Jahre her, 
daß ein Deutscher seine Stimme erhob, 
um der Welt ein Bild von Rußland und 
von den aus dem russischen Raum her 
erwachsenden Gefahren zu geben und sie 
vor diesen Gefahren zu warnen, weil sie 
- wie er damals mit klaren Worten 
schrieb — ganz Europa in Knechtschaft 
bringen könnte. Dieser Mann, Jakob 
Philipp Fallmerayer, 1790 in Tschötsch 
unweit Brixen geboren, studierte zuerst 
Theologie, um sich später, nachdem er 
nach Bayern übergesiedelt war, der 
Orientalistik zu widmen. 

Nach mehreren Reisen durch den Orient 
verfaßte Fallmerayer eine Reihe von 
Schriften über die Orientalische Frage, 
die damals in der Hauptsache eine Frage 
des russisch-türkischen Gegensatzes war. 
Während des Krimkrieges, im Jahre 1855, 
veröffentlichte er unter dem Titel: 
„Deutschland und die orientalische Frage” 
einen politischen Essay, der, wenn man 
ihn heute nach fast genau hundert Jah- 
ren liest, wie die Niederschrift einer Pro- 
phetie anmutet. 

Da ist der russische Koloß, der seine 
Arme nach Westen und Südwesten aus- 
streckt, da ist England, das „vom sicheren 
Port gemächlich rät“ und das es mit dem 
Zaren doch nicht ganz verderben will, 
und da ist Deutschland, um das der 
Westen wirbt, um es zur Abwehr et- 
waiger Übergriffe des russischen Kolos- 
ses einzusetzen. 

Da heißt es auf Seite 115 (J. Ph. Fall- 
merayer, Politische und kulturhistorische 
Aufsätze, 1861, Leipzig): 

„Verhehlen kann man sich aber nicht, 
daß die aristokratischen und sogenann- 
ten Regierungsklassen in der ganzen 
zivilisierten Welt intellektuell im Sinken 


begriffen, daß die bisher geltenden Staats- 
künste vollständig abgenützt und die ge- 
genwärtigen Handhaber der öffentlichen 
Angelegenheiten die Ereignisse zu be- 
herrschen und die wild einherbrausende 
Sturmflut einzudämmen nicht mehr fähig 
sind.” 

Und dann auf Seite 117: 

„Die These, daß in der gesitteten He- 
misphäre nur noch zwei Kräfte tätig sind 
— das byzantinische Zarentum im Osten 
und sein Gegensatz, die gereinigte und 
zu einer sittlichen Potenz verewigte Fort- 
bewegung, um nicht zu sagen Revolu- 
tion im Okzident — ist auch nicht mehr 
anzufechten. Der Zar will das ganze gei- 
stige Leben der Völker ersticken und 
dem lebensfrohen Spiel der sittlichen 
Kräfte, das uns allein zu Menschen macht, 
auf dem ganzen Erdball Stillstand gebie- 
ten. Dieser Versumpfung und Vertierung 
des menschlichen Geschlechts widersetzt 
sich der Geist des Okzidents.“ 


Dann fährt Fallmerayer (Seite 118) fort: 

„Der Zar in seiner Schlauheit sucht die 
eingeschüchterten und über ihr wahres 
Interesse unklaren Regierungen im Okzi- 
dent durch das Schreckbild der anarchisti- 
schen Umwälzung für sich zu gewin- 
nen und läßt das moskowitische Evan- 
gelium auf Wegen der Presse und des 
lebendigen Wortes durch das ganze 
Abendland verkünden. Er rechnet - viel- 
leicht nicht ganz umsonst — auf die Ver- 
blendung und auf die Zaghaftigkeit des 
Okzidents. An friedliche Verständigung 
ist hier nicht mehr zu denken. Traurig 
aber bleibt es immer, wenn die Staats- 
gewalt, wie z. B. in Britannien, wider 
ihren Willen in den Kampf gegen einen 
Feind getrieben werden muß, mit dem 
sie, wie man glaubt, insgeheim Sym- 
pathien fühlt.” 

Dann schildert Fallmerayer die At- 
mosphäre in Rußland: 

„Rußland ist eine unermeßliche Kaser- 
ne, in welcher ein absoluter Wille mili- 
tärisch, eisern und ruhelos regiert und 
wo alle Lebenstätigkeit mechanisch ge- 
drillter Millionen auf einen einzigen, weit 
jenseits der Grenzen liegenden Zielpunkt 
hingeleitet wird. Arbeit ohne Rast ver- 
richten, Not, Qual und Strafe nach Will- 
kür leiden und für den geheiligten Zar 
streiten und sterben ist das große poli- 
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tische Dogma der Moskowiter. In Ruß- 
land ist das Leben der Massen freudlos 
und folglich ohne Reiz und ohne Wert. 
Der Russe bewegt sich, ruht, geht vor- 
wärts oder flieht, steht, lebt und stirbt 
überall nur auf Wink und Befehl des Vor- 
gesetzten. Der moskowitische Absolutis- 
mus muß nicht nur den Nachbarn, den 
Polen, den Türken, Deutschen und Skan- 
dinaviern, er muß - um nicht endlich 
einem Widerschlag im Innern zu erliegen 
— allen Nationen der Erde das moskowi- 
tische Los bereiten, muß überall Hader 
und Zwietract stiften, um durch fort- 
währendes Einsaugen frischen Materials 
die durch seine aufzehrende Verwaltung 
verbrauchten Kräfte wiederherzustellen. 
Rußland kann und wird nicht ruhen, bis 
es entweder selbst gebrochen ist oder 
das Präsidium der bewohnten Erde er- 
rungen hat. Soll Europa russisch oder soll 
Rußland europäisch werden, das heißt 
soll dieser Ableger des halbbarbarischen 
asiatischen Mongolentums die Welt be- 
herrschen oder soll er sein Staatsprinzip 
aufgeben, seine Aktion nach innen rich- 
ten und in die Bahn der abendländischen 
Gesittung einzutreten gezwungen wer- 
den, das ist jetzt die Frage, an deren Lö- 
sung das Abendland mit Recht nur lang- 
sam und zagend geht." 


In den folgenden Abschnitten seines 
Essays kritisiert Fallmerayer — auch hier 
ist die Parallele zur Gegenwart ver- 
blüffend — die Westmächte, von denen 
man damals bei Ausbruch des Krimkrie- 
ges geglaubt hatte, „sie hätten in ihrer 
Weisheit das heranziehende Verhängnis 
und die Unvermeidlichkeit des Kampfes 
vorhersehend schon seit langem Voran- 
stalten auf den großen Streit getroffen, 
hätten die Natur des Gegners, seine 
Kräfte, seine Hilfsmittel und sein Land 
sorglich ausgeforscht, hätten sich im Stil- 
len die geheimnisvollen Mächte der Zer- 
störung zinsbar gemacht und eine Stel- 
lung genommen, um der Gefahr augen- 
blickliih und mit Erfolg entgegenzu- 
treten.“ Mit Erbitterung stellt Fallmerayer 
(Seite 121) hierzu fest: 

„Von all dem war aber nichts ge- 
schehen. Man hat gar nichts vorherge- 
sehen, man hat im Okzident keine Vor- 
anstalten getroffen. Man wurde vollstän- 
dig überrascht und rannte, vom Klange 
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der Kriegsfanfaren aufgeschreckt, unge- 
nügend an Zahl und noch ungenügender 
an strategischen Kräften, betäubt und 
schlaftrunken wie die Streiter des Priamus 
in den Kampf.“ 

Dann aber kommt Fallmerayer zur 
Stellung Deutschlands in diesem Streit 


‘ zwischen Ost und West (Seite 122 f.): 


„Nach Überstehung der letzten großen 
Gefahr im Jahre 1849 hat das Westland 
sorglos und stumpf an ein apokalypti- 
tisches Millenium ewigen Friedens und 
ungetrübten Erdenglückes zu glauben 
angefangen, und bei einer starken Partei 
unter uns, scheint es, dauert der Wahn 
selbst unter dem Kanonendonner von Se- 
wastopol noch fort. Angesehene Organe 
der Öffentlichkeit suchen uns ja noch im- 
merfort zu überreden — was jetzt im Pon- 
tus und in der Ostsee geschieht, gehe 
uns Deutsche nichts an. ‚Bleibt ruhig, 
mischt euch nicht in den Streit! Deutsche 
Neutralität ist der Friede, und der west- 
lichen Heiden wird sich das heilige Ruß- 
land allein erwehren', so raunen uns die 
Russen in das Ohr. ‚Haltet mit uns, wir 
wollen mit vereinter Kraft die Feinde 
aller humanen Sitten niederschlagen, und 
dann frei, glücklich und wonnig mitein- 
ander die Erde bewohnen‘, ruft es von 
jenseits des Kanals und von der Seine 
herüber. Von beiden Seiten der Kämpfen- 
den buhlt man um unsere Gunst, weil 
beide fühlen, daß die Entscheidung in den 
Händen des großen deutschen Volkes 
liegt, sobald es in sich selbst einig mit 
voller Kraft nach außen wirken will. 
Deutschland in seiner selbständigen 
Machtfülle zu sehen, wünscht aber von 
unseren Bewerbern in Wahrheit keiner. 
Man will nur unsere Landsknechte, un- 
ser taktisches Ingenium, unsere strate- 
gischen Künste, und daß wir, wenn auch 
in allen inneren und äußeren Dingen un- 
tereinander feindlich, eifersüchtig und ge- 
trennt, doch in temporärer Willfährig- 
keit gegen fremde Zwecke einig seien.” 

Auf die Unausweichlichkeit einer Ent- 
scheidung weist er hin (Seite 125): 

„Wenn sich der Sieg — gleichviel, ob 
zugunsten der Russen oder der West- 
mächte — ohne unser Zutun entscheidet 
und der Kampfpreis zur Verteilung 
kommt, was wird dann unser Schicksal 
sein? Zieht uns der Sieger zur Rechen- 
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schaft über unsere Teilnahmslosigkeit 
und kommt die Aussöhnung der krieg- 
führenden Parteien, wie es zu Luneville, 
zu Preßburg und zu Tilsit einst geschah, 
auf Kosten des ‚neutralen Deutschlands’ 
zustande, wer hat dann die Schuld?" 

Weiter spricht Fallmerayer von dem 
„Unverstand, auf zarische Dankbarkeit zu 
zählen, wenn wir den Russen willfährig 
wären“, und kommt zu dem Schluß (Seite 
127): 

„Innere Ruhe und materielle Glück- 
seligkeit Deutschlands stehen mit der 
Russenherrschaft am Bosporus, an der 
Donau und im Pontus in flagrantem 
Widerspruch. Wollt ihr, daß Deutschland 
friedlich sei-und gedeihe, so verlegt den 
Russen den Weg nach Konstantinopel!“ 

Wohl das Verblüffendste ist die Tat- 
sache, daß sich die Probleme vor hundert 
Jahren fast in den gleichen Forderungen 
darstellten wie heute und daß ihnen heute 
der Westen mit der gleichen Unwissen- 
heit gegenübersteht wie damals. Wieder 
appelliert man an Deutschland. Natürlich 
ist dies die logische Folge der geopoliti- 
schen Lage Deutschlands, die das deutsche 
Volk zum unmittelbaren Nachbarn des 
Ostens gemacht hat. 

Anerkennt man die Realität dieser 
Situation, so sollte sich hieraus eigentlich 
auch zwangsläufig ergeben, daß man 
Deutschland bei den hinsichtlich des 
Ostens zu treffenden Entscheidungen mehr 
hört, als dies bisher geschah. Es wäre 
sicherlich kein Schade für Europa und die 
ganze westliche Welt, wenn sich die 
Männer, die heute das Schicksal der freien 
Welt bestimmen, des deutschen Wissens 
um den Osten annehmen und wenn sie 
es auch nutzbar machen wollten. 


E.-Chr. Schepky 
Die Bedeutung des Baltischen Meeres 


Sehr geehrte Herren! 


Der Hinweis Ihres finnischen Korre- 
spondenten im Januarheft auf die Be- 
deutung der Ostsee- für die westliche 
Welt sollte sehr ernst genommen wer- 
den. Je weiter Moskau sich nach dem 
Westen ausdehnt, desto weniger kann 
es die Gegner im Rücken der Stoß- 
armeen beachten. Daher ist es nicht 
wahrscheinlich, daß in den Plänen der 
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sowjetischen Machthaber Westdeutsch- 
land das Ziel künftiger militärischer 
Aktionen sein wird. Ein vergrößertes 
Gebiet würde nur eine vergrößerte An- 
grifisfläche bieten. Zwischen dem Böh- 
merwald und dem Südufer der Ostsee 
kann sich die Macht der Sowjets sicher 
fühlen, ohne weitere Gebiete zu be- 
seizen. 

Die Sowjets können eher im Norden, 
vom Baltischen Meer her, einen weiteren 
Vorstoß in die westliche Welt wagen. 
Ihre gegenwärtige Stellung im Herzen 
Europas wird kaum bloßer Zufall sein. Es 
könnte auf sorgfältiger Berechnung be- 
ruht haben, als Stalin darauf bestand, 
Deutschland bis zur Elbe zu besetzen. 
Mit Königsberg, Danzig, Stettin und 
Rügen in russischen oder polnischen 
Händen beherrscht die Sowjetunion je- 
denfalls die Ostsee einschließlich Däne- 
marks und damit vielleicht auch die 
Nordsee. Mit anderen Worten, .große 
Entscheidungen könnten vielleicht eher 
auf dem Wasser als auf dem Lande und 
eher in der Luft über Wasser und Land 
stattfinden. England kann heute von der 
Nordsee her in größerer Gefahr sein 
als Westdeutschland. In Westdeutschland 
wäre wenig zu gewinnen, in England 
viel. 

Hinter den britischen Inseln liegen der 
Atlantische Ozean und Amerika. Wenn 
England besiegt würde, dann hätte Ame- 
rika seinen Hauptstützpunkt in Europa 
verloren. Ob der Koreanische Krieg ein 
Seitenmanöver war, um Amerikas Auf- 
merksamkeit von dieser Hauptiront ab- 
zuziehen, ist schwer zu sagen. Jedenfalls 
könnte Europa wieder an der Reihe sein. 


G. L. Schanzlin 


Der Deutsche Raum 
als Europäische Aufgabe 


Sehr geehrte Herren! 


Die in Ihrem ersten Aufsatz gewünschte 
Entwicklung der Weltpolitik 1954 hängt 
davon ab, ob die Besonderheit des deut- 
schen Raumes anerkannt wird. 

Das deutsche geschichtliche Geschehen 
war immer eine Synthese von Geistes- 
traum und Wirklichkeit, geboren von 
Extremen, die aus der geopolitischen 


Raumlage entstanden. Der nationale Um- 
kreis des deutschen Volkes war immer 
schon eine Sammellinie gefährlicher Druck- 
momente, zu deren Ausgleich Deutschland 
die eigenen Kräfte übermächtig aufbieten 
mußte. 


Der deutsche Raum sammelte in sich un- 
zählige europäische Kraftströme, und 
daraus entstand eine einmalige, historisch 
bedingte Durchdringung des Ostens mit 
dem Westen, des Nordens mit dem Sü- 
den. Deutschland selbst bezog dabei seine 
geschichtlichen Positionen jeweils unter 
Zwang. Diese Notwendigkeit veranlaßte 
seine übersteigerte Krafientfaltung und 
die immer stärkere Organisierung seines 
nationalen Lebens im soldatischen Staat. 
Er war der Ausdruck seiner Lebensenge 
und Gefährdung. 


Der Nationalsozialismus war eine revo- 
lutionäre Aufbietung von Kraft mit dem 
Ziel, das deutsche Schicksal aus seinen 
Fesseln zu lösen und die behinderten 
Kräfte freier zu entfalten. Er traf dabei 
auf Gegenkräfte, die den Versuch seines 
Aufbruchs zu einer überstürzten Ver- 
zweiflungstat veranlaßten. Sie hat die 
Grundlagen der deutschen Neuformung 
zugleich mit dem historischen Bestand 
niedergerissen. 

Ursache und Wirkung zugleich ist in 
diesem Ablauf die Lebensenge des deut- 
schen Volkes. Die gewaltsame Zusam- 
mendrängung des deutschen Volkes 
birgt die Gefahr einer ungeheuren see- 
lisch-anarchischen Infektion. Weder Ame- 
rika noch die Sowjetunion als Machtpole 
vermögen die unterdrückten Energien zu 
steuern oder auf die Dauer zu ordnen, so- 
lange deren geopolitische Funktion ge- 
stört und nicht wieder raumgerecht ist. 
Nur eine vom Westen und Osten vollzo- 
gene Korrektur am deutschen und sla- 
wischen Lebensraum vermag den natür- 
lichen Zustand und damit die Raumord- 
nung der Kräfte wiederherzustellen. Je- 
des Volk besitzt eine „raumgerechte" 
Ordnung. Die Mißachtung der raumge- 
rechten Ordnung ist auch der Machtpolitik 
eines modernen Kontinentalstaates wie 
Rußland oder Amerika nicht unge- 
fährlich. 

Rußland und Deutschland zeigen in 
ihrer nationalen Entwicklung mancherlei 
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beziehungsreiche Symptome. Sie waren 
Gefangene eines verschiedenartigen Raum- 
zwanges; Deutschland durch die sich seit 
200 Jahren steigernde Lebensenge, Ruß- 
land durch seine sich steigernde wirt- 
schaftsmaritime Bewegungsenge. Beide 
haben deshalb wiederholt in der Politik 
einen natürlichen Gleichsinn befolgt, der 
aber nur über einen europäischen Groß- 
raumpartner seine machtgleiche und er- 
gänzende Balance finden kann. 

Dieser raumbedingte Zustand hat das 
deutsche Volk und die übrige abend- 
ländisce Welt unter einer Lawine 
falsch ausgelöster Wirkungen mitgerissen. 
Deutschland hat seinen Absturz mit den 
Opfern seiner Volkskraft bezahlt. Es 
hat seinen Anteil an tragischer Mitschuld 
längst überzahlt. 

Diese Tatsache anzuerkennen ist eine 
‚Notwendigkeit für alle Beteiligten, auch 
für Frankreich. Sie besitzt für Europa 
als historisch-sittliche Einheit Schicksals- 
‚Bedeutung. Sie gilt für den Westen und 
Osten. 

Die notwendigen Folgerungen daraus 
stellen sich für das deutsche Volk folgen- 
dermaßen dar: 


1. Deutschland bekennt sich durch die 
Bundesrepublik zur Unteilbarkeit 
seines historischen Reichsbestandes 
in den rechtmäßigen Grenzen. 

2. Deutschland verkündet diesen An- 
spruch mit der feierlichen Ver- 
sicherung, die Zurückgewinnung des 
Gebiets nur mit friedlichen Mitteln 


anzustreben. 
3. Deutschland bekennt sich zur Euro- 
päischen Gemeinschaft und zur 


freien Welt. 

4. Der Aufwand der Bundesrepublik 
für die deutschen Ostiflüchtlinge 
soll auf den deutschen Sicherungs- 
beitrag angerechnet oder durch eine 
internationale Hilfsaktion mitfinan- 
ziert werden. 

5. Die Sicherheit des Lebens und des 
Eigentums der Vertriebenen sowie 
die Wiederherstellung freier Rechts- 
zustände in der sowjetischen Be- 
satzungszone muß bei allen Ver- 
handlungen über Deutschland be- 
rücksichtigt und bei jeder Lösung 
garantiert werden. 


Auch der europäische Osten wird eines 
Tages auf dieser Grundlage seine eigene 
Einordnung in Europa vollziehen und 
seine Handlungsfreiheit zurückgewinnen. 

Die nächsten Jahre werden auf der 
ganzen Welt eine neue Entwicklung aus- 
lösen, zu der die letzten 30 Jahre eine 
Vorstufe gewesen sind. Das Kennzeich- 
nende daran wird die wahrscheinliche 
Weltführungsrolle der USA sein. Am 
Ende werden die Grundlagen der Gesell- 
schaft, die durch den Einbruch der Ge- 
walt im Übergange gestört scheinen, 
wieder, wenngleich in geänderten histo- 
rischen Dimensionen und in neuen Ord- 
nungen, befestigt sein. Die Technik 
scheint ihren Naturmaßstab zurückzuge- 
winnen, ohne den sie die Herrschaft der 
Zerstörung antreten würde. Das sitt- 
liche Gesetz dieses Jahrhunderts 
aber wird erst aus de m Ereignis ge- 
boren, das für uns alleeine Entschei- 
dung bringen wird. 

In dieser Entscheidung wird die Be- 
deutung des deutschen Raumes unaus- 
weichlich für Europa wirksam werden. 
So, wie es einen Naturzwang des Klimas 
für die Arten gibt, gibt es auch einen 
solchen des Raumes und seiner Kräfte. 

In dieser Wirklichkeit erst kann und 
wird es ein vereintes Europa geben, dem 
die Anerkennung durch den Osten nicht 
wegen der Stärke allein, sondern wegen 
der geschichtlichen Überlegenheit und 
Anziehungskraft seines Raumes zufallen 
wird. 

Denn dieser Raumzwang der Kräfte gilt 
auch im besonderen Maße für den 
Schmelztiegel Rußlands zwischen den 
zwei Kulturwelträumen der gelben und 
der weißen Rasse. Es könnte sich für die 
Sowjets herausstellen, daß der Kommu- 
nismus doch keinen echten weliverbin- 
denden Radius hat, sondern allein die 
Macht der Furcht und Not. 

Rochus Hoftter 


Die Veränderlichkeit des Lebensraumes 
in der sozialen Fntwicklung 


Sehr geehrte Herren! 


In Ihrem Januarheft wird erneut deut- 
lich, wie wichtig die deutsch-französischen 
Beziehungen sind. Sie haben im letzten 
Jahrgang (November) an der offiziellen 
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Geschichtswissenschaft Kritik geübt, weil 
sie vor lauter Bäumen den Wald des 
deutsch-französischen Verhältnisses in 
der napoleonischen Epoche bisher nicht 
gesehen hat. Der gleiche Vorwurf muß 
auch gegen die mittelalterliche Geschichts- 
forschung erhoben werden. 


Allerdings mit Einschränkungen: denn 
die französische und überhaupt west- 
europäische Forschung haben ein klares 
und nur in den Einzelheiten problema- 
tisches Bild geliefert, und in der, auch in 
Deutschland verbreiteten, französischen 
Geschichte von Seignobos kann sich auch 
der ungelehrte Leser darüber unterrich- 
ten. Die entsprechende deutsche Forschung 
vollzieht sich dagegen weitgehend unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit, und nur 
mit großer Mühe kann man sich bei uns 
Einblick verschaffen. Soweit die Literatur 
nicht aus Spezialuntersuchungen besteht, 
die man namentlich in der Vierteljahres- 
schrift zur Sozial- und Wirtschaftsge- 
schichte findet, handelt es sich hauptsäch- 
lich um die Werke von Dopsch und seiner 
Schule. Diese großen Darstellungen sind 
jedoch dem deutschen Normalleser besten- 
falls halbverständlich. Denn Dopsch setzt 
bei seinen Lesern die Kenntnis Fustels 
de Coulanges voraus. Dessen großes Werk 
über die Sozialgeschichte Frankreichs 
von der Keltenzeit bis auf die Karolinger 
fehlt indessen in fast allen deutschen 
Bibliotheken. 


Nur eine Minderheit deutscher Histo- 
riker kennt Fustel wenigstens dem Na- 
men nach. Vom europäischen wie vom 
wissenschaftlichen Standpunkt ist das 
gleich bedauerlich. Die westeuropäische, 
und in ihren ernsthaften Vertretern auch 
die deutsche Mittelalter-Forschung be- 
zuht auf Fustel, Indem sie ihn ignorieren, 
isolieren sich die deutschen Historiker 
international. Fustel fußte auf der philo- 
logischen Tradition der französischen 
Benediktiner des 17. Jahrhunderts und 
diese wiederum auf dem wissenschaftlich 
iundierten Bewußtsein der lateinischen 
Kontinuität. In seinem großartigen Zita- 
tenapparat hat Fustel, die romanische 
schriftliche Tradition lebendig gemacht 
und ihren sozialen Inhalt dargestellt. Kö- 
nigs-, Kirchen- und Privaturkunden, For- 
melbücher, Leges barbarorum und römi- 
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sches Recht, Heiligenleben und Chroniken 
benutzt und interpretiert er so umfassend, 
daß allein vom technischen Standpunkt 
seine Histoire des Institutions Politiques 
de l’Ancienne France als der gegebene 
Text für historische Proseminare erscheint. 

Fustel hat an Hand eines überwältigend 
reichhaltigen Materials gezeigt, daß auf 
Römerboden die Feudalgesellschaft aus 
dem römischen Latifundium hervorge- 
gangen ist. Das Latifundium der klassi- 
schen Kaiserzeit war ein Großbetrieb. 
Seine Arbeitskräfte waren kasernierte 
Sklaven, er produzierte für den Markt, 
d. h. für die Großstädte, insbesondere 
Rom selbst, dessen Kaufkraft aus den un- 
geheuren Tributen des Reiches bestand. 
Im Gegensatz zu den modernen Industrie- 
städten hatten die spätrömischen Groß- 
städte keine entscheidende produktive 
Funktion. Sowohl die Reichen wie das 


-spätantike „Proletariat”, das pane et cir- 


censibus amüsiert wurde, waren parasi- 
täre Klassen. Das künstliche Wirtschafts- 
system des kaiserlichen Rom wurde nur 
durch die Armee möglich gemacht. 

Bei ihrer Schlüsselrolle war es unaus- 
bleiblich, daß sie in Nachfolgekämpfte hin- 
eingezogen wurde und daß Bürgerkriege 
zur zeitweiligen Entblößung der Grenzen 
führten. Waren normalerweise die „Bar- 
baren“ an der Grenze abgewehrt wor- 
den, so brachen sie nun verwüstend ein. 
Zwar erhielt sich die römische Heeres- 
organisation zähe. Sie gestattete es, über- 
legene Kräfte an der entscheidenden 
Stelle zu vereinigen, und solange die Ar- 
mee existierte, sorgte sie auch immer 
wieder für die Sicherung ihrer finanziel- 
len Grundlage. Der militärische Sieg gab 
die Möglichkeit, durch Versklavung ger- 
manischer Gefangener und Ansiedlung 
geschlossener germanischer Trupps mit- 
unter gegen Verpflichtung ‘zum Woaftfen- 
dienst die Lücken zu schließen, die eben 
durch Germaneneinfälle in Bevölkerung 
und Landeskultur gerissen worden waren. 
So germanisierten sich teilweise die rö- 
mische Armee und die Grenzgebiete bis 
zur Loire, während die Reichseinheit 
noch bestand. 

Die wiederholten Barbareneinfälle zer- 
störten aber die künstlichen Grundlagen 
der imperialen Finanzen, sie erzwangen 
die Rückkehr zur Naturalwirtschaft. Die 
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städtischen Parasitenklassen verschwan- 
den, der Markt, für den das Latifundium 
des 1. und 2. nachchristlichen Jahrhun- 
derts produziert hatte, löste sich auf. 
Demgemäß wurde auch das Latifundium 
auf Selbstversorgung umgestellt, die bis- 
herigen Sklaven und irgendwelche Neu- 
kömmlinge wurden als „Kolonen“, d. h. 
als hörige Bauern, angesetzt. Dem Grund- 
herren blieb ein namhaftes Reineinkom- 
men, während der bisherige zentralisti- 
sche Staatsapparat mangels Kasse aus- 
trocknete. Den Grundherren wurden da- 
her von Staats wegen Hoheitsaufgaben 
übertragen. 


Fustel hat diesen Vorgang, Dopsch die 
parallele Entwicklung der germanischen 
Gesellschaft klargelegt. 


Daß die einsickernden Germanen in der 
römischen Gesellschafi ihren Platz so 
leicht fanden, lag, wie Dopsch gezeigt 
hat, u. a. daran, daß sich gleichzeitig auch 
die germanische Gesellschaft feudalisier- 
te. Schon die römischen Schriftsteller 
schildern germanische Häuptlinge mit 
Gefolgschaften und einem, noch beschränk- 
ten, Bestand an Hörigen: d. h. Grund- 
herren. Nur diesen „principes“ stand nach 
Tacitus das Wort in der Volksversamm- 
lung zu. Sie pilegten die Anträge vorzu- 
bereiten, die an den Thing gebracht wer- 
den sollten. Den Gemeinfreien stand nur 
Ablehnung oder Annahme zu. 


Der äußere Druck, den das Römerreich 
und seine merowingische Nachfolgeorga- 
nisation auf die germanische Gesellschaft 
ausübten, erzwang die Bildung größerer 
politischer Einheiten als der ursprüng- 
lichen Germanenstämme. Deren „direkte 


Demokratie“ ging in den größeren Stam- 


meszusammenschlüssen unvermeidlich ver- 
loren, und da Naturalwirtschaft bestand, 
wurde die Verfassung der neuen politi- 
schen Gebilde feudal. Von diesem Vor- 
gang selbst haben wir keine Zeugnisse. 
Aber in der ersten Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts sehen wir, daß das Kloster Ful- 
da gleich als eine gewaltige Grundherr- 
schaft ins Leben tritt. D. h. Deutschland 
diesseits des Rheins war durchfeudalisiert. 


Die auf dem Feudalismus beruhende 
soziale Einheit der weströmischen und 
germanischen Gesellschaft fand ihre zi- 
vile Form in der Kirche. In ihr und in der 
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lateinischen Urkundensprache lebte die 
kulturelle Einheit fort, dainit aber auch 
die Sehnsucht, die politische Einheit, das 
Kaisertum, wiederherzustellen. Diese 
Sehnsucht war mithin tief in der mittel- 
alterlichen Gesellschaft verwurzelt, wurde 
aber durch deren Zentrifugaltendenz uto- 
pisch — diese Zentrifugaltendenz zersetzte 
ja selbst die größeren Nachfolgestaaten 
des Römerreiches unaufhaltsam. Erst auf 
bürgerlicher Grundlage gelang in neue- 
rer Zeit die Neubildung dauerhafter 
Staatsgebilde. 


Es war die geringe Entfaltung der ge- 
werblichen Entwicklung, anders ausge- 
drückt: der wirtschaftlichen Arbeitstei- 
lung, die den mittelalterlichen Kaiser- 
traum zur Utopie machte. Umgekehrt 
heute: die ehemaligen europäischen Groß- 
staaten sind für den hohen Stand der In- 
dustrie und damit der wirtschaftlichen Ar- 
beitsteilung zu eng geworden, eine be- 
iriedigende weitere industrielle und so- 
ziale Entwicklung ist daher nur noch in 
den Vereinigten Staaten Europas mög- 
lich - ein Beispiel für die Veränderlich- 
keit geopolitischer „Räume“. 

Renate Schramm 


„Deutsche Schwerindustrie 
und Französisch-Nordafrika“ 


Der französische Pressedienst Informa- 
tions et Conjoncture gab am 31. Dezember 
1953 folgende Meldung über das Januar- 
heft 1954 der Zeitschrift für Geopolitik 
bekannt: 


»Il est interessant d’ailleurs de signaler 
que les T.O.M. frangais jouissent d’un eton- 
nant prestige dans les revues techniques 
allemandes. Dans la derniere livraison de 
la fameuse publication „Geopolitik“ qui 
reilete la pensee des plus distingues mi- 
lieux industriels et politiques de la vallee 
du Rhin, trois articles etaient consacres 4 
l'Afrique et au Moyen-Orient. Pour une 
nation coup&e en deux et qui pretend sans 
cesse que son avenir est ä I!'Est, I’Alle- 
magne Occidentale regarde beaucoup 
outre Mediterrannee. Ses regards sont sur- 
tout fixes sur l’Union Frangaise ou elle 
peut deja, gräce ä certaines complicites 
„europeennes“ jouer un important röle 
commercial.« : 
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"Bauer und Sozialismus in China 


Sehr geehrte Herren! 


Der Aufsatz von H.Benirschke in Ihrem 
Oktoberheft 1953 stellt das politische 
Moment übertreibend in den Vorder- 
grund. Es kommt Mao Tse-tung doch 
wohl in erster Linie auf Schaffung einer 
ausgewogenen Volkswirtschaft an. Man 
hört oft, er bemühe sich vorwiegend um 
Schaffung eines Industrieproletariats, 
weil er dieses als Träger des Kommunis- 
mus brauche, als welcher die Bauernschaft 
versage. (Das gleiche Argument hat man 
gegenüber der Leninschen Industrialisie- 
zungspolitik benutzt.) 


Die Schwerindusirie ist Selbstzweck 
jeder dazu fähigen Volkswirtschaft -— wie 
auch die Erzeugung von Nahrungsmitteln 
und die Herstellung von Verbrauchs- 
gütern. Ein Ausgleich der drei Kompo- 
nenten ist nur in einem Großraum mög- 
lich. 

Dieser braucht sich begriffsmäßig nicht 
mit „Staatsraum“ zu decken. Er tat es 
jedenfalls nicht in dem hinter uns liegen- 
den Zeitalter des Welthandels, das man 
auch das merkantilistische oder liberali- 
stische Zeitalter nennen kann. Jedes Land 
sollte zu dem Weltmarkt das bringen, 
was es billiger als andere produzieren 
konnte. Extrem ausgedrückt: die Länder 
sollten sich auf möglichst wenige eigene 
Produkte spezialisieren, und ganz ex- 
trem ausgedrückt: Ideal war die Mono- 
kultur. Alles andere, was gebraucht 
wurde, sollte importiert werden. Tatsäch- 

‚lich ist dieser Zustand nie ganz erreicht 
worden. Aber angenähert hat man sich 
‚ihm doch oft, z. B. in der Zeit der ameri- 
‚ Kanisch-kanadischen Vorherrschaft auf 
ı dem Weizenmarkt, der argentinischen auf 
ı dem Fleisch- und Häutemarkt, Australiens 
auf dem Wollmarkt, Ceylons auf dem 
‘ Teemarkt (wie früher Chinas!). Heute 
ı allerdings gilt das Motto: „Grönländer, 
ıeßt grönländische Bananen!” 


Es ist müßig, zu fragen, was zu dieser 
Entwicklung geführt hat. Zugute kommt 
sie nur denen, die in einem staatlichen 
| Großraum leben. Deren gibt es heute 
eigentlich nur drei: die Vereinigten Staa- 
ten, die Sowjetunion und China. Nur sie 
sind vergleichbar -— unter sich und mil 


dem Weltmarkt, der einstmals bestanden 
hat. 


Die Vereinigten Staaten waren einst- 
mals reines Agrarland, ebenso wie Ruß- 
land, ebenso wie China. Auch die Ver- 
einigten Staaten haben ihre Industrie 
nicht entwickelt, um ein Industrieprole- 
tariat zu schaffen, das irgendwelche Ideo- 
lcgien in die Praxis umsetzen sollte. 
Warum soll Rußland denn das getan 
haben? Warum soll China es heute tun? 
Der treibende Faktor war in jedem Fall 
die Sorge vor Abhängigkeit von den 
industriell und finanziell weiter entwik- 
kelten Staaten. Das entspricht der Ver- 
nunft, und lächerlich wird das Streben 
nach Autarkie nur bei Staaten kleineren 
Umfanges, in denen die Vorbedingungen 
für eine ausgeglichene Volkswirtschaft 
nicht gegeben sind. Vielleicht können 
solche Staaten sich noch für einige Zeit 
durch Zusammenschluß halten, - viel- 
leicht. Hitlers Großraum war richtig ge- 
dacht, ebenso die Co-Prosperity Sphere 
Japans. Beides ist nicht verwirklicht 
worden. Wird „Europa“ verwirklicht 
werden? Im einzelnen hätte ich zu 
monieren, daß der vor einigen Mona- 
ten erfolgten Erklärung nicht gedacht 
worden ist, daß der Bauernbesitz für die 
nähere Zukunft unangetastet bleiben soll 
und daß nicht nur kleine und mittlere, 
sondern selbst Großbauern Schutz und 
Förderung erhalten sollen. Und es hätte 
auf die absolute Notwendigkeit hinge- 
wiesen werden müssen, die landwirt- 
schaftlichen Betriebe zu vergrößern. Die- 
semZweck dient die Propagierung „gegen- 
seiliger Bauernhilfe“, die ebensowenig 
wie die Industrialisierung irgendeiner 
Ideologie dienen soll, sondern allein der 
Steigerung der Produktivität, der Ratio- 
nalisierung der Volkswirtschaft. Bestimmt 
wird diese Propaganda auch während des 
Anlaufens des Fünfjahresplans der In- 
dustrialisierung nicht vernachlässigt. Man 
verzichtet zur Zeit auf Zwangsmaßnah- 
men. Man wird sie aber anwenden, wenn 
der Appell an die Freiwilligkeit der 
Bauern ungehört verhallt. 

Auf S. 548 ist sicher die südchinesische 
Provinz Kuangtung gemeint und nicht 
das einst japanische Kuantung Territory 
in der Mandschurei. 


Herbert Mueller 


Zum Tode von König Ibn Saud 


ER Am 9. XI. 1953 gab amtlich der Rund- 

E; funksender Mekka der arabischen und is- 
VAR lamischen Welt die Trauerbotschaft vom 
BSH Tode König Ibn Sauds bekannt. 


ER. Nach dem Kondolations-Vers des Ko- 
; ran „Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren 
wir zurück“ sagte der Ansager des saudi- 
arabischen Rundfunks: „Um 4 Uhr 30 Mi- 
ER nuten arabischer Zeit am zweiten Rabi 
SE el-Auwal des Jahres 1373 der Hidschra 
ie nahm Allah, der Hohe und Erhabene, zu 
Be, .. sich Seine Majestät König Abdel-Asis Ibn 
aan Abderrahman el-Feisal Al Saud im 73. Le- 
0... bensjahr, nach einer Krankheit, die ihn 
einen Monat lang ans Bett fesselte. Allah 
hülle ihn ein in Seine Gnade und Barm- 
 ...herzigkeit und verleihe seinem Haus und 
seinem Volke Geduld und Standhaftig- 
keit, diesen schweren Verlust zu er- 
38 tragen." — 


Man kann sagen, daß Ibn Saud eine der 
a. \; letzten großen Herrscherpersönlichkeiten 
der arabischen und islamischen Welt war. 
5 In hohem Alter blickte er auf ein reiches 
BE, Lebenswerk zurück. Kurz nach seiner Ge- 
Me burt an einem Novembermorgen des Jah- 

res 1880 war sein Vater Abderrahman Al 

Saud gezwungen, vor seinem starken Ri- 
Si valen aus der Stammesfamilie Al Raschid 
von Er-Riad im Nedschd nach Kuweit zu 
flüchten. 


In zahllosen Kämpfen und langwierigen 
Verhandlungen mußte sich der heimat- 
lose Flüchtling Abdel-Asis mit der zähen 
Geduld und Standhalftigkeit des frommen 
Muslim den Weg zur Herrschaft über das 
saudi-arabische Königreich bahnen. 


Seit 1927 führte König Ibn Saud den 
Titel: Malik el-Hedschas wan Nedschd, 
d. h. König des Hedschas und Nedschd, 
und 1932 proklamierte er das saudi-ara- 
bische Königreich mit der Landeshaupt- 
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stadt Er-Riad und der religiösen Metro- 
pole Mekka. 

Als seine Lebensaufgabe betrachtete der 
große König das Bemühen, aus den Be- 
duinen, denen das, Nomadentum seit 
Menschengedenken im Blut liegt, seßhafte 
Bauern auf eigener Scholle zu machen. 
Vor der Aufschließung des Erdöls, durch 
die das saudi-arabische Königreich neben 
Kuweit zu einem der. größten erdöl-er- 
zeugenden Länder des Nahen und Mittle- 
ren Ostens wurde, geriet der König nicht 
selten in akute Geldschwierigkeiten. Sein 
tüchtiger Finanzminister Scheich Abdullah 
Suleiman, der kürzlich die Bundesrepu- 
blik besuchte, hatte vor 25 Jahren von 
seinem Vorgänger eine fast leere Staats- 
kasse übernommen und vermochte nur 
durch virtuoses Lavieren den Staatsban- 
kerott abzuwenden. An der Gründung der 
Arabischen Liga, deren Endziel der Zu- 
sammenschluß aller Araberstaaten zu 
einer umfassenden Arabischen Union ist, 
war König Ibn Saud maßgeblich beteiligt. 

Ein UNO-Sprecher erklärte in der Sit- 
zung der Vollversammlung, der verstor- 
bene König sei einer der größten Ver- 
fechter der Prinzipien der UNO-Charta in 
der freien Welt gewesen. 


König Abdel-Asis Al Saud war stets be- _ 


müht, seinen Untertanen den Sprung vom 
Mittelalter ins Atom-Zeitalter zu ermög- 
lichen, ohne daß sie dadurch Schaden an 
Leib und Seele nahmen. 

Zu Lebzeiten hat der große König 
durch seine Söhne umfangreiche Aufbau- 
pläne in die Wege geleitet. Seine bei- 
den fähigsten Söhne, den jetzigen König 
Saud und den Thronfolger und Minister- 


präsidenten Emir Feisal, hat der Löwe 


der Arabischen Halbinsel vor seinem 
Tode zu der Durchführung seines Lebens- 
werkes verpflichtet. 


Martin Abel 


Die in den einzelnen Beiträgen zum Ausdruck kommenden Ansichten decken sich keineswegs immer mit 
der Meinung der Schriftleitung, zum Teil sind sie ihr entgegengesetzt. Die Schriftleitung firhlt sich ver- 
pflichtet, allen Stimmen Gehör zu verschaffen, deren Vorhandensein bei einem Bemühen um Realismus zur 
Kenntnis genommen werden muß oder die ein wichtiges Gespräch in Gang bringen können. Darüberhinaus 
enthält der Abschnitt „Freie Aussprache“ genau das, was seine Überschrift sagt. Ri: 


 MADELEINE SYLVAIN-BOUCHEREAU 


‘Die Republik Haiti — 
der zweite unabhängige Staat Amerikas 


Im Jahre 1954 feiert die Republik Haiti den hundertfünfzigsten Jahrestag 
ihrer Unabhängigkeit, die sie als zweite Nation der Neuen Welt errin- 
gen konnte. 

Ihre Geschichte ist in Deutschland wenig bekannt, obwohl es sich um 
einen der nicht zahlreichen Staaten handelt, die nach dem Zweiten Welt- 
krieg von sich aus das beschlagnahmte deutsche Eigentum zurückgaben. 


Von Kolumbus bis zu Ludwig XIV. 


Die Insel Haiti wurde am 6. Dezember 1492 bei der ersten Amerikafahrt von 


Christoph Kolumbus entdeckt. Er warf zuerst in einer großartigen Bucht Anker, die 
er nach dem Heiligen Nikolaus benannte. Dann segelte er weiter nach Norden und 
gelangte in die große Bay, an der heute die Stadt Cap Haitien liegt. 


Am 24. Dezember hatte die Santa Maria Schiffbruch erlitten, und Kolumbus erwirkte 
bei einem Eingeborenenhäuptling die Erlaubnis, am Strand zu landen (es handelte sich 
um Petite Anse). Dort baute er das Fort La Natividad. 


In diesem Fort ließ er 30 Spanier zurück, als er am 11. Januar 1493 nach Spanien abfuhr, 
um seine wunderbare Entdeckung in Europa mitzuteilen. So kann die Republik Haiti stolz 
darauf sein, die erste Europäer-Niederlassung auf dem amerikanischen Kontinent in ihren 
Grenzen zu beherbergen. Am Strand von Petite Anse soll bei Cap Haitien ein Erinnerungs- 
denkmal errichtet werden. 


Die Insel wurde im Zeitpunkt ihrer Entdeckung von den Tainos bewohnt, wie bei 
den Indianern die Arawaks der Antillen hießen. Außerdem hatten sich nicht lange 
vorher einige Kariben festgesetzt. Es gab fünf wohl organisierte Häuptlingsschaften 
und auch ein paar Städte oder Dörfer. 

Die Tainos teilten ihr friedliches Dasein zwischen der Landwirtschaft, der Jagd, dem 
Fischfang, dem Gesang und dem Tanz. Das Kommen der Spanier sollte ihr ruhiges Glück 
zerstören. Kolumbus nahm von der Insel Besitz, errichtete auf ihr die erste spanische Kolonie 
der Neuen Welt und nannte sie zu Ehren des spanischen Königspaares, das seine aben- 
teuerliche Reise ermöglicht hatte, Hispaniola, 


. Die Goldgruben lockten Siedler an, die so schnell wie möglich zu Reichtum kom- 
men wollten. Diese Europäer zwangen die Eingeborenen, ihre gewohnte Beschäfti- 
gung aufzugeben und durch schwere Arbeit das Gold zu fördern, das sie an die Sied- 
ler abliefern mußten. Zahlreiche Eingeborene gingen an Hunger oder Krankheit zu- 
grunde, manche erlagen dem Tod aus Verzweiflung, wobei sie gehofft haben mögen, 
im Jenseits die Möglichkeit zur Wiederaufnahme ihres früheren Lebens zu finden. 
Andere erhoben sich gegen die Spanier, wurden jedoch erbarmungslos ausgerottet 
oder zu Sklaven gemacht. 

Die Arbeitskräfte reichten nicht aus, und die Gouverneure Hispaniolas holten Ein- 
geborene von anderen Inseln herbei. Von 1509 an wurden afrikanische Sklaven zur 
Arbeit in den Bergwerken und auf den Pflanzungen ins Land gebracht. Die Kolonie 


Geopolitik 3 9 


130 Aufsätze Heft 3 


entwickelte sich schnell. Die Spanier führten ihre Sitten, ihr Verwaltungssystem und 
ihre Religion ein. 

Sie gründeten bedeutende Städte, doch von 1530 an erlebte die Kolonie einen Nieder- 
gang, weil die Goldminen erschöpft waren. Die Spanier ließen sich vom Reichtum des 
Festlandes anlocken und zogen in großer Zahl von Hispaniola weiter. Um das Jahr 1625 
erschienen französische und englische Abenteurer, die zuerst auf der Schildkröten-Insel und 
dann an den westlichen Küsten Hispaniolas Siedlungen errichteten. Die Engländer wurden 
1649 verjagt. Die Franzosen aber, die es satt hatten, die Karibische See auf der Suche nach 
Möglichkeiten zum Seeraub zu durchpflügen, fingen Ackerbau an und gründeten feste 
Niederlassungen. 1665 entstand auf Hispaniola eine regelrechte französische Kolonie, 
deren Behörden vom Mutterland ernannt wurden. 
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Das Ringen zwischen Frankreich und Spanien um den Besitz der Insel dauerte - 
38 Jahre, und erst 1697 im Frieden von Ryswick gaben die Spanier das westliche 
Drittel der Insel an Frankreich auf. Die Grenzen wurden allerdings erst 1776 im 
Vertrag von Aranjuez festgelegt. 


Frankreichs reichste Kolonie 


Die französische Kolonie, die damit im Westen Hispaniolas entstanden war, wurde 
Saint Domingue genannt, während die Spanier den ihnen gehörigen Ostteil Audien- 
cia Espanola de Santo Domingo nannten. Dank der Fruchtbarkeit des Bodens und 
der Arbeitsleistung der schwarzen Sklaven wurde Saint Domingue bald die reichste 
französische Überseebesitzung. Es dauerte kaum 100 Jahre, bevor wichtige Städte 
gegründet waren. Der Ackerbau dehnte sich rasch aus. Riesige Zuckerrohrfelder wur- 
den angelegt, Baumwollpflanzungen, Plantagen mit Indigo, Kaffee, Kakao und 
Kampfer. Bei jeder Siedlung lag eine Zuckersiederei und eine Rumfabrik. Außerdem 
besaßen die Franzosen zahlreiche Kalköfen, Töpfereien, Ziegeleien, Gerbeieien, 
Färbereien usw. England fühlte sich durch die wirtschaftliche Entwicklung von Saint 
Domingue gestört und versuchte 1691, danach noch einmal 1748, die Kolonie mit 
Waftengewalt zu nehmen. Seine Truppen konnten sich jedoch nicht lange halten. 

Der Reichtum der französischen Kolonie gründete sich auf ein System der Aus- 
beutung. In Saint Domingue gab es drei Klassen: Sklaven, Freigelassene und Weiße. 
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Zu den Sklaven gehörten die aus Afrika importierten Schwarzen und ihre in der Kolonie 
geborenen Kinder. Sie besaßen keine Rechte und mußten vom Morgen bis zum Abend für 
ihre Herren arbeiten. 


In der Klasse der Freigelassenen fanden sich die Mulatten, die aus Verbindungen der 
Kolonisten mit Sklaven hervorgegangen waren, und diejenigen Schwarzen, die sich frei- 
gekauft oder die ihre Freiheit von den Herren geschenkt bekommen hatten. Nach dem 
Code Noir von 1685 besaßen sie dieselben Rechte wie die weißen Siedler. Sie konnten 
auch Land und Wohnungen zu eigen haben, ein Handwerk ausüben und sogar selbst 
Sklaven halten. Allerdings war ihr soziales Ansehen niedrig, und politisch spielten sie 
keine Rolle. 

Die Klasse der Weißen zeigte eine Unterteilung in „große“ und „kleine“ Leute. Zu den 
„Großen“ gehörten die hohen Beamten, die großen Pflanzer und die Kaufleute, — zu den 
„Kleinen“ dagegen die unteren Beamten, die Angestellten und die Arbeiter. 

Trotz eines tiefen Hasses, der die drei Klassen voneinander schied, konnten sich die 
Weißen dank ihrer Verfügung über das Militär bis zur Französischen Revolution in der 
Kolonie an der Macht halten. i 

Diejenigen Freigelassenen, die ihren Wohnsitz in Frankreich selbst genommen 
hatten, brachten 1789 ihre Ansprüche vor der Nationalversammlung vor. In der Kolo- 
nie griffen sie unter der Führung von Vincent Og& und Jean Baptiste Chavannes zu 
den Waffen, um ihrer Klasse die Gleichberechtigung zu erkämpfen. Zu ihnen gehör- 
ten jedoch nur etwa 400 Menschen, deshalb erlagen sie der Artillerie und den 
1500 Mann starken Kolonialtruppen. Die Aufständischen wurden geschlagen und 
lösten sich auf. Ihre Anführer wurden nach einem Verfahren, das wenig mit den 


Grundsätzen der Gerechtigkeit zu tun hatte, ohne Gnade hingerichtet. 


Toussaint und Bonaparte 


Die Unterdrückungsmaßnahmen konnten den Aufstand nur vorübergehend er- 
sticken, und bald drang ein Echo der Französischen Revolution bis auf die Plantagen 
vor, wo es am 22. August 1791 einen allgemeinen Sklavenaufstand hervorrief. 

Es kam zu blutigen Kämpfen, an deren Ende, am 29. August 1793, die Sklaverei 
in der Kolonie abgeschafft wurde. 

1793 verbündeten sich die französischen Siedler, denen es nicht paßte, daß Frankreich 
den Mulatten und den Farbigen Gleichberechtigung verliehen hatte, mit den Engländern, 
die ihrerseits mehrere Städte auf der Insel besetzten. Inzwischen hatten schon die Spanier 
mit Unterstützung einiger Schwarzer ihre Macht im Norden der Insel ausgedehnt. So hatten 
die Franzosen einen großen Teil ihrer Kolonie verloren. 

Allerdings dauerte dieser Zustand nicht lange, denn sofort nach der Abschaffung der 
Sklaverei mußten die Engländer unter dem militärischen Druck von Toussaint L’Ouverture 
die Insel räumen (1798). Im Januar 1801 stellte Toussaint die verwaltungsmäßige und 
politische Einheit der Insel her, die völkerrechtlich seit dem Frieden von Basel (1795) 


in ihrer ganzen Ausdehnung Frankreich gehörte. 

Diese kaum erhoffte Wiederherstellung der französischen Macht war das Werk des 
genialen Negers Toussaint L’Ouverture. Als früherer Sklave war er nach dem allge- 
meinen Aufstand in den Dienst Spaniens getreten, wo er das Kriegshandwerk gelernt 
hatte und zum Oberstleutnant befördert worden war. Als Frankreich die Freiheit für 
alle verkündete, war er in dessen Dienst zurückgekehrt. Nachdem Toussaint durch 
die Besetzung der ganzen Insel seine militärische Begabung bewiesen hatte, zeigte 
er sich auch als genialer Politiker. Er berief eine Verfassunggebende Nationalver- 
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sammlung ein, die am 9. Mai 1801 eine Verfassung annahm. Darin wurde Saint 


Domingue als autonom erklärt und Toussaint im Namen der Inselbevölkerung zum 
Generalgouverneur auf Lebenszeit mit dem Recht zur Ernennung seines Nachfolgers 
gemacht. 


In den ersten Januartagen 1802 jedoch sandte Bonaparte ein Expeditionskorps, 
das die französische Herrschaft wieder herstellen sollte. Den Befehl dabei führte 
General Leclerc, der Schwager des Ersten Konsuls. Ihm unterstanden 86 Kriegs- 
schiffe mit einem Heer in Stärke von 22 000 Soldaten. 


Nach energischem Widerstand wurde Toussaint durch die Übermacht überwältigt 
und mußte sich ergeben. Er wurde in einen Hinterhalt gelockt, verräterisch gefangen- 
genommen und nach Frankreich gebracht, wo er im Fort de Joux bis zu seinem Tode 
am 17. April 1803 gefangengehalten wurde. 


Die Franzosen führten die Sklaverei wieder ein und errichteten ein Regime des 
Terrors. Das führte zu einem Aufstand der eingeborenen Soldaten, die mit unzähm- 
barem Mut entschlossen waren, ihr Leben für die Sache der Freiheit und Unabhän- 
gigkeit hinzugeben. 

Unter dem Kommando von Dessalines riefen die ehemaligen Sklaven und Frei- 
gelassenen der französischen Kolonie Saint Domingue nach blutigen Kämpfen gegen 
die Truppen Napoleons am 1. Januar 1804 die Unabhängigkeit ihrer Heimat aus, 
und damit gründeten sie den zweiten unabhängigen Staat in Amerika. Dessalines 
wurde auf Lebenszeit zum Generalgouverneur gemacht. Da man weder den Namen 
Hispaniola noch den Namen Saint Domingue behalten wollte, der an die Schande 
der Sklaverei erinnerte, beschloß man, den alten indianischen Namen Haiti wieder 
aufzunehmen. Im September 1804 folgte Dessalines dem Beispiel Napoleons und ließ 
sich zum Kaiser von Haiti ausrufen. 

Allerdings wurde nur die ehemalige französische Kolonie frei, während der östliche 


Teil der Insel mit dem alten Namen unter französischer Herrschaft blieb. Nach dem Sturz 
Napoleons fiel er an Spanien zurück. 


Afrika und Europa in Amerika 


Die blutigen Revolutionskriege hatten die Wirtschaft des Landes, die den Ruhm 
der französischen Kolonie ausgemacht hatte, zerstört. Ortschaften und Plantagen 


waren niedergebrannt, die Franzosen waren aus dem Lande vertrieben und ausge- 
rottet worden. 


Die neuen Besitzer der Insel hatten nur einen dünnen Überzug französischer Kul- 
tur erwerben können. Allein die Freigelassenen und die Haussklaven hatten durch 
ihre Erziehung oder durch den nahen Umgang mit den Siedlern diese oder jene 
Grundlage der französischen Kultur erwerben können. Die große Masse der Sklaven 
dagegen arbeitete auf den Plantagen und besaß als Grundlage für ihr neues Leben 
nur die aus Afrika mitgebrachte Überlieferung, die durch den Wechsel der Um- 
gebung sowie die Auflösung des Familien- oder Stammeszusammenhaltes auch mehr 
oder weniger zerstört worden war. Die Sklaverei hatte die politische und soziale Ord- 
nung zerstört. Der traditionellen Religion hatte sie nur ein paar neue Bestandteile 
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hinzufügen können. Den Einfluß der Sippe hatte sie vernichtet, indem sie die Fami- 
lien desorganisiert hatte. Die Stellung der Frau hatte sie erniedrigt. 

Andererseits gab es aus der Sklavenzeit doch auch noch lebendige Elemente des 
französischen Lebens: Neue Sitten und Institutionen und vor allen Dingen die kreo- 
lische Sprache, wenigstens die Grundzüge der katholischen Religion und die Ideale 
der Freiheit und der Demokratie. Für den Beamtendienst geeignete Persönlichkeiten 


besaß das Land allerdings nicht, denn die Franzosen hatten den Freigelassenen nie- 


mals eine Teilnahme an den Verwaltungsgeschäften gestattet. 


Die Wirtschaft mußte auf neuen Grundlagen errichtet werden, nachdem die Skla- 


verei als Basis der Kolonialwirtschaft verschwunden war. Dessalines hielt weiter eine 


Armee unter Waffen, um das Land gegen neue Eroberungsversuche verteidigen zu 


können. Zugleich aber legte er den Grund zu einer neuen Ordnung des Rechtes und 
der Wirtschaft. Er begann die soziale Neuordnung mit einer Regelung der Grund- 


besitzfragen und befaßte sich mit dem Handel und den Staatsfinanzen, den Staats-. 


angehörigkeitsfragen, dem Gerichtswesen, dem Recht der unehelichen Kinder, dem 
Aufbau des Heeres und der kulturellen Einrichtungen. In vieler Hinsicht mußten die 
früher von Frankreich erlassenen Gesetze in Kraft bleiben, bis der haitianische Ge- 
setzgeber neue Anordnungen treffen konnte. 

In sozialer Hinsicht verkündete Dessalines als Absicht der neuen Nation die Übernahme 
europäischer Sitten und Einrichtungen. Alle Weißen, die beim Aufbau helfen konnten, — 


Priester, Ärzte, Apotheker, Handwerker, — waren beim allgemeinen Massaker verschont 
worden. 


Die Priester erhielten den Auftrag, die katholische Religion im Lande zu organisieren, 
aber der Kaiser behielt sich das Recht der Ernennung und Absetzung von Kaplänen vor, 
weil er fürchtete, der Klerus könne im Dienst Frankreichs stehen. Die kaiserliche Verfas- 
sung von 1805 legte fest: „das Gesetz erkennt keine Staatsreligion an, und der Staat 
leistet keinen Beitrag zum Unterhalt eines Kultes oder eines Priesterstandes“. 


Die Katholische Kirche war nicht sehr geachtet und hatte es nicht leicht, der neuen 
Nation einen moralischen Halt zu geben, weil ihr Klerus zum großen Teil aus ausge- 
stoßenen Mönchen und aus Priestern bestand, die das französische Mutterland nach 
Übersee verjagt hatte. Erst 1860 unterzeichnete die Regierung Haitis ein Konkordat mit 
dem Heiligen Stuhl, das den ordnungsgemäßen Aufbau der Kirche in Haiti sicherte. 


Die Bevölkerung in den Städten und auf dem Lande dagegen blieb weiter unter dem 
Einfluß der houngans und praktizierte afrikanische Zeremonien, die nur einen leichten 
katholischen Anstrich bekamen. 


Die Pflanzungen waren beschlagnahmt worden, und der Grundbesitz fiel zum 
größeren Teil dem Staate zu. Dessalines gab strenge Anbau-Verordnungen heraus, 
um die ehemaligen Sklaven zur Wiederaufnahme des Landbaus zu zwingen. 

Die Verfassung bestimmte, daß jeder Bürger einen Beruf oder ein Geschäft aus- 
üben mußte. Wer keine Berufstätigkeit nachweisen konnte, sollte auf dem Lande ar- 
beiten. 1814 erst wurden im Einvernehmen mit dem Senat die Staatsländereien teil- 
weise an die Veteranen und an verdiente Zivilisten verteilt. 

Diese Maßnahmen trugen dazu bei, daß der Kleinbesitz vorherrschend wurde und 
in die Hand eines bodenständigen Bauerntums kam, das allerdings dank seiner 
Isolierung, des Fehlens von Verkehrsmitteln und Schulen ein Leben führte, das gro- 
Benteils auf afrikanische Ursprünge zurückging. 
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Um den Frieden auf der Insei 


Am 17. Oktober 1806 wurde Dessalines ermordet. Eine Verfassunggebende Ver- 
sammlung rief die Republik aus und übertrug die gesamte Exekutivgewalt dem Par- 
lament mit nur einer Kammer, das General Christophe zum Präsidenten wählte. 


Der Präsident war mit der Verfassung, die ihm nur eine Rolle minderen Ranges zu- 
gestand, nicht einverstanden. Nachdem er vergebens versucht hatte, seine Ideen mit Gewalt 
durchzusetzen, errichtete er im Norden der Insel eine selbständige Sonderrepublik, die er 
bald in ein Königreich verwandelte, während im Süden sein Rivale, General Petion, zum 
Präsidenten gewählt wurde. Diese Spaltung dauerte von 1807 bis 1820, also 13 Jahre. 


Als Christophe im Oktober 1820 starb, gelang es dem Nachfolger Petions, dem 
Präsidenten Boyer, die beiden Teilstaaten wieder zu vereinigen. Darüber hinaus jagte 
im Dezember 1821 die Bevölkerung im Ostteil der Insel mit Unterstützung der Hai- 
tianer die Vertreter Spaniens davon und machte sich ihrerseits unabhängig. 


Im folgenden Jahr zog Präsident Boyer auf Einladung derjenigen Partei, die einen 
Zusammenschluß mit Haiti forderte, in Santo Domingo ein und regierte 22 Jahre 
hindurch als gemeinsames Oberhaupt über alle Teile der Insel. 


Im Februar 1844 lösten die Bewohner des Ostens erneut die Verbindung mit Haiti 
und gründeten die Dominikanische Republik als unabhängigen Staat. Versuche des 
Kaisers Faustinus I., diese Entwicklung zu verhindern, blieben erfolglos, und 1859 
erkannte Haiti die Unabhängigkeit der Dominikaner an. 


Seitdem ist die Insel auf zwei Staaten aufgeteilt: im Westen die Republik Haiti 
und im Osten die Dominikanische Republik. Erfreulicherweise haben die beiden 
Staaten Friedens-, Freundschafts- und Handelsverträge miteinander abgeschlossen. 


In der Front des lateinamerikanischen Freiheitskampfes 


Indem die Haitianer ihre Freiheit erkämpften, rangen sie nicht nur um ihre eigene 
Unabhängigkeit, sondern sie waren auch bereit, ihr Blut für die Befreiung der ande- 
ren Völker Amerikas zu vergießen. Als Graf d’Estaing Truppen für den Einsatz im 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg hatte anwerben wollen, hatten sich 1500 Frei- 
gelassene gemeldet, deren Mehrzahl bei Savannah umgekommen war. 


Nach ihrer Befreiung setzten sich die Haitianer für die Vertreibung der Spanier 
von der ganzen Insel ein, außerdem unterstützten sie Miranda und Bolivar im Un- 
abhängigkeitskampf der anderen lateinamerikanischen Nationen. Bevor Miranda in 
seine Heimat zurückkehrte, machte er in Jacmel halt und wurde dort auf Befehl des 
Gründers unseres Staates, Dessalines, freundschaftlich aufgenommen. Er verließ die 
Insel in Begleitung einer Gruppe junger Haitianer. 

Einer der ersten Präsidenten, Alexandre P£tion, Veteran der Unabhängigkeits- 
kriege, empfing Simon Bolivar mit offenen Armen. Dieser Held Venezuelas hatte es 
sich vorgenommen, nach dem Beispiel der haitianischen Unabhängigkeit sein Heimat- 
land von der Oberherrschaft Spaniens zu befreien, doch seine ersten Versuche schei- 
terten. 


In den letzten Septembertagen 1815 flüchtete Bolivar mit einer großen Zahl seiner Lands- 
leute nach Haiti. Präsident Petion gab ihm zur Neuordnung des Kampfes gegen die 
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Spanier Geld, Waffen, Munition, Mundvorrat und eine kleine Druckerpresse. Hunderte von 
Haitianern traten unter Bolivars Fahnen, und Bolivar wollte nach dem Wortlaut eines 
händgeschriebenen Briefes vom 8. Februar 1816 „der Nachwelt ein eindeutiges Zeugnis 
für die Menschenfreundlichkeit des haitianischen Präsidenten“ hinterlassen. Er bestimmte, 
daß in feierlichen Proklamationen des venezolanischen Staates sein Wohltäter Petion als 
Libertador de America bezeichnet werde. Petion lehnte in seinem Antwortbrief vom 
18. Februar eine solche Ehre ab und erbat als einzigen Preis für seine Unterstützung, daß 
überall, wo die Waffen des Befreiers triumphierten, die allgemeine Sklavenbefreiung 
durchgeführt werden solle. 


Am 10. April 1816 verließ Bolivar mit seiner kleinen Expedition Les Cayes, nach einem 
kurzen Landgang auf der Insel Margarita landete er am 31. Mai bei Carupano. Erst am 
3. Juli konnte er Ocumare besetzen, und am 6. Juli hielt er den Augenblick für gekommen, 
um in aller Öffentlichkeit die großherzige Bitte Petions zu erfüllen. Er erließ die berühmte 
Proklamation, durch die er die Sklaverei im spanischen Amerika abschaffte: „Unsere un- 
glücklichen Brüder in den Banden der Sklaverei werden von diesem Augenblick an zu 
freien Menschen erklärt. Die Gesetze der Natur und der Menschlichkeit fordern also wie 
der Staat, daß sie frei sein sollen. Von jetzt an wird es in Venezuela nur noch eine Klasse 
geben: Alle werden Staatsbürger sein.“ 


Dieser Staatsakt ist von besonderer Bedeutung in der Weltgeschichte. Durch ihn 
wird im spanischen Amerika den Negern oder den Abkömmlingen der afrikanischen 
Rasse von Staats wegen das Menschen- und Bürgerrecht zugesprochen, und Haiti ist 
mit Recht stolz darauf, daß diese Aktion auf seine Initiative zurückgeht. 


Am 10. Juli erlitt Bolivar eine Niederlage durch eine von dem spanischen General Mo- 
rales befehligte Übermacht, und deshalb mußte er Mitte September nach Haiti zurück- 
kehren, wo er so herzlich wie früher aufgenommen wurde. Erst am 28. Dezember 1816 
konnte er im Besitz neuer Hilfsmittel die Insel wieder verlassen, und beim Abschied 
richtete er an den Befehlshaber des Bezirkes Les Cayes, General Marion, folgenden hoch- 
gesinnten Brief: „Wenn durch Wohltaten Bindungen zwischen Menschen entstehen, dann 
glauben Sie, Herr General, daß ich und meine Gefährten immer Liebe für das haitianische 
Volk und für die würdigen Führer, die es glücklich machen, empfinden werden.“ 

Dieses Mal belohnte ein Erfolg die heroischen Anstrengungen des Befreiers und 
seiner Gefährten, und die Schlacht von Ayacucho krönte am 9. Dezember 1824 in 


großartiger Weise das Befreiungswerk für die spanischen Kolonien in Amerika. 


Ein hoher Preis für die Freiheit 


In den 150 Jahren ihrer Unabhängigkeit hat die haitianische Nation nacheinander 
die Regierung von 30 Präsidenten erlebt. Man wird ihrem Fortschritt nur gerecht, 
wenn man sich nicht an die oberflächliche Entwicklung des Landes hält, sondern sich 
bewußt bleibt, daß hier befreite Sklaven den Aufbau eines freien Vaterlandes ver- 
suchten. Sie erhielten keine Unterstützung von den Staaten der Sklavenhändler, son- 
dern mußten sich im Gegenteil zunächst gegen mögliche Angriffe vorsehen. 

Trotz des gemeinsamen Freiheitsideals erkannten die Vereinigten Staaten von 
Amerika die Unabhängigkeit Haitis erst 1862 an, nachdem Präsident Lincoln auch 
bei ihnen die Sklaverei abgeschafft hatte. 

Frankreich zwang den neuen Staat, doppelt für seine Freiheit zu bezahlen. Es 
rechnete den Opfertod der Tausende von Helden, die im Freiheitskrieg gefallen 
wären, nicht an, sondern erklärte sich durch eine Verordnung vom 17. April 1825 
nur unter der Bedingung zur Anerkennung der Unabhängigkeit bereit, daß Haiti in 
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fünf Jahresraten die hohe Entschädigungssumme von 150 Millionen Francs zahlte. 
_ Um diese harte Forderung erfüllen zu können, mußte die junge Republik in Paris 
eine Anleihe von 30 Millionen Francs aufnehmen. Erst 1838 erkannte Frankreich 
durch einen Vertrag die Unabhängigkeit Haitis ohne weitere Bedingungen an. Es 
ermäßigte die Entschädigungszahlungen auf 30 Jahresraten von zusammen 60 Mil- 
lionen Francs. 

Aber auch diese Tributzahlung war schwer für das arme Land, das schon durch 
die Revolution wirtschaftlich gelitten hatte. Es verzögerte die Entwicklung der 
Nation, die alle ihre Reserven nötig gehabt hätte, um ihre Wirtschaft in Ordnung zu 
bringen und die zerstörten Städte, Bauernhöfe und Industriebetriebe wieder aufzu- 
bauen. 


Die politische Befreiung als soziale Revolution 


Haiti sah sich nicht nur einer feindseligen Welt gegenüber, sondern auch einem 
Mangel an fähigen Beamten. Es war die einzige der amerikanischen Republiken, in 
der die Unabhängigkeitskriege zugleich einen Klassenkampf dargestellt hatten. Die 
ehemaligen Sklaven hatten die Armeen Napoleons nur schlagen können, indem sie 
alle Grundlagen, die vorher den Reichtum der französischen Kolonie Saint Domingue 
gesichert hatten, zerstörten. 

Die führenden Persönlichkeiten der ersten Zeit waren brilliante Soldaten, aber 
meistens konnten sie nicht lesen und schreiben, und es fehlte ihnen jede Verwaltungs- 
_ erfahrung. Ihr persönliches Leben war keineswegs untadelig, und das Volk bekam 
sie oft satt und stürzte sie auf revolutionärem Wege. Trotzdem haben sie in recht- 
licher, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht dem Lande eine neue Grundlage ge- 
geben. 

An die Stelle des Plantagensystems der Kolonialzeit traten die Kieinbetriebe, und 
die Bevölkerung vermehrte sich so schnell, daß die wirtschaftliche Entwicklung nicht 
Schritt halten konnte. Die unwissenden Bauern kannten nur primitive Methoden der 
Landwirtschaft, die Finanzverwaltung war nicht in Ordnung, hinzu kam die schwere 
Last der auswärtigen Schuld. 

Wie in anderen Nationen gab es auch in Haiti während der Zeit des Werdens 
Höhepunkte und Tiefpunkte. Manche Männer aus der Staatsführung waren kluge 
Patrioten. Sie versuchten den Wohlstand des Landes zu fördern, während andere 
schwach, unfähig oder skrupellos die Entwicklung hemmten. Aber Haiti ist dem 
Ideal der allgemeinen Freiheit und Gerechtigkeit immer treu geblieben und hat stets 
ein wenigstens der Form nach demokratisches Regierungssystem "aufrechterhalten. 
Zwar war die politische Ordnung unsicher, aber die Unabhängigkeit ist nicht preis- 
gegeben worden. 

Während der imperialistischen Periode der USA wurde Haiti, wie die meisten 
anderen Staaten im Karibischen Meer, ein Opfer militärischer und wirtschaftlicher 
Eingriffe seitens der großen Republik unter dem Sternenbanner. Die nordamerika- 
nische Intervention dauerte 29 Jahre, vom Juli 1915 bis zum August 1934. Unter 
einer etwas abgewandelten Form setzte sich die nordamerikanische Finanzkon- 
trolle, die während der Besatzungszeit eingerichtet worden war, bis zum Juli 1947 
fort. Erst zu diesem Zeitpunkt konnte die haitianische Regierung die alte Schuld, der 
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zuliebe sie auf die Bewegungsfreiheit der äußeren Finanzpolitik verzichten mußte, 


insgesamt zurückzahlen. 

Damit hat Haiti die volle Unabhängigkeit zurückgewonnen. Heute lebt im Ende 
ohne jeden ausländischen Eingriff eine in ihrer Selbständigkeit geachtete Nation. 
Eine demokratische Regierung setzt sich für die Verbesserung der sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse ein und unterhält freundschaftliche Beziehungen mit den 
übrigen Staaten. 

Die gegenwärtig amtierende Regierung des Präsidenten Magloire kann die 
150-Jahr-Feier der Unabhängigkeit in einer friedlichen Atmosphäre begehen. Sie ist 
seit dem Dezember 1950 am Ruder, und seit dem 1. Oktober 1951 ist ein Fünf- 
jahresplan für die wirtschaftliche und soziale Entwicklung des Landes in Kraft. 

Dieser wirtschaftliche Aufbauplan sieht den Bau von Straßen, von Arbeiterwoh- 
nungen, von Schulen, von Krankenhäusern, von Polikliniken, von großen Bewässe- 
rungsanlagen, von Dränagesystemen vor, weiterhin die Durchführung von Maßnah- 
men zur Bodenerhaltung, zur Versorgung einzelner Landesteile mit Strom, zur Ent- 
wicklung und Steigerung der Produktion, zur Förderung der Privatinitiative in Land- 
wirtschaft und Industrie, ebenso den Kampf gegen das Analphabetentum, die Ver- 
besserung der sanitären Verhältnisse in Stadt und Land, die Schaffung ländlicher 
Gemeinschaftszentren und die Erhöhung des Lebensstandards für die Massen. Der 
Plan ist in den ersten zwei Jahren schneller als vorgesehen verwirklicht worden. 

Nach ungefähr zwei Jahre lang dauernden Untersuchungen ist im Januar 1953 ein 
wichtiges Vorhaben zur Intensivierung der Landwirtschaft auf 60 000 ha im Tal von 
Artibonite in Angriff genommen worden, das einen großen Aufwand von 21 Millio- 
nen Dollars erfordert. Zu diesem Vorhaben gehört die Errichtung von Kanälen und 
Bewässerungsdämmen, die Anlage eines Bodenentwässerungssystems, Stromversor- 
gung und die wirtschaftliche Erschließung eines Gebietes, das bis dahin zum größten 
Teil völlig ungenutzt dalag. 

Da der landwirtschaftliche Aufbau allein nicht ausreicht, um den Lebensstandard 
der Bevölkerung zu erhöhen, hat die Regierung auch die Gründung industrieller 
Unternehmen durch gesetzliche Maßnahmen gefördert, die im Anfangsstadium der 
Betriebe besonders günstige Voraussetzungen schaffen. Sie hat eine besondere Bank 
für die Vermittlung von Agrar- und Gewerbekrediten errichtet. 

Der Bau von Straßen und modernen Hotels hat den Fremdenverkehr beträchtlich 
erhöht. 

Der ausländische Besucher Haitis wird begeistert sein von der Schönheit der Land- 
schaft, in der die Industrie noch nicht die erhabene Majestät zerstört hat, die der 
Natur von ihrem Schöpfer mitgegeben worden ist. Die Großartigkeit der Zitadelle 
ruft Erstaunen und Bewunderung hervor, und diese steinerne Festung auf dem 
Gipfel eines 1500 m hohen Berges mag ein Symbol für das Epos des nationalen Frei- 
heitskampfes sein. Noch tieferen Eindruck macht im allgemeinen eine Begegnung 
mit der volkstümlichen Kunst und Musik, dem einfachen und glücklichen Leben der 
gastfreien Bauern und dem neuerwachten sozialen Gewissen der Führungsschicht in 
diesem jungen Volk. Diese Führungsschicht arbeitet dafür, daß alle besser leben 
können, — sie kämpft gegen Krankheit, Armut und Unwissenheit. 
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Integration der Europäischen Arbeitskraft 


Die Montanunion soll nur ein Anfang des wirtschaftlichen Zusammenschlusses Eu- 
ropas sein, und schon mehren sich die Stimmen, jede Integration eines Teilbereichs 
der Wirtschaft müsse zwangsläufig weitere Teile nach sich ziehen. Nicht umsonst 
sehen heute bereits viele eine Lösung nicht mehr in einer Koppelung einer Mehrzahl 
von Teilintegrationen, sondern in einer umfassenden Gesamtintegration. 

Inzwischen zeichnet sich eine Kettenreaktion dieser Art bei Kohle und Stahl bereits ab: 
nach Aufhebung der Zollgrenzen wurden differenzierte Preisregelungen nötig, und eine 
internationale Regelung der Steuern (insbesondere der Umsatzsteuer) sowie der Rückver- 
gütungen erscheint unumgänglich, wenn nicht durch ein Ausweichen auf steuerliche Dis- 
kriminierungen die positiven Ergebnisse der Beseitigung der Zölle wieder zunichte gemacht 
werden sollen: dieses Problem war offensichtlich vorher übersehen worden. 

Ein Problem von ähnlicher Bedeutung ist das der Integration der europäischen Ar- 
beitskraft. Es ist außerordentlich vielschichtig, und schon der Versuch einer Analyse 
enthüllt, wie stark unser Kontinent in seinem einzelstaatlichen Verharren auseinander- 
gewachsen ist. 

Es genügt sicher nicht, zu beklagen, daß die offiziellen Statistiken der einzelnen Länder 
schlecht aufeinander abgestimmt sind und schwer oder zum Teil gar nicht verglichen werden 
können. Selbst wenn das nicht der Fall wäre, reichten sie trotzdem nicht aus, die Problematik 
einer Integration der Arbeitskräfte zu verdeutlichen, sondern bedürften einer Ergänzung 
durch parallel laufende Sonderstudien bis weit in das soziologische Gebiet hinein. Hier liegt 
ein noch fast völlig unberührtes Feld für koordinierte europäische Forschungsarbeiten. 


Der demographische Aspekt genügt nicht 


Es wird gewöhnlich angenommen, daß der stetige Rückgang der Sterblichkeit den 
Volkskörper mit alten Menschen angereichert hat, die nach ihrem Ausscheiden aus 
dem Erwerbsleben eine immer stärkere Belastung für das Volkseinkommen bedeuten. 
Die Erwerbstätigen müssen nach dieser Auffassung einen sich ständig erhöhenden 
Anteil ihres Einkommens für die steigende Anzahl der nicht mehr erwerbstätigen 
Alten aufbringen. Dieses unter der Bezeichnung „Vergreisung“ bekannte Problem ist 
jedoch komplizierter, als es auf den ersten Blick erscheint. 


Das Sinken der Sterblichkeit, oder, was dasselbe bedeutet, das Steigen der mittleren 
Lebenserwartung, das im letzten Jahrhundert überall in Europa und im von Euro- 
päern besiedelten Überseeraum zu beobachten war und sich neuerdings über den Rest 
der Welt auszubreiten beginnt, beeinflußt die Erwerbsproportion!) nur unwesentlich 
und führt nicht zur „Vergreisung“. Das Steigen der mittleren Lebenserwartung ist 
vor allem eine Folge des Rückgangs der Sterblichkeit bei Säuglingen und Klein- 
kindern und in geringerem.Maße bei Jugendlichen, während die Erwachsenen im 
Durchschnitt nicht wesentlich älter werden als in früheren Zeiten. Die mehr Über- 
lebenden reichern somit die Altersjahrgänge sowohl der Erwerbstätigen wie auch der 

!) Unter Erwerbsproportion versteht man das Verhältnis von Erwerbsbevölkerung (population active) 


und Nichterwerbsbevölkerung. In statistischen Untersuchungen werden gewöhnlich für die Erwerbs- 
bevölkerung die Grenzen zwischen 15 und 65 Jahren angenommen. 
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nicht mehr Erwerbstätigen gleichmäßig an?), was lediglich eine Verbreiterung der 
Alterspyramide bewirkt. Die Zunahme der Greisenjahrgänge ist so gering, daß sie 
mit ruhigem Gewissen unbeachtet bleiben kann. 

Anders steht es jedoch mit den Wirkungen der Geburtenbewegung. Die weißen 
Völker erlebten im letzten Jahrhundert nicht nur ein Absinken der Sterblichkeit, son- 
dern auch einen starken Rückgang der Fruchtbarkeit. Von hier, d.h. von den Ge- 
burten her, droht ständig eine Veränderung der Erwerbsproportion: weniger Ge- 
burten bedeutet eine spätere Verringerung der relativen Anzahl von Erwerbstätigen 
— der untere Teil der Alterspyramide wird schmäler, und es bildet sich der soge- 
nannte „Altersbauch“. Die Erwerbsproportion selbst bleibt scheinbar unverändert, 
nur daß einer größeren Anzahl von Alten jetzt eine geringere Anzahl von Kindern 
gegenübersteht, die beide nichts leisten, aber versorgt werden müssen. Eine günstige 
Erwerbsproportion wird so durch eine ungünstige abgelöst, und diese Gefahr liegt 
immer dann vor, wenn die Fruchtbarkeit schneller sinkt als die Sterblichkeit. 

Die europäische Fortpflanzung hat sich jedoch heute bereits bei einer Reproduk- 
tionsziffer um 1 stabilisiert?), so daß sich die Annahme vertreten läßt, daß auch mit 
einem Gleichbleiben der Erwerbsproportion gerechnet werden kann. Nach Voraus- 
schätzungen soll dieser Zeitpunkt in Europa bei Gleichbleiben der augenblicklichen 
Tendenzen etwa mit dem Jahre 1980 erreicht sein. Dann können nämlich auch alle 
kurzfristig erfolgten Einbrüche „ausgebügelt“ sein, die, neben den bisher lediglich 
erwähnten langfristigen Wirkungen, die Alterspyramide und die Erwerbsproportion 
gleichfalls verändern. 

Solche kurzfristigen Einbrüche erfolgen sowohl von der Fruchtbarkeits- wie auch 
von der Sterblichkeitsseite und sind sorgfältig von dem bisher Gesagten zu scheiden. 
Die Einbrüche einer ungewöhnlich hohen Sterblichkeit sind immer eine Folge von 
Katastrophen in Kriegen und bei Seuchen, mit denen sich in der Regel ein soge- 
nanntes Geburtentief verbindet. Wirkungen von der Fruchtbarkeitsseite sind z.B. 
sogenannte Nachkriegshochs von Geburten oder eine Zunahme von Geburten als 
Folge aktiver Bevölkerungspolitik, wie wir sie in den dreißiger Jahren in Deutsch- 
land erlebt haben. Beides führt zu einer über- oder unterproportionalen Besetzung 
einzelner Jahrgänge und kann sehr unterschiedliche Folgen haben, auch im Zeitlauf 
in der Wirkung regelrecht umgekehrt werden: eine günstige Erwerbsproportion z. B. 
mit einer starken Besetzung leistender Jahrgänge kann sich später zu einem „Alters- 
bauch“ auswachsen, der eine schmälere Basis Erwerbstätiger stark belastet. 

Die Bewertung einer Alterspyramide darf jedoch immer nur im Zusammenhang 
mit einer jeweiligen konkreten ökonomischen Situation erfolgen. 

Die Erwähnung des rein demographischen Aspekts des Problems sollte nur zeigen, 
daß die hier wichtigen Probleme im ökonomischen und soziologischen Bereich liegen. 

2) Vgl. K.-M. Bolte. Bevölkerungsentwicklung und Leistungspotential, unveröffentlichtes Manuskript, 


Kiel 1952. Abdruck demnächst im Weltwirtschaftlichen Archiv, Kiel. Bolte weist an Hand von Sterbe- 
tafeln verschiedener Länder, soweit solche vorliegen, nach, daß die Erwerbsproportion mit einem Ver- 
hältnis von 8:2 erstaunlich konstant bleibt. 

®) Mackenroth führt diese Erscheinung auf die modeme industrielle Bevölkerungsweise zurück, die 
nicht mehr, wie die vorangegangene, von der „ökonomischen Stelle“, sondern von der innerehelichen 
Geburtenbeschränkung bestimmt wird. Der Vorgang mit der Scherenbewegung von Geburten- und 
Sterbeziffern im vorigen Jahrhundert (steigende Geburtsziffer und sinkende Sterblichkeit, dann stärker 
sinkende Geburtenziffern) erscheint heute als Überlagerungsphänomen zwischen zwei Bevölkerungs- 
weisen. G. Mackenroth: Bevölkerungslehre. Berlin-Heidelberg, 1953. 
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Die tatsächliche Sozialpolitik entscheidet 


Die Erwerbsproportion wird demographisch durch die Form des Altersaufbaus nur 

begrenzt, er bedeutet lediglich den Rahmen des möglichen Maximums. Wann der 

einzelne jedoch in das Erwerbsleben eintritt und mit welchem Alter er aus demselben 

ausscheidet, wird ökonomisch fixiert oder, präziser, ergibt sich aus dem in dem ein- 
zelnen Lande herrschenden System der Sozialpolitik. 

Im einzelnen wären zu nennen: a) Bestimmungen über Jugendarbeit und Ausbildung, 

 b) Regelungen über Invalidität, c) die Höhe der Renten- und Pensionssätze und das jewei- 


lige Rentenalter, d) Bestimmungen über Kumulationen von Arbeitsverdienst und Renten 
sowie mehrerer Renten, e) Bestimmungen über weibliche Arbeit und Witwenrenten. 


Für einen Vergleich und besonders für eine Integration der europäischen Arbeits- 
kraft ist die Kenntnis und die Berücksichtigung dieser Gesetze von eminenter Be- 
deutung#). Für Deutschland?) etwa ergibt sich die Situation, daß durch die unkoordi- 
nierte und überstürzte Sozialgesetzgebung nach dem Kriege das durchschnittliche 
Rentenalter sinkt. In England hingegen sind bewußt Anreize geschaffen worden, 
"auch nach Eintritt in das Versorgungsalter die Leistung des einzelnen möglichst lange 
zu erhalten: jedes Jahr, in dem eine Pension nicht bezogen wird, trägt zu ihrer 
‚späteren Erhöhung bei. Nach Überschreiten des 70. Lebensjahres wird die Rente 
oder Pension unbeschadet eines eventuellen Arbeitseinkommens ausgezahlt. 


Gefahr der Verallgemeinerungen — Notwendigkeit der konkreten Struktur- 
analysen 


Die demographischen Veränderungen, wie z.B. Einbrüche im Altersaufbau, kön- 
nen in ihrer vollen Bedeutung für die Beschäftigungslage eines Landes überhaupt 
erst dann beurteilt werden, wenn sie mit der speziellen ökonomischen Struktur dieses 
Landes konfrontiert werden. Es werden dann sowohl Gesichtspunkte erkennbar, die 
ihre Gültigkeit allein in einem bestimmten Land haben - für einen Vergleich aber 
unerläßlich sind -, als auch solche, die sich ohne weiteres generalisieren lassen. Nur 
um die Richtung für vertiefende Studien zu zeigen, seien hier einige solcher Probleme 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit angedeutet: 

1. Die optimistische Prognose, die unter einer rein demographischen Perspektive berech- 
tigt schien, ist natürlich nur das Ergebnis des speziellen Abstraktionsgrades. Eine generelle 
Fixierung der Erwerbsproportion durch die Altersgrenze von 15 und 65 Jahren ist, wie 
bereits festgestellt, im konkreten Falle unzulässig, da sie berufsspezifische Unterschiede auf- 
weist. Durchschnittswerte haben nur speziellen Aussagewert, häufig verschleiern sie gerade 
die tatsächlichen Probleme. In diesem Zusamimenhang ist für Frauen die genannte Abgren- 

, zung überhaupt nicht anwendbar, da sie in den Jahren zwischen 20 und 35 vielfach aus dem 
Berufsleben ausscheiden: sie verlassen ihren Arbeitsplatz, wenn sie heiraten und Kinder zu 
versorgen haben, um sich dann nach Heranwachsen der Kinder wieder in größerem Umfange 
einem Arbeitsverdienst zuzuwenden. Dieser Vorgang ergibt die immer wieder beobachtete 
U-Kurve der altersspezifischen Schichtung erwerbstätiger Frauen. 


4) Spezialliteratur gibt es in diesem Zusammenhang nur wenig. Verwiesen sei auf entsprechende 
Einzeluntersuchungen (Studies and Reports) des Internationalen Arbeitsamtes und die Veröffentlichungen 
der ISSA (Internationale Vereinigung für Soziale Sicherheit). Als vergleichende Studie allein bekannt: 
H. Hensen, Die Systeme der sozialen Sicherheit in den wichtigsten europäischen Ländern, ihre Ziel- 
setzungen, Gemeinsamkeiten und Unterschiede, Kiel 1953 (unveröffentlichtes Manuskript). 

5) Insbesondere G. Mackenroth: Die Reform der Sozialpolitik durch einen deutschen Sozialplan. 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Neue Folge, Bd. 4, Berlin 1952, sowie eine vereeh in Vorbe- 
reitung befindliche Studie der gleichen Reihe. 


alla) 
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Verdeckt werden auch weitere Probleme, die sich im einzelnen ergeben können: bei vor- 
übergehenden Einbrüchen — etwa bei hohen Kriegsverlusten spezieller Jahrgänge, einem 
Kriegstief oder einem Nachkriegshoch an Geburten sowie einer überproportionalen Zu- 
nahme an Geburten als Folge aktiver Bevölkerungspolitik. Durch Überlagerung solcher 
Vorgänge können sich die Wirkungen kumulieren und Wellenbewegungen von Über- 
angebot und Knappheitssituationen auf dem Arbeitsmarkt mit fühlbaren Auswirkungen 
auf die Produktion hervorrufen. 


Zur Illustration diene ein schematisches, der deutschen Situation angenähertes Beispiel®) 
Eine größere Anzahl von Jugendlichen, die aus einem Geburtenhoch einiger Jahre stammen, 
können nach Schulentlassungen nicht in Lehrstellen und Arbeit gewünschter Berufe, etwa 
als Facharbeiter, vermittelt werden. Für diese Tätigkeiten besteht kein Nachwuchsbedarf, 
denn die Arbeitsplätze werden überwiegend von Personen eingenommen, die wiederum 
aus einem solchen Hoch stammen, das jedoch zeitlich vorgelagert ist. Wenn sich dann der in 
der Alterspyramide hochschiebende sogenannte „Altersbauch“ auflöst und einzelne stark 
besetzte Jahrgänge in das Rentenalter eintreten, so droht ein akuter Arbeitermangel. Er 
hätte befriedigt werden können, wenn die beiden Geburtenhochs sich in der Folge zeitlich 
besser entsprochen hätten oder, bei dem speziell hier betrachteten Fall, Ausbildungen trotz- 
dem nicht unterlassen worden wären und keine Abwanderungen in Ersatzberufe stattge- 
funden hätten. Das Modell läßt sich beliebig durch Einbau weiterer Voraussetzungen, etwa 
von Einbrüchen durch Kriegsausfälle, erweitern. 


2. Solche Probleme haben in Volkswirtschaften unterschiedlicher Struktur verschiedene 
Bedeutung. In Agrargebieten, wo Arbeitskräfte leicht verschoben werden können, lassen 
sich Auswirkungen vielleicht kaum wahrnehmen. Dagegen können sich in hochindustriali- 
sierten Ländern, in denen die Beschäftigung von einer vorangegangenen langjährigen Aus- 
bildung abhängig ist, erhebliche Schwankungen von Beschäftigung und Produktion ergeben. 


3. Die Ausbildung von Facharbeitern, d.h. die Unterhaltung von Lehrwerkstätten oder 
generell die Ausbildung für qualifizierte Berufe, erscheint so im Lichte eines öffentlichen 
Interesses. Wenn sie aber der privaten Industrie überlassen wird, ist sie eine Belastung der 
Gewinnkalkulation und wird naturgemäß allein vom Einzelbetrieb her nach jeweils kurz- 
fristigem Interesse entschieden. Wie sehr der effektive Bestand an Spezialarbeitern von der 
Wirtschaftsordnung abhängt und in wie kurzer Zeit eine Ausbildung von Spezialarbeitern 
erfolgen kann, wird deutlich, wenn man bedenkt, daß die Sowjetunion sich die notwendigen 
Kräfte überwiegend aus Bauern aller Altersklassen in wenigen Jahren geschaffen hat. 


4. Das Problem ist aber solange nicht erschöpfend behandelt, als der qualitative Bedarf 
an Arbeitern einer speziellen Produktion ungeklärt ist. Es kann nur davor gewarnt werden, 
generell dem aus der spezifisch europäischen Tradition des handwerklichen Aufstiegs kom- 
menden Facharbeiter den Vorzug vor dem angelernten Arbeiter einer mechanisierten Pro- 
duktion zu geben oder das Umgekehrte zu tun. Das Fließband ist in einer Volkswirtschaft 
mit hohem Lohnniveau, die menschliche Arbeitskraft nur sparsam einsetzen kann, die ratio- 
nellste Lösung, bedeutet aber dort, wo menschliche Arbeit billig und Maschinen teuer sind, 
etwas völlig Unrationelles. 

Zusammenfassend kann hier im Hinblick auf unser Problem festgestellt werden, daß ein 
Vergleich einzelner Jahrgänge der Alterspyramiden verschiedener Länder noch keinen aus- 
reichenden Maßstab bietet und für eine Untersuchung der Integration menschlicher Arbeits- 
kraft verschiedener wirtschaftlicher Strukturen nicht befriedigen kann. Er bedeutet nur den 
allerersten Schritt, der solange ergänzt werden muß, bis sich ein umfassendes Strukturbild 
ergibt, das wiederum nur aus weitgehender Differenzierung von Einzelproblemen gewon- 
nen werden kann. 

5. Wie wichtig die Kenntnis eines solchen Strukturbildes für eine Beschäftigungspolitik 
selbst im gleichen Lande sein kann, sei an einem Beispiel Westdeutschlands demonstriert. 


Walter Meis, Jugendarbeitslosigkeit und Nachwuchsfragen in West- 
Jugend. Erarbeitet von der sozialwissenschaftlichen 
der wissenschaftlichen Leitung von Prof. 


%) Über Westdeutschland siehe: 
deutschland, in: Arbeitslosigkeit und Berufsnot der 
Arbeitsgemeinschaft zur Erforschung von Jugendfragen unter 
Dr. Helmut Schelsky, Köln 1952, S. 71 ff. 
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Es kann eindeutig nachgewiesen werden, daß sich das Verhältnis von Selbständigen und 
Unselbständigen regional mit dem Grad der Industrialisierung immer fühlbarer zu Gunsten 
der Zahl der Unselbständigen verschiebt. Im Vorkriegsdeutschland gab es daher ein natür- 
liches Gefälle: von Osten nach Westen verminderte sich der Anteil der Selbständigen. Die 
Vertreibung der Ostdeutschen nach dem Kriege hatte nun zur Folge, daß nach Westdeutsch- 
land eine Bevölkerung mit einer der Struktur des Westens nicht entsprechenden hohen Zahl 
“spezieller Berufe und Berufswünsche einströmte. Die offizielle Wirtschaftspolitik hat jedoch 
diese Wünsche respektiert, und es wurden große Summen als Kredite oder Entschädigungen 
für die Neugründung selbständiger Existenzen ausgeschüttet. Der Wirtschaft wurde aber 
ein Fremdkörper aufgepfropft, mit dem Erfolg, daß heute, speziell in Handwerk und Klein- 
industrie, die Abgänge durch Konkurse die Zugänge bereits überwiegen‘). 
Es hat offensichtlich durch Nichtrespektierung ökonomischer Voraussetzungen eine 
große Fehlleitung von öffentlichen Mitteln stattgefunden. Neben dem gesamtwirt- 
schaftlichen Schaden war die Folge eine Vielzahl von bitteren Enttäuschungen des 


betreffenden Personenkreises. 


Die Arbeitskraft ist immobil geworden 


Das vorstehende Beispiel gestattet eine unmittelbare Überleitung auf weitere 
Probleme. Die fortschreitende Industrialisierung und der Ausbau der Arbeitsteiligkeit 
sind Hand in Hand gegangen mit einem steigenden Ausbau der Berufsskala, einer 
Spezialisierung einzelner Berufe und neuen Aufstiegswegen sowohl in der Produk- 
tion wie auch im administrativ-organisatorischen Apparat der Wirtschaft und der 
staatlichen Verwaltung. Die Folge davon war die fortschreitende Ausfächerung eines 
differenzierten Berufsprestiges — mit der individuellen Neigung, nur im speziell er- 
lernten Beruf beschäftigt zu werden, und der Belastung mit einem sozialen Deklassie- 
rungserlebnis bei einem Beschäftigungswechsel, selbst zu den qualitativ benachbarten 
Arbeitsverrichtungen. 

Das bedeutet gegenüber der Zeit vor und um die Jahrhundertwende, in der die 
Fabrikarbeit im wesentlichen ungelernte Arbeit war und die Betriebe mit einer 
kleinen Verwaltung auskamen, eine Verminderung der Elastizität bei Umstellung 
der Produktion oder generell bei Veränderungen des Wirtschaftsverlaufs. 

Trotzdem wird heute noch landläufig angenommen, selbst in wissenschaftlichen 
Äußerungen von Rang, daß mit zunehmender Integration eo ipso die „Freizügig- 
keit“ der Arbeitskraft erreicht werden könnte. Offensichtlich ist das eine typische 
Fehlsicht auf Grund liberalen Denkens aus der Mottenkiste. Die Arbeitskraft ist 
weitgehend immobil geworden, und Anreize durch künstliche Lohngefälle erweisen 
sich auf lange Sicht als immer wirkungsloser. 

Hierzu einige Beispiele, die beliebig vermehrt werden können. In Westdeutschland er- 
weist sich ein Teil der Vertriebenen als nicht mehr eingliederbar®). Schweden vermag seine 
Produktion allein auf der Grundlage einer Unterwanderung von Menschen zu halten, die 
bereit sind, nichtqualifizierte Arbeit zu verrichten, für die im eigenen Lande die Neigung 
immer mehr abnimmt. 


Auch das Weiterbestehen veralteter Leitbilder spielt herein: aus der handwerklichen Tra- 
dition unserer Fabrikarbeit heraus wird generell eine Spezialausbildung mit entsprechenden 


?) Siehe ‚hierzu: F. Edding, Offene Fragen der Vertriebeneneingliederung. Der Arbeitgeber, 5. Jg., 
Nr. 4, Düsseldorf, Februar 1953. 

8) Siehe darüber speziell die eingangs zitierte Untersuchung über Arbeitslosigkeit und Berufsnot der 
Jugend, a. a. O., in der eine Fülle von Einzelbeispielen enthalten ist. 
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Abschlußexamen und Befähigungsnachweis angestrebt. Berufe mit hohen Anforderungen 
an die Qualität des Beschäftigten, die aber ohne Spezialausbildung als angelernte Arbeit 
gelten, wie sie etwa in mechanisierten Industrien zur Beaufsichtigung von Anlagen ver- 
wandt werden, sind trotz relativ hoher Bezahlung sozial abgewertet und somit Mangel- 
berufe. Demgegenüber ist der Andrang zur Büroarbeit trotz ständig sinkender Realent- 
lohnung nach wie vor vorhanden, weil diese Berufe als Schreibtischberufe von der typisch 
europäischen Aufwertung geistiger Arbeit, wenn auch sicher unberechtigt, nach wie vor 
profitieren. 

Und zu guter Letzt hat der moderne Arbeiter bereits eine relativ hohe Konsumnorm, er 
besitzt einen größeren Bestand an „beweglicher“ Habe, wobei der Wortsinn von „beweg- 
lich“ sich erheblich verändert hat; kurzum, er schnürt heute nicht mehr sein Bündel und 
wandert an einen anderen Ort, sondern überlegt es sehr genau, ob ihm der Wechsel min- 
destens den alten Konsumstand auch qualitativ garantiert, und darüber hinaus auch die 
entsprechende Sicherung seiner Zukunft. 


Volkswirtschaften mit einem ausgebauten System der Sozialpolitik, die den durch 
materielle Not ausgeübten unmittelbaren Zwang zu einer beliebigen Arbeit mindert 
oder selbst aufhebt, werden bei steigender Arbeitslosigkeit mit typischen Vorgängen 
eines Überangebots bei gleichzeitigen Engpässen in verschiedenen Beschäftigungs- 
arten und damit Anpassungsschwierigkeiten zu rechnen haben. Es ist bezeichnend, 
daß gegenwärtig in solchen Ländern die Zahl derjenigen Arbeitslosen steigt, die 
nicht mit den herkömmlichen Methoden der Vollbeschäftigungspolitik an einen Ar- 
beitsplatz gebracht werden können. 

Es wird hiermit ein Problem angesprochen, das in Westdeutschland durch den 
Strom der Vertriebenen nur verstärkt worden ist und für das die Bezeichnung einer 
strukturellen — als Gegensatz zur konjunkturellen — Arbeitslosigkeit nur ein Sammel- 
name, aber keine Erklärung ist. Sie ist als Problem noch neu und weitgehend uner- 
“ forscht, zwingt aber heute schon zu einer Revision der herkömmlichen Vollbeschäfti- 
gungspolitik. Für eine Integration europäischer Arbeitskraft dürfte diese Frage gerade 
wegen der erheblichen Unterschiede von Land zu Land eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielen. 


Dringlichkeit für die Sozialwissenschaft 


Das Problem der Integration europäischer Arbeitskraft ist bis heute weder mono- 
graphisch noch von den zuständigen Stellen seiner Dringlichkeit entsprechend be- 
handelt worden und steht bislang immer noch hinter anderen Aufgaben technischer 
und ökonomischer Natur weit zurück. Möglicherweise ist seine besondere Kompliziert- 
heit an dieser Vernachlässigung schuld. Jede Maßnahme schon innerhalb der Montan- 
union berührt bereits heute Fragen der Beschäftigung und damit unmittelbar 
menschliche Interessen und Schicksale, weswegen dieses Problem eigentlich keinen 
weiteren Aufschub mehr duldet. 


ERNST WOLF MOMMSEN 


Der Deutsche Stahl in der Montanunion* 


Das Wettbewerbsproblem in der Eisenindustrie 


Die Montanunion hatte 1952 eine Rohstahlerzeugung von nicht ganz 42 Millio- 
nen t, Großbritannien von fast 17 Millionen t, der Ostblock, also die Sowjetunion ein- 
schließlich der mit ihr verbündeten Staaten, von 47,2 Millionen t und die USA fast 
87 Millionen t. Das sind rund 91 Prozent der Welt-Rohstahlproduktion, während der 
Rest sich auf eine große Zahl von Ländern verteilt. Die deutsche Eisenindustrie 
nahm mit rund 15,8 Millionen t an der Rohstahlerzeugung .der Montanunion teil. 

Die USA haben fast genau die gleiche Einwohnerzahl wie die Montanunion bei 
einer mehr als doppelt so hohen Rohstahlerzeugung, von der nur ein Bruchteil dessen 
exportiert wird, was aus der Montanunion in dritte Länder geliefert wird. Dies weist 
auf die Tatsache hin, daß die USA nur von ihrer er inneren Konjunktur abhän- 
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gig sind, während bei der Montanunion stets eine starke Abhängigkeit von der allge- 
meinen Weltkonjunktur, beziehungsweise der Möglichkeiten des Warenaustausches, 
besteht. 


Großunternehmungen - aber nicht bei uns 


Von der für die USA ausgewiesenen Rohstahlerzeugung entfallen bis zu 54 Pro- 
zent auf drei Unternehmungen. Diese drei Unternehmungen mit weiteren zwölf 
Werken oder Konzernen sind zusammen für über 80 Prozent der gesamten Roh- 
stahlerzeugung der USA zuständig. Die drei Unternehmungen haben dabei eine 
Rohstahlkapazität, die etwa so groß ist wie die der über 200 Rohstahlproduzenten 
der Montanunion. 

In der Sowjetunion und den ihr verbündeten Staaten steht uns jeweils nur ein 
Erzeuger — nämlich der Staat — gegenüber. 

In Großbritannien ist der Hauptteil der Rohstahlerzeugung ebenfalls bei einigen 
großen Konzernen und Werken zusammengefaßt. 

Demgegenüber ist in der Montanunion die Lage wie folgt: 

In Frankreich sind Konzentrationsbestrebungen im Gange, die die Hauptmenge 
der französischen Rohstahlerzeugung in einigen wenigen Konzernen zusammen- 
fassen werden. Bereits vor diesen neuen Zusammenschlüssen waren 55 Prozent der 
französischen Rohstahlerzeugung in der Hand von vier Konzernen vereinigt. 

In Belgien haben drei Konzerne 65 Prozent Produktionsanteil. 

Bei den anderen Hauptkonkurrenten der deutschen eisenschaffenden Industrie in 
Luxemburg und den Niederlanden ist dieses Problem nicht akut, da diese Länder 
eine Konzentration der Produktion ohne Wettbewerber haben. 

Westdeutschland verfügt über rund 120 Rohstahl produzierende Werke. Von der 
deutschen Rohstahlerzeugung sind jedoch nur rund 80 Prozent in Konzernen und 
größeren Werkseinheiten zusammengefaßt, wobei sich rund 18 Konzerne und grö- 
Bere Werksgruppen mit über 29 Werken in diese Rohstahlerzeugung teilen. 

Die Rohstahlkapazität, die diese Werke verkörpern, ist dabei zusammengenom- 
men jedoch noch kleiner als die des zweitgrößten amerikanischen Rohstahlkomplexes. 


Absatzmethoden 


Für die Erfassung des Tatbestandes ist neben dem Produktionsvolumen und der 
Zahl der Wettbewerber noch die Feststellung wichtig, welcher Absatzmethoden sich 
die einzelnen internationalen Wettbewerbergruppen bedienen. Die Sowjetunion und 
ihre Verbündeten arbeiten mit einer Einkaufs- und Verkaufsgesellschaft. Es tritt mit- 
hin im Inland und Ausland nur ein Wettbewerber in Erscheinung. 

In den USA bestimmen die großen Stahlgesellschaften durch ihre überragende 
Stellung am Markt den Absatz mit dem bekannten Prinzip der Preisführerschaft. 

Dieses Prinzip tritt auch für den Export in Erscheinung, da die Inlands- und Ex- 
portpreise dieselben sind. 

In Großbritannien bestehen zwar keine echten Verkaufsverbände mehr, gleich- 
wohl gibt es aber offenbar eine Beeinflussungsmöglichkeit des Absatzes und der 
Preise, sei es über die British Iron and Steel Federation oder das halbstaatliche 
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Steel Board, da cl im Export wie beim Inlandsabsatz die Preise einheitlich e 
gestellt werden. Im Inland bestehen zwar Höchstpreise als staatliches Preisregulativ, 


Jahre 1952 bestehen; Reste, die nicht ohne Bedeutung sind, wirken sich bis in die 
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die aber praktisch als Festpreise in Erscheinung treten. Inwieweit die noch nicht wie- 


der rückgängig gemachte Verstaatlichung der britischen Eisenindustrie bei der Wett- 


bewerbsgestaltung eine Rolle spielt, konnte nicht festgestellt werden. 

Der Import von Eisen und Stahl aus dem Ausland erfolgt in Großbritannien über 
ein Einkaufssyndikat, das der Eisen- und Stahlindustrie gehört. Durch diese Methode 
wird zweifellos ein Einfluß darauf genommen, daß über den Import eine wesentliche 
Beeinflussung des Inlandsmarktes nicht erfolgen kann. 

In Deutschland bestand bis 1945 ein Verkaufssyndikat, das als einziger Lieferant 
für Handelsstahl in Erscheinung trat. 

. In Frankreich und Belgien waren die Organisationen ähnlich. 

Mit Kriegsende wurden in Deutschland alle derartigen Organisationen auf dem 
Stahlgebiet aufgelöst. In Frankreich blieben sie mit Abwandlungen bis zum 


Gegenwart aus. Ähnlich ist die Entwicklung in Belgien. Für die Niederlande und 
Luxemburg bestehen die Probleme nicht, da hier keine Konkurrenz verschiedener 


Erzeuger vorhanden ist. 


Eisenerzeuger und Eisenverarbeiter 


Da die Situation in allen Eisenerzeugerstaaten ähnlich sein dürfte, kann man wohl 


‘die deutschen Verhältnisse verallgemeinern: 


In Westdeutschland stehen insgesamt rund 120 Eisenerzeuger mindestens 10 000 Eisen- 


'verbrauchern im eigentlichen Sinne — unabhängig von der Unzahl von Kleinstbetrieben 


wie den Handwerksbetrieben — gegenüber. 
Die Beschäftigtenzahl in der Eisenindustrie, umgerechnet auf die Zahl der Betriebe, 
ergibt je Betrieb eine durchschnittliche Beschäftigtenzahl von 1925 Belegschaftsangehöri- 
gen je Betrieb. Wenn man die vielen kleinen Werke der Eisenindustrie, insbesondere die 
Edelstahlwerke, aus der Betrachtung herausläßt, ergibt sich eine durchschnittliche Beschäf- 
tigtenzahl für jeden Eisen erzeugenden Betrieb von etwa 5400 Belegschaftsmitgliedern, 
— sofern die Nebenbetriebe mitgerechnet werden, sogar von 6500 Belegschaftsmitgliedern 
je Werk. 
Die durchschnittliche Betriebsgröße liegt beim 
Stahlbau mit 149 Belegschaftsangehörigen, 
Maschinenbau mit 165 Belegschaftsangehörigen, 
Schiffbau mit 400 Belegschaftsangehörigen. 

Auf die 
elektrotechnische Industrie kommen 208, 
Stahlverformung 82, 
Blechwarenindustrie 87 oder 
gesamte eisenverarbeitende Industrie 
durcheinandergerechnet 153 Beschäftigte. 

Bei den übrigen Industriezweigen sind diese Zahlen noch erheblich niedriger, so z.B. 

bei der Bekleidungsindustrie mit nur 72 Beschäftigten, 
bei der Nahrungsmittelindustrie und Genußmittelindustrie mit nur 52 
und der Holzverarbeitung mit 61 sowie 
der Papier verarbeitenden Industrie mit 67 Beschäftigten. 
Aus diesen Zahlen dürfte ersichtlich sein, welche sozialen Auswirkungen schwere 


Konjunktureinbrüche, aber auch schwere Wettbewerbsschädigungen bei einer Indu- 
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strie wie der Eisenindustrie haben müssen, da die Zusammenballung derartig großer 


Menschenmassen je Betriebseinheit zwangsläufig andere Folgen hat als derartige 
Einwirkungen auf die verarbeitende Wirtschaft, in der sich die Zahl der Beschäftig- 
ten auf eine ungleich größere Anzahl von Betrieben und damit auch von Orten ver- 
teilt. 


Die Standortirage 


Da zwangsläufig in der allgemeinen Wirtschaft der Wettbewerb auch dazu dient, 
einen dauernden Ausscheidungsprozeß zu sichern, der letztlich der Rationalisierung 
und damit Verbilligung der Produktion zugute kommt, muß für die Eisenindustrie 
darauf hingewiesen werden, daß neben dem bereits erwähnten sozialen Problem eine 


“weitere Besonderheit vorhanden ist, die auch diesen Ausscheidungsprozeß außer- 


ordentlich bedenklich erscheinen läßt. Das ist die Standortgebundenheit der Eisen- 


erzeugung und die Frage der Verbundwirtschaft. 

Eisen ist bekanntlich in der Regel nur dort rationell zu erzeugen, wo Kohle, Erz oder 
Energie vorhanden sind und wo besondere verkehrstechnische Voraussetzungen bestehen. 
Aus der Tatsache der Errichtung einer Eisenerzeugung entwickelt sich in der Regel im 
Hinblick auf die energiewirtschaftlichen Auswirkungen eines eisenschaffenden Unterneh- 
mens eine verarbeitende Industrie, die verbundwirtschaftlich mit der eisenschaffenden 
Industrie in enger Verbindung steht. 

Da der Ausscheidungsprozeß in der Regel in Zeiten abgleitender Konjunktur zum 
Tragen kommt, würde die Tatsache des Erliegens eines großen eisenschaffenden Kom- 
plexes im Rahmen eines derartigen Wettbewerbs zwangsläufig zur Folge haben, daß mit 
dem betreffenden Werk in Verbindung stehende verarbeitende Betriebe — ja sogar all- 
gemeine Energiehaushalte — schwere Beeinträchtigungen erfahren, durch die auch bis 
dahin noch so rationell arbeitende Verarbeitungsbetriebe die Voraussetzungen für ihre 
rationelle Arbeit verlieren und so in eine derartige Krise mit einbezogen werden. Ent- 
sprechende Erfahrungen liegen aus den Jahren 1925 bis 1932 im Siegerland vor. 


Zwangsläufige Kosten bei der Eisenerzeugung 


Ein weiteres sehr wichtiges Unterscheidungsmerkmal, zumindest von vielen Ver- 
arbeitungsstufen, ist der hohe Anteil der zwangsläufigen Kosten bei der Eisenerzeu- 
gung, die von dem Eisenerzeuger selbst nicht beeinflußt werden können. 

Selbstverständlich gibt es auch eine Reihe von Verarbeitungsbetrieben, in denen ähn- 


liche Verhältnisse vorliegen. Der Hauptteil der weiterverarbeitenden Industrie setzt sich 


jedoch aus Veredlungsbetrieben im eigentlichen Sinne zusammen, die ihre Gestehungs- 
kosten durch Senkung ihres Lohnaufwandes und Verbesserung der technischen Einrich- 
tungen entscheidend beeinflussen können, während die Rohstoffkosten als solche dem- 
gegenüber weit in den Hintergrund treten. 

In der Eisenindustrie belaufen sich die Möller-Kosten, d. h. die Kosten für Rohstoffe 
(Erz, Schrott und Abbrände), zusammen mit den Kosten für Brenn- und Hilfsstoffe auf 
über 70%/o der Gesamtkosten. Bei einigen Erzeugnissen liegen sie sogar bei 80°». 


Wenn man sich darüber klar wird, daß die restlichen Kosten, die zusammen weniger 


als 30%/ — zuweilen weniger als 20% — der Gesamtkosten ausmachen, ebenfalls zahl- 


reiche Einzelkosten enthalten, die durch keine Maßnahme der eisenschaffenden Industrie 


zu beeinflussen sind, so liegt auf der Hand, daß sich in diesem Industriezweig die Be- 
einflussungsmöglichkeit der Gestehungskosten nur auf einen sehr kleinen Anteil der 
Gesamtkosten beschränkt und daß damit dem Wettbewerb nur geringe Bewegungs- 
möglichkeiten gegeben sind. 
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Kriegsfolgen, Dekartellisierung, Entflechtung 


Der Zustand der Eisenindustrie, der sich bei Kriegsende ergab, ist bekannt, ebenso 
kennt man seine Auswirkungen auf dem Investitionsgebiet. Auch die Tatsache ist oft 
genug angeführt worden, daß die Wiederaufnahme der Investitionen, die nicht nur 
zum Zwecke des reinen Wiederaufbaues und der Instandhaltung durchgeführt wur- 
den, sondern die Modernisierung unserer Anlagen zum Gegenstand hatten, erst viele 
Jahre später erfolgt ist als bei allen Umliegerstaaten, soweit diese durch den Krieg 
Beeinträchtigungen ihrer Eisenindustrien zu verzeichnen hatten. 

Mit dem Kriegsende wurden sämtliche für die deutsche Eisenindustrie bestehen- 
den Verkaufsverbände aufgelöst und dadurch die einzelnen Erzeuger unmittelbar 
dem Wettbewerb ausgesetzt. Wenn sich dies in den folgenden Jahren nach außen 
wenig bemerkbar gemacht hat, so war hierfür die Tatsache des Eisenmangels maß- 
gebend. Da in dieser Zeit der Kunde den Erzeuger aufsuchte und nicht — wie es dem 
natürlichen Wettbewerb entspricht — der Erzeuger den Kunden und da somit der Er- 
zeuger den Absatz nicht zu suchen brauchte, wurde die ganze Tragweite dieses Ein- 
griffes gar nicht sichtbar. 

Erst jetzt, da der Käufermarkt seine Auswirkungen auch für die Eisenindustrie 
zeigt, werden die hierdurch für viele Werke heraufbeschworenen Gefahren sichtbar. 
Es wird hierbei erstmalig fühlbar, daß im deutschen Raum durch die Entflechtung 
mehr Werke miteinander in Konkurrenz treten als selbst zur Zeit der Gründung der 
Eisenverkaufsverbände. 

Die Tatsache der Beseitigung der Verkaufsverbände fällt zusammen mit der Auf- 
lösung einer großen Zahl von Konzernverbindungen innerhalb der Eisenindustrie. 
Da die Schaffung dieser Bindungen in der Regel begleitet war von einer Rationali- 
sierung der Walzprogramme innerhalb der konzernierten Werke, bestand für die 
nunmehr frei im Markt stehenden Einzelunternehmungen die Notwendigkeit, ihre 
Walzprogramme, die im Rahmen der Konzerne bewußt beschnitten worden waren, 
wieder auszuweiten. 

Anderenfalls mußten sie damit rechnen, daß eine Reihe von wichtigen Kunden auf 
die Zusammenarbeit mit den betreffenden Unternehmen zu Gunsten breiter aufge- 
bauter Werke verzichten würde. Die hierdurch eingetretene Verbreiterung der Walz- 
programme bei den einzelnen Unternehmungen hat insgesamt gesehen zu einem 
unrationelleren Arbeiten der deutschen Eisenindustrie geführt. 

Gleichzeitig wurde aber mit der Entflechtung bei den größeren Unternehmungen 
auch der Zusammenhang zwischen der Produktions- und Absatzseite durchschnitten, 
indem in den meisten Fällen die früheren Konzernhändler von den betreffenden 
Unternehmungen getrennt wurden. 

Die betreffenden Unternehmungen hatten deshalb neben der Tatsache, daß sie 
ohne Verkaufsverband den Markt zu bearbeiten hatten, noch das zusätzliche Pro- 
blem, daß auch die eigenen Verkaufs- und Absatzorganisationen, die früher die Kun- 
denwünsche ermittelten, in Wegfall gekommen waren. 

Die sich aus der Beseitigung der Absatzorganisation ergebenden erheblichen 
Kosten für den Aufbau einer eigenen Verkaufsorganisation fielen zusammen mit 
einer Reihe von Kostensteigerungen, die sich aus der Zerreißung verbundwirtschaft- 
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licher Zusammenhänge und vertikaler Verflechtungen im Rahmen des alliierten Ent- 


flechtungsprogramms ergaben. Die Beseitigung der vertikalen Verflechtungen hatte 
außerdem zur Folge, daß hierdurch bestimmte Absatzgarantien, die vorher innerhalb 
der Konzerne für die eisenerzeugenden Werke gegeben waren, entfielen. 

Zu diesen den Wettbewerb völlig umgestaltenden Tatsachen trat der politische 
Tatbestand des Wegfalles des natürlichen Absatzgefälles der westdeutschen Eisen- 
industrie von Westen nach Osten durch die Schaffung der Zonengrenze und die 
Sperrung großer östlicher Märkte. Da in diesen Gebieten inzwischen unter Autarkie- 
gesichtspunkten erhebliche neue Kapazitäten entstanden sind, werden die Schädigun- 
gen, die hieraus für die westdeutsche Eisenindustrie entstanden sind, erst bei einem 
völlig freien Wettbewerb zwischen Ost und West voll in Erscheinung treten. 


Das Investitionsproblem 


Einen entscheidenden Einfluß für die Wettbewerbsfähigkeit gerade der deutschen 
Eisenindustrie spielt im Zusammenhang mit den Kriegsfolgen und den alliierten Ein- 
griffen die Tatsache, daß die notwendigen Investitionsmittel für den schnellen Wie- 
deraufbau unserer Werke nur sehr langsam beschafft werden konnten. 

Die für die Modernisierung unserer Werke benötigten Mittel konnten erst in den 


allerletzten Jahren beschafft werden, so daß die insgesamt für die deutsche Eisenindustrie- 


aufgewandten Beträge weit unter denen liegen, die alle Umliegerstaaten in der gleichen 
Zeit für ihre eigene Eisenindustrie aufwenden konnten. 

Es ist gerade über diesen Tatbestand in der letzten Zeit sehr viel geschrieben worden, 
so daß es nicht nötig ist, Einzelheiten zu nennen. Die Tatsache aber, daß ein großer 
Teil der benötigten Mittel im Hinblick auf den begrenzten deutschen Kapitalmarkt selbst 
verdient werden mußten, ergab einen sehr langsamen Anlauf der Investitionen mit der 
Maßgabe, daß der Höhepunkt dieser Investitionstätigkeit auch im Augenblick noch nicht 
überschritten ist. 

Die deutsche Eisenindustrie ist deshalb im Unterschied zu ihren westlichen, ja viel- 
leicht auch östlichen Konkurrenten zur Zeit nicht in der Lage, mit den gleichen mo- 
dernen Anlagen wie die hauptsächlichen internationalen Konkurrenten im internatio- 
nalen Wettbewerb anzutreten. Sie ist darüber hinaus noch dadurch gehemmt, daß sie 
einen großen Teil der Kosten der im Bau befindlichen Anlagen aus den alten Anlagen 


verdienen muß, wenn die Investitionen überhaupt zum Tragen kommen sollen?). 


Die Montanunion 


Durch die Montanunion wurde schlagartig der Kreis der Wettbewerber auf dem 
Eisenerzeugergebiet im deutschen Raum erheblich erhöht. Ein entsprechender Aus- 
gleich für die deutsche Eisenerzeugung durch zusätzliche Liefermöglichkeiten nach 


Westen ist bisher kaum feststellbar. 

Da die Stabilität der Konjunktur der deutschen verarbeitenden Industrie seit 
Schaffung der Montanunion sehr viel größer geworden ist als in den meisten anderen Län- 
dern der Montanunion, hat sich beim Stahl ein verhältnismäßig einseitiger Absatzdruck 
vom Westen auf das deutsche Gebiet ergeben, der nicht nur einen im Verhältnis zur deut- 
schen Gesamtkonjunktur unverständlichen Rückgang der Eisenerzeugung im Bundesgebiet 


1) Ich verweise auf den letzten Artikel von Herrn Zangen zum Jahresende und von Dr. Kuhnke im 
„Deutschen Volkswirt“. 
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ME zur Folge gehabt hat, sondern darüber hinaus auch nicht unbeträchtliche Preiszugeständ- 
nisse erfordert hat. 


Die Tatsache, daß durch die Schaffung der Montanunion nationale Krisen und Konjunk- 


_ turen innerhalb der verarbeitenden Wirtschaft bei Eisen und Stahl nicht auf den nationalen 
Raum beschränkt bleiben, sondern im Montanunionsraum auslaufen, hat im ersten Anlaufen 
der Montanunion eine sehr nachteilige Wirkung für die deutsche Eisenindustrie gehabt. 


Im Unterschied zu den Produktionsindices fast aller anderen Industrien in der Bundes- 
republik liegt die Eisenindustrie unter der Produktion des Jahres 1952. 


Würde man der westdeutschen Stahlproduktion jedoch die aus dem Montanunionsraum 


nach Westdeutschland hineingelieferten Stahlmengen hinzurechnen, so würde sich auch für 


die westdeutsche Stahlindustrie ein ähnlicher Produktionsindex ergeben wie für die übrigen 
verarbeitenden Industrien. Die Beseitigung der Kontingents- und Zollgrenzen mit der Er- 
öffnung des gemeinsamen Marktes hat diesen Erfolg der deutschen Wirtschaftsentwicklung 
den Eisenindustrien der anderen Länder zugutekommen lassen mit der Maßgabe, daß die 
eigene Produktion sogar unter die allgemeine Produktionsentwicklung in Westdeutschland 


absank. 

Da die westlichen Nachbarn größtenteils aus beendeten Investitionen heraus mit 
modernen Anlagen diesen Wettbewerb durchführen, kann dies der Beginn eines 
Wettbewerbs sein, der tiefgehende Auswirkungen auf die deutsche Eisenerzeugung 
und ihre Investitionspolitik zur Folge haben kann. 


' Nachteilig für die deutsche Eisenwirtschaft wirkt sich in diesem Zusammenhang 


‚aus, daß die ausländischen Wettbewerber im Montanunionsraum ihren Wettbewerb 
aus den alten Konzerngefügen heraus durchführen können, mit Durchrechnungs- 


möglichkeiten, die zum größten Teil der westdeutschen Eisenindustrie auf Grund der 
Entflechtung verwehrt sind. 


Unterschiedlicher Kostenaufbau und verschiedene Steuersysteme 


Eine entscheidende Bedeutung im Rahmen des Wettbewerbs innerhalb der Mon- 
tanunion hat die Tatsache, daß die Steuer- und Währungsprobleme noch immer nicht 
gelöst sind. 


Während einerseits dem Gesetz nach ein einheitlicher Markt für Eisen und Stahl 
besteht, ist andererseits nicht darüber hinwegzusehen, daß die festgelegten Wäh- 
rungsparitäten in keiner Weise dem inneren Gehalt der Währungen entsprechen, so 
daß nicht von einem echten Wettbewerb über echte Kosten und echte Preise gespro- 
chen werden kann. 


Die mit den ungeklärten Währungsrelationen zusammenhängenden unterschied- 
lichen Steuersysteme verschleiern vielmehr den echten Wettbewerb zu Gunsten eines 
Wettbewerbs der Staaten über ihre sichtbaren und unsichtbaren Förderungsmaß- 
nahmen, über Währungs- und Steuermanipulationen. Auch hier ist die deutsche 
Eisenindustrie im Nachteil, da die deutsche Währung durch den mehr oder minder 
ausgeglichenen Bundeshaushalt und die anti-inflationistische Politik der Bank Deut- 
scher Länder die härteste im Montanunionsraum ist und deshalb in der Bundes- 


republik am wenigsten mit unechten Kosten und Währungs- und Steuermanipulatio- 
nen gearbeitet werden kann. 
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Das Denken in großen Räumen 1 
Die deutsche und gleichermaßen die kontinentaleuropäische Eisenindustrie stehen 2 
im großen Eisenwirtschaftsraum zwischen Ost und West. Sie stehen hier Wettbewer- Rs 


bern gegenüber —- wobei man Großbritannien unter diese Wettbewerber einrechnen 
kann und muß -, die entweder durch die Größe ihrer Unternehmungen, die Struktur 
ihrer Konzerne oder die staatliche Zusammenfassung der gesamten Eisenerzeugung, 

ihren Einbau in große Absatzräume und ihre Rückgriffsmöglichkeit auf stärkste 
Finanzierungskräfte in der Lage sind, den Wettbewerb in völlig anderer Form u- 
zunehmen, als dies in den anderen Bereichen der Wirtschaft in der Regel der Fl 
ist, und die auch nicht dem heutigen Zuschnitt der kontinentaleuropäischen, insbe- 
sondere aber deutschen Eisenindustrie entsprechen. 


Die Möglichkeit, in großen Räumen zu denken und hieraus den Wettbewerb zu 
organisieren, die sowohl auf Grund ihrer inneren Märkte als auch auf Grund ihrer Bl: 
Organisation der amerikanischen, britischen, aber auch östlichen Montanwirtshaft 
gegeben ist, zwingt zu der Überlegung, ob diesen Wettbewerbern sowohl auf dem 
internationalen Markt wie auch in den inneren nationalen Märkten mit Formen be- 
gegnet werden kann, die dem heutigen Zuschnitt der kontinentaleuropäischen Eisen- 
industrie mit allen ihren Einzelunternehmen entsprechen. 


Die Standortgebundenheit und Struktur der Eisenunternehmungen mit ihren außeror- 
dentlich großen örtlich gebundenen Beschäftigtenzahlen läßt andererseits bei der Egport- 
abhängigkeit und Importempfindlichkeit die Warnung angezeigt erscheinen, daß Konjunk- 
turrückschläge bei dieser Industrie durch die örtliche Zusammenballung der Arbeitskräfte 
andere Auswirkungen haben als bei der in sehr viele kleinere Betriebseinheiten aufge- v“ 
gliederten übrigen Wirtschaft. Br). 

Diese Empfindlichkeit ist auch weitaus größer als z. B. die der amerikanischen Eisen - 
industrie, was Beispiele der jüngsten Zeit über die dortigen Möglichkeiten der Produktions- - 
drosselung zeigen. 

Es muß darüber hinaus beachtet werden, daß in Europa die Gefährdung von vielleicht 
standortmäßig ungünstig liegenden Werken zu Krisen in ganzen Bezirken führen kann, dad 
durch die Verbundwirtschaft beim Erliegen bestimmter Eisenkomplexe den hinter oder Ei: 
neben diesen stehenden Verarbeitungsindustrien wesentliche Voraussetzungen für ihre = 
eigene Wettbewerbsfähigkeit entzogen werden. Ei: 


Deutschland in der Schere 


Die Aufrechterhaltung der nationalen Steuer- und Währungssysteme innerhalb 
der Montanunion und die Nichtbeeinflußbarkeit der nationalen Konjunkturen nd 
Krisen innerhalb der Montanunions-Staaten hat der westdeutschen Eisenindustrie Be: 
ihren bisherigen Hauptvorteil beim Wiederaufbau genommen. Es ist festzustellen, Be 
daß mit der Errichtung des gemeinsamen Marktes alle konjunkturellen Auftriebs- 
tendenzen in einzelnen nationalen Räumen im Montanunionsraum verlaufen. Umge- 
kehrt wirken sich alle konjunkturellen Schwächen auf den inneren Märkten anderer = 
Montanunionsstaaten ebenfalls nachteilig für die gesamte Eisenwirtschaft der Mon- 
tanunion aus. 

So haben die westlichen Eisenindustrien zur Zeit den vollen Nutzen aus der stabi- 
len deutschen Konjunktur, ohne daß aber im Hinblick auf ihre eigenen schwachen ‚a8 
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Absatzgebiete der deutschen Eisenwirtschaft im gleichen Umfang zusätzlich Absatz- 
möglichkeiten zugewachsen sind. Dieser Tatbestand hat zu einer Beeinträchtigung 
der Wettbewerbsfähigkeit der westdeutschen Eisenindustrie geführt, die infolge des 
sich möglicherweise verlangsamenden Investitionstempos auch Rückwirkungen auf 
die eisenverarbeitende Wirtschaft haben kann. 


Aus dieser Lage muß die Wettbewerbssituation beurteilt werden, und zwar ein- 
mal für die Eisenerzeuger aller Länder der Montanunion zur Sicherung ihrer Wett- 
bewerbsfähigkeit gegenüber den anderen großen Eisenerzeugern, zum anderen spe- 
ziell für die deutsche Eisenindustrie zur Sicherung ihrer Wettbewerbsfähigkeit auch 
im nationalen Raum und innerhalb der Montanunion. 


Die Montanwirtschaft ist in einer besonderen Lage 


Allein die oben geschilderten Sondertatbestände geben einen Hinweis darauf, daß 
die Wettbewerbsverhältnisse und Voraussetzungen bei Eisen und Stahl nicht ohne 
weiteres in allem voll vergleichbar sind mit denen der allgemeinen Wirtschaft. 
Sicherlich werden alle Industriezweige mit Sonderwünschen kommen und diese be- 
gründen. Ich glaube jedoch nicht, daß es neben Kohle und Stahl viele andere Be- 
reiche gibt, bei denen die Problematik aus der Dimension heraus so schwierige Auf- 
gaben stellt. Ich selbst bin alles andere als ein Kartellfanatiker, insbesondere aber 
auch kein Syndikatsfreund. Die Form der früheren Verkaufsverbände birgt sicherlich 
die Gefahr in sich, daß der Eisenkaufmann durch einen Verwaltungsmann ersetzt 
wird. 


Es entstehen nun aber tagtäglich Situationen, in denen Entscheidungen getroffen wer- 
den müssen, bei denen die besondere Wettbewerbslage der Eisenindustrie Berücksichti- 
gung finden sollte. Ich halte hierbei Fragen wie die Exportverständigung der Eisener- 
zeuger der Montanunion für einen geradezu selbstverständlichen Akt, der sich aus der 
Schaffung der Montanunion zwangsläufig ergeben mußte und der eigentlich nur beweisen 
kann, daß das übernationale Denken auch auf der Produzentenseite Platz gegriffen hat. 
_ Nur ein wirklicher Dogmatiker kann verlangen, daß die kontinentaleuropäischen Eisen- 
erzeuger mit ihren kleinen Werkseinheiten im großen internationalen Eisenwettbewerb 
einzeln antreten sollen, wenn ihnen auf der anderen Seite Gebilde gegenüberstehen, die 
so groß sind wie alle Eisenerzeuger der Montanunion. zusammen. 

Die Erkenntnis der besonderen Wettbewerbslage der kontinentaleuropäischen Eisen- 
industrie im Verhältnis zu ihren Hauptkonkurrenten hätte deshalb eigentlich erwarten 
lassen, daß die sehr liberale Form des Zusammenwirkens der kontinentaleuropäischen 
Eisenerzeuger im Export gar nicht erst Diskussionsgegenstand geworden wäre. 

Diese Erwartung war um so mehr berechtigt, als vor der Bildung des gemeinsamen 
Marktes niemand Anstoß daran genommen hat, daß die einzelnen nationalen Eisenindu- 
strien der Montanunion auch bis zu diesem Zeitpunkt für ihren Bereich einheitliche Preise 
im Export gestellt hatten. Was lag deshalb näher, als daß aus diesen fünf nationalen Prei- 
sen nach Bildung des gemeinsamen Marktes ein kontinentaleuropäischer Exportpreis ge- 
bildet wurde. Anklänge an die früheren Stahlkartelle sind hierbei in keiner Weise gegeben, 
da diese auf Verkaufssyndikaten und Quoten beruhen. 

Es gibt weitere schwerwiegende Entscheidungen, vor denen bereits in allernächster 
Zukunft die Eisenerzeuger, aber auch die eisenverarbeitende Wirtschaft stehen wird. Ich 
denke hier nur an die Durchführungsbestimmungen zu den Art. 65 und 66t). Bei Aner- 


1) Diese beiden Artikel des Vertrags über die Montanunion sollen die Kartellbildung verhüten. 


SEIEN Pt SEITE er er ß a Du Sr al N EN A DARK a en. 
x . e = ‘ Rt zb 


E 


3 


rg N > b ee 


Mommsen: Der deutsche Stahl in der Montanunion | 193 


kennung der schwierigen Wettbewerbslage der kontinentaleuropäischen Eisenwirtschaft 
und bei dem Interesse, das auch die eisenverarbeitende Industrie an einer gesunden natio- 
nalen und kontinentaleuropäischen Eisenindustrie hat, müßte es gelingen, diese Entschei- 
nn in einem Sinne zu beeinflussen, daß die Wettbewerbsfähigkeit nicht geschmälert 
wird. 


Sollte es hier zu Reglementierungen kommen, die eine Anpassung der europäischen 
Eisenindustrie an das wirtschaftliche Großraumdenken in Amerika verhindern, so ist eine 
wesentliche Voraussetzung dafür genommen worden, daß auch im kontinentaleuropäischen 
Raum auf privatwirtschaftlicher Ebene im Großen rationalisiert werden kann und damit 
der Wettbewerb gegenüber den bereits entsprechend organisierten ausländischen Kon- 
kurrenten auf die Dauer gesichert wird. 


Ich bin fest davon überzeugt, daß Parallelen aus dem montanwirtschaftlichen Be- 
reich zu der allgemeinen Wirtschaft nur in sehr begrenztem Umfange gegeben sind, 
so daß sich hieraus der Wunsch für eine besondere Betrachtungsweise rechtfertigen 
läßt. Ich will mich auf ein Memorandum des Deutschen Reichstages aus dem Jahre 
1930 berufen. An ihm haben hervorragende Männer der deutschen Wirtschaft und 
Politik mitgewirkt. Ich darf hierbei nur erwähnen den Minister Dernburg, Dr. Fritz 
Baade, Professor Bernhard, Generaldirektor Hermann Bücher, Professor Harms, 
Dr. Eulenberg, Minister Hilferding als Mitglieder des damaligen Reichstages sowie 
als Sachverständige die Herren Karl Lange, Generaldirektor Köngeter und viele an- 
dere namhafte Herren der deutschen Eisenwirtschaft, wie z.B. Peter Klöckner, 
August Thyssen, Hermann Röchling, Dr. Vögler, Springorum, Otto Wolf. 

Der Bericht, den dieser Ausschuß verfaßt hat, schließt mit den auch für die heutige 
Zeit noch beachtlichen Feststellungen: 


Der deutsche Markt reiche nicht aus, um die damalige deutsche eisenerzeugende In- 
dustrie entsprechend ihrer Leistungsfähigkeit in vollem Umfange zu beschäftigen. Er sei 
hierzu weder bei günstiger Konjunktur, noch weniger aber in Zeiten ungünstiger Nach- 
frage in der Lage. Hinzu komme, daß die Einfuhr der benachbarten Industrien nicht vom 
deutschen Markt ausgeschlossen werden könne. Die deutsche Eisenerzeugung sei deshalb 
darauf angewiesen, für einen Teil ihrer Anlagen Beschäftigung am Weltmarkt zu suchen, 
wenn diese Anlagen voll beschäftigt werden sollten. 

Der Bericht weist sodann darauf hin, daß die Weltmarktpreise in der Regel unter den 
Inlandspreisen lägen, so daß die internationale Konkurrenz aus den Inlandserlösen ge- 
tragen werden müsse. Die Möglichkeiten der Kostensenkungen seien sehr begrenzt. Auf 
diese Tatbestände müßte bei allen Entscheidungen besonders Rücksicht genommen werden. 

Ich glaube, daß diese Feststellungen, die damals zur Anerkennung des deutschen 
Absatzsystems im Eisen geführt haben, heute mehr denn je gelten. Die Abhängig- 
keit großer Belegschaften innerhalb der standortgebundenen Werke der deutschen 
Eisenindustrie und die Abhängigkeit großer Verarbeitungsstufen und Vorstufen 
zwingt dazu, alle Maßnahmen unter den speziellen Gesichtspunkt der Wettbewerbs- 
stärkung zu stellen. Hierbei gilt mehr denn je die Feststellung des Reichstagsmemo- 
randums, daß ohne die Sicherung des Exports eine Dauersicherung der eisenschaffen- 


den Werke nicht möglich ist. 
Export bedeutet aber internationalen Wettbewerb, der nach internationalen Spiel- 
regeln und den entsprechenden Organisationsformen im Inneren und Äußeren durch- 


geführt werden muß. 
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= Die Kohlenvorräte der Son jaanien 


Se 1500 bis 2000 Mrd. t 


Die Angaben des WGF') vom 1. Januar 1938 geben die letzten offiziellen Unter- 
lagen über die Kohlenvorräte in der Sowjetunion. Seitdem sind neue Vorräte, sogar 
_ in so bekannten Revieren wie dem Donbass?), festgestellt worden. Wir können leider 


keine genauen Daten darüber geben. Am 1. Januar 1938 betrugen jedenfalls die ge- 


_  samten bekanntgewordenen Vorräte 1654 Milliarden t. 


B>: Kohlenreserve der Sowjetunion 1. 1. 1938 
= abbau- Anteil der 
= Revier Reserven würdige abbauwürdigen 
& insgesamt Reserven Gesamireserven 
- Mill t Mill t (%0) 
ne FEB DS EEE — er SEHBFES EEE PASSEN et I SM eu en rn hähn 
1 Kusnezk-Becken 450 658 1558 0,4 
- 2 Tungus-Becken etwa 300 000 e ® 
 & Lena-Becken 203 160 3,9 0,01 
 _ — & Vorkommen in Fernost 138 800 958 0,7 
Er; 5. Donez-Becken 88 872 "5278 6,0 
g 6 Tscheremchowsk-Becken 79 000 833,6 über 1,0 
7. Karaganda-Becken 52 696 545 1,0 
& Tschulym-Jenisseisk-Becken 43 000 418 etwa 1,0 
9 Kansk-Atschinsk-Becken 42 000 27 0,01 
10. Petschora-Becken - s6 500 90 über 0,03 
U. Minusinsk-Abakansk-Becken 20 612 7320 ? 35,4 
12, Mittelasiatische Vorkommen 18 405 100 0,6 
_ 18. Becken bei Moskau 12 400 876 7,0 
7 14, Ural-Vorkommen 7649 583 7,6 
15. Braunkohle-Vork. in der Ukraine 518 241 46,0 
16. Transkaukasische Vorkommen 404 111 28,0 


2 Die geschätzten Kohlenvorräte der Sowjetunion insgesamt nehmen dem Umfang 
nach in Europa die erste und in der Welt die zweite Stelle ein und müssen nur den 
Reserven der USA den Vorrang lassen. Sie betragen gegen 21 °/o der Weltvorräte. 
Den größten Teil bildet Steinkohle mit 87 °/o, Braunkohle dagegen stellt nur 13 %/o 


aller bekannten Kohlenvorräte dar. 


Obwohl Kohlen in fast allen Industrierevieren der Sowjetunion vorhanden sind, 
entspricht die Verteilung der Reserven nicht den historisch bedingten Standortver- 
hältnissen. Die mittleren und nordwestlichen Industriegebiete benötigen Kohlen- 
zufuhr. Der Ural besitzt ungenügende Vorräte an Kokskohle und istnicht imstande, 
sich selbst zu versorgen. In Mittelsibirien dagegen sind gewaltige Vorkommen vor- 


n handen, aber die Industrie mußte erst in diese Bezirke gebracht werden. Fast alle 


bisher bekannten Kohlenvorkommen in Sibirien, ausgenommen die Becken von Tun- 


Be 
Y) Beecowsnmä Teounorzuecrzü dost = Der Sowjetische Geologische Fonds 
& %) Aosbace (Momenseü Gacceüe) = Donbecken 
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gus Yale an 1 1 ER an 2 Sibirischen Bahn. Daher ist die neuer 


Vorkommen in anderen Gebieten nicht ausgeschlossen. 


Während des Krieges und besonders in den letzten Jahren wurden in alten und 


neuen Revieren Schürfungen vorgenommen. (Große Sowjetische Enzyklopädie, ins- 
besondere Band UdSSR, 1948, Seite 245). Zu diesen Gebieten gehörten das Tenis- 


Korajankulsk-Becken im Gebiet Akmolinsk der Kasachischen SSR, das Braunkohlen- 
becken von Bajan-Aulsk, das Vorkommen in Aktjubeinsk (Kasachstan), in Gremjat- 
. schensk im Ural und die Vorkommen in Baidajewsk und Abaschew im Kusbass.?) 


Im gleichen Band der Großen Sowjet-Enzyklopädie wird auch eine Tabelle des 


Anteils der Kohle in den wesentlichen Becken an den Gesamtreserven der Union vr 
nach dem Stand vom 1. Januar 1945 gegeben, und zwar, wie es heißt, unter Zu- 


grundelegung „nur der jungen Reserven, die nach geologisch-ökonomischen Um- 
ständen eine Rohstoffbasis zur Versorgung der Volkswirtschaft bilden können“. Diese 


Formulierung gestattet kein Urteil darüber, von welchen Vorräten eigentlich die 


Rede ist. Wir bringen die Aufstellung nur, um die zukünftige Entwicklung zu zeigen, 
die für die nächsten 10-20 Jahre in den einzelnen Becken geplant ist. 


Anteil der einzelnen Becken an den Gesamttreserven 1. 1. 1945 


1. Donezbecken 13 % 
2. Kusnezk-Becken 13 % 
3. Kansk-Atschinsk-Becken 95 % 
4. Irkutsk-Becken 8,0 % 
5. Mittelasiatische Becken 8,0 %o 
6. Ekibastuskbecken 7,3 % 
7. Bureinskbecken 7,0 %0 
8. Karagandabecken 4,0 0 
9. Bajan-Aulskbecken 4,0 %o 
10. Tenis-Korjankulskbecken 3,4 %o 
11. Petschorabecken 3,2 %o 
12. Kiselowskbecken 3,0 % 
13. Becken bei Moskau 2,0 % 
14. Tungusbecken 1,8 %o 
15. Tscheljabinskbecken 0,8 %o 
Übrige Becken 12,0 %o 
100,0 %o 


Die Kohle ist die wichtigste Energiequelle der Sowjetunion. 


Anteil der einzelnen Brennstoffe (ohne Wasser und Wind) an der Energieerzeugung. 


Kohlen 93,5 9/0 
Torf 4,3 %o 
Ölschiefer L1 ®%o 
Erdöl 0,7 0 
Holz 0,3 %o 
Erdgas 0,1 0/g 

100,0 %e 


3) „Kysdacc“ (Kysueukmä 6acceün) = Kusnezker Becken. 
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Während des Krieges haben sich die sowjetischen Schürfungen in der Hauptsache 
auf die Suche nach abbauwürdigen Zusatzvorkommen erstreckt, und zwar bei Kus- 
nezk, bei Moskau und besonders im Mittleren Ural. Infolgedessen erhöhte sich der 
Schürfungskoeffizient sowie die Ausbeutung dieser Vorkommen bedeutend. Des- 
gleichen wurden die Vorräte in den Becken von Tscheremchowsk und Minusinsk 
stärker abgebaut. 

Nach dem Kriege wurden die Schürfungsarbeiten auf den alten Vorkommen im 
Donbass verstärkt. In dieser Zeit wurde auch eine intensive Kohlenschürfung in 
Mittelasien, in Ostsibirien und im Fernen Osten vorgenommen. Nach inoffiziellen 

. Angaben, deren man sich nur mit großer Vorsicht bedienen darf, ist es den sowjeti- 
schen Geologen in den letzten 10 Jahren gelungen, über die bekannten Kohlenvor- 
räte hinaus neue zu entdecken, so daß die bekannten Reserven um nicht weniger als 
10-15 °/o über den Angaben des WGF von 1937 liegen. Demgemäß belaufen sich 
die Vorräte auf 1750 Milliarden t - nach anderen Angaben auf über 2000 Milliarden t. 


Das Donezbecken 


Das Donezbecken steht an erster Stelle und ist bis zum heutigen Tage die wich- 
tigste Brennstoffbasis des europäischen Teils der Union, ungeachtet der forcierten 
Entwicklung des Beckens bei Moskau und der Vorkommen bei Workuta. 

Das Kohlenbecken des Donez liegt in der südöstlichen Ukraine und berührt den nord- 
westlichen Teil des Gebietes?) Rostow. Die Förderung der letzten Jahre hat die Grenzen 
des Reviers nach allen Seiten erweitert: im Norden in das Gebiet Woronesch, im Westen 
bis zum Fluß Samara (Gebiet Dnjepropetrowsk) im Süden zum Asowschen Meer und im 
Osten bis zur Wolga. Die Ausdehnung des Kohlenfeldes beträgt gegen 30000 qkm. Es 
erstreckt sich von Nordwesten nach Südosten über ungefähr 400 km. 
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Die abbauwürdigen Vorräte zählen hier 5278 Mill. t und die überhaupt bekannten Vor- 
räte 88872 Mill. t. Nach den ungefähren Angaben aus der Nachkriegszeit haben sich die 
bekannt gewordenen Vorräte anscheinend um 15—20 %/o erhöht (auf mehr als 100 Mrd. t). 

Im Donbass werden Kohlen und Anthrazit verschiedener Typen gewonnen. Vor dem 
Kriege war die Lage folgendermaßen: 


Zusammensetzung der Kohlenreserve im Donezbecken 


Gesamtreserve Abbauwürdige Reserve 
Mill. t %o Mill. t %/o 

Flammkohle 16983 2,4 1041 U 

Gaskohle 19139 27,8 10 229 26,5 
Schmiedekohle, 
Kokskohle und 

gasreiche Backkohle 15 596 22,6 9.075 24,9 

Magerkohle 11 746 17,0 725]: 18,7 

20 084 30,2 10 472 27,2 

100,0 100,0 


Die wesentlichsten Vorräte des Donbass liegen fast zu ?/aı im Bezirk von Stalinsk- 
Makejewsk, Almasno-Marijewsk, im Zentralbezirk und im Bezirk von Bokowsk- 


Chrustalj, Doljansk-Sulinsk und Grischinsk. 

Die für die Metallurgie besonders wertvolle Kokskohle ist auf die Bezirke von Almas 
und Stalinsk und den Zentralbezirk konzentriert. Die Vorkommen an Flammkohle kon- 
zentrieren sich im Norden des Donbass im Bezirk von Lisitschansk. Gaskohle findet sich im 
Westen in den Bezirken von Grischinsk und Stalinsk-Makejewsk-Muschketowsk sowie im 
Norden des Beckens. 

Die Anthrazitvorkommen liegen mehr im Osten (Bokowsk-Chrustalj, Tschistjakow- 
Sneschnjawsk, Doljansk-Sulinsk-Sadkinsk und Gruschewo-Neswetamsk). Vorkommen von 
Magerkohle befinden sich an den Grenzen der Anthrazitkohlenfelder. 

Die für die Verkokung geeignete Kohle (Kokskohle und die gasreiche Backkohle) genügt 
offensichtlich nicht, und es werden daher Maßnahmen ergriffen, um die Förderung zu 
erhöhen. 

Durchschnittlich hat die Donezkohle einen Aschegehalt von 6—13/o, einen Schwefel- 
gehalt von 1,5—4,6 %/o (gewöhnlich 2—3 °/o), in der Nachkriegszeit 2,5—3,5 °/o, einen Was- 
sergehalt von 2—4 °o. 


Das Becken von Moskau 


Das Becken von Moskau steht nach den Reserven und nach dem Umfang der Aus- 
beute an zweiter Stelle im Europäischen Rußland. Das Revier ist etwa 110 000 qkm 
groß. 

Die Flöze sind hier unregelmäßig und werden oft ausgehauen. Die Stärke schwankt 
von einigen Zentimetern bis zu 5-6 Metern, überwiegend sind jedoch Schichten 
von 2 Metern. 

Der größte Teil der Vorräte konzentriert sich auf den südlichen Flügel. Hier liegen 
2,9 Mrd. t Kohle. Im westlichen Flügel (nur im Bezirk von Selijarow) betragen die 


Vorräte 550 Mill. t. Im Moskauer Gebiet wird Braunkohle gefördert. 

Man unterscheidet zwei Typen, die Humuskohle und die Muddekohle. Der Aschegehalt 
der Moskauer Kohle ist sehr groß und beträgt etwa 20—30 °/o. Der Schwefelgehalt beläuft 
sich im Durchschnitt auf etwa 3,5 %/o. Die Heizkraft dieser Kohle schwankt und beträgt 


etwa 2000 Kalorien bis zu maximal 5500 Kalorien. 


Die Muddekohle ist für die hemidhr Verarbeitung gut geeignet, da sie einen hohen 
Satz an Teer, flüssigem Brennstoff und Schmierölen ergibt. Außerdem enthält die Asche 
bis zu 40% Tonerde, deren Ausnutzung als Rohmaterial für die Aluminiumindustrie in 
Betracht kommt. 

Die Kohlenfelder stehen unter Grundwasser, wodurch die Ausbeutung der Vor- 
kommen erschwert wird. 


Die wesentlichsten Bezirke der Förderung sind: das Gebiet von Tula, die Donskoi-, 
Towarkowski-, Epifanski-, Tschepkinski-, Bolochowski-Bezirke, das Gebiet von 


_ Rjasan: der Skopinski-Bezirk, das Gebiet von Kalinin: der Selijarowski-Bezirk. 


Die Kohle des bei Moskau gelegenen Gebietes wird als Energiequelle genutzt 
(auch im größten Kraftwerk des Moskauer Energienetzes - dem Werk Kaschirak). 
Außerdem wird die Braunkohle als Rohmaterial in der Chemischen Industrie ver- 
wendet (Kombinat für Chemie in Stalinogorsk). 


Das Becken von Petschora 


Die Bedeutung des Becken von Petschora wächst wegen des Vorhandenseins guter 
Qualitätskohle, besonders wegen seines großen Vorrats an verkokbarer Kohle. Der 
1942 beendete Bau der 1847 km langen Bahnstrecke, die Workuta über Koschwa 
und Uchta mit Kotlas verbindet, hat einen neuen Absatzweg der Kohle von Workuta 
nach dem mittleren und nordwestlichen Teil des Europäischen Rußland geschaffen. 
Die Leichtmetallurgie arbeitet schon mit dieser Kokskohle, und auch das metallur- 
gische Werk in Tscherepowez ist auf ihr als Grundlage errichtet worden. 


Das Becken von Petschora liegt im Gebiet der Autonomen Sozialistischen Sowjet- 
republik Komi und des Kreises Nenezk im Archangelskgebiet. Seine Kohle war schon 
im 19. Jahrhundert bekannt. Die Kohlenfelder erstrecken sich von Mittelpetschora 
(Vorkommen in Tschugor!) über das Becken des Flusses Ussi bis zu den Ufern des 
Petschora-Meeres. 

Die Schürftätigkeit begann hier 1925, während mit der Förderung 1938 systema- 
tisch begonnen wurde. Die Förderung geschieht ausschließlich durch Häftlinge der 
Konzentrationsläger. 

Das südlichere Vorkommen in Mittelpetschora, am Flusse Tschugor, hat geringe 
Vorräte. Sie wurden früher insgesamt auf 20 Mill. t geschätzt. Es handelt sich um 
eine ausgesprochene Koks- oder gasreiche Backkohle. 

Eine besondere Bedeutung kommt den Kohlevorkommen in Workuta zu, das sich 
am Oberlauf des Flusses Ussi (einem Nebenfluß der Petschora) 100 km nördlich des 
Polarkreises befindet. Bekannt und im Abbau befindlich ist die Kohle am Kojim, 
am Großen Inscha, bei Netscham Schar-ju, Saostrenni, Ustj-Koschwa und Adjwa. 
Nördlich von Ussi liegt das Becken Korotaich und das Revier am Kar in Pai-Choll. 
Es handelt sich hauptsächlich um Flammkohle und fette Gaskohle. 


Chemisch setzt sich die Kohle von Workuta zusammen aus: 4—8 °/o Asche, 18,5—24 /o 
flüchtige Bestandteile, 5 %/0 (selten bis zu 2%) Schwefel, Satz bei Verkokung 65—73 %o. 


Die Bedeutung der Kohle von Workuta besteht darin, daß sie zur Versorgung der 


_ Handelsflotte im Nordmeer und als metallurgisches Brennmaterial verwendet wird. 
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Die Becken im Ural 


Die Kohlevorkommen im Ural sind auf verschiedene Bezirke verteilt, können sich 
jedoch nicht mit den Vorräten der anderen Hauptreviere messen. Der größte Nach- 
teil der Uralkohle liegt in ihrem geringen Kaloriengehalt, auch ist sie ohne Zusatz 
anderer Kohle zur Verkokung ungeeignet. Die Metallurgie im Ural ist daher ge- 


zwungen, mit aus anderen Gebieten zugeführter Kohle zu arbeiten. Die Uralkohle 
hat nur als örtliches Heizmaterial Bedeutung. 


Die Hauptvorkommen liegen in Kiselowsk, Gregorschinsk und Tscheljabinsk. 

Während des Krieges und in den nachfolgenden Jahren wurden intensive Schür- 
fungen nach neuen Vorkommen und eine bessere Begrenzung der bekannten Kohlen- 
felder durchgeführt. Es gelang, zusätzliche Vorkommen in Höhe von einem Drittel 
der vorher bekannten Reserven und von 10-15 °/o der abbauwürdigen Flöze zu ent- 


decken. (Da diese Angaben inoffiziell sind, müssen sie mit einer gewissen Vorsicht 
behandelt werden). 


Der Mittelpunkt des Beckens von Kiselowsk ist die Stadt Kisel (nordöstlich der Stadt 
Molotow). Die Kohlenfelder erstrecken sich über das Gebiet von Molotow und Swerdlowsk. 

Die Kohle im Bezirk Kiselewsk ist in der Hauptsache zur Verwendung in Kraftwerken, 
jedoch auch zur chemischen Verarbeitung und Vergasung geeignet. Unter Beimischung bes- 
serer Kohle aus anderen Bezirken ist sie auch zur Verkokung zu gebrauchen. Für metal- 
lurgische Zwecke muß diese Kohle erst einem Veredlungsprozeß unterzogen werden. 

Die Kohlenflöze sind von unterschiedlicher Stärke: von 1 bis zu 7—8 m. Überwiegend 
sind Flöze von 2 bis 3 m Mächtigkeit. Die Kohlenfelder befinden sich in großer Tiefe und 
erfordern daher die Anlage tiefer Schächte (bis zu 1800 m). 

Die Kohle von Kiselewsk ist genügend kompakt, hat jedoch einen bedeutenden Asche- 
gehalt, im Durchschnitt 20—25 °/o. Desgleichen ist auch der Schwefelgehalt groß: 1,5—8 o. 

Die Hauptbezirke der Förderung sind Kisel und Gubach, wo ein kokereichemisches Kom- 
binat und eine TEZ (Elektro-Zentrale) in Stärke von 77000 kw errichtet worden sind. 

Der Bezirk von Tscheljabinsk ist das zweitgrößte Braunkohlenrevier. Das Kohlen- 
becken von Tscheljabinsk erstreckt sich in einer Länge von 150 km vom Fluß Miass bei 
Tscheljabinsk bis zur Stadt Tröizk. 

Die Stärke der Flöze ist veränderlich und liegt meist zwischen 1 und 1,5 Metern. In 
einigen Fällen erreicht sie sogar 10—20 m. Im Bezirk von Korkinsk sind Flöze von einer 
Mächtigkeit bis zu 50 m zu finden. Sie verlaufen in einer Tiefe von 300 bis 800 m, liegen 
jedoch teilweise nahe der Erdoberfläche, so daß nach kleinen Schürfungen die Förderung 
nicht unter Tage vorgenommen zu werden braucht. 

Die Braunkohle von Tscheljabinsk besitzt eine Heizkraft von 4 bis 6000 Wärmeeinheiten. 
Sie hat örtliche Bedeutung und zwar in der Hauptsache als Brennmaterial für Kraftwerke. 

An dritter Stelle steht Gregorschinsk, im Osten der Stadt Swerdlowsk. Die Vorräte 
dieses Bezirks betragen 563 Mill. t. Diese Kohle ist die beste im Ural. Es ist Anthrazitkohle 
mit einer Heizkraft von 6200 bis 8100 Wärmeeinheiten. 

Ferner muß der Kohlenbezirk von Wischersk erwähnt werden, der an der Wischera 
und ihren Nebenflüssen nördlich von Beresnikow und Solikansk liegt. 

Im Osten des nördlichen Ural liegt der Kohlenbezirk von Bogoslowsk (Bogoslowsk— 
Karpinsk). Hier steht Braunkohle von verhältnismäßig hoher Qualität an. Ihre besten Sorten 
haben eine Heizkraft von 5000 bis 5500 Wärmeeinheiten. Die Förderung wird teils im 
Tagbau und teils unter Tage vorgenommen. Die Kohle dient der Hochofen- und Bunt- 
metallindustrie. 

Von anderen Vorkommen müssen Weselowsk und Woltschansk im Gebiet von Swerd- 
lowsk und Kujur-Gasinsk in Baschkirien erwähnt werden. Im südöstlichen Teil des 
Uralischen Gebirgsgrates, 110 km südöstlich der Stadt Omsk, im Gebiet von Tschakalowsk, 
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liegt das Anthrazitvorkommen von Dombarowsk, das während des Krieges intensiv aus- 
gebeutet wurde. 

Nicht unerwähnt darf der uralische Brennschiefer bleiben. Seine Vorkommen kon- 
zentrieren sich beim Höhenrücken Obtschi Syrt, im Südwesten des Tschakalowgebie- 
tes und erstrecken sich auf einen bedeutenden Raum. 

Die bedeutenden Stein- und Braunkohlenvorräte im Ural versorgen die Uralindustrie 

an sich in völlig ausreichendem Maße; jedoch nicht die Metallurgie, die auf die Zu- 

fuhr des geeigneten Brennmaterials angewiesen ist. Infolgedessen ist es dem Ural, 

der an dritter Stelle in der Kohlenförderung der UdSSR steht, nicht möglich, seine 
' Brennmaterialienbilanz auszugleichen. 


Das Becken von Kusnezk 


Dieses Kohlenbecken nimmt den zweiten Platz in der Kohlenförderung und den 
ersten in Bezug auf die Vorkommen und die Qualität der Kohle ein. Es ist zudem 
eines der größten Kohlenbecken der Welt. 

Seine Ausdehnung übertrifft 26 000 qkm. Das Kohlenbecken von Kusnezk liegt süd- 
östlich von Nowosibirsk, in Richtung Südwest nach Nordost. Die Kohlenflöze haben 
eine Mächtigkeit von über 1 m, im Durchschnitt 3-5 m, in einzelnen Fällen sogar bis 
zu 19 m (z. B. in Prokopjewsk, Siberginsk und Oljerassk). 

Die Stärke der im Kusbass im Abbau befindlichen Flöze beträgt 0,8—1,5 m, gelegentlich 
aber auch von über 12 m. Die Vorkommen sind so gelagert, daß sie eine Steigerung der 
Förderung begünstigen und die Anwendung gewaltiger Maschinen ermöglichen. 

Im Becken von Kusnezk sind die verschiedensten Kohlentypen vertreten: von der 
Flammkohle bis zur Magerkohle. Einen bedeutenden Teil der Vorräte macht die verkokbare 
Kohle aus. In der Förderung ist jedoch das Verhältnis der Kokskohle zu den anderen Typen 
nicht allzu günstig. Dies bietet bei der Ausbeutung der Schächte gewisse Schwierigkeiten. 

Außer der Steinkohle liegt im Kusbass auch noch Braunkohle aus der Jurazeit. Die Stein- 
kohle im Kusbass besitzt eine hohe Heizkraft: von 7000 bis zu 8700 Kalorien. Sie enthält 
eine nur geringe Menge Schwefel, meistens 0,4—0,7 °/o, mitunter bis zu 1 °/o. Es muß jedoch 
bemerkt werden, daß diese aus den Unterlagen der Vorkriegszeit stammenden Angaben 
der tatsächlichen Lage, wie sie schon vor dem Kriege entstanden war, anscheinend nicht 
mehr entsprechen. Die Menge der schwach schwefel- und asdıehaltigen Kohle erwies sich 
als so groß, daß der Kusbass die Errichtung einer Kohlenwäscherei und Kohleveredelung 
für metallurgische Kohle verlangte. Das Gleiche gilt für den Aschegehalt der Kohle. Die 
Behauptung, daß der größte Teil der Kohle im Becken von Kusnezk Asche nur bis zu 3,3 %/o, 
höchstens in Einzelfällen bis zu 10 % enthält, wird gleichfalls durch die letzten Erfahrungen 
widerlegt. Der größte Teil der Kohle hat einen Aschegehalt über 5—7 °o. 

Die Hauptbezirke der Förderung liegen im äußersten Norden des Beckens: Anjewo— 
Sudjensk, weiter im Süden — Kemerowsk, Leninsk (früher Koltschuginsk), Prokopjewsk — 
Kimelewsk, Kuibischow (früher Aralitschewsk) und Ossipowsk. 

Die hauptsächlich abgebauten Flöze liegen in der verhältnismäßig geringen Tiefe von 
100 bis 300 m. Im mittleren Bezirk Prokopjewsk—Kiselewsk, auf den fast die Hälfte der 
Förderung kommt (nach Unterlagen von 1936 sind es 47,5 %o), liegen die Schichten teil- 
weise dicht unter der Erdoberfläche (5—25 m), so daß die Förderung im Tagbau vor sich 
gehen kann. 

Die Kohle im Kusnezkbecken neigt zur Selbstentzündung. Dies führt bei der Förderung 
steil abfallender Schichten und der zur Schachtabbohrung benötigten Elektrobohrer zu 
häufigen Bränden. 

Die Brandbekämpfung wird durch Absperren der Luftzufuhr und Erstickung der Brand- 
herde mit breiigem Ton durchgeführt. In letzter Zeit wird vielfach Kohlensäure angewendet, 
zu deren Herstellung im Kusbass Spezialwerke errichtet worden sind. 
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Das Becken von Karaganda 


Das nahe am Ural gelegene Becken von Karaganda besitzt überwiegend Koks- 
kohle. Aus diesem Grund wird auf seine Entwicklung auch besondere Aufmerksam- 
keit gerichtet. In kurzer Zeit hat seine Förderung den fünften Platz in der Sowjet- 
union erreicht. 

Karaganda liegt im nordöstlichen Teil Kasachstans und nimmt einen verhältnis- 
mäßig geringen Raum ein. Die Vorräte dieses Bezirks sind außerordentlich groß. 

Die Kohlenschichten in Karaganda liegen in verhältnismäßig geringer Tiefe: von 
60-70 bis zu 150 m. Die Stärke der Flöze ist unterschiedlich, beträgt jedoch im 
Durchschnitt 2,5 m. In einigen Fällen erlaubt die Lage der Schichten die Förderung 
über Tage. Einen gewissen Teil der Kohlenvorräte bildet Kokskohle, die nur einen 
unbedeutenden Teil an Phosphor und Schwefel (unter 1°) enthält. Der starke 
Aschegehalt verlangt jedoch ihre Veredelung, so daß sie nur unter Beimengung der 
Kohle von Kusnezk und anderer schwach aschehaltiger Kohle zur Verkokung ver- 
wendet werden kann. 


Da das Becken von Karaganda bedeutend näher als Kusnezk an Magnitogorsk ge- 
legen ist, verdrängt es dieses allmählich aus seiner Position des Kohlelieferanten für 
die metallurgischen Werke im Ural. 


Das Becken von Georgien (Abchask) 


Das erste Revier des transkaukasischen Vorkommens in dem Bezirk von Tkwart- 
scheli befindet sich 25 km nordöstlich vom Schwarzmeerhafen Otschemtschiri und 
verfügt über Kokskohlenvorräte, die von der Kokerei und den chemischen Werken 
der Metallurgie in Transkaukasien gebraucht werden. 

Das zweite Vorkommen metallurgischer Kohle liegt in Tkibuli, 44 km nordöstlich 
der Stadt Kutais. Die Vorräte dieses Bezirks werden auf etwa 200 Mill. t geschätzt. 
Die Kohle ist etwas minderwertiger als die von Tkwartscheli. 

Beide Vorkommen liefern eine wertmäßig geringere Kohle als die des Donbass, 
daher sind in Transkaukasien auch nur Hochöfen mittleren Umfanges gebaut worden. 


Braunkohle und Brennschiefer im europäischen Teil der Sowjetunion 


Außer den bereits genannten Braunkohlevorkommen müssen noch die nicht ge- 


nügend bekannten Vorkommen der West-Ukraine und das Braunkohlevorkommen 
in Alexandrijsk im Norden des Gebietes Dnjepropetrowsk erwähnt werden. 

Im Bezirk von Bachtschissaraisk auf der Krim gibt es ein verhältnismäßig kleines 
Kohlenvorkommen (Beschuisk-Kohle). Die Vorräte sind gering. 

Große Aufmerksamkeit widmet die sowjetische Regierung der Brennschieferbear- 
beitung in Estland. Die Brennschieferlager Estlands werden weitgehend für die 
Gasversorgung Leningrads und Estlands selbst ausgenutzt. 

Braunkohlenlager befinden sich auch in verschiedenen Bezirken der östlichen 
Ukraine. 
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Am kohlenärmsten ist der nordwestliche Teil des europäischen Rußland. 


- Steinkohlenvorkommen gibt es dort überhaupt nicht, und Braunkohle findet sich 
_ nur im Bezirk von Borowitsch bei Leningrad. Der Ertrag ist nicht groß und beläuft 


sich auf einige 10 000 t. Man hat Grund anzunehmen, daß die Förderung z. Z. still- 
gelegt ist. 


Kohlenvorkommen in Mittelasien 


Auf die Vorkoinmen in Mittelasien war während des Krieges besondere Aufmerk- 


'samkeit gerichtet, da hierher ein Teil der aus dem westlichen Teil der Sowjetunion 


evakuierten Industrieunternehmen verlagert worden war. Zum Mittelpunkt der 
Kohlenindustrie Usbekistans ist in letzter Zeit Angren geworden, das am Flusse 


gleichen Namens liegt. Hier sind schon gut mit Maschinen ausgerüstete Schächte 


errichtet worden. Teilweise wird die Ausbeutung der Kohlenfelder über Tage vor- 
genommen. Über die Höhe der Kohlenvorräte besitzen wir keine Unterlagen, es ist 


jedoch anzunehmen, daß sie nicht weniger als einige hundert Mill. t ausmachen, wie 


aus dem Umfang des Schachtbaues zu schließen ist. Die Steinkohlenschichten liegen 


hier teils unter dem Lauf des Angrenflusses. Daher wurde ein 4 km langer Ablei- 


tungskanal gebaut, der das neue Flußbett darstellt. 

Weniger geklärt ist die Frage des Umfanges der Kohlenfelder im Tal Fergansk, 
an der Grenze Usbekistans und Kirgisiens. Hier wird seit den dreißiger Jahren ge- 
fördert. Nach nicht überprüften, offenbar stark übertriebenen Angaben betragen die 
Vorräte etwa 2 Mrd. t, von denen als abbauwürdig nur einige Prozent zu rechnen 
sind. 


Es wären folgende Vorkommen zu erwähnen, die vom Kombinat Sredasogolj bearbeitet 
werden: Ksil-Kja (versorgt das Elektrizitätswerk Fergansk), Suljukta (Kohlen für die Eisen- 
bahn), Kok-Kangak, Schurab (oder Schirab) versorgt das Elektrizitätswerk von Kokand ünd 
die örtliche Industrie. Taschkumir und die Invarsker Gruben versorgen die Schwefelgewin- 


nung von Kanibadam, sowie Narin, Sugati und Issik-Kulj am Issik-Kulj-See. 


Zu erwähnen sind außerdem die Vorräte an abbauwürdiger Kohle im Süden von 
Tschikmenta-Lenger. 


Das größte Vorkommen und schnell wachsende Zentrum der Kohlenindustrie Mit- 
telasiens ist Ekibastus, das zwischen Akmolinsk und Pawlodar liegt. Hier wird die 


‚Ausbeutung von Kohle einer verhältnismäßig hohen Qualität für die Herstellung 


in Kraftwerken betrieben. Angaben über die Größe der Vorräte sind nicht vorhan- 
den. Es ist jedoch anzunehmen, daß sie nicht weniger als 600 Mill. t betragen. Die 
sowjetische Regierung schenkt der Entwicklung dieses Kohlenbeckens eine außer- 


ordentliche Beachtung, da es sich als einer der Industriemittelpunkte Zentralasiens 
erweisen kann. 


Kohlenvorkommen in OÖstsibirien 


Die Vorräte an Stein-Braunkohle sind in Ostsibirien größer als in irgend einem 
anderen Bezirk der Sowjetunion. Es muß jedoch in Betracht gezogen werden, daß 
dieser Bezirk anderthalbmal so groß wie der europäische Teil der Union ist und daß 
seine großen Kohlenvorkommen weit im Norden am Polarkreis gelegen sind, wo die 
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Bevölkerung nur eine ganz geringe Kopfzahl aufweist. Im Bereich der Transsibinz 


Se Bahn liegen jedoch einige Becken, die große Kohlenvorräte hoher Qualität 
aben: | 


D asBecke nvon Minusinsk liegt an der Mündung des Abakan in den Jenisseij. 
Die Lage der Schächte ist für die Förderung außerordentlich günstig. Die Haupttypen sind 
Gas- und Flammkohle mit einer Heizkraft von 7600-7800 Wärmeeinheiten. Die Kohle 
ist für die Kraftwerke, die chemische Industrie und andere Industrien von Bedeutung. 
a wird sie hauptsächlich in den nördlichen Gebieten des Vorkommens von Tscher- 
nogersk. 

Das Vorkommen von Minusinsk (oder Abakansk) liegt verhältnismäßig nahe am Kusbass 
südlich der Transsibirischen Bahn, mit der es durch die Zweigbahn Minusinsk—Atschinsk 
verbunden ist. : 

Die Förderung begann hier schon um die Mitte der zwanziger Jahre, richtiger gesagt, 
erreichte in dieser Zeit wirtschaftliche Bedeutung und wurde besonders während des Krieges 
vorangetrieben, nachdem die Bergarbeiter aus dem Donbass dorthin überführt worden waren. 

Das Becken von Tschulim-Jenisseij überquert die Transsibirische Bahn 
zwischen den Stationen Atschinsk und Krasnojarsk. Die Bezirke der Kohlenförderung sind 
Krasnojarsk, Westbezirk und Bezirk Jenisseij. Der Gesamtraum des Beckens ist nach Vor- 
kriegsberechnungen größer als 40000 qkm. Die abbauwürdigen Vorräte werden heute auf 
500 Mill. t geschätzt nach überprüften Angaben. 

DieKohlevonTschulim-Jenisseij ähnelt ihrem Charakter nach der Braun- 
kohle und hat starken Aschegehalt. Ihre Heizkraft beträgt 4000—5000 Wärmeeinheiten. 

Die Stärke der Flöze schwankt zwischen 1 und 14 m, im Durchschnitt handelt es sich 
um 3—5 m. Schichten großer Mächtigkeit finden sich im westlichen Teil des Vorkommens. 

Das Becken von Kansk überschneidet die Transsibirische Bahn zwischen Kansk 
und Taschet. Abbau findet im südlichen Teil des Vorkommens statt, obgleich die Kohlen- 
felder im Norden der Bahn raummäßig größer sind. 

Das Becken von Tscheremchowsk, auch das Becken von Irkutsk genannt, 
ist eines der größten und steht in Bezug auf seine geologischen Vorräte an dritter Stelle 
aller Kohlevorkommen in der UdSSR. | 

Es liegt an der Tomsker und Transbaikalischen Bahnstrecke von der Station Nischnij- 
Ulinsk bis zur Station Irkutsk. Seine Ausdehnung beträgt gegen 500 km in der Länge und 
75 km in der Breite. Die Fläche des Beckens nimmt rund 35000 qkm ein. Die letzten 
Schürfungen haben die Möglichkeit einer größeren Ausdehnung des Reviers erwiesen. 
Unter den drei Hauptbezirken: dem nordwestlichen (Vorräte 24 Mrd. t), dem mittleren 
(33 Mrd. t) und dem südöstlichen (17,5 Mrd. t) ist das mittlere Gebiet von größtem Interesse. 
Es ist auch am besten erforscht. Zu ihm gehören die Vorkommen in Tscheremchowsk, 
Sabischuisk und Wladimir. 

Das Tscheremchowsk-Becken bietet hauptsächlich Steinkohle, teilweise Braun- und Mud- 
dekohle. Der Gehalt an flüchtigen Bestandteilen ist 40—50 °/o, Aschegehalt 7—14 /o, Schwe- 
felgehalt 0,7—1,5 °/o und darüber, Wassergehalt 4,5—8 °/o, Heizkraft 6000—7000 Wärme- 
einheiten. Die für die Metallurgie verwandten Kohlen besitzen eine Heizkraft von über 


7,2 tausend Kalorien. 


Die ansehnliche Menge von Muddekohle hat bei der Regierung den Wunsch entstehen 


lassen, diese Kohle einer chemischen Bearbeitung zu unterziehen. Die Beschaffenheit der 
Muddekohle ist folgende: 1) Vorkommen von Matagonsk: Wassergehalt 1,26°/o, Asche- 
gehalt 10 %/o, Schwefelgehalt 2,7 %/o, Heizkraft 8300 Wärmeeinheiten. 2) Vorkommen von 
Chagareisk: Wassergehalt 2,5—5,7°/o, Aschegehalt 7—28°/o, Schwefelgehalt 0,4—0,5%0. 
Der Brennschiefer von Chagareisk enthält bis zu 8° Wasser, etwa 44°/o Asche und 
'80%/ Schwefel. 
* Die Förderung der Kohle begann hier zu Anfang des vorigen Jahrhunderts. Die Aus- 
beutung wird über Tage und in Stollen und Schächten vorgenommen, 
Diesem Becken wird eine große Bedeutung zugemessen. Es soll zum dritten kohlen- 
metallurgischen Revier der Sowjetunion werden. 
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Zu den Bezirken der Kohlenvorkommen, die in Zukunft von Bedeutung sein werden, 
gehört das ganze rechte Ufer des Jenisseij, gerechnet von Kansk und den Becken von 
Podkammennaja und der Unteren Tunguska. Hier ist auf einem gewaltigen Territorium in 
einer Länge von fast 2000 km und einer Breite von 1000 km Kohle geschürft worden. Es 
gibt Flöze in Stärke von 1—4 m und darüber. Die Kohle ist von guter Beschaffenheit mit 
einer Heizkraft von 8250 Wärmeeinheiten. Es wird angenommen, daß hier verhältnismäßig 
große Vorräte an metallurgisch verwertbarer Kohle entdeckt werden können. In der Nach- 
kriegszeit ist die Schürfung und sorgfältige Begrenzung der Kohlenfelder intensiviert 
worden. Es ist durchaus möglich, daß die Menge der abbauwürdigen Vorräte berechnet 
worden ist, Angaben darüber sind jedoch nicht veröffentlicht worden. Einige Geologen 
nehmen an, daß nach Minimalberechnungen im Bezirk von Tungusk nicht weniger als 


300—400 Mrd. t Kohle vorhanden sein müssen. 
Das Becken an der Lena, das von der Stadt Jakutsk aus den Unterlauf des 


Flusses umfaßt, ist, obwohl es sich hier noch um unerschlossene Vorräte handelt, bedeutend 
besser als das Jenisseij-Becken erforscht. Seinen Gesamtvorräten nach folgt das Lenabecken 
gleich auf den Kusbass und das Tungusk-Becken. 


Transbaikalien und Fernostkohle 


In Transbaikalien sind Kohlevorkommen hauptsächlich‘an der Sibirischen Haupt- 
eisenbahnlinie entdeckt worden. Die Vorkommen sind nur oberflächlich erforscht. 

Das Vorkommen Bukatschatsch liegt etwa 100 km nördlich von Nertschinsk. Die 
Steinkohle ist von verhältnismäßig hoher Qualität. 

Im Westen von Nertschinsk, im Bezirk Tschita, liegen die Tschernowsk-Gruben, 
in denen stark gefördert wird. 

Noch weiter östlich, am Fluß Bureija, befindet sich eins der größten Kohlebecken 
in Fernost — das Becken von Bureinsk. Seine Grenzen sind nicht genau festgelegt. 
Es umfaßt die Vorkommen am Oberlauf (richtiger Mittellauf) des Flusses Bureija 
und seines Nebenflusses Tirma sowie am Unterlauf der Bureija bis zu ihrer Mündung 
in den Amur. Dieser Bezirk wird als der viertwichtigste unter den kohlemetallur- 
gischen Revieren der UdSSR angesehen. 

Die Kohlen von der Bureija können zur Verkokung verwandt werden. Die Förde- 
rung wird energisch vorangetrieben. Ihre Mittelpunkte sind Raitschichinsk und 
Kiwdinsk, die beide durch Zweigbahnen mit der Transsibirischen Haupteisenbahn- 
linie verbunden sind. In einigen sowjetischen Werken trägt dieser Bezirk die Be- 
zeichnung: Kiwdinsk-Bureinsk-Vorkommen. Im Bezirk von Raitschichinsk werden 
Braunkohlen einer guten Qualität gefördert, die als Heizmaterial für Kraftwerke 
und als chemisches Rohmaterial Verwendung finden können. 

Die Kohlevorkommen des Primorskij Kraij?) liegen in unmittelbarer Nähe von 
Wladiwostok. Von den drei Vorkommen: Artemowsk (bei Wladiwostok), Sutschan 
(an einer Zweigbahn östlich von Wladiwostok) und Werchnje-Suifunsk, besitzen vor- 
erst nur die zwei ersten eine tatsächliche Bedeutung. 

Das Artemowsk-Vorkommen (Braunkohlenvorkommen Uglowsk) wird intensiv 
ausgebeutet und liefert Heizmaterial für die Industrie und die Elektrizitätswerke des 
Bezirks Wladiwostok. Diese Braunkohle besitzt große Heizkraft. 

Auf Sutschan werden große Hoffnungen als das beste Gaskohlevorkommen gesetzt. 
Diese Kohlen sind zur Gattierung in den Koksöfen verwendbar, die das metallur- 
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gische Werk Amurstalj versorgen. Die noch vor dem Kriege angestellten Versuche 
haben erwiesen, daß dort die Projektierung und Errichtung eines großen metallur- 
gischen Werkes mit den dazugehörigen Hochöfen möglich ist. 

Sutschan liegt an den südlichen Ausläufern der sich an der Küste hinziehenden Gebirgs- 
kette von Sichota-Alinj. Das Kohlevorkommen nimmt einen Raum von über 1000 qkm bei 
einer Länge von 50 km ein. Die Durchschnittsstärke der Flöze liegt bei 2-3 m mit 
Schwankungen bis 1,2 m einerseits und 8,5 m andererseits. 

Auf der Insel Sachalin gibt es einige Vorkommen. Darunter befindet sich das 
Alexandrow-Vorkommen im westlichen Teil Nord-Sachalins, nördlich vom 50. Brei- 
tengrad. Es ist Tertiärkohle mit großer Heizkraft (über 7500 Wärmeeinheiten). 

Im südlichen Teil Sachalins, der 1945 von Japan an die UdSSR übergegangen ist, 
liegt das Vorkommen Karafuto, das von den Japanern ausgebeutet wurde. Die Kohle 
ähnelt in ihrer Beschaffenheit derjenigen von Alexandrijsk. 

Die Kohlevorkommen auf Kamtschatka gehören zu den am wenigsten geschürften. 


WED 


Sie sind auch in nächster Zeit für die Energiebilanz der Sowjetunion als am wenig- 


sten wertvoll anzusehen. Vom Standpunkt der Versorgung der örtlichen Wirtschaft 
aus örtlichen Quellen sowie der im Fernen Osten gegen Alaska vorgeschobenen 
Stützpunkte sind einzelne Vorkommen von gewissem Interesse. 

Größere Aussichten bietet der an der Westküste der Halbinsel liegende Bezirk 
Tagilsk, der sich am Tagilj und seinem Nebenfluß Sedanka hinzieht. Bei der Ort- 
schaft Sedanka befinden sich Lignitfelder einer geringen Qualität, die Kohle ist daher 
zum Transport ungeeignet. Weiter entlang des Tagilj sind Kohlen einer besseren 
Qualität zu finden. 

Für die Industrie hat das Braunkohlenvorkommen im Bezirk der Bucht Korfa Be- 
deutung. In den oberen Schichten des 1929 erschürften Vorkommens liegt junge 
Kohle einer geringen Qualität, während die unteren Schichten Steinkohlen führen. 

Gleichfalls von Interesse für die Industrie ist das Vorkommen von Lesnow oder 
Krutogorew. Spuren von Kohle sind auf dem Gebiet vom Fluß Sopotschnaja bis zum 
Fluß Tawa entdeckt worden. Das Vorkommen ist in Bezug auf Ausbeutung und 
Transport äußerst günstig gelegen. Seine Förderung begann noch vor dem Kriege. 

Am Fluß Anaditj bei Nowo-Mariinsk sowie am weiteren Flußlauf ist ebenfalls 
Kohle gefunden worden. Braunkohle findet sich auch an der Mündung der Palana 
und Wanowa an der Westküste der Halbinsel, sowie im Süden des Anadirj, am Kap 
Nawarin, in der Bucht Podkaternaja. Die Schürfungen auf Kamtschatka werden fort- 
gesetzt, die Ergebnisse jedoch größtenteils geheimgehalten und nicht veröffentlicht. 
Laut einzelnen Mitteilungen und nach der Ausdehnung der Kohlenfelder kann ange- 
nommen werden, daß die Vorräte von Kamtschatka sich auf 500-700 Mill. t belaufen. 

Ein besonderer Fall sind die Kohlenfelder, die von der sowjetischen Regierung in 
Spitzbergen ausgebeutet werden und die sich unter der Leitung des Arktikugolj be- 
finden. Formell liegen diese Kohlenfelder nicht auf dem Territorium der UdSSR, 
daher können ihre Vorräte auch nicht zu den sowjetischen Kohlevorräten hinzuge- 


rechnet werden. 
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Überseechinesen 


Auswanderung seit über 2000 Jahren 


Wo die Sonne scheint, da gibt oder gab es Engländer. Das gilt im großen ganzen 
auch für Chinesen. Aber hinter jedem Engländer steht oder stand ein politisch-wirt- 
schaftlicher Rückhalt, der Staat oder eine vom Staat gelenkte Organisation; bei dem 


‚Chinesen jedoch ist es eher umgekehrt. So trat oder tritt der Engländer fast überall 


in fremden Ländern, insbesondere in Asien, als Kolonialherr auf, während der 
Chinese überall und immer nur als friedlicher Einzelgänger anzutreffen ist. Der 
Chinese wird von der Familienliebe getrieben, bestärkt durch Unzufriedenheit in 
der Heimat oder, seltener allerdings, auch von reinem Unternehmungs- oder Aben- 
teuergeist. Er hat die Heimat verlassen, um Neuland zu suchen in der Hoffnung, daß 
er seinen Angehörigen besser vom Ausland als von der Heimat aus helfen oder seiner 
Familie und Sippe würdiger sein könnte. Er ist oft ohne Kenntnis von dem Land, 
in das er gehen will; die mittellosen Auswanderer sind meistens durch das Abarbei- 
tungs- oder Rückzahlungssystem (Kontrakt oder credit-ticket) der zukünftigen Ar- 
beitgeber oder Geldleiher dahin gekommen. 

Die chinesische Auswanderung begann in der Han-Zeit (206 v. Chr. bis 219 nach Chr.) 
und war unter der Yüan-Dynastie (1277 — 1367) schon sehr beträchtlich. Die chinesischen 


Auswanderer stammen meistens aus den Süd-Ost-Provinzen Kwang-tung und Fu-kien. 
Sie sind größtenteils Bauernsöhne, begabt mit gutem Herzen und unerschrockenem Mut, 


und gehen als Händler, Bauern, Handwerker, Wäscher, Köche, auch als Restaurateure und 


Seeleute, seltener als Kaufleute in europäischem Sinne, ins Ausland. 


Die beliebtesten Zielräume sind Thailand (Siam), Malaya, Indochina, die Südsee-In- 
seln, heute Indonesien, also Länder, die etwa zwischen 23° nördlicher und 10° südlicher 
Breite liegen. Dort sagen den Chinesen die klimatischen, nämlich tropischen, sowie über- 
haupt die Lebensbedingungen am meisten zu. Laut chinesischen amtlichen Quellen sind 
dort über 101/2 Millionen chinesischer Auswanderer tätig. Sie machen über 95%/o der Ge- 
samt-Überseechinesen aus. 


Während die Auswanderer zahlenmäßig ie Heimkehrer bis 1939 übertrafen, setzte 


1940 schlagartig eine starke Heimkehrwelle aus Asien ein und hielt bis zum Jahre 1944 


an. Sie wurde nicht ausgelöst durch eine lockende Möglichkeit des Aufstiegs in der Heimat, 
sondern die Besetzung der Aufnahmeländer durch Japan zwang die Überseechinesen, als 
armselige Flüchtlinge heimzukehren. Die Auswanderungszahl betrug in dieser Periode nur 
rund 12°/. (46433) der Heimkehrerziffer (364 877). Gleich nach der Kapitulation Japans, 
noch in den Restmonaten des Jahres 1945, verzeichnete die Auswanderung schon wieder 
einen Überschuß. Die Gesamtauswanderungsziffer in der Periode 1937/1949 ist aber auf 
Grund der starken Rückwanderung trotzdem geringer geblieben (609395 gegen 635741). 
Durch Überlegenheit über die Einheimischen und ungeheuren Fleiß arbeiten sich 
die in Südostasien eingewanderten Chinesen langsam aber sicher hoch. Sie haben 
allerdings auch oft ausgiebig die unmenschlichen Lektionen der Kolonialherren ge- 
nossen, zZ. B. die Abschlachtung von 25 000 ihrer Brüder durch die spanische Herr- 
schaft im Jahre 1603 in Manila, den „großen Chinesenmord“ im Jahre 1740 und das 
Niedermetzeln von 600 Chinesen durch die Holländer im Jahre 1946 auf Java. Der 
wahre Grund dafür war das Hochkommen der Chinesen durch ihren größeren Fleiß 
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und ihre größere Geschicklichkeit, durch ihre größere Anpassungsfähigkeit und grö- 
Bere Assimilationskraft gegenüber den Kolonialherren oder der jeweils im Lande 
regierenden Schicht. Dadurch wurde der ursprünglich schwache Patriotismus, ab- 
gesehen von der stets starken Familien- und Heimatliebe, unter den Überseechinesen 
immer mehr geweckt. 


Sie sind von jeher wichtige Vermittler der westlichen Zivilisation für das Vaterland 


gewesen, ebenso wie sie zur Bereicherung des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens 
des Gastlandes beitrugen. Obwohl sie ihre Kultur und Tradition, z. B. Sprache, Sitten 
und Bräuche, durch viele Schwierigkeiten hindurch beibehalten sowie eigene Schulen, 
brüderliche Landsmannschaftsgilden und andere Körperschaften gründen, erhalten 
und fördern, arbeiten sie sich sehr schnell in der neuen Umgebung ein, nehmen die 
guten fremden Elemente bald auf und assimilieren sie kraft ihres ausgeprägten An- 


passungsvermögens, chinesieren sie also gewissermaßen. Sie harmonieren im allg- 
meinen mit der einheimischen Bevölkerung. Sie unterstützen ihre Heimatregierung 


mit voller Liebe, sobald und solange diese gute Zeichen gibt. Denn ihr heißester 


Wunsch ist, daß das Vaterland stark werde, damit auch sie im Ausland Schutz und 


Ansehen genießen. Die bekanntesten Beispiele für die Anhänglichkeit an das Vater- 
land waren die finanziellen Unterstützungen für die Nationalregierung in den Kämp- 
fen (1925-1928) gegen die egoistisch-feudalen Generale, in der Aufbauzeit (1935 bis 


1937) und in dem Freiheitskampf gegen Japan (Sommer 1937 — Sommer 1945) sowie 


für die volksdemokratische Zentralregierung in den ersten Jahren ihres Regimes. 
Ohne ihre Unterstützung wäre Sun Yat-Sen die Revolution, der Sturz der morsch 


gewordenen Mandschu-Dynastie, nicht gelungen. Er sagte selber: „Die Übersee- 
brüder sind die Mütter der Revolution.“ Denn sie waren im allgemeinen finanziell 
besser gestellt und sind aufgeschlossener durch den erweiterten Horizont im Ausland 


als ihre gleichstufigen Brüder in der Heimat. 

Von der Regierungsseite aus wurde nicht viel für die eigenen Überseebrüder getan. 
Vielmehr wurden und werden die chinesischen Überseebrüder als eine wichtige Geld- 
quelle betrachtet und ausgenutzt. Das jüngste Beispiel ist die Forderung an die wohl- 
habenden Auslandschinesen, insbesondere die USA-Chinesen, Lösegelder für ihre 


nächsten Angehörigen auf dem Festland in der Heimat zu zahlen, wenn diese nicht 


das Schlimmste erwarten soll; dies wurde bekannt durch die Klage der USA-Chinesen 
darüber bei der UNO. 


Die Behörde für die Angelegenheiten der chinesischen Überseebrüder, die „Übersee- _ 


kommission“, besteht seit dem 9. Jahr (1859) der Ära der Han-Fung der Tsin-Dynastie. 
Diese Kommission wurde später erweitert, besonders in der Periode 1933 — 1948. Sie hatte 
58 Unterorgane, so z. B. die „Generaleinzahlungsstelle für die ritterlichen Stiftungen von 
den vaterlandsliebenden Überseebrüdern“, den „Planungsausschuß für die Erziehung der 
Überseebrüder“, den „Redaktionsausschuß für Schulbücher der Überseebrüder”, den „Ver- 
lag für Überseebrüder“, den „Landwirtschaftlichen Ausbildungskursus für Überseebrüder“, 
die „Nachrichtenagentur für Überseebrüder“, die „Verwaltung des Wohlstandsdorfes der 
Überseebrüder“, die „Beratungsstelle für die heimkehrenden Überseebrüder“, das „Hilfs- 
komitee für die arbeitslosen Überseebrüder“, das „Empfangshaus für die heimkehrenden 
Überseebrüder“ im Kriege, die in der Heimat weiter studieren sollten, das „Forschungs- 
institut für Überseefragen“, den „Planungsausschuß für das Überseewesen der Nachkriegs- 
zeit“ usw. Diese Organe haben größtenteils freilich trotz ihrer schönen Namen nur wenig 
Taten gezeigt. Die Aktivität der Generaleinzahlungsstelle aber war immer sehr groß. 
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Verteilung der Überseechinesen 1950 


Laut chinesischen amtlichen Quellen, meistens Berichten der chinesischen diploma- 
tischen Auslandsvertretungen in den betreffenden Staaten oder Ländern, die von der 
chinesischen Übersee-Kommission im September 1950 zusammenfassend bekannt- 
gegeben wurden, gibt es im ganzen 11 039 382 Überseechinesen, meistens in den 
Großstädten, Häfen und Handelszentren sowie in den Landwirtschafts-, Plantagen- 
oder Industriezentren. Rund 97 °/o leben in Asien und von den 10 712 129 Asien- 
Auslandschinesen rund 95 ®/o in Südostasien. Nach Thailand (Siam) (rund 3V/2 Mill.) 
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sind Malaya (fast 2 Mill.), Indonesien (rund 1,6 Mill.), Hongkong (rund 1 Mill.), 
Indochina (rund 800 000) und Singapur (rund 776 000) die wichtigsten Nieder- 
lassungsländer. Die Amerika-Chinesen machen nur rund 1,8% aus, davon rund 
80 000 in den USA, 40 000 in Kanada und rund 50 000 in Kuba, Jamaika, Mexiko und 
Peru zusammen. Von den 65534 Australien- und Ozeanien-Chinesen 
leben 30 286 in Hawaii und 13 733 in Australien. Die Afrika - Chinesen (28 982) 
sind zu 99 %/o in Madagaskar, Reunion, Mauritius und in der Südafrikanischen Union 
ansässig. Die Europa - Chinesen stehen an letzter Stelle (25 197), von ihnen leben 
in Frankreich rund 68 %/o. Dann folgen Großbritannien und die Niederlande je mit 
über 2000, Deutschland an sechster Stelle mit 560 Chinesen und ganz am Ende Nor- 
wegen und Griechenland mit nur 3 bzw. 2 Personen chinesischer Herkunft. 


Chinesischer Fleiß 


Durch seine Geschicklichkeit und seinen Fleiß, durch seine Ausdauer und Fried- 
fertigkeit, seine Treue und Ehrlichkeit und nicht zuletzt durch seine Gastfreundlich- 
keit und Großzügigkeit gewinnt der Chinese im Ausland sehr schnell die Sympathie 
und das Vertrauen der Bevölkerung des Gastlandes. Er klettert auch allmählich sozial 
hoch und spielt oft eine führende Rolle in den verschiedenen Wirtschaftszweigen. 


In Thailand sind die Chinesen zwar nur rund 18% der 19 Mill. Landeseinwoh- 
ner (1951), aber sie sind in alle Erwerbszweige eingedrungen, größtenteils in die Reiswirt- 
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schaft dieses Reis-Paradieses; sehr viele sind auch in der Holz- und Fischwirtschaft be- 
schäftigt als Groß- und Kleinunternehmer, Groß- und Kleinkaufleute, Handwerker, Bauern, 
Händler, Arbeiter usw. Sie beherrschten fast den gesamten Binnenhandel bis 1948 (abge- 

sehen von der Besetzungsperiode durch Japan). Ihr Anteil am Außenhandel Siams betrug 

bis dahin über 30%. Im Bank-, Versicherungs- und Kreditwesen jeglicher Art, im Zinn- 
bergbau und dem Handwerk wie allen schweren gewerblichen Arbeiten sind sie nach wie r 
vor führend. 

Auch in Malaya und Singapur arbeiten die Überseechinesen in allen mög- 
lichen Wirtschaftsstellungen vom Schwerarbeiter bis zum großen Unternehmer und Kauf- 
mann. In der Gesamtbevölkerung Malayas (5,5 Mill. 1951) machen sie nur rund 50°/o aus, 
aber von den etwas über 1 Mill. Einwohnern Singapurs rund 80%. Ohne sie würde das 
Wirtschaftsleben lahmgelegt werden, insbesondere der Handel (es gibt mehr als 6000 
chinesische Geschäfte), die Kautschukplantagen, die Zinnminen, der Überlandverkehr und 
die Schiffahrt. Der Außenhandel mit China (sehr viel auch mit anderen Ländern), der 
Durchgangs- und Umladehandel, die Ananasverarbeitung und viele Öhlmühlen sind chine- 
sisches Monopol. Der chinesische Anteil an der Kautschukverarbeitung (etwa 200 chinesi- 
sche Kautschukfirmen) macht rund 80% aus und wird mit eigenem Kapital und chinesi- 
scher Belegschaft betrieben. 

Von den 78 Mill. Einwohnern (1952) in Indonesien sind rund 2% Chinesen. Sie 
nehmen einen wichtigen Platz in der Wirtschaft, insbesondere im Binnen- und Außen- 
handel ein, und zwar vor allem als Vermittler zwischen den Einheimischen und den Euro- 
päern. Das gilt auch für das Handwerk. Ferner arbeiten sie viel als Unternehmer, Ange- 
stellte, Arbeiter oder Handwerker in der Land- bzw. Plantagenwirtschaft (Reis-, Zucker-, 
Tabak-, Kautschuk-, Kaffee-, Tee- und Kokoswirtschaft und in der Schweinezucht), im 
Gartenbau mit Gemüse-, Obst- und Blumenzucht, in der Forstwirtschaft und Fischerei, 
in Sägewerken und Köhlereien, im Bauxit- und Zinnbergbau, auf Ölfeldern und in Öl- 
häfen, in der Verwaltung, in freien Berufen als Ärzte, Rechtsanwälte, Journalisten usw. 

Die chinesische Kolonie in Indochina macht nur rund 3% der Gesamtbevölkerung 
(30 Mill. im Jahre 1951) aus. Über 50% der Chinesen konzentrieren sich auf den bedeu- 
tendsten Hafen des Landes, Saigon, mit seiner weiteren Umgebung. Ihr Hauptarbeitsbe- 
reich liegt im Reishandel und in den Reismühlen. Der chinesische Anteil an der indone- 
sischen Gesamtreiswirtschaft beträgt etwa 80°/o. In den Zucker- und Baumwollfabriken, in ‚a 
den Schiffswerften, Brauereien und Brennereien wie auch im Bankwesen sind sie viel be- 
schäftigt. Auch vor der Arbeit im Kohlenbergbau und der Zinnseifenindustrie scheuen sie 
sich nicht. Ihre Beschäftigungszentren liegen immer noch unter dem Zerstörungsfeuer des 
Bürgerkrieges. 

Unter den mehr als 19 Mill. Einwohnern (1951) Burmas sind nur knapp 2% Chi- 
nesen, die vorwiegend aus der südchinesischen Provinz Yün-nan stammen. In Oberburma 
sind sie in der Mehrzahl in der Teewirtschaft tätig und in Unterburma überwiegend in 
der Reis- und Holzwirtschaft. Auch im Blei-, Silber- und Zinnabbau arbeiten sie. 

Rund 1°/o Chinesen beschäftigen sich unter mehr als 20 Mill. Einwohnern (1951) auf 
den Philippinen hauptsächlich mit Kreditwesen und Handel, vor allem Einzel- 
handel, dessen Zentrum Manila ist und der rund 10000 Einzelhandelsunternehmungen 
verzeichnet. Obwohl die Chinesen mit dieser Zahl zahlenmäßig nur an zweiter Stelle im 
philippinischen Einzelhandel standen, hielten sie doch, was den Gesamtumsatz und das 
Kapital betrifft, die erste Stelle (bis zur Mitte des Jahres 1950). Ferner arbeiten die Chi- 
nesen auch viel in der Fischwirtschaft, Sägeindustrie, bei den Maismühlen, bei der Her- 
stellung von Seifen, Hüten, Schuhen, Tabakwaren u. a., in den Eisen-, Mangan- und Gold- 
minen. Trotz der Gründung der philippinischen „Nationalen Reis- und Maisgesellschaft 
(1936) und trotz des Inkrafttretens der Gesetze (1948) über die „Philippinisierung“ der 
Arbeit, des Einzelhandels und des Gemüsemarktes, d. h. die Ausschaltung des fremden, vor 
allem des chinesischen, Einflusses, versucht die chinesische Kolonie immer und immer wie- 
der, ihre Geschäfte zu halten; allerdings hat sie es äußerst schwer. 

Von den rund 14000 Chinesen in Indien stammt etwa ein Drittel aus Mei-Hsien, 
einem der kultiviertesten Kreise Chinas, nämlich den Hakas, einem Gaststamm aus dem 
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_ Norden Chinas in der Provinz Kwang-Tung, aber auch in Siam, Singapur, Indonesien 


usw. sind die Hakas zahlreich vertreten und als sehr intelligente, mutige und kerngesunde 
Menschen bekannt. Kalkutta ist ihr Zentrum, Sie haben im ganzen 50 Unternehmungen 
für Strohverarbeitung mit einer etwa 4000 Arbeiter starken Belegschaft, 200 Lederschuh- 
unternehmungen mit etwa 3000 Arbeitern, 15 Sägewerke mit etwa 2000 Arbeitern, 8 Lä- 
den und je 3—4 Restaurants, Kleidungsgeschäfte und Friseurläden. Ferner leben etliche 
hundert Chinesen in der Grenzstadt zur Provinz Yünnan, Limong, und arbeiten meistens 
als Unternehmer oder Angestellte in der Wollwirtschaft mit einem Kapital von 3 bis 
10 Mill. Rupien. 

_ Unter den 1,1 Mill. Einwohnern auf Timor sind etwas mehr als 10 000 Chinesen, 
davon rund 3500 im portugiesischen Teil. Sie stammen wiederum fast alle aus Mei-Hsien 
und beherrschen fast den ganzen Handel, insbesondere mit Kaffee, Kopra, Reis und Wachs. 

Die Amerika-Chinesen sind meistens in Wäschereien, Restaurants und Misch- 
waren-„Tsab-Sui“-Geschäften, in der Landwirtschaft und im Bergbau tätig. Von den Ex- 
portfirmen befinden sich über die Hälfte in New York. Hier und in San Franzisko besteht 
je eine kantonesische Bank. Ferner gibt es chinesische Geschäfte für Kunstgegenstände, 
Fotografie, Juwelen, Porzellan, Stickerei u. a., die sich wie die chinesische Küche bei den 
Amerikanern besonderer Beliebtheit erfreuen. 


Die meisten Europa-Chinesen verdienen jetzt ihr Brot mit Schwierigkeiten als 
Händler, sie stammen größtenteils aus Tsing-Tien in der Provinz Dsche-Kiang in Ost- 
China. Teils haben sie Restaurants, teils Wächereien, kleinere bis mittlere Textilgeschäfte 
oder auch kleinere Fabriken, z. B. für Zigarettenschachteln und ähnliches. Manche verdie- 
nen als einfache Arbeiter nur gerade ihren Lebensunterhalt. 

Die Hawaii-Chinesen betreiben Handel aller Art, besonders Mischwarengeschäfte 
wie in den USA. Nicht selten sind sie bei amerikanischen und britischen Banken und Fir- 
men angestellt, nur in wenigen Fällen als Arbeiter irgendwo tätig. Sie verdienen, ähnlich 


wie in den USA, verhältnismäßig leicht und gut. 


Unter den Australien-Chinesen finden sich viele Bergarbeiter, Gärtner, Tischler 
u. a. Die chinesischen Kaufleute handeln dort meistens mit Mischwaren, teils betreiben 
sie auch Im- und Exporthandel zwischen China und Australien. 


Die Chinesen auf Madagaskar, R&union und Mauritius treiben größ- 
tenteils Handel, die Reunion-Chinesen besitzen sogar ein Handelsmonopol. 


Opfer des Fremdenhasses 


Der Chinese ist also in den Einwanderungszentren Asiens ein unentbehrlicher 
Faktor des Aufbaus, besonders wirtschaftlicher Natur, geworden. Im Zweiten Welt- 
krieg mußten viele Chinesen in die Heimat flüchten. Ihre wirtschaftlichen Verluste 
betragen nach Schätzungen der chinesischen Überseekommission rund 22,3 Milliarden 
US-Dollar. Dazu kamen scharfe wirtschaftliche Kontroll- und politische Unterdrük- 
kungsmaßnahmen der Regierungen, auch der jungen einheimischen Nationalregie- 
rungen nach dem Zweiten Weltkrieg, z. B. das Blutbad bei der Siegesfeier der chine- 
sischen Bevölkerung in Thailand (im Krieg war Thailand Japans Verbündeter ge- 
wesen), dem 140 Chinesen zum Opfer fielen. Dann folgten siamesische Steuerbe- 
lastungen für die Chinesen, eine strenge Kontrolle der Reiswirtschaft, eine Art der 
Verstaatlichung (Dezember 1948), wobei über 60 chinesische Reisfirmen bankerott 
gingen; oder philippinische Kontrollmaßnahmen gegen Fremde, vor allem gegen 
Chinesen. Dazu gehören ferner Beschlagnahmungen der landwirtschaftlichen Güter 
der Chinesen durch die niederländisch-indische Regierung nach dem Zweiten Welt- 
krieg, die verschärften Kontrollmaßnahmen der jungen Republik Indonesien über die 
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Chinesen. Zum Beispiel wurden Guldenbanknoten Ende 1949 beschlagnahmt und 


halbiert, die Hälfte als Staatsanleihe einkassiert und nur die andere Hälfte dem Be- 
sitzer zurückgegeben. Von den offiziell bekanntgegebenen Summen (24 Milliarden 
Gulden) gehörten 90 °/o den Chinesen, wie die chinesische Überseekommission fest- 
stellte. 


Das wichtigste unter den Motiven, die zu diesen Maßnahmen führten, ist der neu 
erwachte, noch engstirnige Nationalismus, eine vom Haß erfüllte Reaktion gegen die 
lange Kolonialherrschaft und gegen alle Fremden. „Haß gegen alle Fremden“ führt 


aber zum Chaos, da es dort zu wenig Fachleute gibt und ein Ersatz für den gut funk- 
tionierenden ehemaligen Verwaltungsapparat ohne fremde Hilfe kaum aufgebaut . 


werden kann. Ein anderes, nicht unwesentliches Motiv entspringt einer Paradoxie. 
Die Indonesische Republik z.B. hat einerseits die „volksdemokratische“ Regierung 
Chinas anerkannt, andererseits aber Angst vor den des Kommunismus verdächtigen 
Elementen, den „Rot-Chinesen“, wie viele andere Regierungen auch. Die Übersee- 
chinesen haben natürlich starke Sympathie für eine hochkommende Heimatregierung, 
wer sie auch sei. Die politische Ideologie ist ihnen egal. Ihr politisches Interesse, ins- 
besondere das der Intelligenz, wurde erst seit der großen Niederlage Chinas im 


Chinesisch-Japanischen Krieg (1894-95), vor allem dann durch die geschickte Auf- 
klärung der Nationalregierung in den letzten 25 Jahren geweckt. Nun sind die Über- 
seechinesen durch die politische Umwälzung in China oft in zwei Lager, das nationale 


und das kommunistische, gespalten, und man ist gezwungen, entweder zum einen 
oder zum anderen zu gehören. Die Überseechinesen haben dabei nach wie vor nur 
national-politisches und gar kein partei-politisches Interesse. Sie haben also jetzt 


dadurch noch eine Schwierigkeit mehr zu überwinden, so z. B. die Einschränkung der 
Einwanderung, die strengen Kontroll- oder Einschränkungsmaßnahmen bei der Geld- 


überweisung nach China, die Erschwerung oder Unmöglichkeit einer Reise zwischen 
der östlichen und der westlichen Welt bei Besitz eines „nationalen“ oder „volks- 


demokratischen“ Passes usw. Kurz: Das Volk oder der einzelne Bürger ist immer, 


im kalten wie im heißen Kriege, der Leidtragende. 


Die Überseechinesen befinden sich im allgemeinen in einer sehr schweren wirt- 
schaftlichen Lage. Nur in den USA, auf Hawaii, Madagaskar, Reunion und Mauritius 
haben sie eine wirtschaftliche Verbesserung erfahren. Auch die wirtschaftliche Lage 
der Malaya- und Singapur- -Chinesen ist dabei, den Vorkriegsstand zu erreichen. Der 
nur geduldete Chinese dagegen hofft trotzdem, die schwere Zeit mit eigener Kraft 
überwinden zu können. Er wünscht sich nur, gesund zu bleiben, dann wird er alle 
Situationen meistern und wieder wie einst von klein an aufbauen können. 


Heute Studenten - morgen einflußreiche Freunde! 


Vollständigkeitshalber seien kurz die chinesischen Akademiker und Studenten im 
Ausland erwähnt. Man zählt sie allgemein nicht zu den Überseechinesen, da sie nor- 
malerweise gleich nach dem Studium heimkehren. Im Gegensatz zu den Auswande- 
rern waren und sind sie fast ausschließlich in den USA, in Europa - vor allem in 
Deutschland, England und Frankreich - und in Japan. Sie studieren oder studierten 
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meistens Technik, Medizin und andere praktische Fächer (besonders in Deutschland); 
ferner genossen sie eine militärische, wirtschaftliche oder politische Ausbildung. 


Die chinesischen Studenten in Europa, insbesondere in Deutschland (noch rund 50, 
vor dem Krieg rund 500) leben teilweise in großer Not. Infolge der politischen Lage 
in der Heimat versuchen sie oft verzweifelt, hier eine Beschäftigung für die Über- 
gangszeit zu erhalten, was aber äußerst schwer ist, hundertmal schwerer als im 
Kriege. 

Es wäre wünschenswert, wenn wieder weitblickende Großindustrielle, die Interesse an 
Chinas Zukunft haben, ihre hilfreiche Hand ausstrecken würden. Oder wenn man an die 
idealen Ergänzungsmöglichkeiten zwischen China und Deutschland in der Zukunft und 
an den guten Ruf der chinesischen Deutschland-Akademiker in ihrer Heimat denkt, wäre 
es sehr zu begrüßen, wenn die zuständige Stelle der Bundesregierung die planmäßige 
Vermittlung von angemessenen Arbeitsmöglichkeiten für die chinesischen Akademiker in 
der jetzigen Übergangszeit in die Hand nehmen würde. 


Der durch den konfuzianischen „Goldenen Mittelweg“ erzogene Chinese weiß, 
daß ein wertvoller Mensch immer rücksichts- und nachsichtsvoll sowie kompromiß- 
bereit sein soll. Wenn ihn die Regierung des Gastlandes nicht als Fremden mit Ge- 
walt unterdrückt oder sogar ausmerzen will, sondern mit gutem Willen versucht, ihn 
als wirklich wichtigen Bestandteil des Landes zur Mitarbeit für das Wohl beider Teile 
heranzuziehen, wie in Malaya z. B. chinesische Vertreter im „Volksrat“ sitzen, wird 
er bestimmt ein hingebungsvoller, sehr guter Mitarbeiter auf wirtschaftlichem, kultu- 
rellem und anderen Gebieten sein. Wenn man ihn ehrlich mit gutem Willen behan- 
delt, kann er leicht restlos gewonnen werden, und dann zeigt er eine stets dankbare 
und treue Seele. 

Sobald er aber merkt, daß sein Partner Gewalt üben will, findet er als intelligenter, 
findiger und gleichzeitig spitzbübischer Mensch immer ein Gegenmittel. Er kann 
wohl als geduldiger und gutmütiger Bürger unheimlich viel Böses ertragen und es 
unter allen Entbehrungen bis zu einer gewissen Grenze mit Humor hinnehmen; bei 
ihm kann aber auch eines Tages, jenseits dieser Grenze, eine teuflische, vernichtende 
Reaktion ausbrechen. Der Grundsatz z. B.: entweder Einbürgerung oder Heimkehr 
nach China, kann das Herz des Chinesen nicht gewinnen. Er wird sich zwar gezwun- 
genermaßen formell einbürgern, behält aber die chinesische Seele sowie seinen kul- 
turellen Stolz. Deshalb ist der Regierung eines Landes, in dem der Chinese als 
unentbehrlich gilt, zu raten, ihn zum Wohle beider Teile mit gutem Willen und ge- 
recht zu behandeln. Er wird dann zweifellos friedlich und harmonisch, verständnis- 
und humorvoll in allen Situationen mit allen zusammenleben. Er liebt das Leben 
über alles, wie es ist. 
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Brückenpläne am Mittelrhein 


Pfingsten 1953 wurde die Nibelungen- 
brücke in Worms eingeweiht, nicht viel 
früher Eisenbahn- und Straßenbrücke in 
Mainz. Noch liegen die Trümmer der Hin- 
denburgbrücke bei Kempten im Rhein, — 
da melden sich den ganzen Mittelrhein 
entlang die Forderungen des kaum noch zu 
bändigenden Verkehrs. 


In der Rückschau auf die Zahl und die 
geographischen Orte der alten Rheinbrük- 
ken ist man erstaunt, wie wenige Brücken 
den Strom überspannten, und man muß 
sich erst wieder selber daran erinnern, daß 
sie vor allem auch von der Strategie des 
Krieges und nicht des Verkehrs geplant 
waren. Einem Feinde, der von Westen 
kam, sollten nicht durch zu viele Rhein- 
brücken Spaziergänge nach Böhmen und 
Polen ermöglicht werden. 


So mußte man also mehr als 70 km von 
Bingen nach Koblenz fahren, um endlich 
wieder an eine feste Brücke zu kommen, 
während doch nahezu jede Fähre zwischen 
größeren Rheinuferorten die Notwendig- 
keit einer Brücke ausdrückte. Der moderne 
Verkehr verlangt, daß, wo Fähren sind, 
Brücken entstehen, und so ist es nicht ver- 
wunderlich, daß Oppenheim seine Fähre, 
die überlokale Bedeutung für die Strecke 
Kreuznach — Oppenheim — Darmstadt — 
Frankfurt hat, gern durch eine feste Brücke 
ersetzen will. 

Sie wurde jedoch nicht als vordringlich 
anerkannt, wenn auch als wünschenswert. 
Wichtiger soll eine zweite Straßenbrücke 
dicht bei Mainz mit Auffahrt bei Weisenau 
sein. Die hessische Landesregierung möchte 
diese zusätzliche Mainzer Brücke jedoch 
nördlich Mainz in der Höhe von Schier- 
stein bauen. Sie hätte dort den Vorteil, 
daß sie nicht nur im Rahmen der Fern- 
straßenplanung die Bundesstraßen 42 und 
54 verbindet, sondern auch die beiden 
Großstädte Wiesbaden und Mainz mit 
ihrem Lokalverkehr. Eine Brücke bei Wei- 
senau lenkt den Verkehr mehr direkt nach 
Frankfurt. Ä 
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Der geopolitische Sog des Mainzer Bek- 
kens ist es, der sich auch in diesen modern- 
sten Brückenplanungen auswirkt. Eine An- 
häufung von Brücken aber im Trichterrohr 
selbst, auf engstem Raum durch und um 
eine immer so bedrohte Stadt, wie es 
Mainz ist, das dürfte vom wehrgeopoliti- 
schen Standpunkte aus so verfehlt wie vom 


verkehrspolitischen aus verwirrend sein. 
W.M. 


Das nördliche Ostpreußen 


Der „Wissenschaftliche Dienst“ des J. G 
Herder-Instituts in Marburg bringt in sei- 
ner Februarausgabe 1954 eine auszugs- 
weise Übersetzung des Berichts der So- 
wjet-Enzyklopädie über das nördliche Ost- 
preußen. 


: Die Sowjets haben im Juli 1946 Königs- 


berg zu Kaliningrad umgenannt und den 
Nordteil der Provinz als „Gebiet“ (Oblastj) 


Kaliningrad mit 17 Bezirken (Rayons) der. 


Sowjetrepublik Rußland (RSFSR) ange- 
schlossen, mit der es keine Landgrenze hat, 
sondern nur entweder über See oder auf 
dem Landwege durch die Litauische und 
Weißrussische Sowjetrepublik in Verbin- 
dung treten kann. Die aus der Sowjet- 
union in das nördliche Ostpreußen ge- 
brachte Bevölkerung wird einschließlich der 
Soldaten mit 800 000 Personen angegeben, 
von denen etwa 100000 in Königsberg 
selbst leben. 


Das nördliche Ostpreussen 
nach 1946 


(unter somjerischer Verwaltung] 


Die Sowjet-Enzyklopädie nennt die in 
Ostpreußen zurückgebliebenen Deutschen 
mit keinem Wort, wie sie überhaupt bei 
ihren Berichten über die einzelnen Gebiets- 
teile der Sowjetunion Bevölkerungsgruppen 
verschweigt, deren Vorhandensein ihr un- 


angenehm ist. Die Zahl der Deutschen 
wird auf 3000 geschätzt, von denen etwa 
1000 in Königsberg leben mögen. 


Das Nachschlagewerk weiß vieles über 
die Aufbauarbeit in Ostpreußen zu be- 
richten, die jedoch zum Beispiel in der 
Landwirtschaft keineswegs den Zustand 
vor der sowjetischen Besetzung wieder er- 
reicht hat. Der Bericht ist offensichtlich 
scharf zensiert worden, so daß die An- 
gaben dürftig sind und zu einer Beurtei- 
lung der heutigen wirtschaftlichen und 
politischen Bedeutung des Raumes nicht 
reichen. Es sei jedoch daran erinnert, daß 
1939 allein in Königsberg 372000 Men- 
schen wohnten. 


Kamerun rührt sich 


Im Gegensatz zu Togo, in dem das Ewe- 
problem seit langem akute Unruhe schafft, 


bis jetzt verhältnismäßig ruhig. 

Der nach dem Ersten Weltkrieg der bri- 
tischen Verwaltung von Nigerien als Man- 
dat unterstellte Landesteil mit über 88 000 
qkm und ungefähr 1 Mill. Einwohnern be- 
steht aus zwei voneinander getrennten 
Stücken. Der Norden ist in seinem fast 
bis an den Tschadsee reichenden Abschnitt 
zu der nigerischen Provinz Bornu, im mittle- 
ren Abschnitt zur nigerischen Provinz Ada- 
maua und mit einem kleinen Gebiet am 
Donga-Fluß zur nigerischen Provinz Benue 
geschlagen worden. Der mit Adamaua ver- 
waltete Teil besteht aus zwei Stücken, die 
am Benue-Fluß zwischen Garua und Yola 
durch ein französisch verwaltetes Gebiet 
voneinander getrennt sind, das hier un- 
mittelbar bis zur alten nigerischen Grenze 
reicht. 

Der Regierungskommissar für Kamerun, 
der im früheren deutschen Gouverneursitz 
Buea residiert, ist nur für die beiden süd- 
lichen Provinzen des britisch verwalteten 
Teils zuständig: Bamenda und das eigent- 
liche „Kamerun“ (am Kamerunberg), die 
beide bisher zur nigerischen „Ostregion“ 
gerechnet wurden. Am Kamerunberg liegt 
nach wie vor das wirtschaftliche Zentrum 
des gesamten Gebiets. 

Als am 14, Januar 1954 das Regional- 
parlament Ostnigeriens in der Regional- 
hauptstadt Enugu zusammentrat, blieben 
die 13 Abgeordneten für Kamerun demon- 
strativ fern. 

Der britische Kolonialminister Lyttelton, 
der in Lagos über die verschiedenen Schwä- 
chen der nigerischen Verfassung zu verhan- 
deln hatte, hielt lange Besprechungen mit 
den Vertretern des Kamerun National 
Congress ab. Diese von Dr. Endeley ge- 
führte Gruppe verlangt für ihre Heimat 
den Status als selbständige Region inner- 
halb der Föderation Nigerien. Am Ende 
der Besprechungen gab der Minister be- 
kannt, daß er sich mit den Sprechern 
Kameruns auf die Autonomie ihres Landes 
im Rahmen Nigeriens geeinigt habe. Ihr 


Sonderparlament solle aus 13 Abgeordne- 


ten, 6 Vertretern der Häuptlinge, 2 Min- 
derheitsvertretern und drei Beamten (einem 
Vertreter des Innenministers, einem des 
Finanzministerss und einem Juristen) be- 
stehen. Aus den 21 nichtbeamteten Abge- 
ordneten solle der Generalgouverneur Ni- 
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geriens 4 zusätzliche Minister neben den 
3 Beamten ernennen. Der Regierungskom- 
missar solle mit den 7 Ministern zusam- 


„ menarbeiten. Für Kamerun sollten 6 Sitze 


im nigerischen Bundesparlament reserviert 
werden. 
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Mit dieser Stellung als „Quasi-Bundes- 
land“ wären die Forderungen des südlichen 
Kamerun, dessen Bantustämme von den 
Ibos Ostnigeriens nicht majorisiert werden 
wollen, erfüllt. Der Wunsch des Treuhand- 
rates in der UNO nach Achtung vor dem 
Sonderstatut Kameruns wäre ebenso be- 
rücksichtigt wie die Forderung Nigeriens 
nach Aufrechterhaltung der Einheit. Die 
kleinen Emirate des muslimischen Nord- 
kamerun dagegen könnten nach wie vor 
gemeinsam mit der muslimischen Nord- 
region Nigeriens verwaltet werden. 

Hinter den zahlreichen verfassungsrecht- 
lichen Experimenten der britischen Kolo- 
nialpolitik in allen Teilen Afrikas stehen 
heute nicht mehr strategische, wohl aber 
soziale, ethnologische, wirtschaftliche und 
ideologische Probleme schwieriger Art. 
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Westindiens Zusammenschluß 


Als die britische Königin ihre Weltreise 
durch die Länder des Commonwealth be- 
gann, betrat sie nach einer Zwischenlan- 
dung auf dem Boden Bermudas, das zu 
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einem Luft- und Flottenstützpunkt der 


USA geworden ist, zuerst in Jamaika den 


Boden eines Gebietes, in dem sich die An- 
passungsfähigkeit der britischen Kolonial- 
politik gegenwärtig erneut bewähren muß. 

Während Spanien seine westindischen 
Besitzungen verloren hat, Frankreich Haiti 
aufgeben mußte und die USA seit einem 
Jahrhundert mit starken anti-imperialisti- 
schen Widerständen in Mittelamerika und 
Westindien zu rechnen haben, will Groß- 
britannien seinen alten Kolonialbesitz zu- 
sammenschließen und zu einem tragenden 
Gliedstaat des Commonwealth umgestal- 
ten. Die Reste der Indianer und anderen 
voreuropäischen Völker, die Neger, die 
Europäer und die Inder, die in mancherlei 
Mischungen unter britischer Flagge leben, 
sollen sich zu einer „westindischen Nation“ 
zusammenfinden. 

Im April 1953 fand eine Zusammen- 
schlußkonferenz in London statt, die das 
1948 bei einer Vertreterkonferenz zu Mon- 
tego Bay auf Jamaika in Angriff genom- 
mene Projekt weiter fördern sollte. Seit 
nunmehr drei Jahren liegt ein Verfassungs- 
entwurf vor. 

Während ursprünglich der gesamte bri- 
tische Kolonialbesitz in Amerika außer 
Bermuda und den von Argentinien bean- 
spruchten Falkland-Inseln einbezogen wer- 
den sollte, beteiligten sich 1953 die auf 
dem Festland liegenden Kolonien Britisch- 
Guayana und Britisch-Honduras, außerdem 
die Bahamas und die Jungfern-Inseln nicht 
aktiv an den Verhandlungen, so daß ein 
Sechstel der Bevölkerung und neun Zehntel 
der Landfläche ausschieden. Es handelte 
sich 1953 nur noch um eine Union der 
Inselfelder, — praktisch Jamaikas einer- 
seits mit den 1600 km entfernten Insel- 
bögen der Leeward Islands und Wind- 
ward Islands, mit Barbados und Trinidad 
andererseits. Jede einzelne der zehn be- 
teiligten Inselkolonien will möglichst we- 
nig von ihrer Autonomie an eine westindi- 
sche Zentralregierung abtreten. Jamaika 
wäre mit 1,5 Millionen Einwohnern das 
volkreichste Teilgebiet. Aber es liegt so 
weit wie Westpakistan von Ostpakistan ent- 
fernt, wenn man sich nach Barbados oder 
Antigua versetzt. 

Im Hintergrund stand die Hoffnung 
eines Bevölkerungsausgleichs zwischen den 
übervölkerten Inseln und den dünn be- 
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völkerten Festlandskolonien. Davon kann 
nicht mehr die Rede sein, und Guayana 


befindet sich seit Ende 1953 in einer akuten 
politischen Krise. 


* 


Oder — Donau 


Unabhängig von allen Schwierigkeiten 
treibt Moskau den Bau des Oder-Donau- 
Kanals vorwärts, der die Krönung des pol- 
nischen „Hydroprojektes“ darstellt und ihm 
gewaltige wirtschaftliche und strategische 
Bedeutung verleiht. 

Im August 1953 waren Warschau und 
Prag soweit präpariert, daß man sie in der 
tschechischen Hauptstadt ein Abkommen 
über den Kanalbau unterzeichnen lassen 
konnte. Im Gegensatz zu der sonst üb- 
lichen lauten Propagierung machte man 
dieses Mal wenig Aufhebens (was von 
Fachleuten als sicheres Zeichen dafür an- 
gesehen wird, daß es sich nicht um einen 
Potemkinschen Bau, sondern um ein wirk- 
lich mit aller Kraft betriebenes Unterneh- 
men handelt). 

Cosel, das sich immer mehr als Dreh- 
scheibe der osteuropäischen Binnenwasser- 
straßen herausschält — soll der Beginn 
des Oder-Donau-Kanals sein. Polen soll die 
Oder bis Ratibor und die CSR den Ober- 
lauf des Flusses schiffbar machen. 

Im Gegensatz zu den Plänen des Drit- 
ten Reiches soll der Kanal nicht bei Wien, 
sondern bei Preßburg in die Donau 
münden (in der Nähe des Wiener Donau- 
hafens hatte man bereits die Arbeiten auf- 
genommen). Als Zwischenstationen sind 
gedacht: Cosel, Ratibor, Mährisch-Ostrau, 
Wasserscheide der Mährischen Pforte, Lip- 
nik/Betschau, Prerau (Prerow), Kojetein, 
von dort soll es March hinuntergehen über 
Göding nach Preßburg. 

Ferner sind einige Stichkanäle zu tsche- 
chischen Industriegebieten sowie ein Kanal 
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Kojetein-Olmütz-Pardubitz/Elbe (Anschluß 
nach DDR und Nordsee) geplant. Der 
Hauptkanal soll etwas über 300 km lang 
werden. Seine Breite wird mit 40 m und 
seine Tiefe mit ca. 5 m angegeben. 

Man will sechs Schiffshebewerke — je 
drei im Nord- und drei im Südteil — so- 
wie zwölf Schleusen (acht im Südteil) 
bauen. Hinzu kommt ferner eine Reihe 
von Kraftwerken. In den umliegenden Ber- 
gen sollen Stauseen geschaffen werden, die 
mit dem Kanal verbunden werden sollen, 
so daß man dessen Wasserstand nach Be- 
lieben regulieren kann. Unter anderem 
greift man hierbei auch wieder auf ein 
altes deutsches Projekt — die Talsperre 
bei Kreuzberg — zurück. 

Zur Zeit wirkt Polen auf die CSR ein, 
die Ober-Oder schiffbar zu machen, damit 
der tschechische Binnen-Freihafen in Cosel 
für polnische Zwecke benutzt werden kann. 
Große Teile des wieder völlig aufgebauten 
Hafens werden von der CSR beansprucht, 
die auf dem Bahn- und Straßenwege nach 
hier für Stettin und den weiteren Versand 
bestimmte Güter schafft. 
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Den Oder-Direktionen der CSR in Stet- 
tin und Cosel stehen 18 Schlepper und 
92 Schleppkähne zur Verfügung, die pol- 
nischen wie tschechischen Hafenämter müs- 
sen auf Abruf den Sowjets für wichtige 
Transporte (DDR—Polen— UdSSR) Schlep- 
per anbieten, A.M. 


Aufstand in Hadramaut 


” 
Während die Stadt Aden und das sie 
umgebende, mehrfach ausgedehnte Gebiet 
eine britische Kronkolonie darstellt, ist 
Hadramaut britisches „Protektorat“. Auf 


r 


der Landkarte umfaßt es die riesige, fast 
unbewohnte und nur zum Teil erforschte 
Wüste Rubh al Khali und Dahna und 
schiebt sich mit einer schmalen Spitze 
gegenüber der Bahrein-Inselgruppe zwi- 
schen der saudischen Provinz Al Hasa 
und den von Großbritannien abhängigen 
Scheikherrschaften von Al Qatar sogar bis 
zum Persischen Meerbusen vor. Nur die 
südliche Landschaft zwischen dem Golf von 
Aden und dem Indischen Ozean einerseits 
und der großen, toten Wüste im Inneren 
andererseits ist besiedelt. Grenznachbarn 
von Hadramaut sind im Süden die Kron- 
kolonie Aden, dann das Imamat Jemen 
und im ganzen Westen und Nordwesten 
das Königreich Saudi-Arabien, im Norden 
der Persische Golf, die arabischen Klein- 
staaten von Al Qatar und der Piratenküste 
und dann breit umfassend im Norden und 
Osten das große Sultanat Omän mit der 
Hauptstadt Maskat. 


Die besiedelte Küstenlandschaft zerfällt 
in vier Sultanate: Lahedsch, Mokallah, 
Rabis und Tarim. 

Mokallah mit der reichen Hafenstadt 
gleichen Namens ist das stärkste dieser 
Sultanate, sein Herrscher Sultan Saleh bin 
Ghalib Gaeti ist England sehr ergeben und 
hat eine recht schlechte Presse in den ara- 
bischen Ländern. Die Sultane Al Awzali von 
Rabis und El Kathiri von Tarim, dem gro- 
ßen Binnenstaat am Rande der großen Wü- 
ste, haben stets ihre Selbständigkeit gegen- 
über England zäher behauptet. Den recht- 
mäßigen Sultan von Lahedsch setzten die 
Engländer Ende 1952 ab und übergaben 
das Sultanat seinem Bruder, den sie zu 
diesem Zwecke aus ihrem Victoria College 
in Alexandrien, der Pflanzschule ihnen er- 
gebener arabischer Fürsten und Politiker, 
holten. Aber der rechtmäßige Sultan von 
Lahedsch floh nach Jemen —, und hinter 
seinem Fall erhob sich der alte Grenzstreit 
zwischen der britischen Verwaltung in 
Aden und Jemen aufs neue. 


Inzwischen aber hat sich herausgestellt, 
daß sich die riesigen Erdölvorkommen aus 
Saudi-Arabien tief nach Hadramaut hinein 
erstrecken. Vielleicht ist sogar die furcht- 
bare Wüste Rubh al Khali eine Schatz- 
kammer von Erdöl und Metallen. Seit 1953 
verstärkte sich die Tätigkeit britischer Geo- 
logen, Prospektoren und Ingenieure in 
dem stillen, von der Weltgeschichte schein- 
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bar vergessenen Hadramaut. Nirgend 
brachten diese Expeditionen ausreichende 
Geschenke mit, um die Beduinenstämme 
zur Freigabe des Durchzuges durch ihre 
Weidegebiete zu veranlassen. Die Bedui- 
nen des Inneren sind bitter arm, ihnen 
den Bakschisch zu verweigern, heißt, sie 
um eine berechtigte Lebenshoffnung zu 
prellen. 


So ließen sie nirgends die Expeditionen 
weiter ziehen. Statt nun mit ihren Schei- 
chen bei endlosen Tassen Kaffee über den 
Bakschisch zu feilschen, wie es frühere 
britische Kolonialpolitiker getan hätten, 
schickte das England von heute seine 
Royal Air Force. Die Blutrache der er- 
zürnten Stämme stand auf. In den Mo- 
scheen begannen erbitterte Mullahs zu pre- 
digen gegen die „ibäd ash shaitan”, die 
„Knechte Satans“, die die Waffenlosen 
morden .. 


Die britische Verwaltung forderte die 
Sultane auf, Ruhe zu schaffen und die re- 
bellierenden Stämme zu strafen. Aber was 
vermag ein städtischer Sultan über die 
freien Beduinen der Wüste, die höchstens 
formal seinen Vorrang anerkennen? Nur 
der Sultan von Mokallah bemühte sich, 
dem britischen Wunsch zu entsprechen, die 
drei anderen lehnten höflich, aber eindeu- 
tig ab. 

Da kam Mr. Walter Smart von der bri- 
tischen Botschaft in Kairo auf einen sehr 
geschickten Gedanken. Gerade als sich im 
Sommer 1953 der Bruder und gleichzeitige 
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Außenminister des Imams von Jemen, 
Prinz Saif el Islam Abdullah, in Kairo auf- 
hielt, schlug ihm Mr. Smart vor: Der Prinz 
sollte ganz Hadramaut als: unabhängiges 
Königreich bekommen — natürlich in 
enger Anlehnung an England. Dafür sollte 
er Jemen veranlassen, in der strittigen 
Grenzfrage England Zugeständnisse zu 
machen, vor allem aber die oppositionellen 
Stämme niederzwingen. 

In kurzer Zeit wurde in jedem Basar er- 
zählt, was die Engländer dem jemeniti- 
schen Außenminister und Prinzen vorge- 
schlagen hatten. Die Sultane des Hadra- 
maut protestierten feierlich in Aden. 

Das Colonial Office in London arbeitete 
daraufhin den Vorschlag Smarts um: statt 
eines Königreiches sollten zwei Königreiche: 
West- und Ost-Hadramaut, geschaffen 
werden. West-Hadramaut sollte der jeme- 
nitische Prinz Abdullah erhalten, und zu 
diesem Zweck sollten die Sultanate La- 
hedsch und Rabis beseitigt werden. Ost- 
Hadramaut sollte der Sultan von Mokallah 
erhalten, der zu seinem bisherigen Sulta- 
nat auch noch das riesige Inlandsultanat 
Tarim bekommen sollte. 

Sultan Al Kathiri von Tarim, britischen 
Schiffsgeschützen fern und seit langem in- 
nerlich oppositionell, hatte nun erst recht 
keinen Grund mehr, die erbitterten Stäm- 
me zu zügeln. 


Unter dem alten, angesehenen Scheich 
Salim Dimani brach der Aufstand aus — 
angesichts der armseligen Waffen der Be- 
völkerung ein großes Wagmis. Aber er 
wurde von Beginn an gleich richtig geführt. 
Es stürzten sich keine arabischen Reiter- 
scharen im wehenden Burnus mit ge- 
schwungenem Handschar auf britische Ma- 
schinengewehre, es stürmten keine dichten 
Haufen Fußvolk, Koransuren rezitierend, 
zum Tode entschlossen gegen britische 
Schnellfeuergeschütze. Diese Taktik, der 
einst die Europäer so viele Siege über oft 
tapfere und aufrechte Völker verdankten, 
wurde nicht mehr angewandt. Der Über- 
fall, die Partisanentaktik, kürzlich die Weg- 
nahme von über 20000 Schuß Infanterie- 
Munition aus dem britischen Arsenal in 
Aden, plötzlich ausbrechende Straßenge- 
fechte in der Stadt Aden selber, bei denen 
die eigenartigen Hochhäuser des südlichen 
Arabien ausgezeichnete Deckung gewäh- 
ren — das sind die Mittel, mit denen der 
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Kampf geführt wird. Wenn die Flugzeuge 
kommen, ist die Landschaft leer —, aber 
jede britische Militär- und Polizeistation 
wird umlauert und bei gegebener Gelegen- 
heit angegriffen. „Über der Erde und unter 
der Erde, wenn sie abgeschossen und be- 


' graben sind, dort ist für die Briten noch 


Platz in Hadramaut — aber auf der Erde 
ist ihr Leben jeden Augenblick bedroht.“ 


* 


Guatemala kollidiert mit Liechtenstein 


Im Verlauf der Beschlagnahme deutschen 
Eigentums legte die Regierung von Gua- 
temala auch die Hand auf den Besitz der 
Firmen Nottebohm. Zwar ist deren ur- 
sprüngliches Stammhaus eine alte hansea- 
tische Firma gleichen Namens in Hamburg, 
jedoch war der Zweig in Guatemala schon 
lange vor den Weltkriegen als guatemali- 
sche Firma unter dem Namen Nottebohm 
Hnos, — Gebrüder Nottebohm —, in Gua- 
temala konstituiert, deren Zweige sich 
durch weitere Vergesellschaftung teils mit 
einheimischen, teils ansässigen deutschen 
und auch mit nordamerikanischen Interes- 
sen zu einer ganzen Gruppe juristischer 
Personen erweiterte. Das Bankhaus finan- 
zierte einen großen Teil des Erntekredits 
auch einheimischer Pflanzer, das Handels- 
haus fungierte als eines der größten Kaf- 
fee-Exporthäuser, die Beteiligung an Plan- 
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tagengesellschaften schuf weitere Interes- 
senkombinationen, und durch die Hergabe 
von Bodenkrediten und die Übernahme 
von Pflanzungen für eigene Rechnung 
wurde die Firma auch Eigentümer be- 
trächtlichen landwirtschaftlichen Grundbe- 
sitzes. Der Aufbau und die Geschäftsfüh- 
rung der Firmen Nottebohm — deren 
jüngster Zweig jetzt auch in Salvador an- 
sässig ist — kann als Musterbeispiel des 
Fleißes, der Umsicht, der Redlichkeit und 
Sparsamkeit gelten, mit der hanseatische 
Firmen ihr Geschäft in Mittelamerika auf- 
gebaut haben. 


Die Frucht dieser jahrzehntelangen Ar- 
beit wurde von der Regierung Guatemalas 
1947 in staatlichen Besitz übergeführt. 


Was dabei übersehen wurde, waren die 
Besitzverhältnisse innerhalb der Firma und 
die Staatsangehörigkeit ihrer Gesellschaf- 
ter. Von den drei Brüdern Nottebohm hatte 
einer, der inzwischen verstorbene Arthur, 
seine deutsche Staatsangehörigkeit beibe- 
halten, ein zweiter die guatemalische er- 
worben, der dritte, Friedrich, in dessen 
Hand zur Zeit der Beschlagnahme der Ge- 


Eine Schrift zur Integration der 
europäischen Arbeitskraft 


In seinem Buch über die Europäische 
Arbeitskraft weist sich Herbert Studders 
vor allem als Statistiker aus. Die zitierte 
Literatur besteht mit ganz wenigen Aus- 
mahmen aus statistischen Handbüchern. 
Rund die Hälfte der Arbeit sind Auszüge 
aus statistischen Veröffentlichungen euro- 
päischer Länder, vor allem neueste Alters- 
gliederungen nach Männern und Frauen, 
und in einzelnen Fällen auch Unterglie- 
derungen der Beschäftigten nach einzelnen 
Berufen. Der erläuternde Text ist ein Be- 
weis dafür, wie wenig man mit solchen 
Zahlen allein anfangen kann, auch wenn 
der Verfasser es nicht mit dieser Deutlich- 
keit ausspricht. 

Das Problem selbst kann nur bei einer 
Arbeitsteilung zwischen verschiedenen Fach- 
sparten erfaßt und dargestellt werden, wo- 
bei der Statistik — wie immer — nur eine 
dienende Rolle zugewiesen werden kann. 
Wo eine statistische Totalerhebung für eine 


samtbesitz vereinigt war, schon längst vor 
dem Krieg die Staatsangehörigkeit von 
Liechtenstein angenommen. Desungeachtet 
wurde er in Guatemala interniert und erst 
nach dem Krieg wieder freigelassen. Der 
Einspruch der Regierung Liechtensteins 
wurde von Guatemala mißachtet. 


Die Regierung von Liechtenstein hat die 
Angelegenheit dem Internationalen Schieds- 
gerichtshof im Haag unterbreitet, dessen 
Zuständigkeit von Guatemala zunächst an- 
gefochten wird. 


Die Angelegenheit ist insofern besonders 
interessant, als sich hier der durch die 
Nichtachtung der Haager Landkriegsord- 
nung seitens der Alliierten und den zur 
Zeit zur Debatte stehenden Generalvertrag 
legitimierte Raub von Privateigentum auf 
ein internationales Gebiet verschoben hat, 
auf dem sich erweisen muß, ob und wo 
der Souveränitätsbegriff lateinamerikani- 
scher Regierungen vor dem in den inter- 
amerikanischen Beschlüssen festgelegten 
Prinzip der Achtung des Privateigentums 


haltmachen muß oder nicht. 
F. H. Schmolck 


Erfassung vorstehend skizzierter Einzelpro- 
bleme nicht ausreicht oder nicht möglich ist, 
sollte das repräsentative Stichprobeverfah- 
ren an ihre Stelle treten. 


Wenn dem Buch trotzdem eine größere 
Verbreitung gewünscht wird, so nur, damit 
deutlich wird, wieviel noch getan werden 
muß, bevor eine wirklich brauchbare Publi- 
kation unter dem Titel „Europäische Ar- 
beitskraft“ erscheinen kann. Wir verzichten 
an dieser Stelle auf die Darstellung einzel- 
ner Fehlsichten und begnügen uns mit der 
allgemeinen Feststellung, daß Studders die 
Beantwortung mancher Frage in weiser 
Selbstbeschränkung dem speziellen Sachver- 
stand hätte überlassen sollen (siehe insbe- 
sondere seine These von der qualitativen 
Verschlechterung der Arbeitskraft). 

Erik Boeticher 


Herbert Studders, Zur Integration der 
europäischen Arbeitskraft. Bevölkerungs- 
und arbeitsstatistische Unterlagen Verlag 
August Lutzeyer, Frankfurt am Main, 1952. 


12* 


SCHRIFTTUM 


„ABWESENDES EUROPA“ 


Osteuropäische Menschen im „Westen“ 


„Abwesendes Europa“ betitelt George 
Uscatescu, der Verfasser zahlreicher Schrif- 
ten und Bücher politischen Inhalts (z.B. 
„Das Problem Europas“, „Von Machia- 
velli zur Staatsraison“) sein neuestes Werk. 
Seine „Forma Mentis“ bewegt sich inner- 
halb der Grenzen zweier sehr aktueller 
Begriffe: Erstens handelt es sich um seine 
Auffassung von „Europa“, das er als eine 
Gemeinschaft von freien, geopolitisch und 


. geistig genau umrissenen Nationen betrach- 


tet. In zweiter Linie geht es um seine 
Stellung dem Begriff „Nationalismus“ ge- 
genüber, den er als ein typisches Phäno- 
men unserer modernen Zivilisation auffaßt, 
jedoch nicht immer klar formuliert, beson- 
ders wenn er ihn als Gegenspieler des Li- 
beralismus und des Marxismus behandelt. 
Uscatescu meint nämlich (1) „die nationa- 
len Revolutionen“ . seien ihrer Ideo- 
logie nach nichts anderes als eine Fortset- 
zung und Fortentwicklung eines doktrinä- 
ren Nationalismus, der sich schon im ver- 
gangenen Jahrhundert innerhalb der libe- 
ralen Struktur bemerkbar gemacht habe. 
„Ansteckungen“ empfingen nach Uscatescu 
die nationalistischen Tendenzen aber auch 
von seiten des Marxismus und dessen theo- 
retischen „Derivaten“. Man könne den 
gleichen gegenseitigen „Ansteckungspro- 
zeß“ im „nationalen“ Staat (liberaler oder 
faschistischer Prägung) wie im kommunisti- 
schen Staat ausfindig machen. Die Entfal- 
tung eines „Nationalgefühls“ bei den 
Kommunisten stelle etwas derart „Kurioses“ 
dar, daß man ihm eine große Aufmerksam- 
keit schenken müsse. 


Nach Jalta und Potsdam, nach der An- 
nahme der von Walter Lippmann in die 
Welt gesetzten Formel der. „Einflußsphä- 
ren“ und der darauf folgenden raschen 
Sowjetisierung der Länder aus dem „ab- 
wesenden Europa“ geschah das Unerwar- 
tete: innerhalb des von der Sowjetunion 
dominierten Kreises entfachte sich ein 
Ultra-Nationalismus, der sich zur größten 
Krisis der kommunistischen Geschichte ent- 
wickeln sollte. Etwas ähnliches geschah 
schon bei den Russen zu der Zeit, als sich 


ein Keyserling mit dem neuen Sowjet-Staat 
beschäftigte. Es sei daher leicht verständ- 
lich, „wenn gerade nach 1945 ..... die 
nationalen Kräfte der jüngst unter das Joch 
gekommenen Staaten wieder zum Vor- 
schein kommen und, die Ketten der kom- 
munistischen ideologischen Pression und 
des russischen Zersetzungsprozesses spren- 
gend, eine Art von Rückkehr zur eigenen 
geschichtlichen Basis, zur Nation, als Rah- 
men einer natürlichen kulturellen und po- 
litischen Entwicklung antreten“. 

Die Grundmotive eines kommenden Zu- 
sammenstoßes zwischen dem imperialisti- 
schen Nationalismus der Sowjet-Russen und 
dem Nationalismus der von ihnen unter- 
jochten Völker sind demnach vorhanden. 
Es steht außerhalb jeden Zweifels, daß der 
Versuch Sowjet-Rußlands, einen Homo 
Sovielicus zu schaffen, scheitern wird, ins- 
besondere da diese Offensive eines aus- 
gesprochen russischen Geistes gegen 
einen Menschentypus gerichtet ist, der auf 
das Beste ausgerüstet ist, derartige Ver- 
suche abzuweisen. 


Es handelt sich um einen „widerstands- 
fähigen“ Typus: den „Landmensch“, jenen 
Bauern, dessen Widerstandskraft der kom- 
munistischen Agrarpolitik und dem sowje- 
tischen Kolchasen-System gegenüber so- 
wohl auf Jahrhunderte alter geschichtlicher 
Erfahrung als auch auf dem starken Gefühl 
der Bodenverbundenheit beruht. Angesichts 
dieses bäuerlichen Seins zerfällt der sowjet- 
russische Aktivismus ins Nichts. 


Uscatescu hat Recht, wenn er sagt, daß 
der kommunistische Versuch, einen „So- 
wjetmenschen“ zu gestalten, auf folgender 
falscher Basis aufgebaut worden ist: 
„Einerseits will der Kommunismus, — in 
seiner Stellung als praktische Philosophie, 
angewandt zum Zweck einer gründlichen 
Um- und Neugestaltung des Menschen im 
Sinne des Homo Sovieticus, — irgendwie 
einen idealen Universaltypus schaffen, ver- 
fällt aber andererseits, unter dem Einfluß 
der praktischen Wirklichkeit, in den Ver- 
such, eine ganz bestimmte Mischung von 
einem Russen und einem Kommunisten in 
die Welt zu setzen.“ 
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„Politische Emigration und militanter 
Antikommunismus“ ist, ‚unserer Ansicht 
nach, das bestgelungene, mit Schärfe und 
Klarheit geschriebene Kapitel des Buches. 
Der Verfasser zeichnet kritisch zwei Emi- 
granten-Typen: der erste mußte sein Land 
verlassen, weil dort eine Revolution aus- 
gebrochen war, der er nicht zugetan sein 
wollte oder konnte (z.B. die Emigranten 
der Französischen Revolution wie Chateau- 
briand oder Rivarol oder die der Russi- 
schen Revolution) und der zweite, jener 
Emigrant unserer Zeit, Produkt eines Um- 
sturz-Prozesses im eigenen Lande, infolge 
der fremden, gewaltsamen Invasion. Usca- 
tescu schreibt: „Im ersten Falle handelt 
es sich um das menschliche Produkt einer 
Art von Krankheit im eigenen Lande, 
deren Effekte der Emigrant auf seiner rast- 
losen Wanderung durch fremde Länder 
mitschleppt. Im zweiten, in unserem Falle 
also, geht es um Verschiebungen von 
Menschen und Lebensweisen infolge der 
von außen kommenden, durch Gewaltsam- 
keit gekennzeichneten Faktoren.“ 


Diese Richtigstellung, die uns Uscatescu 
zu den zwei Emigranten-Typen gibt, ist 
von besonderer Bedeutung für eine bes- 
sere Erfassung sowohl des psychologischen 
Komplexes als auch der geschichtlichen 
Rolle bei den heutigen antikommunisti- 
schen Emigranten. Denn während die Emi- 
granten der Französischen und Russischen 
Revolution gleichsam mit dem Schuldge- 
fühl auch die Belastung des Unverständ- 
nisses und des „Überholtseins“ mit sich 
herum tragen, — wie Berdjajew sagt —, 
sind die Emigranten der Gegenwart dyna- 
mische Elemente, von der Überzeugung 
erfüllt, daß für sie und ihre Völker die 
kommunistische Revolution etwas „Impor- 
tiertes“ gewesen sei, gegen jede logische 
und gesunde Entwicklung in das Wesen 
der eigenen Nation hineingezwängt, und 
daß eben deshalb ihr eigener Kampf in 
der Emigration zeitgemäß und notwen- 
dig sei. 

Während in den von den Sowjets be- 
setzten Ländern „der Nationalismus die 
Theorie und die Praxis des aufgezwunge- 
nen Systems überschwemmt“, leben die 
Emigranten den schweren Alltag des Hei- 
matlosen in der Überzeugung, daß ihre 
ihnen aufgezwungene Gemeinschaft mit 
den fremden Ländern des Westens dazu 
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angetan ist, die eigenen Reihen zu festi- 


gen und still, aber unaufhaltsam eine 
Rückkehr in die vorübergehend verlorene 
Heimat vorzubereiten. 


Das Buch von Uscatescu ist Zeugnis 
einer reichen Selbsterfahrung, sowohl was 
Leben, wie auch was Geist betrifft. Selbst 
ein Emigrant, hat dieser junge rumänische 
Denker und Schriftsteller nicht nur seine 
persönliche Erfahrung, sondern die Kol- 
lektiverfahrung seines Volkes miterlebt. 
Sein Buch ist deswegen so notwendig für 
jeden, der die „Wirklichkeit des abwesen- 
den Europa“ aus direkter Quelle kennen- 
lernen will, wie die Bücher von James 
Burnham für Menschen, die an die soziale 
und politische Zukunft des Abendlandes 
denken. Vintila Horia 


George Uscatescu: „Europa ausente”, 
Editora Nacional, Madrid 1952. 


Auslandskundliche Hilfsmittel 


Uscatescu, George: Rumania. (Pueblo, 


Historia, Cultura.) Consejo superior de 


investigaciones cientificas. Departamento 
de culturas modernas. Madrid 1951. Mit 
23 Abbildungen und 7 Karten. 


Der pannonische Raum 


Es ist eine schwierige Aufgabe, die Ge- 
schichte eines großen Raumes zu schreiben, 
der weder geographisch, noch politisch und 
kulturell je eine Einheit gebildet hat. Süd- 
osteuropa von den Sudeten bis zum Bos- 
porus, wie es Stadtmüller auffaßt, ist 
weder von den Ost-Römern, noch von den 
Osmanen oder den Habsburgern zu einer 
Einheit zusammengefaßt worden. Stadt- 
müller durfte also keine Staatengeschichte 
schreiben; sie diente ihm vielmehr nur als 
Rahmen der Volkstums- und Kulturge- 
schichte. 


Aus der Mannigfaltigkeit des Raumes 
heben sich zwei Kerngebiete hervor: 
l. der Raum um die Ägäis und 2. das 
pannonische (ungarländische) Becken an 
der mittleren Donau. Die großen Staats- 
bildungen von bleibender Bedeutung, die 
in diesen beiden Teilräumen ihre Wurzeln 
haben, sind daher auch die natürlichen 
Schwerpunkte der Geschichte Südosteuro- 
pas. Es ist selbstverständlich, daß sich das 
deutsche Volk in erster Linie für die Ge- 
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schichte des benachbarten pannonischen 
Raumes interessiert. 

Da Stadtmüller Byzanz-Forscher ist und 
auch die bulgarische und albanische Ge- 
schichte kennt, dürfen wir neue Gesichts- 
punkte bei der Behandlung der ungari- 
schen Geschichte von ihm nicht erwarten; 
wir werden nur untersuchen dürfen, wie 
sich seine Behauptungen mit den Ergeb- 
nissen der übrigen Geschichtswissenschaft 
decken. Zum Vergleich ziehen wir die 
große ungarische Geschichte von Homan- 
Szekfü (Budapest, 1986°, 5 Bde.), dieses 
moderne Standardwerk der ungarischen 
Geschichtswissenschaft, heran. 


Auf S. 81 behauptet Stadtmüller, ent- 
scheidend für den Sieg des Christentums 
sei seine geschlossene Organisation ge- 
wesen, und auf S. 162 lesen wir die Fest- 
stellung, das Abendland habe bis zur Ost- 
grenze Ungarns gereicht, obwohl der öst- 
liche Teil Ungarns vor der madjarischen 
Landnahme dem byzantinisch-balkanischen 
Kulturkreis angehört hatte. Wir wollen die 
Bedeutung der Organisation der Kirche 
nicht herabsetzen, doch bleibt es eine Tat- 
sache, daß die Bekehrungsaktion des Bi- 
schofs Pilgrim von Passau im Jahre 973 
ohne dauernden Eıfolg geblieben war; daß 
auch die pannonischen Slowenen unter 
Einfluß der Heidenmadjaren nach hundert- 
jährigem Christentum wieder ins Heiden- 
tum zurückgesunken waren und daß auch 
die wiederholten Missionsbestrebungen der 
ungarischen Könige auf dem Balkan vom 
12. bis 14. Jahrhundert keinen Erfolg 
brachten, obzwar die notwendigen Organi- 
sationen aufgebaut worden waren. Am 
Ende des 13. Jahrhunderts, zur Zeit des 
abtrünnigen Königs Ladislaus IV. (1272— 
90), wäre es auch um das ungarländische 
Christentum trotz seiner fast dreihundert- 
jährigen Organisation geschehen gewesen, 
wenn die deutschen Siedlungen nicht ge- 
wesen wären, besonders aber, wenn die in 
deutscher Kultur erzogenen Grafen von 
Güssing die westlichen Kräfte Pannoniens 
nicht zum Widerstand organisiert hätten. 
(Ung. Gesch. I S. 589 ff. und II. S. 26.) 

Wie alle entscheidenden, folgenreichen 
westlichen Einwirkungen kam auch das 
Christentum nur im Rahmen umfassender 
Kulturströmungen nach Ungarn, und es 
handelt sich auch hier um organische 
Durchdringung von großen geistigen Zen- 
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tren aus und von ganzen Völkerschaften 
her. Das deutsche Volk war es, über das 
die europäische Verbindung der Madjaren 
hergestellt und immer wieder erneut und 
genährt wurde. Stadtmüller würdigt zwar 
die Ost- und Südostkolonisation als die 
größte und bleibendste Leistung des deut- 
schen Volkes, weiß aber nur von der kul- 
turvermittelnden Rolle der deutschen 
Stadt (S. 190); im übrigen ist er bestrebt, 
— er steht unter einseitigem Einfluß na- 
tionalmadjarischer Geschichtsdarstellung — 
den deutschen Einfluß abzuschwächen. 


Auf S. 143 läßt er die deutschen Sied- 
lungen Westungarns durch die madjarische 
Landnahme zum größten Teil verschwin- 
den, obzwar Transdanubien durch die 
Madjaren kampflos besetzt worden ist. 
Eine Untersuchung der madjarischen Orts- 
namengebung hätte ihn wohl vorsichtiger 
gemacht. Wie ungarische Wissenschaftler 
bevölkert auch er das westliche Ungarn im 
9. Jahrhundert überwiegend mit Slowenen, 
obzwar in den zeitgenössischen Urkunden 
kaum slawische Ortsnamen, aber um so 
mehr deutsche genannt werden. Die vielen 
slowenischen Lehnwörter im Ungarischen 
aus dieser Zeit deuten hauptsächlich auf 
die kulturelle Ebenbürtigkeit der im Chri- 
stentum noch nicht gefestigten Slowenen 
und der landnehmenden Madjaren hin. 


Stadtmüllers oft geäußerte Bewunderung 
der madjarischen Leistung am Aufbau des 
ungarischen Staates und Rechts, womit er 
übrigens auch mit den grundsätzlichen 
Feststellungen ungarischer Staatsmänner 
und der bedeutendsten Historiker in Wi- 
derspruch gerät (Ung. Gesch. V. S. 326), 
gehen auf dieselbe kritiklose Übernahme 
nationalmadjarischer Behauptungen in deut- 
scher Sprache geschriebener Geschichts- 
werke zurück. Er weiß nicht, daß der Hei- 
lige Stephan, der Begründer Ungarns, die 
Lex Baiuvariorum und fast sämtliche Ein- 
richtungen des bayrischen Staates nadı Un- 
garn überpflanzt hat und daß das erste 
ungarische Gesetz erst vom Heiligen La- 
dislaus (1077—95) erbracht worden ist. 
Auch später wurde Ungarn wiederholt von 
Deutschen oder nach deutschem Vorbild 
aufgebaut, so unter Ferdinand I., Karl VI., 
Maria Theresia und unter Franz Joseph I. 

Wenn man zur Entschuldigung Stadt- 
müllers auch sagen könnte, er wollte die 
deutschen Beziehungen nicht hervorheben, 
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um nicht als Nationalist bezeichnet werden 
zu können, so ist seine nationalmadjarische 
Beeinflussung auch dort, wo das mit dem 
Deutschtum nichts zu tun hat, ganz offen- 
sichtlich. Er behauptet wohl, er habe in 
den nationalen Autochthonitätsideologien 
die notwendigen Abstriche gemacht; wenn 
er aber auf S. 95 ohne jegliche Begründung 
behauptet, die Rumänen seien erst im 
12. Jahrhundert in das karpathische Wald- 
gebiet eingewandert, so nimmt er einfach 
die madjarische Vakuumtheorie gegenüber 
den Rumänen an und läßt die rumänische 
Kontinuitätstheorie außer acht. Die Wahr- 
heit wird wohl zwischen beiden nationalen 
Auffassungen liegen! 


Daß Stadtmüller die tieferen Gründe 
des Ost-West-Zwiespalts der madjarischen 
Seele und die daraus sich ergebenden poli- 
tischen Ereignisse des Mittelalters nicht 
erkennt, sei nur nebenbei erwähnt. Auch 
madjarische Historiker wollen sie im allge- 
meinen nicht wahrhaben. Er läßt aber auch 
alles weg, was den Madjaren irgendwie 
unangenehm sein könnte. So etwa das Le- 
hensverhältnis Ungarns zum Reich (1043— 
77), den Abfall Ladislaus des Vierten vom 
Christentum, den beginnenden Verfall und 
den Verfall Ungarns seit Ende des 14. Jahr- 
hunderts usw. Er weiß nichts von dem 
ständigen Hilfesuchen der ungarischen 
Reichstage bei Deutschland und von der 
„beharrlichen, mitleidigen Hilfe“, die das 
Reich Ungarn tatsächlich gewährt hat. 


Wichtiger sind für ihn oder für seine Quel- 


len die kurz vor 1606 laut gewordenen 
Forderungen nach Abzug deutscher Söld- 
ner aus Ungarn, wo doch selbst der auf- 
ständische Bocskai bemüht war, die un- 
garischen Grenzen auch weiterhin vom 
Kaiser beschützen zu lassen. (Ung. Gesch. 
III. S. 381.) 


Auch in vielen anderen Punkten weichen 
Stadtmüllers Behauptungen von der histo- 
rischen Wahrheit ab. Die ungarischen Ma- 
gnaten wollten nicht ihre eigenen, sondern 
die deutschen Truppen führen (Ung. Gesch. 
Il. S. 3857-59); Bethlen wollte mit aller 
Kraft ungarischer König werden, nur er- 
hob der Türke dagegen Einspruch (Ung. 
Gesch. IV. S. 74); das Erbfolgegesetz haben 
die Madjaren 1687 freiwillig angenommen 
(Ung. Gesch. IV. S. 203); die Forderung 
nach einer Union in der Pragmatischen 
Sanktion zwischen Ungarn und den habs- 


burgischen Erbländern ging von den Ma- 


djaren aus (Ung. Gesch. Bd. IV.S.36). 

Zahllos sind die kleineren und größeren 
Irrtümer, die Stadtmüller selbst in seinen 
Quellen nicht gefunden haben kann. König 
Arnulf (gest. 899) war alles andere als der _ 
Onkel Ludwigs des Deutschen (S. 142); das 
von König Koloman Behauptete ist nicht 
nur unwahr, sondern auch unlogisch 
(S. 158—59); der mit der Heiligen Krone 
nicht gekrönte Wladislaus I. wird unter 
den Königen Ungarns angegeben, der ge- 
krönte Zäpolya aber nicht (S. 498). 

Daß Stadtmüller die madjarische Bevöl- 
kerung infolge der langandauernden Kriege, 
nicht aber, der Wahrheit entsprechend, 
durch die türkischen Sklavenhalter umkom- 
men läßt, scheint wieder eine national- 
madjarische Beeinflussung zu sein. Er er- 
kennt nämlich nicht den Unterschied in der 
Haltung des Türken gegenüber den balka- 
nischen Völkern mit byzantinischer Kultur 
und der Bevölkerung Ungarns, die dem 
westlichen Kulturkreis angehörte. (Auf 
S. 265 stellt er zwar fest, daß die osmani- 
schen Eroberer auch kulturell und ideolo- 
gisch das Erbe der oströmischen Weltmacht 
angetreten haben.) 

Er will eine beruhigende Lage der Na- 
tionalitäten unter den Türken erkennen 
und kommt zu der naiven Feststellung 
(S. 327), daß sich in Ofen das mittelalter- 
liche und das neuzeitliche Deutschtum schon 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts verschmol- 
zen habe, wodurch ein blühendes deutsches 
Geistesleben entstanden sei. Wo war aber 
in Wirklichkeit das mittelalterliche Deutsch- 
tum Ofens? Entweder war es schon 1541 
geflüchtet, oder aber es war wie andere 
madjarische und deutsche Bevölkerungs- 
teile mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
worden. 

Über das ungarländische Deutschtum 
stellt Stadtmüller auch andere Behauptun- 
gen von recht fragwürdigem Wert auf: 
Der madjarische Adel habe durch die An- 
siedlung der Deutschen eine Überflügelung 
des madjarischen Volkstums befürchtet 
(S. 328), wo doch gerade der madjarische 
Adel diese Ansiedlung durch ein Gesetz 
aus dem Jahre 1722 gefordert und selbst 
auch eifrig durchgeführt hat: in Trianon- 
Ungarn gab es bloß vier staatliche deut- 
sche Siedlungen! Daß das neuzeitliche 
bäuerliche Deutschtum in Südungarn keine 
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volksdeutsche Oberschicht hervorzubringen 
vermochte (S. 200), stimmt auch nicht ganz. 
Diese Behauptung ohne gleichzeitige aus- 
führliche Darstellung der Madjarisierungs- 
methoden dürfte auch nationalmadjarischen 
Werken entnommen sein. 

Stadtmüller kann nicht ungarisch und 
kennt auch die ungarische wissenschaftliche 
Geschichtsliteratur nicht. 

In eine andere Kategorie ist ein „Irrtum“ 
einzureihen, der nicht mehr mit Unkennt- 
nis der Tatsachen zu entschuldigen ist. Auf 
S. 331 behauptet er, die madjarischen Son- 
derbestrebungen seien von der preußischen 
Gesandtschaft in Wien geschürt worden 
und die ständige preußische Gefahr habe es 
unmöglich gemacht, mit den madjarischen 
_ Widerstandsbewegungen aufzuräumen. 

Eine Rolle, wie sie Stadtmüller hier 
' Preußen zuschiebt, spielte bei den ungari- 
schen Verschwörungen und Aufständen in 
Wirklichkeit Frankreich. (Ung. Gesch. IV. 
S. 171 #.) Von der diesbezüglichen Rolle 
Frankreichs spricht er nicht. Kein einziger 
Aufstand, keine einzige Verschwörung der 
Madjaren ist aber auf preußische Initiative 
zurückzuführen, und auch der Widerstand 
von 1790, an den Stadtmüller in erster 
Linie zu denken scheint, wurde durch die 
Reformen Josephs II. hervorgerufen und 
durch den Türkenkrieg 1787/91, durch den 
belgischen Aufstand, die Französische Re- 
volution und durch die polnischen Sonder- 
bestrebungen Preußens begünstigt. 

Durch die Verschweigung der übrigen 
Momente wälzt er die gesamte Verantwor- 
tung für die ungünstige Entwicklung in 
Ungarn auf die Schultern Preußens. Das 
ist zweifellos eine tendenziöse Darstellung, 
und die kritiklose Übernahme der Sätze 
Palackys zur Rechtfertigung Österreichs 
sowie die Idealisierung der Gestalt Franz 
Josephs macht diese Tendenz nur noch 
offensichtlicher. 

Es ist zu bedauern, daß Stadtmüller 
keine Möglichkeit fand zur Behandlung 
der für das Schicksal Ungarns und des 
Karpathenraumes so wichtigen Fragen: des 
Agrarfeudalismus, des neuzeitlichen Natio- 
nalismus und des Zusammenlebens der ver- 
schiedenen Völker (Nationalitätenproblem). 
Das ständige Auf und Ab, das auch in der 
ungarischen Geschichte zu beobachten ist, 
wird nicht begründet, obzwar seine Gründe 
jedem Sehenden klar zutage liegen.. Da- 
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gegen scheinen dem Verfasser die Verhält- 
nisse des eigentlichen Balkan besser ver- 
traut zu sein. Johann Weidlein 


Georg Stadtmüller, Geschichte Südost- 
europas. Verlag Oldenbourg, München 
1950. 527 S., DM 27.50. 


Osteuropa und der deutsche Osten 


Die Universitäten Bonn, Köln und Mün- 
ster geben eine Schriftenreihe unter dem 
verpflichtenden Titel „Osteuropa und der 
deutsche Osten“ heraus. Ihre Bedeutung 
wird noch durch ein Vorwort des Kultus- 
ministers von Nordrhein-Westfalen, Frau 
C. Teusch, unterstrichen. Die Reihe wird 
eingeleitet durch eine Broschüre des Bon- 
ner em. Professors Oswald Schneider, der 
unter dem Gesamttitel der Reihe eine Ana- 
lyse der Fragen der Osteuropaforschung in 
der Gegenwart bieten will. Schon ihr Um- 
fang begrenzt die Arbeit auf das Grund- 
sätzliche, die Beschränkung auf ausschließ- 
lich. westliche Literatur schließt die Benut- 
zung sowjetischer und osteuropäischer Quel- 
len aus. 

Der Verfasser glaubt in der bisherigen 
deutschen Ostwissenschaft „zweckbestimmte 
Forschungen“ sehen zu sollen, deren „sub- 
jektive Werturteile oft zu irrigen Schlüssen 
führten“ (S. 8). Er vertritt die Ansicht, daß 
„die Geschichte, die Kausalforschung ist, 
aus dem Ablauf von individuellen Kausal- 
zusammenhängen schon aus dem Mangel an 
Tatsachenmaterial nur schwer die Wirk- 
lichkeit erklären kann“ (S. 9). (Das gene- 
ralisierende Urteil über die deutsche Ost- 
wissenschaft ist falsch, die Ansicht über die 
Aufgaben der Geschichtswissenschaft schief.) 

Der „Lebensraum“ (mußte der Ausdruck 
sein?) Osteuropas wird... von 250 Mill. 
Menschen bewohnt. (Eine Abgrenzung des 
Raumes fehlt. Die Zahl trifft weder für die 
Sowjetunion allein, noch für die Sowjet- 
union und ihre Bundesgenossen zu.) Dabei 
sind „selbst die mit günstigen natürlichen 
Bedingungen ausgestatteten Räume nur 
dünn besiedelt“ (vgl. die Arbeiten von 
Oberländer und Franges über die agrari- 
sche Überbevölkerung in Polen und Süd- 
osteuropa!). Die Völker „sind mit diesem 
Raum so wenig verwachsen, daß sie ihren 
Siedlungsraum häufig ohne Bedenken wech- 
seln“ (S. 11). (Die Ansicht vom nomadischen 
Charakter der Bauernvölker Osteuropas ist 
neuartig.) 
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Seraphim: Osteuropa und der deutsche Osten 


Zwar leugnet Schneider weitgehend die 
Relevanz historischer Tatbestände, meint 
jedoch, daß West- und Osteuropa „in der 
Vergangenheit nur einen sehr oberfläch- 
lichen Einfluß gegenseitig aufeinander aus- 
geübt haben“ (S. 12 — auf S. 17 zitiert er 
allerdings Hoetzsch in gegenteiligem Sinne). 
Er stellt die historisch wohl kaum haltbare 
Behauptung auf, „daß Polen für Rußland 
die Schwelle zum Eintritt in die internatio- 
nalen Beziehungen der westlichen Groß- 
mächte wurde“ (S. 16), bezeichnet die der 
Sowjetunion verbündeten kommunistischen 
Staaten als „Verwaltungsorgane des Ober- 
sten Sowjets“ (S. 18) (das ist bekanntlich 
die staatsrechtliche Spitze der UdSSR, die 
mit fremden Regierungen nur diplomatische 
Verbindung hat). 

Schneider bezeichnet die kleineren Staa- 
ten Osteuropas als „Agrarländer von gerin- 
ger (!) räumlicher Ausdehnung“, bei denen 
„die Produktionstechnik der Industrie ver- 
altet ist“. (Man denke an Oberschlesien, 
Mährisch-Ostrau, Pilsen usw.!) „Ihre land- 
wirtschaftliche Bevölkerung geriet in Ab- 
hängigkeit von der sowjetischen Lebens- 
mitteleinfuhr“ (S. 20). (Lebensmittel- und 
Konsumgüter ausfuhr dieser Staaten in 
die Sowjetunion ist zweifelsfrei festgestellt.) 
Der wichtige Vorgang der Industrieförde- 
rung wird mit der Feststellung registriert, 
daß „viele neue Industriebetriebe überall 
im Entstehen sind“ (S. 21), da „diese Län- 
der arm an Rohstoffen, Kraftstoffen und 
Produktionsmitteln sind“ (vgl. Stein- und 
Braunkohle, Zink, Blei, chemische Roh- 
stoffe). „Der Sowjetstaat hat kein Interesse 
daran, das Wirtschaftspotential der übrigen 
Länder Osteuropas mit Vorrang zu steigern“ 
(S. 25) (vgl. dazu: Neuaufbau der Industrie- 
zentren in Oberschlesien, der CSR, Ungarn 
usw.). Deshalb sei „der agrarische Charak- 
ter Polens z. B. unverändert“ geblieben. 
(Die nicht von landw. Tätigkeit lebende 
Bevölkerung betrug 1938 in Polen 39,4°/o, 
in Ostdeutschland 61,1%o, in Nachkriegs- 
polen 1950 54,2%/0 der gesamten Berufs- 
tätigen.) 

Soweit einige Zitate und Kurzkommen- 
tare zur Schrift Oswald Schneiders. Eine 
zusammenfassende Beurteilung dürfte sich 
erübrigen. Peter-Heinz Seraphim 


Oswald Schneider: Osteuropa und der 
deutsche Osten. Verlagsges. Rud. Müller, 
Köln 1953. 38 S. 


Deutsche Heimat ohne Deutsche 


Nach dem großen Schweigen der ersten 
Nachkriegszeit ist der deutsche Osten in 
den letzten Jahren ganz allmählich wieder 
zu einem Thema der deutschen Buchpro- 
duktion geworden, und es ist nicht mehr 
die Vertriebenenpresse allein, die durch 
historische Darstellungen und aktuelle Be- 
richte die Gedanken an Ostdeutschland 
wach hält. Aber immer noch ist die Zahl 
der Neuerscheinungen gering; von 1945 bis 
zum Dezember 1952 sind im Bereich der 
Bundesrepublik nur 600 selbständige Schrif- 
ten und Zeitschriftenaufsätze erschienen, 
die in irgendeiner Weise den deutschen 
Osten behandelten, in Polen aber im glei- 
chen Zeitraum 2500 Bücher, Broschüren 
und Aufsätze über die „Wiedergewonnenen 
Gebiete“, dazu meist in höherer Auflage 


und mit englischen und französischen Über- 


setzungen! 


Gewiß, man kann und soll das Recht auf 
ein Gebiet nicht nach der Menge der auf 
seine Begründung verwandten Drucker- 
schwärze beurteilen oder gar einen leb: 
haften deutsch-polnischen Broschürenkrieg 
entfesseln, aber das Mißverhältnis von 1 zu 
4 zeigt doch, wieviel noch zu tun ist, um 
das Wort vom „unbekannten“ deutschen 
Osten nicht wieder traurige Wirklichkeit 
werden zu lassen. Vor allem fehlen neben 
den häufiger vorhandenen liebevollen Be- 
schreibungen einzelner ostdeutscher Städte 
und Landschaften größere zusammenfas- 
sende Werke über ganz Ostdeutschland, 
die den Vertriebenen über seine engere 
Heimat hinausführen, dem Lehrer und 
Flüchtlingsbetreuer aber Anregung und 
Hilfsmittel sein können. 


Professor Lutz Mackensen, früher 
in Göttingen, seit kurzem an der am 
8. September 1952 eröffneten Nordostdeut- 
schen Akademie in Lüneburg, hat mit sei- 
nem „Ostdeutschen Heimatbuch“ den ersten 
Versuch gemacht, diese Lücke zu schließen. 
Acht Aufsätze von Wissenschaftlern, die 
meist selbst aus dem Osten stammen, be- 
sprechen nacheinander Landschaft, Wirt- 
schaft, Geschichte, Volkstum, Sprache, Dich- 
tung, Kunst und Geist Ostdeutschlands, 
zwischen sie sind Verse ostdeutscher Dich- 
ter von Carl Hauptmann bis zu Agnes 
Miegel gestreut, und 32 Bildseiten mit gut 
ausgewählten und sauber wiedergegebenen 
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Photographien vermitteln neben zahlrei- 
chen Textkarten und Diagrammen ein 

lebendiges Bild der Gebiete jenseits von 
Oder und Neisse. Besonders dankenswert 
ist ein ausführliches Register ostdeutscher 
Persönlichkeiten mit Kurzbiographien, durch 
das die Jugend, für die das Buch in erster 
Linie gedacht ist, lernen kann, daß nicht 
nur notorische „Preußen“ wie Gustav Frey- 
tag, Paul v. Hindenburg und Immanuel 
Kant ostwärts von Oder und Neisse ge- 
boren sind, sondern auch Emil von Beh- 
ring, August Borsig, Ferdinand Lassalle, 
Karl Ludwig Schleich und Arthur Schopen- 
hauer! 


In diesem Register wird auch die sonst 
streng beachtete Reichsgrenze von 1937 
gelegentlich überschritten, im allgemeinen 
aber beschränken sich Aufsätze und Bild- 
beillagen auf das Reichsgebiet, dem 
Deutschtum vor den Grenzen soll ein 
zweiter Band gewidmet sein. 

Die Aufsätze haben alle die gleiche 
Schwierigkeit zu überwinden, daß sie die 
Gebiete zwischen Riesengebirge und Ku- 
rischem Haff wegen ihrer vielfachen Dif- 
ferenzierung nur schwer als eine Einheit 
erfassen können und immer wieder von 
den Einzellandschaften und Einzelstäm- 
men sprechen müssen. Das läuft dann häu- 
fig auf eine Gegenüberstellung von Schle- 
sien und Ostpreußen, genauer gesagt sogar 
von Niederschlesien und Nordostpreußen, 
hinaus, während Ostpommern, Ostbranden- 
burg und Masuren, in mancher Hinsicht 
auch Oberschlesien, die ärmer an natür- 
lichen und kulturellen Schönheiten sind, 
über Gebühr in den Hintergrund treten. 

Am leichtesten hat Hanns Streit (Die 
ostdeutsche Wirtschaft) diese Klippe um- 
schifft, indem er in sehr wirkungsvollen 
Schaubildern den Anteil der ostdeutschen 
Agrarproduktion an der Ernährung der 
Vorkriegsjahre zeigt. Daß z. B. der deut- 
sche Osten fast 11 Millionen Westdeutsche 
mit Kartoffeln und über 9 Millionen mit 
Zucker und Getreide versorgen konnte, 
wird man gewiß weniger leicht vergessen 
als die Fülle sorgfältig zusammengetrage- 
ner absoluter Produktionszahlen. Wer macht 
sich außerdem klar, daß die 1919 und 1945 
von Deutschland abgetrennten Gebiete 
einen größeren Flächenraum einnehmen 
als die Schweiz, Belgien, die Niederlande 
und Dänemark zusammen? Solche leben- 
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digen Vergleiche lassen manchen Fehler 
verschmerzen, wenn etwa die größere Be- 
völkerungsdichte Schlesiens allein mit der 
starken Ballung im oberschlesischen Indu- 
striegebiet erklärt wird oder wenn für die 
Enteignungen und Ausweisungen nach 1919 
viel zu hohe Zahlen genannt werden. 


Ausführlicher und eingehender wünschte 
man sich den einleitenden Aufsatz über 
die ostdeutsche Landschaft von Martin 
Rudolph. Er bleibt etwas stark in den 
allgemein-geographischen Angaben stecken, 
ohne recht in die eigentliche Landeskunde 
überzugehen, und überbetont durchaus die 
Bedeutung des Waldes für das ostdeutsche 
Landschaftsbild, somit die üblichen Vor- 
stellungen noch verstärkend, statt sie zu 
korrigieren. Daß Ostdeutschland mit nur 
26°%/o Waldfläche unter dem Reichsdurch- 
schnitt von 27,6%/o blieb und daß Ostpreu- 
ßen, das „Land der dunklen Wälder“, mit 
nur 19,5% Waldfläcke zu Deutschlands 
waldärmsten Provinzen zählte, erfährt man 
nicht hier, sondern in Streits Darlegungen 
über die Forstwirtschaft. Der völlig irre- 
führende Satz: „Nächst dem Walde sind 
für den deutschen Osten die weiten Moore 
und Sumpfgebiete mit ihren schwanken- 
den, schwer betretbaren und oft ganz un- 
zugänglichen Böden besonders kennzeich- 
nend“ dürfte aber nun wirklich nicht in 
diesem Buche vorkommen! 

Einige Bedenken erweckt auch der Bei- 
trag von Hanns v. Krannhals über 
Ostdeutschlands Geschichte. Offenbar ist 
ihm die Geschichte Schlesiens wenig ver- 
traut, denn weder wurde Schlesien nach 
1138 „ein Teil Kleinpolens“, noch kam es 
1163 an Herzog Heinrich I. (der damals 
noch gar nicht geboren war), noch schied 
es bereits 1202 aus dem polnischen Senio- 
ratsverband aus. Auch kam es 1526 nicht 
an Böhmen, zu dem es schon rund 200 Jahre 
lang gehörte, sondern an das Haus Habs- 
burg. Schwerer aber als diese und andere 
Fehler wiegen die übertreibenden Sätze 
auf S. 61, die jedwede kulturelle und 
organisatorische Leistung innerhalb der 
Reichsgrenzen von 1914 (!) nur ganz 
allein dem Deutschtum zuschreiben. Das 
ist nicht nur sachlich falsch, sondern er- 
innert auch im Ton ebenso unangenehm an 
früheres Propagandaschrifttum wie die 
dunkle Wendung: „das Reich, eine gleich- 
wie geartete, aber gebündelte deutsche 
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Kraft“. Wir sollten doch gerade heute 
nicht immerzu die deutsche Priorität und 
Superiorität gegenüber den Polen betonen, 
sondern vielmehr immer wieder auf die 
langen Zeiträume verweisen, in denen die 
beiden Völker in breiten Durchdringungs- 
zonen in friedlicher Symbiose lebten, wo- 
bei gelegentlich auch die Deutschen der 
nehmende Teil gewesen sind! 

Besonders hervorzuheben ist demgegen- 
über der Beitrag von Alfred Karasek- 
Langer; mit behutsamer Hand zeichnet 
er die Umrisse der ostdeutschen Neustäm- 
me. Was er, oft durch Anekdoten und Verse 
die Darstellung unterbrechend, über „das 
Urschlesische“ oder die Ostpreußen zu sa- 
gen weiß, gehört zu den besten Abschnitten 
des Buches. Für ihn wie für die Beiträge 
über Sprache (Dieter Berger), Kunst 
(Willy Drost) und Dichtung (Kurt Oskar 
Schmidit) gilt freilich die Frage, ob ein 
solches Heimatbuch neben dem alten ge- 
wissermaßen museal gewordenen Kulturgut 
nicht auch mehr über das kulturelle Leben 
in Ostdeutschland, über das ostdeutsche 
Leben überhaupt sagen sollte? 

Einen gewissen Ersatz bietet hier der 
wertvolle letzte Aufsatz über den Geist des 
deutschen Ostens von Karlheinz Gehr- 
mann, der sich am stärksten mit den 
Vorwürfen auseinandersetzt, die man seit 
langem dem „preußischen Geist“ macht. 
Er sucht die ostdeutsche Wesensart aus 
dem Raum, den Blutmischungen und vor 
allem der Geschichte sinnvoll zu erklären, 
aber auch er spricht mehr von den ver- 
gangenen Generationen als von der jetzt 
lebenden. 

Für eine Neuauflage wären noch manche 
Wünsche auszusprechen: so etwa, daß der 
Herausgeber die Beiträge mehr aneinander 
angleiht und einander widersprechende 
Zahlenangaben abstimmt (nach S. 50 grün- 
det der Orden 55 Städte, nach S. 120 aber 
70; S. 57 spricht von 12000 eingewander- 
ten Salzburgern, S. 73 richtiger von 15 500), 
auch manche historische und geographische 
Fehler ausmerzt (S. 92 kämpft der Orden 
in Preußen mit „heidnischen Slawen“ und 


S. 126 ist Breslau „die am weitesten öst- 
lich gelegene Großstadt Deutschlands“!). 
Vielleicht läßt sich Ähnliches schon im ver- 
sprochenen zweiten Band vermeiden. 

Man möge verzeihen, wenn hier mit 
etwas schulmeisterlich erhobenem Finger 
auf vielleicht unwesentlich erscheinende 
Fehler hingewiesen wurde. Aber gerade 
ein solches Buch, dem wir seines Themas 
und seiner guten Aufmachung wegen wei- 
teste Verbreitung wünschen und das schließ- 
lich auch vor dem Ausland bestehen will, 
sollte in jeder Hinsicht hieb- und stichfest 
sein. Nur dann kann es seine dreifache 
Aufgabe, Heimatbuch, Nachschlagewerk 
und Mahnschrift zu sein, wirklich voll er- 
füllen. 

Tritt hier das Kriegs- und Nachkriegs- 
geschehen in Ostdeutschland bewußt völlig 
in den Hintergrund, so ist das dünne Heft- 
chen der Kirchlichen Hilfsstelle nur einem 
schmalen Ausschnitt aus eben diesem Ge- 
schehen gewidmet: dem Sterben katholi- 
scher Geistlicher in Schlesien in den Jahren 
1945 und 1946. Mit nüchternen Worten 
wird nach Augenzeugenberichten das meist 
gewaltsame Ende von nahezu 100 Welt- 
und Ordenspriestern geschildert. Dieser do- 
kumentarische Hauptteil wird durch eine 
Totenliste der schlesischen Geistlichen — 
also auch der im Westen gestorbenen — 
und eine kurze Einführung über den Ka- 
tholizismus in Schlesien ergänzt. Für einen 
kleinen, aber wichtigen Bereich liegt damit 
vor, was für ganz Ostdeutschland eine 
wichtige erst 1952 voll in Angriff genom- 
mene Aufgabe ist: die Dokumentation der 
ostdeutschen Geschichte seit 1945. 


Gotthold Rhode 


Deutsche Heimat ohne Deutsche. Ein 
ostdeutsches Heimatbuch. Herausgegeben 
von Lutz Mackensen. Georg Westermann 
Verlag Braunschweig 1951. 172 S. und 32 
Bildseiten. DM 8,40. 

Vom Sterben schlesischer Priester. 
1945/46. Ein Ausschnitt aus der schlesi- 
schen Passion. Verlag der Kirchlichen 
Hilfsstelle, München 1950. 136 S. DM 3,70. 


FREIE AUSSPRACHE 


DEUTSCHLAND UND SEINE ÖSTLICHEN 
NACHBARN 


Zur Frage der Sowjetkirche 
Sehr geehrte Herren! 


Hans Koch hat in den Dezember-Aus- 
gaben der Jahrgänge 1952 und 1953 Ihrer 
Zeitschrift den begrüßenswerien Versuch 
unternommen, die Beziehungen zwischen 
Staat und Kirche in Osteuropa in Ge- 
schichte und Gegenwart darzustellen. Lei- 
der enthalten die beiden Aufsätze eine 
Fülle von Unrichtigkeiten, von denen ich 


' einige als Beispiel nennen will: 


1. Von einem ehemals „weltumfassen- 
den“ Pairiarchat von Konsianlinopel 
(1952, S. 717) zu sprechen, ist unmög- 
lich. Wann und kraft welchen Beschlus- 
ses hat dieses Patriarchat je „die 
Welt“ umspannt? 

2. Von einem im Jahre 1922 „neu beleb- 
ten“ Patriarchat von Belgrad (ebda. S. 
728) kann nicht die Rede sein, da es 
ein solches vorher nicht gegeben hai! 

3. Ebensowenig kann von einem in der 
Ostkirche angeblich existierenden „ka- 
nonischen Satz von der „Symphonie“ 
(= Synergismos) der Kirche mit dem 
Staat gesprochen werden. Wann, wo 
und von wem ist diese — zugegebener- 

‘ maßen in der Ostkirche weit verbrei- 
tete — Auffassung zu einem verbind- 
lichen kanonischen Satz erhoben wor- 
den und kraft welcher Vollmacht? 

4. Woher weiß Koch, daß die Patriarchal- 
kirche in Rußland 1930 30000 mehr 
oder weniger aklive Gemeinden mit 
angeblich 200 Bischöfen und vielleicht 
50 Millionen Seelen gezählt hat (ebda. 
S. 730)2? Also doppelt so viel Bischöfe 
wie vor der Revolution? Bei nur einem 
Drittel der früheren Gläubigenzahl? 
Und woher weiß er, daß dann schon bis 
1934 „die Zahl der Gläubigen abermals 
abgenommen hat und eine jüngere 
nicht mehr kirchlich so verwurzelte 
Generation heranwuchs“? Sind das alles 
nicht völlig unwahrscheinliche, jeden- 
falls unbeweisbare Behauptungen? Zu- 
mal Koch selbst (ebda. S. 736) schließ- 


lich zugeben muß (was auch der Wirk- 
lichkeit entspricht), daß „über die Zahl 
der praktizierenden Gläubigen keine 
genauen Angaben“ vorliegen, um dann 
allerdings— wieder ohne den Schatten 
eines Beweises — apodiktisch zu be- 
haupten: „jedenfalls dürfte die in in- 
ternationalen kirchlichen Kreisen gele- 
gentlich durchgegebene Rechnung über- 
trieben sein, wonach fast alle verstor- 
benen Bischöfe beerdigt, drei Viertel 
aller Kinder getauft, die Hälfte aller 
Ehen kirchlich eingesegnet wurden“! 
Warum soll das in einem Lande, in 
dem heute noch mindestens 55—60 °/e 
der Bevölkerung aus konservativen 
Bauern bestehen und es vor 25 Jahren 
sogar 85°/o waren, unmöglich sein? 


. Seit wann zählt Armenien (seit dem 5. 


Jahrhundert monophysitisch, wie der 
Verfasser selbst S. 728 sehr richtig be- 
merkt) plötzlich zu den „jüngeren“ 
orthodoxen (!) Patriarchaten, dem Eh- 
renvorrang des griechischen Patriar- 
chats von Konstantinopel nachgeordnet 
(1953, S. 663)? 


. Die Behauptung der „fast tausendjäh- 


rigen Selbständigkeit der ukrainischen 
Orthodoxie”, die „erst durch russischen 
Gewaltstreich im 17. Jahrhundert ge- 
brochen worden“ sei (ebda. S. 668), ist, 
wie jeder unvoreingenommene Kir- 
chenhistoriker weiß, grotesk. Sie ist 
nur durch enge Beziehungen des Ver- 
fassers zu den sSeparatistisch geson- 
nenen Kreisen der ukrainischen Emi- 
gration erklärlich. (Vgl. hierzu z.B. die 
Darstellung A. M. Ammans in „Ost- 
slawische Kirchengeschichte“, Berthold 
Spulers in „Die Gegenwartslage der 
Ostkirche“ oder auch Golubinskijs in 


seiner bekannten Mcropua Pycckoä 
llepken (Geschichte der russischen 
Kirche). 


Das sind nur wenige Beispiele, deren 


Zahl sich gewaltig vermehren ließe. Ähn- 
liche offensichtliche Unrichtigkeiten und 
Einseitigkeiten ließen sich ohne Mühe 
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auch inden auf so zweifelhaftem Material 
aufgebauten Beurteilung und Schlußfolge- 
rungen nachweisen, die wesentliche‘ Mo- 
mente und Aspekte völlig außer acht las- 
sen; indessen würde die grundsätzliche 
Auseinandersetzung in dieser Hinsicht 
den Rahmen eines Leserbriefes bei wei- 
tem sprengen und muß daher an anderer 
Sitelle erfolgen. 

Nadine von Golowatscheff. 


Rätsel Rußland 
Sehr geehrte Herren! 


Der Aufsatz Hans Kochs in Ihrem De- 
zemberheft über die Weltmacht Sowjet- 
kirche zeigt den eigenen Missionswillen 
einer der unseren fremden Welt. Gewiß, 
Rußland gehört zu uns, aber es gehört 
auch wieder nicht zu uns. Die heutige Po- 
litik der Westlichen Welt Rußland gegen- 
über ist nicht sehr verschieden von dem 
Verhalten anderer Zeiten, nachdem ein- 
mal die Stellung Rußlands eine Weltirage 
geworden ist. 

Seit dem Mittelalter hat Rußland eine 
Kultur, die in vielen Stücken sehr ver- 
schieden ist von der Kultur der west- 
lichen Nationen. Es wird wohl kaum ein 
historisches Werk zu finden sein in ir- 
gendeiner Sprache Westeuropas, das dem 
Westen genügend Verständnis dafür hätte 
geben können, worin die russische so- 
ziale und politische Eigenart eigentlich 
besteht, so wenig wie bis in neuere Zei- 
ten hinein der Westen das Wesen asiati- 
scher Völker und Länder, ihre kulturel- 
len und politischen Prinzipien begreifen 
konnte oder auch nur zu begreifen 
wünschte. Von Zeit zu Zeit war das Ge- 
sicht der russischen Nation dem Westen 
zugekehrt, wie im Jahrhundert Peters des 
Großen und wieder in der napoleonischen 
Periode, aber es folgte darauf immer wie- 
der dieselbe Reaktion, wenn sich Rußland 
westlichen Einflüssen mehr oder weniger 
entzog. 

Daß Rußland sich als den Erben Ost- 
roms betrachtet und daß der Besitz Kon- 
stantinopels das unveränderliche Ziel 
russischer Träume gewesen ist, wurde im 
Westen nicht immer oder nur selten klar 
erkannt. Nicht bloß eisfreie Häfen, son- 
dern die Beherrschung des alten griechi- 
schen Ostens mit Byzanz als seinem stra- 
tegisch-geographischen Mittelpunkt, — 
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von diesem Traum sind wohl wenige rus- 
sische Staatsmänner frei gewesen. Schon 
zur Zeit Michaels III. (8422—47) segelte 
eine russische Flotte aus dem Schwarzen 
Meer und bedrohte die Kaiserstadt am 
Goldenen Horn, und noch einmal im zehn- 
ten Jahrhundert wäre es den Russen bei- 
nahe geglückt, Konstantinopel einzuneh- 
men. Daß dann später, von 1453 an, die 
Türken die Nachfolger der byzantischen 
Römer wurden, war eine eigentümliche 
Ironie der Geschichte. Was seit dem Krim- 
krieg und schon vorher die Durchführung 
des russischen Plans verhindert hat, war 
in erster Linie die Flotte und die Macht 
Englands, so wie es heutzutage die Macht 
Amerikas ist. 

Die westliche Politik in Bezug auf Ruß- 
land zwischen den Jahren 1920 und 1950 
wird der Nachwelt wohl immer unver- 
ständlich bleiben. Die Abschließung Ruß- 
lands von der Außenwelt in der ersten 
Periode des Zwischenaktes zwischen den 
beiden Weltkriegen, ob sie nun vom We- 
sten ausging oder von dem kommunisti- 
schen Staatenbund selber, gab Rußland 
die Ruhepause, die es brauchte zur Aus- 
führung seiner Absichten. Die daraufiol- 
gende Annäherung und Befreundung, die 
Aufnahme Rußlands in die Liga der Na- 
tionen und dann wieder in die „Verein- 
ten Nationen“ litt an dem Umstand, daß 
die Mitgliedschaft eines Fremdkörpers in 
der Weltordnung der Kulturvölker nicht 
nur unglücklich war, sondern logisch un- 
möglich. Es hat sich gezeigt, was man 
hätte voraussehen können und voraus- 
sagen sollen, daß der Kommunismus Ernst 
machen will mit seinen Weltbeglückungs- 
plänen. Man steht beschämt, wenn man 
einsehen muß, daß die westlichen Mächte 
kein politisches Programm haben, das sich 
in Schwung und Zugkraft mit dem roten 
Zerrbild einer vereinigten Welt messen 
kann. 

Die Dritte Internationale wurde ge- 
gründet im März 1919, und im Jahre vor- 
her, im Januar 1918, hatte Rußland in 
Brest-Litowsk Frieden mit Deutschland 
geschlossen, bei dem Polen und die Ost- 
seeprovinzen von ihm abgetrennt wurden. 
Archangelsk und Murmansk war in den 
Händen der westlichen Alliierten und 
ebenso Wladiwostok. Die verunglückten 
Feldzüge der Generale Denikin und Kolt- 


190 Freie Aussprache 


schak waren geplant und finanziert von 
den westlichen Alliierten. Es wäre damals 
leicht gewesen, den Kommunismus durch 
die völlige Niederwerfung Rußlands aus- 
zurotten, aber Uneinigkeit in der West- 
lichen Welt gaben Lenins neuem Staats- 
wesen Gelegenheit, Polen und andere 
kleinere Feinde abzuschütteln. Bald ka- 
men Handelsverträge mit England, mit 
Deutschland (Rapallo) und mit anderen 
europäischen Ländern. Rußland unter- 
zeichnete 1928 den Kellogg-Briand-Frie- 
densvertrag, und schon im Jahre vorher 
hatte Litwinow in Genf vorgeschlagen, 
daß alle Mächte binnen eines Jahres alle 
Rüstungen aufgeben sollten. War Rub- 
land damals ebenso toll, ebenso ehrlich, 
oder ebenso unehrlich wie alle anderen 
Staaten? 

Die Dezimierung der herrschenden rus- 
sischen Gesellschaftsklassen von 1917 
oder 1918 an blieb in der Westlichen Welt 
nicht unbeachtet, aber unbegriffen in Be- 
zug auf ihre Bedeutung für die kommende 
Zeit. Wie schon früher hatte Rußland sich 
von der übrigen Welt losgerissen und 
innerhalb seines Weltreiches eine grund- 
verschiedene Zivilisation aufgebaut. Nach 
jedem großen Krieg seit dem 18. Jahr- 
hundert wurden in Rußland Entscheidun- 
gen getroffen, die jedesmal das Weltbild 
schwerwiegend verändert haben. Zweimal 
hat das Eingreifen Rußlands die Ver- 
nichtung des preußischen Staates verhin- 
dert, unter Peter Il. und Alexander I. Nach 
dem Sturz Napoleons hat Rußland sein 
asiatisches Kolonialreich ausgebaut, nach 
dem Ersten Weltkriege sein kommunisti- 
sches Welisystem, nach dem Zweiten 
Großen Kriege ist es ihm gelungen, China 
nach seinem eigenen Bilde zu schaffen 
und umzugestalten. Da der Zweite Welt- 
krieg eigentlich noch nicht zu Ende ist, 
fällt es schwer, zu sagen, wie es kam, daß 
sich Rußland auch diesmal wieder von 
seinen Alliierten getrennt hat. Rußland 
wird heute so unberechenbar sein, wie es 
immer war.Ob die Gründe und wirklichen 
Ursachen seines Benehmens der Welt be- 
kannt sind oder nicht, man wird mit Ruß- 
land zu rechnen haben heute mehr als 
jemals. 

Das gegenwärtige Rußland braucht kein 
Rapallo, um sich wieder hoffähig zu ma- 
chen. Das Rätsel ist, daß es sich in seiner 
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Weltstellung als einflußreiches Mitglied 
der Vereinten Nationen hält und gehalten 
hat, an sich selber schon ein Unding. Es 
gab eine Zeit, als westliche Staatsmänner 
Mut genug hatten, von einem „Cordon 
sanitaire” zu reden. Unser ganzes Denken 
wird auf ein anderes Niveau kommen, 
wenn wir uns auf diese Periode besinnen. 

G. L. Schanzlin. 


Warschau ist näher als Moskau 
Sehr geehrte Herren! 


Nachdem die Zeitschrift „Außenpolitik” 
im Januar 1954 einen polnischen und 
einen deutschen Beitrag zum deutsch-pol- 
nischen Gegenwarts- und Zukunitspro- 
blem gebracht hat, die sich beide durch 
unabhängiges Denken und furchtlose Ei- 
genwilligkeit auszeichnen, darf man wohl 
ohne Sorge vor dem Zerschlagen sehr 
empfindlichen Porzellans die Spalte be- 
nutzen, die Sie dankenswerterweise für 
eine freie Aussprache vorbehalten haben, 
um eine eigene Meinung zur Notwendig- 
keit eines polnisch-deutschen Gespräches 
zu äußern. 

Robert Ingrim nennt in seinem bekann- 
ten Buch „Die Retiung Deutschlands“ 
(Düsseldorf 1952, Droste-Verlag) den Ver- 
such einer Verständigung mit den Polen, 
d.h. zunächst einmal mit den Exilpolen, 
eine Hauptaufgabe der deutschen Diplo- 
matie und ein etwaiges Gelingen den 
größten Lohn der westlichen Einigung. 

Andererseits verstehen wir alle, wie 
schwer solche Aussprache gerade zwischen 
Deutschen und Polen wäre: Nicht nur 1945 
und 1939 (Bromberger Morde) und die 
Jahre dazwischen stehen zwischen den 
beiden Völkern, sondern ganze Jahrhun- 
derte, z.B. die Deutschenaustreibunger 
aus Lublin und Krakau im 17. Jahrhun- 
dert, das Thorner Bluturteil von 1724 ge- 
gen Deutsche, andererseits die Teilungen 
Polens und so manche Einzelheiten der 
„Ostmarkenpolitik“, die wir nicht gut- 
heißen können. Von beiden Seiten ist 
Schweres verübt worden. 

Allein so sicher ich niemals vergessen 
kann, daß Polen mir 1945 liebe Verwandte 
grausam getötet haben, so muß ich doch 
zugeben, daß Deutsche und Polen nun ein- 
mal Nachbarn sind und wir alles ver- 
suchen müssen, aus der Mittellage zwi- 
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schen Frankreich und Polen (und nicht 
zwischen Frankreich und Rußland!) Er- 
trägliches zu machen. Ich weiß, daß man- 
che Freunde mich hierin nicht verstehen 
werden, aber ich wage trotzdem, dem Ver- 
such das Wort zu reden. 

Allein es geht nicht, wie Schoeps in Er- 
langen und andere es wünschen, unter Be- 
ziehung auf die preußische Ver- 
gangenheit. Die Verfechter meinen, 
daß Preußen anational gewesen sei und 
deshalb für die Polen einen besseren Aus- 
gangspunkt als ein Gespräch unter deut- 
scher Flagge biete. 

Das ist jedoch ein Irrtum. Preußen ist 
selbst für ausgleichsbereite Polen der 
am meisten „belastete“ Ausschnitt des 
Deutschtums! Alle Polen wissen: Der 
Wunsch zu den Teilungen Polens ging 
nicht auf „Deutschland“ zurück (die deut- 
sche Kaiserin Maria Theresia war dage- 
gen), sondern auf Rußland und Preußen. 
Der unduldsame Oberpräsident Flottwell 
in Posen war preußischer Beamter. Der 
Kulturkampf, unter dem religiös empfin- 
dende Polen sich verletzt fühlten, wurde 
von dem preußischen Minister Falk ge- 
tragen. Die verhängnisvollen Ausnahme- 
gesetze gegen Menschen polnischer Zunge 
waren preußische Gesetze, insbesondere 
das Ansiedlungsgesetz und das Enteig- 
nungsgesetz. Durch das alles ist gerade 
Preußen in polnischen Augen unheilbar 
belastet. 

Der Weg nach Warschau, also auch zur 
Warschauer Emigration, führt nicht über 
Preußen, sondern über Wien: die Polen 
hatten dorthin Zugang über Pilsudski, 
Sosnkowski und andere, mit denen sich 
früher reden ließ und — soweit sie über- 
lebt haben — noch heute reden läßt. 

Am besten knüpft eine Aussprache mit 
Polen an Oberschlesien an. Nur 
wenn wir über Oberschlesien zu einer 
Einigung kommen, wird das deutsch-pol- 
nische Verhältnis bereinigt werden kön- 
nen. Das große oberschlesische Industrie- 
gebiet (Gleiwitz — Königshütte — Sosno- 
witz — Kattowitz — Bielitz — Teschen — 
Karwin — Ostrau) ist aufgebaut worden 
von 1) Nordostdeutschen, 2) österreichi- 
schen Deutschen, 3) Polen, 4) Tschechen. 
Alle vier Gruppen werden, sobald die 
Sowjets zum Weggehen bewogen werden 
können, zweckmäßig wieder — unter eu- 


ropäischem Gesichtswinkel — heranzu- 
ziehen sein, es wird also ankommen auf 
eine Vierstaaten - Internationalisierung 
Oberschlesiens, an der beteiligt werden 
sollten: a) die Bundesrepublik, b) Polen, 
c) Österreich, d) der Staat der Tschechen. 
Da werden auch die Polen im Exil wie in 
der Heimat mitmachen. In der Gesellschaft 
von Tschechen und Österreichern wird 
ihnen die Furcht genommen sein, von 
neuem preußischem „Hakatismus” an die 
Wand gedrückt zu werden. 

Oberschlesien ist fast unzerstört, und 
seine Kapazität ist riesig erweitert 
worden. Heute gehen die Erzeugnisse 
dieses „Ruhrgebietes II“ fast ausnahms- 
los auf dem Land- oder Binnenschiffahrts- 
weg in den Sowjetbund. Nach dem Weg- 
fall der dortigen Absatzmöglichkeiten 
braucht Oberschlesien wieder seine Hä- 
fen: Stettin, Danzig-Gdingen und Triest 
(später vielleicht auch wieder Hamburg 
und Konstanza). Oberschlesien liegt genau 
in der Mitte zwischen diesen Häfen. Die 
Eisenbahn Wien-Östrau ist nicht nur eine 
der ältesten des Kontinents, sondern auch 
eine der am meisten benutzten. Ostrau 
und Wien gehören zusammen wie Katto- 
witz und Berlin, wie Sosnowitz und War- 
schau. Und das Kernstück Ostrau—Katto- 
witz—Sosnowitz kann zugleich ein Kern- 
stück Europas werden. 

Das läßt sich mit Nordamerikanern wie 
mit Exilpolen auf den richtigen europä- 
ischen Nenner bringen, ohne dabei einem 
allgemeinen „Kondominium“ der Gebiete 
hinter Oder und Neiße das Wort zu reden. 

Die Beteiligung Wiens liegt dabei im 
deutschen und überhaupt im abendländi- 
schen Interesse. Friedrich Lange. 


Zum Tode des Generals von Heygendorff 


Am 10. Dezember 1953 verstarb Gene- 
ralleutnant a.D. Ralph von Heygendorft, 
im Zweiten Weltkriege zeitweilig Kom- 
mandeur der Ostlegionen und zum Schluß 
Kommandeur der 162. (Turk-)Infanterie- 
division. 

Heygendorff, der am 15. 8. 1897 in Dres- 
den geboren wurde, erlebte den Ersten 
Weltkrieg zum größten Teil an der Ost- 
front. Der aufgeschlossene junge Offizier 
lernte damals bereits Russisch. Rußland 
und seine Randgebiete blieben seitdem 
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für immer das bestimmende Erlebnis sei- 
ner Entwicklung und Laufbahn. 

1928 war er längere Zeit Gast der litau- 
ischen Armee in Kauen. Im Mai 1929 wur- 
de er zur zehnjährigen Unabhängigkeits- 
feier Litauens kommandiert. In den Jah- 
ren 1930 und 1932 begleitete er Marschall 
Tuchaischewskij und andere hohe sowje- 
tische Offiziere bei Manöverbesuchen in 
Deutschland. Finnland und Estiand be- 
suchte er 1936. Im Polenfeldzug war Hey- 
gendorff Verbindungsoffizier zur Roten 
Armee, anschließend mit Hencke und von 
Saucken Mitglied der deutsch-sowjeti- 
schen Grenzkommission. Am 20. 10. 1939 
wurde er erster Gehilfe des Militäratta- 


‚ches bei der Deutschen Botschaft in Mos- 


kau und militärisches Mitglied der 
Deutsch-Sowjetischen Zentralkommission. 
Er blieb in dieser Steliung bis zum 22. 5. 
1941. 

Dies sind nur Daten des äußeren Lebens. 


. Leider machen sie nicht mehr sichtbar als 


den Mann, der bewußt und zäh seine Auf- 
gabe sucht und schließlich auch findet, 
seine zeitweilig mitbestimmende Rolle im 
Rahmen des deuisch-sowjetischen Schick- 
salskampfes. Die verworrene deutsche 
Ostpolitik mit ihren unglückseligen Fol- 
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gen für die Kriegführung ließ auch für ihn 
eine Rolle nur vorübergehend und nur in 
einem beschränkten Rahmen zu. Wer von 
Heygendorff gekannt hat, wird darin nicht 
nur eine persönliche Tragik, sondern das 
Versäumnis einer großen Gelegenheit 
sehen. Er hatte das warme Herz, das Ver- 
ständnis und nicht zuletzt den unerschüt- 
terlichen Humor, die neben militärischen 
Führereigenschaften notwendig waren, um 
das Ostfreiwilligenproblem lösen zu hel- 
fen. Seine noble, aber kernige und wenn 
nötig sogar derbe Natur erschien vielen 
als Hofinung. In dem Malstrom der mili- 
tärischen und politischen Krisen und Ka- 
tastrophen des Jahres 1944 erwies sie sich 


‘als nicht stark genug. 


Für seine Freunde und die Kenner der 
Probleme, denen er gegenüberstand, blieb 
sein Wirken eine Ermutigung. Es zeigte, 
daß die von der Untermenschen-These 
und von einem zynischen Machiavellis- 
mus vergiftete Atmosphäre durch den 
Willen zur gegenseitigen Achtung, durch 
echtes Verständnis und ehrliche Partner- 
schaft hätte überwunden werden können. 
Damit soll Ralph von Heygendorff in un- 
serem Gedächtnis weiterleben. 

Heinz-Joachim Graf 


ARBEITSGEMEINSCHAFT FÜR GEOPOLITIK E.\. 


Hiermit wird eine 


Mitgliederversammlung 


auf Sonnabend, 3. April 1954, mittags 12 Uhr, nach Hamburg in das Büro des 
Rechtsanwalts Werner Ranz, Hamburg 11, Brodschrangen 1—3, einberufen, 


Tagesordnung: 


1. Änderung der Satzung / 2. Verlegung des Sitzes des Vereins von Berlin nach 
Hamburg / 3. Neuwahl des Vorstandes / 4. Verschiedenes. 


Es wird um zahlreiches Erscheinen gebeten. Wir weisen darauf hin, daß die Mit- 
gliederversammlung nach der Satzung unabhängig von der Zahl der Erschienenen 
beschlußfähig ist. 


Hamburg, 30. Januar 1954 


Im Auftrage des Vorstandes 
Dr. Eugen Achenbach 


Die in den einzelnen Beiträgen zum Ausdruck kommenden Ansichten decken sich keineswegs immer mit 
der Meinung der Schriftleitung, zum Teil sind sie ihr entgegengesetzt. Die Schriftleitung fühlt sich ver- 
pflichtet, allen Stimmen Gehör zu verschaffen, deren Vorhandensein bei einem Bemühen um Realismus zur 
Kenntnis genommen werden muß oder die ein wichtiges Gespräch in Gang bringen können. Darüberhinaus 
enthält der Abschnitt „Freie Aussprache“ genau das, was seine Überschrift sagt. 


Verlag: C. W. Leske, Darmstadt / Druck: L. C. Wittich, Darmstadt / Verantwortlich für den Inhalt: 


Professor Dr. K.H. Pfeffer, Hamburg 36, Gänsemarkt 35 I. 
Es gilt Anzeigenpreisliste Nr. 1. 
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FERNAND GYSSENS 


Straße und Schiene 


Die Konkurrenz verschärft sich 


Ende des 19. Jahrhunderts besaßen die Eisenbahnen in der Mehrzahl der technisch 
fortgeschrittenen Länder fast ein Monopol für das Transportwesen zu Lande. Diese 
Vorrangstellung rechtfertigte ebenso wie die Bedeutung des Eisenbahnverkehrs für 
die industrielle Entwicklung eindeutig die großen Investitionen im Oberbau, den 
Grundstücken, dem Waggon- und Lokomotivpark der Eisenbahnsysteme. 

Seitdem der von den Brüdern Michelin erfundene auswechselbare Gummireifen 
im Jahre 1895 für die besonderen Zwecke des Automobils hergestellt werden kann, 
ist zwischen der Lokomotive und dem Verbrennungsmotor ein heftiger Konkurrenz- 
kampf entstanden. Während die Rivalität noch zwischen den beiden Weltkriegen in 
verhältnismäßig bescheidenen Grenzen blieb, hat sie sich seit dem Zweiten Welt- 


kriege außerordentlich verschärft. 

In Deutschland zum Beispiel hat sich der Bestand schwerer Lastkraftwagen (mit einer 
Ladekapazität von mehr als 4 t, d.h. gerade derjenigen Klasse, die unmittelbar in Kon- 
kurrenz mit dem Bahntransport tritt) seit 1938 verfünffacht. In Belgien nahm der Straßen- 
verkehr 1927 nur 2,6°/o des Gesamtverkehrs in Anspruch und 1937 nur 7,3°/o. 1948 
jedoch machte er 17,7%/o aus und 1951 schon 21,2 °/0. Dabei besitzt Belgien das dichteste 
Eisenbahnnetz der Erde. Seine Bahnen trugen 1927 mehr als drei Viertel der gesamten 
Verkehrsleistung, 25 Jahre später jedoch fast nur noch die Hälfte, und manche Güter, 
zum Beispiel die Wolle, sind fast ganz von der Schiene zur Straße übergegangen. 

In den USA kommt heute auf je 18 Einwohner 1 Lastkraftwagen, in Frankreich auf 
je 52, in Großbritannien auf je 58 und in Westdeutschland auf je 120. 

Dieser bemerkenswerte Aufschwung des Straßenverkehrs ist ohne Zweifel durch 
den jammervollen Zustand des Eisenbahnwesens in der Mehrzahl der kriegführenden 
Länder am Ende des Zweiten Weltkrieges erleichtert worden. Der Wiederaufbau 
eines Lokomotiv- und Waggonparks und die Wiederherstellung des Eisenbahnnetzes 
dauerten länger als die Anschaffung eines Lastkraftwagenparks und die Wiederher- 
stellung des Straßennetzes. Nach 1945 mußte man sich auf die schnelle Entwicklung 
des Straßenverkehrs verlassen, weil das Eisenbahnwesen die unbedingt nötigen Lei- 
stungen nicht erbringen konnte. Man konnte mit dem Wirtschaftsaufbau nicht warten. 


Dienst an der Allgemeinheit — Subventionierung durch die Allgemeinheit 


Darüber hinaus aber hat der Fortschritt des Straßenverkehrs auf Kosten des Schie- 
nenverkehrs auch tiefere Ursachen: Der Eisenbahnverkehr hai es nicht zuletzt des- 
halb schwieriger, weil er fast überall eine gemeinwirtschaftliche Funktion erfüllt. 
Daraus folgt die besondere Art der Tarifgestaltung. Außerdem ist der Motor für ge- 
wisse Transportleistungen tatsächlich überlegen. 

Die Dampfmaschine hatte ihre glorreiche Laufbahn ein halbes Jahrhundert vor der 
Erfindung des Verbrennungsmotors begonnen, und im damaligen Zeitpunkt übernahm 
die Eisenbahn im Aufschwung des westlichen Kapitalismus völlig natürlich eine unbedingt 
notwendige Rolle, aber eben eine Rolle, die vom industriellen Aufschwung abhängig 
war. Darin liegt der historische Grund dafür, daß die Funktion der Bahnen von Beginn 
an als Dienst an der Allgemeinheit aufgefaßt wurde, während der Straßenverkehr, der 
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sehr viel später sein gegenwärtiges Gesicht erhielt, fast völlig in der Form von Privat- 
unternehmungen entstanden ist. 
Die Eigenart eines gemeinwirtschaftlichen Verkehrsbetriebs hat den Bahnen die 


Verpflichtung auferlegt, mit ihrem Netz das gesamte Land zu überziehen und auch 
wenig ertragreiche Strecken zu unterhalten. Sie mußten für ihr gesamtes Netz die 
gleichen Tarife in Anwendung bringen und dabei stets die Interessen der Volkswirt- 
schaft im Auge behalten. Sie sahen sich zu Transportleistungen unter allen Umstän- 
den verpflichtet, und das hieß einerseits, daß sie sich nicht auf lohnende Geschäfte 
konzentrieren konnten, und andererseits, daß sie auch den unwirtschaftlichen Verkehr 
zu besorgen hatten. 

Früher fanden die Tarife, die von der Bahn im Interesse‘der Volkswirtschaft unter- 
halb der Rentabilität gehalten werden mußten (zum Beispiel die ermäßigten Tarife 
für Düngemittel oder Roh-Erze), einen gewissen Ausgleich in den „ad valorem“- 
Tarifen für besonders wertvolle Güter. Heute aber führt die starre Anwendung dieser 
Tarifgrundsätze, die trotz der nur geringen Unterschiede in den Transportkosten 
stark zwischen den verschiedenen Warengattungen differenziert, nur dazu, daß sich 
ein besonders wertvoller Teil des Güterverkehrs der Straße zuwendet und damit das 
Defizit der Bahnen noch erhöht, während sich gleichzeitig die betriebsfremde 
Belastung der Bahnen noch durch ihre sozialen Verpflichtungen erschwert: durch die 
Sondertarife für den Berufsverkehr, durch die zahlreichen Ermäßigungen oder Frei- 
fahrten für Versehrte, Kinderreiche usw. 

Gewiß werden die Bahnen, die auf der Grundlage einer gemeinwirtschaftlichen 
Verkehrsbedienung aufgebaut sind, nicht überall in gleichem Maße von diesen wirt- 
schaftlichen oder sozialen Verpflichtungen belastet, und sicherlich ist in Ländern, die 
nicht unmittelbar vom Kriege betroffen worden sind, die Lage der Eisenbahnen in 
dieser Beziehung günstiger. 

Aber solange man am Prinzip des Dienstes an der Allgemeinheit in direktem 
Gegensatz zum Grundsatz der wirtschaftlichen Rentabilität festhält, ist nicht einzu- 
sehen, wieso die Eisenbahnen völlig auf Staatshilfe verzichten könnten, die bald in 
der Form einer vom Gesetz geforderten Aufteilung der Verkehrsleistungen, bald in 
der Form einer Ausgleichssteuer für die Unternehmungen des privaten Verkehrs- 
gewerbes, bald in der Form unmittelbarer Staatsbeihilfen auftritt — wobei außerdem 
keineswegs die Anwendung einer dieser Formen das gleichzeitige Inkrafttreten der 
beiden anderen ausschließt. 

Das ständige Defizit und die ständige Hilfsbedürftigkeit bei der Mehrzahl der 
europäischen Eisenbahngesellschaften haben die Bahnen etwas in öffentlichen Miß- 
kredit gebracht, und ganz unabhängig von den eigentlich wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten wirkt sich hier ein psychologischer Faktor zu Gunsten der Straße aus. 


Nahverkehr für die Straße — Fernverkehr für die Balın? 


Jede der beiden Verkehrsarten besitzt bei gewissen Formen der Verkehrsleistungen 
zweifellos besondere Vorteile. 

Für den Nahverkehr in einem Umkreis bis zu ungefähr 100 km stellen sich die 
Kosten sicherlich günstiger im Straßenverkehr, wenn es sich um Güter mittlerer oder 
hoher Preislage handelt. 
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Der Straßentransport von Haus zu Haus erspart das Umladen, verringert die Zahl 
der Manipulationen und nutzt alle wirtschaftlichen Vorteile aus, die sich für den Nah- 
verkehr ergeben. Außerdem besitzt der Straßenverkehr eine Elastizität, die Zeit- 
gewinn erbringt. Der Kraftwagen ist nicht an feste Routen gebunden, er kann Ab- 
kürzungswege benutzen und einen Spielraum im Fahrplan lassen. Dieser Vorzug 
macht ihn zu einem idealen Verkehrsmittel sowohl für den Einzeltransport von Gü- 
tern und Personen als auch für den Massentransport in Lastzügen oder Omnibussen. 

Zweifellos hat der Straßenverkehr für eigene Rechnung, den erst der technische 
Fortschritt in der Entwicklung der Kraftwagen ermöglicht hat, neben dem berufs- 
mäßigen Straßentransport eine erhebliche Bedeutung gewonnen. 

Der Anschaffungspreis und die Kosten eines oder mehrerer Lastkraftwagen liegen 
durchaus im Bereich der Möglichkeiten für ein industrielles Unternehmen, wenn nur 
der Nutzungskoeffizient hoch genug ist. Darüber hinaus bedeutet der Umlauf von 
Wagen, auf denen Name oder Handelszeichen einer Firma steht, eine nicht zu ver- 
achtende Werbung. 

Aber beim gegenwärtigen Stand der Technik wirken sich diese Vorteile des Stra- 
Benverkehrs in vollem Ausmaß nur bis zu 100 km aus. Besonders wirksam sind sie in 
den Vororten oder an den Rändern der großen Bevölkerungsballungen, wo sie in 
hervorragender Weise die Verteilung leicht verderblicher Güter und die Versorgung 
des Einzelhändlers und des Gewerbes mit kleinen Mengen von Waren ermöglichen, 
so daß die Lager auf einen wirtschaftlich vertretbaren Umfang verringert werden 
können. 

Im allgemeinen besitzt die Eisenbahn dann größere Vorteile, wenn es sich um den 
Transport von Reisenden oder Gütern über große Strecken handelt. Bis jetzt gibt es 
noch kein anderes Verkehrsmittel als die Bahn, mit dem man in der kürzestmöglichen 
Zeit ohne Zwischenaufenthalt voll beladene Waggonzüge mit Rohmaterialien trans- 
portieren oder schnell die Häfen vom Löschgut großer Frachter freimachen könnte. 

Offensichtlich gilt ein Vergleich zwischen den beiden Verkehrsmitteln in der hier 
gebotenen Kürze nicht absolut — weder in bezug auf die Zeit noch auf den Raum. 

Neue technische Fortschritte könnten sicherlich verschiedene Aspekte der Lage 
ändern, und außerdem gibt es heute Länder wie die USA oder Deutschland, in denen 
auf den modernen Autobahnen der schwere Lastzug durchaus auch dem Fernverkehr 
der Eisenbahn Konkurrenz macht. Auf alle Fälle führt nach allgemeiner Ansicht der 
Wirtschaftswissenschaft die hier gegebene kurze Analyse der beiden Verkehrsmittel 
zu dem Schluß, daß für eine fruchtbare Zusammenarbeit und für eine rationelle Ar- 
beitsteilung zwischen Schienen- und Straßenverkehr durchaus Voraussetzungen be- 
stehen. 


Eingriff des Gesetzgebers gegen den Straßenverkehr 


Bevor man in großen Zügen eine Ideallösung skizziert, sollte man zweckmäßiger- 
weise auf gewisse Einschränkungsmaßnahmen gegen den Straßenverkehr hinweisen, 
die nicht nur die Schärfe des Konkurrenzkampfes deutlich machen, sondern auch im 
Mittelpunkt einer lebhaften öffentlichen Kritik stehen. In der gegenwärtigen Phase 
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unserer Wirtschaftsorganisation läßt es sich kaum vermeiden, daß der Straßenverkehr 
einer gesetzlichen Ordnung unterworfen wird. 


... Das Gesetz muß auch die Straßenverkehrs-Unternehmungen gegen eine unkorrekt 
Be arbeitende Konkurrenz schützen, die nicht die nötigen technischen oder moralischen 
of Qualifikationen besitzt. Auf internationaler Ebene erweist sich ebenfalls eine allge- 


a meingültige Regelung als unvermeidlich, wenn sich eine Zusammenarbeit auf sichere 
und feste Grundlagen stützen soll. 

Aber gesetzliche Eingriffe laufen Gefahr, echte Interessen der Wirtschaft zu verlet- 
2 zen, wenn sie von der Absicht ausgehen, grundsätzlich den Bahntransport gegen die 
Be: Konkurrenz des Straßentransports zu schützen. 


wi. Von diesem Gesichtspunkt aus haben die belgischen Straßenverkehrs-Unterneh- 
Be: mungen mehr als einmal Einspruch gegen die Maßnahmen erhoben, durch die im Jahre 


B.:- 1936 die Behörden das Straßenverkehrsgewerbe zu regeln versuchten. Ihrer Ansicht nach 

a hat diese Regelung nicht den Allgemeininteressen der Verkehrswirtschaft gedient, da sie 

- ohne konstruktive Gedanken vielmehr von der Absicht bestimmt wurde, den Aufschwung 

ee des Straßenverkehrs im Interesse des Bahnverkehrs abzubremsen, wobei der Rückgang des . 


BR, Bahnverkehrs in Wirklichkeit mit der starren Art seines Betriebes zuammenhängt. 


Frankreich bietet ein ähnliches Beispiel. Um die Schwierigkeiten des Neben- 
einanders der beiden Verkehrsarten auf den gleichen Strecken zu lösen (wobei dieses 
Bi Nebeneinander offensichtlich Nachteile für die Bahn bot, deren ad valorem-Tarif der 
SA Straßenverkehrstarif nach Kostenberechnung gegenübergestellt werden konnte), bemühte 
h sich eine französische Verordnung aus dem Jahre 1938, den Straßenverkehr zu einer Tarif- 
a gestaltung auf einer ähnlich differenzierten Basis, wie sie die Eisenbahn benutzt, zu 
RR zwingen. Um den Übergang der Verkehrsteilnehmer zum Straßenverkehr zu hindern, 
Be wurde das der Öffentlichkeit zur Verfügung stehende Straßenverkehrsgewerbe einer Kon- 
tingentierung unterworfen, ebenso übrigens auch der private Straßen-Fernverkehr. Die 
Erschütterung des Krieges hat dafür gesorgt, daß dieser Eingriff sich nicht voll auswirken 
Er ;., konnte. Sicher aber war er von Beginn an beim Publikum sehr wenig beliebt, und 1949 
4 mußte er einer Regelung Platz machen, die von einem ganz anderen Geist beseelt war. 


Das neue französische Gesetz zur Koordination der Verkehrsmittel, das bis jetzt nur 
teilweise in Kraft getreten ist, legt größeren Wert auf eine genaue Klärung der Tarif- 
probleme. Es sieht die Möglichkeit vor, daß die Societe Nationale des Chemins de Fer 
Frangais einen Tarif in Kraft setzt, der entsprechend der Verkehrsdichte und der von 
ihr bedingten Kostenrechnung differenziert ist. Andererseits aber legt sie der Tarif- 
gestaltung für den öffentlichen Straßenverkehr die wirkliche Kostenkalkulation zu Grunde, 
und sie vermeidet alle Kontingentierungsmaßnahmen gegen den privaten Straßenverkehr. 

Dieses französische Vorbild, in dem das Eisenbahn-Monopol zu einem System der 
£ freien Konkurrenz zwischen Straße und Schiene weiter entwickelt worden ist (mit 
8 einer echten Kostenrechnung und der Möglichkeit zum Erlaß der unbedingt nötigen 
Vorschriften) entspricht den Wünschen aller Personen, die sich für eine internationale 


i Koordination im Verkehrswesen verantwortlich fühlen. 


Ei An eine internationale Koordinierung läßt sich gar nicht denken, solange die natio- 

a nalen Verkehrsnetze in kleinlichen Vorschriften erstarrt und in Schutztarifen einge- 

22 zäunt sind. Nur wenn für den Schienenverkehr ebenso wie für den Straßenverkehr 
in möglichst weitem Maße die echten Kosten als Grundlage der Tarifgestaltung ge- 
nommen werden, läßt sich ein System der Konkurrenz entwickeln, das auch im inter- 
nationalen Verkehrswesen übernommen werden kann. 
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Überwindung des sterilen Dualismus 


Nach dem gegenwärtigen Entwicklungsstand der Technik müßte eine Regelung 
dieser Art für die langen Strecken die Überlegenheit der Eisenbahn anerkennen, da- 
gegen die Nebenstrecken, auf denen eine Bedienung der Verkehrsteilnehmer durch 
Lastkraftwagen wirtschaftlicher ist, aus dem Bahnverkehr herausnehmen. Außerdem 
müßte die Zahl der technischen Hilfsmittel wie Behälter, Anhänger für Schiene oder 
Straße, Unterlegplatten usw., die das Ineinandergreifen des Straßen- und Schienen- 
verkehrs erleichtern, erhöht werden. Frankreich hat tatsächlich schon über 8000 km 
seines Bahnnetzes, die nicht ausreichend benutzt wurden, stillgelegt, und die bel- 
gische Regierung will nach und nach innerhalb der nächsten 20 Jahre auf einer Strecke 
von 2000 km den Bahnverkehr einstellen. 

Diese Verkehrseinstellungen auf Bahnstrecken lassen sich erst dann wirklich recht- 
fertigen, wenn man das Problem in seinem umfassenden Zusammenhang erkannt hat. 
Es läßt sich mit Recht bemerken, daß manche der Einschränkungen die industrielle 
und landwirtschaftliche Entwicklung weniger begünstigten, Landschaften stören und 
eine übermäßige Zuwanderung von Arbeitskräften in die ohnehin schon übervölker- 
ten Wirtschaftsgebiete auslösen können. Gewiß führt die Übernahme rationeller Ge- 
schäftsmethoden durch die Eisenbahnen logischerweise zu einer Verringerung ihrer 
gemeinwirtschaftlichen Bedeutung. 

Trotzdem kann man sich kaum eine einfache Abschaffung der staatlichen Verkehrs- 
mittel vorstellen. Auch hier ist es wichtig, daß man sich von dem sterilen Dualismus 


befreit, wonach die Eisenbahn ganz auf ihre gemeinwirtschaftliche Funktion ange- 


wiesen wäre, während die Straßenverkehrsunternehmungen von Natur aus aus- 
schließlich als wirtschaftlich arbeitende Firmen anzusehen wären. Wenn man einmal 
die unentbehrliche und unersetzliche Rolle eines öffentlichen Verkehrsbetriebes 
anerkannt hat, dann liegt die vernünftigste Lösung darin, daß man für die billigste 
Leistung des gemeinwirtschaftlichen Verkehrs sorgt, ob es sich dabei nun um Straße 
oder Schiene handelt. In diesem Sinne hat sich übrigens im Mai 1953 auch der Bin- 
nenverkehrsausschuß der E. C. E.! in Genf erklärt. 


Internationaler Ausgleich. 


Während gedanklich eine Koordination zwischen Straße und Schiene nur eine 
logische Überlegung fordert, stehen ihrer praktischen Verwirklichung andererseits 
zahlreiche Schwierigkeiten im Wege. Man kann heute kaum sagen, daß auch nur ein 
einziges europäisches Land innerhalb seiner Grenzen ein harmonisches Verkehrs- 
system aufgebaut hat. „Unter diesen Umständen“, so wird man fragen, „gehört doch 
wohl die Idee einer internationalen Verkehrskoordination in das Reich der Utopie?“ 

Gewiß hat dieser Zweifel allen Anschein des gesunden Menschenverstandes auf 
seiner Seite. Aber einer aufmerksamen Prüfung hält er nicht stand. Gerade die inter- 
nationalen Koordinationspläne sind dringend nötig, damit die nationalen Verkehrs- 
wirtschaften überhaupt einmal einen Anstoß erhalten. Darüber hinaus läßt sich mit 
gutem Grund voraussehen, daß die Teilnahme an einer die nationalen Grenzen über- 


1) Economic Commission for Europe im Rahmen der UNO. 
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schreitenden Organisation die Verwirklichung gerade derjenigen Maßnahmen ver- 
langen wird, gegen die sich bis jetzt die eingefahrene Routine der einzelnen Länder 
oder die innerhalb der Nationalwirtschaften bestehende Rivalität der verschiedenen 
Verkehrsarten gewehrt hat, 

In zahlreichen Fällen erweist sich nur die Zusammenarbeit mehrerer Länder als 
fähig zur Bereitstellung der Mittel, die für eine Verwirklichung der Koordinations- 
pläne notwendig sind. Eine internationale Verkehrsunternehmung kann ihre Kosten 
dadurch senken, daß sie die technischen Hilfsmittel zur gemeinsamen Benutzung be- 
reitstellt und daß sie für die Verzinsung ausgedehnter und erst auf lange Frist ren- 
tabler Arbeiten bürgt. 

Dabei braucht man noch gar nicht von den riesigen finanziellen Mitteln zu spre- 
chen, die durch eine gemeinsame Anstrengung internationaler Art frei werden, wäh- 
rend sie sonst nicht zur Verfügung stehen. 

In diesem Gedankengang verdient die Einrichtung einer ständigen Verkehrsmini- 
sterkonferenz in Brüssel im Oktober 1953 allerdings besondere Aufmerksamkeit. 

Wenn man freilich an alle Schwierigkeiten denkt, die sich aus der Verschiedenheit 
in der geographischen Struktur? oder den politischen Ansichten in den einzelnen Län- 
dern ergeben, — manche Staaten neigen der Staatswirtschaft zu, andere dem Neo- 
liberalismus — dann mag man bedauern, daß diese Konferenz keine wirksamere 
Exekutivgewalt hat, wie sie etwa der Montanunion zur Verfügung steht. 

Jedenfalls läßt sich mit Recht hoffen, daß die Möglichkeit für internationale Fach- 
verbände?, sich bei der Konferenz Gehör zu verschaffen, nicht wie bisher eine bloße 
Konzession grundsätzlicher Art bleibt. Nur wenn das nicht der Fall ist, wird sich ver- 
meiden lassen, daß die europäische Verkehrszusammenarbeit in einem sterilen über- 
staatlichen Behördensystem versandet. 


?2) In Frankreich war das Netz der alten Königstraßen das Vorbild für das Bahnnetz, und so drängt sich 
von der Verkehrsgeographie selbst her die Einstellung der Nebenstrecken auf, die durch den Straßenverkehr 
besser versorgt werden können. In Deutschland dagegen scheint das Vorhandensein eines wichtigen Auto- 
bahnnetzes das Problem der Konkurrenz zwischen Eisenbahn und Lastzug viel schärfer zu stellen. Abge- 
sehen davon gibt es schwerwiegende technische Unterschiede, zum Beispiel die Tatsache, daß Spaniens 
Eisenbahnnetz sich durch eine andere Spurweite von den übrigen europäischen Bahnen unterscheidet. 

®) Es muß festgestellt werden, daß die Organisation einer Berufs- und Interessenvertretung für den 
Straßenverkehr neuerdings durch die Vielfalt von Klein-Unternehmungen erschwert wird, die nach der 
Natur der Dinge individualistisch sind. Daher ist sie noch in einem sehr unentwickelten Zustand im Ver- 
gleich zur Organisation der europäischen Eisenbahnen, die wenigstens auf dem Gebiet der Technik schon 
eine lange Geschichte der internationalen Zusammenarbeit hinter sich gebracht haben. 


PAUL BEYER 


Benelux 


Es gibt zwei Arten möglicher Wirtschaftsunionen: eine „vertikale“, wie sie die 
Montanunion darstellt, und eine „horizontal“.regionale. Eine solche ist Benelux. 
Zunächst ist festzustellen, daß Benelux noch kein in sich abgerundetes und geschlos- 
senes Vertragswerk ist. Es ist vielmehr ein Weg, auf dem bereits verschiedene Sta- 
tionen durchlaufen sind. Diese Stationen stellen Konferenzen, Protokolle und Ab- 
machungen dar. Das Endziel auf diesem Wege ist aber noch keineswegs erreicht. 


Geschichtliche Verbundenheit 


Wenn man sich fragt, weshalb dieser schwer zu realisierende Gedanke einer Wirt- 
schaftsunion mit so zäher Konsequenz verfolgt wird, so ist wohl einer der Gründe für 
die Unionbereitschaft die geschichtliche Verbundenheit der Länder Belgien, Luxem- 
burg und Holland. 

Wir können diese geschichtlichen Beziehungen bis zum Vertrag von Verdun, bis zur 
Geburt des lothringischen Gedankens zurückverfolgen, des Gedankens einer völkerver- 
bindenden Brücke zwischen Ost und West. Zu den verschiedensten Zeiten der euro- 
päischen Geschichte ist immer wieder versucht worden, das Gebiet von den Alpen bis 
zur Nordsee entlang dem großen Rheinstrom politisch zu einen. Karl der Kühne ist an 
dieser Burgundischen Idee gescheitert. Maximilian, der Gatte der burgundischen Erbin 
Maria, und die anderen Habsburger waren glücklicher. 

In diesem Machtkomplex haben die belgischen und holländischen Niederlande sowie 
Luxemburg stets eine entscheidende Rolle gespielt. Das Wissen um die Bedeutung der 
gemeinsamen Herrschaft über die großen Flußmündungen und der damit verbundene 
Einfluß auf das Hinterland ist immer lebendig gewesen. 

Die beiden Niederlande haben auch gemeinsam politisches und konfessionelles Leid 
tragen müssen, Sie haben lange unter der spanischen Herrschaft geseufzt und unter der 
politischen Unselbständigkeit gelitten, bis die Generalstaaten die politische Trennung 
vom spanischen Weltreich erkämpft hatten. 

Die danach einsetzende politische Entwicklung in der Trennung Hollands von den 
spanischen, später österreichischen, Niederlanden hat allerdings die beiden Gebiete aus- 
einandergeführt, so daß ihre zu Beginn des 19. Jahrhunderts nochmals versuchte Ver- 
einigung im Königreich Holland keinen Bestand hatte, vielmehr aus dem Selbständig- 
keitsdrang der südlichen Niederlande zur Errichtung des belgischen Königreiches führte. 

Trotzdem ist der Gedanke, daß es sich im Grunde bei den beiden Ländern um 
eine Einheit handele, niemals gestorben. Aber die Trennung hat doch bewirkt, daß 
Belgien und Holland eine entgegengesetzte Wirtschaftsentwicklung gehabt haben, 
deren Ergebnis sich dem Unions-Gedanken störend in den Weg gestellt hat. Dem- 
gegenüber haben Belgien und Luxemburg seit dem Jahre 1921 bereits als eine wirt- 


schaftliche Einheit auftreten können. 


Sonderentwicklungen 


Belgien ist heute stärker als Holland, während es bei der Schaffung des belgischen 
Staates umgekehrt war. Als dieser damals jüngste und schwächste der europäischen 
Staaten, das Königreich Belgien, ins Leben trat, war es arm, Kolonialbesitz war nicht 
vorhanden. Seine Böden sind landwirtschaftlich schlechter als die holländischen. Im 
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Streit der Meinungen Englands, Preußens und Frankreichs um die Existenzberech- 
tigung Belgiens war nicht vorauszusehen, ob die Gründung lebensfähig sein werde. 

Die Schöpfer des belgischen Königreiches waren sich darüber klar, daß nur eine 
intensive Industrialisierung Belgien eine Zukunft sichern könne. Und so ist bald 


nach der Gründung eine systematische Entwicklung der Wirtschaft begonnen worden. 


Das Instrument hierfür wurde in der Societe Generale geschaffen, jener bewunderns- 
werten und in der europäischen Wirtschaftsgeschichte einmaligen Unternehmung. Der 
Gouverneur der Societe Generale wurde und wird noch heute vom König ernannt. In der 
Societe Generale ist-es möglich gewesen, alle maßgebenden wirtschaftlichen und poli- 
tischen Kräfte des Landes zusammenzufassen und sie zwar in einer großen Zielsicherheit, 
aber doch mehr oder weniger anonym wirksam werden zu lassen. 

Die Basis für die Entwicklung der belgischen Industrie gab die Kohle im wallonischen 
Gebiet um Lüttich, Mons und Charleroi, zu der neuerdings die reichen Kohlevorkommen 
im Kempenland, im flämischen Belgien, hinzugekommen sind. Die Kohle ihrerseits machte 
es möglich, eine gewaltige Eisenschaffende und -verarbeitende Industrie sowie eine 
Chemische Industrie zu entwickeln. Die Textilindustrie, über Wolle und Leinen von jeher 
im Lande verankert, wurde ebenso wie die Glas-, Papier-, Leder-, Tabak- und Zucker- 
herstellung zu einem wichtigen Produktionszweig. 

Belgien entwickelte sich zu einem der bedeutendsten Exportländer der Welt und 
konnte auf Grund dieser Erfolge auch einen wesentlichen Kapitalexport treiben. Die 
Situation wurde noch günstiger, als der Kongo, die ursprünglich persönliche Gründung 
König Leopolds II., mit Rücksicht auf die ungünstigen Vermögensverhältnisse des Königs 
vom Staat übernommen werden konnte. 

Ungünstig gestaltete sich im Laufe des 19. Jahrhunderts lediglich die Position der 
Landwirtschaft. Belgien mußte im Sinne seines Exports freihandelsmäßig arbeiten. Dem 
war die Landwirtschaft nicht gewachsen. Es kam zu starken Krisen, die die Bauern 
„unter die Glasdächer“ trieben. Die belgischen Bauern wurden Züchter von Gemüse, 
Edelobst, Blumen und Trauben. Später hat man auch die Landwirtschaft besser behandelt. 

Die Intensivierung der Landwirtschaft, die das ganze Land durchsetzende Industri- 
alisierung, das großartige Kleinbahnnetz haben dazu geführt, daß heute weit über die 
Hälfte der landwirtschaftlichen Betriebe ausgesprochene Klein- und Kleinstbetriebe ge- 
worden sind. Auf ihnen lebt die Familie mit Eltern und Kindern. Die Kinder strömen 
morgens in ihre gewerblichen Berufe. Die Eltern halten das kleine ländliche Anwesen 
in Ordnung, und mit Hilfe der Arbeitskräfte der Familic bleiben auch die Kleinwirt- 
schaften gesund. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse in Holland. Holland baute auf seinem reichen 
Kolonialbesitz auf. Es war händlerisch und nicht industriell eingestellt. Das Transport- 
gewerbe und der Transitverkehr standen im Vordergrund des Interesses, Daneben wurde 
die Landwirtschaft auf eine bessere und höhere Stufe gebracht. 


Vergebliche Einigungsbemühungen 


Vor 1944 liegen bereits wesentliche Bemühungen, die Wirtschaften der beteiligten 
Länder zusammenzuschließen. 


Als eine belgisch-luxemburgische Zollunion zustande kam, beendete das Großherzog- 
tum Luxemburg damit eine langjährige Verbindung im Laufe des 19. Jahrhunderts zu- 
nächst mit dem Deutschen Zollverein, dann dem Deutschen Bund und schließlich dem 
Deutschen Reich. Nach dem Vertrag von Versailles beabsichtigte man zunächst eine 


' Annäherung an Frankreich, bis man sich dann endgültig Belgien zuwandte. 


Auch im Verhältnis von Belgien zu Holland hat der Benelux-Plan lange Vor- 
überlegungen gehabt. In Belgien wurde bereits im Jahre 1851 der Gedanke einer 
Zollunion mit Holland erwogen. In Holland fand sich damals aber keine Neigung. 
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Unter dem Eindruck der Erstarkung der deutschen Industrie kamen jedoch in den 


70er Jahren erneute Verhandlungen in Gang. Und im Jahre 1907, im Zeitpunkt 


einer wirtschaftlichen und politischen Krise, schien endlich die Möglichkeit zur Ver- 
wirklichung einer Zollunion nahe zu sein. Sie mußte an dem Widerstand Deutsch- 
lands scheitern und hätte auch wohl im Falle ihrer Ausführung das damalige beson- 
ders labile europäische Gleichgewicht und damit die Neutralität der beiden Staaten 
gefährdet. 


Die Wirtschaftskrise von 1930 machte dann erneut besonders deutlich, daß die 
kleinen, aber hoch entwickelten europäischen Wirtschaftseinheiten, für die ein un- 
gehinderter Warenaustausch eine Lebensbedingung war, sich nicht halten konnten. 
Es kam infolgedessen zur Konvention von Oslo, in der die skandinavischen Länder, 
die Belgisch-Luxemburgische Zollunion und die Niederlande Zallyereinbarunzze 
trafen. Die praktischen Auswirkungen jedoch blieben gering. 


Wichtiger war das Abkommen von Ouchy 1932, das man mit Recht als einen Vor- 
läufer von Benelux bezeichnet hat. Holland und die Belgisch-Luxemburgische Zoll- 
union verpflichteten sich darin, jede Erhöhung von Zöllen zu unterlassen und dar- 
über hinaus im Laufe von vier Jahren eine 50°%/oige Senkung des gesamten Zoll- 
niveaus durchzuführen. Dieses Mal widersprach Großbritannien unter Berufung auf 
die Meistbegünstigungsklausel. Die Durchführung mußte unterbleiben. 

Danach erst tauchte der eigentliche Benelux-Gedanke auf. Unter dem Eindruck des 
Mißerfolgs wurde die Möglichkeit einer vollkommenen Zollunion erörtert, gegen die 
mit der Klausel der Meistbegünstigung nichts zu unternehmen war. 


Es wurden dann in der Folgezeit von beiden Seiten gründliche Überlegungen an- 


gestellt, wobei der beherrschende Gedanke einerseits die Kleinheit der beiden Län- 
der, andererseits die Hoffnung auf einen größeren Absatzmarkt für die heimischen 
Produkte war. Insbesondere bei Holland spielte diese Idee eine wesentliche Rolle, 
seine rasch wachsende Bevölkerung verlangte eine zusätzliche Industrialisierung. 
Auch auf die sich immer mehr entwickelnde Angleichung der beiden Volkswirtschaf- 
ten wurde hingewiesen sowie darauf, daß die bedeutendere holländische Landwirt- 
schaft einen Absatzmarkt für ihre Erzeugnisse in Belgien und die bedeutendere bel- 
gische Industrie einen Markt für ihre Erzeugnisse in Holland finden würde. 


Zollunion mit Zeitzünder 


Im Zweiten Weltkrieg standen die Exilregierungen in London einer ungewissen 
Zukunft gegenüber. Man hatte keine Vorstellungen, wie sich die Weltmärkte ent- 
wickeln würden, welche Exportmöglichkeiten sich für die beiden kleinen Länder 
öffnen würden. Es war klar, daß man sich in dieser Lage zunächst mit den Märkten 
in den eigenen Ländern, dann aber auch mit denen der unmittelbar benachbarten 
Staaten Großbritannien, Deutschland und Frankreich beschäftigte, die für die beiden 
Partner eine Absatzmöglichkeit für etwa die Hälfte ihres Exports erhoffen ließ, so 
wie es auch im Frieden gewesen war. 

Unter diesem Gesichtspunkt kam das Benelux-Abkommen vom 5. 9. 1944 zustande, 
Seine Hauptpunkte waren: 
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1.) Gleiche Zölle für alle in das zu vereinigende Wirtschaftsgebiet einzuführenden Waren. 

2.) Wegfall der Zollschranken innerhalb der drei Länder, vorbehaltlich einiger Ausnahmen. 
3.) Die Schaffung von drei: Ausschüssen: 

a) einem ersten mit der Aufgabe der Ausarbeitung eines einheitlichen Zolltarifs, 

b) einem zweiten für die Vorbereitung von Maßnahmen auf dem Gebiete von Import, 
Export und Transit, 

c) einem dritten, der sich mit den laufenden Handelsverträgen zu befassen hatte. 

Es hat jedoch bis zum Jahre 1948 gedauert, bis an die Verwirklichung des Ab- 
kommens herangegangen werden konnte. Das lag nur zum Teil daran, daß insbeson- 
dere die Ausarbeitung des einheitlichen Zolltarifs größere Arbeiten als erwartet 
forderte. 


Vor allem lag der Grund darin, daß sich nach dem Kriege für die beiden Länder 
eine völlig verschiedene Entwicklung ergab. Für Belgien trat die „Liberation“ un- 
mittelbar nach dem Abkommen ein. Holland blieb noch bis Mai 1945 der Schauplatz 
schwerer Kämpfe und den damit verbundenen Überschwemmungen und Zerstö- 
rungen. 


Belgien konnte bald an die Wiederaufrichtung einer Friedenswirtschaft gehen. 
Seine Industrie war im wesentlichen nicht nur unbeschädigt geblieben, sondern unter 
der deutschen Besatzung zum großen Teil modernisiert und bereichert worden. Es 
hatte als Brückenkopf für die amerikanischen Streitkräfte erhebliche Einnahmen. Der 
Kongo war während des Krieges für Belgien von den USA mustergültig verwaltet 
worden. Auch hieraus standen nun Devisen zur Verfügung. Belgien war also im- 
stande, sofort die nötigen Einfuhren zur Deckung des Warenhungers vorzunehmen 
sowie die erforderlichen Lebensmittel einzuführen und konnte damit die Bevölke- 
rung in Ruhe halten. Es erreichte, daß gearbeitet werden und der Export auf vollen 
Touren anlaufen konnte. Bereits im Jahre 1948 hatte Belgien 84°/o seiner Vorkriegs- 
Export-Quote wieder erreicht. Der große Warenhunger in der Welt erhöhte die 
Preise, man lebte damals gut in Belgien. Die marktwirtschaftliche Tendenz konnte 


blühen. 


Gänzlich anders lagen die Verhältnisse in Holland nach seiner späteren Räumung. 
Größter Warenhunger machte starke Importe notwendig. Die nötigen Devisen waren 
nicht vorhanden. Insulinde war verloren. Während Holland vor dem Kriege seinen 
Import zu 75° aus Exporten und zu 25°/0 aus Kapital-Besitz im Ausland gedeckt 
hatte, standen Einkünfte aus Kapital überhaupt nicht mehr zur Verfügung, und auch 
der Export kam erst sehr langsam, 1948 mit 55°/o und 1951 mit 70°%o, in Gang. Der 
Verlust von Insulinde bedeutete ferner den Verlust von 70 Millionen Menschen, des 
reichen Überseehandels sowie des Plantagenbesitzes. 


Es trat infolgedessen für Holland eine starke Verschuldung ein. Bei dem Waren- 
hunger der Welt nach Kriegsende mußten alle Importhindernisse beseitigt werden, 
so daß die gesamten Zölle in Holland zeitweilig suspendiert wurden. Ähnliche Maß- 
nahmen, aber in sehr viel geringerem Umfange, nahm man auch in Belgien vor. Es 
stand also fest, daß vor Sättigung der inneren Märkte mit Importen Benelux nicht 
verwirklicht werden konnte. 


Im Januar 1948 lag endlich die Ratifizierung des Vertrags vom 5. September 1941 
einschließlich der Tarif-Listen vor. 
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Mehr als Zollunion? 


Die Zwischenzeit hatte jedoch reichlich Gelegenheit gegeben, das gesamte Problem 
gründlich zu untersuchen, und hierbei war die Erkenntnis gewachsen, daß mit einer 
Zollunion und gemeinsamen Zollpolitik Grundlegendes nicht zu erreichen sein werde, 
daß vielmehr die völlige Verschmelzung der beiden Wirtschaftssysteme, also eine 
Wirtschaftsunion, erforderlich sei. Daß damit auch eine Angleichung der Wirtschafts- ° 
systeme verbunden sein müsse, wurde ebenfalls erkannt. 


Gerade hierin aber lagen große Schwierigkeiten; denn den marktwirtschaftlichen 
Tendenzen Belgiens standen in Holland unter der allgemeinen Notlage und dem 
Einfluß der Sozialisten starke wirtschaftslenkende Kräfte gegenüber. Es meldeten 
sich, wie immer bei solchen Gelegenheiten, auch Interessenten, so die belgische Land- 
wirtschaft, die auf einem höheren Preisniveau als die holländische lag und daher die 
Konkurrenz Hollands fürchtete. Je weiter die Untersuchungen gingen, um so mehr 
wurden immer weitere Gebiete in die Einigungssphäre einbezogen. Steuern und 
Sozialgesetzgebung, allgemeines Recht, Organisationsfragen und sogar Kulturfragen 
wurden im Sinne einer Union überprüft. 


Man mache sich einmal klar, daß im Verhältnis zu 1988 in Holland die Preise auf 
dem Niveau von 250 und die Lebenshaltungskosten bei 200 lagen, während in Bel- 
gien die entsprechenden Ziffern 350 und 300 waren! Man hat trotzdem weitergear- 
beitet, und wenn dieses Weiterarbeiten auch oft den Eindruck einer Spring-Prozes- 
sion machte, die Bemühungen sind bis heute nicht aufgegeben worden. 


Allerdings ist den Bestrebungen ein großes Positivum entgegengekommen, näm- 
lich die Marshallplan-Hilfe, die einen neuen Auftrieb gab. 


Zunächst kam es zu einer Konferenz in Chäteau d’Ardennes im Juni 1948. Sie 
sollte fünf Aufgaben lösen: 


a) die Rückkehr zum freien Konsum, 

b) die Herabsetzung von Subventionen, 

c) die Koordinierung der Investitionspolitik, 

d) die Anpassung der Steuer- und Sozialpolitik und 

e) die Herstellung des Gleichgewichts von öffentlichen Finanzen und Währungen. 


Das waren alles Aufgaben, die insofern Holland angingen, als hier der überwie- 
gende Teil der Probleme gelöst werden mußte. Holland hat sich positiv zu ihnen 
eingestellt. 


Zu a): hat es die Rationalisierungen nach und nach aufgehoben. 

Zu b): Seine Subventionen waren bereits im Oktober 1948 um über die Hälfte reduziert. 
Daß damit das ganze Preis- und Lohnproblem auf den Plan kam, wurde nicht 
verkannt. Man hoffte jedoch mit Rücksicht auf die beabsichtigte Erstarkung der 
Produktion auch auf eine Senkung des Preisniveaus in Belgien. Holland hat dem- 
entsprechend das Preis- und Lohnniveau angehoben, aber nicht in einem solchen 
Maße, daß eine Angleichung an den Nachbarn herbeigeführt wurde. 

Zu c): Bei einer Koordinierung der Investitionspolitik ergaben sich größere Schwierig- 
keiten. Holland hat einen starken Bevölkerungszuwachs. Es hatte 1930 8 Mil- 
lionen, 1950 10 Millionen Einwohner, und man nimmt an, daß 1970 in Holland 
12 Millionen Menschen leben werden. Das fordert die Schaffung von 40 000 neuen 
Arbeitsplätzen. Wie diese Aufgabe in Holland gelöst werden soll, wird unter- 
schiedlich beurteilt. Einzelne Kreise glauben, daß im internen Handel, im Über- 
see- und Transitverkehr, im Bank- und Finanzwesen, insbesondere in der Ver- 
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besserung der Landwirtschaft noch weite Unterbringungsmöglichkeiten liegen 
könnten. Überwiegend wird diese Möglichkeit jedoch verneint, und es wird zu- 
sätzliche Industrialisierung gefordert. Holland wollte von 1948—1952 5,8 Milli- 
arden Gulden investieren. 
Es bestanden in Holland ausreichende gesetzliche Mittel zur Investitionslenkung. 
In Belgien war das nicht der Fall. Aber auch die holländischen Arbeitgeber- 
verbände wandten sich gegen die staatliche Investitionsplanung und sind der 
Auffassung, daß diese Aufgabe sinnvoll nur im freien Spiel der Kräfte geleistet 
werden könne. 
Auch die Angleichung der Steuerpolitik ist nicht einfach. In Belgien überwiegen 
die indirekten, in Holland die direkten Steuern. In Belgien herrschen überwiegend 
marktwirtschaftliche, in Holland sozialistisch-planerische Tendenzen. Holland hat 
infolgedessen auch eine sehr viel stärkere Progression der Einkommensteuer als 
Belgien. 
Zu d): Am allerschwierigsten ist die Frage der Angleichung der öffentlichen Finanzen 
und der Währung, die gleichzeitig das Moment der Konvertibilität der Währungen 
betrifft. Hier tut sich das ganze Problem der beiderseitigen Zahlungsbilanzen 
auf, Die verschiedene Entwicklung des Exports der beiden Länder ist schon er- 
wähnt worden. In Holland hat sich daher eine erschreckende Auslandsverschuldung 
ergeben, die sich insbesondere Belgien gegenüber nachteilig ausgewirkt hat. Ende 
1948 lag eine Verschuldung gegenüber Belgien von 4 Milliarden belgischen Francs 
vor. Durch die Marshallplan-Hilfe ist eine sinkende Tendenz dieser Verschuldung 
eingetreten. Das Problem ist aber keinesfalls gelöst. 


Ende 1948 haben die Benelux-Staaten der OEEC eine langfristige Planung vor- 
gelegt. Sie war als ein starkes, nach außen hervortretendes Bekenntnis zum Benelux- 
Gedanken zu bewerten. Sie führte aber einen neuen Begriff ein, nämlich den der 
„economie orientee". Diese „economie orientee‘ bedeutet eine Steuerung in bezug 
auf all die erwähnten Punkte. Sie bekannte sich zum System der Vollbeschäftigung 
und der damit zwangsläufig verbundenen Einkommensnivellierung. Es ist erstaun- 
lich, daß Belgien eine positive Einstellung zu diesem Problem fand. 

Die Denkschrift erläuterte auch die Hoffnungen für eine weitere Entwicklung eines 
guten wirtschaftlichen Verhältnisses zu Deutschland, insbesondere im Transitverkehr 
und im freien Warenaustausch. Es wurde weiter die Hoffnung auf Produktionssteige- 
rung erörtert, die für 1952 mit 135°/o von 1938 angenommen wurde. Es wurde erneut 
die Anpassung der Produktion behandelt, und es wurden genaue zahlenmäßige Be- 
rechnungen über die vermutliche Versorgungsbilanz und Zahlungsbilanz für 1952/58 
aufgestellt. 

Ein nächster Schritt auf dem Wege war die Konferenz im Haag im März 1949. Sie 
kam auf Drängen von Belgien zustande. Man wurde dort ungeduldig. (Man hatte 
schon Vorbereitungen für einen größeren Export nach Holland getroffen.) 


Der schwere Weg von der Vorunion zur Vollunion 


Das Ergebnis dieser Konferenz im Haag war, daß für die Zeit vom 1. Juli 1949 bis 
30. Juni 1950 eine Vorunion vereinbart wurde. In der Zwischenzeit sollten alle Fragen 
im Sinne einer weitreichenden Durchdringung der gegenseitigen Wirtschaftskörper 
vorangetrieben werden. Man hoffte, daß bis zum 1. Juli 1950 zumindest das globale 
Gleichgewicht der Zahlungsbilanz in den Benelux-Ländern zu erreichen sein werde. 
Man erwartete, daß die holländischen Forderungen gegen Nicht-Dollar-Länder in der 


Zwischenzeit so gestiegen sein würden, daß sie zur Abdeckung der holländischen _ 
Schulden in Belgien herangezogen werden könnten. Diese Hoffnungen wurden ge- 
äußert, sie waren gleichzeitig aber auch Bedingungen für die Inkraftsetzung einer 
Voll-Union zum 1. Juli 1950. 

Diese Voll-Union ist zu diesem Datum nicht in Kraft gesetzt worden, und das ist 
auch bis heute nicht geschehen. Ende Juli 1950 verschob man in Ostende den Termin 
zunächst bis Ende Januar 1951. Man beschloß in Ostende, ab 1. Januar 1951 nur noch 
gemeinsame Handelsverträge abzuschließen. Im Oktober 1950 auf einer Konferenz 
in Luxemburg wurde dann nochmals über die Angleichung der Landwirtschafts- 
politik gesprochen. 

Die Voll-Union hat nicht durchgeführt werden können, weil in der Zwischenzeit 
eine neuerliche Verschuldung Hollands eingetreten war. Holland war auf dem Wege, 
sein Gleichgewicht zu finden. Dann trat mit der Korea-Krise Mitte 1950 wiederum 
ein entscheidender Wandel zum Schlechteren ein. Holland war bald gegenüber der 
Europäischen Zahlungsunion mit 73 Millionen Dollar im Defizit. 

Und nun setzte ein Pressesturm ein. „Benelux in der Krise“, „Schluß mit Benelux“ 
waren die damaligen Zeitungsüberschriften. „Aus einer Lust sind wir für Belgien zur 
Last geworden“, wurde in Holland geäußert. Es herrschte Ratlosigkeit. 

Die dem Benelux-Gedanken abträglichen Stimmungen bekamen im Mai 1951 noch 
eine wesentliche Unterstützung dadurch, daß Holland den Plan eines durch sein 
Gebiet zu führenden Schelde-Rhein-Kanals ablehnte. Belgien reagierte sofort mit Ab- 
lehnung der Voll-Union. 

Auf der Konferenz von Goes Mitte Juli 1951 legte Holland mit aller Deutlichkeit 
seinem Partner die Schwierigkeiten der holländischen Zahlungsbilanz vor und ver- 
langte den sofortigen Abschluß der Voll-Union, damit Benelux der OEEC gegenüber 
als eine Einheit auftreten könne. Als Gegengabe wurde der vorher abgelehnte Kanal- 
bau angeboten. Wenn Belgien trotzdem die Voll-Union abgelehnt hat, beweist das, 
daß Belgien die wirtschaftliche Belastung einer Voll-Union nicht glaubt tragen zu 
können. 

Im September 1951 hat sogar die Vor-Union in ihrer Bedeutung eingeschränkt wer- 
den müssen, indem der freie Warenaustausch zwischen Holland und Belgien gestoppt 
wurde. Belgien verlangte die Verringerung des holländischen Defizits um 52,9 Mil- 
lionen Gulden, die im 1. Quartal entstanden waren, für das 4. Quartal. Diese Forde- 
rung stand im engeren Zusammenhang mit der Weigerung Hollands, die Liberalisie- 
rung von 60 auf 75°/o zu erhöhen. 

Damit ruhten die Dinge zunächst bis zu Beginn des Jahres 1952. Im Februar 1952 fand 
ein niederländisch-belgischer Notenwechsel statt, der jedoch über unverbindliche Vor- 
schläge nicht hinausging. Mit der Glättung der Wogen auf dem Weltmarkt ergab sich als 
Resultat der Konjunkturentwicklung in den Benelux-Staaten, daß bis Ende 1952 etwa 
wiederum jenes ungefähre Gleichgewicht der holländischen und der belgischen Wirtschaft 
eintrat, das eine der Voraussetzungen für Benelux ist. Am deutlichsten zeigte sich das bei 


einem Blick auf die Situation der Devisenreserven, wie denn auch die Entwicklung der bel- 
gischen und holländischen Valuta in der europäischen Zahlungsunion einen parallelen Ver- 


lauf nahm. 
Zwar kam es in den ersten Monaten des Jahres 1953 noch zu gewissen unerfreulichen 


Pressescharmützeln, wobei sich die belgischen Angriffe vor allem auf das holländische 
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Lohnniveau konzentrierten, das, wie behauptet wurde, durch Regierungsmaßnahmen 
künstlich gedrückt werde. Dessen ungeachtet kam es dann am 24. Juli 1953 im Haag zu 
einer Ministerkonferenz, die als ein großer Schritt vorwärts gedeutet werden kann. Die 
wichtigsten Ergebnisse dieser Konferenz waren, daß die Disparität des beiderseitigen 
Lohnniveaus von beiden Seiten anerkannt wurde. Ebenso wurde aber auch zugegeben, daß 
dies kein unüberwindliches Hindernis sei. Wohl aber wurde für extreme Fälle der Schä- 
digung bestimmter Industriezweige ein ziemlich komplizierter Apparat für Untersuchung, 
und, falls der Schaden eine bestimmte zahlenmäßige Höhe nachweisbar überschritten hat, 
Abhilfe errichtet. Zu begrüßen war bei diesen Entschließungen auch, daß nach dem Pro- 
tokoll zum ersten Male der Gedanke einer Arbitrage für interne Streitfälle verwirklicht 
wurde. Ferner konnte ein interparlamentarischer Beneluxausschuß zur — in manchen 
Fällen selbst obligatorischen - Beratung der Regierungen errichtet werden. Belgien und 
Holland entsenden in diesen Rat je 25 ihrer Parlamentarier, Luxemburg 5. 

Seit diesen auflockernden Beschlüssen hat die Entwicklung ein wesentlich flotteres 
Tempo angenommen. Schon im November 1953 fand in Brüssel eine kurze Ministerkon- 
ferenz statt, die zu einer weiteren Zusammenkunft am 9. 12. 1953 in Luxemburg führte. 
Nach dem Protokoll vom letztgenannten Tage kann auch wieder von einem weiteren Fort- 
schritt gesprochen werden. Der große Schritt, die Handelspolitik der drei Länder voll zu 
koordinieren, wurde gewagt. Die Beneluxländer werden fortan auf internationalen Konfe- 
renzen in internationalen wirtschaftlichen Fragen vollkommen als Einheit auftreten. 
Mit einigen Ländern sollen sogar gemeinsame Handelsverträge geschlossen werden. Im 
übrigen wurde zwischen den Regierungen auch Einigkeit über die gemeinsame Stellung- 
nahme zum europäischen Gedanken festgestellt, nämlich: keinerlei politische europäische 
Einheit ohne gleichzeitige wirtschaftliche Integration. Das Benelux-Kabinett, dem verschie- 
dene Ressort-Minister Belgiens, der Niederlande und Luxemburgs angehören, bestimmte 
am 5. 2. 1954 in Brüssel, daß der Beschluß vom vergangenen Dezember, eine einheitliche 
Außenhandelspolitik gegenüber den OEEC-Ländern zu treiben, nunmehr ab 1. 3. 1954 
wirksam werden soll. Vorgesehen sind gemeinsame Liberalisierungslisten und gemeinsame 
Importbestimmungen. Gegenüber den Ländern des Dollarraumes soll ebenfalls eine ein- 
heitliche Handelspolitik betrieben werden, jedoch erst dann, wenn die Sachverständigen 
ihre Arbeit beendet haben. Die Beneluxländer beschlossen unter dem Vorsitz des nieder- 
ländischen Wirtschaftsministers Zijlstra, den Kapitalverkehr zwischen der niederländisch- 
belgisch-luxemburgischen Wirtschaftsunion schrittweise weiter zu liberalisieren. 


Für Ende März 1954 wurde eine weitere Ministerkonferenz vorgesehen. Es scheint 
nun also doch so, als ob die Benelux ihre gefährlichste Periode überwunden hat und 
als ob die kluge Beharrlichkeit ihrer Regierungen doch zu einem Erfolg führen wird, 
der gleichzeitig auch als ein europäischer Triumph gewertet werden kann. Dürfte sich 
doch gezeigt haben, daß man große Ideen ungeschädigt verwirklichen kann und daß 
die Praxis stets genügend Spielraum für Zugeständnisse läßt, die Einzelinteressen 
beschützen. 


ARNO SEIDEL 


Es gibt nur ein Entweder - Oder 
Nach der Berliner Konferenz 


Dank Churchill hat der Kreml Zeit gewonnen 


Wer daran geglaubt hat, daß sich die Außenpolitik des Kreml seit Stalins Tod von 
Grund auf gewandelt habe, ist durch den Ausgang der Berliner Konferenz enttäuscht 
worden. Es hat nichts genützt, daß man daran zu glauben versuchte, in einer Rück- 
kehr zu den diplomatischen Methoden im hergebrachten Sinne lasse sich ein Aus- 
weg finden. 


Der Kreml wollte diese Erwartungen enttäuschen. Er ist nicht bereit, zurück- 
zuweichen. Er ist auch nicht bereit, sich eine Bescheidung im Sinne des Containment 
auferlegen zu lassen, ob seine Gegenspieler dabei nun eine Methode der Drohungen, 
des Nachgebens oder der Verhandlungen anwenden. Auch die diplomatische Me- 
thode faßte der Kreml nur als Möglichkeit auf, sich neue Vorteile zu verschaffen. 

Weder die innen- und wirtschaftspolitischen Veränderungen im Sowjetsystem noch ein 
Wandel in den Beziehungen zwischen den kommunistischen Staaten, insbesondere zwi- 
schen der Sowjetunion und China, haben den dynamischen Ausdehnungswillen der 
sowjetischen Außenpolitik verändert. Die Auseinandersetzungen innerhalb des jugosla- 
wischen Kommunismus bestätigen, daß die Praxis des kommunistischen Managertums 
weder geopolitischen Erwägungen noch ideologischen Differenzen zuliebe liberal wird, — 
Liberalisierung müßte seine eigene Liquidierung bedeuten. Keine Änderung innerhalb 
der Sowjetwelt gibt der verständigungsbereiten Außenwelt eine Möglichkeit, durch Ein- 
mischung eine friedliche Gesamtentwicklung zu erreichen. 

Eine Leichtgläubigkeit in dieser Hinsicht gibt dem Kreml die Chance, daß er 
außerhalb seines eigenen Machtbereichs nicht nur auf Hilfe durch die Kommunisten 
rechnen kann, sondern zusätzlich einen unerwarteten Bundesgenossen erhält, den 
die britische Wochenschrift New Statesman and Nation am 30. Januar 1954 folgen- 
dermaßen beschrieb: „Die Kräftekombination von Sir Winston Churchill und den 
meisten Labour-Politikern, unterstützt durch die Gebete der Mehrheit des Publi- 
kums, betrachtet Berlin als Chance zur Erzielung eines Übereinkommens zwischen 
Ost und West. Sie will, daß die Außenminister ein richtiges Geschäft abschließen 
und sich nicht nur in möglichst kurzer Frist auf vorher vorbereitete Positionen zu- 
rückziehen.“ Diese Kräftekombination kann, wenn sie vom Kreml geschickt einge- 
setzt wird, als Gegengewicht zu den entschlossenen Verfechtern der Gegenthese im 
Westen wirken (nach New Statesman and Nation „dem amerikanischen Kongreß, 
Dr. Adenauer, den meisten britischen Konservativen und dem äußersten rechten 
Flügel der Labour-Partei“) und in dieser Eigenschaft die westliche Aktionsfähigkeit 


lähmen. 


Seitdem sich Churchill zum Sprecher der „Verständigungsrichtung“ gemacht hat, kann 
der Kreml sein neues Spiel um Zeit schon als gewonnen betrachten. Churchill hatte wohl 
nur einen taktischen Stellungswechsel im Auge. Während er vor sich ging, besaß die 
Sowjetunion jedoch gerade genug Zeit, um ungestört die nötig gewordene Kräftever- 
lagerung ihrer Innenpolitik vom Polizei- zum Militär- und Verwaltungsapparat durch- 
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zuführen und wirtschaftlich die Konsumgütererzeugung und den Außenhandel auf Kosten 
der Schwerindustrie und der Rüstungsproduktion zu fördern. Indem sie damit den An- 
schein eines „neuen Kurses“ erweckte, konnte sie verschiedene Preisangebote auf dem 
Verständigungsmarkt herauslocken. 

Damit die angeblich vorhandene Verständigungschance „weise“ genutzt werden konnte, 
sorgte die verständigungswillige Richtung sofort für Vorleistungen des Westens an den 
Kreml: Sie will, daß alle Aufbegehrenden jenseits des Eisernen Vorhangs, auch die vom 
Juni 1953, nicht länger als mögliche Verbündete geführt werden. Der Machtbereich der 
Sowjets soll als unantastbar anerkannt werden. Im Westen sollen auch diejenigen Grup- 
pen die demokratischen Grundrechte und liberalen Freiheiten behalten, die für Unter- 
werfung unter die Macht der Sowjets arbeiten. McCarthy soll „gestoppt“ werden. Die 
nicht zum Eingehen auf die Wünsche des Kreml bereite Gruppe wird von der verstän- 
digungsbereiten Kombination wie vom Kreml selbst als „faschistisch, reaktionär, kriegs- 
treiberisch“ beschimpft, 

Nachdem in den letzten Jahren ein Klärungsprozeß dazu geführt hat, daß ent- 
schlossene Festigkeit einige Positionen gewonnen hatte, beginnen erneut lähmende 
Auseinandersetzungen, und immer neue „Verständigungskonferenzen“, wechselnd 


zwischen Europa und Asien, geben dem Kreml Vorteile in seinem Spiel um Zeit. 


Die Verhandlungspartei ist keine echte Kraft 


Die Träger der „Lähmung“ bilden keine echte Kräftekombination, und der poli- 
tisch-soziale Interessenkonflikt zwischen ihren hervorragendsten Exponenten Nehru 
und Churchill ist bekannt. Das Commonwealth ist nicht, wie in der Vergangenheit, 
ein geeigneter Ausgangspunkt weltpolitischer Aktionen. Die dünne Fassade des 
Sterlingblockes ist nur ein Symboi der Vergangenheit, nicht jedoch ein Zeichen für 
die Wirklichkeit eines „dritten“ Wirtschaftsblocks. 

Indien will in Asien und im Rahmen der UNO deshalb für die Neutralität wirken, 
weil es sich von ihr Zeitgewinn für die Vermehrung seines eigenen weltpolitischen Ge- 
wichts erhofft, das ihm die Möglichkeit zur Einführung eines marxistisch-manageriellen 
Systems geben soll. (Wo es sich freilich wie in Kaschmir um unmittelbare indische Inter- 
essen im eigenen Machtbereich handelt, verhält sich Delhi anders!). 

Großbritannien empfiehlt den anderen westeuropäischen Staaten den Aufbau 
der Europa-Armee, vermeidet jedoch selbst eine förmliche Bindung im gleichen Sinne. 
Es erwartet amerikanische Deckung gegenüber den Sowjets, verweigert aber gleichzeitig 
den Franzosen die von ihnen gewünschte Garantie gegen ein Auseinanderbrechen der 
europäischen Solidarität. Die konservative Regierung lehnt die von der Labour-Partei 
eingeführte Planwirtschaft im kleinen Inselraum der eigenen Nation ab, stützt aber 
gleichzeitig durch ihre Verständigungsbemühungen die marxistisch-manageriellen Ten- 
denzen in der Welt. 

Auch die führenden Staaten der Verständigungsrichtung also sind sich über ihren 
Weg nicht klar, und eine „Kombination“ bilden sie kaum. 

Das bindende Element für die Kräfte aller Parteien und Gesellschaftsschichten im 
Westen, die eine Verständigung mit dem Osten anstreben, ist die Illusion, daß sich 
der Ausgleich auf dem Verhandlungsweg ohne Kapitulation erreichen läßt. 

Immer neu zu schaffende Verhandlungsmaschinerien sollen den Heilen Krieg 
verhindern, den Kalten Krieg will man mit ihrer Hilfe wegdiskutieren, seine Mär- 
tyrer und Opfer verleugnen und vergessen. Man erkennt ihnen nicht die gleiche Ehre 
wie ihren Leidensgenossen im Heißen Krieg zu, ob sie nun durch den Zwang der Er- 
eignisse selbst oder in freier Gewissensentscheidung zum Opfer gekommen sind. 
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Es gibt keinen Handel Europa gegen Asien 


Der Kreml wartet indessen, bis die Verständigungsbewegung die öffentliche Mei- 
nung auf die nächste Konferenz vorbereitet und auch die Widerstrebenden zur Teil- 
nahme überredet hat. Er muß sich nur bereit halten, bei den nächsten Verhandlun- 
gen neue Konzessionen entgegenzunehmen und dann seinerseits ein Bukett von 
neuen und alten Forderungen zu überreichen. 

Wenn die Berliner Konferenz „erfolgreich“ gewesen wäre, dann hätte man in Asien 
den Weg fortgesetzt, den die koreanische Vermittlungsaktion andeutet, bei der Indien 
den Tschechen und Polen zur Überstimmung der Schweden und Schweizer half. Wenn 
über den Frieden in Korea verhandelt wird, will ja auch die Sowjetunion als „neutral“ 
anerkannt werden! 

Die Verständigungsbewegung glaubte gerade in dem Zeitpunkt an günstige Friedens- 
aussichten in Asien, als die Viet Minh zu einer neuen Offensive ansetzten. Gleichzeitig 
werden die Lücken im Sicherheitssystem des Vorderen Orients offenbar. Die Furcht 
wächst, und der sowjetfreundliche Opportunismus breitet sich aus. 

Seit dem Sturz de Gasperis hat Italien dank der Verständigungsatmosphäre die stabile 
Grundlage für seine Regierung verloren. Frankreich träumt von einer Rückkehr zum Sy- 
stem des Potsdam von 1945. In Großbritannien sind die antideutschen, anti-europäischen 
und anti-amerikanischen Einflüsse stärker als je geworden. Deutschland hat sich zu trü- 
-gerischen Hoffnungen verleiten lassen. 

Die westeuropäische Arbeiterschaft neigt erneut der marxistisch-manageriellen Organi- 
sationstechnik zu, und selbst Liberale oder Konservative verkünden, daß der neue Zeit- 
gewinn die Sicherheitsvorkehrungen entbehrlich mache, daß man sich von der politischen 
Konzeption der USA-Regierung abwenden solle und daß die eigenen wirtschaftlichen 
und politischen Interessen am besten durch einen Ausgleich mit Moskau zu wahren seien. 

Das sowjetisierte Mittel- und Osteuropa jedoch hat weiter Vertrauen verloren. Die- 
jenigen Flüchtlinge, die früher für die Eingliederung ihrer Heimat in den Sowjetblock 
tätig waren, dann aber persönlich das Leben im Westen vorzogen und für die Kon- 
solidierung der geopolitischen Sowjet-Expansion eintreten, wirken stärker denn je als 
„Überleitungsagenten“. 

In Übersee freilich müssen Großbritannien und Frankreich ihre Interessen und Handels- 
wege mit klarem Machteinsatz gegen Zersetzung und Terror schützen. Amerika jedoch 
überprüft seine weltstrategische Konzeption. Es unterläßt es lieber, Westeuropa ein un- 
gewolltes Bündnis aufzudrängen, und schützt dafür seine innere Ordnung gegen die von 
Westeuropa her drohende Verwirrung und Zersetzung. 

Die Berliner Konferenz hat gezeigt, daß der Kreml den amerikanischen Einfluß 


aus Europa und Asien verdrängen will, daß er beide Kontinente als seinen Macht- 
bereich betrachtet und daß er die Verständigungspolitiker nur für Aufgaben der 


Räumung und Eingliederung benutzen will. 
Die britische Regierung hat in Berlin dasselbe bittere Ende ihrer Verständigungs- 
politik erlebt, das sie schon zweimal, — vor dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg — 


auf sich nehmen mußte. 


Jetzt kommt es auf klare Entscheidungen an 


Nunmehr freilich sollte man mit einer Umorientierung rechnen können. Die Be- 
sinnung müßte mit einer Erkenntnis der Tatsachen beginnen, die von der Verstän- 
digungspolitik bisher falsch, vom Kreml jedoch richtig eingeschätzt worden sind. 

Das Fehlurteil hat dazu geführt, daß die Führungschance der Verständigungs- 
politiker vorüber ist. Es kommt also nunmehr auf eine Sammlung im Lager ihrer 
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Gegner an. Auch diese Gegner gibt es in allen Parteien und Gruppierungen. Wäh- 
rend die jetzt abtretende Kombination bei den Kommunisten begann und über So- 
zialisten, Gewerkschaftler, Liberale und Nationalisten bis zu einer konservativen 
Spitze reichte, liegt der tragende Grund einer realistischen Außenpolitik des 
Westens bei den Kräften der politischen Mitte. Sie analysieren die Tatsachen ebenso 
zutreffend, wie es der Kreml tut. Diese Richtung kann sich auf dıe Erfahrungen von 
Menschen stützen, die selbst die Praxis totalitärer Regierungen erlebt haben. Zu ihr 
gehören alle, die echte Freiheit mit allen Mitteln verteidigen wollen. 

Sie ist nicht bereit, die sowjetischen Manager als Träger sozialen und mensch- 
lichen Fortschritts anzuerkennen. Sie sucht sich ihre Verbündeten bei den Vertretern 
christlicher und wirklich humanistischer Prinzipien. 

Sie distanziert sich von jeder Angleichung oder Legalisierung zugunsten des Kreml. 

Nachdem die Bundesrepublik Deutschland (am Tage der Septemberwahl) und die 
Niederlande (wo die Arbeiterpartei selbst eindeutig auf diese Seite gehört) durch die 
Ratifizierung der Europaverträge Stellung bezogen haben, komnit es jetzt auf eine 
Klärung in Frankreich und Italien an. Die Entscheidung liegt überall in Westeuropa 
bei der Arbeiterschaft. Sie ist vor die Wahl gestellt, ob sie die Manager des Kreml 
oder die von den Sowjets Unterdrückten als ihre Bundesgenossen betrachtet. 


W.GOLOWNIN 
Es gibt kein Entweder - Oder 
Trotzki und Morgenthau 


Der Morgenthau-Plan ist gescheitert. Die ihm zu Grunde liegenden Irrtümer sind 
jedoch nicht beseitigt. 

Grundirrttum Morgenthaus und anderer Nationalisten ist die Voraussetzung, 
große Länder und ganze Kontinente ließen sich ungestraft aus der Weltwirtschaft 
herausschneiden und einer Sonderentwicklung unterwerfen, sei es, daß man in einem 
isolierten Rußland oder Großbritannien den „Sozialismus in einem Lande“ bzw. 
den national abgeschirmten Wohlfahrtsstaat errichtet oder daß man Deutschland 
und Japan zu Elendsghettos inmitten einer — angeblich — blühenden Umwelt ver- 
wandelt. 

Daß dieser Irrtum immer wieder wirksam und verhängnisvoll auftritt, liegt vor- 
nehmlich an den realen Verhältnissen, die ihn unaufhörlich neu hervorbringen, aber 
auch an einem Versagen der wirtschaftwissenschaftlichen Theorie, die derartige Fra- 
gen vernachlässigt. Die deutschen Professoren vor 1914 scheinen die Morgenthausche 
Grundvoraussetzung geteilt zu haben, denn den Ausdruck „Volkswirtschaftslehre“ 
verteidigten sie mit der Behauptung: eine Weltwirtschaft gebe es nicht.!) 

Demgemäß sind es in der Hauptsache spezielle, wenn auch sehr interessante Argu- 


mente gewesen, die von Morgenthaus oder auch von Cripps’ Kritikern vorgebracht worden 
sind. Man hat eingehend erörtert, daß die europäische Dollarlücke 1946/47 nur zum 


1) Beispielsweise Karl Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft, 5. Aufl., Leipzig 1911, S. 141. Ahnlich 
Sombart, Die deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahrhundert, 2. Aufl. München und Berlin 1909, Kap. 14. 
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kleinsten Teil durch Kriegsverwüstungen verursacht worden sei, in der Hauptsache viel- 
mehr durch den Ausfall Deutschlands als Handelspartner?). Zur allgemeinsten Form ist 
dieser Einwand im Harriman-Gutachten erhoben worden. Dort wird gesagt, Deutschland 
habe für das außerdeutsche Europa etwa die gleiche Bedeutung wie das Industriegebiet 
von West-Pennsylvanien bis Illinois für die übrigen Gebiete der USA: weder als Lieferant 
von Industrieerzeugnissen noch als Abnehmer von Agrarerzeugnissen sei es entbehrlich?). 
Insbesondere Baade hat ausführlich nachgewiesen: wohl sei es den USA und vielleicht 
auch Großbritannien möglich, an Stelle Deutschlands die Versorgung des außerdeutschen 
Europa mit Industrieerzeugnissen zu übernehmen. Beide Länder seien jedoch außer- 
stande, die Agrarerzeugnisse des außerdeutschen Europa abzunehmen, sie könnten daher 
einen wesentlichen Teil der Belieferung nur ohne Gegenleistung (USA unter dem 
Marshallplan) oder garnicht (Großbritannien) übernehmen; auf der Grundlage wirt- 
schaftlichen Austauschs sei nur Deutschland dazu imstande®). 


Nur durch die Macht der Tatsachen ist indes die Morgenthaupolitik überwunden 
worden. Daß die Gründe ihres Scheiterns treffend dargelegt worden waren, hat die 
Überwindung der Morgenthaupolitik zwar beschleunigt, war aber nicht entscheidend 
und hat im öffentlichen Bewußtsein der beteiligten Länder nicht nennenswert nach- 
gewirkt. Dies hat u. a. daran gelegen, daß eine derart spezielle Beweisführung wenig 
publikumswirksam ist. 

Es fehlte an einer Theorie von der Einheit der Weltwirtschaft. Man hätte diese 
Theorie bei Trotzki finden können.) Da er indessen seine Theorie nie im Zusam- 
menhang dargestellt, sondern sich bei aktuellen Anlässen auf die Darlegung ihrer 
Konsequenzen beschränkt hat, noch dazu vielfach in einer für Außenstehende wenig 
durchsichtigen schriftstellerischen Form, ist der Rückgriff auf seine Arbeiten unter- 
blieben. 


Sozialismus und Sowjetbürokratie widersprechen sich 


Für den Leser, der das Trotzkische Original vornimmt, sind einige einführende Be- 
merkungen über Trotzkis Gedankengang, Motive und historische Stellung am Platze. 

Die proletarische Revolution hat in Rußland nicht den Übergang zur klassenlosen 
sozialistischen Zukunftsgesellschaft eingeleitet. Vielmehr ist die vom Marxismus als not- 
wendig betrachtete, revolutionäre Parteiorganisation zu einer neuen herrschenden Klasse 
geworden, die Sowjetgesellschaft ist eine neue Klassengesellschaft, die an Schroffheit der 
sozialen Gegensätze keiner anderen Klassengesellschaft nachsteht. Der Marxismus, und 
damit der Sozialismus überhaupt, hat sich also als Utopie erwiesen. 

Trotzkis Stellung bis kurz vor seinem Tode erscheint ex post widerspruchsvoll. Denn 
einerseits hat er die Gesetzmäßigkeit des Umschlags von der revolutionären Sowjet- 
demokratie in die sowjetische Klassengesellschaft früh erkannt und sie mit wissenschaft- 


2) Hauptsächlich erfolgte dieser Nachweis durch deutsche Volkswirte wie C. ]. Friedrich, F. Hermens, 
M. J. Bonn, F. Baade, K. Brandt, die nach den USA ausgewandert waren oder sich aus anderen Gründen 
dort nach dem zweiten Weltkrieg aufhielten; ferner durch Amerikaner wie Herbert Hoover, G. S. Pettee 
und Freda Utley, mit denen sie zusammenarbeiteten. 

») European Recovery and American Aid, a Report by the President’s Committee on Foreign Aid, 
Washington 1947 S. 117. Deutsch in Baade, Deutschlands Beitrag zum Marshallplan, Hamburg 1948, S.20 f. 

4) Baade, The Critical Quantities of Food and Fuel in the Struggle for Europe, Drucksachen des Außen- 
politischen Ausschusses des Repräsentantenhauses, Washington Juli 1947; Emmet und Baade, Zerstörung 
auf unsere Kosten, Vorwort von Herbert Hoover, Hamburg 1948; Deutschlands Beitrag zum Marshall-Plan, 
Hamburg 1948; Der europäische Longtermplan und die amerikanische Politik, Kiel 1949. 

5) Am umfassendsten und ausführlichsten in seiner Kritik am Programm der Komintern bzw. Bucharins 
Programmentwurf, der unverändert zum Programm erhoben worden ist; deutsche Ausgabe „Die internatio- 
nale Revolution und die Kommunistische Internationale“, Berlin 1929 (Laub), hauptsächlich S. 26 f. und 51f. 
Ferner La Revolution permanente, Paris 1932, und an zahlreichen anderen Stellen. Die Theorie der per- 
manenten Revolution hat Trotzki u.a. in einem Anhang seiner Stalin-Biographie ausführlicher entwickelt. 
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licher Schärfe immer wieder dargestellt. Andererseits hielt er an der Meinung fest, es 
handle sich nicht um eine allgemeine, unausweichliche, nicht umkehrbare Gesetzmäßig- 
keit, sondern um eine umkehrbare Entwicklung. Sie könne durch eine neue Phase der 
proletarischen Revolution rückgängig gemacht werden. 

Erst gegen Ende seines Lebens dämmerte ihm die Einsicht in das Utopische dieser 
Position, und damit auch die Erkenntnis, daß das Zeitalter der proletarischen Revolution 
abgeschlossen ist. Die weiter andauernden Kämpfe zwischen Kapital (bzw. Sowjetbüro- 
kratie) und Arbeit und zwischen Kolonialnationen und Kolonialmächten stehen unter 
einer anderen historischen Perspektive: dem Kampf um den Aufbau der modernen Mas- 
sendemokratie und der demokratischen Wohlfahrtsplanung. 


Die permanente Revolution 


Trotzkis Auffassung von der Einheit der Weltwirtschaft ist Grundlage seiner Theo- 
rie von der permanenten Revolution. Diese Theorie antwortet auf drei reformisti- 
sche Thesen, und zwar auf die Thesen, 

1. 1905 in Rußland sei nur die bürgerliche, nicht die proletarische Revolution möglich. 
Um die bürgerlichen Klassen nicht vorzeitig in ihrer revolutionären Einstellung un- 
sicher zu machen oder sie in das Lager der zaristischen Konterrevolution zu treiben, 
müsse die revolutionäre russische Arbeiterschaft darauf verzichten, ihre eigenen Inter- 
essen zu verfechten. Tue sie dies dennoch, so handle sie „taktlos“ (Plechanow). 

2. Die proletarische Revolution müsse bis zu dem fernen Zeitpunkt vertagt werden, zu 
dem alle Länder wirtschaftlich so weit entwickelt seien, daß sie in das Stadium der 
klassenlosen sozialistischen Zukunftsgesellschaft hinüberspringen könnten. 

8. Die Kolonialherrschaft sei zu rechtfertigen, weil sie die Kolonialländer wirtschaftlich 
entwickelt. 

Die von Trotzki am umfassendsten und konsequentesten entwickelte, von Lenin 
in dem zwischen ihm und Trotzki strittigen Punkt (proletarische Diktatur und Bau- 
ernschaft) gleichfalls akzeptierte marxistische Gegenthese besagt: Jedes Land müsse 
seine Revolution selber machen. Die Arbeiterschaft jedes Landes, müsse revolutio- 
näre Situationen ausnützen, wenn sie sich bieten — sie gehen rasch vorbei. Sieg oder 
Niederlage der Revolution in einem einzelnen Lande verbessern oder verschlechtern 
die revolutionären Möglichkeiten in jedem anderen Lande. 

Infolge der krassen Unterschiede von Land zu Land und der unvermeidlichen 
nationalen und internationalen Rückschläge ist die proletarische Revolution ein 
überaus langwieriger Prozeß, durch den die ganze Epoche beherrscht wird (so schon 
Marx im „Achtzehnten Brumaire des Louis Bonaparte“). Sie vollzieht sich also nicht, 
wie die bürgerliche Revolution, in wenigen dramatischen Akten, sondern ist „per- 
manent“. Insbesondere kann es keine saubere Trennung von bürgerlich-bäuerlicher 
und proletarischer Revolution geben: sie sind vielmehr in solchen Ländern, wo es 
überhaupt noch revolutionäre bürgerliche und bäuerliche Klassen gibt, unauflöslich 
miteinander verflochten und entwickeln sich in einer Wechselwirkung, die nicht durch 
willkürliche Unterlassung proletarischer „Taktlosigkeiten“ vermieden werden kann. 

Die Machtergreifung des Proletariats in einem isolierten Land und die fortschritt- 
liche Entwicklung dieses Landes sind nach Trotzki durchaus möglich und erstrebens- 
wert. Aber die bloße Existenz einer feindlichen Umwelt rufe in einem solchen 
Land gewaltige Spannungen hervor, die durch keine Selbstisolierung auszuschalten 
seien. Da „Sozialismus“ die von staatlichem Zwang befreite, klassenlose Zukunfts- 
gesellschaft bedeutet, ist mithin der Aufbau des „Sozialismus in einem Lande“ un- 
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möglich, zumal in einem wirtschaftlich so rückständigen Land wie Rußland 1929, 
Im Gegenteil: die Stalinsche Perforce-Industrialisierung verschärfe die sozialen Ge- 
gensätze in Rußland, führe also vom Sozialismus fort. Auch im günstigsten Fall sei 
eine lange Übergangsepoche von der proletarischen Revolution bis zur Herstellung 
des Sozialismus nötig, selbst die fortgeschrittensten Länder könnten nach dem Sieg 
der Weltrevolution nicht in den Sozialismus springen. 


Gerade die Vielfalt macht die Nationen voneinander abhängig 


Nach Trotzki ist die Weltwirtschaft eine Einheit, aber ihre Einheit verwirklicht 
sich durch die Uneinheitlichkeit, genauer gesagt: die Ungleichmäßigkeit der Ent- 
wicklung in den einzelnen Ländern. 


Ungleichmäßigkeit der Naturbedingungen und der wirtschaftlichen Entwicklung ist 
Grundlage der weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung. Durch diese Arbeitsteilung werden 
die Agrar- und Rohstoffländer von den Industrieländern abhängig und umgekehrt: eine 
Abhängigkeit, die sich nicht nach der Methode Morgenthau-Clemenceau, Stalin-Cripps 
oder Bücher-Sombart wegdekretieren läßt. 

Die Programme Morgenthau-Clemenceau, Stalin-Cripps und Bücher-Sombart sind je- 
doch nicht zufällig, sondern Ausdruck der Tatsache, daß sich die weltwirtschaftliche Ar- 
beitsteilung durch Konkurrenz in einer antagonistischen Gesellschaft vollzieht. Darin liegt 
die Kraft, die immer wieder solche Tendenzen hervorbringt und die Gegentendenzen 
zu internationaler Verständigung und Zusammenarbeit hemmt. 

Trotzkis geistige Überlegenheit beruht darauf, daß er beide Seiten sieht, während die . 
nationalistischen Programmatiker einseitig Konkurrenz und gegenseitiges Vernichtungs- 
streben, ihre Kritiker dagegen ebenso einseitig die internationale Zusammenarbeit be- 
tont haben. 

Demgemäß wird die fortschrittliche Entwicklung jedes Landes nach Trotzki durch Ab- 
sperrung von der Weltwirtschaft behindert, handle es sich nun um Rußland 1929, das 
infolge seiner wirtschaftlichen Rückständigkeit besonders auf den Austausch mit hoch- 
entwickelten Industrieländern angewiesen ist, um Großbritannien unter Cripps, das seine 
überkommene internationale Stellung und damit seine Einkünfte aus Dienstleistungen 
und internationalem Handel nur durch Aufrechterhaltung freier Handelsbedingungen 
wahren kann, nicht aber durch Austerity, oder seien es das außerdeutsche Europa und 
das außerjapanische Ostasien, die durch die Morgenthaupolitik vom Austausch mit 
Deutschland und Japan abgeschnitten werden sollten. 


Großräumigkeit verführt zu Illusionismus 


Morgenthau steht in dieser Diskussion als echter Repräsentant der nordamerika- 
nischen Nation. Daß das außerdeutsche Europa auf die deutsche Industrie und das 
außerjapanische Ostasien auf die japanische angewiesen war, wußte er. Aber der 
außerordentliche Wirkungsgrad der Arbeit in den USA, die Leichtigkeit, womit 
man dort Wohnsitz und berufliche Stellung wechseln kann, die Leichtigkeit, womit 
dort neue Produktionszweige und neue Industriesiedlungen aus dem Boden ge- 
stampft werden, verführen den normalen Nordamerikaner, überall in der Welt die 
gleiche Möglichkeit schneller Entwicklung vorauszusetzen. 

Demgemäß glaubte Morgenthau, es bedürfe lediglich eines gemeinsamen Be- 
schlusses in Montreal und einer bescheidenen amerikanischen Kapitalhilfe für Groß- 
britannien, um im außerdeutschen Europa binnen kurzer Zeit Ersatzindustrien 


214 | Aufsätze 


für die deutsche Industrie aus dem Boden stampfen zu können. Und ebenso, jedoch 


ohne irgendeine konkrete Vorstellung über die Mittel dazu, setzte er die Errichtung 
von Ersatzindustrien für die japanische in anderen ostasiatischen Ländern als leicht 
und rasch voraus. 


Morgenthaus Illusionen entsprechen völlig der Illusion eines Sowjetbürokrater, 
durch Druck auf den Planungsknopf die Rückständigkeit eines Landes außer Wir- 
kung und Nachwirkung zu setzen, den „Sozialismus“ zu errichten. 

Für Marxisten ist es leicht, diese Illusion zu durchschauen. Der erste Band des „Kapital“ 
analysiert ja die komplizierten Verhältnisse, ohne die der industrielle Aufbau in kapita- 
listischen Ländern nicht möglich ist. Diese Bedingungen sind zwar heute anders als vor 
100 Jahren, da sowohl die Struktur der Industrie wie die Gesellschaft sich verändert 
haben. Sie sind jedoch weit entfernt von solcher Einfachheit, wie sie Morgenthau vor- 
schwebte. 


Es gibt keinen „Sozialismus in einem Lande“ 


Da Trotzkis Schriften ziemlich unzugänglich, und soweit zugänglich, nicht leicht 
verständlich sind, werden einige Zitate angebracht sein. 


Rußlands Weltmarkt-Abhängigkeit dauere trotz seiner Selbst-Absperrung an. 


. Dies zeige sich sinnfällig an der staatlichen Wirtschaftsplanung, die vom Einfuhr- 


bedarf und umgekehrt den Ausfuhrmöglichkeiten ausgehe. „Das Außenhandels- 


monopol selbst ist das beste Zeugnis für die Schwere und Gefährlichkeit dieser un- 


serer Abhängigkeit.“®) 


Indem er dies näher ausführt, wundert sich Trotzki über „die merkwürdige Behaup- 
tung, die UdSSR könne wohl durch militärische Intervention, niemals aber durch die 
eigene Rückständigkeit untergehen... Fragen wir, warum der Untergang durch militä- 
rische Intervention droht? Weil der Feind technisch stärker ist. Bucharin erkennt (die 
technische Überlegenheit) nur auf militärischem Gebiet an. Er will nicht verstehen, daß 
der Ford-Traktor ebenso gefährlich ist wie eine Creuzot-Kanone, nur daß die Kanone 
lediglich von Zeit zu Zeit in Tätigkeit tritt, während der Ford-Traktor einen dauernden 
Druck auf uns ausübt. Dabei steht hinter ihm als ultimo ratio stets die Kanone... Könnten 
wir zu Weltmarktpreisen produzieren, so wäre unsere Weltmarkt-Abhängigkeit weit 
weniger gefährlich als jetzt“”). 


„Die ganze Menschheitsgeschichte steht unter dem Gesetz von der ungleichmäßigen 
Entwicklung... Der Kapitalismus findet die verschiedenen Teile der Menschheit auf ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen.... vor... Er nimmt diese überkommene Ungleichmäßig- 
keit allmählich in Besitz und verwandelt sie auf seine Weise. Anders als die vorher- 
gegangenen Wirtschaftssysteme tendiert der Kapitalismus ständig nach wirtschaftlicher 
Expansion und dadurch nach wirtschaftlicher und kultureller Angleichung der fortgeschrit- 
tenen und zurückgebliebenen Länder. .. Die Kapitalisten bringen also die einzelnen 
Länder einandeı näher und nivellieren ihren Entwicklungsstand, jedoch mit den ihnen 
eigentümlichen Methoden, durch welche ständig ihre eigene Arbeit unterwühlt, ein land 
dem anderen und ein Wirtschaftszweig dem anderen entgegengestellt wird. Indem sie die 
Entwicklung eines Teiles der Weltwirtschaft fördern, hemmen sie die Entwicklung anderer 
Teile und werfen sie zurück.“®) 


°) Die internationale Revolution und die Kommunistische Internationale S. 52. 
”)a.a.0.S.5l 
s)a.a.0,. S. 26 
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Kommunisten gegen den Kreml? a: 


Der 17. Juni Be 


Die Ereignisse des Juni 1953 in Ost-Berlin und in der Sowjetzone sind # 
als symptomatisch dafür gewertet worden, daß die SED in steigendem 
Maße ihren Einfluß selbst auf von ihr organisierte und geführte Volks- h Eh. 
teile einbüßt. Der Anlaß der Revolte — die im Rahmen der widerspruchs- Br: 
vollen „Neuen Linie“ verfügte Normenerhöhung für die Arbeitsleistung 
ist bekannt; auch der Verlauf der Demonstrationen, Streiks und Unruhen — AN. 
ist im wesentlichen erschöpfend geschildert worden. 

Was aber stand — abseits vom Anlaß — unartikuliert als plitischecv 
Haltung hinter dem Ausbruch? Gemeinhin wurde unterstellt, daß die Be 
Hunderttausende, die auf die Straße gingen und ihre Freiheit riskierten, me Be 
mit Forderungen nach freien Wahlen für Gesamtdeutschland, Sturz der Pr. 
Ulbrichtregierung und Abzug der „Iwans“ spontan ein Bekenntnis zum de; 
status quo westdeutscher Art ablegten. 

In Wirklichkeit ist keineswegs erwiesen, ob die sächsischen und thü- 52 
ringischen Arbeiter und die Massen des „roten Berlin“ mit ihrer Revolte 
gegen die sowjetisch gegängelte Regierung der Ulbricht und Genossen er 
unbedingt der westdeutschen Wirtschaftspolitik ein Vertrauensvotum x 
ausstellen wollten. Die Tatsache, daß sich unter den nach den Unruhen 
Verhafteten relativ viele SED-Mitglieder und FdJ-Leute befanden, legt IE 
die Vermutung nahe — und der objektive Beobachter ist zu dieser Über- 
legung verpflichtet —, daß hier nicht zu geringem Teil Kommunisten, zu- 3 
mindest militante Sozialisten, gegen den Kreml demonstrierten, d. h. daß er 
die Widerstandskräfte der Sowjetischen Besatzungszone Deutschlands 
innerhalb der ostdeutschen, nicht ausschließlich 
fürdiewestdeutsche Realitätaufstanden. 

Man mag die Teilkräfte dieser Strömung „Titoismus“ nennen oder 
„Nationalkommunismus“: jedenfalls ist sie nicht mit der restaurativen Bin; 
Tendenz in Westdeutschland identisch, sie trägt sozialrevolutionäre Züge h 
und wurzelt in den besonderen Gegebenheiten der sowjetzonalen Sozial- ’ A 
struktur, die man in bestimmten Grundformen keinesfalls aufzugeben = e- 
gewillt ist. A: 


Moskaufreier Kommunismus 


Tendenzen zu einem „Unabhängigen Kommunismus“ sind in Deutschland keineswegs ei 
neu. Nachdem bereits 1918 Rosa Luxemburg im Zentrum der Spartakusgruppe vor der un- 
kritischen Übernahme leninistischer Konzeptionen und russischer Aufsicht für deutsche re- 
volutionäre Politik gewarnt hatte, hat die „Hamburger Richtung“ Fritz Wolffheims, der 
sich zusammen mit Heinrich Laufenberg 1919/20 im Namen eines deutschen Kommunis- Be 
mus gegen die Moskauer Befehlsempfänger in der KPD gewandt hatte und auf dem Hei- | 
delberger Parteitag aus der Partei mit einer Reihe anderer Oppositioneller ausgeschlossen 


# 
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wurde, damals das begründet, was man später als „Nationalkommunismus“ oder „National- 
bolschewismus“ bezeichnete. 

Radek wandte sich im sowjetischen Auftrag sehr scharf publizistisch gegen diese 
Strömung. Lenin selbst widmete seine berühmte Schrift „Der Radikalismus die Kinder- 
krankheit des Kommunismus“ vor allem ihrer Zurückweisung. 

Zeitweise von Einfluß in der oppositionellen „Kommunistischen Arbeiterpartei Deutsch- 
lands“, die ein Konglomerat syndikalistischer, rätekommunistischer und nationalkommu- 
nistischer Theorien war, an ihren inneren Widersprüchen bald zusammenbrach und kaum 
Spuren hinterließ, hat Wolffheim selbst noch bis zur Hitlerschen Machtübernahme im 
Hamburger „Bund der Kommunisten“, zuletzt in enger Zusammenarbeit mit sich nach 
„links“ entwickelnden Gruppen der Nationalrevolutionären Bewegung, diese Tradition 
aufrechterhalten!). 


Weder dieser Versuch „zwischen den sozialistischen Fronten“ nationale deutsche 
Interessen mit der Idee des Sozialismus auf parteifreier Ebene zu vereinigen, noch 
die der 1923 verkündeten „Schlageter“-Politik der deutschen kommunistischen Be- 
wegung kurz vor 1933 folgende „Scheringer“-Politik der „nationalen und sozialen 
Befreiung“ (beide Mal „nationalkommunistische Thesen“ für die Komintern nutzbar 
machend!) sind zum Zug gekommen. 

Der „Nationalkommunismus“ der Vorhitlerzeit mündete ein in die Anti-Hitler- 
Illegalität. Auch der dritte, von Moskau aus eingeleitete Versuch, seine Thesen in 
einigen Formulierungen im „Nationalkomitee Freies Deutschland“ und dem „Bund 
deutscher Offiziere“ zu usurpieren, führte zu nichts.?) 

Erst als Jugoslawiens Partisanenführer Marschall Tito mit Moskau brach und da- 
mit erstmalig in der Geschichte der kommunistischen Weltbewegung eine Oppo- 
sitionsgruppen ‚unabhängiger‘, ‚nationaler‘ Kommunisten nicht einfach ausgeschlossen 
und liquidiert werden konnte, gab es wieder so etwas wie einen Mittelpunkt für die- 
jenigen kommunistischen Rebellen, Jie frei von Moskaus Bevormundung werden, 
aber doch Kommunisten bleiben wollten. 

Seitdem schwelt es im kommunistischen Machtbereich: moskaufreier Kommunis- 
mus bewies seine Lebensfähigkeit. Mitglieder kommunistischer Parteien aller Länder 
haben zweifellos darüber manchmal nachgedacht. 


Die Epoche 1919—32 ist vorbei 


Natürlich gibt es in der Geschichte keine Wiederholungen. Das, was sich möglicher- 
weise aus der ideologischen Selbstklärung des Widerstandes in der deutschen Sowjet- 
zone als politische Kraft formieren und sich vielleicht am „Tage X“ zum Erstaunen 
der Politiker alten Stils zu Wort melden könnte, wird weder in Lösungen noch in 
konkreten Vorschlägen einfach eine Nachahmung einer der früheren „nationalkom- 
munistischen“ Zusammenballungen sein. Es wird im Heute und in der besonderen 
Situation des zweigeteilten Nachkriegsdeutschland wurzeln und nicht etwa im „na- 
tionalkommunistischen“ Literatentum von einst. 

Es gehört zu den wichtigsten Unterschieden zwischen den „historischen“ Formen 
eines deutschen „Nationalkommunismus“ von Wolffheim bis Niekisch und einer 


!) Dr. Erich Mueller „Nationalbolschewismus“, Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg, 19833. 
?) „Deutsche wohin?“, Protokoll der Gründungs-Versammlung des Nationalkomitees Freies Deutsch- 


land und des Bundes Deutscher Offiziere. Latein-Amerikanisches Komitee der Freien Deutschen, Sitz 
Mexiko, 1944. e ö 
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heutigen „titoistischen“ Position, daß die Position von damals das Ergebnis der Er - 
kenntnis Weniger war, während die heutige Möglichkeit nur das Ergebnis 
der Erfahrung Vieler sein kann. Was die Hamburger Kommunisten von 1919, 
die Freikorpsleute um „Oberland“, die Rechtsradikalen der Nationalrevolutionären 
Bewegung ebenso wie die Hofgeismarer Jungsozialisten zu einer Standortbestim- 
mung führte, die von ihren Gegnern mit Recht oder Unrecht als „nationalbolsche- 
wistisch“ gekennzeichnet wurde, war Angelegenheit kleiner Zirkel und Gruppen, um 
Zeitschriften gruppiert, ihrer sozialen Art nach jeweils Rebellen gegen ihre eigene 
bisherige ideologische und soziale Welt. Nicht bereit, die offensichtlich sinnlos ge- 
wordene parlamentsgeographische Unterscheidung von „rechts“ und „links“ weiter- 
hin als fruchtbar zu akzeptieren, haben damals militante Sozialisten den Gedanken 
der Nation, militante Nationalisten die Notwendigkeit des Sozialismus, d. h. einer 
neuen synthetischen Fruchtbarmachung des „Echten“ in beiden Positionen, aufge- 
nommen?). Beide Flügel des „Nationalkommunismus“ aber blieben Offiziere ohre 
Soldaten, Ideologen ohne Massen. Was sich heute in ähnlicher Richtung entwickeln 
könnte, trägt das umgekehrte Kennzeichen: Latenz in einer Massenbewegung, die 
ihr Sprachrohr noch nicht gefunden hat. 


Nicht mehr gegen das Abendland 


Dazu kommt etwas anderes, was heutige „nationalkommunistische*“ Tendenzen 
wesentlich von ihren Vorläufern unterscheiden würde: die „Nationalkommunisten“ 
von damals (das gilt für 1918 und 1923 ebenso wie für 1932!), ob es sich um dissi- 
dentische Linksleute oder um „Linke Leute von rechts“ handelte, haben sich ein- 
deutig, bei aller Kritik an der kommunistischen Doktrin oder der sowjetischen Praxis 
„Pro-Ost“ ausgerichtet. Das System des Versailler Vertrages und des „kapitalistischen 
Westens“ — einschließlich des als gegenreformatorisch empfundenen Nationalsozia- 
lismus Hitlerscher Prägung — war eindeutig der Gegner. Der Osten, Rußland, der 
Sozialismus — auch da, wo dieser nach ihrer Meinung ideologisch unzulänglich, mar- 
xistisch, argumentierte — waren Bundesgenossen. Der „Nationalkommunismus“ war 
eine tagespolitisch und historisch begründete antiabendländische Gruppierung‘). 

Heute liegen die Dinge umgekehrt. Ein „Nationalkommunismus“ ist nur erfahrbar 
als Wendung gegen die Praxis des Ostens, als endgültige Loslösung vom sowjetisch 
geführten „volksdemokratischen“ Block. Und obwohl, dem Beispiel Jugoslawiens und 
in gewisser Hinsicht noch mehr dem Nehrus folgend, der an diesem ideologischen 
Ort sich hervorhebende außenpolitische Akzent mehr oder minder in Richtung einer 
— von Ost und West gleichermaßen unabhängigen! — „Dritten Kraft“ tendiert, ist 
offensichtlich, daß eben dieser Ort selbst eindeutig innerhalb des westlich- 
abendländischen Raums liegt. 

Nur dort, wo die Macht der NKWD nicht hinreicht, gibt es ja überhaupt die 
Möglichkeit, eine eigenständige Ideologie zu entwickeln und bestehende Schwierig- 
keiten für eine Organisationsbildung zu überwinden. Wenn also eine solche Grup- 
pierung dafür eintreten dürfte, allen, vor allem militärischen, Pakten sowohl des Ost- 


3) Karl O. Paetel „Der Deutsche Nationalbolschewismus 1918—1932“, Außenpolitik, Stuttgart, April 1952. 
4) vgl. etwa Ernst Niekisch „Entscheidung“, Widerstandsverlag, Berlin, 1930. 
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als auch des Westblocks fernzubleiben, würde das Verhältnis zum Sowjetkommunis- 

mus eindeutig das der Gegnerschaft, das zur militant „westlichen“ Welt 
. bestenfalls das nachbarlicher Neutralität sein müssen. Titos Position ist für sie 
zwangsläufig Modell. 


| Die Ideologie bleibt marxistisch 


. Offensichtlich wird die „Ungleichzeitigkeit“ des vorhitlerschen und des hypothe- 
tisch heute wieder möglich erscheinenden „titoistischen“ Nationalkommunismus, 
wenn man einen Moment bei der Frage der weltanschaulichen Begründung politischen 
Auftretens verweilt. Damals, 1919 wie 1930, sind Anstöße verschiedenster Art zu- 
sammengekommen, die synthetische Querverbindung zwischen „ganz rechts“ und 
„ganz links“ ins Leben zu rufen: die konkrete außenpolitische und soziale Situation 
Deutschlands legte linken und rechten Gruppen, die an der Unfehlbarkeit der eige- 
nen „Weltanschauung“ angesichts des Versagens derer, die diese in Pacht genommen 
zu haben schienen, zu zweifeln begonnen hatten, nahe, abseits jeder „Weltan- 


 schauung“ sich realitätszugewandten Lösungen nicht zu versagen. Marxisten und 


Antimarxisten, Christen und Freidenker hatten sich, entweder um mit der Verteidi- 

gung der nationalen Souveränität die Chancen des Sozialismus, oder aber mit der 

Akzeptierung des Sozialismus die Nation zu retten, zu einer Kampfgemeinschaft ge- 

funden, die politische Substanz, aber keineswegs eine weltanschauliche Einheit 
- darstellte. 

Der heute in Osteuropa in der Luft liegende „titoistische“ Nationalkommunismus 
hat nur eine Wurzel: ehrliche, marxistische Kommunisten wenden sich gegen die 
von der sowjetischen Außenpolitik dirigierte degenerierte Form des Kommunismus, 
den Anspruch nicht aufgebend, gegen den „Verrat“ der Stalinisten die wahre mar- 
xistisch-leninistische Linie zu vertreten. Auch hier zeigt Jugoslawien, worum es geht: 
innerhalb des kommunistisch-marxistischen Weltbildes des Historischen Mate- 
rialismus fallen die ab, die nicht mehr gewillt sind, sich der Verfälschung ihrer Ideo- 
logien durch die Staatspolitik der Sowjetunion und Komintern-Terror zu beugen. 
Zum Auszug aus der „sozialistischen“ Welt des Oktober 1917 gezwungen und doch 
nicht bereit, sich im Lager des „westlichen“ Kapitalismus anzusiedeln, bleibt nur die 
Position der „Dritten Front“, weltanschaulich weiterhin die Nabelschnur zum Osten 
bewahrend, realpolitisch aber mit den Gegnern des Ostens in hohem Grade 
paktierend. 


Deutscher Titoismus? 


Der deutsche „Titoismus“, soweit er als Sekte vorwegnimmt, was er als Tendenz zura 
Ausdruck bringen könnte, hat bis heute eins nicht: Führerpersönlichkeiten. 

Es gab einen KP-Oppositionellen, der einem deutschen Titoismus hätte Linie und 
Statur hätte geben können: Willi Münzenberg, der frühere Pressegewaltige der KPD, der 
zur Zeit des deutsch-sowjetischen Paktes 1939 in Paris die KP verließ, — später beim 
Durchbruch der deutschen Blitzarmee auf der Flucht aus einem französischen Internierungs- 
lager ermordet wurde, wahrscheinlich in einem — unpolitischen — Raubmord. 

Er wäre der Mann dazu gewesen, nicht nur einen deutschen unabhängigen Kommunis- 
mus, sondern darüber hinaus auch eine wirkliche „titoistische Internationale“ rebellierender 
KP-Splitter zu organisieren. 
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Der amerikanische Kommentator Walter Lippmann hat in der New York Herald 


Tribune vom 30. Juni 1953 knapp und deutlich die Juni-Ereignisse als das „Aus- 


einanderbrechen des Zwei-Mächte-Systems“ definiert, d. h. als Symptome dafür, daß 
die in den letzten Jahren so selbstverständlich gewordene Aufforderung an alle Völ- 
ker, sich entweder einem sowjetischen oder einem amerikanischen Mächteblock an- 
zuschließen, an Realitätsbezogenheit verloren hat. Nicht nur in Europa, auch in Asien 
und Afrika bilden sich auf Zurückgewinnung eigener Initiative gerichtete Oppositio- 
nen gegen die Zwangsläufigkeit der Option für die USA oder die UdSSR. In diesen 
Prozeß gehören auch die Demonstrationen in der deutschen Sowjetzone. 


Der deutsche „Titoismus“ kann aber nicht nur in statu nascendi als unbequem 
liquidiert werden: er kann auch Selbstmord begehen. Er täte das dann nämlich, wenn 
er darauf bestehen würde, „weltanschaulich“ ein „reformierter Kommunismus“ im 
Sinne Lenins gegen stalinistische Verfälschung zu sein. Ein mit einer modernen 
Armee versehener Staat wie Jugoslawien kann sich aus innenpolitischen Notwendig- 
keiten Grundsatzerklärungen dieser Art, taktisch gemeint oder nicht, noch leisten. 
Eine deutsche politische Gruppe titoistischer Observanz müßte nicht nur mit der 
stalinistischen Praxis brechen, sondern sich auch — ähnlich wie die britische Labour 
Party oder die skandinavischen Sozialisten — zum — nichtmarxistischen — Gedan- 
ken eines „Volkssozialismus“ bekennen. l 


Was sich bisher in Westdeutschland und Westberlin als „titoistisch“ angeboten hat, ist 
mehr als unzulänglich. Eine „Freie Kommunistische Bewegung“, zuerst von dem ehemali- 
gen Rotfrontkämpferführer Karl Heinz Scholz als „Freie Kommunistische Partei“ firmiert, 
in Berlin mit bombastischen Erklärungen an die Presse aus der Taufe gehoben, verschwand 
schnell wieder von der Bildfläche, u. a. deswegen, weil die Alliierten die Lizenz zur Par- 
teiarbeit verweigerten. Die im Rheinland von dem ehemaligen KP-Funktionär Joseph 
Schappe mit Hilfe einer Zeitung begründete „Unabhängige Arbeiterpartei Deutschlands“ 
konnte sich zwar kurze Zeit halten, dann mußte das Blatt aus finanziellen Gründen einge- 
stellt werden. Die Partei selbst zerfiel bald in sich untereinander wild bekämpfende 
Fraktionen und löste sich. schließlich auf. 


Sie ging zugrunde, weil sich ihrer sofort, wie ihr ein österreichisches Bruder-Organ 
bei der Gründung vorausgesagt hatte’), die Sektierer aller linken, kommunistisch- 
oppositionellen, früheren Abspaltungen bemächtigten. Ihr Blatt°) war zwei Jahrgänge 
lang nichts als der Niederschlag zänkischer Programmdiskussionen zwischen ehs- 
maligen Trotzkisten, Rätekommunisten, Leuten der Brandlerschen „Kommunisti- 
schen Opposition“ und „weltanschaulich-theoretischen“ Neutönern aller Art mar- 
xistischer, leninistischer, syndikalistischer oder privater Theorien. 

Dennoch bleibt der „Titoismus“ eine internationale und eine deutsche politische 
Tendenz, — einfach deswegen, weil er, wie die Basler Nachrichten’) es einmal for- 
mulierten, 


„längst von einer lokal begrenzten ‚Abweichung‘ zu einer weltweiten Haeresie des Kom- 
munismus geworden ist, einer Verbindung von Bolschewismus und Nationalismus, die also 
gegen den panrussischen Bolschewismus, der allein als orthodox gilt, wirkt. wirkt.“ 


5) Die Kärntner „Einheit“, März/April 1951, warnte u. a.: „daß es zu noch gefährlicheren Fraktions- 
kämpfen führen würde, wenn es solchen Pseudorevolutionären gelingt, entscheidende Positionen . . zu 
erobern, denn die Erfahrungen haben gezeigt . . daß sie... stur an ihren einmal auswendig gelernten 


Dogmen festhalten . .“. 
%) „Freie Tribüne, Unabhängige Wochenzeitung für sozialistische Politik“, Düsseldorf, 1950/51. 


7) „Basler Nachrichten“, 6. April 1951. 


ERNEST BAUER 


W as ist „Titoismus“? 


Die Sensation von 1948 


Als am 27. Juni 1948 vom Sender Prag in acht Punkten einer „Resolution des 
Kominform“ verschiedene Fehler und Abweichungen der Kommunistischen Partei 
Jugoslawiens verlautbart wurden, gab es sowohl diesseits wie auch jenseits des Eiser- 
nen Vorhanges eine ungeheure Sensation. In dem bisher anscheinend so vollkommen 
festen Gefüge des von der Sowjetunion angeführten „Ostblocks“ entstand ein Riß; 
und zum erstenmal nach 1945 kam es zu Zweifeln an der Macht der Sowjets. 

Die inneren Beweggründe des Zusammenstoßes innerhalb der kommunistischen 
Familie blieben allen Außenstehenden verborgen. Aus den offiziellen jugoslawischen 
und sowjetischen Darstellungen oder den Resolutionen der verschiedenen kommuni- 
stischen Parteien konnte man sich auch kein wirklich klares Bild machen, weil diese 
Dokumente eine Kenntnis der Struktur verschiedener Beziehungen zwischen den 
kommunistischen Parteien untereinander voraussetzten, die Außenstehenden nicht 
gegeben sein konnte, und weil in den sogenannten „Kominformstreit“ Begriffe und 
Anschauungen westlicher Ideologien hineingetragen wurden, die mit dem eigent- 
lichen Problem nichts zu tun hatten. Schließlich kam noch ein weiterer Mangel hinzu 
—- man ignorierte wissentlich oder auch unabsichtlich alle volklichen und materiellen 
Gegebenheiten, auf deren „Unterbau“ sozusagen sich dieser kommunistische Streit 
abspielte. Selten waren jene Schriftsteller, die sich darauf besannen, daß sich die 
kommunistische Weltanschauung, sowohl in Jugoslawien als auch in den Sowjetblock- 
staaten, nur auf eine dünne Führungsschicht beschränkt. 

Die weitere Entwicklung war nicht leicht zu übersehen. Es widerstrebte den jugo- 
slawischen Kommunisten, die Person Stalins anzugreifen, ja Stalin wurde sogar in 
der ersten Belgrader Panik, die durch die Kominform-Resolution hervorgerufen 
worden war, von Jugoslawien zum Schiedsrichter in allen Streitfragen vorgeschlagen. 
Erst als die Entschlossenheit der russischen Kommunisten gegenüber Jugoslawien 
keinen Zweifel an der Ausweitung des Konfliktes mehr übrig ließ und als das erste 
Kesseltreiben gegen Tito begann, verschwanden Stalins Bilder aus den Ämtern und 
Schulen, Russisch hörte auf, obligater Unterrichtsgegenstand zu sein, und die ersten 
Prozesse gegen „Kominform-Agenten“ begannen. 


Ein Täuschungsmanöver? 


Man konnte anfangs kaum glauben, daß ein Land wie Jugoslawien, ein so fleißiger 
Nacheiferer sowjetischer Lehren und Methoden, sozusagen über Nacht imstande sei, 
sich von diesem überragenden Einfluß freizumachen und in gewissem Sinne den Ast 
abzusägen, auf dem das ganze jugoslawische Regime saß. Man erwartete eine über- 
aus starke Reaktion der einstigen Partisanen, die sich, bis dahin in sowjetischer Gei- 
steswelt erzogen, weltpolitisch überhaupt nur einen endgültigen Sieg der Sowjet- 
union vorstellen konnten. Solche Kreise waren, wie die späteren Prozesse gegen 
Kominform-Anhänger bewiesen, in manchen Gegenden Jugoslawiens wie z. B. in 
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Montenegro und Slowenien überaus stark vertreten. Da es sich hierbei gleichzeitig 
um Hochburgen der Partisanen handelte, lag es natürlich nahe, daß Schwierigkeiten 
für das Regime erwartet wurden. 

Andererseits erwartete man aber auch eine weitaus stärkere Reaktion der Sowjer- 
union. Immerhin kam es zu schweren Angriffen und Brüskierungen Jugoslawiens 
seitens der Sowjetunion und der mit ihr verbündeten Staaten. 

Diese Aktion begann mit Presse- und Rundfunkangriffen, griff bald auf offizielle Er- 
klärungen verantwortlicher Staatsmänner und Funktionäre über, setzte sich auf dem Ge- 
biete der Wirtschaft zu einer regelrechten Wirtschaftsblockade gegen Jugoslawien fort und 
erreichte in militärischen Übungen und Kriegsvorbereitungen entlang der jugoslawischen 


Grenzen sowie in der Hervorrufung von Grenzzwischenfällen einen vorläufigen Höhe- 
punkt, ist aber seit 1950 wieder im Abklingen. 


Es blieb jedenfalls bei einem großangelegten „Nervenkrieg“, der keine unmittel- 
baren Folgen hatte. 

Es muß deshalb durchaus natürlich erscheinen, daß sich gerade jene Kenner der 
jugoslawischen Verhältnisse, denen die kommunistische Taktik nicht fremd ist, ins- 
geheim die Frage stellten, ob es sich tatsächlich um einen ernsten Konflikt handele 
und nicht eher um einen Versuch des Kreml, in Übereinstimmung mit Tito eine groß- 
artige Täuschung der Westlichen Welt durchzuführen und sie damit zu Maßnahmen 
zu verleiten, die schließlich doch im Interesse der Ostblockstaaten lägen. Diese „Täu- 
schungs-Theorie“ hat sich bis heute erhalten. 


Das Problem des Vielvölkerstaats 


Jugoslawien ist außer der Sowjetunion das einzige Land in Osteuropa, das aus 
verschiedenen Völkern zusammengesetzt ist. Die beherrschende und zahlreichste 
Nation — die serbische — stellt nur 40°/o der Gesamtbevölkerung, wobei sich ein 
Drittel der Serben vermischt und zerstreut unter anderen Volksgruppen befindet, 
während ihre kompakte Masse nicht etwa den Mittelpunkt des Staates, sondern 
seinen östlichen Teil einnimmt. 

Indem die Serben diese grundlegende Tatsache außer acht ließen, riefen sie eine 
entscheidende Krise des ersten jugoslawischen Staates hervor, die vom 1. Dezember 
1918 bis zum April 1941 dauerte. Es gab keine einzige Partei (auch nicht außerhalb 
Serbiens), die einen modus vivendi zwischen den verschiedenen Völkern und Reli- 
gionen finden konnte. Hier ist der Ansatzpunkt zu einer gewissen Überlegenheit der 
Kommunisten zu suchen, die sich als frei von nationalen Gefühlen betrachten und 
die nationalen Gegensätze in Jugoslawien auf der Grundlage des Internationalismus 
beseitigen wollten. Trotzdem lebten auch im Rahmen der KP Jugoslawiens die alten 
nationalen Gegensätze in neuer Form auf. 

Die KP Jugoslawiens arbeitete bis ungefähr 1934 gegen den Bestand des jugoslawischen 
Staates, indem sie den serbischen Imperialismus bekämpfte. Von diesem Zeitpunkt an, be- 
sonders aber nach 1936, wurde auf Befehl der Sowjetunion das Steuer um 180 Grad her- 
umgeworfen und Serbien als potentieller Gegner Deutschlands zum Verbündeten erwählt. 
Folglich erhielt die KP Jugoslawiens den Befehl, auf den Bestand Jugoslawiens hinzu- 
arbeiten, und diese „serbische“ Phase der kommunistischen Politik dauert auch heute noch 
an. Auf Grund der serbischen Beherrschung der KP Jugoslawiens zeigen sich selbst im 
neuen Jugoslawien drei neuralgische Punkte: 1. Kroatien-Bosnien, 2. das Kossowo-Gebiet 
und 3. Mazedonien. 
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Eine fortgesetzte Tätigkeit der Kominform ist nirgends stärker zu bemerken als in 
Kroatien, besonders da sie folgende drei Ansatzpunkte findet: Erstens: In einer Dekla- 
ration über die „Verfassungsrechte des Volkes“ vom 8. Mai 1944, die später durch die Ver- 
fassung der Kroatischen Volksrepublik bestätigt wurde, wird die serbische Minderheit in 
Kroatien — die nicht einmal 14%/ der Gesamtbevölkerung darstellt — als gleichberechtigt 
mit den Kroaten, also als dominierende Nation, angesehen. Diese Maßnahme schafft für 
die Serben in Kroatien eine privilegierte Stellung, während sie gleichzeitig für die kroa- 
tische Mehrheit von weitgehenden Konsequenzen begleitet wird, weil sie ihre Souveräni- 
tät auf dem eigenen Volksgebiet nicht anerkennt. Zweitens werden den Serben in Kroatien 
durch die Belgrader Zentralstellen sowohl in der Politik als auch im gesellschaftlichen Le- 
ben Stellungen zuerkannt, die sich aus den lokalen Machtverhältnissen nicht rechtfertigen 
lassen. Drittens werden auf die wichtigsten Führungsstellungen der Republik kroatische 
Kommunisten berufen, die um gewisser Vorteile willen bereit sind, den serbischen Kurs 
der kroatischen Politik anzuerkennen. 

In Bosnien sind die Serben stärker als in Kroatien — etwa 44°/o —, jedoch gibt es eine 
Reihe von Faktoren, die ihre zahlenmäßige Macht vermindern und abschwächen. So sind 
die Serben nicht am stärksten dort, wo Bosnien an Serbien grenzt, also im östlichen Teil, 
sondern im nordwestlichen, also von Serbien am weitesten entfernten Landesteil. In den 
Täleın der Flüsse Bosna und Neretva, die das geschichtliche Zentrum Bosniens bilden — 
mit den zwei Hauptstädten Sarajewo und Mostar -—— machen sie kaum ein Drittel der Be- 
völkerung aus, und von 25 Städten und Märkten mit über 3000 Einwohnern haben die 
serbischen Ortsinsassen die Mehrheit bloß in einem einzigen Ort — Trebinje —, während 
die Muselmanen 21 und die Katholiken 3 Orte zahlenmäßig beherrschen. Bosnien ist aber 
heute de facto ein serbischer ‘Staat, wobei nur der muselmanischen Bevölkerung als Kon- 
zession zweitklassige Positionen eingeräumt wurden. Die katholischen Kroaten werden in 
Bosnien peinlich von allen Machtpositionen ferngehalten und haben so gut wie überhaupt 
keine Rechte. (Was für einen Kontrast bildet diese Tatsache zu den Rechten der 14°/o Ser- 
ben in Kroatien!) 

Der auch heute noch in neuer kommunistischer Form bestehende serbisch-kroa- 
tische Konflikt präsentiert sich schließlich in folgender Weise: Gegenüber einem ser- 
bischen Kern — in Serbien und dem autonomen Gebiet Woiwodina — von 4,8 Mil- 
‚lionen Menschen steht im westlichen Teil Jugoslawiens eine kroatisch-katholische 
Gruppe — Kroatien, Dalmatien, Bosnien — von 3,5 Millionen! Dazu muß man noch 
800 000 bosnische Muselmanen zählen, die sich in allen für die Serben kritischen 
Augenblicken (wie z. B. während der beiden Weltkriege), zugunsten der Kroaten 
entschieden haben. Auf diese Weise kommt man zu einem antiserbischen Block von 
4,3 Millionen. Dieses Machtverhältnis, das kein Spiel der Statistik verändern kann, 
beweist, daß Jugoslawien nur auf der Grundlage eines Einverständnisses der Kroaten 
und der Serben bestehen kann, widrigenfalls es zum Untergang verurteilt ist. 

Ähnlich, wenn auch auf anderer Grundlage, liegt der Konflikt der Serben mit Bulgarien 
wegen Mazedonien und mit Albanien wegen des Kossowo-Metohija-Gebietes. In Maze- 
donien leben in einer Bevölkerung von 1,5 Millionen Seelen nur 29752 Serben — nach 
Titos eigener Statistik —, während in bezug auf das Kossowo-Gebiet Tito noch 1939 
schrieb: „In dem Gebiet Kossowo lebt eine kompakte Minderheit von etwa 900 000 Al- 
banern, d. h. nur um 800 000 weniger als in Albanien selbst.“ 


Hebrang und Zujovic 


In der „Resolution betreffend die Verhältnisse in der KP Jugoslawiens“ — wie der 
offizielle Titel der Kominform-Erklärung lautet, — gibt es zwei Stellen, die offen für 


die von Tito verhafteten jugoslawischen Funktionäre Hebrang und Zujovic Partei 
nehmen: 
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„Das Informbüro betrachtet den Ausschluß aus der Partei sowie die Verhaftung der Ge- 
nossen Hebrang und Zujovic als eine unheilvolle Aktion, bloß weil beide den Mut hatten, 


die antisowjetische Haltung der KP Jugoslawiens und ihrer Führer zu kritisieren und zur 


Freundschaft zwischen Jugoslawien und der Sowjetnion aufzurufen. Das Informbüro stellt 
fest, daß so ein unheilvolles, rein türkisches Terrorregime in der Gemeinschaft der kom- 
munistischen Parteien nicht mehr geduldet werden kann. Im Interesse der wahren Existenz 
und der Entwicklung der jugoslawischen KP muß diesem Regime ein Ende gesetzt werden. 
Nachdem sich die gegenwärtigen Führer Jugoslawiens unfähig gezeigt haben, der Kritik 
der KP Sowjetrußlands und der Zentralkomitees anderer Bruderparteien zu begegnen, 
sind sie jetzt weiter auf dem Wege des Verrates ihrer Partei und des Volkes gegangen, 
indem sie die Kritik ihrer falschen Politik vor der Öffentlichkeit verbergen und auch von 
den wahren Gründen, die zu den brutalen Maßnahmen gegen die Genossen Hebrang und 
Zujovic geführt haben, nicht sprechen wollen.“ 

Der Fall Hebrang-Zujovic spielte sich folgendermaßen ab: Beide Funktionäre galten 
bis 1948 allgemein als hervorragende und führende Persönlichkeiten der KP Jugoslawiens 
und waren auch Mitglieder des ersten provisorischen Regierungsausschusses, des AVNO]J, 
der sich im November 1943 in der bosnischen Stadt Jajce innerhalb Titos Partisanenbewe- 
gung gebildet hatte. 

Andrija Hebrang gehört der kroatischen Gruppe der jugoslawischen Kommunisten an 
(die interessanterweise heute politisch beinahe vollkommen ausgeschaltet ist). (Es gibt 
innerhalb der heute herrschenden kommunistischen Schicht in Jugoslawien beinahe keine 
Kroaten, die bedeutendsten von ihnen wurden mit Aufgaben minderer Art betraut, so 
z. B. der Regierungspräsident der kroatischen Volksrepublik Bakaric, der Gesandte in Rom 
Ivekovie usw.) Während des Krieges 1941/1945 wurde Hebrang von der damaligen kro- 
atischen Regierung verhaftet und 1942 gegen einige andere Politiker ausgetauscht, was ihm 
später den Vorwurf eines „Einverständnisses mit dem Feinde“ eingebracht hat. Nach 1944 
wurde Hebrang trotzdem zuerst Handelsminister und später im Laufe des Vollzuges des 
jugoslawischen Fünfjahresplanes Minister für Leichtindustrie. Es ist bekannt, daß er sich 
gelegentlich der Abgrenzung der verschiedenen Volksrepubliken innerhalb Jugoslawiens 
auf den kroatischen Standpunkt stellte und für die Belassung Syrmiens bei der Volksrepu- 
blik Kroatien eintrat. 

Sreten Zujovic ist Montenegriner, alter kommunistischer Kämpfer und militärischer Füh- 
rer der Partisanen, gehörte der Gruppe des ehemaligen Parteisekretärs Gorkic an — des 
Vorgängers Titos in der KP Jugoslawiens —, die später als kommunistische Abweichung 
vom ZK aus der Partei ausgeschieden wurde. Zujovic wurde im Laufe des Befreiungs- 
kampfes Kommandeur der Ersten Proletarischen Division und der Sandschak-Brigade, er- 
reichte dann in der jugoslawischen Volksarmee den Rang eines Generalobersten und wurde 
schließlich zum Finanzminister der Zentralregierung ernannt. Nach 1948 verlor er ebenso 
wie Hebrang nicht nur sein Amt, sondern auch seinen militärischen Rang. 

Hebrang wurde beschuldigt, daß er erstens die Zersplitterung der KP begünstigt und 
zweitens eine Bloßstellung der KP in Kroatien bewerkstelligt habe sowie drittens unter 
„verdächtigen Umständen“ 1942 von der damaligen kroatischen Regierung gegen ihre eige- 
nen Funktionäre ausgetauscht worden sei. Im einzelnen wird ihm besonders zur Last ge- 
legt, daß er die Abfassung des Fünfjahresplanes bewußt sabotiert, daß er gegenüber dem 
Bauerntum Maßnahmen empfohlen habe, die dazu führen konnten, daß die Staatsgewalt 
kompromittiert wurde, daß er eine „Politik des Staatskapitalismus“ einzuführen versuchte, 
daß er gegen den Ausbau von wichtigen Bahnlinien und Kanälen Stellung genommen, 
daß er den kroatisch-chauvinistischen Standpunkt vertreten und daß er diese schädliche 
Tätigkeit durch eine persönliche Feindschaft Marschall Titos seiner Person gegenüber 
zu bemänteln versucht habe. 

Zujovic wurde wegen seiner Parteinahme für Gorkic, seiner „verräterischen“ Führung 
der Ersten Proletarischen Division im Befreiungskriege, seiner Äußerungen gegen Tito 
vor den versammelten Stäben seiner Division oder Brigade und seiner Sabotage als 
Finanzminister angeklagt. Schließlich stellte die Anklage fest, daß Zujovic und Hebrang 
in ihrer antikommunistischen Tätigkeit untereinander engstens verbunden waren. 
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Die Vermutung scheint berechtigt zu sein, daß sich die Gruppe Hebrang-Zujovik 


des Vertrauens der sogenannten Shdanov-Richtung innerhalb der kommunistischen 
Weltbewegung erfreute und daß sich ihre Kritik der KP und der Regierung in Jugo- 
slawien auf das Interesse dieser Richtung gründete. 

Die Affäre Hebrang-Zujovic hatte schließlich einen für jugoslawische Verhältnisse 
bezeichnenden Verlauf: Obwohl man allgemein nach der Kominform-Erklärung er- 
wartete, daß es zu einem großen Schauprozeß gegen die beiden einstigen Funktio- 
näre kommen werde, hat ein Prozeß dieser Art niemals stattgefunden. Nachdem 
einige Jahre lang von amtlich-jugoslawischer Seite vollkommene Stille beobachtet 
worden war, kam 1951 auf einmal überraschend eine Erklärung von Zujovic in der 
jugoslawischen Presse und im Rundfunk, in der er alle Fehler und Abweichungen von 
der Tito-Politik reumütig eingestand und den jugoslawischen Behörden für die „Be- 
lehrung und Besserung“ seinen Dank aussprach. Ebenso überraschend kam im Mai 
1952 eine kurze amtliche Mitteilung der jugoslawischen Presseagentur, daß Andrija 
Hebrang in der Haft verstorben sei. 


Die Vorwürfe des Kominform 


Durch die Kominform-Erklärung sind die Anschuldigungen der sowjetischen KP 
gegenüber der jugoslawischen Schwesterpartei genügend bekannt. Hier folge daher 
nur eine kurze Zusammenfassung nach ihrer ersten Veröffentlichung in der tsche- 
chischen Zeitung Rude Pravo: 


1. Führende jugoslawische Staatsmänner äußern sich insgeheim abfällig gegenüber der 
Sowjetunion; 

2. Sowjetischen Fachkräften wird mit Mißtrauen begegnet; 

3. Die Parteiformationen der jugoslawischen KP befinden sich unter der Kontrolle des 
Innenministers, wodurch jede demokratische Entwicklung verhindert wird; 

4. Die jugoslawische Regierung versucht, sich über ihre Gewährsleute unter den Schutz 
‚der „imperialistischen Mächte“ zu begeben; 

3. Die KP Jugoslawiens geht zu sehr in der Volksfront auf, so daß sie nicht als „mar- 
xistisch-leninistische“ Organisation anzusehen ist und sich nur nach den Theorien Bern- 
steins, Bucharins und Vollmars vom friedlichen Einbau kapitalistischer Elemente in den 
sozialistischen Aufbau richtet; 

6. Der Botschafter einer der imperialistischen Mächte spielt sich in Belgrad „als Haus- 
herr“ auf und setzt sich für Freunde und Verwandte des Verräters Nedic ein; 

7. Die Außenpolitik der Sowjetunion und der kapitalistischen Mächte wird in Jugo- 
slawien gleichgestellt; 

8. Leitende Staatsmänner Jugoslawiens gehen in der Führung der Arbeiterklasse 
vom marxistisch-leninistischen Weg ab; 

9. Der Partisanenstab wurde während der Befreiungskämpfe in Jugoslawien von deut- 
schen Fallschirmjägern praktisch vernichtet, und Jugoslawien wurde in seiner heutigen 
Form nur durch das Eingreifen der Sowjetarmee aufgebaut; 

10. Aus diesem Grunde hat die KP Jugoslawiens keine größeren Verdienste aufzu- 
weisen, als auch allen anderen im Kominform zusammengeschlossenen Parteien zukom- 
men, obwohl sie sich in unwürdiger Weise ihrer besonderen Verdienste rühmt und sich 
‚auf Grund dieser auch besondere Befugnisse zulegt. 

Jugoslawischerseits wird zu diesen Anschuldigungen in zwei Dokumenten Stellung 
genommen: 1. in der Erklärung des ZK der KP Jugoslawiens vom 20. 6., die an den 


Kominformkongreß in Bukarest-Prag gerichtet war, und 2. in der Erklärung des ZX 


der KP Jugoslawiens anläßlich der Anschuldigungen des Kominform-Büros, die erst- 
malig am 30. 6. über alle jugoslawischen Sender verlautbart wurde. Beide Erklärun- 
gen weisen die vorgebrachten Anschuldigungen wegen ihrer Unbegründbarkeit, Un- 
genauigkeit, Unwahrheit und mangelnden Beweiskraft zurück. Ebenso wird schärf- 
stens gegen die Anklage Verwahrung eingelegt, daß der sowjetische Botschafter in 
Jugoslawien, Judin, beaufsichtigt worden sei. 


Von sowjetischer Seite wurde der KP Jugoslawiens vorgeworfen, daß die nationa- 


listischen Elemente in ihrer Führungsschicht, die anfänglich getarnt aufgetreten seien, 


nun offen hervorträten und eine beherrschende Position in der Partei einnähmen. 


Deshalb heißt es dann auch in der Bukarester Kominform-Resolution: „So ein Regime 
kann weiter nicht geduldet werden!“ Es wird festgestellt, daß sich die KP Jugosla- 


wiens durch alle diese Umstände in offenen Gegensatz zu allen in der Kominform 


zusammengeschlossenen kommunistischen Parteien setze, und schließlich werden die 
„gesunden Elemente“ in der KP] aufgefordert, diese Führungsschicht in ihrer Partei 
zu entfernen und durch eine neue zu ersetzen. 


Eine weitere offizielle Stellung zu den Angriffen des Kominform bezog die KP- 


Jugoslawiens anläßlich ihres 5. Kongresses, dessen Höhepunkt die Referate Titos und 
seiner Mitarbeiter Rankovic und Djilas bildeten. Marschall Tito gab in seiner acht- 
stündigen Rede am 22. Juli 1948 einen Überblick über den Werdegang der KP Jugo- 
slawiens und versuchte, zahlreiche Behauptungen des Kominform wie die von der 


angeblich undemokratischen Durchführung der Wahlen für die einzelnen KP-Komi- 


tees, der Beteiligung von Nichtkommunisten an der Führung Jugoslawiens, dem Ver- 
sagen der Führung durch die KP innerhalb der „Volksfront“ und dem Fehlschlag der 
landwirtschaftlichen Politik zurückzuweisen. Der letzte Teil von Titos Rede war eine 
offene Polemik gegen das Kominformbüro, eine Zurückweisung der Kritik der kom- 
munistischen Schwesterparteien, von denen er behauptete, daß sie nicht nur dem 
jugoslawischen Beispiel viel zu verdanken hätten, sondern auch selbst zu einer Rolle 
nach Art der KP Jugoslawiens gar nicht fähig gewesen seien. 

Wichtig an diesen Ausführungen war jedoch nicht so sehr das, was eigentlich ge- 
sagt, sondern vielmehr das, was nur angedeutet oder eher noch verschwiegen wurde. 
Gesagt wurde: 

1. Die Sozialisierung Jugoslawiens schreitet im raschen Tempo fort, und die dazu an- 
gewandte Politik war richtig. 

2. Die nationalen Gegensätze unter den „Völkern Jugoslawiens“ sind entweder ver- 
schwunden oder sind durch das neue Jugoslawien als überwunden anzusehen. 


3. Die von der KP Jugoslawiens vertretene Innen- und Außenpolitik hat zur Grund- 
lage einen Internationalismus im Sinne eines Marx und Lenin und kann keines Natio- 


nalismus beschuldigt werden. 


| Die Wirklichkeit 


Nun konnte aber trotz der stundenlangen Referate keiner dieser drei Punkte für 
den aufmerksamen Beobachter aufrechterhalten werden, und zwar schon deshalb 
nicht, weil jeder der Redner in der Hitze der Polemik seine eigenen Thesen vergaß. 
So gab z. B. Tito, als er auf die Getreidelieferungen Jugoslawiens an Rumänien und 
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wischen Völker auch heute noch Hunger leiden“, und mit seinem Hinweis auf den 
Mißerfolg der sowjetischen NEP sagte er klar, daß sich auch die jugoslawische Wirt- 
schaftspolitik in größten Schwierigkeiten befinde. Dabei wurden die dem damals 
schon verhafteten ehemaligen Industrieminister Hebrang zur Last gelegten Fehler 
in der allgemeinen Wirtschafts- und Verkehrspolitik wie z. B. der minderwertige 
Unterbau der einst durch die Propaganda so hoch gefeierten „Jugendbahn“ gar nicht 
erwähnt. 


Wie es um die nationalen Gegensätze und die „Gleichberechtigung“ der jugosla- 
wischen Völker bestellt war, zeigte vor allem der Bericht des Verifikationsausschusses 
des 5. Kongresses der KP Jugoslawiens, in dem von der nationalen Zugehörigkeit der 


einzelnen Delegierten gesprochen wird. Nach diesem Bericht gab es unter diesen 


Delegierten 1162 Serben, 456 Kroaten, 209 Slowenen, 130 Mazedonier, 237 Monte- 
negriner, und der Rest verteilte sich auf nationale Minderheiten. 


Wenn man diese Zahlen mit den tatsächlichen Größenverhältnissen der einzelnen 
Völker vergleicht, sieht man die angewandte Politik nur allzu deutlich. Sofern dies 
jedoch nicht genügen sollte, wirkten überzeugend die Ausführungen der bedeutend- 
sten Partisanenkämpfer Mazedoniens, Svetozar Vukmanovic-„Tempo“ und Dimi- 
trije Vlahov, die beide auf das schärfste Bulgarien und seine KP angriffen, indem sie 
die Bulgaren einer irredentistischen Politik bezichtigten und Teile des heutigen bul- 
garischen Staatsgebietes -—— das sogenannte Pirin-Mazedonien — für die jugoslawische 


' Volksrepublik Mazedonien beanspruchten. Diese Polemik bewies, daß es auch mit 


dem Internationalismus der KP Jugoslawiens nicht weit her war, obwohl ständig das 
Gegenteil behauptet wurde. 


Sowohl Tito als auch Rankovic, Djilas, Generalleutnant Gosnjak und viele andere 
Redner wiederholten die oft schon von kommunistischer Seite betonte Feststellung 
einer Solidarität der „jugoslawischen Völker“. Trotzdem bewiesen die Ansprüche 
in bezug auf Mazedonien sowie die Angriffe auf Hebrang und die kroatische KP, daß 
in der Volksrepublik Jugoslawien Schwierigkeiten an denselben Stellen vorhanden 
sind wie im alten Jugoslawien: Die neuralgischen Punkte bleiben Kroatien und Maze- 
donien. Damals ließ sich Rankovic zu folgendem Satz hinreißen: „Es muß ständig die 
imperialistische Politik der Unterdrückung und der Versklavung der demokratischen 
Völker gebrandmarkt werden, wobei mit aller Schärfe besonders gegen den amerika- 
nischen Imperialismus vorzugehen ist, der bekanntlich als Hauptträger der Verskla- 
vung und der Kriegshetze auftritt!“ 


Die Praxis der jugoslawischen KP war bei den Wahlen von 1949 noch schärfer als 
ihre Theorie. 


Es ging Tito nicht darum, seinen „Völkern“ größere Freiheiten zu gewährleisten. 
Wohl aber war ihm daran gelegen, sowohl gegenüber dem Osten als auch gegenüber 
dem Westen, die „Einheit der jugoslawischen Nation“ zu betonen. Beinahe alle 
prominenten Redner in der Wahlkampagne bemühten sich, diesen Umstand beson- 
ders hervorzuheben. Der Wahlausgang hatte mit dem wahren Volkswillen so wenig 
zu tun wie die Legalität der Regierung Marschall Titos mit dem Abkommen von Jalta. 
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Der „Titoismus“ wird erfunden 


Der Titoismus ist als Doktrin nichts Selbständiges, wie man es im Westen oft haben 
möchte, sondern nur die Abwehr gegen Anschuldigungen des Kominform. Er kann 
nur vom Negativen her betrachtet werden. Zur Ausarbeitung der Doktrin hat Titos 
Mitarbeiter Milovan Djilas viel beigetragen. Er und M. Pijade wurden als die Theo- 
retiker des Regimes betrachtet. Djilas geht auf Marx und Engels zurück. Diese beiden 
Denker haben nach seiner Ansicht zwei große Gefahren für die siegreiche Arbeiter- 
klasse und den Sozialismus vorausgesehen. Eine dieser Gefahren sollte von der be- 
siegten Bourgeoisie kommen und die andere von dem eigenen Bürokratismus. Sowohl 
Engels als auch Lenin haben mehrmals hervorgehoben, daß mit der Liquidierung des 
privatkapitalistischen Eigentums, d. h. mit der Veränderung der Wirtschaftsverhält- 
nisse, nicht sofort und automatisch auch eine Veränderung in den politischen Verhält- 
nissen eintritt. Die Entwicklung der Diktatur des Proletariats kann nach Djilas in 
zwei Richtungen vor sich gehen, einerseits in der Richtung ihres Absterbens in dem 
Maße, wie die Sozialisierung fortschreitet, oder andererseits in der Richtung einer 
Stärkung der Bürokratie und ihrer Verwandlung in eine pivilegierte Kaste, die auf 
Rechnung der Allgemeinheit lebt. Die Entwicklung der Produktionskräfte in der 
Sowjetunion hat einen solchen Grad erreicht, daß ihr gesellschaftliche Verhältnisse, 
wie sie von Marx und Engels als „Übergangsperiode“ bezeichnet wurden, nicht mehr 
entsprechen. (Mit Übergangsperiode ist der Zustand zwischen dem Kapitalismus und 
dem Kommunismus gemeint, also die sogenannte „erste Phase des Kommunismus“) 
Gerade in der Sowjetunion sind aber parallel mit der hochentwickelten Sozialisierung 
noch kapitalistische und vorkapitalistische Elemente bestehen geblieben. 

Djilas sieht diese Elemente am Werk besonders in folgenden Umständen: in der Ein- 
führung von zwischenstaatlichen Beziehungen, die nicht auf Gleichberechtigung gegründet 
sind, und damit einer Ausbeutung anderer sozialistischer Länder, in nichtmarxistischer 
Auffassung der Führerrollen, die oft sogar die Form einer groben geschichtlichen Fäl- 
schung und eines Personenkults erhält und stark an die Auffassung absoluter Monar- 
chien erinnert; in Unterschieden in den Lohnverhältnissen, die oft größer als in den 
Bourgeoisien sind, in der ideologischen Forcierung des großrussischen Nationalismus und 
einer augenfälligen Unterbewertung der geschichtlichen Rolle, der Politik und der Kultur 
nichtrussischer Völker, und schließlich einer Tendenz zur Teilung von Einflußsphären mit 
kapitalistischen Ländern. Weitere Merkmale der heutigen sowjetischen Haltung sind die 
Errichtung eines Monopols bei der Deutung marxistischer Ideologien und der F estlegung 
einer Taktik für die internationale Arbeiterbewegung sowie die Einführung von Ver- 
leumdungen und lügenhafter Propaganda in diese Bewegung, ebenso eine Vernachläs- 
sigung der Lehren von Marx, Engels und Lenin, besonders ihrer Sätze von den Gesetz- 
lichkeiten der Übergangsperiode und der kommunistischen Gesellschaft; weiter eine Un- 
terschätzung der Rolle des Bewußtseins der Massen in dem Kampf um eine neue Gesell- 
schaft, Tendenzen zur faktischen Liquidierung der sozialistischen Demokratie und ihrer 


in ei i ampfes und der Initiative 
Verwandlung in eine bloße Form, Verhinderung des Gedankenkampf d der 
der ed h. der ersten Produktionskraft und somit der Produktionskräfte überhaupt, 


Revision der marxistischen Begriffe usw. 

Nach allen diesen Feststellungen muß man, nach Djilas, die Erscheinungen in der 
Sowjetunion als eine Krise des Sozialismus betrachten. Diese Krise hat nicht mit der 
Kominform-Erklärung angefangen und wird auch noch lange nicht dadurch enden, 
daß ihr Charakter und ihre Ursachen theoretisch begründet werden. Bezeichnend 
sei nur, daß die Bürokratie in der Sowjetunion, um ihre einzigartige Position zu be- 
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haupten, nun versuche, eine Lösung der inneren Krisen im Ausland zu finden, um 
durch vorläufige außenpolitische Erfolge ihre inneren Mißstände zu bemänteln. 

Eine besondere Rolle spielt nach Djilas in der Sowjetunion der großrussische 
Nationalismus, und sein Einfluß auf zurückgebliebene Völker und deren „dunklen 
Instinkte“ sei nicht zu unterschätzen. Daher komme der subjektive Idealismus, — 
trotz seiner materialistischen und dialektischen Phraseologie — in der Philosophie 
und Wissenschaft der Sowjetunion. Auf dieser Grundlage komme es auch zur un- 
historischen und undialektischen Feststellung der Sowjets, daß es bei ihnen keine 
inneren Gegensätze mehr gäbe. Auf dieser falschen Grundlage stehe ihre ganze 
wissenschaftliche Methodologie, die auf diese Weise zwingend jede wissenschaftliche 
Arbeit durch Apologetik und jede revolutionäre Praxis durch Pragmatismus ersetzt. - 
Vor allem aber — und hier zitiert Djilas einen Satz aus dem Briefe Engels vom 
12. Sept. 1832 (veröffentlicht in Kautskys Schrift: „Sozialismus und Kolonialpolitik“, 
Berlin 1907): „Kann das siegreiche Proletariat einem anderen, fremden Volk sein 
Glück aufzwingen, ohne damit seinen eigenen Sieg zunichte zu machen?“ —, womit 
alle sowjetischen Anschuldigungen nach Djilas zurückgewiesen werden könnten. 

Die negative Beweisführung für den Titoismus durch Djilas sollte nicht nur den 
Zweck haben, sowjetische Kritik zurückzuweisen, sie wollte noch mehr beweisen, 
nämlich daß Tito und sein Kreis bessere und reinere Kommunisten seien als die 
Kommunisten der Sowjetunion. 

Solange es Tito gelang, sein Streben nach Macht mit den marxistisch-leninistischen 
Prinzipien in Einklang zu bringen, so wie diese von Titos Theoretikern dargestellt 
wurden, hat er infolge der herrschenden Konstellation in der Weltpolitik Gelegenheit 
gefunden, sich zwischen ihren zwei Polen im Gleichgewicht zu halten. Damals be- 
gann man, vom „Titoismus“ als einer Art Philosophie zu sprechen. 


Macht ist wichtiger als Ideologie 


Diese Entwicklungsphase des sogenannten „Titoismus“ dauerte ungefähr bis 
Herbst 1950. Seitdem haben die wirtschaftlichen Rückschläge infolge des Bruches 
mit dem Kominform Titos Regierung gezwungen, ihr reines Machtstreben offen zu 
bekennen und zuzugeben, daß für sie Macht wichtiger als Ideologie ist. In der ersten 
Entwicklungsstufe des Kominform-Streites hat man von jugoslawischer Seite auf 
Kommentare der Weltpresse erwidert, daß es sich hierbei um „innere Angelegen- 
heiten der sozialistischen Länder“ handele und daß „alle eventuellen mißgünstigen 
Erwartungen der Kapitalisten vergebens seien“. 

Bereits 1950 griff jedoch die Borba (das Hauptorgan der Tito-Kommunisten) einen 
amerikanischen Journalisten deswegen an, weil er geschrieben hatte, daß es sich 
eigentlich um einen Familienstreit zwischen den Ländern des Ostblockes handle. 
Während 1948 und nach dem eigentlichen Bruch mit dem Kominform noch init grö- 
ßerer Zurückhaltung und Ehrerbietung von der Sowjetunion gesprochen wurde, än- 
derte sich im Sommer 1949 plötzlich diese Haltung infolge der gleichzeitigen diplo- 
matischen und Propaganda-Offensive gegen Jugoslawien: Nun sprach man schon von 
einer Degeneration der sowjetischen Führungsschicht, doch wurde die Sowjetunion 
noch immer als sozialistischer Staat angesehen. 
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Das war die offizielle Meinung bis November 1950, als Titos Theoretiker Milovan ; 
Djilas anläßlich der Unterzeichnung des amerikanischen Hilfsvertrages eine neue j 


These aufstellte: Die Sowjetunion sei überhaupt kein sozialistischer Staat. 

So zeigte sich das Diagramm der KP Jugoslawiens Ende 1950. Zweifelsohne haben 
diese Veränderungen schwere Folgen unter den Mitgliedern der KP Jugoslawiens 
hervorgerufen: Dusan Brkic, ein hervorragender Mitarbeiter Titos und Minister der 
Kroatischen Volksrepublik, hat nach seiner Verhaftung im Herbst 1950 als Komin- 
form-Anhänger zugegeben, daß er sich nach dem Zusammenstoß mit Moskau „ganz 
krank und verloren gefühlt hat“ und trotz aller Anhänglichkeit zu Tito auf seinem 
Posten nicht aushalten k“nnte. Diese Entwicklung in der KP Jugoslawiens ist beson- 
ders gefährlich, da sie ideologisch gebildete Parteimitglieder in Versuchung führt, 
außerdem aber auch in die Privilegien der Masse von un- und halbintelligenten Funk- 
tionären eingreift, die den Kommunismus als unbegrenzte und verantwortungslose 
Freiheit in den Machtbefugnissen über andere ansehen. 

Diese Erscheinung wurde auch durch die in den ersten Januartagen 1954 plötzlich 
ausgebrochene sogenannte „Djilas-Krise“ bestätigt, die mit dem Ausschluß dieses 
geistigen Begründers des „Titoismus“ aus dem ZK der Jugoslawischen Kommunisti- 
schen Partei endete. Djilas war in seiner Bekämpfung des Stalinismus entschieden zu 
weit gegangen und zog sich den Zorn der kommunistisch erzogenen älteren Mitglie- 
der des ZK, wie z.B. eines Kardelj, zu. Tito betonte bei dieser Gelegenheit, daß Ju- 
goslawien tatsächlich in der Außenpolitik eine Annäherung an die Westmächte voll- 


zogen hatte — wie es auch der Donaupakt von 1953 beweise — doch sei die Innen- 


politik „eine andere Sache!“ 

Reflexe und Reaktionen auf den neuen Tito-Kurs können auf beiden Seiten beob- 
achtet werden. Zweifellos empfindet die überwiegende Anzahl der ideologisch gebil- 
deten Tito-Parteigänger, daß die Umorientierung zum Westen zu weit gegangen ist. 
Dies ist schließlich auch die Meinung jener Kreise, die von der heilbringenden Mis- 
sion des Kommunismus für das Weltproletariat überzeugt waren und nun die Macht- 
politik Titos als einen glatten Verrat ansehen. Für diese Kreise ist der „Titoismus“ 
heute bereits ein undefinierbarer, schemenhafter Begriff. Dabei ist es anscheinend 
noch zu früh, um zu untersuchen in welchen Formen sich die Unzufriedenheit mit 
Tito äußern wird. Jedenfalls müssen dabei alle Faktoren in Erwägung gezogen wer- 
den, doch scheinen sich die Erwartungen auf beiden Seiten noch nicht erfüllt zu 
haben: Weder ist Tito durch die Kominformisten in seinen eigenen Reihen beseitigt 
worden, noch hat sich der Titoismus als bewegende Kraft innerhalb des Weltkom- 
munismus bereits behauptet. 

Die Erwartungen des Westens haben sich deshalb im Falle Jugoslawien keineswegs 
erfüllt; es blieb bei einem Wunschtraum gewisser linksgerichteter Kreise besonders 
in England und Skandinavien, während Tito und seine Freunde noch immer ein un- 
sicherer Faktor der Weltpolitik bleiben. 


ALBERT VON HALLER 


Bericht aus Liberien 


Roosevelts Besuch hat ein neues Blatt aufgeschlagen 


Bevor sich die westafrikanische Küste, nur wenige Grad nördlich des Äquators, in 
scharfem Knick nach Osten wendet, erhebt sich aus dem flachen, sumpfigen Gelände 
ein schmaler Bergrücken, das Kap Mesurado. An den eisenharten schwarzen Felsen 
bricht sich mit Donnergetöse die Brandung des Ozeans. 

Von hier sind es nur 1720 nautische Meilen bis hinüber nach Natal in Brasilien, 
und noch in den Zufälligkeiten der Geschichte scheint der Blick nach Westen wie ein 
geheimes Gesetz zu walten. Hier setzte im Jahr 1821 der USA-Schoner „Alligator“ 
befreite amerikanische Negersklaven an Land, nachdem der Kapitän im Auftrage 


der American Colonization Society für seine Schützlinge einen Küstenstreifen von 


den eingeborenen Häuptlingen im Tausch gegen Zivilisationsgüter erworben hatte. 
1943 stand Roosevelt auf diesem Felsen und erklärte, daß „die Ausbuchtung Afrikas 
niemals wieder eine Bedrohung der westlichen Hemisphäre“ werden solle. 

Zwischen diesen beiden Ereignissen liegt die Gründung und die wechselvolle Ge- 
schichte des afrikanischen Negerstaates, Liberien, mit seiner auf jenem historischen 
Felsen thronenden Hauptstadt Monrovia. 

Wie das Jahr 1821 so hat auch das Jahr 1943 ein neues Blatt in der Geschichte 
dieses schmalen afrikanischen Küstenstreifens aufgeschlagen. Ein neuer Staat ist in 
raschem Werden, dessen aktuelle Bedeutung durch die Umwandlung der Konsulate 
in Botschaften und Gesandtschaften anerkannt ist. 

Auch die Bundesrepublik ist seit 1953 durch einen Gesandten in Monrovia vertreten. 
Im gleichen Jahr wurde das neue Botschaftsgebäude der Vereinigten Staaten eingeweiht, 
ein mächtiger Bau hoch auf den Felsen des Kaps, zu mächtig, so könnte man meinen, für 
ein unentwickeltes Land mit weniger als 2 Millionen Bewohnern auf einer Fläche, die 
mit 111 000 qkm nicht viel größer als die Portugals ist. 

Aber es wäre ein Fehlschluß, wollte man annehmen, daß die Politik des Landes von 
diesem repräsentativen Gebäude ausgeht. Gerade eben scheinen die Kreditverhandlungen 
mit Amerika daran gescheitert zu sein, daß Liberien sich keine Kontrolle seiner Finanzen 
und Ausgabenwirtschaft gefallen lassen will, seit der Präsident im Jahr 1951 verkünden 
konnte, daß das Land von dem lastenden Albdruck seiner Auslandsverschuldung frei sei. 

Die Leidenschaft, die heute ganz Afrika erfüllt, die Richtung, in die sich jede Ent- 
wicklung drängt, heißt Unabhängigkeit, Selbständigkeit, Gleichberechtigung. Und 
Liberien fühlt sich als eine Vorhut in die Zukunft, als ein Beispiel für ein sich selbst 
regierendes Afrika. 

Die politischen Impulse dieses Landes kommen nicht aus Übersee, sie gehen vom 
Palais des Präsidenten aus, und der Mann, der mit starker Hand und taktischem Ge- 
schick die innere Evolution, die wirtschaftliche Erschließung und die aktive Außen- 
politik betreibt, heißt William Tubman. 

Tubman wurde 1944 zum Präsidenten der Republik gewählt, 1952 erneut auf vier 
Jahre bestätigt, und vieles deutet darauf hin, daß er nach Ablauf der jetzt laufenden 
Amtsperiode erneut gewählt werden wird, auch wenn das eine Verfassungsänderung 
fordert. 
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Im Executive Mansion, dem „Weißen Hause“ der Präsidenten von Liberien, mit 
seiner strengen Etikette, wird man keinen so lebendigen Eindruck von der Persönlichkeit 
Tubmans erhalten, wie wenn man ihm in der zwanglosen Umgebung seines Klubs be- 
gegnet. Der exklusive Saturday Afternoon Club vereinigt die regierende Schicht des 
Landes, Senatoren, Mitglieder des Repräsentantenhauses, Minister, hohe Beamte aus den 
Ministerien und der Verwaltung der Counties und Provinzen. Hier herrschen die „Ame- 
riko-Liberianer“ vor, die Nachkommen der im vergangenen Jahrhundert aus Amerika 
repatriierten Neger. 

Als Deutscher bin ich in diesem Kreise eleganter, lebhafter schwarzer und brauner 
Herren mit betonter Liebenswürdigkeit aufgenommen worden. „Amerika hat in Liberien 
70 Millionen Dollar investiert, und ich wünsche, es kämen mehr Millionen hinzu. Aber 
lebhafter wünsche ich noch, daß sich deutsche Gesellschaften und Unternehmer an der 
Erschließung Liberiens beteiligen“, — sagte mir einer der führenden Männer. 

Diese Haltung, auf die man immer wieder stößt, entspringt weniger der vorhandenen 
Sympathie für deutsche Art und Leistung als der realen Erwägung, daß von Deutschland 
keine wirtschaftlichen oder politischen Gefahren drohen. Man will sich nicht einseitig an 
Amerika binden. 

Aus allen Gesprächen ergeben sich die leitenden Tendenzen der liberianischen 
Entwicklung: dominierender Unabhängigkeitstrieb, steigendes Selbstbewußtsein, 
lebhafter Drang zur zivilisatorischen Entwicklung, Bedacht auf Verbreiterung der 
gebildeten Führungsschicht, Einfügung der eingeborenen Stämme in den Staat und 
schließlich ein neues, befeuerndes all-afrikanisches Zusammengehörigkeitsgefühl. 

„Liberia a haven not only for Liberians, but for every Negro wherever dis- 
persed over the face of the globe“, ist ein charakteristischer Ausspruch von R. Hen- 
ries, dem Sprecher des Repräsentantenhauses. Auch in der UNO, der UNESCO und 


der Welt-Gesundheits-Organisation empfindet sich Liberien als Stimme Afrikas. 


Afrika im kleinen 


Wie in einer Linse sammelt sich das große Bild Afrikas im kleinen in Liberien und 
verleiht dem Lande ein internationales Interesse, das weit über seine wirtschaftliche 
Bedeutung hinausgeht. } 

Als unsere angeregten Unterhaltungen über deutsch-liberianische Themen im Klub 
durch das Erscheinen des Präsidenten unterbrochen wurden, erhoben sich die An- 
wesenden. Tubman begrüßte jeden einzelnen und ließ sich die Gäste vorstellen. Ein 
kleiner Zug kennzeichnete ihn als afrikanischen Typ des „Landesvaters“: mit seiner 
Anwesenheit gingen alle Getränke auf Rechnung des Präsidenten. 

Präsident Tubman, von mittlerer Statur, sehr dunkel, lebhaft, scharfen Blicks 
hinter funkelnden Gläsern, wirkt „afrikanischer“ als die meisten „Ameriko-Liberia- 
ner“, von denen viele eine Beimengung amerikanischen Blutes in ihre alte Heimat 
mitgebracht haben. Starke Vitalität, Tatkraft und Intelligenz zeichnen sich deutlich 
in seinem Gesicht ab. Er beherrscht die Unterhaltung und scheint auf politischem, 
wirtschaftlichem und theologischem Gebiet gleicherweise beschlagen. 

Tubman ist Ende fünfzig, er gehört dem gleichen Jahrgang an wie Kenyatta in 
Kenia und Nkrumah an der Goldküste. Aber er konnte einen anderen, leichteren Weg 
zur Macht gehen. Seine Bildung erhielt er im Lande. Prediger, Lehrer, Rechtsanwalt 
waren die landesüblichen Stufen seines Aufstiegs. In seiner Gestalt zeigt sich die poli- 
tische Begabung des Afrikaners, der, wenig von der Welt aus eigener Anschauung 
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kennend, sich aus den inneren Verzwickungen seines kleinen Landes doch richtig in 
die Spannungsfelder der Weltpolitik einzuschalten weiß und die großen Wasser auf 
die eigenen Mühlen zu leiten versteht. 


Die liberianische Verfassung, der amerikanischen nachgebildet, gibt dem Präsidenten 
große Vollmachten. Wenn er es versteht, mit Senat und Repräsentantenhaus auszukom- 
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men, so verfügt er über eine fast unbeschränkte Machtfülle. Bei einem jungen Staat auf 
afrikanischem Boden, mit dem unvermeidlichen Mangel an politischer Erfahrung, dem 
Fehlen einer verbindlichen staatlichen Tradition, mit einer erst in Bildung begriffenen 
öffentlichen Moral gewinnt die Person des Präsidenten die entscheidende Bedeutung. Auf 
seiner Person ruht das nationale wie das internationale Vertrauen. 

Die schwierige Aufgabe, zwei Menschengruppen weit auseinanderliegender Epochen, 
„Zivilisierte“ und „Eingeborene“, die — so seltsam es klingt — keine „Zeitgenossen“ 
sind, in einem modernen, demokratischen Staat zu verbinden, ist in Liberien in der 
Weise gelöst, daß die Eingeborenen, etwa 90°o der Bevölkerung, zwar von gewählten 
Häuptlingen regiert werden, diese aber den Weisungen und der Kontrolle des Innen- 
ministeriums unterstehen. Solange ein Präsident sich als Garant der Rechte der Einge- 
borenen betrachtet, ist diese Form der Verwaltung eine glückliche Lösung. 

Im Inneren des Landes, in den straßenlosen Urwaldgebieten, nach Reisen in der 
von vier Trägern getragenen Hängematte, habe ich an Wahlen von Stammeshäupt- 
lingen teilgenommen und bei diesen, noch von packender Ursprünglichkeit erfüllten 
Veranstaltungen erfahren, wie stark auch dort die Autorität des Präsidenten wirkt 
und wie das Vertrauen zu ihm den Abgrund zwischen Zivilisation und Wildnis 


überbrückt. 


Schweben am Ballon des Welthandels 


Wirtschaftlich betrachtet, hängt Liberien wie fast alle afrikanischen Gebiete am 
Ballon des Welthandels. Diese schwebende Lage wirkt sich um so fühlbarer aus, als 
sich der Export einseitig auf wenige Erzeugnisse beschränkt. 
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Die Exporterlöse Liberiens überstiegen 1951 erstmalig 50 Millionen Dollar. Weit an 
der Spitze steht die Kautschukgewinnung mit etwa 35000 t Jahresproduktion, von der 


rund 5000 t von liberianischen Farmern, das Hauptkontingent von der amerikanischen 


Firestone-Gesellschaft gewonnen wird. Seit 1952 baut die amerikanische Mining Co. das 
hochwertige Eisenerz bei Bomi Hill mit 1 Million t Jahresproduktion ab. 


Diesen auf amerikanischen Leistungen basierenden Ausfuhren schließen sich mit sehr 
weitem Abstand die eigenen Exportleistungen an: vor allem Palmkerne und Palmöl, 
dann Gold und Piassava. Andere Exporte sind unbedeutend. Ob die großen Pläne zur 
Anbausteigerung von Kaffee und Kakao, für den die Bedingungen gleich günstig sind 
wie an der Goldküste, in absehbarer Zeit zu nennenswerten Ergebnissen führen, ist 
fraglich. Es zeigt sich in Afrika immer wieder, daß neue Vorhaben ohne ausländische: 
Initiative, Fachkräfte und Kapital nicht entwickelt werden können. 


Dabei gedeihen in Liberien fast alle tropischen Gewächse, besonders auf den reichen 
Böden des Hinterlandes. Die wenigen Gärten, die dort bisher angelegt wurden, bieten 
ein fast paradiesisches Bild: herrliche Pampelmusen, dunkelgrüne Orangen, Zitronen, 
Ananasfelder, Papayas, riesige Mangobäume und die große Zahl der afrikanischen und 
europäischen Gemüse gedeihen üppig ohne Düngung. Die Hauptnahrungsmittel der Ein- 
geborenen sind Reis und Kassawa. 


Ausländische Konzessionsnehmer haben sich bisher nur in wenigen Fällen nach Liberien 
gewagt. Eine amerikanische Kakaofarm im Hinterland stagniert. Eine amerikanische 
Landbaukonzession und ein spanisches Kakaounternehmen an der Küste scheinen über 
die Anfangsschwierigkeiten nicht hinauszukommen. Dagegen wird sich die deutsche Ba- 
nanenkonzession von 1952 bei Sinoe zweifellos entwickeln. 1953 ist an eine andere deut- 
sche Gesellschaft eine Holz- und Palmölkonzession unweit von Monrovia erteilt worden. 


Liberien ist zu 80°/ mit Wald bedeckt, davon fast 40 °/o mit ursprünglichem Urwald. 
Der Blick von den Bergen des liberianischen Hinterlandes auf die grenzenlosen Urwälder, 
dieses unbestrittene Reich eines ungeheuren Pflanzenwuchses, gehört zu den großartigsten. 
und erhabensten Eindrücken meiner afrikanischen Reisen. Die Zahl der Baumarten ist 
sehr groß, bisher wurden 235 Arten festgestellt. Eine amerikanische Forstkommission, die 
in den Jahren 1947/49 in Liberien gearbeitet hat, fand keinen Weg zur rationellen Er- 
schließung des Waldreichtums. Die sehr hohen Kosten des Straßenbaus im tropischen 
Regenwald, aber auch der Artenreichtum erschweren eine wirtschaftliche Nutzung im. 
großen. 

Für die Vereinigten Staaten ist Liberien das Fenster nach Afrika. Der starke wirt- 
schaftliche Aufschwung des Landes wurde erst möglich, als die Amerikaner die Tore 
zur Welt durch den Bau des Flugplatzes Robertsfield (während des Krieges der wich- 
tigste Stüzpunkt der „Lebenslinie zum Nahen Osten“) und den Bau des modernen 
Hafens in Monrovia (1948) aufstießen. Verträge sichern den USA im Kriegsfall die 


Verwaltung von Flugplatz und Hafen. 


Die Währung Liberiens ist der amerikanische Dollar. Die größte Wirtschaftsmacht 
im Lande ist die Firestone Co. mit rund 30 000 Arbeitern. Die wirtschaftliche Er- 
schließung ist weitgehend von amerikanischem Kapital abhängig. Nach dem Vertrag 
vom Dezember 1950 werden im’ Rahmen des Punkt-Vier-Programms in einem Zeit- 
raum von längstens zehn Jahren 32,5 Millionen Dollar investiert. Amerikanische Be- 
rater, nicht Kontrolleure, sind in wichtigen wirtschaftlichen Schlüsselstellungen tätig. 
Amerikanische Techniker und Ingenieure bilden das Gerüst der Modernisierung. Und 
doch wäre es verfehlt, von einer kolonialen oder auch nur halbkolonialen Abhängig- 
keit Liberiens zu sprechen. 
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Ausgangspunkt der Emanzipation? 


Durch das liberianische Fenster kann Amerika nicht nur die politischen und wirt- 
schaftlichen Vorgänge in Afrika beobachten. Von hier erfolgt auch, im Sinne der anti- 
kolonialen Haltung Amerikas, eine Förderung der afrikanischen Emanzipationsbe- 
strebungen. Ich habe nirgends ein so zuverlässiges und umfassendes Material über 
die Schul- und Bildungssituation Westafrikas, insbesondere der britischen Kolonial- 
gebiete, gefunden wie im Informationsamt der amerikanischen Botschaft in Monro- 
via. Der Amtschef Dr. Brice, ein USA-Farbiger mit der natürlichen Einfühlungsgabe 
für afrikanische Dinge und der gründlichen Arbeitsmethode des Westens, meinte, 
gerade von einer Informationsreise aus Sierra Leone zurückkehrend: „Die Briten 
sehen es nicht besonders gern, daß wir das Schulwesen in ihren Kolonien fördern, 
Stipendien zum Besuch von amerikanischen Colleges geben und den Austausch von 
Lehrern und Schülern zwischen Amerika und Afrika begünstigen. Aber man sollte 
die Afrikaner an einer evolutionären Entwicklung interessieren und sie nicht auf den 
verhängnisvollen Weg der Revolution stoßen!“ 

In den letzten Monaten des Jahres 1953 sind in den Vereinigten Staaten von maßge- 
bender Seite wiederholt Worte gefallen, die die Kolonialpolitiker aufhorchen ließen. 
„Eifer muß ausgewogen werden mit Geduld“, — hatte u.a. Dulles mit Bezug auf die 
Unabhängigkeitsbewegungen kolonialer Völker gesagt. Bedeutet das eine radikale, grund- 
sätzliche Änderung der amerikanischen Kolonialauffassung? In London und auch in Paris 
möchte man das annehmen. Aber eine solche Schwenkung würde so sehr der tradi- 
tionellen Haltung Amerikas widersprechen und die bisherigen Grundlagen der amerika- 
nischen Politik in den Kolonialgebieten so verleugnen, daß man eher an die Einschal- 
tung von retardierenden Momenten denken muß. Wenn der Grund einer Revision der 
amerikanischen Kolonialauffassung in der Befürchtung liegt, selbständige afrikanische 
Gebiete würden dem Kommunismus verfallen, so spricht die Erfahrung in Liberien das 
Gegenteil: nirgends ist diese Gefahr so gering wie gerade dort, ausgenommen vielleicht 
in Abessinien. 


„Auch England hat sich mit Moskau verbunden, um die Freiheit zu verteidigen. Warum 
sollten wir es nicht tun, wenn sich sonst keine Hilfe findet? Der Kommunismus interes- 
siert uns dabei ebenso wenig, wie er Winston Churchill interessiert hat“, — sagte mir 
ein politischer Emigrant aus Nigerien. Diesen Afrikanern wird man vielleicht gerade den 
Weg nach Moskau weisen, wenn der bisher offene Weg nach Washington gesperrt 
werden sollte. 

Nicht nur der wirtschaftliche und geistige Einfluß Amerikas erinnert in Liberien 
daran, daß Afrika nicht mehr ein Anhängsel Europas ist, sondern ein Erdteil zwischen 
drei Kontinenten. Auch Indien ist aus dem Spiel um Afrika nicht mehr auszuschalten. 
Wenn auch die wirtschaftlichen Positionen, die die Inder in Ostafrika besetzt halten, 
in Liberien von Syrern eingenommen werden, so schieben sich doch auch Inder be- 
hutsam in bisher Weißen vorbehaltene Stellungen vor: als Berater der Regierung, 
als Lehrer an der Universität und seit 1953 auch als Lehrer an den höheren Schulen 


der Küstenplätze. 


Gerade wenn man vom nicht-kolonialen Boden Liberiens — auf dem sich die Ten- 
denzen von vier Kontinenten mannigfaltig begegnen — die Situation Afrikas betrach- 
tet, so sieht man, wie sich Afrika, Asien und Amerika in der gemeinsamen Abneigung 
gegen den Kolonialismus zusammenfinden. Europa hat es bisher versäumt, dieser 
Front eine eigene große geistige Konzeption entgegenzusetzen. 


Rheinland 235 Bermuda 
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Bahn oder Bus im Hohen Venn? 


Das Hohe Venn zwischen Eifel und Ar- 
dennen ist der erwachsenen Generation aus 
jüngster Zeit im Gedächtnis, weil von die- 
ser Hochfläche aus der letzte Verzweif- 
lungsstoß der Ardennenoffensive im De- 
zember 1944 begann. Es handelt sich um 
das Gebiet, in dem zahllose Soldaten den 
eisigen Winter 1939/40 wartend verbrach- 
ten, — um das gleiche Gebiet, in dem zu 
Anfang des Jahres 1945 schwere Kämpfe 
im Gang waren. Die Staatsgrenze zwischen 
dem Königreich Belgien und der Bundes- 
republik verläuft hier auf der 1919 gezo- 
genen Linie, durch die Eupen und Malmedy 
von der Rheinprovinz abgetrennt wurden. 

Nach den Zerstörungen des Zweiten 
Weltkrieges ist hier das Eisenbahnnetz 
nicht wieder in seiner ganzen Ausdehnung 
in Betrieb genommen worden, sondern 
man läßt kürzere Strecken heute durch 
Autobusse bedienen. Der Kreisverband 
Schleiden in der Europaunion fordert in 
einer Denkschrift, daß ohne Schädigung 
der Omnibuslinien die Bahnstrecken wie- 
der in Betrieb genommen werden. „Die 
Verspätungen und Ausfälle im harten Win- 
ter des Ardennen- und Eifel-Landes sind 
für alle Benützer der Autobusse eine nur 
zu gut bekannte Erfahrung.“ Sinnvoll ist 
allerdings die Wiederaufnahme des Eisen- 
bahnverkehrs nur dann, wenn eine Ver- 
ständigung zwischen der luxemburgischen 
Eisenbahngesellschaft, den belgischen 
Staatsbahnen und der Bundesbahn gefun- 
den werden kann. Insbesondere wünscht 
die Europaunion bei den zahlreichen Über- 
schneidungen die Einrichtung eines Tran- 
sitverkehrs für Güter und Personen, durch 
die der Aufenthalt mehrmaliger Grenzkon- 
trollen gespart werden könnte. Nur dann 
könnte diese Bahn eine sozial dringend 
notwendige Funktion erfüllen und zugleich 
die Verlagerung industrieller Filialbetriebe 
in die einsamen Bergdörfer, die Pendel- 
wanderung der in den Dörfern überzähli- 
gen Arbeitskräfte in die größeren Indu- 
strieorte und einen intensiven Fremden- 
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verkehr von Aachen, Lüttich und Luxem- 
burg aus ermöglichen. Wenn zugleich tat- 
sächliche Grenzübertritte erleichtert wür- 
den, dann wäre die schmerzliche Zerrei- 
Bung von Familien und befreundeten Krei- 
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sen durch die politische Grenze wenigstens 
nicht ganz so schlimm. 

Im Norden beginnt die Vennbahn mit 
einer Gabelspitze in Aachen, mit der ande- 
ren auf neubelgischem Gebiet in Herbes- 
thal (an der Strecke Aachen — Verviers — 
Lüttich). Die beiden Arme treffen sich in 
Raeren. Das nächste Teilstück der von 
Aachen aus insgesamt 34km langen Strecke 
benutzt den Bahndamm zugleich als Staats- 
grenze. Nördlich Kalterherberg bildet der 
über Monschau führende Bahndamm eine 
Exklave belgischen Territoriums mitten in 
deutschem Staatsgebiet. Am südlichen End- 
punkt der Vennbahn (Weverce) führt eine 
Strecke in die Eifel hinein nach Jünkerath, 
wo Anschluß über Euskirchen nach Köln 
und über Gerolstein nach Trier besteht, 
eine zweite Strecke führt westwärts nach 
Malmedy, und eine dritte läuft nach Sü- 
den über St. Vith, wo sie sich in Richtung 


 Clerf (Luxemburg) und Prüm — Gerolstein 


gabelt. Stillgelegt und durch Omnibusse 
bedient ist der Abschnitt von Weverce in 
Richtung Jünkerath und das Anschlußstück 
zwischen Wevercee und Kalterherberg, 
während schon seit längerer Zeit die Ver- 


bindung mit Luxemburg und die eigent- _ 


liche Monschaubahn zwischen Kalterher- 
berg und Raeren ebenfalls außer Verkehr 
sind. So wird das ärmste und einsamste 
Grenzgebiet, das am ehesten Förderung 
braucht, verkehrsmäßig nicht erschlossen, 
denn schon der Ortsname Kalterherberg 
zeigt, wie es im Winter dort aussieht. Bel- 
gien baut die Bahnhöfe der Grenzbahn ab. 
Die Bundesrepublik baut die zerstörten 
Bahnhöfe nicht auf. Die in die Eifel ein- 
gewiesenen Heimatvertriebenen sitzen im 


Winter ohne Licht und ohne Wasserleitung 


arbeitslos in den abgeschnittenen Dörfern. 

Dabei liegt diese Landschaft sozusagen 
vor den Toren der Hohen Behörde der 
Montanunion zwischen Lüttich, Luxem- 
burg, Trier und Köln. Wenn man aber in 
den Kategorien der Europäischen Verteidi- 
gungsgemeinschaft denkt, dann sollte man 
vielleicht überlegen, daß sich die Erhal- 
tung einer weit hinter dem Rhein liegen- 
den Nordsüdbahn schon aus strategischen 
Gründen lohnen dürfte. 


Hans-Joachim Friederici 


Stettin liegt westlich der Oder! 


Die Potsdamer Beschlüsse sahen vor, daß 
westlich der Oder nur Swinemünde und 
seine nähere Umgebung unter polnische 
Verwaltung gestellt werden sollte. Von 
einem internen Memorandum des briti- 
schen Auswärtigen Amtes (4. 6. 1947), wo- 
nach das polnische Gebiet auch den Hafen 
Stettin einschließen sollte, hat sich die bri- 
tische Regierung distanziert. (Außerdem 
liegen die Stettiner Hafenbecken ost- 
wärts vom Hauptarm der Oder.) 

Es wird vermutet, daß die Sowjetunion 
in einem Sonderabkommen mit den polni- 
schen Kommunisten im Jahre 1944 zuge- 
sagt hat, daß auch die westlich der Oder 
liegende Stadt Stettin an Polen gegeben 
werden solle. Außenminister Molotow 
sagte aus, daß auf der Konferenz von Jalta 
im Februar 1945 festgelegt worden sei, die 
Westgrenze Polens solle von Stettin nach 
Süden laufen. Eine Grenze für den damit 
geforderten Stettiner Brückenkopf wird je- 


doch auch von ihm nicht erwähnt. Wahr- 
scheinlich legten die Vertreter der West- 
mächte, soweit sie über die geographischen 
Verhältnisse überhaupt unterrichtet waren, 
keinen großen Wert auf eine Ablehnung 
dieses Punktes. 
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Am 18. April 1945 fanden sich beim Ein- 
marsch der sowjetischen Truppen in Stettin 
drei Vertreter der polnischen Behörden, 
darunter der spätere Oberbürgermeister 
Zaremba, in der Stadt ein, sie verließen 
jedoch auf Veranlassung der Sowjets Stet- 
tin wieder. Erst am 19. November 1945 
wurde ohne Zusammenhang mit dem Pots- 
damer Abkommen Stettin durch die sowje- 
tischen Dienststellen an die polnische Ver- 
waltung übergeben. Einzelne Teile des 
Hafens gingen erst allmählich aus sowjeti- 
scher in polnische Obhut über. Noch am 
10. April 1950 ließen polnische Behörden 
die Grenzsteine ihres Verwaltungsgebietes 
in den links der Oder liegenden Kreisen 
Randow und Ückermünde in das Gebiet 
des Sowjetzonenlandes Mecklenburg-Vor- 
pommern vorschieben. ; 

Auch das Görlitzer Abkommen vom 
6. Juli 1950, in dem die Ostberliner Regie- 
rung durch Außenminister Dertinger die 
Verwaltungslinie als polnische Westgrenze 
anerkannte, spricht nicht von Stettin, son- 
dern sagt nur, daß die Linie von der Ost- 
see westlich der Stadt Swinemünde und 
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von dort im Verlauf der schon bestehenden 
Grenze entlang der Oder und westlichen 
Neiße nach Süden laufen solle. Das Bun- 
' desministerium für Vertriebene in Bonn 
hat durch einen Erlaß vom 16. Mai 1953 
festgestellt, daß Stettin und die links der 
Oder liegenden Kreisgebiete von Randow 
und Ückermünde nicht durch das Potsda- 
mer Abkommen unter polnische Verwal- 
tung gestellt worden sind. 

Das entgegen diesem Erlaß polnisch ver- 
waltete Gebiet links der Oder umfaßt ins- 
gesamt 930 qkm und hatte 1940 380 000 
Einwohner (80 qkm mit 300 000 Einwoh- 
nern Stadtkreis Stettin, 250 qkm und 20000 
Einwohner Teile des Kreises Ückermünde, 
600 qkm und 60000 Einwohner Teile des 
Kreises Randow). Außer der Stadt Stettin 
liegen in dem zusätzlich der polnischen 
Verwaltung ausgelieferten Gebiet links der 
Oder 82 Ortschaften, darunter die bekann- 
ten Orte Pölitz, Ziegenort und Neuwarp. 


Hans-Joachim Friederici 


Der Saima-Kanal 


Seit Monaten schon verhandelt Finnland 
mit der Sowjetunion um eine Wiedereröf- 
nung des Saima-Kanals. Die zuerst geheim 
geführten Verhandlungen wurden in einem 
Presseinterview kurz nach dem Sturz der 
vierten Regierung Kekkonen im Herbst 
1953 durch den ehemaligen Ministerpräsi- 
denten der finnischen Öffentlichkeit be- 
kanntgegeben. Auch die jetzt amtierende 
Fachminister-Regierung unter Tuomioja 
setzte die Saima-Kanalgespräche mit Mos- 
kau fort, und, wie offiziös verlautbart 
wurde, bestehen Hoffnungen auf eine po- 
sitive Lösung. Eine Wiedereröffnung des 
Saima-Kanals würde der finnischen Holz- 
exportwirtschaft wertvolle Dienste leisten. 

Durch den 1947 in Paris zwischen Finn- 
land und den Alliierten abgeschlossenen 
Friedensvertrag kam der Saima-Kanal in- 
folge der Abtretung der finnischen Ostge- 
biete zu fast zwei Dritteln an die Sowjet- 
union, und Finnlands wichtigster Binnen- 
schiffahrtsweg konnte darum nicht mehr 
benutzt werden. Für die Holzausfuhr Finn- 
lands, die schon immer ihren Schwerpunkt 
in den östlichen Häfen Kotka, Hamina und 
Wiborg hatte, entstand dadurch eine sehr 
schwierige Lage. Nur teilweise konnte der 
Bau einer Landstraße erster Ordnung von 
Lappeenranta nach Hamina abhelfen. Vor 


allem aber verteuerte der Landweg dn 


Verkaufspreis des Holzes erheblich. 


Der Saima-Kanal verbindet den Saima-- 


See, den größten finnischen Binnensee, mit 
dem Finnischen Meerbusen und dem heute 
sowjetischen Wiborg. Er beginnt etwas öst- 
lich von Lappeenranta an der Lauritza- 
bucht, führt durch den Nuijamasee, Liet- 
see, Rättisee, den Särki- und Parvelansee 
zum Suomen Veden Pohja bei Wiborg. 
Seine Gesamtlänge beträgt 57,7 km, wovon 
jedoch nur 33,45 km den eigentlichen Ka- 
nal bilden, die restlichen Abschnitte sind 
natürliche Gewässer. Insgesamt wird ein 
Höhenunterschied von 76 m überwunden, 
und der Kanal ist in seiner jetzigen Aus- 
führung für Schiffe von der Größe 81,2 X 
71x 234 — 2,5 befahrbar. 
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Schon Anfang des 17. Jahrhunderts unter 
der Regierung des schwedischen Königs 
Karl IX. wurde ein Wasserweg vom Saima- 
See zum Finnischen Meerbusen geplant. 
Entsprechende Projekte waren der Stock- 
holmer Regierung schon im Jahre 1607 
vorgelegt worden. Doch erst über zwei- 
hundert Jahre später sollte der Plan ver- 
wirklicht werden. 1826 war Carl von Rosen- 
kampff der eifrigste Fürsprecher des Pro- 
jektes und beantragte die Bereitstellung 
staatlicher Mittel für den Bau des Kanals. 
Endlich 1845 konnte mit dem Bau begon- 
nen werden, und bereits 1852 wurde die 
erste größere Teilstrecke vom Saima-See bis 
zum Nuijamasee dem Verkehr übergeben. 
Am 7. September 1856 wurde der Gesamt- 
Kanal feierlich eingeweiht und in Betrieb 
genommen. Die Gesamtbaukosten betrugen 
über drei Millionen Rubel, doch bis 1911 
wurde der Kanal laufend ausgebaut, vor 
allem wurden die 28 kleineren Schleusen 
durch 9 Groß-Schleusen ersetzt, so durch 
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die Mälkiäschleuse mit 138,7 m Fallhöhe, 
die Pällischleuse und die Särkiseeschleuse 
mit je 12 m Fallhöhe. 

Der finnische Teil des Kanals wurde auch 
nach dem Friedensschluß weiterhin vom 
finnischen Staat sorgfältig gepflegt, so daß 
er jederzeit wieder in Betrieb genommen 
werden kann. Berichte von der sowjetischen 
Seite geben an, daß auch dort nach kleine- 
ren Reparaturen die Schiffahrt wieder auf- 
genommen werden kann. 

K. H. Bolay 


%* 


Atlantische Garnison Bermuda 


Am 26. April 1953 gingen unter den Klän- 
gen von Dudelsackpfeifen die britischen 
Truppen in Bermuda an Bord eines Trans- 
porters, nachdem das Heer 250 Jahre lang 
dort eine Garnison- der Königin unterhal- 
ten hatte. Die britische Marine hatte schon 
1951 aus Sparsamkeitsgründen ihre Werft 
in Bermuda geschlossen. Als die Minister- 
präsidenten Churchill und Laniel sich auf 
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Bermuda mit Präsident Eisenhower trafen, 
als Königin Elisabeth ihre Weltreise mit 
einem Besuch Bermudas begann, waren als 
Truppe außer den Bobbies nur amerikani- 
sche Soldaten, Flieger und Matrosen auf 
der Insel, die zu dem 1941 eingerichteten 
Stützpunkt der USA gehörten. 

Als Churchill aber im Dezember aus 
Bermuda abreiste, versprach er, wieder 
eine britische Gamison zu senden, und 
eine Kompanie des Schützenregiments 
Herzog von Cornwall wird im Februar, 
März und Juni 1954 nach Bermuda verlegt. 

Bermuda ist ein Ort unmittelbarer Be- 
gegnung der beiden führenden Atlantik- 
mächte. Die amerikanischen Touristen brin- 
gen ‚Devisen, die amerikanischen Soldaten 
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ebenfalls. Sie bringen aber auch die in den 
USA übliche Haltung gegenüber Negern 
und Mulatten, dank der (nach einem im 
Januar 1954 gegebenen Bericht) „in den 
letzten 10 Jahren“ die harmonischen Bezie- 
hungen zwischen den verschiedenen Bevöl- 
kerungsgruppen gestört worden sind. Als 
die Königin landete, entstanden heikle Fra- 
gen der Etikette zwischen Schwarz und 
Weiß. Man will weder die Amerikaner 
noch manche Engländer „verprellen“, aber 
auch nicht die Schwarzen, — man will auch 
nicht den britischen Ruf der rassischen 
Toleranz in unmittelbarer Nachbarschaft 
des brodelnden Westindien gefährden. Si- 
cher sollen die Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten der kornischen Schützen auch bei 
der Lösung dieses Problems durch ihr Bei- 
spiel helfen. > 

Bermuda ist seit dem Zweiten Weltkrieg 
als Luft- und Flottenstützpunkt im Nord- 
atlantik von besonderer Wichtigkeit. 

* 


U-Boote der Sowjetunion 


Im Jahre 1938 begann in der Sowjetunion 
der dritte Fünfjahresplan — und mit die- 
sem die Erhöhung des U-Boot-Baues auf 
eine Zahl von etwa 150 Booten im Jahr. 
Dieses Soll wurde fast immer erreicht. Im 
Zweiten Weltkrieg gingen die Sowjets, ge- 
zwungen durch die deutschen Truppenbe- 
wegungen, zum Sektionsbau über: der Bau 
eines U-Bootes konnte soweit aufgegliedert 
werden, daß es möglich war, ein Untersee- 
boot in etwa acht bis dreizehn Teilen an 
verschiedenen Orten des Binnenlandes her- 
zustellen und an der Küste lediglich zu- 
sammenzuschweißen und zu  nieten. 

Nach den schweren Kriegsverlusten der 
Sowjets waren es vor allem die westlichen 
Alliierten, die den Russen schnell zur vol- 
len Baukapazität ihrer Werften verhalfen. 
Drei vollständige Werften, darunter die 
weltbekannte Werft Blohm & Voss, gingen 
neben Tausenden von zwangsverschleppten 
Facharbeitern den Weg von Deutschland 
nach Rußland. 

Seit 1945 arbeiteten die sowjetischen U- 
Boot-Werften in Tag- und Nachtschichten. 
Selbst die Werften, die vor dem Zweiten 
Weltkrieg Handelsschiffe bauten, stehen 
heute im Dienst der sowjetischen Kriegs- 
marine. Handelsschiffe bestellen die Sowjets 
im Ausland. Die neuen roten U-Boote sind 
mit dem deutschen „Schnorchel“, dem 


„Walterturbinen-Antrieb“, mit Schall- und 
Funkortung und auch den letzten deutschen 
„Roboter-Torpedos“ ausgerüstet — und 
stellen eine schwere Belastung der west- 
liehen Verteidigung dar. 

Wie sehr die U-Boote in der Sowjet- 
union den Vorzug vor allen anderen 
Schiffstypen haben, zeigt die Tatsache, daß 
ein eigenes Ministerium für den schnellen 
Aufbau dieser Waffe verantwortlich ist. So- 
wjet-Admiral Kusnetzow erklärte schon 'im 
Jahre 1948, daß die U-Boote an erster 
Stelle der Marineproduktion stünden und 
daß eine Zahl von 250 Booten im Jahr ge- 
fordert wurde. Heute ist nach den letzten 
Informationen aus der Sowjetzone Deutsch- 
lands die Bauzeit eines U-Bootes auf 125 
Tage herabgesetzt worden. Auf einer Hel- 
ling im Jahr 3 Boote — das ist eine Ka- 
pazität, die weder von Deutschland oder 
England noch von den USA je erreicht 
worden ist. - 

Aber auch die Ausbildung der Besatzun- 
gen wird mit Hochdruck betrieben. In 24 
Schulen werden jährlich etwa 400 Besat- 
zungen einsatzbereit gemacht. 

Heute ist der größte Teil der roten U- 
Boote im Fernen Osten stationiert. Vom 
sowjetischen Befehlshaber der U-Boote hat 
der Pazifik die Dringlichkeitsstufe I erhal- 
ten. Nach Ansicht des sowjetischen General- 
stabes — so wird es auch in den Kriegsschu- 
len des Ostblocks gelehrt -— wird wahr- 
scheinlich die Schwerkraft einer künftigen 
Auseinandersetzung in diesem Raum liegen. 
Die Eismeerfront steht an zweiter Stelle. 
Für schnelle Operationsmöglichkeiten zwi- 
schen Eismeerfront und Ostseeraum steht 
der Stalin-Kanal zur Verfügung, der Schiffe 
bis zur Größe eines Kreuzers aufzunehmen 
vermag. Der Leninkanal ermöglicht den 
Transport von U-Booten aus dem Schwar- 
zen Meer über die Wolga nach dem Eis- 
meer. 

P. Petersen 


Syrien 


Die Gesamtbevölkerung Syriens betrug 
1953 nach fortlaufender Schätzung 3 303 857 
Menschen. Nach der Religion zerfällt die 
syrische Bevölkerung in 2702 889 Muslime, 
464 257 Christen, 105554 Drusen und 
81157 Juden. Die Muslime ihrerseits bil- 
den fünf Sekten: 2278015 Sunniten, 
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375468 Alawiten, 32 804 Ismailiten, 13 708 
Schiiten und 2889 Jesiden. 


Syrien ist noch immer das Land der 


christlichen Kleinkirchen. Gerade die syri- 
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Die Dreiecke zeigen Lager der Palästinaflüchtlinge 


schen Christen sind vielfach die besonders 
aktiven Träger des arabischen National- 
gedankens, der Nationalismus als gemein- 
same Basis der Araber soll ihnen die 
Gleichwertigkeit mit den Muslimen sozial 
sichern, die sie politisch und juristisch längst 
besitzen. Da gerade die französische Man- 
datsverwaltung lange Zeit die Gegensätze 
der einzelnen religiösen Gruppen gegen- 


einander ausgepielt hat — was übrigens 
schon die Türken vorher meisterlich 
konnten — bemühte sich die „Syrische 


Nationalbewegung“ des Staatschefs Adib 
Schischakli, unter der Parole: „Die Reli- 
gion ist Gottes, das Vaterland ist für alle“ 
durch einen gemeinsamen syrischen Patrio- 
tismus die Gegensätze zu überbrücken. 
Während sich in der reichen Ebene um 
Damaskus die Bevölkerung drängt, sind 
große Gebiete im Osten und Norden 
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wegen ihres Wassermangels schwach be- 
völkert. (Syrien zerfällt in 9 Provinzen — 
Mohafazat, diese wiederum in Distrikte — 
Quadas.) Der oasenhafte Charakter des 
Landes wird noch immer deutlich; die so- 
genannten „Mittelbezirke“ sind im Grunde 
‚die alten Oasenlandschaften um die zen- 
trale Stadtsiedlung; die anderen Bezirke 
sind entweder um Kleinoasen gruppiert 
oder, wie im Küstengebiet der Provinz 
Latakiyah, zu Küstenstädtchen gehörig. In 
der Mitte des Landes aber ruht immer noch 
in gewaltigem Schweigen die Syrische 
Wüste, um die sich das „Fruchtland“ in 
einem gewaltigen, halbmondförmigen Bo- 
gen weitet. 

Dennoch hat Syrien einige Seen, den 
Ghab bei Jisr-ash Shughour mit 300 qkm, 
bei Damaskus die Seen Oteibeh (64 qkm), 
Hijaneh (24 qkm) und Jeirud (15 qkm). 

Die meisten der Flüsse und Flüßchen 
sind wasserarm, von ganz trägem Gefälle, 
oft in heißen Monaten nur auf ein arm- 
seliges Rinnsal beschränkt. Das zentrale 
Problem des Landes bleibt der Wasser- 
mangel — daher auch die außerordentliche 
Erregung Syriens, als Israel an den Huleh- 
Sümpfen und am Jordan Wasserarbeiten 
begann. 

Syrien umfaßt insgesamt 181337 qkm. 
Es grenzt im Norden an die Türkei in 
einer Länge von 808 Kilometern, im Osten 
an den Irak in einer Länge von 592 km, 
dann an Jordanien (mit 353 km), Palästina 
(70 km) und Libanon mit 278 km; die 
Länge der Küste am Mittelmeer beträgt 
173 km, 

Alle Grenzen sind druckempfindlich. Die 
türkisch-syrische Grenze war es, als 1939 
die Türkei von der damaligen Mandats- 
macht über Syrien, Frankreich, den Sand- 
schak Alexandrette abgetreten bekam. Die 
Grenze zum Libanon erfordert viel diplo- 
matische Beobachtung, denn bei der inne- 
ren Zusammengehörigkeit des syrisch-liba- 
nesischen Wirtschaftsgebietes wirkt sie be- 
sonders künstlich. Die Grenze mit Palä- 
stina — heute Israel — ist überhaupt keine 
Friedens-, sondern nur Waffenstillstands- 
grenze. Die Grenze zu Jordanien war vor 
allem beunruhigt, als noch König Abdullah 
dort regierte, der immer im Verdacht stand, 
die Herrschaft des haschemitischen Hauses 
auch auf Syrien ausdehnen zu wollen. 


Ähnliches galt zeitweilig von dem anderen 


Zweig des haschemitischen Hauses, der in 
Bagdad regiert; sein Gründer König Faisal, 
der Freund von Lawrence, war ja König 
von Syrien, bis ihn die Franzosen ver- 
trieben. 

So ist es verständlich, daß Syrien in er- 
heblichem Maße militärisch gerüstet hat. 
Das Heer hat ja recht moderne Panzer 
und Flugzeuge, ist vergleichsweise modern 
bewaffnet, entbehrt allerdings eines wirk- 
lih gut funktionierenden \Wehrmelde- 
wesens und scheint etwas viel Schreibwerk 
und Bürokratie zu haben. Die Paraden und 
Manöver machen einen ausgezeichneten 
Eindruck. Das Heer wird heute von einer 
tiefen und glühenden Begeisterung des 
Volkes getragen. Wahrscheinlih ist es 
neben der ägyptischen Armee die am besten 
bewaffnete, dem Geist und der Ausbildung 
nach vielleicht die beste arabische Armee. 

Die Fahne Syriens ist grün-weiß- 
schwarz; der alte Scherif Hussein von 
Mekka hatte einst diese Farben gewählt: 
weiß war die Farbe der Ommaijaden-Kha- 
lifen, die in Damaskus residierten — die 
Abbassidenkhalifen, ihre Nachfolger, hat- 
ten schwarze Fahnen —, und grün war 
die Farbe der Fatimidensultane in Ägyp- 
ten. Der alte Hussein hatte bei der Aus- 
wahl dieser Farben, die zugleich die ganze 
arabische Geschichte symbolisieren sollen, 
und dem Einsetzen von drei roten, fünf- 
zackigen Sternen in das weiße Feld sich 
auf den Vers des alten arabischen Dichters 
Safı Eddin EI-Hily berufen: „Unsere Taten 
sind weiß, unsere Schlachten schwarz, grün 
unsere Weiden und rot unsere Lanzen.“ 


Syrien hat das Glück, auf der Tradition 
eines alten, hoch entwickelten Handwerks 


aufbauen zu können. Den Anstoß zum - 


Aufbau einer modernen syrischen Industrie 
gab der Zweite Weltkrieg, als der Wegfall 
industrieller Einfuhr geradezu einlud, 
eigene Industrien ins Leben zu rufen. 
Baumwollspinnereien, Fabriken für Zucker, 
Alkohol, Stärke, Seife, Glas, Parfümerien, 
besonders auch Ölmühlen, entstanden; die 
syrische Textilindustrie-ist heute vielfach 
moderner als ältere englische Werke; kräf- 
tig lebten alte Textilhandwerke wie die 
Damastweberei in Damaskus, die Brokat- 
und Goldfäden-Herstellung wieder auf. Die 
hochmoderne syrische Zementproduktion 
(Societe des Ciments de Damasco-Deum.- 
mar und Societe des Ciments d’Alepo) 
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‚bringt jährlich 230000 Tonnen Zement 
hervor, der zum Teil ausgeführt wird. Die 
Glasindustrie deckt bereits einen Teil des 
eigenen Bedarfes. 

Syrien ist entschlossen, unter allen Um- 
ständen zu verhindern, daß aus der un- 
bestreitbaren wirtschaftlichen Fortschritt- 
lichkeit Israels ein Führungsrecht über die 
arabischen Länder erwächst. 

Die Landwirtschaft ist jedoch 
das Rückgrat der syrischen Wirtschaft; sie 
stellt 70%/ der Ausfuhr. Das sehr rührige 
Landwirtschaftsministerium bemüht sich 
vor allem um die Ausdehnung des Zucker- 
rohrbaues (der ja seine Heimat in Syrien 
hat), um die Erschließung heute unbe- 
wohnter Gebiete, die Bepflanzung der gro- 
Ben Wüstengebiete — die ja einst Acker- 
land waren, mit Palmen, die Durchsetzung 
moderner landwirtschaftlicher Methoden 
bei den Gutsbesitzern und Bauern, land- 
wirtschaftliche Genossenschaften werden 
ins Leben gerufen, der Kampf gegen den 
ländlichen Wucher wird aufgenommen, der 
Kampf gegen die Heuschrecken wird mit 
Flugzeugen geführt. Zugleich versucht 
man, das allzu große, aus der türkischen 
Zeit überkommene Staatsland (von den 
18,3 Millionen ha Land in Syrien sind 
1,6 Millionen ha Staatsland) auf selbstän- 
dige Bauern zu übertragen. 

Bei genügender Bewässerung und ver- 
kehrsmäßiger Aufschließung könnte min- 
destens der größte Teil der über 4 Millio- 
nen ha nutzbaren Landes unter den Pflug 
genommen werden. 

Riesige Pläne zur Regulierung der Flüs- 
se, zum Ausbau der Bewässerung — etwa 
im Tal des Senn und bei el Rudj, ein Plan, 
den zum Teil ganz flachen und versumpf- 
ten Ghab-See urbar zu machen, liegen vor. 
Staubecken zur Gewinnung hydroelektri- 
scher Kraft im Barada-Tal, am Euphrat bei 
Jussuf Pascha und kleinere an anderen 
Stellen sind im Bau. 

Syrien braucht Zeit, um seine zweifellos 
vorhandenen Reichtümer zu entwickeln, 
seine geschickte, rasch zunehmende Bevöl- 
kerung auf die Höhe der modernen An- 
forderungen zu bringen. Einen wirklich 
großen Konflikt kann das Land nicht brau- 
chen. Diese Situation spiegelt sich in der 
syrischen Presse, — man ist ergrimmt auf 
Israel, man fühlt sich tief verantwort- 
lich für die nationale Zukunft des gesam- 


Geopolitik 4 


ten Arabertums —, aber man möchte doch 
nicht den begeisterten Rausch des wirt- 
schaftlichen Aufbaues eines alten großen 
Kulturlandes, das wieder ein Kulturmittel- 
punkt werden soll, zugunsten des verlust- 
reichen Kriegshandwerks aufgeben. 

So baut man eifrig weiter — vor allem 


Schulen. 1948 hatte Syrien 1484 Schulen —' 


1950 waren es schon 1750; heute werden 
es etwa 2000 sein. Aber man braucht etwa 
5000! Der Anteil der Erziehungsausgaben am 
gesamten Staatshaushalt stieg von 1928 5,9%/o 
auf 1938 15,74°/o, 1948 16%/o und 1952 25%». 

Syrien ist heute dasjenige Land der 
Welt, das den höchsten Prozentsatz seines 
Staatshaushalts für Schulen, vor allem auch 
für gewerbliche Schulen ausgibt. P, 
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Das Dürreproblem Brasiliens 


Als im Jahre 1888 die erste große 
Dürrekatastrophe den Nordosten Brasi- 
liens heimsuchte, beschränkte sie sich noch 
fast ganz auf eine Provinz, so daß man sie 
als „Dürre von Cearä“ bezeichnen konnte. 

Im Verlauf von 50—60 Jahren hat die in 
immer kürzeren Abständen auftretende 
klimatisch-geographische Krankheitserschei- 
nung wie der Aussatz am Körper eines 
Leprakranken immer weiter um sich ge- 
griffen. Außer dem ganzen Nordosten des 
Landes sucht sie in neuerer Zeit auch den 
gesamten Osten, so vor allem Sergipe, fast 
ganz Bahia und weite Teile von Minas 
Gerais heim. So sind heute an diesem kli- 
matisch-geographischen und auch volks- 
wirtschaftlichen Aussatz neun Bundesstaa- 
ten oder von den 1890 Munizipien des 
Landes nicht weniger als 418 erkrankt und 
zwar 340 von ihnen ganz und 70 teilweise. 

Linien, die man auf der Landkarte zur 
Abgrenzung der betroffenen Zone gezogen 
hat, haben sie als ein Vieleck widergespie- 
gelt, so daß man vom Poligono das Secas 
spricht. Dieses Vieleck erreicht im Norden 
die am Atlantik gelegenen Städte Joäo Pes- 
soa, Natal und Fortaleza und im Süden 
die minenser Inlandsstädte Pirapora, Bo- 
caiuva, Salinas und Rio Pardo. Die Gren- 
zen dieses ungeheuren, 944561 qkm um- 
fassenden Notstandsgebietes sind durch das 
Gesetz vom 10. 2. 1951 festgelegt worden; 
sie schließen ein Zehntel des Riesenlandes 
ein, so daß in ihnen z. B. drei große euro- 
päische Länder wie Großbritannien, Deutsch- 
land und Italien Platz hätten. 


Trotz der alljährlichen Dürre, die in die- 
sen tropischen Gebieten im Winter ihren 


Höhepunkt erreicht und die die schon an 


und für sich kärglichen Lebensbedingungen 
noch beträchtlich erschwert, ist das Not- 
standsgebiet verhältnismäßig dicht bevöl- 
kert. Die Bevölkerungsdichte ist mit den 
11,3 Einwohnern je qkm doppelt so groß 
wie die Durchschnittsdichte des Landes 
(6,1). In dem gesetzlich genau umschrie- 
benen Vieleck leben nach der Volkszählung 
von 1950 10 760 000 Menschen; nimmt man 
die Einwohnerschaft der 418 betroffenen 
Munizipien ganz hinzu, so macht die Be- 
völkerungsziffer sogar 12 627 000 Menschen 
aus, d. h. fast ein Viertel (24,8%) der Be- 
völkerung des Landes. 


Wirtschaftlich herrscht im Notstandsge- 
biet eine primitive Vieh- und Landwirt- 
schaft vor, gibt es doch nicht weniger als 
657 790 derartige Betriebe hier, d.h. 31,7%/o 
aller Landwirtschaftsbetriebe. Jedoch ist die 
Produktionsleistung dieser Betriebe sehr 
niedrig, vor allem was die verschiedenen 
Nahrungsmittel betrifft. Nach den Angaben 
des Statistischen Amtes für Produktion 
wurden z. B. 1951 465977 t Mais und 
228677 t Bohnen gewonnen, d. h. nur 7,4 
bzw. 18,4%/) der Gesamterzeugung des 
Landes. Ähnlich ungünstig liegen die Zif- 
fern für die durchschnittlich auf den ein- 
zelnen Betrieb in der Notstandszone ent- 
fallende Produktionsziffer, die für den 
Mais nur ein Viertel und für die Bohnen 
nur die Hälfte des Landesdurchschnitts 
ausmacht. 

Trotz seiner verhältnismäßig dichten Be- 
völkerung, die vorwiegend aus indianischen 
und afrikanischen Mischlingen mit gerin- 
gem weißen Einschlag besteht, ist das Ge- 
biet wirtschaftlich also weit zurückgeblie- 
ben; dasselbe gilt auch für die kulturelle 
Entfaltung. Nach der Volkszählung von 
1950 können z. B. nur 18,8% der Bevöl- 
kerung lesen und schreiben. Das heißt, daß 
von den Personen über 5 Jahren 81,2%o 
Analphabeten sind. Diese Ziffer liegt weit 
über der an und für sich schon hohen 
Durchschnittsziffer des Landes (57,200). 

Von der gesamten Bevölkerung des 
Dürregebietes leben nur 20,8% in Städten 
und Vilas, 79,2%/0 sind ausgesprochene 
Landbewohner, die also in erster Linie in 
der Vieh-, Land- und Waldwirtschaft tätig 
sind. Tatsächlich sind 35,9% der Erwerbs- 
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tätigen bei einem Landesdurchschnitt von 
27°/o in diesen Wirtschaftszweigen beschäf- 
tigt. In der Industrie hingegen, die im 
gesamten Lande 6°/o der Bevölkerung von 
über 10 Jahren Brot gibt, sind in der Not- 
standszone nur 2,3°/o tätig. 

Aus diesen Zahlen folgt, daß es sich bei 
dem Dürregebiet um eine in jeder Hin- 
sicht „unterentwickelte“ Zone handelt. Tat- 
sächlich ist sie im Laufe der letzten 
50 Jahre im Verhältnis zum übrigen Bra- 
silien immer ärmer geworden. Nur 15%e 
des umlaufenden Geldes befinden sich z.B. 
heute im Norden des Landes, 85°%0 hin- 
gegen im Süden. Mit Ausnahme von Per- 
nambuco weisen alle Staaten des Not- 
standsgebietes ein Haushaltsdefizit auf. 
Auch auf seinem ureigenen Wirtschaftsge- 
bie, der Zuckergewinnung, konnte der 
Norden mit Säo Paulo nicht Schritt halten. 
Er verliert im Süden immer mehr an Ab- 
satz, obwohl er auf Kosten des Südens 
gestützt wird. Als einzig wertvolles Pro- 
dukt steht der Kakao da, der aber nicht 
ausreicht, um den bahianer Haushalt ins 
Gleichgewicht zu bringen. 

Den Grad der im Dürregebiet herrschen- 
den Armut zeigt auch der niedrige Umsatz 
der 50288 Kleinhandelsbetriebe an, von 
denen jeder 1949 nur für Cr$ 89 562,00 
(10 Cruzeiros = 1 DM) Waren verkaufte 
und für Cr$ 1721,00 an Löhnen zahlte, 
während die für ganz Brasilien entspre- 
chenden und natürlich weit unter dem 
Durchschnitt von Südbrasilien liegenden 
Ziffern Cr} 255 429,00 bzw. Cr$ 8892,00 
lauten. Zu verwundern ist deshalb auch 
nicht, daß der Nordosten in seinem Han- 
delsaustausch mit Säo Paulo jährlich mit 
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einem Defizit von 2 Milliarden Cruzeiros 
abschließt. 

Keine Zahl spiegelt jedoch die große Ar- 
mut so deutlich wider, wie die geringe 
Kaufkraft der Bevölkerung, die sich je Kopf 
jährlich und durchschnittlich nicht leisten 
kann, für mehr als Cr$ 356,00 an Waren 
zu kaufen. Die Lebenshaltung der Bevöl- 
kerung ist also so kärglich, daß man ohne 
Übertreibung sagen kann, sie lebt am 
Rande unserer modernen Wirtschaft und 
ist noch keineswegs in sie einbezogen. 

Solange die Not andauert und jährlich 
durch Dürrekatastrophen steigt, wird es 
auch eine Abwanderung und zeitweise eine 
regelrechte Massenflucht der betroffenen 
Bevölkerung geben. Ganze Familien müs- 
sen ihr bescheidenes Bündel, schnüren und 
sich nach dem Süden in Bewegung setzen. 
In erster Linie wandern natürlich die ar- 
beitsfähigen jungen Männer ab, wodurch 
das Gebiet noch mehr verarmt und einen 
beachtlichen Frauenüberschuß aufweist. 
Ziele dieser Abwanderer sind die Groß- 
städte Rio und Säo Paulo sowie die Kaf- 
feeplantagen der Staaten Säo Paulo und 
Nordparanä. Hier finden die Männer als 
einfache Landarbeiter oder als Handlanger 
ein bescheidenes Auskommen, das sie je- 
doch im Vergleich zu dem gewohnten 
sehr zufrieden stellt, so daß sie nur selten 
an eine Rückwanderung denken. In Säo 
Paulo trafen im Jahre 1952 allein 250 000 
„Nortistas” ein; für die drei Jahre von 
1950—52 schätzt man die Abwanderer, die 
Säo Paulo erreichten oder weiter nach Sü- 
den zogen, auf etwa 1000000 Menschen, 
wobei zu bedenken ist, daß viele schon in 
Rio und Minas unterkamen. 

Die Regierung hat die Lösung des 
Dürreproblems auf verschiedene Art und 
Weise versucht, in erster Linie durch die 
Anlage von Staubecken und Brunnen, die 
Wasser für die Notzeit liefern sollen. Durch 
diese Maßnahmen hat sich die Anbau- 
fläche von 1930—50 nach den amtlichen 
Angaben um 357°%/o erhöht, man muß je- 
doch bedenken, daß in der Zwischenzeit 
auch die Bevölkerung um 53°o gestiegen 
ist und daß die Vermehrung der Anbau- 
fläche in erster Linie den Zuckerrohr und 
Baumwolle anpflanzenden Großgrundbesit- 
zeın zugute gekommen ist, also nicht vor- 
dringlich die Ernährungsgrundlage verbrei- 
terte, Für diese Maßnahmen sind unge- 
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heure Summen aufgewandt worden; auch 
ist ihr Einsatz im einzelnen oft scharf kri- 
tisiert worden. Neuerdings versucht die 
Regierung, die Flüchtlinge in sogenannten 
landwirtschaftlichen Kolonien aufzufangen, 
um sie unter fachmännischer Leitung zu 
einer intensiven Landwirtschaft anzuhalten 
und an ihre Heimat zu binden. 

Eine weitere Maßnahme ist der Ausbau 
und die Reorganisation des gesamten, neun 
verschiedene Bahnlinien umfassenden 
Eisenbahnwesens nach einem von der „Ge- 
mischten Brasilianisch-Nordamerikanischen 
Kommission“ ausgearbeiteten Plan, sowie 
die Gründung der Nordost-Bank, die für 
landwirtschaftliche und industrielle Unter- 
nehmen Kredite zur Verfügung stellen soll. 
Von einschneidender Bedeutung dürfte die 
Errichtung des großen Elektrizitätswerkes 
bei den Paulo-Alfonso-Fällen werden, das 
den gesamten Osten und Nordosten mit 
Licht- und Kraftstrom versorgen soll und 
daher vor allem die industrielle Entwick- 
lung fördern wird. 


Trotz allem scheint jedoch das Übel 


nicht an der Wurzel angefaßt worden zu 


sein. Die Ursache für die Dürren, die in 
immer kürzeren Abständen wiederkehren, 
sind in der planlosen, jahrhundertelang be- 
triebenen Abholzung weiter Gebiete zu 
suchen. Der deutsche Fachmann Wolfgang 
Herzog, der von der brasilianischen Bun- 
desregierung verpflichtet wurde, ist darum 
der Ansicht, daß mit dem Bau von Wasser- 
becken und Bewässerungsanlagen allein 
kein Dauererfolg zu erzielen ist, wenn der 
Wald als Wasserbehälter und klimatischer 
Ausgleich fehlt. Ohne den Wald ist jede 
Landschaft uneingeschränkt den verderb- 
lichen Einwirkungen der Sonne und der 
Winde ausgesetzt, so daß eine normale 
Vegetation unmöglich wird. In anderen 
Ländern ist es gelungen, durch die plan- 
mäßige Anlage riesiger Waldstreifen aus- 
gedehnten Gebieten, die bereits von Dür- 
ren befallen wurden, ihre normalen klima- 
tischen Verhältnisse zurückzugeben und 
damit auch die früheren landwirtschaft- 
lichen Erträge wieder zu sichern. Auch das 
Problem des Nordostens und Nordens, das 
ohne Aufforstung auch bald das Problem 
Mittel- und Südbrasiliens sein wird, kann 
deshalb nach Herzog nur durch Schaffung 
von Wäldern gelöst werden. 

K. H. Oberacker 
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KETZER 


Volkscharakter - am Beispiel Finnlands 


Ein Schwede über die Finnen 


Sicher hebt es immer die Schärfe eines 
wissenschaftlichen Angriffs hervor, wenn er 
eine Staatsgrenze überschreitet. Das ist der 
Fall, wenn Professor Herbert Tingsten, ein 
arbiter der geistigen Welt Schwedens, En- 
de Januar 1952 in den Stockholmer Dagens 
Nyheter einige Schlußfolgerungen des fin- 
nischen Soziologen Veli Verkko tadelt. 

Professor Verkko hat eine Untersuchung 
über Mord- und Selbstmordfrequenz in ver- 
schiedenen Ländern vorgenommen und dar- 
in auch eine Beleuchtung des finnischen 
Volkscharakters finden wollen. 

Dagegen sagt Tingsten: „Leider wird die 
ausgezeichrete statistische Darstellung von 
Deutungsversuchen und allgemeinen Re- 
flexionen zweifelhaftester Art begleitet. 
Verkko behauptet, daß die zahlreichen 
Morde unter Alkoholeinwirkung auf einem 
dem finnischen Charakter innewohnenden 
„schlechten Biersinn“ beruhen: die Finnen 
werden böse, wenn sie saufen, während die 
Schweden fröhlich und freundlich trinken. 

Aber schlimmer ist, daß er den Finnen 
unter Hinweis auf ihre militärischen und 
sportlichen Leistungen einen Ehrenplatz für 
Mut und sisu zuerkennt und im „schlech- 
ten Biersinn“ nur das negative Gegenstück 
zu diesem sisu sieht. Die Finnen wären 
nicht so tüchtig, wären sie nicht dem Alko- 
holgenuß zugetan und dabei von chole- 
rischer Anlage. „Diese Theorie wird von 
keiner Analyse begleitet, die dieses Na- 
mens wert wäre“, schreibt Tingsten und 
beklagt, daß solche kindischen Reflexionen 
eine Schriftenreihe belasten dürfen, in der 
unter der Garantie von Soziologieprofes- 
soren der skandinavischen Länder nordi- 
sche Forschungsresultate einem ausländi- 
schen Publikum nähergebracht werden sol- 
len. 


Grundsätzlicher Antirassismus 


Kurz darauf folgte dann ein Echo von 
der anderen Seite des Bottnischen Meeres. 
Ich hatte die Gelegenheit, einem Gespräch 
zwischen einigen finnischen Hochschulleh- 


rern zu lauschen; zwar waren sie nicht So- 
ziologen, sondern sie gehörten zur tech- 
nischen Disziplin. Was mir aber besonders 
auffiel und mich fesselte, war der Umstand, 
daß offenbar keiner von ihnen den eigent- 
lichen Kern der Tingstenschen Anklage ver- 
standen hatte. Es war bei ihnen keine Rede 


davon, daß der schwedische Gelehrte 
„volkspsychologische“ Argumente ohne 
Ausnahme verwerflich fand (,... eben- 


so naiv, wie den Glauben überhaupt an 
einen ererbten und einmalig gegebenen fin- 
nischen Nationalcharakter“, hatte er aus- 
drücklich geschrieben). Seinen Standpunkt 
konnten’ meine Kollegen nicht begreifen. 
Für sie schien es sich nur darum zu han- 
deln, ob Herbert Tingsten verneint hatte, 
daß sisu ein Bestandteil des finnischen 
Charakters sei, oder ob er, ein Schwede, 
ein Ausländer, diese berühmte urfinnische 
Eigenschaft herabsetzen wollte. 

Mir kam es vor, als liege in dieser klei- 
nen Auseinandersetzung etwas Beispiel- 
haftes. Die Anthrophologen und Soziologen 
der Westlichen Welt, vor allem der USA — 
man möchte sagen, der USA der Roosevelt- 
periode —, haben zuerst die Rassenkunde 
des victorianisch-wilhelminischen Typus bis 
zu den letzten Nachklängen ausgemerzt, 
dann allmählich alle Rasseneigenschaften 
und die Rassen selbst mehr oder weniger 
abgeschafft, aber die „gewöhnlichen Leute“ 
auch der Westlichen Welt ahnen nichts von 
diesem Prozeß; ihnen kommt zweifellos 
das Ablehnen von festen, altbekannten Ras- 
seneigenschaften ebenso absurd vor, wie 
Anerkennung den Anhängern der Tingsten- 
Schule naiv erscheinen mag. 

Aber es bestehen auch gute Gründe für 
die Annahme, daß wir die Anekdote als 
geographisch bedingt betrachten müssen. 
Finnland ist ein Land, in dem die neuesten 
internationalen Strömungen gewöhnlich et- 
was später als in Schweden auftreten; diese 
Zurückgebliebenheit könnte vieles erklären. 
Schließlich gibt es die Möglichkeit, daß das 
Bewußtsein von „Rasse“ immer deutlicher 
in einem Lande ist, wo sich wie in Finn- 
land zwei „Völker“ täglich beobachten, als 
in einem national einheitlichen Lande wie 


Schweden. 


Colliander: Volkscharakter - am Beispiel Finnlands 


Die Diskussion um den Charakter und 
die rassenmäßige Zusammensetzung der 
Völker ist von Beginn an nicht sachlich ge- 
führt worden. Gewiß, die Hypothese des 
Grafen Boulainvilliers vom fränkischen Ur- 
sprung des französischen Adels war dilet- 
tantisch, aber seine Gegner sind in den 
folgenden hundert Jahren nicht sehr weit 
über Achselzucken und beißende Bonmots 
hinausgekommen. Die Hypothese drang 
nicht durch, aber auch ihr Gegenteil blieb 
unbewiesen. Dasselbe Urteil kann auch über 
die folgende Entwicklung bis zu unseren 
Tagen abgegeben werden. Man hat stets 
den Eindruck, vor einer Glaubensfrage zu 
stehen. Michelet gegen Gobinau, Ludwig 
Gumplowicz gegen Ludwig Woltmann, 
Friedrich Hertz gegen Houston Stewart 
Chamberlain, Huxley und Haddon gegen 
die Nürnberger Rassengesetze, — immer 
und überall offenbart sich die Tendenz bei- 
der Seiten, alle Resultate der Gegner zu 
verwerfen, es wurde ein Kampf zwischen 
den einen, die mit Disraeli „all is race” 
rufen wollten, und den anderen, die mit 
„Rasse ist nichts, weil es ein solches Ding 
überhaupt nicht gibt“, antworteten. Es ist 
bezeichnend, daß ein Wort wie „Antirassis- 
mus“ eigentlich nicht existiert, seine An- 
hänger setzen ihn einfach mit der Wahr- 
heit gleich. 


Finnland folgt Gobineau nicht 


Sollte dagegen Finnland überwiegend 
ein Land des Rassenglaubens sein? 

In gewisser Hinsicht muß die Frage so- 
fort verneint werden. Zwar konnte, als vor 
hundert Jahren der politische Kampf gegen 
die Vorherrschaft der schwedischen Sprache 
im öffentlichen und kulturellen Leben des 
Großfürstentums von der finnischen Partei 


aufgenommen wurde, die schwedische Min- | 


derheit „arisch“, die finnische Majorität 
„ugrisch-mongoloid“ genannt werden. 
Aber die Schweden fühlten sich zunächst 
gar nicht als „Schweden“. Es ist eine Tat- 
sache, daß die Bezeichnung „Sprachen- 
kampf“, die bis in unsere Tage üblich ge- 
wesen ist, einen Grundzug wiedergibt: 
„Zwei Sprachen, nicht zwei Völker“. 
Eigentlich erst nach 1900 folgt der Durch- 
bruch von Gedankengängen, die sich auf 
mehr rassebetonte Auffassungen stützen, und 
diese neue Lehre vom schwedischen „Volk“ 
entbehrte meistens völlig „adliger“ Begrün- 
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dung ä la Gobineau. Dann und wann 
tauchte dieser Zug gewiß auf, aber er 
weckte immer bei dem Schweden des libe- 
ralen Durchschnittstypus ein Unbehagen, 
das instinktiv zu sein scheint. 


Im Großen und Ganzen haben sich die 
Schweden in Finnland zu der „arischen“ 
Rassenlehre so wie die anderen Skandi- 
navier und die Angelsachsen verhalten: 
praktisch ergab sich oft eine Illustra- 
tion zu den Behauptungen Gobineaus, aber 
offiziell wurde dieser Umstand energisch 
verneint, und besonders oft von Leuten, die 
äußerlich und innerlich den schmeichelnden 
Urteilen der „Arierlehre“ am meisten zu 
entsprechen schienen! Nicht zuletzt die Er- 
fahrungen der nationalsozialistischen Zeit 
dienten dazu, diesen allgemeinen Eindruck 
zu bestätigen: ihre Ideen haben ironisch ge- 
nug den finnischen Rechtsgruppen viel bes- 
ser als den schwedischen Einwohnern Finn- 
lands zugesagt. 

Diese relative Abneigung gegen „Rasse“ 
ist immerhin bei weitem nicht gleichbedeu- 
tend mit der völligen Verneinung des Be- 
griffs, die Tingsten vertritt. 

Bekannte „Rassisten“ und „Antirassisten“ 
haben sich zuweilen, wenn auch vorüber- 
gehend, mit den Verhältnissen in Finnland 
befaßt. 

Gobineau selbst machte während seiner 
Stockholmer Gesandtenzeit in den siebziger 
Jahren die Bekanntschaft eines jungen 
Mannes aus Finnland; es war der Schrift- 
steller Jacob Ahrenberg, der in späteren 
Jahren einige Notizen über den berühmten 
Franzosen veröffentlicht hat. Gobineau fand 
in Ahrenberg einen begeisterten Bewun- 
derer, wenn auch keinen Apostel. Unter 
seinem Einfluß verfaßte Ahrenberg einen 
Bericht über skandinavisch-slawische Ehen, 
der zeigen sollte, daß ein Sproß dieser 
Mischehen in 90 Prozent der Fälle für 
beide Völker wertlos war, wenn er nicht 
für den schwächeren Partner geradezu 
schädlich wurde. 

Noch näher berührte ihn natürlich die 
Frage nach den Kindern aus skandinavisch- 
finnischen Ehen, also das Schicksal Finn- 
lands vom Rassenstandpunkt aus. Was er 
von den Aussagen Gobineaus in dieser 
Frage berichtet, stimmt völlig mit den uns 
aus dessen Hauptwerk bekannten Gedan- 
ken überein: Die finnischen Stämme seien 
nie staatsbildend gewesen; das jetzige Finn- 
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land sei ein Werk der „Arier“; die neuen 
Impulse im Lande könnten nur aus den 
Reihen der „Mischrasse“ kommen, und das 
Ergebnis — „la race finique imbibee par 
les scandinaves“ — konnte nur ein Folge- 
satz zum Gobineauschen Axiom sein. 

Wie gesagt, hat Ahrenberg die Reden 
des französischen Gelehrten eindrucksvoll 
gefunden, ohne sich jedoch zu einer akti- 


. ven Anhängerschaft zu bekehren. Beim 


Durchlesen von Ahrenbergs Aufzeichnungen 
sieht man leicht, was für Einflüsse ihn zu 
diesem Standpunkt geführt haben. Es sind 
die wohlbekannten, verschiedenartigen, un- 
logischen und doch so mächtigen Einge- 
bungen der nationalen Überlieferung ge- 
wesen, die diesen „Schweden“ (?), „Fin- 
nen“ (?) oder „Finnländer“ (?) beanspruch- 
ten und ihn für den tiefsten Sinn der „ger- 
manischen“ Botschaft taub machten. 


Zuerst scheint die Sache ganz klar. Ahren- 
berg erzählt von Gobineau: „Er könnte 
keinen interessierteren Zuhörer gefunden 
haben... Es war die Arierfrage, die große 
Rassenfrage, die während meiner ganzen 
Studienzeit den latenten Kern unserer end- 
losen Sprachengezänke ausgemacht hatte... 
Der geringere Wert der finnischen Rasse, 
wenigstens im Vergleich zur schwedischen, 
das war ja der Kernpunkt in den Kalevala- 
Travestien des „Strikan Strömfors“, in den 
Reden des „Cajus“ gegen die Kryptofen- 
nomanie und die großartige Begeisterung 
des Dichterbruders „E. O. $.“ in seinen 
jetzt vergessenen Improvisationen zur Ver- 
teidigung der primitiven finnischen Ras- 
se...“ „Ich war schon im Voraus sein Ge- 
fangener“, sagt Ahrenberg über Gobineau. 
In der Tat gehörte er selbst zu einer Fa- 
milie, die seit Generationen einen schwe- 
dischen Namen geführt, die schwedische 
Umgangssprache gebraucht und sich im 
Parteikampf deutlich der schwedischen Seite 
zugesellt hatte; seine Lebensgefährtin sollte 
er in Stockholm finden. Nichts wäre leichter 
für ihn gewesen, als sich mit Haut und 
Haaren dem „Germanentum“ Gobineaus 
anzuschließen. 


Und doch! Als er zum Beispiel von der 
„Schädeljagd“ — der „Jagd“ auf finnische 
Schädel — des Grafen erzählt und dabei 
hinzufügt: „Mein eigener, der taugte nicht, 
er ward als zu schwedisch befunden“, liegt 
ja hierin schon ein leiser Zweifel, und der 
Eindruck wird noch verstärkt, wenn Ahren- 
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berg den Grafen von „Ihrem“ Volk, dem 
Volke Finnlands, sprechen ließ. Der Unter 
schied zwischen Nation und Volk war noch 
nicht klargelegt, und die beiden Herren 
haben offenbar stillschweigend den jün- 
geren bald als „Schweden“, bald als „Fin- 
nen“ angesehen. Gobineau wollte eine Par- 
allele zwischen Finnen und Bretonen zie- 
hen. Ahrenberg wendete ein, daß es doch 
zwischen einem Menschen aus Kuopio und 
einem aus Stockholm nicht denselben him- 
melweiten Unterschied gebe wie zwischen 
den Menschen aus Quimper und denen aus 
Paris. Aber rechnet er sich dabei ganz ein- 
deutig zu den „Menschen aus Stockholm“? 
Vermutlich hat er das nicht getan. Etwas 
später finden wir den Satz: „Die Schweden 
sind in Europa die Nation, die am wenig- 
sten vom nationalen Chauvinismus ange- 
steckt ist und die darum das größte Maß 
von nationaler Redlichkeit und Objektivität 
repräsentiert“, und hier sind ganz deutlich 
die Einwohner des Königreichs Schweden 
gemeint (im Zusammenhang einer Erwäh- 
nung der Nobelpreise); diese so schmei- 
chelnden Worte würden sich kaum auf die 
„Schweden“ überhaupt, also auch auf die 
schwedische Minderheit in Finnland, seine 
eigene Person mit einbegriffen, beziehen, 
sondern in diesem Augenblick ist Ahren- 
berg wieder der Finnländer, wenn nicht gar 
der Finne. Der finnländische Patriotismus, 
der in so hohem Grade die schwedisch- 
sprechende Oberschicht, zu der Ahrenberg 
gehörte, kennzeichnete, schloß keineswegs 
starke „germanische“ Gefühle aus, aber 
diese Gefühle traten verschwommen auf. 
Es charakterisiert die Lage, daß Ahrenberg 
auch später in seiner schriftstellerischen Tä- 
tigkeit die Lehren Gobineaus nur auf das 
Los russifizierter finnländischer Fa- 
milien angewendet hat („Vär landsman”, 
„Familjen p4 Haapakoski“); mit Bezug 
auf die Gefahr einer Finnisierung hat er 
auch auf die leiseste Andeutung einer For- 
derung nach „Rassereinheit“ verzichtet. 
Vielleicht sah er die sogenannten Schwe- 
den des Landes schon als fertige Mischrasse 
an und war mit dem Ergebnis nicht unzu- 
frieden. 


Ahrenberg hat seine Erinnerungen an 
Gobineau im Jahre 1904 veröffentlicht. Da- 
mals war schon das jüngere, deutlichere 
schwedische Nationalitätsgefühl im Empor- 


wachsen. Aber dessen Prophet, Arvid Mörne, 


war die letzte Person, die man sich als Go- 
bineauisten denken könnte, wie „schwe- 
disch“, wie „germanisch“ er auch war, Ur- 
sprünglich Sozialist, hat er sehr entschie- 
den die zentrale Rolle der breiten Volks- 
schichten betont. In seiner Ideologie sind 
Bauern und Fischer die richtigen Schweden. 
Bei den Aristokraten wird er von dem 
Egoismus und den kosmopolitischen Ten- 
denzen abgestoßen, die ihn mit Abscheu 
erfüllen; sogar das „kalte Licht“ der Bil- 
dung erscheint ihm zeitweilig als verwerf- 
lich. Der demokratische Nationalismus Mör- 
nes drang durch in der Ideenwelt der 
neuen Generation. Weltabgewandt und le- 
bensgefährlich erschienen jetzt die exklu- 
siven Träume der „Herrschaftszeit“. 

Ohne Zweifel hätten gewisse stark na- 
tionalistische finnische Kreise den rechten 
Nährboden für einen „Rassismus“ abgege- 
ben. Aber sie waren durch die Macht der 
Umstände von der Möglichkeit ausgeschlos- 
sen, „Arierträume“ zu träumen. Hier muß 
auch mit der „offiziellen“ finnischen Theorie 
in den betreffenden Fragen gerechnet wer- 
den, die man zum Beispiel in der Denk- 
schrift des „Komitees zur Erreichung des 
Sprachfriedens“ (1944) wiederfindet. Hier 
strebt man eine rassenmäßige Identifikation 
der beiden nationalen Gruppen an. Nur die 
Verschiedenheit der Sprachen dürfe als 
trennendes Moment angesehen werden; die 
Blutzusammensetzung usw. sei bei ihnen 
ungefähr dieselbe, die Sprachgrenze be- 
zeichne in Wirklichkeit nur eine äußere 
Trennungslinie zwischen zwei Gebieten, 
die, wenn man sie näher betrachte, un- 
merkbar ineinander übergingen und in 
denen eine Menge von identischen Eigen- 
schaften hervortreten. Mit einem Wort, 
auch hier werden Gobineaus Germanen- 
ideen bekämpft. 


Finnland ist auch nicht „antirassistisch”. 

Aber auf der anderen Seite haben auch 
die extremeren antirassistischen Standpunkte 
sehr selten in Finnland einen richtigen 
Markt gefunden. Wenn ein Friedrich Hertz 
in „Rasse und Kultur“ (1915) dem kultu- 
rellen Fortschritt der Finnen ziemlich viel 
Aufmerksamkeit widmet und in der an- 
geblichen Überlegenheit Finnlands gegen- 
über Rußland — der Verfasser erwähnt, 
daß man beim Überschreiten der Grenze 
das Gefühl, in eine andere Welt versetzt 
zu werden, empfinde — ein Argument ge- 


Ikscharakter - am Beispiel Finnlands 


gen die Rassenlehren zu finden glaubt, 


weil die Finnen als „mongolisch“ ja doch 


den Vergleich mit den „arischen“ Russen 
nicht aushalten dürften, ist dies ein Satz, 
den man wenigstens in den schwedischen 
Kreisen Finnlands kaum als einwandfrei 
bezeichnen würde. Man würde sagen, daß 
der Reisende, der in der Zarenzeit die 
Grenze bei Systerbäck passierte, von Kare- 
lien, wo Finnen lebten, die lange unter 
schwedischem Einfluß gestanden hatten, 
nach Ingermanland versetzt wurde, das 
ebenfalls von Finnen, d.h. von Ingrern, 
bewohnt war, die aber den Stempel einer 
langfristigen slawischen Herrschaft ange- 
nommen hatten. Friedrich Hertz, ein erbit- 
terter Gegner der „arischen“ Rassenhier- 
archie, hätte somit gerade ein Argument 
hervorgebracht, das den „nordischen“ Leh- 
ren eine wertvolle Stütze lieferte. 

Nicht viel anders ist es mit dem Bildnis, 
das dem bekannten Antirassenbuch von Ju- 
lian Huxley und A. C. Haddon „We Eu- 
ropeans“ (1936) einen Augenblick lang die 
Aufmerksamkeit des Lesers nach Finnland 
lenkt. 

Die Verfasser wollen die völlige Unmög- 
lichkeit einer deutlichen Unterscheidung der 
„Rassen“ im modernen Europa beleuchten, 
indem sie eine Reihe von anonymen Foto- 
graphien bringen, die Angehörigen verschie- 
dener Nationalitäten abbilden und in derTat 
mit einem dunkelhaarigen Norweger usw. 
ihren Zweck sehr gut erfüllen. Aber beim 
sogenannten Finnen erscheinen die wohl- 
bekannten Züge des Ministers Henrik Ram- 
say, die gewiß nicht sehr starke „mongo- 
loide“ Ähnlichkeiten aufweisen. Aber, so 
würde man in Finnland sagen, das ist ja 
vollkommen natürlich, wenn es sich um 
den Abkömmling einer schottischen Familie 
handelt, die, seit dreihundert Jahren in 
schwedischer und finnländisch-schwedischer 
Umgebung wohnend, keine einzige finnische 
Ehe unter den direkten Vorfahren des Ab- 
gebildeten verzeichnet hat; es sei wahr, daß 
die bloßen Namen in der Ahnenreihe kei- 
nen sicheren Beweis für skandinavisches 
Blut gäben, aber diesen Mann kurzweg als 
„Finnen“ zu bezeichnen, sei doch mehr 
oder weniger ein Betrug. 


Finnland hält an den „rassischen 
Irrtümern“ fest 


Kurz gesagt, während man in gewissen 
intellektuellen Kreisen Schwedens bereit ist, 
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Rasse und „Rassismus“ als Aberglauben, 
als komischen Irrtum aus dem Weltbild 
wegzuradieren, fällt es den Kulturträgern 
des Nachbarstaates schwer, auf die gewohn- 
ten Vorstellungen zu verzichten. Neulich 
schrieb ein maßgebender Repräsentant der 
schwedischen Minderheit, Dr. Eirik Horn- 
borg: „Im Großen und Ganzen haben sich 
deutliche Grenzen zwischen schwedischer 
und finnischer Gemütsart bewahrt... Die 
schwedische Natur wird gewöhnlich als 
mehr nach außen gewendet, mehr prak- 
tisch, verstandesmäßig, individualistisch und 
beherrscht, die finnische als mehr nach in- 
nen gekehrt, mehr zur Meditation und 
Phantasie neigend, mehr gefühlsbetont cha- 
rakterisiert“. Und er wollte bei den Finnen 
einen stärkeren Hang zu Massenbewegun- 
gen finden (Vär Svenska Stam i österled,, 
. Örebro, 1952, S. 109). Die Formulierung ist 
vorsichtig, aber solche Werturteile unter- 
scheiden sich prinzipiell nur wenig von den 
im Anfang dieses Aufsatzes erwähnten. 
Ohne Zweifel würde man sie in Schweden 
als kühn ansehen. 

In Anbetracht der mannigfaltigen und 
innigen Beziehungen der beiden Länder 
zueinander wirkt dieser Gegensatz auffal- 
lend. Unter den Erklärungsgründen, die 
angeführt werden können, gehören die 
Emanationen von der in Finnland stets 
spürbaren latenten Spannung zwischen bei- 
den Sprachparteien zu den wichtigsten. 
Vergebens hat die westliche Wissenschaft 
die Sprache als „ethnischen Irrtum“ oder, 
wie eben Herbert Tingsten, den sprach- 
lichen Nationalismus, wie alle Nationalis- 
men, als von „Zeit, Zwang, Propaganda 
und Illusionen“ geschaffene Wahnvorstel- 
lungen verworfen. Ihr Macht bleibt be- 
deutend, und in ihrer Nähe, so scheint es, 
können sich auch die Rassenideen unwider- 


stehlich frisch und einflußreich erhalten. 
Baje Colliander 


Ernst Niekisch — 
Person, nicht Apparatschik 


Es wäre unklug, vorgeben zu wollen,. 
daß in der Sowjetischen Besatzungszone 
Deutschlands keine Bücher erscheinen, die 
der Beachtung wert sind. Ein Dramatiker 
wie Bert Brecht, ein Philosoph wie Ernst 
Bloch, ein Geschichtsanalytiker wie Ernst 
Niekisch, um nur drei Namen herauszugrei- 
fen, sind noch immer ernstzunehmen, — 


auch wenn sie Untertanen des Herrn Pieck 
sind. 

Bei dem ehemaligen Nationalrevolutio- 
när, bei Ermst Niekisch, der heute in Ost- 
berlin sein „Institut zum Studium des Im- 
perialismus“ leitet, in Westberlin wohnt 
und sich trotz seiner unmißverständlichen 
Option für den Osten einer merkwürdigen 
„Narrenfreiheit“ seiner quasi-Gesinnungs- 
genossen erfreut, liegen die Dinge noch ein 
wenig komplizierter. Anscheinend unter 
dem starken Schutz sowjetischer Stellen 
darf hier ein unabhängiger Geist (nachdem 
er allen Ambitionen, auf die Tagespolitik 
der „Demokratischen Republik“ Einfluß 
ausüben zu wollen, entsagt hat), auf eine 
erstaunliche Toleranz der „Linie“ rechnen. 
Nicht etwa, daß man sich mit ihm identi- 
fiziert! Die „Abweichungen“ vom ofliziel- 
len Standpunkt hier zu zeigen, kann man 
sich schenken: die SED-Presse hat unmiß- 
verständlich all die „Hegelianischen“ und 
„metaphysischen“ Irrtümer der „Bilanz“ 
aufgezählt. Es sind deren nicht wenige. — 
Dennoch kommt er zu Wort. 

So sind die Bücher von Emst Niekisch 
wichtig für jeden, der zu verstehen ver- 
sucht, wie man die östliche Position ideolo- 
gisch halten kann. Wenn er auf Seite 388 
sein erstes Buch u.a. mit der Feststellung 
abschließt: „Der Same, den Europa hervor- 
gebracht und ausgestreut hat, geht in voller 
Üppigkeit erst in Amerika und Sowjetruß- 
land auf. Damit hat Europa seine Aufgabe 
erfüllt, es hat nichts mehr zu geben. Man 
fürchtet es nicht mehr, man respektiert es 
kaum. Die Erben umschleichen es; es hat 
seine Schuldigkeit getan und muß es sich 
gefallen lassen, nun selbst Beute zu wer- 
den. Bestenfalls wächst der Europäer in 
die Rolle der Graeculi innerhalb des römi- 
schen Imperiums hinein. Er ist am Ende, 
die Zeit schreitet über ihn hinweg“ — dann 
ist das nicht so einfach dahingesagt! Wenn- 
gleich gelegentlich durch ökonomistische 
Simplifizierungen vernebelt, stehen in den 
vorangehenden 387 Seiten genügend, teil- 
weise brilliant formulierte, Unterlagen dem 
zur Verfügung, der nicht gewillt ist, sich 
dem fiktiven abendländischen Optimismus 
gedankenlos hinzugeben. 

Niekischs letztes Buch kommt leider zu 
spät. In den Jahren 46/48 hätte es eine auf- 
rüttelnde, im besten Sinne erzieherische 
Aufgabe erfüllt. Heute vermögen die teil- 
weise ausgezeichneten Analysen der natio- 
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nalsozialistischen Zeit, die Niekisch gibt, 
nicht den Eindruck der Überholtheit zu 
brechen: zu oft sind in den letzten Jahren 
all diese Details der Hitlerherrschaft ge- 
schildert worden; niemand, der nicht privat 
am Autor oder an Quellenkunde an sich 
interessiert ist, will diese Dinge zum wie- 
derholten Male rekapitulieren. 

Natürlich ist für den, der (— wieviele 
Betrachter dieser Art gibt es wohl? —) 
daran interessiert ist, eine wirklich im deut- 
schen ‚Untergrund‘ geschriebene leiden- 
schaftliche Kampfansage gegen die natio- 
nalsozialistischen Machthaber, rein als Do- 
kument der Zeit kennenzulernen, das Ta- 
gebuch des illegal arbeitenden National- 
revolutionärs von Bedeutung, den heutigen 
Durchschnittsleser muß es enttäuschen. Und 
doch, nimmt man die beiden Bücher zu- 
sammen vor: mit welcher Souveränität wagt 
da ein Mann, der keinen Zweifel über 
seine Option für das ihn faszinierende, pla- 
nende, sozialistische und letztlich „huma- 
nistisch“ gemeinte — (denkt er!) Experi- 
ment des Ostens läßt, abseits vom agitato- 
rischen Jargon der Abusch, Norden, Uhse 
und Becher, als Person, nicht als Apparat- 
schik, sich zu äußern! Wer wirklich an einer 
positiven Lösung der „Ost—West-Frage“ 
interessiert ist, mag über den „Aufbau“ mit 
seinen propagandistischen Allgemeinplät- 
zen lächeln; Männer wie Niekisch sollte 
man — trotz allem — nicht überhören. 

Karl O. Paetel 


Ernst Niekisch: „Europäische Bilanz”, 
Ruetten und Loening, Potsdam. 392 S. 

Ernst Niekisch: „Das Reich der niederen 
Dämonen”, Rowohlt, Hamburg. 314 8. 


„Besser als Furcht“ 


ist die Visitenkarte des kommenden bri- 
tischen Premierministers Aneurin Bevan. 
Das Buch ist das Bekenntnis eines kralt- 
vollen Mannes zu seiner Politik und zu 
sich selbst. Auf dem Weg zum britischen 
sind viele Fallstricke 
ausgelegt, die für Bevan finden sich 
wahrscheinlich in seiner eigenen Natur, 
die den Rahmen des durchschnittlichen 
britischen Politikers sprengt. Er wirkt 
nicht vorsichtig abwägend, sondern macht 
den Eindruck unbekümmerter Selbst- 
sicherheit und eines ernsten Pathos. Seine 
Redegewalt wird mit der Churchills ver- 


glichen und hat auf der Insel nicht ihres- 
gleichen. Wie Churchill ist er ein Außen- 
seiter seiner Partei, wie dieser von über- 
schäumender Vitalität, - also unbequem -, 
und wie dieser früher hält er sich in der 
politischen Hinterhand Englands, um in 
einer dramatischen Stunde bereit zu sein, 
das Schicksal in die Hand zu nehmen. Er 
ist ein walisischer Bergarbeiter. 

Bevan wird gelegentlich als Marxist be- 
zeichnet. Davon findet sich in seinem Buch 
nur, daß er in seiner Jugend Marx mit 
Gewinn gelesen hat. Aber er ist völlig 
untheoreltisch. Er bekennt: „Die Fähigkeit, 
ein individuelles Schicksal mitzufühlen, 
ist die hervorstechendste Eigenschaft 
eines zivilisierten menschlichen Wesens” 
(leider holprig übersetzt). „... Weil der 
demokratische Sozialismus (d. h. die La- 
bour-Regierung sich um die Nöte des Ein- 
zelnen gekümmert hat, wurde er als 
glanzlos und trüb bezeichnet. Aber hät- 
ten die Kritiker näher hingesehen, so 
hätten sie die rosigen Wangen der Kin- 
der bemerkt ...“ Hieraus erklärt sich, 
wieso ein zur „hohen“ Politik neigender 
Mann in der Arbeiterregierung das Ge- 
sundheitsministerium übernahm, das nach 
deutschen Vorstellungen ein reines Fach- 
ministerium wäre, von der zweiten Gar- 
nitur zu besetzen. Dem unter ihm einge- 
richteten britischen Gesundheitsdienst, 
der die kostenlose ärztliche Behandlung 
für jedermann einführte, widmet er in- 
teressante Ausführungen, an denen kein 
Sozialpolitiker vorübergehen kann. Han- 
delt es sich bei dem Gesundheitsdienst 
doch nicht um eine sozialistische Marotte, 
als die er 1945 bei Beginn der Regierung 
angesehen wurde, sondern um eine Ein- 
richtung, an der die konservative Regie- 
rung nicht rüttelt. Eine revolutionäre Tat, 
wie man es in England versteht! 

Zum Wahlsieg seiner Partei 1945 
schreibt Bevan: „Unser Selbstvertrauen 
war in der Überzeugung begründet, daß 
wir wußten, was zu tun war ... Kein 
Staatsmann kann das heutige politische 
Leben durchstehen, wenn er nicht jene 
innere Losgelöstheit hat, die aus festen, 
leitenden Überzeugungen kommt 
Ohne Weltanschauung wäre die Politik 
ein Handwerk wie jedes andere.“ Ob- 
wohl er von der Partei spricht, zeigt er, 
aus welchem Holz er geschnitzt ist. 


Bevan trat von seinem Ministerposten 


‚zurück, weil er eine Begrenzung der Rü- 


stungsausgaben wünschte, die als Folge 
des koreanischen Krieges ins Ungemes- 
sene zu steigen drohten. Trotz seines Ab- 
scheus vor dem Kommunismus läßt ihn 
sein common sense nicht die „kommuni- 
stische Weltgefahr“ überschätzen. Was 
sein Premierminister Attlee ablehnte, 
führte wenige Monate später das konser- 
vative Kabinett Churchill durch. Er 
schreibt über das Militär-Budget: „Nichts 
fällt den militärischen Fachleuten leichter, 
als ihre Regierung über die Höhe der 
Verteidigungsausgaben zu beraten. Sie 
müssen nur eine Summe vorschlagen, die 


größer ist als die, von der sie wissen, daß 
ihre Regierung sie zugestehen kann. 
Dann kann ihnen nichts passieren. Das 
ist nach meiner Erfahrung ausnahmslos 
die Regel ihres Verhaltens.“ 

Das Buch ist kein politisches Feuilleton. 
Ich war beim Durchlesen dauernd ver- 
sucht, einzelne Sätze oder Passagen an- 
zustreichen, sei es aus Zustimmung oder 
Ablehnung. Kann man Besseres über ein 
Buch sagen? 

Hellmut Kalbitzer 


Aneurin Bevan, „Besser als Furcht“; 
Verlag der Frankfurter Hefte, Frankfurt 
1953. 248 Seiten, 5,80 DM. 


FREIE AUSSPRACHE 


Zur Frage der Sowjetkirche 
Sehr geehrte Herren! 


Herr von Golowatscheff polemisiert in 
Ihrem Märzheft nicht, indem er meinen 
Behauptungen seine, von ihm zu begrün- 


 denden Antithesen gegenüberstellt: er 


zieht es vielmehr vor, eine Art von An- 
klage in Form unvermittelter Fragen zu 


erheben und mir die Beweislast ganz auf-. 


zubürden. Ich antworte, obwohl ich aus 
dieser Sachlage schließen muß, daß ich 
meinen Opponenten zwar widerlegen, 
aber nicht überzeugen werde. 

1. Herr von Golowatscheff zweifelt, daß 
der Patriarch von Konstantinopel je 
„Weltgeltung“ gehabt hat oder mit 
Fug heute als „weltweit“ bezeichnet 
wird. 

In jedem einschlägigen Schulbuch kann 
nachgelesen werden, daß der Patriarch 
von Konstantinopel den Titel „ökume- 
nisch“ führt. Er war von etwa 300 n. Chr. 
bis 1453 der „Reichspatriarch“ des ost- 


römischen Reiches, das damals eine Welt- 


macht war. Nach dem Fall von Konstan- 
tinopel 1453 betraute ihn der Eroberer, 
Sultan Mohammed II. mit der Würde des 
ersten Beraters der Hohen Pforte für alle 
Fragen des orthodoxen Christentums; die 
osmanische Türkei war damals eine Welt- 
macht. Im Jahre 1926 hatte der Patriarch 
von Konstantinopel Einfluß auf (minde- 
stens) 68 Diözesen, davon 5 in der Tür- 


kei, 4 auf dem Dodekanes, 49 in Grie- 
chenland, 4 in Albanien, 5 im übrigen 
Europa, 1 in USA, 1 in Australien. Seine 
moralische Geltung reicht nach Kanada 
und nach Nordafrika; er verfügt über ein 
Exarchat in London und ein weiteres in 
Paris. Er ist gleichberechtigtes Mitglied 
der sogenannten Ökumenischen Bewe- 
gung, an welcher von der Welitkirchen- 
konferenz von Stockholm 1925 bis zur 
Weltkirchenkonferenz von Amsterdam 
1948 die angelsächsischen und die skan- 
dinavischen Kirchen führend teilnehmen. 
Eine solche Stellung im internationalen 
Bereich neint man deutsch „weltweit“. 

2. Herr von Golowaischeff rügt meine 
Feststellung, das serbische Patri- 
archat Belgrad sei im Jahre 1922 „neu 
belebt“ worden. 

Bekanntlich hatte die serbisch-ortho- 
doxe Kirche in ihrer tausendjährigen Ge- 
schichte zwei historische Mitielpunkte: 
Das Patriarchat Petsch (türkisch Ipek), 
begründet am 9. April 1346 von Sultan 
Mustapha IlIl., aufgehoben am 13. Sep- 
tember 1766, und das Patriarchat, später 
die „Metropolie“, Syrmisch-Karlowitz, auf 
österreichischem Boden begründet durch 
den Patriarchen Arsenije Crnojevic (1690 
-1706), überflüssig geworden nach dem 
Anschluß dieses Gebietes an die südsla- 
wischen Länder 1918. Im neuen südslawi- 
schen Staat wurden am 12. September 
1920 beide Bereiche mit der bisherigen 


 Metropolie Belgrad vereint und als „Ser- 
bisches” Patriarchat neu organisiert. Mit 
Erlaß des ökumenischen Patriarchen von 
Konstantinopel vom 19. Februar 1922 
wurde dieser Zustand bestätigt, insbeson- 
dere auch gebilligt, daß in den neuen 
Titel des „serbischen“ Patriarchen die bis- 
herigen Residenzen von Petsch, Karlo- 
witz und Belgrad aufgenommen wer- 
den. Der volle Titel lautet jetzt „Erz- 
bischof von Petsch, Metropolit von Bel- 
grad-Karlowitz, Patriarch von Serbien‘. 


Das für die Beurteilung dieser Vor- 
gänge zuständigste juristische Werk, das 
berühmte System des „Orthodoxen Kir- 
chenrechts“ von Nikodim Milasch ur- 
teilt in seiner 2. Auflage (serbisch, Bel- 
grad 1926, S. 848), damit sei in Belgrad 
„das alte Patriarchat Petsch wiederaufge- 
richtet und erneuert“. 

3. Herr von Golowatscheff fragt nach 
der Rechtsgiltigkeit der von ihm bezwei- 
felten sogenannten „Symphonie“ 
zwischen Staat und Ostkirche. 

Diese „Symphonie“ ist, wie schon ein- 
mal in dieser Zeitschrift berichtet (1952, 
12, 735), in der berühmten Epanagoge 
(III, 8) Justinians formuliert und seither 
öfter abgewandelt worden; das Thema 
selbst wurde im alten Rußland auf den 
Schulen gelehrt und in allen Systemen 
des orthodoxen Kirchenrechts ausgiebig 
behandelt; die letzte einschlägige russi- 
sche Arbeit darüber stammt von A. Kar- 
'taschow, 1950; die Epanagoge selbst 
ist noch 1952 in Genf nachgedruckt 
worden. 


4. Herr von Golowatscheff kritisiert die 
von mir angeführten Seelen- und Bi- 
schofszahlen aus den Dreißigerjah- 
ren des erneuerten Moskauer Patriar- 
chats. Es sind, wie aus dem Text hervor- 
geht, geschätzte Zahlen; sie wurden 
auf Grund der seinerzeitigen Berichte rus- 
sischer Emigrantenblätter annähernd er- 
stellt und können heute noch in den Alt- 
jahrsnummern der Zeitschrift „Osteuropa” 
1934-1938 nachgelesen werden. Alle aus 
diesen Zahlen gefolgerten Tatsachen habe 
ich ebenfalls sehr vorsichtig im Konjunk- 
tiv und nicht „apodiktisch“ im 
Indikativ angeführt. Wenn Herr Golowa- 
tscheff sie dennoch bestreitet, so möge er 
eine Gegenrechnung aufstellen. 
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5. Der Herr Opponent kritisiert mein 


Urteil, das monophysitische Patrirhat 


von Armenien sei „jünger“ und 
rangmäßig tiefer als der Patriarch von 
Konstantinopel. 

Da es den Monophysilismus erst seit 
451 (Konzil von Chalkedon) gibt, kann 
sein Patriarchat nur jünger sein, als das 
orthodoxe Patriarchat von Konstantinopel, 
das damals seit mindestens anderthalb 
Jahrhunderten diesen Titel und seine 
Rechte innehatte. 

Zur Rangfrage: Die armenische Kirche 
hat insgesamt fünf Kirchenzentren, von 
denen drei den Rang eines „Patriarchen“ 
beanspruchen: Etschmiadzin (jetzt 
in der‘ Sowjetunion), Konstantino- 
pelund Jerusalem. Etschmiadzin ist 
nach seiner Einverleibung in das Russi- 
sche Reich deklassiert worden und ran- 
giert nach dem Moskauer Patriarchen, 
erst recht also auch nach dem Konstanti- 
nopeler; der armenische „Bischof“ von 
Konstantinopel wurde erst 1461 von Mo- 
hammed Il. zum „Patriarchen“ erhoben; 
das kleine armenische Patriarchat von Je- 
rusalem, erst um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts gegründet, ist nur auf Stadt und 


Umgebung beschränkt. Von einem kom- 


mensurablen Vergleich mit dem ökumeni- 
schen Patriarchen von Konstantinopel 
kann bei keinem der drei Würdenträger 
die Rede sein. 

6. In seiner letzten Gegenthese bezeich- 
net Herr von Golowatscheff mein Urteil, 
die ukrainische Kirche sei durch 
einen GewaltstreichanMoskau 
gebracht worden, als „grotesk”. Ich be- 
harre auf dieser Behauptung und bitte 
meinen Opponenten, mir das Gegenteil 
zu beweisen; ich bitte ihn auch, mir eben- 
so zu beweisen, daß sich z. B. die Kirchen 
der Balten, der Polen, der Kaukasier, der 
Ungarn, der Rumänen, der Bulgaren und 
der Albaner ausschließlich auf friedlichem 
Wege und freiwillig unter die Moskauer 
Vorherrschaft begeben haben. Insbeson- 
dere bitte ich Herrn von Golowatscheff 
um Stellungnahme zu einigen Argumen- 
ten des gegenwärtig regierenden Patriar- 
chen Aleksej von Moskau und ganz Ruß- 
land in seinem Sendschreiben vom 7. März 
1953 an den „Heiligsten Erzbischof von 
Konstantinopel, dem Neuen Rom und 
Okumenischen Patriarchen“. In diesem 
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Sendschreiben zählt der Kirchenfürst Mos- 
kaus seine „Verdienste um die Hebung 
der Orthodoxie“ in Osteuropa auf, — näm- 
lich u. a.: Liquidierung der Union mit Rom 
in der Ukraine (1946), in Rumänien (1948), 
in der Karpathenukraine (1949) und in 
der Slowakei (1950). 

Die Westliche Welt weiß, wie solche 
„Liquidierungen“ vor sich gehen; ich bitte 
Herrn von Golowatscheff um den Nach- 
weis, daß sie auf friedlichem Wege, ohne 
Gewalt und ohne Gewissenszwang ge- 
schahen. 

Auf den befremdenden Vorwurf des 
Herrn Opponenten, meine kirchlichen 
Thesen seien durch meinen Verkehr mit 
„separatistisch-ukrainischen Kreisen“ be- 
dingi, gehe ich- insoferne es sich um ein 
Abgleiten ins Persönliche handelt — nicht 
ein. Ich registriere aber mit Verwunde- 
zung, daß Herr von Golowatscheff die 
Ukrainer als „Separatisten“ bezeichnet, 
offenbar weil sie das Joch Moskaus ab- 
lehnen; soll das etwa bedeuten, daß Herr 
von Golowatscheff die politisch entgegen- 
gesetzte Konzeption zum Ausgangspunkt 
seiner Polemik macht, also den „Zentra- 
lismus”, das heißt hier den Moskauer 
Imperialismus? Dann freilich ist unsere 
wissenschaftliche Diskussion über Frei- 
heit und Unfreiheit — abgeschlossen. 

Hans Koch 

Die Schriftleitung bedauert, daß im 
Märzheft der Vorname Herrn Dr. von Go- 
lowatscheffs falsch wiedergegeben wurde. 
Er lautet Wadin. 


Deutsche und Tschechen 
Sehr geehrte Herren! 


Ihr Hinweis in Heft 1/1954 auf die Mah- 
nung Pater Reichenbergers, die Sudeten- 
deutschen sollten ihre Zukunft bedenken, 
kommt zuzeit. 

Zahlreiche westliche Kommentare, die 
sich mit einer deutschen Friedensregelung 
und ihren Hindernissen beschäftigen, 
könnten vergessen lassen, daß das deut- 
. sche Osi-Problem ein doppeltes ist: Oder- 
Neiße-Grenze und Sudetendeutsche Frage. 

Während die Oder-Neiße-Linie unbe- 
stritten deutsches Reichsgebiet abtrennt 
und tiefer in das Bewußtsein der west- 
lichen Politiker eingegraben zu sein 
scheint, verzeichnen alle Landkarten - 


auch in Deutschland — unverändert die 
von 1870 bis 1938 gültigen Grenzen zwi- 
schen dem Deutschen Reich einerseits und 
Böhmen/Mähren andererseits. Die Verein- 
barungen von Jalta und die Viermächte- 
erklärung vom 6. Juni 1945 gehen von den 
Reichsgrenzen des Jahres 1937 aus. Das 
Münchner Abkommen - peinliche Erinne- 
rung für einige Politiker in London und 
Paris und Quelle der Ressentiments im 
tschechischen Volk - ist zur Episode ge- 
worden. 

Aber die stillschweigende Rückkehr zu 
den Grenzen vom 31. 12. 1937 gegenüber 
der Tschechoslowakei kann nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß hier ein echtes mit- 
teleuropäisches Problem existiert, mit des- 
sen Lösung sich jeder Versuch einer deut- 
schen Friedensregelung von Anfang an 
beschäftigen muß. 

Seit die Österreichisch-Ungarische Mon- 
archie in St. Germain zu Grabe getragen 
wurde, haben Böhmen und Mähren in 
Mitteleuropa keine politische „IHeimat” 
mehr. Im französischen, gegen Deuisch- 
land gerichteten Bündnissystem nach dem 
Ersten Weltkrieg war die Tschechosiowa- 
kei nur das Glied einer Zweckkoalition, 
das in München fallen gelassen wurde. Im 
sowjetischen System nach Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges ist die CSR nur „Satellit“. 

Denken und Tun der führenden Tsche- 
chen waren jedoch seit Jahrzehnten der- 
art ausschließlich vom nationalstaatiichen 
Gedanken besiimmt, daß jeder andere 
Lösungsversuch ausschied. Seine Grenzen 
gewann der junge Staat dadurch, daß er 
sich für Böhmen und Mähren-Schlesien 
auf die historischen Grenzen, für den 
Einschluß der Slowakei aber auf die volks- 
tumsmäßige Verwandtschaft berief. Die 
beiden Argumentationen schließen einan- 
der aus, hatten aber in St. Germain Ertolg. 
Gegen Bedenken Amerikas wurden die 
mit über 3 Millionen Deutschen bewohn- 
ten Sudetengebiete in das neue Staats- 
wesen einbezogen. Eine ernstliche Diskus- 
sion um die Frage, ob man die Deutschen 
selbst entscheiden lassen sollte, gab es 
nicht‘). 

Als die österreichische Delegation zu 
den Friedensverhandlungen eintraf, wa- 
ren die Würfel bereits gefallen. Am 
6. 9. 1919 gab die österreichische Natio- 
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nalversammlung jene Erklärung ab, an 
die sich die Welt noch manchmal erinner- 
te, als der in Versailles und St. Germain 
errichtete Bau zusammenbrach. In der Er- 
klärung hieß es: „Ohne alle Macht, dieses 
Unheil abzuwenden... legt die österrei- 
chische Nationalversammlung die ge- 
schichtliche Verantwortung für diesen Rat- 
schluß auf das Gewissen jener Mächte, die 
ihn trotz unserer ernstesten Warnungen 
vollziehen.“?) 


Dennoch war die Grenzfrage allein nicht 
die entscheidende Frage. Sie ist es auch 
heute nicht. Folgenschwerer wirkte sich 
die staatliche Organisation der Republik 
aus. 


In der Monarchie sicherte Art. 19 des 
Staatsgrundgesetzes vom 21. 12. 1867 „die 
Gleichberechtigung der verschiedenen 
Volksstämme“. Benesch und Masaryk 
setzten 1918 an die Stelle eines Nationali- 
tätenstaates einen Nationalstaat, wobei 
das tschecho-slowakische Volk” aus- 
drücklich die Stellung und den Charakter 
eines „Staatsvolkes“ erhielt. „Wir, das 
tschecho-slowakische Volk, haben in der 
Absicht...“ hieß es im Verfassungsvor- 
spruch. 


Dabei war kein Staat in Europa weniger 
geeignet, sich zum Vorkämpfer eines rigo- 
rosen Nationalstaatsprinzips zu machen, 
als die CSR. Mit ihrer ethnographischen 
Vielfältigkeit — die Tschechen machten 
knapp 50 °/o der Bevölkerung aus — hätte 
sich die Republik eine gerechtere und 
dauerhaftere Grundlage geschaffen, wenn 
sie den Gedanken der gleichberechtigten 
Volksstämme übernommen hätte. Dieser 
Widerspruch zwischen Bevölkerungsstruk- 
tur und der Organisationsform des Staa- 
tes erwies sich später als Wurzel allen 
Übels, das es Hitler ermöglichte, den 
Brand in diesen Ländern zu schüren, in 


1) Vgl. Victor Bruns, Die Tschechoslowakei auf 
der Pariser Friedenskonferenz. In „Zeitschr. für 
ausl. öffentl. Recht und Völkerrecht“, Bd. VII, 
S. 597 £. u. S. 710£. 

Das Argument des französischen Delegierten 
Laroche, bei einer Volksabstimmung und einer 
Abtretung der Sudetengebiete würde die Gestalt 
des neuen Staates allzu dünn werden, wurde auf 
amerikanischer Seite als „sehr dünn“ bespöttelt. 

?) Protokolle über die Sitzung der konstituieren- 
gen Nationalversammlung der Republik Österreich 
vom 6. 9. 1919. 


denen Deutsche und Tschechen ein Jahr- 
tausend lang nebeneinander gelebt hat- 
ten. Mit dem Ausschluß der Deutschen bei 
der Ausarbeitung der tschechoslowaki- 
schen Verfassung hatte diese Entwicklung 
begonnen. Unsere Gegenwart, die dabei 
ist, die Mängel der nationalstaatlichen 
Doktrin bloßzulegen und sich mit ihren 
besten Geistern um die Überwindung des 
„nationalstaatlichen Kerkers” (Toynbee) 
bemüht, hat wieder ein besonderes Ver- 
ständnis für jene Staatsrechtler und Hi- 
storiker des alten Österreich entwickelt, 
die sich inmitten des Auseinanderstrebens 
um das Gemeinsame, um die Vielfalt des 
Lebens in der die Gegensätze versöhnen- 
den, lockeren übernationalen Einheit be- 
mühten. 

Sudetendeutsche und verständigungsbe- 
reite Tschechen hoffen heute, daß die ver- 
hängnisvolle Macht des Nationalstaatsge- 
dankens mit seiner letzten grausamen 
Aufgipfelung in der Austreibung von 
Deutschen und Madjaren gleichzeitig ge- 
brochen wurde. Gleichgültig, welche Form 
des Zusammenlebens man auf beiden 
Seiten für die Zukunft erwartet, so darf 
man doch gerade auf deutscher Seite nicht 
übersehen, daß die historischen Grenzen 
Böhmens und Mährens eine Realität dar- 
stellen, deren Gewicht die Sudetendeut- 
schen am besten zu beurteilen wissen. 
Geographie und Geschichte haben diese 
Grenzen gebildet. Die Münchener Lösung 
blieb ihnen gegenüber eine Episode.) 

Wenn es trotzdem notwendig ist, die 
durch das Münchener Abkommen von 1938 
geschaffene völkerrechtliche Lage zu ana- 
Iysieren, dann nicht in erster Linie wegen 
der Grenzen, sondern wegen der Men- 
schen. 

Streng genommen legte das Münchener 
Viermächteabkommen vom 29. 9. 1938 nur 
die Durchführung der Gebietsabtretung 
fest, zu der sich die CSR schon am 21. Sep- 
tember gegenüber Frankreich und Groß- 
britannien bereiterklärt hatte. Am 21. No- 
vember 1938 stellte der „Internationale 
Ausschuß“, dem Großbritannien, das Deut- 
sche Reich, Italien und die CSR angehör- 


3) Keine tschechoslowakische Emigrantengruppe, 
auch die nicht, die für die Rückkehr der Sudeten- 
deutschen eintreten, ist zu einer Abänderung der 
historischen Grenzen Böhmens und Mährens bei 
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ten, fest, daß die in München getroffenen 
Abmachungen erfüllt seien. Der Prager 
Außenminister Krofta erklärte am 30. 9. 
1938 die Annahme der „ohne uns und 
gegen uns gefällten Entscheidungen“ von 
München. Von diesem Zeitpunkt bis zum 
Einmarsch Hitlers in Böhmen und Mähren 
bemühte sich die tschechoslowakische Re- 
gierung um eine Konsolidierung auf der 
neuen Grundlage, um ein erträgliches Ver- 
hältnis zum deutschen Nachbarn. Nach 
völkerrechtlichen Grundsätzen war das 
Münchener Abkommen ein erfüllter Ver- 
trag?). 

Mit der Errichtung des Protektorats, 
ohne vorher, wie vereinbart war, die übri- 
gen Signatarstaaten des Abkommens zu 
konsultieren, hatte Hitler allerdings den 
Münchener Vertrag gebrochen. 


Die Westmächte haben dann auch wäh- 
rend des Krieges erklärt, daß sie sich 
nicht mehr an das Abkommen gebunden 
fühlen. Außenminister Eden richtete einen 
Brief an den Außenminister der tschecho- 
slowakischen Exilregierung, Jan Masaryk. 
In diesem Schreiben, dessen Inhalt Eden 
dem Unterhaus am 5. August 1942 mit- 
teilte, heißt es u. a.: „Die endgültigen, bei 
Kriegsende zu regelnden Grenzen der 
Tschechoslowakei werden durch die 1938 
und nachher erfolgten Änderungen nicht 
beeinflußt sein.“ In ihren Maßnahmen bei 


Kriegsende kehrten die Alliierten still- 


schweigend zu den Grenzen vom 31. 12. 
1937 zurück, ohne jedoch die „Kontinui- 
tätsidee“ anzuerkennen, mit der Benesch 
darlegen wollte, daß es einen völkerrecht- 


lich erfüllten Münchener Vertrag nie ge- 


geben habe. 


Das bedeutet, daß die Siegermächte 
zwar dokumentiert haben, sie wollten zu 
den tschechoslowakischen Grenzen von 
1937 zurückkehren, daß aber die böhmisch- 
mährische Frage genau wie die Oder- 
Neiße-Frage erst in einem rechtsgültigen 
Friedensvertrag unter Beteiligung Deutsch- 
lands geregelt werden kann. Die in einem 
völkerrechtlich erfüllten Vertrag geschal- 
fenen Tatbestände können nur durch ein 
neues Abkommen verändert werden, wo- 


*) Vgl. Raschhofer, Hermann, Die Sudetenfrage, 
München 1953, S. 189 ff. und Laun, Rudolf, „Das 
Recht auf Heimat“, Osthandbuch S. 24. 


bei Deutschland zu den Partnern dieses 
Abkommens gehören muß. Deutschland 
wird sich bei künftigen Friedensverhand- 
lungen gegenüber der CSR in der gleichen 
Position finden wie Österreich bei den 
Verhandlungen von St. Germain. 


Bei diesen Verhandlungen wird unwei- 
gerlich das Problem der dreieinhalb Mil- 
lionen vertriebenen Sudetendeutschen 
aufgeworfen werden. Es hat manchmal 
den Anschein, als sei ihr Schicksal aus- 
sichtsloser als das der ehemaligen Ein- 
wohner der deutschen „Ostgebiete“. Der 
provisorische Charakier der Oder-Neiße- 
Grenze wurde in Potsdam ausdrücklich 
festgelegt. Nichts Ähnliches findet sich für 
die CSR. 


Aber vielleicht würde gerade eine Be- 
reitschaft der Sudetendeutschen, an den 
historischen Grenzen Böhmens und Mäh- 
rens nicht zu rütteln, leichter einen Lö- 
sungsweg für die beteiligten Menschen 
eröffnen. Die Tschechoslowakei von 1937 
dürfte in ihrem damaligen Staatsaufbau 
nie wieder erstehen. Das System von 
„Staatsvölkern“ und „Minderheiten“ ist 
durch die Ereignisse überholt worden. Es 
wird es sich darum handeln, einen neuen, 
auf dem Föderativprinzip aufgebauten 
Staatsverband zu schaffen, in dem Tsche- 
chen, Slowaken und Deutsche in Frieden 
nebeneinander leben können. Diese hypo- 
thetischen Erwägungen setzen selksiver- 
ständlich voraus, daß es zu einem Aus- 
gleich zwischen Ost und West in Europa 
und zu einer Lösung der Deutschlandfrage 
kommt und daß sich dann die in den We- 
sten hineinragende „Zitadelle Böhmen“ 
für das kommunistische System als un- 
haltbar erweist. 


Das völkerrechtlich offene Ostproblem 
ist wie während des Ersten Weltkrieges 
durch das Prinzip der „Vorleistungen“ 
und Vorversprechungen an die Tschecho- 
slowakei kompliziert worden. In unserem 
Fall besteht die Vorleistung in der Aus- 
treibung von dreieinhulb Millionen Men- 
schen, die viel schwerer rückgängig zu 
machen ist als Grenzverschiebungen. 


Die meisten demokratischen Emigran- 
tengruppen der Tschechoslowakei treten 
dafür ein, daß die Sudetendeutschen Hei- 
mat und Heimatrecht wiedererhalten. 


a en 


Da ae Sn ae mann u che 


Brehm: Josef 


Der Umschwung, der sich in der Einstel- 
lung gegenüber den Deutschen in der CSR 
selbst vollzogen hat, ist in erster Linie 
aus propagandistischen Erwägungen ver- 
ständlich. 1945 wurde in Prag eine heftige 
Fehde zwischen den Parteien der „Natio- 
nalen Front” über die Frage ausgefochten, 
wem das Urheberrecht am Gedanken der 
Austreibung der Deutschen zustehe. Die 
Kommunisten wurden der Geschichtsfäl- 
schung beschuldigt, als sie erklärten, 
ihnen sei die Austreibung zu danken und 
der Plan sei zum erstenmal bei der Unter- 
zeichnung des sowjetisch-tschechoslowa- 
kischen Paktes im Dezember 1943 in Mos- 
kau aufgetaucht. Jetzt aber erschien vor 
einiger Zeit in der Prager deutsch-spra- 
chigen Gewerkschaftszeitung „Aufbau und 
Frieden” ein Artikel, in dem u.a. erklärt 
wurde, das „Verbrechen der Austreibung 
der Deutschen“ sei von Dr. Benesch „auf 
Betreiben des Westens“ begangen wor- 
den, um die CSR dadurch „auf lange Zeit 
hinaus wirtschaftlich zu schädigen“. 


Die Führer der dreieinhalb Millionen 
Exil-Sudetendeutschen haben immer wie- 
der betont, daß eine Restaurationspolitik 
im Osten von vornherein zum Scheitern 
verurteilt wäre°). Das Nationalstaatsprin- 
zip hat nirgends gründlicher Schiffbruch 
erlitten, als im Raum der früheren Öster- 
reichisch-Ungarischen Monarchie. Es kann 
nicht mehr das Ordnungsprinzip der Zu- 
kunft sein. Der Vorsitzende der Sudeten- 
deutschen Landsmannschaft Lodgman von 
Auen spricht von einer „europäischen Mo- 
difizierung“ der nationalstaatlichen Poli- 
tik. Obwohl eine Lösung dieser Fragen 
nur im Rahmen eines globalen Ausgleichs 
zwischen Ost und West denkbar ist, hilft 
das Bemühen um die Grundlagen einer 
neuen Ordnung doch die Dinge klären 
und gibt die Gewähr, daß die sudeten- 
deutsche Frage bei allen kommenden 
Konferenzen über Deutschland und bei 
der Friedenskonferenz nicht als vergesse- 
nes Problem oder fertiger Tatbestand an- 
gesehen wird, 

Hans Benirschke 


°) Vgl. Rudolf Lodgman von Auen, Ein Deut- 
sches und Europäisches Ostprogramm, in „Außen- 
politik“, Heft 12, Dez. 1953, S. 776 f. 


Weinheber. 


Josef Weinheber 


Es war während des Krieges in Salz- # 


burg. Wilhelm Pinder hielt einen Vortrag 
über das Selbstbildnis Rembrandis. Licht- 
bild um Lichtbild zog auf der weißen 
Wand vorüber und zeigte, wie ein Mensch 
sich selbst zerstörte und befreite. Der 
Junge Rembrandt prahlend und prunkend, 
seine Saskia im Arme haltend, in vor- 
nehme und fremde Gewänder gehüllt, den 
Edelmann spielend, mit Federn auf dem 
Barett, gepanzert, behelmt, lachend und 
ein wenig steif vom Schielen nach dem 
Spiegel, aus dem die Bilder entnommen 
waren. Allmählich wurden die Bilder 
stiller, der Becher senkte sich mit dem 
Arm, das Menschliche schmolz dahin in 
einem immer heller werdenden Licht, 
das durch das mürbe werdende müde 
Fleisch drang. 

Weinheber saß neben mir in der ersten 
Reihe. Lichter und Schatten der wech- 
selnden Bilder gingen über sein ge- 
spannt lauschendes Gesicht. Ich mußte 
immer wieder nach ihm schauen. Es. war 
sein Leben, das hier vorüberzog. 

Die letzte Verklärung, deren Rem- 
brandt teilhafiig geworden war, — die 
war ihm nicht beschieden worden. Er 
hatte unter dem, was da heraufzog, 
längst gelitten, er hatte es gefürchtet, 
ehe es Gestalt angenommen. Er hatte 
sich so oft abgebildet, hatte so große 
Selbstbildnisse von sich in Versen ge- 
schrieben, daß er sich kannte. Er ist nur 
aus seinen Versen zu erkennen. Wein- 
heber zeichnete auch, aber seine Zeich- 
nungen und seine Ölbilder verrieten 
keinen Strich, von ihnen hätte niemand 
auf diese großen Verse schließen können. 

Zwischen 1937 und 1938 schrieb er „Zwi- 
schen Göttern und Dämonen“. Dort ste- 
hen diese Verse: 

„Glücksgebürtiger Mann, heb nur 

den Arm und zeig 
deines runden Bezirks übermächtigen 
Kreis; 
zu verleugnen die obre 
und zu spotten der untern Welt: 
Was dein Wolfslachen dröhnt - 
Narr, in der Waage schwebt 
dein und jedes Gesetz - wirst du 
zurand im Traum 
weinen, abweinen müssen; 
lernen wirst du, was fürchten heißt.” 
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Der glücksgebürtige Mann hat uns das 
Fürchten gelehrt. Weinheber wußte es. 
Es kam so und doch anders als er es ge- 
fürchtet hatte, da er 1936 geschrieben: 


„Immer ersteht dem lichten 
Siegfried ein Tronje im Nu. 
Weh, wie wir uns vernichten 
und das Reich dazu.“ 

Und in seinem Selbstbildnis „Mit fünf- 
zig Jahren“ schrieb er: 

„Vielleicht, daß einer spät, 
wenn all dies lang’ vorbei, 
das Schreckliche versteht, 
die Folter und den Schrei - 
und wie ich gut gewollt 
und wie ich bös getan; 

der Furcht, der Reu gezollt 
und wieder neuem Wahn - 
und wie ich endlich ganz 
dem Nichts verfallen bin 
und der geheime Kranz 
mir sank dahin.“ 

Und doch, als 1948 „Hier ist das Wort“, 
die Gedichte aus seinem Nachlaß, er- 
schien, stand er wieder vor uns und 
sprach zu uns, deutlicher und klarer, 
als er jemals gesprochen: 


„Wie lange bin ich tot? Wie lange 


schon 

zu kränken nicht in jenem Reich, 
vor dem 
die Brust, als ich noch lebte, Bangen 
trug? 


Ich weiß es nicht. Die mörderische Zeit, 
so furchtbar dem, der selbst noch 
zeitlich ist, 
erstarb dem Geist. Der Toten schwe- 
bend Maß 
ist meins und unzerstörbar hier wie 
dort.“ 
Da war es mir so, als griffe aus der 
Ewigkeit eine Hand nach mir und als 
spräche die Stimme, der ich so gerne beim 


A Er nah ls aa ha a a 


D ra? ni 
a 


Lesen gelauscht, in dunklem Tonfall diese 
großen Worte vom Schaugerüst der Un- 
vergänglichkeit. 

Aber „Wien wörtlich“! Aber der heitere 
Weinheber! Der Sänger des Weins, der 
Trinker, der Mann, von den hundert gute 
und weniger gute lustige Geschichten er- 
zählt werden? Dessen Gedichte die Men- 
schen auswendig kennen, die immer und 
immer rezitiert werden? 

Mit den heiteren Österreichern, mit die- 
sen ausgeglichenen Menschen ist das so 
eine eigene Sache. Raimund, Stifter und 
Saar legten Hand an sich. Und Stifter 
hätte mit keiner Silbe verraten, wie 
schwer es ihm fiel, gegen die Zeit zu 
leben und doch die Ruhe zu bewahren. 
Und Grillparzer hat die letzten Jahre nur 
für die Schublade geschrieben. Grillpar- 
zer hat den Grund verraten. Und der gilt 
auch für Weinheber und dessen Geschick. 
Im „Abschied von Wien“ schrieb Grill- 
parzer: 


„Man lebt in halber Poesie, 
Gefährlich für die ganze, 

Und ist ein Dichter, ob man nie 
An Vers gedacht und Stanze.“ 


Als einmal Weinheber im Ottakringer 
Volksheim gelesen hatte, sagte ein sehr 
kluger Mann zu ihm: „Sehr schön, sehr 
schön, Herr Weinheber, ich fürchte nur, 
es wird für diese Leute zu schwer ge- 
wesen sein.” Weinheber zog die Brauen 
hoch und sah das kluge Männlein an: „Ah 
was, hah i mi plagt beim Dichtern, soll 
di si aa plagn beim Zuhörn.” 

Er hatte sich geplagt. Er hatte nicht in 
halber Poesie, er hatte im ganzen und 
schweren Ernst gelebt. Es war ein hartes 
und schweres Leben gewesen. Für den 
Toten hatte sein Werk gesprochen, und 
er ist gekrönt und bekränzt worden. 


Bruno Brehm 
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HEINZ LUEDICKE 


Amerikas Wohlstand braucht die ragt nicht 


Der Luxus von heute wird morgen zur Notwendigkeit 


Einer der für mich am schwersten verständlichen Eindrücke auf meiner west- 
deutschen Studienreise war der Skeptizismus, mit dem viele Industrielle und Ban- 
kiers meinen Bemerkungen über die zentrale Bedeutung der ständigen Erhöhung 


des Lebensstandards für den wirtschaftlichen Aufschwung der USA begegneten. 
Wenn ich von der steigenden Bedeutung der „Zwei-Auto-Familien“ für die Auto- 
industrie sprach oder von dem schnellen Aufschwung mancher Industriezweige, z.B. des 
Baus von Klimaanlagen oder der Herstellung von Fernsehgeräten, war die Reaktion fast 
immer die gleiche. Immer wieder wurde mir erwidert, daß ich die Erhöhung des Lebens- 
standards mit klimatischen oder wohnungsbedingten „Notwendigkeiten“ verwechselt habe. | 
Niemand - so wurde gegen mich argumentiert — würde sich ein zweites Auto freiwillig be 
kaufen, wenn dafür nicht eine „Notwendigkeit“ bestünde. Und ebenso oft wurde mir 
vorgeworfen, daß ich — besonders in meinen Bemerkungen über die Entwicklung der 
Fernsehindustrie - den Ausdruck „Erhöhung des Lebensstandards“ viel zu sehr in nur 
materiellem Sinne angewendet habe. 
Zweifellos waren die Vorwürfe teilweise berechtigt. Es ist wahr, daß der 
Drang von den Großstädten in die weiter entfernten Vororte neue Verkehrsprobleme 
schafft und daß dadurch das zweite Auto oft zu einer Notwendigkeit wird. Außer- 
dem lag mir nichts ferner, als etwa den Einfluß des Fernsehapparates auf den Kul- 


turstand der amerikanischen Bevölkerung zu untersuchen. 

Worauf es mir allein ankam, war die Betonung der wirtschaftlichen Auswirkungen 
der in den Vereinigten Staaten stark ausgeprägten Entwicklung auf dem Gebiete 
der Konsumgüter, die immer mehr von dem Luxus von heute zur Notwendigkeit 
von morgen führt. Dieser Faktor ist die stärkste Triebkraft hinter der amerikanischen 
Wirtschaft. | 


Revolution des Lebensstandards 


Seit Ausbruch des Zweiten Weltkrieges hat sich das Volumen der amerikanischen 
Produktion ungefähr verdoppelt. Wohin ist diese Produktion gegangen? 

Der Bevölkerungszuwachs betrug in der gleichen Zeit ungefähr 25 Prozent. Die 
Rüstung — in ihren beiden Etappen seit 1940 - kann im Durchschnitt für diese R 
Periode vielleicht mit rund 25 Prozent der gesamten Produktionssteigerung einge- 
setzt werden. 

Das läßt immer noch die Hälfte der Produktionssteigerung unerklärt. Wenn man 
nicht glaubt, daß sich die amerikanische Wirtschaft heute in einer höchst gefähr- 
lichen Gleichgewichtsstörung befindet — und diese Auffassung lehne ich ab -, kann 
die Erklärung für den fortgesetzten Produktionsaufschwung nur darin gesucht wer- 
den, daß die beschleunigte Steigerung des amerikanischen Lebensstandards die bei 
weitem wichtigste Konjunkturstütze in den Vereinigten Staaten geworden ist. 

Tatsächlich hat sich das amerikanische Lebensniveau in den letzten beiden Jahr- 
zehnten so sprunghaft erhöht, daß man geradezu von einer „Revolution des Lebens- 
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standards“ sprechen kann. Diese Entwicklung muß in ihren Auswirkungen mit der 
großen industriellen Revolution des neunzehnten Jahrhunderts verglichen werden. 
Nach Zahlen für das verfügbare Jahreseinkommen (disposable income) pro Kopf der 
Bevölkerung sieht die Steigerung des Lebensstandards folgendermaßen aus: Vor dem 
Kriege betrug das verfügbare Einkommen (nach Steuerabzügen) pro Kopf der Bevöl- 
kerung etwas über $ 500. Für das Jahr 1953 überstieg die entsprechende Zahl $ 1500. 
Selbst wenn man den starken Kaufkraftverlust des Dollars berücksichtigt (und als Ver- 
gleichsbasis den Dollar mit seiner Kaufkraft im Jahre 1952 nimmt), betrug die Steigerung 
von Kriegsanfang bis 1953 annähernd 50 Prozent — von $ 1055 im Jahre 1939 auf 
$ 1497 im Jahre 1952. 

Was diese Entwicklung für jede amerikanische Konjunkturprognose wichtig macht, ist 
die Zuversicht, mit der man ihre Fortsetzung mit jedenfalls nur vorübergehenden Störun- 


gen erwarten kann, 


Wachstum, Steigerung, Fortschritt 


Die drei stärksten Konjunkturstützen der Vereinigten Staaten - auf längere Sicht 
gesehen - sind die fortgesetzte Zunahme der Bevölkerung, die zu erwartende wei- 
tere Steigerung des Lebensstandards und das Tempo des technischen Fortschritts. 

Bevölkerungsmäßig gehen die Vereinigten Staaten jetzt in beschleunigtem Tempo auf 
die Zahl von 170 Millionen los. In dem Jahrzehnt 1940-1950 wuchs die Bevölkerung um 


19 Millionen. Der Zuwachs 1950-1960 wird auf 26 Millionen geschätzt. Augenblicklich 
beträgt die amerikanische Bevölkerung 161 Millionen. 1960 wird sie wahrscheinlich 


177 Millionen erreichen. 
Da im gegenwärtigen Jahrzehnt eine relativ starke Zunahme der jungen und der 
alten Bevölkerungsgruppen zu erwarten ist, kann die schnelle Bevölkerungszunahme 
nur durch den Mechanismus einer ständigen Produktivitätssteigerung in einen höhe- 


ren Lebensstandard für die Gesamtbevölkerung übersetzt werden. 


Das zeigt die zentrale Bedeutung der fortgesetzten Produktivitätssteigerung für die 
Zukunft der amerikanischen Wirtschaftsentwicklung. Der jährliche, durch Produk- 
tivitätssteigerungen verursachte Zuwachs am Sozialprodukt wird auf etwa 3 Prozent 
geschätzt. 

Ein erheblicher Teil der Ergebnisse der höheren Produktivität wird in Form höherer 
Reallöhne den Arbeitnehmern zugeleitet und dient damit der Steigerung der Kon- 
sumnachfrage und der Erhöhung des Lebensstandards. 

Während dieses „Rezept“ für den amerikanischen Wirtschaftsaufstieg eine ge- 
wisse Übervereinfachung darstellt, kann seine Gültigkeit kaum angezweifelt werden. 

Ernstliche Meinungsverschiedenheiten bestehen nur über die „Verwendung“ dieser 
Produktivitätsgewinne. In Gewerkschaftskreisen wird die Meinung vertreten, daß eine 
energische Politik zur direkten Förderung des Konsums verfolgt werden müsse, um keine 
Störung im wirtschaftlichen Fortschritt herbeizuführen. Es wird deshalb die sofortige 
Verwendung der Gewinne an einer höheren Produktivität zu Steigerungen der Reallöhne 
verlangt. 

Dagegen schwebt der amerikanischen Industrie immer noch das Beispiel Henry Fords 
vor, der als der erste Meister der industriellen Massenproduktion die Ergebnisse dieser 
neuen Methoden in höhere Löhne, niedrigere Preise und höhere Unternehmergewinne 
aufteilte. 

Selbstverständlich liegt in dem Prinzip der fortgesetzten Produktivitätssteigerung 
keine Garantie gegen gelegentliche Wirtschaftsrückgänge. 
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Wohl aber liegt hierin eine Garantie, daß die amerikanische Wirtschaft nicht auf 


eine Rüstungs- oder Kriegskonjunktur angewiesen ist, um, auf längere Sicht ge 


sehen, zu prosperieren. 

Was gegenwärtig in den Vereinigten Staaten stattfindet, wird weitgehend als die 
„Umschaltung“ von einer Kriegs- auf eine Friedenswirtschaft bezeichnet. Es ist 
klar, daß eine solche a allıpe nicht ohne Übergangsschwierigkeiten vor sich: 
gehen konnte. 

Es ist aber noch verfrüht, von einer derartigen prinzipiellen Umschaltung der 
Wirtschaft zu sprechen, solange auf unbestimmte Frist hinaus mit jährlichen 
Rüstungsausgaben von vielleicht 85 Milliarden Dollar gerechnet werden kann. 


Keine Überkapazität 


Die im Zusammenhang hiermit geschaffene Kaufkrafterhöhung - der keine ent- 
sprechende Erhöhung der Vorräte auf der Warenseite gegenübersteht -, ist eine 
der wichtigsten Gründe dafür, daß bisher noch keine ernsteren Überkapazitäts- 
störungen eingetreten sind. 

Wenn es auch wahr ist, daß im Falle einer Senkung der Rüstungsausgaben ent- 
sprechende Steuersenkungen vorgenommen werden könnten, so kann man doch 
daraus nicht folgern, daß dann die gesamten Steuerersparnisse automatisch als Kauf- 
kraft in Erscheinung treten würden. Aus diesem Grunde ist das fortgesetzt hohe: 
Niveau der Rüstungsausgaben als Konjunkturstütze von so großer Wichtigkeit. 

Ebenfalls im Zusammenhang hiermit wird es verständlich, warum die gegen- 


wärtige Wirtschaftsschwächung trotz des hohen Niveaus der privaten Kapitalin- 


vestitionen in den letzten fünf Jahren bisher noch nicht zu starken Abstrichen in den: 
geplanten Investierungen geführt hat. 

Obwohl in einer Reihe von Industrien gegenwärtig Überkapazitäten vorhanden 
sind, besteht eine starke Motivierung in der privaten Industrie für weitere An- 
lageerweiterungen und -verbesserungen, damit in einer Zeit erhöhter Konkurrenz 
Kostenvorteile erzielt werden können. 

Die für das laufende Jahr geplanten privaten Neuinvestierungen werden jetzt auf nur 
4 Prozent unter dem Stand 1953 geschätzt. Außerdem hängt selbst dieser Rückgang haupt- 
sächlich mit der Fertigstellung von Rüstungsfabriken und nicht mit irgendeiner ernst- 
haften Beunruhigung über die Konjunkturaussichten zusammen. 

Es ist schwer vorstellbar, daß die gegenwärtige Konjunkturabschwächung in den 
Vereinigten Staaten viel weiter gehen kann, solange die Rüstungsausgaben und die 
privaten Neuinvestierungen auf einem so hohen Niveau bleiben - ganz abgesehen 
davon, daß die amerikanische Regierung im Fall einer wirklichen Krisenvertiefung 
entschlossen ist, gegen eine solche Tendenz mit allen ihr verfügbaren wirtschafts- 
politischen Mitteln anzukämpfen - von weiteren Steuersenkungen angefangen bis 
zum Einsatz eines neuen Programms öffentlicher Arbeiten, hauptsächlich im Straßen- 
bau, dem Bau von Schulen und Krankenhäusern sowie der Errichtung weiterer 


Staudämme und sonstiger Stromregulierungsprojekte. 
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BAYMIRZA HAYIT 


Der Orient von heute 


Die gemeinsame Tradition 


Der Orient, der jahrhundertelang im Mittelpunkt der politischen und wirtschaft- 
lichen Entwicklung der Welt stand, hat bis zur Gegenwart seine alte Kultur und 
Tradition behalten. Der Orient ist eine Welt für sich. Er umfaßt den großen Raum 
der türkischen, arabischen, iranischen und indisch-pakistanischen Moslemvölker, 
der seit jeher eine große Bedeutung hat. Auf dem Boden des Orients entwickelten 
sich das Christentum und der Islam, die mächtigsten Religionen der Welt. Bis heute 
sind die in der Wüste stehenden Städte Bethlehem, die Stadt Jesu, und Mekka, die 
Stadt Mohammeds, Symbole der kultivierten Menschheit, vor denen Millionen Men- 
schen ihre Andacht zum Ausdruck bringen. 

Wenn man von Istambul bis Peschawar in der Nordwestprovinz Pakistans reist, 
dann wird deutlich, daß der Orient der Wunderraum der göttlichen Schöpfung ist, 
der sich durch zahlreiche historische Prozesse einem mehrfachen Wandel unter- 
ziehen mußte. In diesem weiten Raume war und blieb die Lebensart der Menschen 
verschieden, und zwar gab es neben dem städtischen und landwirtschaftlichen Le- 
ben besonders in den arabischen Ländern das Nomadentum. 

Viele Bauten des antiken Orients sind als Ruinen oder unversehrt erhalten geblieben. 
Der mittelalterliche Orient entwickelte sich weiter, ohne das Erbe des Altertums zu zer- 
stören. In der Neuzeit blieb der Orient allerdings auf seiner einmal erreichten Stufe 
stehen. Er übertrug seine kulturellen und geistigen Aufgaben dem Abendland. Die 
Völker des Orients waren entweder biologisch müde geworden, oder die wechselhaften 
Erlebnisse hatten sie zu ruhiger Gleichgültigkeit gebracht. Es ist auch möglich, daß der 
Orient an seine inneren Intrigen gefesselt blieb und daß die Einflüsse von außen, die 
diese inneren Intrigen ausnutzten, zur politischen Schwächung der Länder des Orients 
führten. Der Machtkampf innerhalb des Islam und die Entstehung von etwa 72 Sekten 
einerseits und die Entwicklung der kolonialen Macht, die Ausdehnung der europäischen 
Hegemonie über den größten Teil des Orients andererseits, haben zu einem Stehenbleiben 
des Orients geführt. 

Die Menschen aber haben trotz allem ihre Tradition beibehalten, und ihr Cha- 
rakter hat sich kaum verändert. Die europäische Zivilisation war nicht in der Lage, 
den Geist der Menschen radikal zu ändern. Eine besondere Eigenart des Orients 
ist seine unbegrenzte Gastfreundlichkeit, die nicht nur eine äußere Höflichkeits- 
form darstellt. Kommt ein Fremder in ein unbekanntes Haus, so gilt er als von 
Gott gesandt und genießt das gleiche Vertrauen und die gleiche Würde wie ein 
alter Freund oder Familienangehöriger. Die Menschen des Orients handeln ruhig, 
doch sie lassen sich stark von ihrem Gefühl lenken, weshalb sie sehr empfindlich 
sind. Wenn sie auch äußerlich einen stillen Eindruck machen, da sie sich in ihren 
Unterhaltungen rücksichtsvoll benehmen, so sind sie doch sehr impulsiv, obwohl sie 
gerade bei größeren Entscheidungen zurückhaltend auftreten. 

Im Orient wird noch immer vorwiegend die traditionelle Kleidung getragen. Die 
Frauen sind zum größten Teil noch verschleiert. Doch hat sich die Entschleierung der 
Frauen in der Türkei völlig und in Ägypten oder Pakistan teilweise durchgesetzt. Die 
alte Kunst des Handels, in der es bei Käufer und Verkäufer üblich ist, den Preis der 
Ware nach eigenem Wunsche zu vereinbaren, blieb ebenfalls bestehen, Obwohl in den 
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Städten zahlreiche moderne Läden entstanden sind, gibt es immer noch den alten Basar 
mit seinem ohrenbetäubenden Lärm. Auch die mühsame und schöne Kunst der Hand- 
arbeiten, die viel Geduld und Liebe fordert, hat im Orient ihre frühere Bedeutung nicht 
verloren. 

Im Vergleich zu Europa ist der Orient in seiner äußeren Lebensform noch primi- 
tiv. Diese äußere Primitivität ist jedoch nicht gleichzusetzen einer inneren Passivität, 
sondern die Menschen besitzen ihre eigene Kultur, die in ihrem Geist und Gefühl 
zum Ausdruck kommt. Sie sind anspruchslos und bescheiden, und es fällt ihnen sehr 
schwer, ihre alte Eigenart, die ihr Leben wesentlich bestimmt, abzuwerfen, um zu 
einer äußerlichen Zivilisation überzugehen. Fast alle Moslems des Orients zeigen 
eine starke Verbundenheit zum Islam, die selbst bei Personen mit moderner Bil- 
dung und Anschauung ungestört geblieben ist. Die Ausübung der religiösen Pflich- 
ten gehört als Selbstverständlichkeit zum täglichen Leben, und die islamische Ge- 
sellschaftsordnung ist eine unentbehrliche Bindung für jeden Menschen, der zu die- 
ser Gemeinschaft gehört. \ 

Das Straßenbild der orientalischen Städte wird von einer Unzahl von Bettlern be- 
herrscht, die störend auf den normalen Lauf des Gesellschaftslebens wirken. Die 
Bettelei ist entstanden durch die soziale Unordnung, die durch das Außerachtlassen 
der islamischen Gesetze und den betonten Egoismus einiger Menschen aus der be- 
sitzenden Klasse hervorgerufen wurde. Die Bettler bilden nicht eine normale soziale 
Schicht, sondern sie können durch die Initiative der Regierungen beseitigt werden, 
wie dies zur Zeit in der Türkei geschieht. 

Eigenartig ist die Stellung des Orients zu den Kulturproblemen. Viele Menschen 
wissen dort wohl, daß der Raum ihrer Kultur für die Entwicklung der Menschheit 


von großer Bedeutung gewesen ist, doch kommt es den meisten nicht zum Bewußt- _ 


sein. Sie zeigen keinen besonderen Stolz über die kulturellen Leistungen ihrer Vor- 
fahren. Sie sind bestrebt, sich neben ihrer eigenen Kultur die moderne europäische 
Zivilisation anzueignen. 


Das Eindringen der europäischen Zivilisation 


Durch die jahrhundertelang bestehenden gegenseitigen Beziehungen zwischen 
dem Orient und Europa und durch die Kolonialherrschaft einiger europäischer Län- 
der wie England, Frankreich und Holland ist die europäische Zivilisation im Orient 
vorgedrungen, die Orientvölker erkannten die Notwendigkeit, sich durch die Mo- 
dernisierung ihrer Länder der Zeit anzupassen, um dadurch ihre nationale Existenz 
zu sichern. Die technischen Errungenschaften der Welt wie Rundfunk, Elektrizität, 
Maschinen und Motoren und die Kulturgüter Europas wie moderne Krankenhäuser 
und Schulanstalten haben die äußere Gestalt des Orients verändert. Die Ausbildung 
zahlreicher junger Menschen in Europa und Amerika, der Verkehr zwischen dem 
Orient und Europa sowie das Eindringen der Filme - Filmvorführungen sind jetzt 
nur noch in Saudi-Arabien verboten - haben mit zu einer Änderung des Geistes bei- 
getragen. Dieses Vordringen europäischer Zivilisation entwickelte sich ohne äußeren 
Zwang und ohne Beseitigung der islamischen Anschauungen. Darin liegt ein Ge- 
gensatz zu denjenigen Islamvölkern, die wie Turkestan der russischen Eroberung 


zum Opfer fielen. 
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Die Bemühungen um Absatzmärkte und Rohstoffquellen durch die Europäer einer- 
seits und die Sorge der Orientvölker um ihre Existenz andererseits ermöglichten 
das Eindringen der europäischen Zivilisation. Eine der stärksten Einwirkungen 
Europas auf den Orient ist die von den Orientvölkern selbst mit großem Eifer 
vorwärtsgetriebene Industrialisierung. Das Vorhandensein von Rohstoffen und 
billigen Arbeitskräften hat den Aufbau einer Industrie ermöglicht und die Europäer 
zu einem Wettbewerb um den Bau der Industrieanlagen veranlaßt. Die Entwick- 
lung einer Industrie führte zur Bildung einer Arbeiterschaft und damit auch zu 
Gewerkschaften in europäischem Sinne. 

Unter dem Einfluß Europas entstanden neue Bestrebungen, die beabsichtigen, die ge- 
genwärtige soziale Struktur umzuändern. In mehreren Ländern sind statt des islamischen 
Schariat-Rechtes staatliche Gesetze eingeführt worden, die eine neue gesetzliche Richter- 
schaft hütet, Während in Saudi-Arabien das Schariat-Recht noch seine volle Wirkung hat, 
versuchen einige arabische Länder wie Jordanien, Syrien und Ägypten, zwischen west- 
lichem und östlichem Recht und Schariat-Recht einen Ausgleich zu finden. 

Wenn auch der Islam die Republik als das beste Regierungssystem bezeichnet, so hat 
sich doch im Laufe der Jahrhunderte der Absolutismus in den Ländern des Orients zur 
Tradition entwickelt. Es mag also entweder als Einfluß Europas oder auch als ein Zu- 
geständnis an die Zeit angesehen werden, wenn mehrere Orientvölker zum System der 
Republik übergegangen sind. Demnach hat sich auch das Verwaltungssystem geändert, 
doch ist das kommunale Selbstverwaltungsrecht noch nicht eingedrungen. 

In jedem Land des Orients wird der Modernisierungsprozeß vorwärtsgetrieben. Plan- 
mäßig versucht man, sich die technischen Errungenschaften anzueignen. Im Vordergrund 
steht die Mechanisierung der Landwirtschaft. Die mittelalterlichen Bodenbearbeitungs- 
methoden werden abgeschafft, damit die Produktivität steigt. 

Der Orient ist für die Produktion Europas und Amerikas ein wichtiger Absatz- 
markt. So sind sehr viele Haushaltgeräte eingedrungen, die die Haushalte vollkom- 
men geändert und erneuert haben. 

Obwohl sich bei einigen Intellektuellen, die ihre Bildung in Europa erhalten 
haben, eine europäische Denkart bemerkbar macht, ist der größte Teil der Men- 
schen davon frei. Es sind jedoch starke Bestrebungen vorhanden, die Wege zur 
europäischen Denkart zu suchen, während sich andererseits genügend Kräfte be- 
mühen, von Europa nur das anzunehmen, was nicht zu einer Verletzung der über- 
lieferten Eigenart führt. 


Die Vielfalt der orientalischen Staaten 


Man mag sich unter dem Orient geopolitisch einen einheitlichen Raum vorstellen, 
doch sind die Eigenarten der Völker so verschieden, daß nicht einmal die Araber 
einen einheitlichen Charakter besitzen. Auch in politischer Hinsicht sind ihre Vor- 
stellungen und Denkarten so vielfältig, daß es nur mit Mühe gelingen kann, die 
Politik der arabischen Staaten durch die Arabische Liga zu koordinieren. Der starke 
Nationalismus gibt keine Möglichkeit zur Durchführung einer einheitlichen orienta- 
lischen Politik. 

Im Orient ist von „islamischer Machtpolitik“ kaum etwas zu spüren. Wenn auch 
einige Fachleute seit etwa 80 Jahren von panislamischen Bestrebungen sprechen, 
so handelt es sich dabei doch nur um eine Art Träumerei, denn es gibt keinen 
sogenannten Panislam, da der Islam nach seiner Form wie auch nach seinem Sinn 
eine Einheit bildet, die durch einen Gott, einen Propheten und einen Koran 


} 


bedingt ist. Der Islam hat als weltpolitischer Machtfaktor seine Mission aufgegeben, 


‚und niemand denkt im Orient etwa an die Entstehung eines fünften islamischen 


Weltimperiums. 
Die islamischen Länder reichen vom Bosporus bis zum Pamir. Sie werden be- 


wohnt von etwa 200 Millionen Menschen. Sie alle bemühen sich um die Lösung 


ihrer eigenen politischen, wirtschaftlichen und sozialen Probleme. 

Während die Völker des Orients mit ihren eigenen Problemen belastet sind und 
sich bemühen, ihre nationalen Interessen wahrzunehmen, versuchen sowohl die So- 
wjetunion als auch die Westmächte, ihre Position im Orient zu stärken. Die Be- 
deutung des Orients ist beiden Seiten völlig klar. In der Sowjetunion ist man der 
Meinung, daß man den Orient für den Kampf gegen die Westmächte gewinnen 
muß, und die Westmächte sind der Auffassung, daß der Orient im Kampf gegen 
den Kommunismus eingesetzt werden kann. 


Der Orient zwischen der Sowjetunion und dem Westen 


Die jahrhundertelange Rivalität zwischen Rußland und England im Orient scheint 
beendet zu sein, nachdem England der Indischen Union, Pakistan und Burma die 


Selbständigkeit gewährt hat und im Orient nicht mehr eine Sicherheit wie im 19. 
Jahrhundert besitzt. Am Ende des Kolonialzeitalters schauen die europäischen 


Herrenländer ohne Zuversicht in die Zukunft ihrer ehemaligen Kolonialbesitzungen. 
England oder auch Frankreich sind zur Zeit nicht sicher, ob sie in ihren früheren 
Kolonialländern weiterhin die Hegemonie behalten können. Seit der Steigerung des 
Nationalismus besitzt kein Volk den Mut, im Orient in der Rolle eines Herrenvolkes 


aufzutreten. Die Parole „Göttliche Sendung der Kultivierten zur Herrschaft über 
die Unkultivierten“ mußte aufgegeben werden, und das Vorgehen der Kolonial- 


mächte gegenüber dem Orient vollzieht sich in neuen Formen. Statt der Kolonial- 
herrschaft bringen die Großmächte Ideologien wie die demokratische Auffassung 
des Westens einerseits oder den Kommunismus andererseits. 

Nachdem England auf seine größten Kolonialländer verzichtet hat, die Nieder- 
länder Indonesien verlassen mußten, Italien nach dem Zweiten Weltkrieg von 
seinen Kolonien getrennt wurde und Frankreichs Stellung in Marokko und Tunesien 
schwankt, mußte Amerika als Gegenspieler Rußlands im Orient auftreten. Dabei 
richtet sich Amerikas Ziel nicht etwa auf eine eigene Herrschaft im Orient, son- 
dern es tritt mit demokratischen Grundsätzen auf. Dagegen versucht Rußland, das 


- sich selbst aus einem großen, aus besetzten Ländern bestehenden Kolonialreich zu- 


sammensetzt, durch die Ideologie des Kommunismus die Herrschaft im Orient zu 
gewinnen. Zwischen diesen beiden Ideologien steht der orientalische Nationalismus, 
der versucht, sich keinem von beiden zu beugen. 


Bei allen Auseinandersetzungen zwischen Kommunismus und Demokratie geht es 
im Orient nicht um eine Verbreitung dieser Ideologien als idealer Lebensarten für 
die Orientvölker, sondern vielmehr um strategische und wirtschaftliche Vorteile für 
die hinter den Ideen stehenden Länder. Die Russen haben seit Jahrhunderten da- 
von geträumt, im gesamten Orient ihre Macht ausdehnen zu können. Die gegen- 
wärtige Orientpolitik der Sowjetunion, die nur dieses eine Ziel erreichen will, aber 
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mit unterschiedlicher Taktik vorgeht, ist eine ungeheure Gefahr für den Orient ge- 
worden. 


Während Amerika in den Ländern des Orients auf die Gefahren des Kommunis- 
mus hinweist und ihnen im Kampf gegen den Kommunismus seine großzügige 
Hilfe anbietet, vorausgesetzt, daß ihm Stützpunkte zugesichert werden, tritt die 
Sowjetunion in einem komplizierten, aber verlockendem Spiel auf. Die Methoden 
des sowjetischen Vorgehens im Orient sind folgende: 

1. Die Sowjetunion ist ständig bestrebt, in den Ländern des Orients die Tätigkeit der 
kommunistischen Parteien zu verstärken. 


2. In Taschkent ausgebildete Propagandisten aus den Orientvölkern werden in ihre 
Heimat zurückgeschickt, um die Bevölkerung sowjetfreundlich zu beeinflussen. 


3. Die Sowjetregierung verspricht volle Respektierung der Souveränität der Völker, 
ihrer Sitten, Gebräuche, ihrer Religion und die Beseitigung der Armut. 


4. Die Sowjetregierung versucht, durch ihre Vertrauensleute, durch die kommunistischen 
Parteien, Gewerkschaften, Radio und Presse Haß gegen die Westmächte hervorzu- 
rufen mit der gleichzeitigen Forderung, die koloniale Ausbeutung müsse beendet 
werden. 


5. Die Sowjetregierung ist bestrebt, den Nationalismus zu überspitzen, ihn für die kom- 
munistische Aktionsgemeinschaft zu gewinnen, um ihn dann gegen die Westmächte 
auszuspielen. 


6. Sie erklärt, daß zwischen Kommunismus und Islam kein Unterschied bestehe und daß 
daher beide gemeinsam gegen den westlichen Imperialismus vorgehen müßten. 


7. Die Kommunisten sind ständig bemüht, die „guten Absichten der Sowjetunion für 
Frieden und Wohlstand der Völker“ zu propagieren. 


8. Die Sowjetregierung betont ständig das angenehme und in allem gesicherte Leben 
der Menschen in Turkestan und stellt den Islamvölkern Turkestan als kommunistisches 
Musterbeispiel vor. 

Man fragt sich, inwieweit den Orientvölkern die Hintergründe der sowjetischen Me- 
thoden klar sind. Bedauerlicherweise wird dieses sowjetische Spiel von vielen nicht 
erkannt. Es ist erstaunlich, daß es den Kommunisten gelungen ist, sogar in den 
Buchhandlungen der Heiligen Stadt Mekka, in einem Land, das radikal antikom- 
munistisch eingestellt ist, prosowjetische Bücher wie Lenin- und Stalinbiographien 
abzusetzen. S 


Die Westmächte sind im Orient der Meinung, daß der Islam stark genug sei, den 
Kommunismus in ideologischer Hinsicht zu bekämpfen. Man berücksichtigt jedoch 
nicht, daß die islamischen Länder nicht in der Lage sind, sich vor den sowjetischen 
Maßnahmen zu schützen. Um die sowjetische Gefahr zu beseitigen, waren die West- 
mächte bestrebt, den Nahen und Mittleren Osten zu einem Sicherheitspakt zu- 
sammenzuschließen. Nur die Türkei trat in die NATO ein, während die anderen 
Länder einen Beitritt ablehnten. Sie wurden daran durch sowjetische Drohungen 
und durch ihren vor dem Westen zurückschreckenden Nationalismus gehindert. Die 
Türkei ist daher heute ein gesichertes Land im Nahen Osten, während die übrigen 
Länder zwischen Ost- und Westblockbildungen schwanken. Die Ägypter wollen 
neutral bleiben und vor allem die Suez-Kanalzone geräumt sehen. Der Iran hat sich 
entschieden, die Militärhilfe Amerikas anzunehmen, trotzdem bieten die inneren 
Unruhen des Landes die besten Voraussetzungen für ein Eingreifen der Sowjets. 
Die Amerikaner müssen ihre Militärhilfe für Pakistan gegen die Drohungen der In- 
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dischen Union, Chinas und der Sowjetunion durchführen. Daher hat die Türkei ein 
Militärbündnis mit Pakistan abgeschlossen, um es später auf die anderen von den 
Sowjets bedrohten Länder zu erweitern. Afghanistan hat Angst, die amerikanische 
Hilfe anzunehmen, es will einen’ vorzeitigen Angriff der Sowjetunion verhindern. 


Die militärischen Hilfeleistungen können nicht die einzige Schutzmaßnahme ge- 
gen die kommunistische Gefahr bleiben. Solange die Länder dauernd im Innern von 
den Kommunisten zersetzt werden, ist die äußere Hilfe keine sichere Garantie ge- 
gen den Kommunismus. Die Herstellung einer inneren Sicherheit ist die erste Vor- 
aussetzung für die Verteidigung der Länder des Orients. Im Orient ist nicht das 
soziale Problem, wie einige Experten aus dem Westen denken, der Nährboden für 
den Kommunismus, sondern in erster Linie die Nichtgleichschätzung der Völker, 
die Nichtbeachtung ihrer Mentalität und die Gleichgültigkeit ihren Problemen ge- 
genüber. 


Charakteristisch für die Denkart der Menschen in den arabischen Ländern sind die 
Worte einer maßgebenden Persönlichkeit, die mir sagte: 


„Wenn es sich um die eigene Herrschaft handelt, dann gehen beide (gemeint sind 
Rußland und die Westmächte) über unsere Leichen. Wir wollen für niemanden Spielzeug 
werden, deshalb sind wir gezwungen, unsere eigene Politik zu betreiben. Ihr Stand- 
punkt, daß das kommunistische Rußland für uns gefährlicher als die anderen sei, ist 
richtig. Aber Sie müssen auch uns recht geben, wenn wir fordern, daß man uns nicht 
immer als Menschen dritter Kategorie ansehen soll. Man soll uns nicht bevormunden, 
sondern uns als gleichberechtigt ansehen. Jeder Imperialist ist für uns gefährlich. Wir 
sind strenge Gegner des Kommunismus, deshalb können wir ihn niemals in unseren 
Ländern zulassen. Aber andererseits können wir nicht, weil wir natürliche Antikommu- 
nisten sind, dem Westen Konzessionen machen. Sie dürfen nicht vergessen, wer z.B. im 
Falle eines Angriffs der Sowjetunion auf die Türkei der erste Leidtragende ist. Die 
Türken oder die Amerikaner? Natürlich zuerst die Türken. Turkestan leidet unter Sowjet- 
rußland, Marokko und Tunesien leiden unter Frankreich; die britische Herrschaft am 
Suez-Kanal bedrückt die Ägypter. Eigentlich müßte endgültig die Fremdherrschaft über 
andere Länder ein für allemal aufhören. In Europa leben die Schweiz und Deutschland 
auch ohne Kolonien. Warum müssen Rußland, England, Frankreich und Holland auf 
Kosten anderer leben? Man soll zuerst allen gleiche Rechte geben, dann sind wir gerne 
untrennbare Freunde. Allah hat die Freiheit nicht nur den Starken, sondern auch den 


Schwachen bestimmt.“ 

Ähnliche Formulierungen wie diese konnten wir immer wieder und überall hören. 
Deshalb ist es wichtig, zuerst den Nationalismus zu befriedigen und jeden Anlaß 
zu vermeiden, daß er sich zugunsten des Kommunismus überspitzt. Auch die 
Orientvölker sehen ein, daß durch den Kommunismus der Sinn ihres Daseins ver- 
nichtet wird. Der Verlust des Orients würde für den Westen eine große Gefahr be- 
deuten. Der Wettkampf um den Orient kann nur durch einen Entschluß der Orient- 
völker selbst beendet werden, falls der Orient sich nicht als Dritte Macht zwischen 


West und Ost stellt. 


WOLFGANG LENTZ 


Universale Orient-Berichterstattung? 


Das praktische und das theoretische Interesse 


Eine laufende und zugleich umfassende Berichterstattung über Länder des Nahen 
und des Mittleren Ostens hat in Deutschland ihre Schwierigkeiten. Das wird jeder 
einsehen, der realistisch denkt. 

Schon die Bedürfnisfrage wird — wie die Dinge heute liegen — von Theoretikern und 
Praktikern nicht vorbehaltlos bejaht werden. Dem Kaufmann stehen durch seine Ge- 
schäftspartner draußen schneller arbeitende und auf seine eigenen Zwecke genauer aus- 
gerichtete Informationsquellen zur Verfügung, als sie ein noch so gut durchorganisierter 
öffentlicher Apparat erschließen könnte. Der Politiker ist noch vielfach der Ansicht, daß 
die Belange des Ostens unsere eigene Politik nur wenig angehen. Der Mann der Wissen- 
schaft hält es nicht für seine Aufgabe, die Sekundenzeiger der Weltgeschichte zu 
verfolgen. 

Im Verhältnis zu dieser Zurückhaltung ist die Zahl der Stellen, die Zeit und Arbeits- 
kraft auf die Sammlung von aktuellem Nachrichtenmaterial aus dem Orient verwenden, 


bei uns ziemlich groß. Dagegen scheint der Ertrag aus dieser Sammeltätigkeit für eine 


Unterrichtung der Öffentlichkeit vorläufig noch gering zu sein. Das ist wohl darauf zu- 
rückzuführen, daß der Stoff im allgemeinen nicht so erschlossen wird, daß er für die 
am Orient Interessierten Nutzen abwirft. Dies wiederum liegt ganz offensichtlich daran, 
daß die in den Informationszentralen Beschäftigten viel weitere Gebiete beobachten 
müssen, als angesichts der auf sie einströmenden Fülle von ihnen wirklich verarbeitet 
werden können. 

So wurde dem erstaunten Besucher eines großen Nachrichtenbüros auf seine Frage, 
was man mit der dort regelmäßig eingehenden russischen Tageszeitung mache, geant- 
wortet, sie werde am Monatsende gebündelt und auf dem Dachboden verstaut. 

Nun ist die Beschäftigungsmöglichkeit von Fachleuten in der Hauptsache eine 
Geldfrage. Gerade darum aber ist es unbegreiflich, daß an mehreren Stellen prak- 
tisch das gleiche Grundmaterial in ähnlich grob systematischer Weise registriert und 
damit Doppelarbeit eines phantastischen Ausmaßes geleistet wird. Eine sinnvolle. 
Arbeitsteilung könnte zu einer sehr viel besseren Auswertung des ohnehin anfallen- 
den Stoffs führen. Dann würden sich ganz von selbst die entscheidenden Lücken. 
dieses Systems herausstellen, die in dem Fehlen einiger großer Zeitungen in orien- 
talischen Sprachen bestehen. 

Damit wäre zugleich ein ernstes Problem unsrer Nachwuchsausbildung in An- 
griff genommen. Für den jungen Orientalisten, der sein Studium abgeschlossen hat, 
ist es im allgemeinen schwer, eine seinen Kenntnissen entsprechende Weiterbil- 
dungs- und Wirkungsmöglichkeit zu erhalten. Gegenüber dem normalen Lektor 
eines Nachrichteninstituts ist er durch zusätzliche Kenntnisse qualifiziert; die gän- 
gigen europäischen Sprachen hat er für seine Studien ebenfalls betreiben müssen - 
als ordentlicher Orientalist einschließlich des Russischen. Andererseits fehlt es ihm 
in der Regel, wie verständlich, an Routine in der Bewältigung eines größeren Ma- 
terialanfalls aktueller Art — sowohl sprachlich wie hinsichtlich der sachlichen Kritik. 
Eingespannt in eine Organisation der Zusammenarbeit und Gemeinschaftsarbeit, 
würde er sofort Nützliches für die Allgemeinheit leisten und gleichzeitig seine 
eigene Befähigung erhöhen können. 


Lentz: Orient-Berichterstattung 


Der Maßstab 


Die Annahme, hinsichtlich der Genauigkeit des erforderlichen Urmaterials be- 
stünden zwischen Theorie und Praxis irgendwelche Unterschiede, ist zwar weit ver- 
breitet, aber nichtsdestoweniger ein Irrglaube. 


Er kommt zum Ausdruck in der Form, in der beispielsweise ein wissenschaftliches 
Orient-Institut von der Presse in Anspruch genommen zu werden pflegt. Ganz allgemein i 
muß gesagt werden, daß die in den Bibliotheken solcher Einrichtungen und in de e- 
fahrung ihrer Mitarbeiter thesaurierten Erkenntnisse nicht entfernt so ausgenutzt werden, B 
wie es möglich wäre. 


Hier scheint mir einer der Gründe für die Hartnäckigkeit zu liegen, mit der sich 
über orientalische Sitten und Zustände bei uns gewisse Klischees halten, während 
im Ausland an mehreren Stellen gerade in den letzten Jahren eine ganze Reihe 
von allgemeiner unterrichtenden Werken über den Nahen und Mittleren Osten 
erschienen ist mit dem ausgesprochenen Ziel, Fehlurteile abzubauen. 

Für den Theoretiker liegt der Fall umgekehrt, wie der Laie annimmt. Je gröber 
der Raster ist, durch den die Tatsachen abgebildet werden sollen, um so mehr Be: 
Spezialstudien muß er machen, damit sich nicht durch Ungenauigkeiten im einzel- 
nen die Meß-Fehler multiplizieren. 


Die Landeskenner 


Es gibt gewisse Dinge in der Beschäftigung mit einem Land, bei denen Erfah- 2 
rung an Ort und Stelle durch nichts zu ersetzen ist. Aber wir vergessen darüber in 
Deutschland manchmal, daß es andere gibt — und ihre Zahl ist im Orient groß -, 
die ohne ein tieferes Eindringen in Sprache und Geschichte leicht groteske Ver- 
zerrungen des Urteils bewirken. 

Die Leichtfertigkeit, mit der auch große Nachrichtenorganisationen jungen Leuten 
gelegentlich verantwortungsvolle Posten übertragen, ist erstaunlich, so etwa, wenn sich 
der Anwärter auf eine solche Stellung im Orientinstitut vorstellt und um erste Anlei- 
tungen bittet, ohne allerdings zunächst zu wissen, ob er seine Residenz in Ankara, Kairo al : 
oder Teheran aufschlägt. Auf die Frage, wieviel Zeit zur Vorbereitung zur Verfügung 
stehe, kann es dann heißen: das richte sich nach dem Eintreffen der Visen —, wenn es De 
sich noch hinauszögere, komme man bestimmt noch einmal vorbei. Ran; 

Liest oder hört man dann die von solchen Leuten verfertigten Stimmungsbild, 
so ist man versucht, eine Typologie der Berichterstatter aufzustellen, die merk- E 
würdigerweise alle immer noch eine große Anziehungskraft auf das Publikum u- 
zuüben scheinen. A 

Da ist einmal der extra-vertierte Typ, der sich oft erstaunlich rasch in gewisse 
Aspekte der fremden Welt einfühlt, an anderen aber um so sorgloser vorübergeht 
und nun ein Leben lang in Wort und Schrift von ein paar Eindrücken einer manch- 
mal nur flüchtigen Reise zehrt und daran jedes Ereignis auf seine Bedeutung und 
Zukunftsträchtigkeit mißt. 

Draußen begegnet einem immer wieder auch der intro-vertierte Typ, der irgend- 
wann einmal im Lande hängen geblieben ist, auf Grund unkontrollierbarer Be- 
ziehungen zu angeblich einflußreichen Persönlichkeiten politisch das Gras wachsen 
hört, jeden Neuankömmling durch einen grenzenlosen Pessimismus über Land und 
Leute niederzieht, sich aber nicht mehr aus dem Zauber der intellektuell nur teil- 
weise verarbeiteten Umwelt lösen kann. Wieviel schiefe Urteile nicht nur kurz- 


fristig im Lande Weilender stammen aus solchen Quellen. | s 
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Zwischen beiden steht der man-of-facts, der Spezialist eines mehr oder weniger 
engen Gebiets, der bei: uns nicht immer der Versuchung widersteht, seine Beob- 
achtungen in einen weiten landes- und kulturkundlichen oder gar politischen Rah- 
men hineinzustellen. 

Ein Beispiel der fehlenden Integration von Theorie und Praxis bietet eine soeben 
erscheinende Marktanalyse Iranst), eine fleißige Arbeit, die für den Interessenten 
eine Fülle des Wissenswerten enthält. 

In einem solchen Werk wird niemand Aufschlüsse über so weit auseinanderlie- 
gende Fragen wie Klima, Gegenwartsgeschichte oder Geisteskultur suchen. Wenn 
sie aber angeschnitten werden, so sollten die behandelten Sachverhalte richtig 
wiedergegeben werden und eine Anknüpfung an Bekanntes und Vergleichbares 


ermöglichen. 

Schon die äußere Aufmachung des Buches erregt Erstaunen. Für eine Thematik von 
dem Ausmaß einer Landeskunde knapp anderthalb Seiten Literaturverzeichnis — minu- 
tiöse Angaben, aber fast ohne Quellenangaben im einzelnen — unter einer Reihe von 
Helfern kein einziger Name aus der internationalen Orientalistik und aus Forschung und 
Lehre nur der eines persischen Dozenten für Physik an der Teheraner Universität. Was 
werden die vielen hervorragenden Geisteswissenschaftler seiner Alma mater beispiels- 
weise zu einem Abschnitt über die persische Schrift sagen, für den er verantwortlich 
zeichnet! Was soll der deutsche Kaufmann damit anfangen, — oder mit ein paar einge- 
streuten persischen Brocken, die nicht einmal alle richtig übersetzt sind? 

Näher an den Gegenstand des Buches rücken Angaben über das Verhältnis von land- 
wirtschaftlich nutzbarem und tatsächlich genutztem Boden. (p. 16f.) Bezeichnet werden 
sie als rohe Schätzung, die Berechnungen lauten aber auf Hundertstel Prozent. Genutzt 
werden danach 12 v.H. des Gesamtareals, nutzbar sollen angeblich 45 v.H. sein. Die 
Anführung solcher Zahlen ohne Vergleichsmaterial aus anderen Ländern mit ähnlicher 
Wirtschaftsstruktur?) ist nicht nur wertlos und verwirrend, sie ist auch gefährlich. Allzu 
leicht mag der nicht mit orientalischen Verhältnissen Vertraute geneigt sein, es auf die 
sogenannte asiatische Lethargie zu schieben, daß die Natur nicht schon längst in viel 
weiterem Ausmaß bezwungen ist. In Wirklichkeit würde es sich um Investitionen in der 
Größenordnung der Bewässerung eines Teiles der Sahara handeln. 


Vertrauenswürdigkeit 


Schlimmer ist es, wenn Angaben gemacht werden, von denen vielleicht ange- 


nommen wird, man höre sie im gegenwärtigen Augenblick im Orient germn?). 

Seit dem Ölstreit spricht man in Iran von der Anglo-Iranian Oil Company als von der 
ex-AlIOC. Dieser Ausdruck begegnet in dem genannten Handbuch auf Seite 87. Er ist 
aber gegenüber einer Firma, die auch in der Bundesrepublik ihre Niederlassungen hat, 
zumindest unrealistisch, Iran kann bei uns herzlicher Sympathien in seinem Kampf für 
wirtschaftliche und politische Selbständigkeit sicher sein. Aber daß es in der Auseinander- 
setzung mit den Briten nur um die Höhe gegenseitiger Entschädigungsansprüche gehe, 
wie es in dem Buch heißt, ist wohl doch iranischer gedacht, als die Iraner es selbst tun. 


Köln 1953, 167 S. 3 Ktn. (Ländermonographien der Bundesstelle für Außenhandelsinformation, hrsg. v. 
Karlrobert Ringel). 

2) Zum Beispiel gibt das Handbuch „The Middle East“, hrsg. v. Europa Publications Ltd., 3. Aufl. 
1953, ... den durchschnittlichen Umfang der „cultivated areas“ im Orient mit 5 bis 7,5 v.H. an. Ein 
guter Kenner des gegenwärtigen Afghanistan, schätzt dort die „arable lands“ auf ca. 3. v.H. (Arthur 
V. Huffman „The Administrative and Social Structure of Afghan Life“, Journal of the Royal Central 
Asian Society Bd. 38, 1951, 46 Anm. 

®) Nach dem Geleitwort des Herausgebers entspricht das Werk „in Darstellung und Inhalt den 
Vorstellungen einer marktanalytischen Ländermonographie, wie sie von der Bundesstelle für Außen- 
handelsinformation im Rahmen dieser Schriftenreihe angestrebt wird.“ 
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Mit-Inhaberin der Firma, würde eine völlig andere Rechtslage voraussetzen, als sie tat- 
sächlich besteht. Sie ist auch von der iranischen Regierung vor keinem internationalen 
Gremium vorgebracht worden, sondern nur von offiziöser iranischer Seite, und von der 
Firma alsbald widerlegt worden. 

Schließlich mag man mit dem Verfasser des genannten Werkes die Art, wie in dieser 
Angelegenheit von iranischer Seite vorgegangen worden ist, für verfehlt halten — Tat- 
sache bleibt, daß ‚sie von den Iranern als eine nationale Demonstration großen Stils 
aufgefaßt worden ist. Abgesehen von den schwer bewaffneten Stämmen im Süden werden 
sich Iraner, die für die Politik der Jahre 1950/52 öffentlich eingetreten sind, heute zu- 
rückhalten. Aber diese Politik bleibt mit dem Namen des früheren Ministerpräsidenten 
Mossaddegh verknüpft. Es ist mangels eines Schlagwortregisters nicht ohne weiteres 
festzustellen, ob dieser Name nicht irgendwo an versteckter Stelle des Buches erwähnt 
wird: an den entscheidenden Stellen — Seite 14, 19, 87 — fehlt er, Die Skizze über das 
„Ringen um Selbstbestimmung“ weist hinsichtlich der genannten Staatsereignisse ein 
Loch auf. 

Eine Veröffentlichung der Bundesstelle für Außenhandelsinformation wird in 
Iran als amtliche deutsche Verlautbarung angesehen werden. Niemand wird uns 
glauben, daß uns Ereignisse, die zwei Jahre hindurch manchmal täglich Schlag- 
zeilen für die Weltpresse abgegeben haben, unbekannt geblieben sind. Man wird 
es vielmehr als ein Kränkung auffassen, wenn wir daran vorübergehen, selbst 


wenn man die Politik der vorigen Regierung persönlich mißbilligt. 


Zusammenarbeit mit dem Orient 


Die Folgen einer solchen Berichterstattung sind jedem Freund des Orients ge- 
läufig. Der durch sie Gespeiste kommt in der Meinung hinaus, sich ein lückenloses 
Bild der für sein Urteil relevanten Tatsachen angeeignet zu haben, soweit das da- 
heim möglich ist. Draußen stößt er mit derartigen Kenntnissen auf mitleidiges 
oder peinlich berührtes Lächeln: alles sei ja schön und gut, aber die Dinge lägen 
in Wirklichkeit doch ganz anders, nur könne man das - natürlich — nicht so schrei- 
ben. Die Berichte, die er nach seinen Reisen veröffentlicht, fließen oft von Lob- 
hudeleien des in dem betreffenden Land oder von der dortigen derzeitigen Re- 
gierung Geleisteten über. Im kleinen Kreis dagegen wird dann die angeblich wirk- 
liche Lage dargestellt und dabei der Akzent anders, mitunter gegenteilig gesetzt. 
Aus langer Erfahrung weiß ich, daß zum Beispiel Iraner, die im Zusammenleben 
mit Fremden und Unterdrückern geschult sind, dann bald merken, daß man in 
ihrer Gegenwart anders über ihr Volk redet als zu den eigenen Landsleuten. Dar- 
aufhin werden sie ihrerseits vorsichtig und kehren Seiten ihres Charakters heraus, 
die man im Abendland als „typisch orientalisch“ ansieht. 

Auf lange Sicht kann dadurch den Beziehungen zwischen uns und dem Orient 
nur geschadet werden. Es gibt keine Tatsachen, die aus Rücksicht auf den jeweili- 
gen Wind in den Amtsstuben zu Zeiten nicht existieren. Oder doch: solange es 
solche angeblich gibt, wird es nie zu einer echten Zusammenarbeit mit dem Orient 
kommen. 

Diese Zusammenarbeit aber tut uns not — nicht nur auf wirtschaftlichem, sondern 
auch auf vielen kulturellen Gebieten. Wir werden noch reichen materiellen und 
geistigen Gewinn davon haben. Die Berichterstattung über den Orient kann und 
muß vornehmste Dienerin dazu sein. Aber es gehört ein wenig mehr dazu als das 
Sammeln von Tatsachen. Man kann es Herz nennen - oder Haltung. 


Fe 


INGEBORG BICK er 


Die Frau in Pakistan 


Der Islam und die moderne Welt 


Alle Veränderungen, denen das Dasein der mohammedanischen Frau unterliegt, 
haben ihre Ursache in einer tiefgehenden Renaissance des heutigen Orients, in 
einem Neudenken der Religion. Es war von jeher das wesentliche Charakteristikum 
des Islam, daß er nicht nur Religion, sondern gleichzeitig ein soziales System war, 
das alle Belange des bürgerlichen Lebens erfaßte und gerade in seiner orthodoxen 
Haltung einen Wandel - gleichgültig in welcher Form - von vornherein entschieden 
ablehnte. Denn jeder Äußerung und jeder Handlung des Propheten wurde, da an- 
geblich göttlich inspiriert, Dauer und Endgültigkeit zugesprochen; zugesprochen von 
den Ausdeutern des Kanonischen Rechts, die für die Starre des islamischen Gesell- 


 schaftssystems Jahrhunderte hindurch verantwortlich waren. 


Nachdem die mohammedanische Welt aber aufgehört hatte, eine Welt für sich. 
zu sein, war durch Einflüsse der modernen Zeit eine Erschütterung der religiösen 
Gedankenwelt unvermeidlich. Das völlig in eins verschmolzene sozial-religiöse. 
System mit seinen genauestens vorgeschriebenen Einzelheiten begann zu wanken. 
Eine neue Beziehung zwischen Religion und Gesellschaft wurde heraufbeschworen, 
und dadurch wurde ein Prozeß eingeleitet, der sich heute immer stärker auszuwir- 
ken beginnt. So heftig sich auch die Orthodoxie mit ihren Wortführern, den 
„mullahs“ (niedrige mohammedanische Geistlichkeit) gegen diese Tatsache wehrt, 
so sehr bemühen sich weniger Radikale, eine Lösung der Probleme durch eine neue 
Auslegung des Islam zu finden, die ihn in Einklang mit dem modernen Leben. 
bringt, ihm jedoch trotzdem seine rein religiöse Autorität läßt. 

In Pakistan liegt gegenwärtig die besondere Aufgabe der Regierung in der Ge- 
schicklichkeit, bei der Ausarbeitung der neuen islamischen Staatsverfassung tragbare. 
Kompromisse mit den mullahs einzugehen, da ihr Einfluß als strenge Hüter der: 
religiösen Lebensordnung auf breiteste Bevölkerungsschichten keineswegs zu unter- 


schätzen ist. Zahlreiche Fragenkomplexe wie z. B. öffentliches Baden und Tanzen, 


Pferderennen und Wetten, Alkoholerzeugung und -ausschank, Büroarbeitsstunden 
während der Gebetszeiten usw. haben hier entscheidende Bedeutung. Der strittigste - 
Punkt jedoch ist die Stellung der Frau im privaten und öffentlichen Leben. 


„Unsere Rechte seit 1300 Jahren...“ 


Die Frau ist das wichtigste Element des islamischen Gesellschaftssystems. Ihre - 
Befreiung mit dem Geist des Koran zu versöhnen, ist die Aufgabe der moderneren 
religiösen Deutung. Merkwürdigerweise erscheint dem Außenstehenden und den 
führenden pakistanischen Frauen kaum etwas einfacher als das, da die Moham- 
medanerin in Wirklichkeit bereits seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. mehr Rechte . 
besitzt als irgendeine Frau in westlichen Ländern bis vor wenigen Jahrzehnten. So. 
sagte Begum Liaquat Ali Khan, die Frau des 1951 ermordeten pakistanischen Pre- - 
mierministers in ihrer Rede vor der UNO am 15. 12. 1952: 
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„Bis vor 10 Jahren glänzten die indischen Mohammedanerinnen ebenso wie ihre 
' Schwestern in vielen Ländern des Ostens durch Abwesenheit im öffentlichen Leben. 
Dies war eines der Resultate der völligen Vernachlässigung des islamischen Gebotes 
‚Bildung ist die heilige Pflicht für jeden Mohammedaner und für jede Mohammedanerin‘. 
. Es ist hier nicht erforderlich, näher auf die Ursache dieser Vernachlässigung einzugehen. 
Sitten und Bräuche, die Berührung mit fremden Traditionen, (vor allem iranischen und 
hinduistischen) Glaubensvorstellungen und Einrichtungen sowie Unterwerfung unter die 
Fremdherrschaft, diese und andere Faktoren spielten dabei ihre Rolle. Der Erfolg war, 
daß die Mohammedanerin in vollkommene Unbildung versank. Unbildung führte zu 
Apathie und einem völligen Mangel an Kenntnissen nicht nur von den eigenen bürger- 
lichen Rechten und Verantwortungen, sondern auch von den Rechten und Pflichten der 
Frau im privaten Leben. Es scheint eine weitverbreitete falsche Ansicht zu sein, daß die 
islamische Gesetzgebung unter dem Einfluß der Scharia (kanonisches Recht) lange Zeit 
auf die Unterdrückung der Frauen hingearbeitet habe, indem sie ihr die Gleichberech- 
tigung mit dem Mann verwehrte. Solche Auffassung von der Stellung der Frau unter 
islamischem Gesetz beruht entweder auf Mangel an Kenntnissen oder auf Vorurteil. 
Tatsache ist, daß das islamische Rechtswesen seit mehr als 1300 Jahren die Frau vor 
dem Gesetz als völlig unabhängige Persönlichkeit, unabhängig von Eltern oder Ehe- 
mann, anerkannt hat...“ 

Über die Stellung der Frau innerhalb der islamischen Gesetzgebung seien hier 
nur die wesentlichsten Punkte erwähnt. 

1. Die Ehe ist ein ziviler Kontrakt, der von beiden Ehepartnern unter gewissen Vor- 
aussetzungen gelöst werden kann. Es genügen drei entsprechende Erklärungen im 
Abstand von je einem Monat, um die Ehe ungültig zu machen. 

2. Maher ist eine Summe Geld, die der Mann verpflichtet ist, seiner Frau als Mitgift 

zu zahlen. Die Summe wird entweder im Heiratskontrakt oder auch nach der Hoch- 


zeit festgesetzt. Sie wird — je nach Vereinbarung — entweder sofort ausgezahlt 


oder auch später bei eventueller Scheidung, um die Frau finanziell sicherzustellen. 
Eine Frau kann zu Gunsten ihres Mannes oder seiner Erben auf die Summe ver- 
zichten. Andererseits kann sie ihren Mann bei Nichtauszahlung der Mitgift verklagen. 


3. Jeder Mohammedanerin steht es bei Volljährigkeit frei, den Mann eigener 
Wahl zu heiraten. Ohne ihre ausdrückliche Einwilligung darf sie von den Eltern 


nicht verheiratet werden. 


. 4. Eine Frau ist nicht verpflichtet nach der Eheschließung den Namen ihres Mannes 


anzunehmen. 


5. Im Fall einer Scheidung bleiben die Kinder in der Obhut der Mutter; 


Söhne bis zum vollendeten 7. Lebensjahr, Töchter bis zur Pubertät. 

6. Die Frau ist in direkter Nachfolge ebenso erbberechtigt wie der Mann. 

7. Eine Frau hat bei Erlangung der Volljährigkeit oder nach Eheschließung die glei- 
chen Eigentumsrechte wie der Mann. Es steht ihr frei, ihr Vermögen nach 
eigenem Ermessen zu verwalten. Die Einwilligung des Vaters oder Ehemannes ist 
nicht erforderlich. 

8. Jeder Frau, ob verheiratet oder unverheiratet, steht es zu, im Geschäftsleben selbst 
Verträgezuschließen und die entsprechende Verantwortung zu übernehmen. 
Allerdings muß sie sich dem Willen des Vaters bzw. Ehemannes fügen, falls dieser 
gegen die Unterzeichnung solcher Verträge ist. 

9. Einer Frau stehen ohne Einschränkung alle Berufe offen. 

10. Jede Frau kann bei Gericht eine Klage einreichen, unabhängig von anderen 
Personen. Ebenso kann sie persönlich verklagt werden. 

ll. Im Koran steht geschrieben: Von anderen Frauen, die Deinen Augen wohlgefallen, 
heirate nur zwei, drei oder vier; aber wenn Du immer noch fürchtest, nicht recht 
zu handeln, dann nur eine. — Dies wird heute dahin ausgelegt, daß Mohammed 
dieses salomonische Urteil fällte, da er wußte, kein Mann würde vier Frauen 


gleich behandeln. Also war er gegen die Polygamie, wollte andererseits aber seine- 


Anhänger nicht vor den Kopf stoßen. 
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12. Der Koran lehrt, eine Frau solle ihren Schmuck nicht zeigen. Der 
Schmuck der Frau ist ihr Haar, das demzufolge verdeckt werden sollte. In einer 
weiteren Sure des Koran heißt es außerdem: „Oh Prophet, sprich zu Deinen Gat- 
tinnen und Töchtern und den Weibern der Gläubigen, daß sie sich in ihren Über- 
wurf verhüllen. So werden sie eher erkannt, und sie werden nicht verletzt. Und 
Allah ist verzeihend und barmherzig.“ Als Zweck dieses Textes wird angenommen, 
daß die Frauen des Propheten und der ersten Muselmanen gesichert werden sollten, 
wenn sie sich in Medina unter das Volk mischten. Medina war damals ein Zentrum 
für viele Ungläubige und kriminelle Elemente. Nachdem die heidnischen Frauen zu 
jener Zeit offenbar nicht allzu sehr bekleidet gewesen sein sollen, konnte dieser 
Überwurf die Mohammedanerinnen von ihnen genau unterscheiden. Hiermit war 
aber keineswegs gesagt, daß auch das Gesicht verhüllt werden sollte. 


Nach diesen Vorschriften in bezug auf die Stellung der mohammedanischen Frau 
könnte man fast annehmen, daß die langen Kämpfe der Frauen des Westens um 
Gleichberechtigung z. B. bei der Pakistanerin von heute nur ein mitleidiges Lächeln 
hervorrufen, zumal sie ja auch das Wahlrecht besitzt, Abgeordnete im Provinz- und 
Zentralparlament sein und mit der Begum Liaquat Ali Khan sagen kann „um all 
unsere Rechte brauchten wir nicht erst zu kämpfen. Wir haben sie ja bereits seit 
mehr als 1300 Jahren“. 


Vier Frauen? 


Trotzdem steht die Pakistanerin heute erst am Anfang ihrer Emanzipation. Denn 
alle Rechte, die sie beanspruchen kann, nützen ihr nur, wenn sie selbst ge- 
bildet ist, und das kann man von der überwiegenden Mehrheit aller Pakistanerinnen 
noch nicht behaupten. 

Eine moderne pakistanische Journalistin sagte mir einmal in Karachi bei einem 
Gespräch über die Mehrehe, „wenn mein Mann eine zweite Frau heiratet, lasse ich 
mich scheiden. Schließlich bin ich ja ohne weiteres in der Lage, selbst zu verdienen“. 

Wenige Tage nach diesem Gespräch war ich bei einem pakistanischen Ehepaar einge- 
laden. Der Gastgeber wirkte völlig europäisiert, seine Frau dagegen wahrte noch 
purdah, die Verschleierung. Sie war ungewöhnlich reizend und schien in großem Maße 
alle jene Eigenschaften zu besitzen, die ein Mohammedaner in seiner Frau sucht und die 
für die Ehe die unentbehrliche Grundlage bilden sollten: Anmut, Würde, Treue, Be- 
scheidenheit und Selbstlosigkeit. Diese 27jährige Frau erzählte im Verlauf des Abends, 
sie könnte infolge einer Operation nach der Geburt ihrer Tochter vor zwölf Jahren 
keine Kinder mehr bekommen. „Aber was ist eine Ehe ohne Sohn“, sagte sie, „mein 
Schwiegervater würde das niemals verwinden. Er wie ich wünschten, daß mein Mann 
daher eine zweite Frau heiratet.“ Sie erzählte weiter, daß es lange Zeit gebraucht 
hätte, ihren Mann dazu zu überreden. 

Moderne gebildete Mohammedaner lehnen heute im allgemeinen die Mehrehe ab, 
während der Mittelstand sich die Mehrehe aus finanziellen Gründen schon seit geraumer 
Zeit nicht mehr leisten kann. Mein Gastgeber hatte sich inzwischen zur Heirat einer 
zweiten Frau überreden lassen. Da seine Mutter nicht mehr lebte, der die Rolle einer 
Heiratsvermittlerin sonst zugefallen wäre, hatte seine Frau ihın die künftige Gattin 
ausgesucht und bei deren Mutter, wie es üblich ist, um die Hand der Tochter angehalten. 
Natürlich sollte das Mädchen ihrem Mann gut gefallen. Es war modern erzogen und 
wahrte nicht mehr purdah. Er hatte es in Gegenwart Dritter bereits einige Male ge- 
troffen. „Das wichtigste aber war, daß dieses junge Mädchen meiner Frau gefiel“, sagte 
er, „wie sollten wir sonst zu Dritt in Frieden leben?“ 

Ich betrachtete damals diese junge Frau lange, die sich in vollkommener Selbst- 


aufopferung dem Wohl der Familie beugte, die Abend für Abend wie bisher zu 
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Hause sitzen würde, während ihr Mann mit der modernen zweiten Frau ausgehen 


| „ 


. und Gesellschaften besuchen würde. Kaum je war mir so klar geworden, was der 


moderne Entwicklungsprozeß dieses Landes für die konservative Bevölkerung be- 
deutet, die in ihm nur zu leicht eine Bedrohung ihrer Familienideale und Tradi- 
tionen sieht, wie am Beispiel dieser beiden Frauen; der modernen Journalistin und 
der traditionsgebundenen purdah-Frau. Ich muß allerdings hinzufügen, daß ich in 
Pakistan nur selten Frauen in purdah traf, die so viel Haltung und natürliche 
Würde besaßen. Die meisten von ihnen waren auch in der oberen Bevölkerungs- 
schicht gewöhnlich ganz ungebildet. Wenn es hoch kam, konnten sie mit Mühe 
und Not etwas lesen und schreiben. 


Purdah 


Ich hatte immer wieder den Eindruck, den mir viele moderne Pakistanerinnen 
bestätigten, daß der Horizont der purdah-Frauen nicht über Klatsch, Heiraten, 
Mitgift und Schmuck, Geburten und kleine Intrigen hinausreichte. Ihr Leben hatte 
nur einen Sinn: die eigene Heirat und in der Ehe wiederum nur das Kinderhaben, 
ohne das eine Ehe praktisch ihren Sinn verliert. 


‚Der Monotonie ihres von der Außenwelt völlig abgeschlossenen Daseins trat bis 
zu einem gewissen Grade von jeher das Leben im Familienverband entgegen mit 


seinen zahlreichen Familienmitgliedern wie den Eltern des Mannes, seinen Brüdern 
und ihren Familien sowie oft noch entfernteren Verwandten. 

In diesen patriarchalischen Haushalten leben alle aus gemeinsamer Kasse unter 
der Oberhoheit des Familienhauptes, gleichgültig ob es sich um reiche Familien 
mit großen Besitzungen und weitläufigen, hoch ummauerten Gärten oder um den 
Mittelstand mit seinen katastrophalen engen und lichtlosen Wohnverhältnissen 
handelt. 

Daß diese Lebensweise mit ihrer ständigen Unterwerfung - bis eine Frau 
selbst Rangälteste geworden ist — sie zu einem schicksalergebenen, außerhalb des 
Hauses absolut hilflosen Geschöpf werden ließ, liegt auf der Hand. Daß solche 
Frauen praktisch nicht in der Lage waren, sich gegen das Schicksal aufzulehnen, 


gegen die Mehrehe zu protestieren, Verträge zu schließen, kurz, von den ihnen 
eigentlich zustehenden Rechten Gebrauch zu machen, ist ebenso verständlich. Was 


blieb ihnen anderes übrig als sich zu fügen - ungebildet und hilflos wie sie waren? 


Ungeahnte Kräfte 


Um so erstaunlicher war es, daß in den letzten Jahren durch Einwirkung äußerer 
Umstände plötzlich in diesen purdah-Frauen Kräfte frei wurden, von denen sie bis- 
her kaum etwas geahnt hatten. Wohl gab es vor der Teilung Indiens bereits in den 
letzten drei Jahrzehnten einige hervorragende unverschleierte Mohammedanerinnen, 
die für die Emanzipation ihrer Schwestern eintraten. Aber ihre Zahl war doch ver- 
schwindend klein. ; 

Dann aber kam das Jahr 1947. Indien wurde geteilt, Pakistan gegründet. Diese 
Teilung hatte eine gigantische Völkerwanderung zur Folge. Millionen Hindus flohen 
aus dem neuen pakistanischen Staatsgebiet nach Indien, Millionen Mohammedaner 


Geopolitik 5 2 


Br 
"x 
SE ü 
er Ir 
R Br 
& f 
® 
[3 Kr 
E 0 
» na 
ker a 
BR 


3 2 
ur Ku 


274 Autsätze 


von Indien nach Pakistan (insgesamt ca. 13 Millionen). Gleichzeitig fand auf beiden 
Seiten ein Blutbad statt, dem eine, vielleicht auch zwei Millionen Menschen zum 
Opfer fielen. Keiner kennt die genaue Zahl. Diese Millionen Flüchtlinge, die Mehr- 
zahl von ihnen primitiv, völlig verstört, oft auch verwundet, mußten untergebracht 
und verpflegt werden. Das Gespenst ausbrechender Epidemien lauerte in den 
riesigen Lagern. Überall in Pakistan fehlte es an Hilfskräften, das Flüchtlings- 
chaos zu bewältigen. 

Da plötzlich kam Hilfe von einer Seite, von der sie niemand erwartet hatte. Ge- 
tragen von der allgemeinen nationalen Begeisterung meldeten sich Tausende 
purdah-Frauen und Mädchen als Helferinnen. Wenige. Tage dauerte ihre Ausbil- 
dung, dann wurden sie in die Lager geschickt — unverschleiert. Was dieser Ent- 
schluß für sie bedeutete, läßt sich mit den Worten einer jungen Pakistanerin wieder- 
geben, die mir von jener Zeit berichtete: 

„Bis dahin hatte ich außer bei kleinen Einkäufen nie mit der Welt außerhalb des 
Hauses zu tun gehabt. Sie war mir völlig fremd. Wie ein Irrgarten. Und nur die ‚burga’ 
(das zeltartige Verschleierungsgewand der Pakistanerin) gab mir auf der Straße Sicher- 
heit. Niemand konnte mich ja sehen. Als ich das erste Mal ohne burga und dann gleich 
noch mit fremden Männern zusammenarbeitete, war es furchtbar. Ich hatte das Gefühl, 
als hätte ich überhaupt nichts an. Am liebsten hätte ich mich verkrochen. Fremde Män- 
ner sahen mich an, sahen mein Gesicht und sprachen mit mir! 

Aber nachdem ich meine Angst und auch meine Scham überwunden hatte, ging es. 
Und plötzlich fand ich den Schleier und mein bisheriges Leben entsetzlich! Wie ein 
Gefängnis. In das wollte ich nicht mehr zurück.“ 

Die wenigsten dieser Frauen kehrten nach arbeitsreichen Monaten zum purdah 
zurück. Sie wollten den Schleier und die völlige Abgeschlossenheit nicht mehr. Diese 
Welle griff immer weiter um sich. Heute ist Pakistan noch nicht ganz sieben Jahre 
alt, und trotzdem kann man schon sagen, daß in der jungen Generation der Ober- 
schicht, soweit sie in größeren Städten lebt, der Schleier immer seltener wird. 

In der älteren Generation ist das Beharrungsvermögen zu stark, die Umstel- 
lung zu groß, und das gleiche gilt für die überwiegende Mehrheit der Frauen 
des Mittelstands. Die Frauen auf dem Lande dagegen trugen nie einen Schleier. 
Er hätte sie bei der Arbeit auf den Feldern nur gehindert. Ihre Mentalität aller- 
dings ist die des Schleiers, und ihre Primitivität und Rückständigkeit ist ebenso 
wie bei den Frauen des Mittelstandes unvorstellbar. 


Familienleben 


Eine der einschneidendsten Veränderungen, die durch die Modernisierung Pa- 
kistans hervorgerufen wurde, ist die in Gang befindliche Umwandlung des Fa- 
milienlebens. Sie hat kaum begonnen, aber in Städten wie Karachi oder Lahore 
traf ich doch schon eine ganze Anzahl moderner Ehepaare, die ein neues Ideal vom 
Faminenleben hatten und bei entsprechend finanziellen Mitteln es auch bereits in 
die Tat umsetzen. Moderne Erziehung bringt neue Wünsche und Vorstellungen 
mit sich, die sich vom alten System des Lebens im Familienverband schon sehr weit 
entfernen: eine eigene Wohnung wird zum Ideal. 

„Eine Wohnung nur für mich, meine Frau und unsere Kinder, für niemanden sonst“, 
sagte mir ein junger Pakistaner, „wir wollen für uns sein und leben, wie es uns paßt”. 


Obgleich er sich finanziell dadurch sehr viel schlechter steht, nachdem er mit seiner 
kleinen Familie bisher im Haus seiner wohlhabenden Eltern mietefrei gelebt und von 


Ingeborg Bick: Die Frau in Pakistan 279 


seinem Gehalt auch nichts für Verpflegung hat abgeben müssen, wiegt diese finanzielle 
nicht die persönliche Unabhängigkeit auf. Seine gebildete junge Frau bestärkt ihn. Sie 


konnte sich nur noch schwer in das kollektive Leben des Familienverbandes und unter 
die Herrschaft der Schwiegermutter fügen. 


Sicher ist, daß bei dieser Umschichtung des Familienlebens die gebildete Pa- 
kistanerin der entscheidende Faktor für die Umstellung ist. Sie ist in der Lage, 
einen persönlichen Lebensstandard zu schaffen. Ohne sie würden viele Männer 
wahrscheinlich das vor allem in sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht bequemere 
alte System vorziehen. 

Bei den berufstätigen Frauen aber erweist sich der große gemeinschaftliche Haus- 
halt selbst für moderne Frauen immer noch als günstig. Mir sagten mehrere Paki- 
stanerinnen, z. B. Rundfunkmitarbeiterinnen, Journalistinnen, Ärztinnen oder Sozial- 
fürsorgerinnen, deren Arbeit nicht nur einige, sondern viele Stunden des Tages be- 
ansprucht: „Wie schaffen das nur die Frauen im Westen? Berufstätig sein und 
dann noch Mann, Kinder und einen Haushalt versorgen, das ist doch kaum mög- 
lich!“ Für sie war es ohnehin schon schwierig genug, allem gerecht zu werden, und 
oft kam die eine oder andere Seite zu kurz dabei. Aber was hätten sie gemacht, 
wenn nicht Schwägerinnen und Schwiegermutter den Mann und die Kinder mit- 
versorgt hätten? Vor die Wahl zwischen Berufstätigkeit oder dem Dasein einer 
Hausfrau in der eigenen Wohnung gestellt, wählten sie nach ihrem Dafürhalten den 
Familienverband als das ‚kleinere Übel‘ und widmeten sich um so mehr ihrer Ar- 
beit. Für manche von ihnen war diese Arbeit ein neues hobby, andere aber halfen 
damit der Familie, die hohen Lebenskosten aufzubringen. 


Durch Bildung zur Freiheit 


Berufstätige Frauen, Studentinnen an der Universität, Frauen in der Sozialarbeit 
oder junge Mädchen bei den Frauenkorps der Nationalgarde und Marine sind heute 
in Pakistan keine Seltenheit mehr. Trotzdem läßt sich ihr Prozentsatz im Verhält- 
nis zur Gesamtheit pakistanischer Frauen natürlich überhaupt nicht vergleichen mit 
dem Prozentsatz berufstätiger Frauen in Ländern des Westens. Einerseits sehen 
selbst moderne Familien die berufstätige Frau vorläufig noch als etwas „nicht 
Standesgemäßes“ an, andererseits ist das Festhalten am Alten, Hergekommenen oft 
noch viel zu stark bei den Eltern, um von freiheitlich gesinnten Töchtern überwun- 
den zu werden. In Millionen Familien fehlt jegliches Verständnis dafür. So er- 
zählte mir die Leiterin des Frauenfunks bei Radio Karachi, sie werde von vielen 
Männern und Frauen angefeindet, weil sie in ihren Sendungen immer wieder für 
die Emanzipation der Frauen eintrete. 

„Dabei will ich ja gar keine Emanzipation im westlichen Sinne mit völliger Gleich- 
berechtigung und Berufstätigkeit“, sagte sie, „ich will lediglich, daß unsere Mädchen und 
Frauen zur Schule gehen und so viel lernen, daß sie im wirklichen Notfall, aber nur 


dann, ihr Brot verdienen können. Jedoch selbst das ist für konservative Mohammedaner 
schon zu viel.“ 


In anderer Beziehung wird die Begum Liaquat Ali Khan in ihrer Eigenschaft als 
Erste Vorsitzende der von ihr 1948 ins Leben gerufenen größten pakistanischen 
Frauenorganisation A.P.W.A. (All Pakistan Women's Association) angegriffen, 
indem es heißt, die APWA sei lediglich ein Betätigungsfeld für Frauen der Minister 
und obersten Kreise. Woraufhin sie in einem Artikel u. a. antwortete: 
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„APWA steht allen Frauen offen, ganz gleich, welcher sozialen, religiösen oder ras- 
sischen Herkunft. Aber haben die Frauen der Regierungsmitglieder nicht erst recht eine 
große Verantwortung gegenüber unserer nationalen Arbeit? Und wenn man uns vor- 
wirft, wir hießen die Frauen der wohlhabenden Bevölkerungskreise willkommen, wenn 
sie für APWA arbeiten wollen — warum nicht? Sie wenden ihre Zeit, ihr Geld und ihre 
Erziehung daran, anderen Frauen zu helfen, jenen Frauen nämlich, von denen wir so 
sehr hoffen, daß sie endlich purdah verlassen und dann ebenso mit uns zusammen- 


arbeiten werden.“ 

Die Aufgaben der APWA liegen in erster Linie auf sozialem Gebiet. Sozialar- 
beit in den Flüchtlingslagern, Einrichtung von Heimarbeitszentren für Flüchtlings- 
frauen, von Grundschulen in- und außerhalb der Lager, Kurse und Vorträge über 
Hygiene, gesunde Ernährung und Erziehung und vor allem Befreiung der Frau 
von purdah. Wenn der APWA die Mitgliedschaft von überwiegend wohlhabenden 
Frauen vorgeworfen wird, so vergessen die „Ankläger“, daß ja eben gerade in 
erster Linie diese gebildeten Frauen befähigt sind, andere, Ungebildete zu unter- 
weisen. | 

Höhere Bildung und gehobene Berufe sind leider vorläufig tatsächlich noch ein 
Privileg besitzender Kreise. Pakistan mit einer Bevölkerung von 85 Prozent An- 
alphabeten hat trotz aller Anstrengungen während der letzten Jahre noch immer 
viel zu wenig Grundschulen und erst recht zu wenig Höhere Schulen, besonders 
für Mädchen. 

Vieler dieser jungen Mädchen besuchen anschließend die Universität, sei es im 
Ausland oder in Pakistan. Nur wenige finden dann zum Beruf, die meisten hei- 
raten. Ich kannte verschiedene junge Studentinnen, die viel gereist und völlig eman- 
zipiert waren, die mir jedoch mit der größten Selbstverständlichkeit erzählten, sie 
würden in Kürze einen Mann heiraten, den ihre Eltern für sie ausgesucht hätten. 
Vielleicht würden sie ihm in Gegenwart Dritter schon einige Male vor der Hochzeit 
begegnen, vielleicht aber erst am Hochzeitstag zum ersten Mal sehen. Obgleich 
nach dem islamischen Recht eine Mohammedanerin den Mann eigener Wahl hei- 
raten darf, ist diese uralte Tradition der Eheschließung — der Vater sucht den Mann 
für die Tochter, die Mutter die Frau für den Sohn — bis auf den heutigen Tag 
gewahrt und auch von den modernsten jungen Mädchen und Männern immer noch 
als selbstverständlich anerkannt worden. 


Pakistan steht noch am Anfang der Umgestaltung vom Althergebrachten zum Mo- | 


dernen. Dieser Prozeß ist keineswegs einfach, denn er stellt die Menschen vor die 
Notwendigkeit, zwischen den Werten des modernen Lebens zu unterscheiden. Neue 
Lebensgewohnheiten besagen noch nicht, daß sie echte Werte bedeuten, die in das 
östliche Leben eingehen können, ohne ihm Gewalt anzutun. Nur zu leicht entsteht 
die Gefahr, daß durch blinde Nachahmung westlicher Sitten tatsächliche orien- 
talische Werte geopfert werden. 

Einen wichtigen Anteil an der künftigen Gestaltung des pakistanischen Lebens 
wird die Frau haben, und selbstverständlich wird es viele Frauen geben, die in der 
Gleichberechtigung nichts anderes sehen als eine Befriedigung persönlicher An- 
sprüche. Andererseits aber gibt es bereits eine kleine Gruppe führender Pakistane- 
rinnen, die ehrlich um die Lösung der schwerwiegenden Probleme ringen, die sich 
bemühen, eine Versöhnung zwischen den Werten des alten Kulturerbes und der 
neuen Freiheit zu finden. 
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VICTOR PURCELL 


General Templer in Malaya 


Nachfolger des ermordeten Hochkommissars 


Am 6. Oktober 1951 geriet Sir Henry Gurney, der britische Hochkommissar für 
den Malaiischen Staatenbund, auf einer Gebirgsstraße in einen Hinterhalt und 
wurde dabei das Opfer einer kommunistischen Terrorgruppe. Sofort wurde der 
Stellv. Leiter der Verwaltung, M. V. del Tufo, von seinem Urlaub in England zu- 
rückgerufen und mit der Führung der Regierungsgeschäfte betraut. Da aber die 


förmliche Ernennung eines Nachfolgers für den Hochkommissar nötig war, ent- 


schloß sich die neue konservative Regierung zur Berufung eines Soldaten in dieses 
Amt (der Grund für diesen Entschluß ist um so weniger klar, als General Templer 


selbst später erklärte, die Aufgabe liege zu 75°/o auf politischem und nur zu 25% 


auf militärischem Felde). Nachdem mehrere dienstältere Offiziere das Amt des Hoch- 
kommissars abgelehnt hatten, nahm es Sir Gerald Templer auf die Dauer von zwei 
Jahren an. Seine Amtszeit begann am 15. Januar 1952 und ist danach bis zum Juni 
1954 verlängert worden. Seine Vollmachten gehen weiter als die seiner Vorgänger, 
und seit dem Februar 1952 ist er sowohl für die Verwaltung als auch für die Lei- 


tung der militärischen Operationen verantwortlich. 

Der damals zweiundfünfzigjährige General Templer hatte am Ende des Ersten Welt- 
krieges kurze Fronterfahrung gehabt, dann in Persien und Mesopotamien gedient. 1936 
erhielt er eine hohe Auszeichnung für militärische Leistungen in Palästina. Im Zweiten 
Weltkrieg zeichnete er sich auf verschiedenen Posten aus. Schließlich wurde er zum ersten 
Militärgouverneur der Britischen Besatzungszone in Deutschland ernannt. Beim Antritt 
dieses Amtes gab er bekannt, daß er „energisch“ sein wolle, „wenn es not tut, uner- 
bittlich“. Er fügte hinzu: „Mir ist noch kein Deutscher begegnet, dem das Geschehene 
leid tut. Das kann man von der Sorte eben nicht erwarten.“!) 

Inzwischen hatte der Kolonialminister Lyttelton Malaya besucht und bei seiner 


Ankunft erklärt, wichtiger als die Entwicklung der malaiischen Autonomie sei die 


Niederwerfung des kommunistischen Terrors. Das rief so laute Proteste in Malaya- 


hervor, daß er stattdessen versprach, schon gleichzeitig mit der verschärften Par- 
tisanenbekämpfung die Verfassungsreform einzuleiten. Er erteilte General Templer 
Richtlinien, aus denen man nach Belieben herauslesen konnte, daß Malaya in 10 
Jahren oder erst in 20 Jahren selbständig werden solle oder daß die Reform ad 
calendas Graecas zu verschieben sei. 

General Templer fand sich bei seinem Eintreffen einer Bevölkerung von unge- 
fähr 5,3 Millionen gegenüber, darunter waren 2,6 Millionen Malaien und verwandte 
Völker, 2 Millionen Chinesen und 586 000 Inder (in Singapur, das unabhängig vom 
Malaiischen Staatenbund als britische Kolonie verwaltet wird, waren 85°/o der rund 
1 Million Einwohner Chinesen). 

Nach der Befreiung von den Japanern hatte man zunächst aus dem ganzen Festlands- 


gebiet unter Aufhebung der politischen Grenzen zwischen den Sultanaten und Setile- 
ments eine Malaiische Union gebildet, aber der Unionsplan wurde angesichts der 


1) Damals veranlaßte der General die Absetzung Dr. Adenauers als Oberbürgermeister von Köln. Er 
warf ihm „Unfähigkeit“ vor. (Schriftl.) 
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malaiischen Opposition aufgegeben und durch einen Zusammenschluß föderalistischer Art 
ersetzt, bei dem den malaischen Sultanen der stärkste innenpolitische Einfluß vorbe- 
halten war. Die britische Kontrollfunktion wurde durch die in jedem der Bundesstaaten 
eingesetzten Berater ausgeübt. Darüber besaß der Hochkommissar starke Vollmachten, 
die ihm zusammen mit den Sondervollmachten des Belagerungszustandes die tatsächliche 
Macht ohne Einschränkung in die Hände gaben, obwohl er sie auf manchen Gebieten, 
z.B. dem Finanzwesen, nur durch die umständliche Verfassungsmaschinerie des Bundes 
und der Staaten ausüben konnte. 


Die von der Kommunistischen Partei Malayas eingesetzten Partisanen standen 
seit dem Juni 1948 im bewaffneten Aufruhr. Obwohl diese Partisanen, deren Stärke 
zu den verschiedenen Zeitpunkten zwischen 4000 und 8000 Mann schwankte, zu 
95%/o Chinesen waren, erhoben sie den Anspruch, eine „Nationalbewegung“ oder 
eine „Befreiungsarmee des malaiischen Volkes“ darzustellen. Die Regierung wollte 
den Partisanen die Versorgungsmöglichkeiten abschneiden und hatte deshalb an die 
500 000 chinesische Squatter von ihrem gerodeten Land im Dschungel weg in „Neu- | 
siedlungen“ unter dem Schutz von Polizei, Heimwehr und Stacheldrahtverhauen 
gesammelt. | 

Diese gewagte und heikle Aufgabe verlangte ein Höchstmaß an Takt, Verständnis | 
für die Bevölkerung und Wendigkeit. Man hatte aber dank ihrer Durchführung 
schon vor General Templers Ankunft die Versorgung der Kommunisten so be- 
schnitten, daß sie ihre Taktik ändern mußten. Am 1. Oktober 1951, also nur fünf 
Tage vor der Ermordung Sir Henry Gurneys, hatte die Parteileitung in einer amt- 
lichen Erklärung zugegeben, daß die wahllosen Sabotageakte und Morde ein Fehler 
gewesen seien. Die Partisanen erhielten Befehl, nur genau angegebene Ziele anzu- 
greifen, im übrigen sollten sich die Kommunisten um die innere Eroberung der Ge- 
 werkschaften bemühen. 

Diese radikale Umstellung wirkte sich im Urwald- und Sumpfgebiet erst nach 
einigen Monaten aus, und erst verhältnismäßig spät im Jahre 1952 fiel ein Exem- 
plar der Befehle in die Hände der Polizei. Bis zu diesem Zeitpunkt mußten selbst 
die Kenner den Eindruck gewinnen, daß die Beruhigung allein der Persönlichkeit 
des neuen Hochkommissars zu danken sei. 


Ein Militär für eine politische Aufgabe 


Wenn die militärische Lage schon schwierig genug war, so war sie doch einfach 
verglichen mit der politischen Situation. Politisch notwendig war, kurz gesagt, der 
Zusammenschluß der Staaten, die Schaffung einer Volksvertretung und die Umge- 
staltung des Landes zu einem nationalen Staat. Die Aufgabe war dringlich, weil 
Malaya die rückständigste der britischen Kolonien in dieser Beziehung darstellte. 
General Templer sollte die von Sir Henry Gurney und dessen Vertreter del Tufo 
begonnene Lösung beschleunigt durchführen, während es gleichzeitig darauf an- 
kam, die Revolte rasch niederzuschlagen. Die Behörden sagten offen, daß es nur die 
Wahl zwischen einem geeinten, demokratischen, zur Selbstverteidigung entschlos- 
senen und einem kommunistischen Malaya gab. 

Seit Sir Stamford Raffles in Malaya gewirkt hatte, war hier der militärische Be- 
fehlshaber immer dem Chef der Zivilverwaltung untergeordnet. Erst jetzt sollte 
das höchste Amt Malayas in erster Linie als militärische Aufgabe gelten, bei der ver- 
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fassungspolitische Maßnahmen nur die Funktion der „Psychologischen Krieg- 


führung“ zu erfüllen hatten. General Templer erklärte bei seiner ersten Rede vor 
dem Gesetzgebenden Rat, er müsse seine Zeit vor allem der militärischen Aufgabe 
widmen und alle Verwaltungsprobleme in starkem Ausmaß seinem Stellvertreter 
überlassen. 


„Der Chef“ 


Wie sah der Mann aus, der diese Doppelposition und damit eine vorher unbe- 
kannte Machtfülle erhielt? 

Er läßt sich mit wenigen Worten als ein Mensch beschreiben, der mehr in mili- 
tärischen und weniger in zivilen Begriffen dachte als je vor ihm ein Mann, dem das 
Geschick eines ganzen Landes anvertraut war. Er glaubte daran, daß nichts Wesent- 
liches jemals von „unten“ zu erwarten sei, sondern daß alles Wertvolle wie Manna 
„von oben“ - also nicht demokratisch, sondern charismatisch — komme. 


Seine Dienstanweisung vom Kolonialminister behandelte er mit einer Ehrfurcht, 
als gehöre sie zur Heiligen Schrift (er sagte im malaiischen Bundesparlament: „Seit 
ich dieses Schriftstück in die Hand bekommen habe, sind mir seine Anweisungen 
fast immer gegenwärtig“). Von den Einwohnern Malayas verlangte er, auch wenn 
es sich nicht um britische Untertanen handelte, eine Hingebung an den Thron, die 
stärker als jede andere politische Bindung sein sollte (beim Besuch einer chinesi- 
schen Schule z. B. befahl er, das Bild des „Vaters der Chinesischen Revolution“ Dr. 


Sun Yat-sen sofort zu entfernen, und nur die Bilder der Königin und des malaiischen 


Sultans durften aufgehängt werden). Von jedem Untergebenen - das hieß von allen 
im Lande Anwesenden -- verlangte er nur eins: Gehorsam. „Hier bin ich der Chef“, 
waren seine ersten Worte an die Beamten, die sich zu seiner Begrüßung versammelt 
hatten. 


General Templers Auffassung vom Wesen des militärischen Gehorsams besagte, 
daß ein Offizier mit seinem Rang die notwendige Intelligenz, das notwendige Wis- 
sen und die notwendige Urteilskraft bekomme und daß seine Untergebenen der 
Natur der Sache nach diese Eigenschaften eben nicht besäßen, wenigstens nicht in 
einem solchen Ausmaß, daß sie ohne Befehl von oben wirksam werden könnten. 


Wenn er auf jemand traf, der sich als sein Werkzeug eignete, aber dabei Nei- 
gungen zeigte, außerhalb des Militärischen noch Mensch zu bleiben, dann machte 
er sich daran, diesen Menschen nach seinen Vorstellungen umzuformen. Zuerst 
schlug er in einem rasenden Ausbruch von Schimpfworten die selbständige Per- 
sönlichkeit des Betreffenden tot, danach titulierte er ihn „Alter Knochen“, bezahlte 
ihm einen Whisky und hatte damit ein neues Werkzeug gewonnen. Bald gab es 
überall in Malaya derartige Leute, die einmal Menschen gewesen, dann aber wie 
Pferde an ihr Geschirr gewöhnt worden waren. 


Die Straits Times entschuldigte sich bei ihren Lesern, weil sie bei den von Ge- 
neral Templer gebrauchten Adjektiva weiße Stellen ließ oder sie als „nicht wieder- 
gebbar“ bezeichnete. Aber man tut ihm Unrecht, wenn man nur den Nachahmer 
eines Pferdetrainers in ihm sieht. Die Art seiner Beschimpfungen und der Geist, 
der hinter ihnen stand, machte sie zu einer tödlichen Waffe — sie waren nicht etwa 
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ein Florett, wohl aber eine Streitaxt, und zwar eine vergiftete. (Wo sein Schlag ge- 
troffen hatte, konnte man sicher sein, daß die Wunde so schnell nicht heilte.) 

Die amerikanische Zeitschrift Time hat geschildert, welchen Eindruck ihr der General 
bei Wortgefechten gemacht hat: Seine Oberlippe zieht er bis auf das Zahnfleisch zurück 
wie ein Raubtier, das die Fänge in die Beute schlagen will, „schmallippig grient er wie 
ein hämischer Tiger“, und „sein Lächeln ist wie ein tonloses Knurren“. Die Wildheit 
sprüht ihm aus den Augen, aber ihr Feuer scheint unheimlich, nicht von innen, sondern 
von einer äußeren Quelle gespeist zu werden. Er ließ sich den Vertreter einer großen 
britischen Tageszeitung in den Gouverneurspalast kommen, um ihn Mores zu lehren, 
und begrüßte ihn mit den Worten: „Über Sie weiß ich Bescheid! Alle Leute sagen, 
daß Sie ein... sind!“ Um dieser Äußerung Nachdruck zu verleihen, zog der General 
eine Schublade aus seinem Schreibtisch und legte die Füße hinein. Time berichtet, daß 
General Templer früher einmal die britischen Heeresmeisterschaften im Bajonettfechten 
' gewonnen hat, und diese Feststellung entspricht durchaus seinem Charakter. 

Das geschilderte Benehmen aber ist nur ein Beispiel für sein normales Verhalten. 
Die wirklich vernichtenden Schimpfwörter aus seinem Repertoire sparte er auf für 
Leute, bei denen er Bildung vermutete. Eines dieser Wörter war das Adjektiv 
„theoretisch“, das er mit unglaublicher Gehässigkeit und Verächtlichkeit ausstieß. 


Fast obszön aber wurde er, wenn er das Wort „akademisch“ gebrauchte. 


' Politik der Demütigungen 


Unsere noch junge Kultur hat ein etwas dickeres Fell und neigt vielleicht dazu, 
Eigenschaften dieser Art als liebenswerte Verschrobenheiten zu betrachten. In Ost- 
asien aber, wo die Wahrung des Gesichts für den Menschen wichtiger ist als selbst 
das Leben und wo ein Mandarin noch bei der Hinrichtung seine Amtsgewänder 
tragen durfte, damit er sein „Gesicht“ behielt, nahm die immer wiederholte De- 
mütigung von Chinesen, Malaien und Indern eine ernste politische Bedeutung an, 
besonders bei dem neu erwachten Nationalbewußtsein der Asiaten. 

Ein gutes Beispiel dafür ist der Zwischenfall den die Londoner Times am 18. Juni 
1953 berichtete. Che Abdul Bin Ishak, ein malaiischer Journalist von der Zeitung Utusan 
Melayu (der bedeutendsten Tageszeitung Malayas in malaiischer Sprache) und ein Ab- 
geordneter im malaiischen Bundesparlament, hatte an den Krönungsfeierlichkeiten in 
London als Gast der britischen Regierung teilgenommen. In seiner Zeitung beschrieb er 
die würdige Haltung der Königin und brachte eine scherzhafte Zwischenbemerkung 
darüber, daß Sir Winston Churchill bei der Krönung mit dem Aufstehen und Hinsetzen 
nicht klar kam, sondern immer gerade das Falsche tat, während Ministerpräsident Nehru 
gelangweilt ausgesehen habe und der Ministerpräsident Pakistans zappelig gewesen sei. 
Er selbst habe den Krönungsakt nicht richtig sehen können, weil ihm Mauerwerk den 
Blick in der Kirche versperrt habe. 

Als er nach Malaya zurückkehrte, ließ ihn General Templer kommen und titulierte ihn 
„Ratte“, „Schmierfink“, und erklärte, in Südostasien „stinke es“, wenn man nur seinen 
Namen nenne. Er forderte Che Abdul auf, seine Worte zu veröffentlichen, und der 
Journalist tat das auch im Singapore Standard. 

Das gab eine Sensation in Malaya, die im britischen Unterhaus ihr Echo fand, als der 
Kolonialminister auf eine Anfrage hin erklärte, man könne vom Hohen Kommissar nicht 
verlangen, daß er nur parlamentarische Ausdrücke gebrauche, wenn er vorher provo- 
ziert worden sei, 

Es ist allgemein bekannt, daß General Templer sofort nach seiner Ankunft eine 
dynamische Energie für seine militärische Aufgabe einsetzte und die Bekämpfung 
der Partisanen vordringlich in Angriff nahm. Bald klirrten Städte und Dörfer von 
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Panzerketten, Flugzeuge und Hubschrauber dröhnten in der Luft, und überall 
wurden auf den Straßen Sperren errichtet, während das „Unternehmen Aushunge- 
rung“ in Gang kam. Der jungfräuliche Urwald wurde quadratkilometerweise mit 
Bomben belegt, weil man die Partisanen aus ihren Verstecken verjagen wollte, und 
Schiffsgeschütze griffen von See aus in das Bombardement ein. 

Die Moral bei den Europäern stieg sofort, und man erwartete einen totalen Sieg. 
Heute, zwei Jahre später aber, bauen die Partisanen mit der gleichen geringen Zahl 
von Menschen noch immer ihre Hinterhalte auf und beschäftigen sich fast alltäglich 
mit der Schaffung von „Zwischenfällen“. 

Soldaten und Zivilisten waren früher der Ansicht, daß die Erschießung von Ter- 
roristen eine leidige Pflicht darstelle. Seitdem der General aber da war, setzte sich 
bald ein neuer Geist durch. man mag ihn „Jagdfieber“ nennen. Ren& Cutforth er- 
zählte am britischen Rundfunk von einem Gurkha-Offizier in Malaya, der von den 
Partisanen sprach, als handele es sich um Füchse bei der Parforce-Jagd: „Verdammt 
guter Partisan, famose Jagd.“ General Templer selbst berichtete dem amerikanischen 
Oberrichter Douglas (laut dem Bericht des Richters in Look), man müsse die Parti- 
sanen im Dschungel jagen und abschießen „wie tolle Hunde“. 


„Die Herzen und Seelen der Bevölkerung“ 


Wenn man politisch denkt, ist es natürlich peinlich, daß es sich bei diesen „tollen 
Hunden“ oft um Verwandte staatstreuer Bürger handelte, auf deren Unterstützung 
der General angewiesen war. 

General Templer hat oft gesagt, daß es bei dem eigentlichen Ringen um „die 
Herzen und Seelen der Bevölkerung“ geht. Wenn der Verdacht bestand, daß eine 
der neu angelegten Siedlungen die Partisanen unterstützte, dann kam er gewöhn- 
lich selbst mit seinen acht Panzerwagen rasend vor Wut in das Dorf (der Stab des 
Generals freilich wußte bald, daß die Wut seines Chefs synthetisch war und daß er 
sie nach Wunsch an- oder abstellen konnte!). Dann mußten die Einwohner antreten, 
und der General riß sie mit Worten in Stücke. Er teilte ihnen mit, wenn sie nicht 
sofort Angaben über die Partisanen in die Briefkästen legten, die er eigens zu die- 
sem Zweck mitgebracht hatte, werde er das Dorf kollektiv bestrafen. Und in vielen 
Dutzenden von Fällen während der letzten zwei Jahre hat er das dann auch getan: 
durch Auferlegung von Kontributionen, durch Ausgehsperren, durch Herabsetzung 
der Reisration und durch noch schärfere Mittel. 


Im August 1952 zum Beispiel stürzte er sich auf das Dorf Permatang Tinggi in der 
Provinz Wellesley, wo ein Umsiedlungsbeamter ermordet worden war, ließ die 66 Ein- 
wohner in ein Konzentrationslager bringen und dann alle Gebäude im Dorf einreißen. 
Rawle Knox hat im Januar 1953 dem Observer berichtet, daß annähernd 70% der 
Einwohner in den neuen Siedlungen die Engländer mit Haß betrachten. Vielleicht ist 
diese Schätzung noch zu niedrig. Sicher aber ist, daß man in einem freien Malaya noch 
lange, nachdem das „Unternehmen Service“ vergessen ist, von Permatang Tinggi mit 
ähnlichen Gefühlen sprechen wird wie von den Black and Tans?) in Irland. 

Im Ringen um die Herzen und Seelen der Bevölkerung war die Loyalität der 


Malayan Chinese Association von besonderer Wichtigkeit, und bald nach seiner 


2) Britische Freiwillige in Irland nach dem ersten Weltkrieg, deren Uniform aus blauen Polizei- und 
Khaki Militäruniformen zusammengestellt war, berüchtigt für ihre Rücksichtslosigkeit. (Schriftl.) 
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Ankunft bemühte sich General Templer unter Aufwendung seines ganzen Scharms 
um ihre Führer (seine Bewunderer sagen, daß er reizend sein kann, wenn er will). 

Die Flitterwochen dauerten aber nicht lang, obwohl ihm die Chinesen gern wei- 
ter als die halbe Strecke entgegenkamen. Bald gab es Zwischenfälle. Der Ameri- 
kaner Douglas z. B., der vier Tage Gast von General Templer war und der ihn auf 
"einer Fahrt begleitete, berichtete in dem schon erwähnten Aufsatz, daß die Chi- 
nesen Malayas unverschämt, habgierig und steuerflüchtig seien, daß sie kein staats- 
bürgerliches Pflichtgefühl und keinen Ehrbegriff hätten. Da er früher nie in Malaya 
gewesen war, konnte kein Zweifel darüber bestehen, woher er diese Weisheiten hatte. 

Das war schon schlimm genug für die Beziehungen zwischen General Templer 
und den Chinesen. Es war aber noch gar nichts im Vergleich zu der Empörung, die 
auf die Veröffentlichung des Buches Jungle Green von Major Arthur Campbell 
vor Weihnachten 1953 erfolgte, das gleich mehrere Auflagen hatte. In diesem Buch 
sind Schilderungen des Kampfes gegen die Kommunisten zusammengestellt, und es 
sollte die Moral der britischen Wehrpflichtsoldaten heben, die nach Malaya ge- 
schickt werden. 

Außerdem aber war das Buch rabiat chinesenfeindlich. Die Malayan Chinese 
Association regte sich zum Beispiel über eine Bemerkung auf, in der der Verfasser 
von sich sagte: „Dem traute ich nicht. Zunächst einmal, weil er ein Chinese war. 
Das sind doppelzüngige Schufte, die einer Entscheidung ausweichen, bis sie wissen, 
wer gewinnt.“ 

Das Buch wimmelt von Ausdrücken wie Bastard Chink. Von einem britischen Soldat 
wird der Ausspruch berichtet: „Ich will gern zugeben, daß uns das Land hier nicht 
gehört, aber die Nigger, die hier leben, erwarten doch von uns, daß wir für eine 
anständige Regierung hier sorgen... wir müssen diese elenden Chinesen nach Hause 
zurückschicken.“ In dem ganzen Buch werden die Chinesen als feige, schmutzig und in 
jeder Weise widerwärtig dargestellt. 

Politische Bedeutung gewann das Buch aber, weil auf dem Schutzumschlag eine 
Äußerung von General Templer gedruckt war, in der er das Buch als „authentisch“ 
bezeichnete und fortfuhr: „ich wünsche ihm den Erfolg, den es verdient“. Die 
Malayan Chinese Association rief zum Boykott gegen das Buch auf und erhob 
Protest dagegen, daß General Templer einige Tausende von Exemplaren zur Ver- 
teilung an die Soldaten auf Staatskosten bestellt hatte. Wenn man einmal sowohl 
die Wahrheit als auch die Frage des guten Geschmacks beiseite läßt (nicht nur 
Chinesen, sondern auch Malaien und Inder werden von dem Verfasser des Buchs 
als Nigger bezeichnet), dann bedeutete doch allein vom politischen Standpunkt aus 
die Empfehlung des Werkes durch General Templer soviel wie eine direkte Beitrags- 
zahlung an die Kasse der Malaiischen Kommunistischen Partei. 


„Führerprinzip“ 


Inzwischen kümmerte sich der General auch um die übrigen politischen Probleme 
seines Auftrags. Er forderte „Initiative“, damit meinte er die Störung der ordnungs- 
gemäßen Verwaltungstätigkeit durch „Führer“ kraft eigenen Rechts (ein Wahlrecht 
zu ihrer Legitimation gab es ja nicht). Er selbst betätigte sich von Beginn an in 
„direkter Aktion“. Weil er die Herzen und Seelen der Arbeiterschaft gewinnen 
wollte, erschien er zum Beispiel plötzlich auf einer Pflanzung und befahl dem 
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europäischen Leiter, seine Kulihäuser frisch zu tünchen oder neue zu bauen. Auf 
die Frage, wer das bezahlen solle, brüllte er ihn an: „Sie persönlich!“ Wenn die 
Befehle des Hohen Kommissars zur Erhöhung der Löhne oder zur Verbesserung 
der Lebensbedingungen überall von den Arbeitgebern befolgt worden wären, dann 
hätte man keine Gewerkschaften gebraucht. 

Im April 1953 gelang zwei chinesischen Kommunisten die Flucht aus den Todeszellen 
des Gefängnisses in Penang (später sickerte durch, daß ein malaiischer Gefängniswärter 
ihnen die Flucht ermöglicht habe, und er erhielt prompt zehn Jahre Gefängnis). Sofort 
flog General Templer nach Penang, „schäumend vor Wut“. Zuerst machte er das Ge- 
fängnispersonal fertig, dann ließ er sich den Stadtrat kommen und beschimpfte seine 
Mitglieder ebenfalls. „Wenn Ihr hier nichts zuwege bringt, dann raus!“ Das war ein 
Ultimatum. Der Sprecher der Stadträte äußerte später der Presse gegenüber, ihre Auf- 
gabe sei nicht die Entfaltung politischer „Initiative“, sondern die Sorge für Straßen, 
Wasserleitungen, Kanalisation usw. 

Templers „Führerprinzip“ hätte im Endergebnis die Zivilverwaltung völlig des- 
organisiert. Als ich persönlich im Herbst 1952 Malaya besuchte, traf ich zu meinem 
Erstaunen eine Anzahl Leute, die ich aus meiner Dienstzeit im Amt für die chine- 
sische Bevölkerung als Halunken kannte und die deshalb früher von jeder öffent- 
lichen Tätigkeit ausgeschlossen gewesen waren, in wichtigen öffentlichen Stellungen. 
Ein früherer Kollege erklärte mir, daß diese Leute General Templers Forderung 
nach Initiative erfüllt hatten. Bei einigen hätte ich meine Hand ins Feuer legen 
können, daß sie sich mit den Partisanen im Dschungel ebensogut arrangiert hatten 
wie mit der Regierung. Die Erklärung liegt wahrscheinlich darin, daß kaum jemand 
in General Templers Stab die Asiaten voneinander unterscheiden konnte. 


Polizeiherrschaft 


Selbst in einer so lebendigen Demokratie wie der britischen prägt die Persönlich- 
keit des Ministerpräsidenten das ganze Gemeinwesen. Aber in einem Polizeistaat, 
und das ist General Templers Malaya, sieht man den Abdruck von jedem Gedanken 
und von jeder Handlung des Hohen Kommissars auf dem gesellschaftlichen Leben, 
als hätte sich Stahl eingedrückt oder als hätte eine Stickereimaschine eine Naht ge- 
setzt. Er allein hatte das Recht auf einen Willen, und ein anderer Wille konnte 
sich nicht behaupten. Alterfahrene Beamte baten um den Abschied oder resignierten 
in dieser unerträglichen Situation. Ihre Stellungen wurden an Menschen gegeben, 
die eher zur Unterwerfung bereit waren. Die soziale Schichtung des alten Malaya 
wurde umgestürzt, und neue Typen traten auf, die man vorher nicht gekannt 
hatte: Frauen mit harten Gesichtern, die eine drastische Kur für die Leiden Malayas 
empfahlen, oder junge Männer mit „Feuer im Bauch“ und Gesichtern wie Fox- 
terrier auf der Suche nach Ratten. 

Die wahren Herren Malayas sind die Mitglieder der Politischen Polizei. Der Be- 
lagerungszustand macht sie fast zu Herren über Tod und Leben. Ein guter Name, 
lange Jahre treuer Dienste für den Staat, das ehrliche Verlangen, Malaya auf sei- 
nem Weg der Nationwerdung weiter zu helfen, — all das hilft nichts, wenn die Po- 
litische Polizei einmal den Verdacht hat, daß ein Mann „revolutionäre Gesinnung“ 
hat (womit zum Beispiel eine kritische Haltung gegenüber General Templer ge- 
meint sein kann). Entscheidungen der Polizei ergehen in unpersönlicher Form, und 
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es gibt kein Berufungsrecht. General Templer gab in seiner Haushaltsrede bekannt, 
daß im November 1953 noch immer über 2000 Personen in Anhaltelagern oder Ge- 
fängnissen des Malaiischen Staatenbundes saßen, von denen die Mehrheit nie vor 
einen Richter gekommen war oder kommen sollte. Habeas corpus war mausetot. 


Und der Erfolg? 


Die Anweisung des Kolonialministers trug General Templer Reformen auf. 1953 
erschien eine Broschüre unter dem Titel Report to the Nation, in der seine Lei- 
stungen in dieser Hinsicht mit Zitaten aus seinen Reden vor dem Bundesparlament 
belegt wurden. Die wichtigeren Kapitel trugen die Überschriften: „Wiederherstel- 
lung von Ruhe und Ordnung“, „Bildung einer Malaiischen Nation“, „Grundlagen 
für Selbstverwaltungskörperschaften“ oder „Der Aufbau einer Bundesarmee“. 

Was bedeuteten die Leistungen praktisch? Nach amtlichen Schätzungen war die 
Zahl der Partisanen im Urwald 1953 größer als zu Beginn des Belagerungszustan- 
des, und noch immer erhalten die Partisanen soviel Rekruten, wie sie nötig haben. 
In der Haushaltsrede vom 25. November 1953 behauptete General Templer, daß 
durchschnittlich hundert Partisanen je Monat liquidiert wurden. Aber noch immer 
werden „Zwischenfälle“ aus fast jedem Staat Malayas gemeldet, und die britischen 
Truppen hat man nicht vermindern können. Der Korrespondent der Times in 
Singapur beschreibt die Lage als ein „Schachmatt“: den Partisanen sei es nicht ge- 
lungen, einen unabhängigen Herrschaftsbereich zu errichten, den Truppen der Re- 
gierung sei jedoch die Gefangennahme der Partisanen ebenfalls nicht geglückt. 

So ist insgesamt die Lage kaum besser als beim Zeitpunkt von General Templers 
Amtsübernahme. Trotzdem erklärte sein Stabschef Generalmajor Oliver im Jahre 
1954, daß die Kommunisten „eine gehörige Tracht Prügel“ bekommen hätten, und 
freute sich, als er bekanntgeben konnte, 
daß sich im ganzen Jahre 1953 370 Par- 
tisanen gestellt hätten, — also einer etwa 


pro Tag. 3 

Um seine Einheit zu finden, braucht Ma- I.\.X\'.'.27 Bine N 
laya ein gleiches Staatsbürgerrecht für die N een ai ed Malay Stetes 
Einwohner aller Rassen. Aber selbst zu | I) | 
Anfang des Jahres 1954 ist über die Hälfte |},: 
seiner chinesischen und ein größerer Anteil 
seiner indischen Bevölkerung noch immer 
ohne malaiisches Bürgerrecht. Das ist also 
kein Anlaß zu besonderem Stolz. Was aber 
General Templer in dieser Sache getan 
hat, das klingt wie ein Märchen. Er hat 
1952 in einem Lande, das nur so groß wie 
England ohne Wales ist, neun verschiedene #', 
Formen der Staatsangehörigkeit geschaffen. N. RE Neth ES 
Die Untertanen der Fürsten wurden auto- Pi .... ee) 
matisch zu Staatsbürgern der früheren 
Malaiischen Föderation gemacht, auch wenn 
ihre eigenen Staaten nicht dazugehört hat- 
ten. Das bedeutet ungefähr so viel, wie 
wenn ein Einwohner von Bayern zugleich 
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Einwohner von Niedersachsen sein kann, aber ausdrücklich von einem Bürgerrecht 
in der Bundesrepublik ausgeschlossen bleibt. General Templer, der veraltete Grenzen 
zwischen den Feudalstaaten hätte beseitigen sollen, hat also in Wirklichkeit neue 
formalrechtliche Unterschiede geschaffen, die nur weitere Verwirrungen und Zer- 
splitterungen nach Malaya hineintragen können. Wenn die britische Regierung freilich 


Malaya gar nicht bei der Bildung einer eigenen Nation helfen, sondern dem Grundsatz - 


divide et impera folgen will, dann verdient General Templer allerdings den Dank seines 
Vaterlandes. 

Auch der Ausbau der örtlichen Selbstverwaltung war zumindest unrealistisch, wenn er 
auch nicht so märchenhafte Formen annahm wie die Entwicklung des Staatsbürgerrechts. 
Die Stadt Kuala Lumpur besitzt eine städtische Selbstverwaltung. Das bedeutet aber 
nicht so viel, wie man denken könnte, denn nur 7 000 von den 300 000 Einwohnern dürfen 
wählen. Die vielgerähmten „Dorfräte“ können mit ähnlichen Selbstverwaltungsträgem in 
Europa nicht verglichen werden. Sie haben keine entsprechenden Vollmachten, und ihre 
Zusammensetzung wird streng durch die Regierung überwacht. (In der Verordnung über 
die Gemeindeverwaltung wird siebzehnmal der Titel des District Officer, eines Staats- 
beamten, erwähnt). Trotzdem wurde 1953 von den Dorfräten geredet, als hätte man mit 
ihnen den Grundstein für eine Selbstverwaltung gelegt. 

Die Erfolge General Templers bei der Schaffung einer Bundesarmee ergeben sich aus 
der Feststellung in seiner Haushaltsrede, daß die Stärke des Bundesregiments 434 Mann 
betrage, davon waren 254 Malaien und nur 75 Chinesen. Es macht den Eindruck, als 
müßten die britischen, westafrikanischen, Gurkha- oder Fidschi-Soldaten noch lange in 
Malaya bleiben. 

Die übrigen Erfolge, die in der Broschüre unter den Überschriften: „Schulen“, „Grund- 
eigentum“, „Verbesserung des malaiischen Lebensstandards“ usw. aufgeführt werden, 
können auf einen unparteiischen Beurteiler kaum Eindruck machen. Eine autoritäre Re- 
gierung, die keinerlei Volksvertretung neben sich hat, eine schwere Finanzkrise durch- 
stehen muß und sich nicht auf die Unterstützung oder das Vertrauen der Bevölkerungs- 
mehrheit verlassen kann, darf nicht hoffen, Probleme von der hier vorhandenen Größen- 
ordnung erfolgreich lösen zu können. Die britische Regierung aber hat mit wahrem Kin- 
derglauben ausgerechnet dieses komplizierte Problem, zu dessen Lösung tiefgründiges 
Wissen und kaum ermeßliche Urteilskraft nötig wären, einem einzelnen, ihr treu erge- 
benen Soldaten anvertraut! 


Zwei Fragen liegen nahe: Was hat General Templer zu tun versäumt? und: Was 
kann immer noch geschehen? 

Als Antwort auf die letzte Frage läßt sich sagen, daß Malaya heute, wo es in 
der Weltgeschichte halb zwölf geschlagen hat, nur dann eine Chance besitzt, wenn 
es die Aufhebung des Belagerungszustandes riskiert und freie Wahlen abhalten 
läßt, deren Atmosphäre die Auswahl echter Führerpersönlichkeiten begünstigt. Nur 
. durch freie Wahlen kann sich die Bevölkerung aus den Bindungen an ihre Teil- 
gruppen lösen und, so wie es in Ceylon geschehen ist, auf der Grundlage des wirt- 
schaftlichen Interesses neue Möglichkeiten des politischen Handelns finden. 


Auf die Frage nach General Templers Unterlassungen kann man nur negativ 
antworten, wenn man an die Grenzen denkt, die ihm sein Temperament, sein be- 
schränktes Wissen und seine zu enge Erfahrung gesetzt haben. Was die britische 
Regierung nach seiner Vergangenheit von ihm erwarten konnte, das hat er ge- 
leistet. Alles, was eine dämonische Energie, ein fanatischer Pflichteifer, schlichte 
Gläubigkeit und völlige Rücksichtslosigkeit gegenüber allen Hindernissen erreichen 
konnten, das hat General Templer erreicht. Wenn er jetzt in eine Tätigkeit versetzt 
wird, wo seine besonderen Fähigkeiten, an denen nicht zu zweifeln ist, am Platze 


! 
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sind®), dann kann er noch eine große Karriere machen. Wenn er dagegen in Malaya 
bleibt, dann wird sein Name immer enger mit einer Entwicklung verbunden, die 
man früher oder später als riesigen politischen Fehlschlag erkennen wird. 


Der Kolonialminister Lyttelton hat die Ansicht vertreten, daß General Templer 
„unbedingt ein As“ sei. Leute, die in militärischen Kategorien denken und für die 
Malaya weniger ein Land darstellt als vielmehr eine Festung oder ein Sprung- 
brett, haben uneingeschränkte Lobsprüche für den General als Ergänzung gelie- 
fert. Der General erhält vor allem Unterstützung und Beifall von den Kreisen, 
die ihn als Wachhund für ihren Besitz oder ihre Interessen betrachten und denen es 
gleichgültig ist, welche Mittel er einsetzt. Aber das endgültige Urteil über ihn und 
sein Regime wird erst von einem freien Malaya gesprochen werden. 


In der Märznummer von Twentieth Century äußert sich Derrick Sington zu dem Urteil 
Victor Purcells über General Templer: Generalleutnant Briggs habe schon 1950 und 1951 
die Methoden entwickelt, mit denen General Templer gewisse Erfolge erzielt habe, ins- 
besondere die Umsiedlung der chinesischen Farmer, durch die den Partisanen der Nach- 
schub entzogen wurde, und die Aufstellung einer chinesischen Heimwehr. Dadurch seien 
die Verluste der Truppe und der Polizei gesenkt worden, während die Partisanen regel- 
mäßig weiter geschwächt worden seien. Obwohl General Templer als Soldat vielleicht 
zu willig den reinen Befehlsapparat benutzt und den politischen Reifungsvorgang nicht 
genügend gefördert habe, müsse man sich erinnern, daß in seiner Amtszeit das neue 
Gesetz über das Bürgerrecht ergangen sei, wie auch jetzt zum erstenmal die Möglichkeit 
zum Eintritt von Nicht-Malaien in die Beamtenlaufbahn geschaffen worden sei. Mit 
diesen Maßnahmen sei ein Schritt vorwärts getan worden, der ein langes Hin und Her 
beendet habe. Das Bürgerrechtsgesetz von 1952 habe insgesamt 1,1 Mill. malaiischer 
Chinesen zu Staatsbürgern gemacht, während ihre Zahl vorher nur 350.000 betrug. Nach 
den Vorschlägen für ein neues Wahlrecht sei damit zu rechnen, daß immerhin 4 Millionen 
von den 5,7 Millionen Landeseinwohnern durch die Hälfte der Abgeordneten im malai- 
ischen Bundesparlament vertreten würden, während vor 1951 die Einrichtung einer 
Wahlurne völlig unbekannt war. General Templer sei nicht dafür verantwortlich, daß 
neun verschiedene Staatsangehörigkeiten entsprechend den neun Bundesstaaten geschaffen 
worden seien. Im Jahre 1947 sei eben nur die Kompromißlösung des Staatenbundes mög- 
lich gewesen, denn gegen die Verschmelzung der Staaten hätte sich noch 1946 die wich- 
tigste Gruppe der öffentlichen Meinung unter den Malaien gewehrt. Der jetzige Staaten- 
bund, in dem die Zentralregierung 95 °/o des Staatshaushalts kontrolliere, bedeute immer- 
hin einen engeren Zusammenschluß, als er jemals vorher in Malaya bestanden habe. Von. 
ihm aus sei verhältnismäßig leicht eine malaiische Nation zu bilden. 


Die Aufstellung des Bundesregiments solle man doch positiv beurteilen. Sie bedeute 
einen Fortschritt gegenüber dem früheren rein malaiischen Truppenteil, und General 
Templer könne kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß sich zu wenig chinesische Frei- 
willige gemeldet hätten. 


General Templer habe immerhin manches geschaffen, was eine Voraussetzung für einen. 


neuen Anfang bilde. 


3) General Templer soll den Oberbefehl der in Deutschland stehenden Rheinarmee übernehmen.. 


(Schriftl.) 
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Zwischen Chinesen und Tai 


Unabhängige Bergvölker neben zivilisierten Reisbauern 


Von den zeitgenössischen Annalen werden die Bergbewohner des zentralen Alt- 
china als Man oder auch Pan-hu Man bezeichnet. Ihre Gebiete liegen mitten zwi- 
schen den Talstaaten sowohl der Chinesen wie der Tai. Besonders die Kulturgebiete 
der letzteren werden von ihnen mitunter geradezu umzingelt. Da sie im Kern weder 
Tai noch Chinesen waren, bleiben unseren heutigen Kenntnissen nach nur noch die 
Monkmer (Austroasiaten) übrig, also ein inzwischen längst erloschener Flügel der 
Nordmon. Vielleicht mag dieser eine so selbständige sprachliche Stellung besessen 
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haben, daß ihn die heutige Linguistik auch als selbständigen Sprachzweig geführt 
hätte, aber darüber wissen wir nichts. Daher wird es am geratensten sein, ihn an die 
Gruppe anzuschließen, die auch räumlich und kulturell als nächstverwandt in Frage 
kommt. Das sind die monkmerischen Liau, deren Reste noch überall südlich des 


Yangtse auch heute erhalten sind!). 


1) Clarke, S. R.: Among the Tribes in South-West China. London 1911. 


Eberhard, W.: Kultur und Siedlung der Randvölker Chinas. Leiden 1942, ! 
d’Hervey de Saint Denys: Ethnographie des peuples ötrangers ä la Chine, ouvrage compos& au 
XIII. siöcle de notre &re par Ma-Touan-Lin, traduit pour la premiere fois du chinois avec un 


commentaire perpetuel. Paris 1876—1883. ; 
Torrance, T.: Notes on the West China Aboriginal Tribes. J. West China Border Res. Soc. V, 


10—24, 1932. 
Stübel, H.: Die nichtchinesischen Völker Chinas. Sociologus II, 84—117, 1952. 
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Leider läßt sich über deren Regionaltypus überhaupt nichts Sicheres aussagen. Die 
meisten Reste der Mon gehören heute zwar dem palämongoliden Typus an, und es 
erscheint daher berechtigt, das Austroasiatische oder Monkmer mit diesem Typus 
als seinem ursprünglichen Träger zu verbinden. Es ist auch von paläzoologischer 
Seite gut belegt, daß sich die Südfauna und Südflora im Laufe jüngerer Klimaschwan- 
kungen bis ins 2. vorchristliche Jahrtausend hinein gelegentlich wieder nach dem 
nördlichen China vorschob. Aber ob damit auch wirklich der palämongolide Typus 
der Menschen des Ostens soweit nördlich und neben den Mittelsiniden bis zu den 
Nordsiniden gereicht hat, ist zum mindesten nicht zu beweisen. Liegen doch bisher 
noch nicht einmal von auch nur einer der vielen kleinen monkmerischen Splittergrup- 
pen Südchinas aus dem Kreis der Liau irgendwelche anthropologischen Beobachtun- 
gen vor. Und bei diesen wären trotz aller zweifellosen mittelsiniden Zersetzung im- 
merhin vielleicht noch einige Anhaltspunkte zu gewinnen. Andererseits wurde der 
große südchinesische Waldsperriegel der Urlandschaft ganz allmählich durch Vor- 
sickerungen aus den beiden großen Siedlungsöffnungen am Yangtse und Sikiang 
durchbrochen, was eben das Hineintragen der südsiniden und vor allem der soeben 
erwähnten mittelsiniden Elemente bedeutete. So bleibt die gewisse Wahrscheinlich- 
keit eines sino-palämongoliden Gemisches. 


Jedenfalls wurde ein Teil der alten monkmerischen Bergvölker in Nordchina als- 
bald in die Talkulturen einbezogen, ein anderer abgedrängt. Als Zeit kommen dafür 
die Jahrhunderte kurz vor und besonders nach 2000 v. Chr. in Frage. Das zeigt die 
Verbreitung des Vierkantbeils, des Nachfolgers der altchinesischen Walzenbeile, das 
am Ende des Neolithikums und kurz vor Aufkommen der Metallkulturen im Süden 
den großen Waldsperriegel durchbricht und erst Hinterindien, dann sogar Indone- 
sien beeinflußt. Träger dieser Wellen können der Lage der Dinge und unseren heuti- 
gen Kenntnissen nach nur diese Nordmon gewesen sein, Vorfahrenstämme der späte- 
ren Liau, sozusagen Urliau also. Als Abstromwege kamen zunächst die leichter durch- 
brechbaren Regionen des Sperrwaldes in Frage, also die Gegenden der westlichen 
dynamischen Stromlinie über Yünnan und der östlichen über die ostchinesische Küste 
und über See in die nächstgelegene philippinische Inselwelt. 


Wie der Verdrängungsprozeß im einzelnen verlief, geht aus den alten chinesischen 
Überlieferungen hinreichend deutlich hervor. Schon die Berichte des Schu-djing über die 
Kämpfe mit den Altmiao im Oberwei-Gebiet geben einen Einblick in die dadurch ent- 
stehenden bevölkerungsbiologischen Verhältnisse. Der Fortgang dieser und ähnlicher Pro- 
zesse wird in jüngeren Berichten ganz deutlich. So findet sich in allen klassischen Kaiser- 
annalen eine Fülle von Belegen. Die meisten bieten wohl die 25 Abhandlungen über die 
Geschichte der Barbarenvölker, die der ausgezeichnete Ma Duan-lin gegen Ende des 
13. Jahrhunderts kompilierte. 


Man darf sich dabei auch nicht davon irreführen lassen, daß hier für die Man oder 
Mon des alten Zentralchina die Bezeichnung Pan hu-Man auftritt, weil diese später auch 
für weitere oder vielleicht sogar alle nicht-taiischen Südbarbaren und schließlich in einer 
engeren und häufigeren Anwendung für die Yao gebräuchlich wird. Denn das geschah 
erst seit der Hanzeit für die Man südlich des Yangtse und erst abermals ein Jahrtausend 
später für die heutigen Yao in den südöstlichen Kulturlandschaften. Dieser Name war 
also mehr ein Regionalname als ein Stammesname und rutschte deshalb mit der Erweite- 


rung der Kenntnisse und des Einflusses auch immer weiter südlich, wie wir das auch 
von anderen Fällen kennen. 
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Jene fremden Stämme, die gesondert von den Tai und natürlich Hanleuten selbst 
aufgeführt werden, also die von uns als Nordmon bezeichneten Leute, waren nach 
den Berichten bei Ma im ersten nachchristlichen Jahrtausend noch in Hunan, Hupeh 
und Anhui weitverbreitet und stießen um 471-75 sogar noch einmal mit ihren schon 


halbsinisierten Fürsten bis an den Hoangho heran. Im Süden aber standen sie in 


unmittelbarem Kontakt mit den Waldstämmen in Szechuan sowie in Kueichow und 
Kiangsi. Das eben sind die monkmerischen Liau, die heute nur noch in Trümmern 
erhalten sind, zur Zeit von Ma (um 1300) aber noch in kompakter Masse im Süden 
saßen und trotz ihrer Primitivität und angeblichen Abscheulichkeit als Sklaven be- 
sonders beliebt waren. Als solche wurden sie zu Zehntausenden und Hunderttausen- 
den — das ist aktenmäßig überliefert - in den chinesischen Volkskörper eingeschmol- 
zen und endlich ganz aufgesogen. 

Es standen also auch in Zentralchina noch mindestens bis in die Hanzeit - zu An- 
fang des ersten nachchristlichen Jahrtausends — primitive Sammlervölker in den Ber- 
gen den zivilisierten ackerbautreibenden Bewohnern in den Ebenen gegenüber, und 
das Verhältnis der Altchinesen zu diesen Bergmon kann in Altchina nicht anders ge- 
wesen sein, als es heute für Neutai und Bergmon im jetzigen Südostasien gilt. 
Bergwaldbewohner und Reisfeldbewohner stehen sich zunächst als Vertreter ge- 
schlossener Wirtschaftskreise auch biologisch abgeschlossen gegenüber, Sklavenraub 
und Proletarisierung führt dann zur wirtschaftlichen und völkerbiologischen Einver- 
leibung der Bergbewohner, und ganz langsam gewinnen dabei die Talbewohner an 
Blut und Land. Für Jahrhunderte bildeten daher die Berglandschaften Zentral- 
chinas biodynamische Hindernisse, die sich quer zu dem breiten Strom der südwärts 
gerichteten Völkerbewegungen stellten. Sie wurden, da ihre Ausdehnung selten sehr 
groß war, von diesen aber spätestens im 1. nachchristlichen Jahrtausend fortgespült. 

Das war in Südchina nicht möglich. Hier kehren zwar ähnliche Verhältnisse inso- 
fern wieder, als sich auch wieder monkmerische Bergbewohner oder genauer Berg- 
hangbewohner den Tai sprechenden Talbewohnern gegenüberstellen. Aber die Berg- 
ketten sind dort ganz erheblich höher und breiten sich in zusammenhängender Folge 
von Szechuan über Kueichow und Kuangsi bis Fukien und Chekiang aus. Das be- 
deutet schon rein topographisch gesehen eine sehr beachtliche Sperre. 

Dazu tritt die aktive Abwehr der dort lebenden Völker. Das waren aber nicht nur 
mehr primitive monkmerische Stämme wie die Liau oder andere Mon des Nordens. 
Denn aus den alten Mon der Küstengebiete, wie sie noch mit den Li erhalten sind, 
entstanden die doch immerhin halbzivilisierten Yao im Osten. Und über die Berge, 
und zwar jetzt die eigentlichen Berghöhen, griffen von Nordwesten die Miao her- 
über, hinter ihnen von Westen her auch noch die Lolo. Das waren recht kräftige und 
auch verhältnismäßig kulturstarke Stämme. Sie wanderten über die Bergmatten mit 
Herden und Familien, wie sie es noch heute tun, und schoben sich immer weiter süd- 
ostwärts herein. In der Zange zwischen den Miao der Bergmatten und den Tai der 
Reistäler wurden die monkmerischen Liau von Kueichow zerrieben, in der Zange 
zwischen den Lolo der Berge und den Tai der Täler auch die monkmerischen Wu- 
man von Yünnan. 

Geschichte, Tradition und heutige Verteilung lassen noch viele regionale und histo- 
rische Einzelheiten davon erkennen. Als die Yangtsetai daher zu Chinesen geworden 
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waren und als diese neue und doppelte chinesische Masse des Südens nun ihrerseits 
nach Auswegen aus drangvoller Enge zu Kriegszeiten oder Hungersnot suchte, da 
prallte sie also auch mit den zivilisierten Bergstäimmen zusammen, dem westöstlich 
quergelagerten Gürtel der Lolo-Miao-Yao der Hochberge. Das bedeutete für mehr 
als ein Jahrtausend eine so gut wie vollständige Sperre. Nur ganz dünne Sickerlinien 
konnten von Tschu in das zentralyünnanische Diän oder gegen Yüä im heutigen 
Kuangtung laufen. 


Aber die Einzelheiten hiervon sind für uns weniger wichtig als das dynamische 
Prinzip, das überhaupt einen solchen Querläufer wie die Bewegungen der Lolo, Miao 
"und Yao ermöglichte. Es wird bei der geschilderten Schichtung der drei Kontrahen- 
ten, nämlich der Talbewohner, Hangbewohner und Mattenwanderer, schon offen- 
sichtlich. Große und gut charakterisierte Lebensräume führen hier zu selbständigen 
Wirtschaftsformen, die nunmehr ihrerseits eine entscheidende völkerbiologische Be- 
deutung gewinnen. So ist es die Wirtschaftsweise, die den Menschen, also jeweils 
eine bestimmte Rasse oder rassegetragene Sozialgermeinschaft, an den Heimatboden 
bindet. Bei einem Stammeskonglomerat wie etwa den Miao ist alles und jedes, sind 
die dicke und bunte Kleidung, die Wohnweise, das Gemeinschaftsleben, Gebräuche 
und Glaube auf eine ganz bestimmte Wirtschaftsform abgestellt. Das ist die Berg- 
steppe, die einen Halbnomadismus mit Brandfeldbau ermöglicht, ja geradezu ver- 
langt. Miao sind als Ebenenbewohner - also etwa im alten Tschu — nicht vorstellbar. 
Ihre rassischen, wirtschaftlichen und völkischen Beziehungen liegen daher auch dort, 
wohin die natürlichen Zusammenhänge ihrer Bergmatten weisen, also im Norden. 


So entwickelt sich hier auch eine eigene völkische Dynamik, die uns an dieser 
Stelle noch nicht näher betrifft. Was sich auf den Berghöhen abspielt, kommt für die 
Ebenenvölker nur mittelbar in Frage. Dort oben liegt sozusagen eine ganz andere 
völkerdynamische „Etage“, eben die der Bergmatten und Hochflächen. Die Dynamik 
der Tai aber spielt sich in den Tallandschaften ab, also gewissermaßen „parterre“. 
Beide sind wirtschaftlich weitgehend geschieden. Und aus gleichen Gründen sind 
die beiden anderen genannten Gruppen, die Sammlerstämme der Liau und die 
Reisbauern der Tai oder Chinesen, gegeneinander abgeschlossen. Daher also, aus den 
doppelten Gründen der räumlichen Sperre und der völkisch-wirtschaftlichen Wider- 
standskraft, lag hier im Süden ein Hindernis, das in seinen zentralen Teilen schlecht- 
hin unüberwindbar war. 


Sickern durch Täler und über Pässe 


Das Vorrücken konnte also nur in Sickerlinien durch Täler und über Pässe vor sich 
gehen. Es trat jetzt Schichtung und Nebeneinander an die Stelle des breiten Fort- 
walzens der Massendruckgebiete der Ebenen. Die alten Tai, denen Tsin die Macht 
und denen alsbald die Chinesen auch den Raum streitig machten, mußten die Berg- 
sockel und Höhenrücken umgehen. Dafür gab es einige wenige kleine Paßwege und 
vor allem zwei große Abstromrichtungen: im Westen diejenige vom Oberyangtse in 
Szechuan nach Yünnan und im Osten vom Unteryangtse in Wu nach den Gegenden 
des heutigen Kanton, das damals zu dem eben erwähnten Yüä gehörte. Das waren 
auch schon die Wege der neolithischen Urliau gewesen, die nach Indonesien zogen 
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und zu Malaien und Polynesiern wurden?). Daneben mögen auch wenigstens noch die 
beiden dünnen Sickerlinien genannt sein, die über den Cheling- und Melingpaß 
durch die Mitte nach Süden führen. 

Es ist offenkundig, daß diese Stromlinien nach dem Fall der Yangtsetai von großer 
völkerdynamischer Bedeutung werden mußten. Das ist auch durch das indirekte 
anthropologische Quellenmaterial, also die historischen, sprachlichen und ethnischen 
Verhältnisse, wohlgesichert. 


Der Weststrom 


Zunächst der Weststrom. Mit der fortschreitenden Kultivierung der Ebenen im j 


Yangtsegebiet war auch der Taiisierungsprozeß der Liau weitergediehen und auch 
Südszechuan im wesentlichen in die Hände der Tai gelangt, die ja hier später sogar 
ihre letzte Bastion gegen den chinesischen Norden finden sollten. Die höhere Kultur 
der Tai sickerte aber auch in die wilden Berglandschaften von Yünnan ein. Dort 
hatte schon das zentrale Tschu für eine gewisse Zeit einen Vasallenstaat Diän beses- 
sen, der nichts anderes gewesen sein kann als eine Reistalhenrschaft von einigen Tai- 
rittern oder Taiabwanderern über einer Berghangbevölkerung aus dem Kreis der 
monkmerischen Liau- und Wu-Stämme. Auch vom westlichen Ba griffen Ableger 
südwärts, die schon in kurz nachchristlicher Zeit mit den wohlorganisierten Fürsten- 
tümern der Ai-Lau in den chinesischen Annalen greifbar werden. 

Sie müssen im nordöstlichen Yünnan gelegen haben, wo dann später Lolo und 


Miao einrückten und sie verdrängten. Aber beide Eindringlinge geben auch heute R 


noch übereinstimmend an, daß die Ngai dse - wie die Ai-Lau in südlicher Aus- 
sprache genannt werden - schon vor ihnen im Lande gesessen hätten. 


Die aus Schu und Ba nachdrängenden Chinesen wurden von ihnen wiederholt ange- 
griffen. So wissen wir, daß sie im Jahre 47 n. Chr. wieder gegen das sinisierte Szechuan 
zurückschlugen und auch den Yangtse abwärts gegen die Chinesen vordrangen. Zwar kam 
es z.B. im Jahre 69 zu beiderseitigen Gesandtschaften, aber schon im Jahre 78 mußten 
Lau-Fürsten weit im Innern des chinesischen Gebiets zurückgeworfen werden, und noch 
um 566 n. Chr. baute Kaiser Wu-Di einen Wall bei Ichang, um die dortigen Yangtse- 
übergänge gegen sie zu schützen. Diese Lau waren also durchaus ernstzunehmende poli- 
tische und militärische Gegner. Sie besaßen, wie Ma u.a. berichten?), sehr tapfere Trup- 
pen und vielerlei Schätze: Amber, Perlen, Edelsteine, Seide und köstliche Stickereien, 
auch Elefanten, Rhinozerosse und den geheimnisvollen sprechenden Affen Hsing-hsing, 
von dem schon das uralte Fabelbuch des Schan-hai-djing munkelte. Später fließt der 
Name der Ai-Lau mit dem der übrigen yünnanischen Taisprecher zusammen, nämlich mit 
der Stammesbezeichnung Ba-i. Diese bedeutet, wenn das Wort in den Annalen auch oft 
als Bai-i usw. geschrieben wird, zweifellos nichts anderes als Ba-Leute?a). Das weist deut- 
lich genug auf ihre Herkunft und die Auswirkung unserer westlichen Verdrängungslinie hin. 

Es hatten bei diesen yünnanischen Tai also spätestens um die Zeitwende Ansätze 


zu selbständigen Staatenbildungen stattgefunden, die wohl unmittelbar auf die 


2) v. Eickstedt, E. Fıhr.: Rassendynamik von Ostasien. China und Japan, Tai und Kmer von der Urzeit 
bis heute. Berlin 1944. — Vgl. Kap. IV. 
v. Eickstedt, E.: Altchina und die Entstehung des Malayentums. Forsch. Fortschr. XXI—XXIII, 
1—7, 1947. 
3) Cochrane, W. W.: The Shans. Rangoon 1915. 


d’Hervey de Saint-Denys: a. a. O. i 
Rocher, E.: Histoire des princes du Yun-Nan et leurs relations avec la Chine d’apres des documents 


historiques Chinois. T’oung Pao X, 1-32, 115—154, 337—368, 437—458, 1899. 
»2) Davies, H.R.: Yün-nan, the Link between India and the Yangtze. Cambridge 1909. 
v. Eickstedt, E.: Das Angelproblem der ostasiatischen Völkerdynamik: Rolle und Rasse der Bai-l 
und Thai. Studien z. Auslandsk. 1944. 
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Flüchtlinge aus Ba zurückgingen, und die bereits den Lau-Namen (Lao) trugen, den 
wir heute noch, wenn auch viel weiter südlich, als Stammesbezeichnung für Tai- 
stämme kennen. Um die Zeitwende ist mindestens schon das östliche Yünnan ganz 
in die Taikultur eingeschlossen. Das ist die unmittelbare Auswirkung der Eroberung 
von Schu und Ba durch die Nordchinesen im Jahre 316. Die chinesischen Historiker 
berichten auch ausdrücklich, daß damals die Tai von den Chinesen „in großen Men- 
gen südwärts getrieben wurden“. Mit der Kulturausweitung war also jetzt auch in 
verstärktem Maße eine Rassenverdrängung verbunden. Mittelsinide drängten gegen 
Yünnan vor, wo noch, wie die heutige Urbevölkerung hinreichend zeigt, palämon- 
golide Typengruppen oder palämongolo-südsinide Übergangstypen vorherrschten. 
Dem Eindrücken der mittelsiniden Geschlossenheit am Yangtse folgt also jetzt die- 
jenige der palämongoliden Zone weiter südlich in Yünnan. Unter dem Druck des 
nördlichen Druckzentrums pressen und schieben sich mittelsinide Tai in die hinter- 
indischen Grenzlandschaften hinein. 

Das wiederholte sich nach jedem der leiden Aufstände, die die Tai in Sze- 
chuan immer wieder versuchten. Große Empörungen fanden z.B. 118 n. Chr., auch 
291 n. Chr. statt, dann gelang es 306-347 sogar noch einmal, ein selbständiges Tai- 
kaisertum unter der Sippe von Li Lin-Djün zu errichten, auf das abermals Nieder- 
werfung und Aufstände z.B. im Jahre 440, 500, 545 usw. folgten. Der letzte Auf- 
stand fand 1573 statt*). Jedesmal kamen nach der Unterwerfung, einer Unterwerfung 
mit Ausrottung und Verdrängung, mehr oder minder große Schübe von chinesischen 
Siedlern nach Szechuan, und jedesmal gingen wieder die Schübe der verdrängten 
Tai nach Yünnan. Einen anderen Ausweg gab es nicht. Sie futeten entweder den 
Yangtse abwärts oder über das Djiän-tschang-Tal, das, in genau nordsüdlicher Rich- 
tung verlaufend, nahe den fruchtbaren Auen des lieblichen Sees von Tali in Nord- 
yünnan mündet. 

Wenn jedesmal vor dem dynamischen Druck aus Norden die Flüchtlingswellen 
der Bedrängten liefen, so haben diese allerdings gewiß nicht alle diejenigen erfaßt, 
die von einem solchen Einbruch überhaupt betroffen wurden. Aber es war die ver- 
antwortliche Führerschicht mit ihren Gefolgsleuten. Diese suchten in ihrer neuen 
Heimat daher nicht nur Land, sondern auch Leute — Menschen für Feldarbeit, Die- 
nerschaft für Siedlungen, Soldaten für die Verteidigung. Existenz und Einfluß der 
Neuankömmlinge hing also von einer möglichst raschen Einbezichung der Vorbe- 
wohner ab. Das ging bei den primitiven Mon, die hier im wesentlichen zur Gruppe 
der späteren Wu-man gehörten, wohl meist noch verhältnismäßig leicht, war aber 
gegenüber den widerstandsfähigeren Stämmen der Lolo gewiß mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden. Denn wenn diese auch selbst im wesentlichen auf den 
hohen Bergmatten saßen, so sahen sie doch auch die Hang- und Talbewohner ge- 
wöhnlich als politisch Abhängige an. Und es haben zweifellos damals auch bereits 
Loloreiche in Yünnan bestanden, wenn wir von diesen auch aus den chinesischen 
Quellen natürlich nichts erfahren. Sie lagen ja erst hinter den flüchtenden Tai. Aber 
die Traditionen der Loloadligen, der sogenannten Schwarzknochen, deuten darauf 


4) Graham, D. C.: An excavation at Suifu. J. West China Border Res. Soc. VIII, 88—105, 1936. 

Pelliot, P.: Deux itinsraires de Chine en Inde ä la fin du VII. siecle. Bull. Ec. Frang. Extr&me- 
Orient IV, 131—413, 1904. 

Torrance, T.: The Early history of Chengtu. Chengtu 1936. 
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hin. Leider sind auch deren schriftliche und mündliche Überlieferungen noch völlig, 
unausgeschöpft. Vermutlich dürften die nordöstlichen Lolo zunächst erheblich zurück- 


gedrängt worden sein, wobei es zu Überschichtungen kam. 


So waren etwa im 5. Jahrhundert im großen Yünnan bereits fünf politische Tai- 
gemeinschaften entstanden, die als Talreiche und unter Einbeziehung möglichst 
vieler der ursprünglichen Bewohner räumlich sehr weit ausgedehnt, aber an Bewoh- 
nerzahl wohl nur recht arm waren. Sie schlossen sich alsbald zu einem lockeren Bund 
zusammen, in dem die Sippe Meng im Norden in der Gegend von Tali allmählich 
ein Übergewicht errang. Sie bildete eine Art Präsidialmacht über einer Konfödera- 
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das Schwergewicht der Tai entschei- 
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tion und herrschte über einer Bevölkerung, die den Lolo verwandt war, nämlich den 
Min-djia®). Hier wird die Überschichtung ganz deutlich. Die Chinesen bezeichnen 
das neu entstehende Reich von Tali als die Herrschaft des Südfürsten, nämlich Nan- 
dschau. Das deshalb, weil ja von den Amtsstuben in Szechuan aus gesehen das Land 
des Fürsten Hsi-nu-lo, der sich im Jahre 648 den Königstitel zulegte, geradenwegs 
im Süden des Djiän-tschang-Tales lag. Hier entstand ein äußerst beachtlicher Kul- 
turmittelpunkt, der erst 1253 durch die Eroberung des damaligen Prinzen Kubilai 
in das chinesisch-mongolische Weltreich eingegliedert wurde. 


Für 600 Jahre hatte das Taitum hier also einen Ruhepunkt gefunden). Er lag. 


fernab von der einstigen Heimat im Yangtsetal. Die Sprache war weithin gewandert. 
Der Typus aber, die mittelsinide Varietät, war nur hier und da in die Täler einge- 
drungen und hielt sich nur mehr oder minder lange und deutlich in den Oberschich- 


5) Credner, W.: Kulturgeographische Beobachtungen in der Landschaft um Tali (Yünnan) mit beson- 


derer Berücksichtigung des Tsao-Problems. J. Siam. Soc. XVII, 135—151, 1935. 
%) Sainson, C.: Nan-tchao ye-che. Histoire particuliöre du Nan-tchao. Paris 1904. 
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ten. Das Blut verrann allmählich, die Sprache blieb. Tali fand Ausbau als Stütz- 
punkt, griff über ganz Yünnan, baute Bastionen auf. Seine Kultur war zunächst weit 
mehr vom außenindischen Burma (Pegu und Pyu) bestimmt, als vom feindlichen 
China. Dann aber wurde es abermals von der Macht aus Norden eingeholt. Kultu- 
relle und blutsmäßige Sinisierung setzt ein, und nun beginnt sich von hier der eine 
Arm der Zange auszustrecken, die das südliche Südostasien in ihre Einklammerung 
nimmt. Das Jahr 1253 wird zum Jahr der Entscheidung, nicht nur für Tali, sondern 


für Südostasien überhaupt. 


Der Oststrom 


Wir kehren zum Yangtse zurück, diesmal zum östlichen Yangtse, zum Unter- 
yangtse. Dort lag in den vorchristlichen Jahrhunderten der Taistaat Wu. Von ihm 
liefen schon früh Verbindungslinien an der Küste nach dem volkreichen Becken des 
Sikianggebietes, zum Oststrom und Perlstrom, wo heute Kanton liegt. Einige Ver- 


"bindungen griffen auch über die Pässe von Tschu herüber. 


Wir wissen keine Einzelheiten davon: Diese Vorgänge lagen außerhalb des Sicht- 
kreises der chinesischen Annalistik. Daß damit aber auch starke Taieinflüsse nach 
Süden gelangten, steht hier wie in Yünnan außer Zweifel. Es kam aber offensichtlich 
nicht zu einer Überschichtung, sondern zu einer kulturellen Einbeziehung und 
scheinbar auch beträchtlichen rassischen Verdrängung. Denn als diese Gebiete im 
5. vorchristlichen Jahrhundert (nämlich seit 474 v. Chr.) in das Licht der chinesischen 
Geschichte treten, sind die Küsten- und Tallandschaften bereits in den Händen von 
reisbauenden Tai. 

Unmittelbar dahinter lagen aber noch die Waldgebiete emer hackbauenden Urbe- 
völkerung. Das ist ein erheblich anderes Bild als heute, wo Täler, Nebentäler und 
Hügellandschaften völlig von der höheren Wirtschaftsform eingenommen sind und 
sich die Urbevölkerung nur noch in kleinen Splittern oder an der Peripherie hält. 
Zur Zeit des Auftretens der Chinesen im Süden ist dagegen die Taiisierung der Ur- 
bevölkerung erst in vollem Gang. Sie gehört zu den monkmerischen Li und Liau. 
So kommt es, daß heute die noch ziemlich echt monkmerischen Liau nur in letzten 
kleinsten Resten hier und da aufzustöbern sind, daß die Li recht weitgehend taiisiert 
erscheinen und auf Hainan sowie in den Kuangs — also Kuangtung (= Kanton) und 
Kuangsi — noch ziemlich verbreitet sind, daß die ihnen verwandten Dschuang-Völker 
(darunter Nung) fast völlig taiisiert sind und noch in Massen an der Grenze von 
Indochina leben und schließlich, daß sich auch die Tai selbst in ziemlich stattlichen 
und fast unabhängigen Gemeinschaften im Obersikianggebiet erhalten haben. Das 
gibt also eine richtige Stufenleiter von den primitivsten Monresten usw. und über die 
Tai bis schließlich zu der mächtigen Intrusionsmasse der Chinesen. Diese hat inzwi- 
schen alle Vorkulturen in die Rand- und Berggebiete der Küsten und des Sikiangtals 
abgedrängt. 

Die kulturellen und rassischen Vorgänge bieten hier also ein anderes Bild als in 
Yünnan. Dort wurden die monkmerischen Bewohner kleiner Täler und Becken ver- 
drängt und überschichtet, und in den Bergen hielten sich ringsum noch weitgehend 
die Lolo und ihre loloisierten Monkmerier. Noch heute äußert sich das in der bunten 
Verzahnung von Südlolo und Tai rings um die Becken in Yünnan. In den Kuangs da- 


gegen lag von der Küste und dem weiten Talgebiet des Sikiang her eine breite und 
gewiß sehr alte Druckfront vor, die nicht so sehr überschichtete als vielmehr fort- 


schob. Das geschah vor allem auf Grund der höheren Reisbaukultur, die sich mit 
der monkmerischen Brandfeldkultur nicht vereinigen ließ. Während daher im yünna- 
nischen Südwesten auch das Nachstoßen der Chinesen nur zu sporadischen Becken- 
siedlungen führte, ist im kuangischen Südosten ein breites Einströmen und eine 
völlige Assimilierung festzustellen. 
So sind auch die biotypologischen Ergebnisse gleichfalls verschieden. In Yünnan 
halten sich in den Bergen noch weithin die Südlolo, d.h. die loloisierten monkmeri- 
schen Mischstämme von vorwiegend palämongolo-südsinidem Gepräge, während in 
den Becken natürlich die mittelsiniden Einwanderer dominieren. Im Sikiangtal aber, 
dem biologisch-wirtschaftlichen Rückgrat der Kuangs, lag ursprünglich das Kern- 
gebiet des breitnasigen südsiniden Typus. Dieser wurde erst durch das taiische, dann 
das chinesische Vorschieben des mittelsiniden Typus um so stärker zersetzt und ver- 
drängt, als die mittelsinide Fruchtbarkeit in den Reislandschaften die spärliche Men- 
schenproduktion der kargen Bergwälder spielend aus dem Felde schlug. Heute sind 
daher ausgeprägte südsinide Typen in Kanton keineswegs in der Überzahl. Sie wur- 
den abgedrängt. 


Aber bevor wir uns diesem Vorgang zuwenden, erfordert diejenige Bevölkerung noch 
eine kurze Berücksichtigung, die zwischen den Kuangs und dem Yangtsetal lebte. Sie 
bildete den Kern der Bewohner von Yüä. Dessen Fürsten und Küstenbevölkerung waren 


Tai, aber im Inland lebten Mon aus dem Kreise der Liau. Diese standen von den Tälen 


her, also sozusagen von der unteren Etage her, unter dem Einfluß der Tai, von oben her 
aber, von den Bergen, unter dem der Miao oder ihrer Vorgänger. Als ihre sprachlichen 
Reste erscheinen heute die Fukien- und Yaodialekte. Die ersteren sind inzwischen unter 


chinesischen Einfluß geraten, die letzteren wurden von den Liau und später den Chinesen 


gegen den Süden abgedrängt und weitgehend zersplittert. Heute sind die Yao’) daher nur 
noch in kleinen Gruppen als Bergwanderer der subtropischen Wälder zu finden. Sie be- 
setzten also die mittlere Etage, wo sie ihre mit Hackbau verbundene Brandfeldkultur 
treiben. Genau das aber wird von der chinesischen Annalistik auch über die ältesten Yüä- 
Bewohner berichtet, Auf den Bergen kamen sie dann in die Stoßrichtung der Miao und 
damit ihrerseits in den Einfluß jener kleineren, oben erwähnten zentralen Stromlinie, 
durch die sie samt den Miao bis nach Hinterindien gedrängt wurden. 

Inzwischen sind für uns aber die weiteren Auswirkungen des Übergreifens der Tai 
im Zug der östlichen Hauptstromlinie wichtiger. Die Fürsten von Yüä waren längst 
taiisiert, als sie es nach einer kurzen Reichsblüte leichtfertigerweise wagten, sich mit 
ihrem großen Tainachbar Tschu einzulassen. Daraufhin wurde Yüä im Jahre 333 
v. Chr. von Tschu zerschlagen. Die sogenannten Annalen berichten, daß die vier 
Hauptstämme dieser vernichteten, föderativen Feudalherrschaft gegen den Süden 


flohen und sich in dessen Randgebieten niedersetzten®). Dabei gelangte der Stamm 


der Au-lac bis in die sumpfigen Niederungen des Rotflußdeltas, also ins heutige 


Tongking oder, wie es alsbald hieß, Djiau-dschi — das Land der Spreizzeher (woher 
verwirrenderweise unser „Kotschinchina“ kommt). 

Dort bestand bereits - zwar nicht in den Sumpfebenen, wohl aber in den schönen 
Hügellandschaften nördlich davon um Cao Bang - eine Herrschaft, die in kultureller 


7) Chavannes, E.: Le royaume de Wu et de Yüe. T’oung Pao XVII, 129—264, 1916. 


®) Aurousseau, L.: La. premiere conqu&te chinoise des pays Annamites. Bull. Ec. Franc. Extr&me- 
Orient XXIII, 137—264, 1923. 
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Hinsicht - Tatauierung, Haarknoten, Trommeln, Steinhacken, Gesellschaftsaufbau — 
in den Taikreis zu rechnen war. Die detaillierten annamitischen und chinesischen 
Überlieferungen lassen keine andere Deutung zu. Nach ihrem Typus können sie 
aber schwerlich etwas anderes gewesen sein, als die übrigen Bewohner in den dor- 
tigen Berggebieten waren und bis heute sind, nämlich palämongolider Varietät. 

“In diese taiischen Palämongoliden drangen also die Flüchtlinge aus Yüä, zunächst 
nur wohl vorwiegend Mitglieder der Oberschicht mit Gefolge, aber bald auch weitere 
Siedler. Sie bringen auch die höhere Reisbaukultur mit Dammbauten und Um- 
stecken und beginnen im einstigen Sumpfland eine rassische Sprengzelle zu bilden, 
die fast ohne Konkurrenz den südsiniden Typus verbreitet”). 

Schon 221 v. Chr. greift aber auch China, das ferne nördliche China der Tsin, 
unter dem großen Schi Huang Di nach, und unter den Han werden im Jahre 111 
nicht nur die beiden Kuangs, sondern auch das verständlicherweise noch völlig zu 
ihnen gerechnete Tongking einverleibt. Der neue Besitz wird sehr milde verwaltet, 
aber der Zustrom aus Norden verstärkt sich, er wird gewünscht. Man braucht Solda- 
ten, um die neuen „Kommanderien“ gegen einen ziemlich unruhigen Feind im 
Süden zu sichern, - man braucht Handwerker, denn dieser randliche Süden ist viel- 
fach noch erschreckend primitiv, -— man braucht schließlich auch eine Oberschicht, 
denn diese Leute dort können meist noch nicht einmal Chinesisch lesen. Auch gewalt- 
sam werden Menschen in diesen Süden transportiert, sei es als Sklaven, Zwangs- 
siedler oder Verbannte. Danach versteht es sich, daß die Sinisierung rascheste Fort- 
schritte machte, und zwar bei der südsiniden Sprengzelle im Delta ebenso wie in den 
randlichen palämongoliden Bergen. 

Beide Gruppen aber fühlten sich seit den Tagen von Au lac durchaus als freie Tai. 
So gab es Aufstände. Berühmt ist derjenige der tragisch umgekommenen Schwestern 
Trung in den Jahren 40-44, und des Ly By 541-483, andere folgten 590, 602, 742, 780, 
816 usw. — der Freiheitsdrang ließ nicht nach. Und doch war die Sinisierung in kul- 
tureller Hinsicht so weit fortgeschritten, daß Tongking durchaus als eine chinesische 
Dependance gelten konnte, und sie war auch in rassischer Hinsicht so erfolgreich 
gewesen, daß Tongking zu einem Land vorwiegend südsinider Typen wurde. Die 
palämongolide Komponente ist unverkennbar, hat aber nicht den Einfluß, wie ihn 
die mittelsinide im Sikiangtal gewann. Das Schwergewicht des südsiniden Typus hat 
sich also aus seiner Sikiangheimat in das Rotflußdelta verschoben. 

Im Jahre 938 gelang es den Tongkinesen aber tatsächlich doch, das chinesische Joch 
abzuschütteln. Ein volles Jahrtausend hatte die Fremdherrschaft gedauert. Das Land 
war stark geworden an Menschen und Kultur, so stark, daß es sich der allzu fernen 
Zentralmacht entwinden konnte, obwohl blutsmäßig von den ursprünglichen Tai 
kaum mehr etwas übriggeblieben war. So stark auch, daß es nach Neuland, d.h. vor 
allem natürlich reisbaufähigem Neuland ausschauen mußte. Die Dynamik unserer 
östlichen Stromlinie hatte ja hier für nahezu ein Jahrtausend geruht. 

Jetzt beginnt sich von hier der andere Arm der Zange auszustrecken, die das 
_ südliche Ostasien in ihre Einklammerung nimmt. 

®) Bonifacy, A.: Les groupes ethniques du bassin de la Riviere-Claire (Haut-Tonkin et Chine m£ridionale). 

Bull. Mem. Soc. Anthrop. Paris Ser. 5, VII, 296—-330, 1906. 


Verneau, R., et Pannetier: Contribution ä l’&tude des Cambodgiens. L’Anthrop. XXXI, 279-817, 1921. 
Zaborowski, S.: Origine des Cambodgiens. Bull. M&em. Soc. Anthrop., Paris, Ser. 4, VIII, 38—59, 1897. 
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Die Forschungsgruppe für Berliner 
Nachkriegsgeschichte. 


Fast neun Jahre umspannt bereits die 
Nachkriegszeit, in der Berlin wiederholt 
die Aufmerksamkeit der Welt auf sich 
lenkte. Für die Erfassung und richtige Be- 
urteilung der Zusammenhänge ist die 
Sammlung des vielfältigen historischen Ma- 
terials höchst wichtig. Schon jetzt zeigt sich, 
daß vieles verstreut und schwer zu beschaf- 
fen ist. Für die Einrichtung einer Stelle, 
die sich hiermit befaßt, erschien die Not- 
wendigkeit längst gegeben. 

Zur Daseinsberechtigung und Gründung 
einer solchen Stelle, die im wesentlichen 
den Anforderungen eines wissenschaftlichen 
Forschungsinstitutes entsprechen muß, ge- 
nügt jedoch nicht allein ein tatsächlich be- 
bestehender Bedarf. Es kommt für die 
Berechtigung außerdem noch darauf an, 
daß sich keine andere Stelle bereits mit 
derselben Aufgabe befaßt oder, was aller- 
dings selten zutrifft, betraut werden kann. 

Bei näherer Prüfung dieser Frage ergab 
sich, daß die Archive des Senats, der Be- 
zirksämter, der Presse wie auch der histo- 
rischen Institute zwar ihren speziellen 
Zwecken dienen, die aber nicht ohne wei- 
teres identisch sind mit der eingangs um- 
rissenen Aufgabe, die sich auf die Samm- 
lung und Verarbeitung des Materials für 
ein Gesamtbild der Berliner Nachkriegsge- 
schichte richtet. 

Nach zahlreichen Vorbesprechungen und 
Verhandlungen wurde schließlich von der 
Senatsverwaltung für Volksbildung und 
dem Presseverband Berlin gemeinsam die 
Forschungsgruppe für Berliner Nachkriegs- 
geschichte im April 1953 gegründet. 

Die Arbeit erstreckte sich zunächst auf 
einen zweckmäßigen Organisationsplan für 
die Beschaffung, Gliederung und Verwer- 
tung des erfaßbaren Materials zur Durch- 
führung der Gesamtaufgabe. Besonderer 
Bedacht mußte auf den letzten Endes zu 
erwartenden enormen Umfang des Materials 
und eine schnelle Verarbeitung im Rahmen 
der verfügbaren Fachkräfte und Mittel ge- 
nommen werden. Zur Beschaffung des weit- 
verzweigten und schwer greifbaren Mate- 


rials besonders aus den Jahren 1945 und 
1946 waren Richtlinien für den Außendienst 
sorgfältig zu erwägen und Abgrenzungen 
gegenüber bestehenden Einrichtungen zu 
berücksichtigen. 

Durch Befragen von Einzelpersönlichkei- 
ten, die die Kämpfe um Berlin miterlebt 
hatten oder am Wiederaufbau der Berliner 
Stadtverwaltung und des öffentlichen Le- 
bens mitgewirkt hatten, sowie durch pri- 
vate Aufzeichnungen und Sammlungen 
müssen beträchtliche Lücken, die besonders 
das Material dieser Zeit aufweist, ausgefüllt 
werden. Viel Wertvolles wird auf diese 
Weise für die Nachwelt gesichert. 

Mit dem Anwachsen der Sammlung, die 
sowohl in zeitlicher Ordnung, wie nach ein- 
zelnen Sachgebieten mit zahlreichen Unter- 
gliederungen aufgeteilt durchgeführt wird, 
wächst zugleich ihre praktische Bedeutung 
und die Zahl der Benutzer, die für die ver- 
schiedensten Zwecke hier aufschlußreiche 
Unterlagen finden können. 

Edmund Marhefka 


Aufgaben der zerstreuten evangelischen 
Ostkirchen 


In dem Raum hinter dem „Eisernen Vor- 
hang“ zwischen dem Baltikum und Jugo- 
slawien, dem Egerland und Rußland hat 
es insgesamt 19 evangelische Kirchenkörper 
gegeben, die durch Flucht und Austreibung 
ganz oder zu einem, Großteil zerstreut 
worden sind: 

1. Deutsche Propstei der ev.-luth. Kirche 
in Estland, 

2. Deutsches ev.-luth. Bistum in Lettland, 

3. Deutsche ev. Kirche in Litauen, 

4. Ostpreußische Provinzialkirche der Alt- 
preußischen Union, 

"5. Danzig-Westpreußische Provinzial- 
kirche der Altpreußischen Union, 


6. Posener Provinzialkirche der Altpreu- 


ßischen Union, 

7. die östliche Hälfte der pommerschen 
Provinzialkirche der Altpreußischen ' 
Union, 

8. die östliche Hälfte der brandenburgi- 
schen Provinzialkirche der Altpreußi- 
schen Union, 
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9. der größte Teil der schlesischen Provin- 
zialkirche der Altpreußischen Union, 
10. Ev.-luth. Kirche in Polen (ein Rest be- 

steht noch), 

ll. Ev. Kirche Augsburgischen und Hel- 
vetischen Bekenntnisses in Galizien, 

12. Ev. Kirche A. u. H. B. in Böhmen, 
Mähren und Schlesien, 

13. Ev.-luth. Kirche in der Slowakei, 

14. Ungarländische ev. Kirche A. B. (diese 
Kirche besteht noch. Der Großteil der 
deutschen Glieder wurde ausgewiesen). 

15. Ev. Landeskirche A. B. in Rumänien mit 
den folgenden, eine gewisse Selbstän- 
digkeit genießenden Kirchenteilen: 

a) Dechanat Czernowitz, 

b) Ev.-luth. Kirche in Bessarabien und in 
der Dobrudscha, 

c) Die Kirche in Siebenbürgen besteht 
noch mit 170 000 Seelen, 

16. Ev. Kirche A.B. in Jugoslawien (in der 
Heimat wieder gegründet), 

17. Ev.-ref. Kirche in Jugoslawien (der un- 
garische Teil besteht noch, der deut- 
sche wurde ausgewiesen). 


Diese Kirchen haben sich zwar nicht, wie 
die lettische und estnische Kirche, zu Exil- 
kirchen erklärt, haben auch nicht wie die 
Vertreter katholischer Diözesen ihre Kapitel 
hier im Westen weiter geführt, aber sie 
haben sich ein Jahr nach dem Zusammen- 
bruch eine Form gegeben, durch die ihr 
Anspruch, weiter als rechtlich existent be- 
trachtet zu werden, deutlich zum Ausdruck 
kam. 


Das waren die sogenannten Hilfskomitees 
für jede einzelne dieser Kirchen und die 
Schaffung eines zusammenfassenden Vertre- 
tungsorgans im „Ostkirchenausschuß“. Es 
war dem OÖstkirchenausschuß immer ein 
Anliegen, daß nicht kirchlich die noch aus- 
stehende Entscheidung über die deutsche 
Ostgrenze oder das Heimatrecht deutscher 
evangelischer Menschen im Osten vorweg 
vergeben werde. Ebenso hat sich ja auch 
der Vatikan konsequent geweigert, eine 
Neuordnung der Diözesangrenzen vorzu- 
nehmen, so lange nicht ein Friedensvertrag 
geschlossen ist. Freilich haben diese Kirchen 
hier im Westen bewußt nur die unbedingt 
notwendigen Aufgaben, soweit sie die west- 
lichen Kirchen nicht tun können, auf sich 
genommen. 


Es gab eine Fülle zu tun. Zunächst han- 
delte es sich um die hundertfältige Be- 
treuung und Beratung von Menschen, die 
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ihrer Lage völlig hilflos gegenüberstanden. 
So entwickelte sich die Arbeit auf dem 
diakonisch-sozialpolitischen Gebiet bis zur 
Förderung des Existenzaufbaus und der 
Siedlung. 

Auf der anderen Seite trat die eigent- 
liche Aufgabe der Seelsorge und geistigen 
Führung immer stärker in den Vorder- 
grund, je mehr die Menschen sich über ihre 
Lage besinnen konnten. Die Frage, wie der 
einzelne Vertriebene sein Schicksal bewäl- 
tigt, ist entscheidend auch für die politi- 
schen Folgen der Massenkatastrophe. 

Die Aufgabe der geistigen Führung 
brachte die Kirche notwendig in ein Gespräch 
mit den mittlerweile entstandenen lands- 
mannschaftlichen Organisationen. Dieses 
Gespräch wird jetzt auf den verschiedenen 
Ebenen immer wieder geführt, Auf einer 
kürzlichen Tagung in Springe stellte der 
Geschäftsführer des Ostkirchenausschusses, 
Pfarrer Spiegel-Schmidt, folgende 8 Punkte 
auf, in denen sich die Sorge der Kirche um 
eine rechte geistige Führung der Heimat- 
vertriebenen äußert, ohne daß damit dem 
Politiker in unmittelbarer Verantwortung 
vor Gott zu treffende Entscheidungen aus 
der Hand genommen werden: 


1.) Wir müssen uns lösen von jeder Form 
einer Totenehrung, die uns im Namen 
der Toten für irgendein irdisches Ziel 
in Pflicht nehmen will und uns damit in 
einen unlösbaren seelischen Zwang 
stellt. Ein solcher Totenkult ist Götzen- 
dienst. Wir sind nicht den Toten ver- 
pflichtet, sondern einem lebendigen Gott. 
Wenn die Toten uns etwas zu sagen 
haben, dann ist es der Bußruf Gottes, 
der durch den Tod ergeht, und die Bot- 
schaft, daß jenseits dieses dunklen Tores 
die Gegensätze dieser Welt in die Ver- 
söhnung und in den Frieden eingehen. 
Für den Christen schreit der Tote nicht 
mehr nach Rache, sondern mahnt zur 
Versöhnung. 

2.) Wir müssen aufhören, das Recht an das 
Volk zu binden. Das Recht gehört Gott 
und wird erst dann wieder Recht, wenn 
auch die Völker sich darunter beugen. 
Besonders beachten müssen wir dies, wo 
wir um das Recht auf Heimat kämpfen, 
Es geht hier nicht um ein Recht unseres 
Volkes, sondern es muß um ein Recht 
des Menschen schlechthin gehen. 

3.) Die Überspitzung des nationalstaat- 
lichen Denkens steht hinter unserer Ka- 


tastrophe. Wir müssen daher . Schluß 
machen mit dem Monopol einer natio- 
nalen oder anderen Ideologie, im Staate 
gültig zu sein. Kein Volk hat das Recht, 
sich Seelen zu assimilieren. Wenn es 
auch zweckmäßig ist, daß jede Nation 
ihren eigenen Staat hat, so darf kein 
Staat ausschließlich der Staat einer Na- 
tion sein. Wenn wir dagegen kämpfen, 
dann müssen wir freilich auch hier 
schon gegen den Anspruch des Staates 
auf ein Kulturmonopol oder gegen die 
Gefahr des Wohlfahrtsstaates kämpfen. 
Nur wenn der Westen der Freiheit der 
Gesellschaft Raum gibt, wird er eine 
Form haben, die dem Osten helfen 
kann, seine Probleme zu lösen, 


4.) Dadurch müssen wir beiderseits helfen, 
aus Ideologien herauszukommen, die 
dem Angehörigen einer Minderheit nur 
mehr die Wahl zwischen Renegatentum 
und Irredenta ließen. Wir müssen zu 
einer Entpolitisierung des Volkstums 
kommen, die es auch dem Staat wieder 
möglich macht, Bürgern fremden Volks- 
tums zu vertrauen und auf ihre innere 
Zuwendung zu einem bestimmten natio- 
nalen Denken zu verzichten. Und eben 
gerade dadurch wird der Staat helfen, 
daß das Volkstum nicht zu einer politi- 
schen Gegenkraft gegen die von ihm 
geschaffene Ordnung gemacht wird. 


5.) In allem Kampf um die Heimat dürfen 
wir nie vergessen, daß die Heimat um 
des Menschen willen da ist und nicht 
der Mensch um der Heimat willen. 
Dann machen wir aus der Heimat keine 
Ideologie, die fanatische Menschen in 
ihren Dienst zwingt, sondern bleiben in 
der rechten Haltung derer, die der Not 
des heimatlosen Menschen und der Not 
eines Europa, das das Recht verloren 
hat, helfen wollen. 


6.) Echte Verantwortung für die Heimat 
heißt in diesem Sinne Mitverantwortung 
auch für den Menschen im Osten. Wir 
Deutsche, die wir alle noch Angehörige 
und Freunde unter den Menschen des 
Ostens haben, sind hier vielleicht zu be- 
sonderer Verantwortung gerufen. Wir 
dürfen aber nicht bei unserem Volk ste- 
hen bleiben. Vergessen wir nicht, daß 
wir nicht nur die Vertriebenen, sondern 
auch die vor größerer Not Bewahrten 
sind und daß die, die uns vertrieben 
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haben, heute in dieser größeren Not 
stehen. 


7.) Je mehr wir uns auch für ihre Not ver- 
antwortlich wissen, desto mehr tragen 
wir zu einer Neugestaltung unseres Ver- 
hältnisses zu unseren Nachbarvölkern 
bei, ohne die es eine fruchtbare Heimat- 
politik nicht geben kann. Es gilt zu er- 
kennen, daß die Regelung dieses Ver- 
hältnisses unsere erste und notwendig- 
ste Aufgabe ist, in die sich alle natio- 
nalen Ansprüche hüben und drüben 
einbauen müssen. 


8.) Rechte Heimatpflege ist Verantwortung 
für den Nachbarn, ein Hineinstellen des 
Menschen in echte Bindungen und sein 
wirkliches Verpflanzen in den Boden, 
auf dem er aufwächst. Diese nüchterne 
Erkenntnis rettet uns vor aller Roman- 
tik. Mit der Pflege von Volksbräuchen, 
die ihre Echtheit verloren haben, ist 
weder für eine verlorene Heimat etwas 
getan, noch für die Wiederbeheimatung 
heimatlos gewordener Kinder. 

Echte Heimatpflege heißt, den Mut 
auch zum zweiten Kind zu haben, das 
einmal in den Osten geht, wenn das 
andere hier heimisch geworden ist, den 
Geist des Kolonistentums pflegen, das 
bereit ist, für eine Aufgabe Opfer auf 
sich zu nehmen und von Herder die 
Ehrfurcht vor der Vielfalt der Schöpfung 
Gottes in den verschiedenen Volkstümern 
der Welt zu lernen. 


Friedrich Spiegel-Schmidt 


La Division Azul 


282 Angehörige der ehemaligen „Blauen. 


Division“ kehrten vor einigen Wochen aus 
sowjetischer Kriegsgefangenschaft nach 
Spanien zurück. Die Division, die 1941 
aus Freiwilligen zusammengestellt wurde, 
war bis zum Oktober 1943 unter dem Be- 
fehl der Generale Mufoz Grandes und 
Esteban Infantes an der deutschen Ost- 
front, besonders im Wolchowgebiet und 
am Ilmensee, eingesetzt. — Zu erwähnen 
ist, daß zusammen mit den Mitgliedern 
des Freiwilligenkorps auch einige inzwi- 
schen in Ungnade gefallene Exilkommu- 
nisten nach Spanien zurücktransportiert 
wurden, die nach einer Erklärung der Re- 
gierung jedoch ebenfalls als Heimkehrer 
angesehen werden. 
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Die weiße Wanderung im Commonwealth 


Nachdem die Indische Union und Paki- 
stan ihre Selbständigkeit gewonnen haben, 
ist die Bedeutung der weißen Überseelän- 
der für das Britische Mutterland noch ge- 
stiegen. Die großen Länder des Common- 
wealth in den subtropischen oder gemäßig- 
ten Zonen bieten für die gesamte weiße 
Menschheit eine wichtige Landreserve 
und einen bedeutenden Zielraum europä- 
ischer Auswanderung. 


Kanadas Einwohnerzahl betrug Ende des 
Jahres 1953 über 15 Millionen, sie war da- 
mit fast um 1 Million seit der Volkszählung 
vom 1. Juni 1951 gewachsen. Kanada hat 
seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
fast 1 Million Einwanderer aufgenommen 
und folgt damit als Einwandererland an 
zweiter Stelle hinter den USA. Annähernd 
300000 Einwanderer kamen aus Groß- 
britannien. Danach folgten als Ausgangs- 
länder Deutschland, die Niederlande und 
die USA. 1954 plant Kanada die Aufnahme 


von rund 170 000 Einwanderern. 


Australien will 1954 und in der ersten 
Jahreshälfte 1955 zusammen 100000 Ein- 
wanderer aufnehmen, nachdem 1953 73 000 
Menschen ins Land gekommen sind. Vier 
Fünftel der Arbeitskräfte, die seit dem 
Ende des Krieges in den australischen Ar- 
beitsprozeß neu eingegliedert worden sind 
(340. 000 insgesamt), waren neue Einwan- 
derer. Insgesamt sind seit dem Zweiten 
Weltkrieg 800 000 Menschen neu ins Land 
gekommen, und die australische Regierung 
rechnet mit dem Steigen der Einwohner- 
zahl auf 9 Millionen am Ende des Jahres 
1954 und auf 10 Millionen im Jahre 1955. 
Schon heute ist jeder zwölfte Australier ein 
Nachkriegseinwanderer. 
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Wissenschaftliche Tätigkeit 
der rumänischen Emigration 


Die primäre Aufgabe lieder Emigration 
ist natürlich politisch, aber gerade auf dem 
politischen Gebiet erreichen Emigranten 
begreiflicherweise am wenigsten, So steht 
es auch mit der heutigen rumänischen Emi- 
gration, der es bis jetzt nicht gelang, ein 
Mindestmaß organisatorischer Einheit zu 
verwirklichen. Auf kulturellem und wissen- 
schaftlihem Gebiet wirkt sich jedoch die 


Uneinigkeit weniger ungünstig aus. Die 


Rumänen konnten im Westen einige Kul- 
turzentren errichten, die die wissenschaft- 
liche Tradition ihrer Heimat fortsetzen. 


Die wichtigsten davon sind das Rumä- 
nische Institut Carol I in Paris 
und die Rumänische Bibliothek 
in Deutschland. Das Pariser Institut steht 
unter der Schirmherrschaft König Michaels 
und wird von dem bekannten Mathematik- 
historiker Prof. Dr. Peter Sergescu geleitet, 
während die Rumänische Bibliothek in 
Freiburg/Br. fast das ausschließliche Werk 
eines ehemaligen Bibliotheksrats der frü- 
heren Rumänischen Akademie in Bukarest, 
Virgil Mihailescu, darstellt. 


Zu diesen beiden kulturellen Einrichtun- 
gen, die auf eine mehrjährige Tätigkeit 
zurückblicken können, gesellt sich das so- 
eben ins Leben gerufene Centrul de studii 
linguistice si istorice romäne an der ka- 
tholischen Universität in Löwen (Belgien), 
das seine Gründung der Initiative des ru- 
mänischen Romanisten Prof. Dr. Sever Pop, 
eines der Schöpfer des rumänischen Sprach- 
atlas, verdankt, der gleichzeitig ebendort 
das bekannte Centre International de Dia- 
lectologie Generale leitet. (Andere ähn- 
liche Kultureinrichtungen der rumänischen 
Emigration, die entweder einem stark poli- 
tischen Hintergrund entsprungen sind oder 
wissenschaftlich auf schwachen Füßen ste- 
hen, müssen hier aus sachlichen Gründen 
unerwähnt bleiben.) 


Das Rumänische Institut in Paris ver- 
öffentlicht zwei wissenschaftliche Periodika: 
1. das Bulletin Scientifique Roumain 
1952 f. und 2. Revue des Etudes Rou- 
maines, 1. Band 1953. Das erste Organ ist 
den Naturwissenschaften, besonders der - 
Medizin, gewidmet, während das zweite 
Arbeiten aus dem Gebiete der Geisteswis- 
senschaften enthält. Die ersten, bis jetzt 
vorliegenden, zwei Bände des Bulletin 
Scientifique bringen neben den zahlreichen 
medizinischen und medizinhistorischen Bei- 
trägen auch Abhandlungen über die ru- 
mänisch-französischen  Kulturbeziehungen 
im Bereich der exakten Wissenschaften, so 
P. Sergescu: Sur les Relations mathema- 
tiques Franco-Roumaines, im 1. und die 
eingehende Würdigung des Geographen 
G. Valsan von R. Fischeux im 2. Band. Im 
gleichen Band steht auch ein Beitrag des 
Münchener Prof. Dr. D. Kotsowsky über 
die Psychosomatik des Krebses. 


Bin 


Die Revue des Etudes Roumaines 
1. Band, 1953, 240 S. enthält philologische, 
literatur- und kunsthistorische sowie ge- 
schichtliche Beiträge. Besonders interessant 
für die Leser der Zeitschrift für Geopolitik 
dürften die auslandswissenschaftlichen Bei- 
träge sein, und zwar die Arbeit über den 
Einfluß des französischen Theaters in Ru- 
mänien von 1.-Horia Radulescu, der Vor- 
trag von Prof. Dr. Grigore Nandris über 
das Schicksal der rumänischen Emigration 
von 1711 in Rußland sowie die Abhand- 
lung über einige Föderationsprojekte an 
der unteren Donau von George Cioranescu, 
dem Sekretär des Rumänischen Instituts in 
Paris. Das französische Theater des vorigen 
Jahrhunderts hat seinen Teil zur Demo- 
kratisierung der rumänischen führenden 
‘Schicht in der Moldau und der Walachei 
beigetragen. Die rumänische Emigration in 
Rußland nach der russischen Niederlage 
von 1711 hat der russischen Kultur einige 
namhafte Gelehrte und Schriftsteller ge- 
geben, so Demetrius Cantemir selbst, den 
damaligen regierenden Fürst der Moldau, 
‚dessen Sohn, den Botschafter und Dichter 
Antiochus Cantemir, den Schriftsteller Mi- 
chail Matejewitsch Heraskow (Herescu), die 
Historiker Nikolaj Nikolajewitsch und De- 
metrius Nikolajewitsch Bantysch-Kamenskij, 
den Bakteriologen I. I. Metschnikow, einen 
Nachkommen des Rumänen Gheorghe Ste- 
fan Spatarul aus der Gefolgschaft des Für- 
sten Demetrius Cantemir. G. Cioranescu 
untersucht einige in Vergessenheit geratene 
Föderationspläne aus der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts hinsichtlich des Südostens 
Europas, die aus diesem Raum selbst stam- 
men, und zwar die des Ungarn Ignatius 
Martinowitsch, des rumänischen Bojaren 
Nicolae Rosnovanu, den von Kossuth, Ste- 
phan Ludwig Roth, Nicolae Balcescu, Ce- 
zar Boliac, Ion Eliade-Radulescu, Dumitru 
Bratianu, Ion Maiorescu. Beide Zeitschrif- 
ten haben tatsächlich hohes wissenschaft- 
liches Niveau. 

Im Organ der Rumänischen Bibliothek 
in Deutschland, Buletinul Bibliotecii Ro- 
mäne, herausgegeben in Zusammenarbeit 
mit D. C. Amzar, dem ehemaligen Lektor 
.an der Universität München, haben wir es, 
ıman möchte fast sagen, mit einem neuarti- 
gen Typus Zeitschrift zu tun. Während die 
Veröffentlichungen des Rumänischen Insti- 
tuts in Paris sich an ein ausländisches 
Leserpublikum wenden, sieht das Bulletin 
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der Rumänischen Bibliothek in Freiburg 
seine Aufgabe in erster Linie darin, die 
Wissenschaft in der Muttersprache weiter- 
zupflegen und die gewonnenen Resultate 
zunächst den eigenen Landsleuten mitzu- 
teilen. Da sich aber diese Mitteilung, wie 
die Forschung selbst, im Rahmen der Gast- 
freundschaft eines fremden Volkes vollzieht, 
hält es die Schriftleitung für ihre selbst- 
verständliche Höflichkeitspflicht, daß die 
Ergebnisse dieser Forschung auch deutsch 
(oder in einer anderen allgemein zugäng- 
lichen Sprache) in kurzer Fassung wieder- 
gegeben werden. Auf fremdsprachige Ori- 
ginalbeiträge, die dem Ausländer und 
Außenstehenden so leicht einen propagan- 
distischen Eindruck machen können, wenn 
sie von rumänischen Autoren stammen, legt 
sie, aus dieser Sicht heraus, keinen beson- 
deren Wert. 

Der 1. Band dieses Bulletins, der 236 
Seiten umfaßt, bringt „rumänische Studien 
und Dokumente“ (wie der Untertitel der 
Publikation heißt), gegliedert nach Sach- 
gebieten: Sprache und Literatur, Kunst, 
Geschichte. Besondere Bedeutung wird den 
Auslandsbeziehungen beigemessen. Auch 
die Bibliographie und die Chronologie der 
Fimigration nehmen darin einen verhältnis- 
mäßig breiten Raum ein. Auf dem Gebiete 
der Literaturgeschichte wird viel Neues 
geboten in den Beiträgen von Gazdaru, 
Nandris, Turdeanu und Amzar — der letzt- 
genannte veröffentlicht die bei einem deut- 
schen Reisenden und Ethnographen des 
vorigen Jahrhunderts (J. G. Kohl) entdeckte 
römische Elegie eines noch nicht 
identifizierten rumänischen Dichters (um 
1840). Die politische Geschichte ist durch 
einen Beitrag des Engländers E. D. Tappe 
vertreten, während das Kapitel der Aus- 
landsbeziehungen mit einer umfangreichen 
Abhandlung über die rumänische Sprache 
und Literatur in Deutschland von Prof. 
Claudiu Isopescu belegt wird — wohl, nach 
Iorga, dem besten Kenner der rumänischen 
Kulturbeziehungen zum Westen (Italien, 
Frankreich, Deutschland, England, Ame- 
rika). 

Im Unterschied zu den politischen Or- 
ganisationen, die sich meist feindlich gegen- 
überstehen, unterhalten die wissenschaft- 
lichen Institute enge und freundschaftliche 
Beziehungen untereinander. Das ist aber 
auch das einzig Tröstende für die große 
Masse der rumänischen Emigration, die 


den Sinn ihres Exils nicht in den Kämpfen 
der verschiedenen Gruppen gegeneinander, 
sondern im Zusammenhalten und in der 
Zusammenarbeit für die Befreiung der 
Heimat sieht. 

Nicolae Alexandru 


Übervölkerung Hongkongs 


Hongkongs schwierigstes Problem seit 
dem Sieg Mao Tse-tungs über Tschiang 
Kai-schek ist die Not der vom chinesischen 
Festland eingesickerten „Illegalen“, der 
Squatters, die wohnungslos, arbeitslos und 
ohne politische Rechte in der Kronkolonie 
leben. Der leitende Beamte des britischen 
Kolonialministeriums, Sir Thomas Lloyd, 
berichtete Ende Januar 1954 von einer In- 
spektionsreise, man hoffe, bis Mitte des 
Jahres insgesamt 100 000 von den 300 000 
Menschen, die dieses Element in der Be- 
völkerung der Kronkolonie (insgesamt 2/a 
Millionen) vertreten, in Arbeit und Woh- 
nung zu bringen. 
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Zu Schiff nach Paraguay 


Am 23. Januar 1954 machte der 863 t 
große Dampfer Rampart von der britischen 
Reederei Lamport & Holt am Kai in Asun- 
cion fest, nachdem er die 1500 km von der 
La Plata-Mündung landeinwärts gefahren 
war. Allmonatlich will diese Linie kleine 


Schiffe direkt, ohne die bisher übliche Um- 


Grenzedes 
Überseeverkehrs 


Puenes Aires 


ladung auf Leichter in Buenos Aires, von 
Liverpool nach Paraguay schicken. Die 
Reise der Rampart von Hafen zu Hafen 
dauerte 29 Tage. 


Venezuelas Eisen 


Venezuela, allgemein bisher nur als 
„Erdölland“ bekannt, hat sich nunmehr 
endgültig durch seine hochwertigen Eisen- 
erze einen bedeutenden Platz in der 
Gruppe der „Eisenländer“ erworben. Die 
bis zu 68°%/sigen Eisenerze werden im Osten 
des Landes im Tagebau gefördert und ex- 
portiert. Schon 1951 förderte die Bethle- 
hem Steel mit der Iron Mines Co. als Un- 
tergesellschaft (in den USA beheimatete 
Unternehmungen), die ersten venezolani- 
schen Erze, um daraus in den USA hoch- 
wertigen Stahl zu gewinnen. 1952 betrug 
die Förderung und der Export durch die 
Iron Mines nach den neu errichteten Wer- 
ken in Maryland/USA bereits 1700000 t 
(+) und stieg nach eigenen Angaben der 
Iron Mines 1953 bereits auf 2500 000 t. 
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Zur Erzielung dieser Leistungen mußten 
Straßen, Ortschaften, Hafeneinrichtungen, 
technische Dienste und auch eine Zubrin- 
gereisenbahn gebaut werden, die mit ihrer 
rasanten Entstehungsgeschwindigkeit das 
Gesicht des bis dahin praktisch unerschlos- 
senen venezolanischen Guayanaraumes völ- 
lig veränderten. 


Die erst teilweise bekannten riesigen 
Erzvorkommen dieses Raumes riefen dann 
auch bald den zweiten großen US-Eisen- 
interessenten, die US Steel Co., heran. 
Unter den von dieser Seite festgestellten 
Eisenvorkommen spielt der Cerro Bolivar, 
ein Erzberg von einer Größe, die selbst 
dem Fachmann zunächst ungläubiges Er- 
staunen verursacht, eine bedeutende Rolle. 

Zum Abbau seines Reichtums erwarb 
auch diese Gruppe mit der Tochtergesell- 
‚schaft Orinoco Mining Co. von der ve- 
nezolanischen Bundesregierung die erfor- 
 derlichen Konzessionen und erfüllte in er- 
staunlich kurzer Zeit die mit der Konzes- 
sionserteilung verknüpften Bedingungen. 
So mußten auch hier nicht nur neue Stra- 
ßen und Ortschaften errichtet werden, son- 
dern es wurde auch eine Ausbaggerung 
eines Armes des Orinokoflusses, vom stark 
versandeten Mündungsgebiet bis etwa in 
Höhe der Einmündung des Caroniflusses 
nötig, damit das Erz mit großen Übersee- 
schiffen abgefahren werden konnte. Die 
zeitraubenden Umladeprozesse Lastwagen 
oder Eisenbahn - Orinokoschiff — Hochsee- 
transporter sollen vermieden werden. 


Schon am 2. 12. 1953 erfolgte die Ein- 
weihung des auf rund 278 km Länge aus- 
gebaggerten Kanals und die Inbetriebnah- 
me des gleichfalls neu errichteten Hafens 
Puerto Ordaz. Am 9. 1. 1954 fuhr dann 
von dort aus das 1. Hochseerzschiff mit 
etwa 10000 t venezolanischem Erz nach 
feierlicher Verabschiedung in die USA. 
Dieses Erz und die folgenden Sendungen 
gelangen in den Eisenhütten von Morris- 
ville /USA zur Verarbeitung. Die bisheri- 
gen Investierungen zur Auswertung der 
venezolanischen Eisenerzvorkommen gibt 
die US Steel mit 500 Millionen Dollars 
an. 


Die beiden Gruppen, die Iron Mines 
und die Orinoco Mining, wollen 1954 zu- 
sammen bis zu 7 Millionen t des vene- 
zolanischen Erzes fördern und abfahren. 
Die in den USA für diese Erze neu er- 


richteten Hüttenwerke und Verarbeitungs- 
industrien gaben Venezuelas neuem Reich- 
tum die Bedeutung eines wahrhaft welt- 
weiten strategischen Faktors. 


Neben diesen bereits Wirkung auf den 
Weltmarkt ausübenden Tatbeständen geht 
die venezolanische Regierung zielbewußt 
zur Errichtung einer eigenen nationalen 
Eisenindustrie über. Die verantwortlichen 
Kreise des Militärs, die sich "auf Weisung 
des Staatschefs mit den erforderlichen Vor- 
bereitungen beschäftigen, wollen noch in 
diesem Jahre mit der Errichtung eines 
Hüttenwerkes beginnen. Bei dem aus an- 
deren venezolanischen Großprojekten der 
letzten Jahre bekannten Tempo ist nicht 
mehr zu zweifeln, daß diese eigene Eisen- 
industrie sehr bald Wirklichkeit wird und 
gleichfalls wiederum nur als ein Schritt zur 
Errichtung weitgesteckter Ziele angesehen 
werden muß. 


Heinz Peter Piak 


Brasilianisches Erdöl? 


Nach der Sanktionierung des sogenann- 
ten Erdölgesetzes Anfang Oktober 1953 
geht die brasilianische Regierung ernstlich 
daran, die seit 1934 umstrittene Frage der 
eigenen Erdölversorgung zu lösen. Es dreht 
sich bei dieser fast zwanzigjährigen Aus- 
einandersetzung um die Frage, ob man 
nach dem Vorbild anderer Länder die Aus- 
beutung der brasilianischen Erdöllager einer 
der großen internationalen Gesellschaften, 
etwa der Standard Oil oder der Royal 
Dutch, übertragen oder ob man einen rein 
nationalen Kurs hinsichtlich der Gewinnung 
und Verarbeitung dieser Bodenschätze ein- 
schlagen solle. 

Die brasilianische Bundesregierung wähl- 


te die zuletzt genannte Lösung, wollte je- 
doch dem ausländischen Kapital die Mög- 


lichkeit einer Beteiligung offen lassen. Sie 


legte darum vor länger als einem Jahr dem 
Bundeskongreß einen Gesetzentwurf vor, 
der die Gründung einer großen nationalen 
Aktiengesellschaft für die Gewinnung und 
Verarbeitung des Rohöls vorsah. 


Dieses Projekt war von vornherein weit- 
gehend nationalistischh da die Regierung 
sich an der zu gründenden Petröleo Brasi- 
leiro S. A., abgekürzt Petrobras, 51°/o des 
Kapitals vorbehielt. Der Rest sollte durch 


FR 


re, 


% 


EN a a Fe 


BE 


die Staaten, Munizipien und durch Privat- 
leute, Inländer und Ausländer, aufgebracht 
werden. Über die Zulassung der Ausländer 
entstand in politischen und militärischen 
Kreisen ein heftiger Streit. Den Nationa- 
listen mit ihrem auch von den Kommuni- 
sten gebrauchten Schlagwort „Das Erdöl 


ist unser!“ war dieser Entwurf nicht „na- 


tional“ genug. Sie wollten, vor allem in 
Anbetracht der Ereignisse in Persien, unter 
allen Umständen ein Staatsmonopol. 

Dazu ist es zwar nicht gekommen, doch 
hat sich, trotz der vernünftigen und ver- 
mittelnden Vorschläge des Senats, ein recht 
engherziger nationaler, auch den Kommu- 
nisten heute genehmer Standpunkt durch- 
gesetzt. Das geht so weit, daß nicht nur 
jedem Ausländer der Erwerb von Aktien 
untersagt ist, sondern daß es auch einem 
Brasilianer, der mit einer Ausländerin ver- 
heiratet ist und der verfassungsmäßig z.B. 
Bundespräsident werden könnte, unmög- 
lich gemacht wurde. 

Das brasilianische Erdöl wird also in Zu- 
kunft von einem autonomen Organ, der 
Petrobras, ausgebeutet werden, die nur 
dem Bundespräsidenten untersteht und 
dem Parlament Rechenschaft schuldet; jeder 
ausländische Einfluß ist streng ausge- 
schaltet. 

Tatsächlich ist die Lösung des Erdölpro- 
blems für die brasilianische Volkswirtschaft 
von lebenswichtiger Bedeutung. Das Erdöl 
gehört heute zu den Grundstoffen jeder 
Volkswirtschaft, und es ist für Brasilien von 
um so größerer Bedeutung, als hier Stein- 
kohle nur in unzureichender Menge und 
Güte vorhanden ist. Vor allem aber stellt 
die Lösung der Erdölfrage auch die Vor- 
aussetzung für die Lösung anderer wich- 
tiger Probleme dar, wie z.B. des Verkehrs- 
und des Mechanisierungsproblems. Ohne 
Mechanisierung der Landwirtschaft und 
Verbesserung des Verkehrswesens ist keine 
Verbilligung der landwirtschaftlichen Er- 
zeugnisse möglich, sind auch einer Aus- 
weitung des Absatzes industrieller Erzeug- 
nisse auf dem Lande Schranken gesetzt. 

Der inländische Bedarf an Benzin sowie 
auch an Treib- und Schmieröl ist in stän- 
digem Steigen begriffen. 1939 wurden z.B. 
370 087 t Benzin und 768326 t an Ölen 
eingeführt, 1949 waren die entsprechenden 
Ziffern bereits auf 1414853 t bzw. auf 
1892700 t angestiegen. Der „Nationale 
Petroleumrat“ (C. N. P.) hat berechnet, daß 


304 Berichte Heft 5 


sich der inländische Bedarf jährlich um fast 
20 °/o erhöht, d.h. also, daß er sich in je- h 
weils fünf Jahren erfahrungsgemäß ver- 
doppelt. Nach einer anderen Mitteilung 
des C.N.P. ist der tägliche Durchschnitts- 
verbrauch an Benzin von 1438871 Liter 
im Jahre 1938 auf 5 681 165 Liter im Jahre 
1950 angestiegen. 

Da die Einfuhr an Erdöl und seinen Un- 
terprodukten nicht gedrosselt werden kann, 
wenn nicht gleichzeitig das gesamte volks- 
wirtschaftliche Aufbauprogramm gefährdet 
werden soll, liegt hier auch eines der hei- 
kelsten Probleme des brasilianischen Au- 
ßenhandels vor; denn dem so rasch wach- 
senden Bedarf an Erdöl steht kein Aus- 
fuhrerzeugnis gegenüber, das mit ihm 
Schritt halten könnte. So muß ein ständig 
wachsender Hundertsatz an Devisen für 
die Bezahlung von Benzin, Öl usw. abge- 
zweigt werden, obwohl er schon heute den 
höchsten Posten — einen höheren als der 
Weizen! — beansprucht. Nach Ansicht des 
Präsidenten des C.N.P. würden im Jahre 
1957 500 Millionen Dollar, also bei der 
brasilianischen, chronischen Devisenkrise 
eine unerschwinglich hohe Summ&, nur für 
den Import von Erdöl und den aus ihm 
gewonnenen Erzeugnissen verausgabt wer- 


. den, wenn bis dahin die Eigenverarbeitung 


und -erzeugung nicht gesteigert werden 
kann. | 

Brasilien bleibt also, will es sich nicht 
in die Sackgasse eines ständig wachsenden 
Außenhandelsdefizits begeben, gar nichts 
anderes übrig, als die Eigenerzeugung und 
-verarbeitung des Rohöls zu erhöhen. 

Wie in allen Ländern, die ohne nennens- 
werte eigene Erdölgewinnung sind, wurde 
zuerst die Schaffung einer eigenen Tanker- 
flotte und die Gründung von Raffinerien 
zur Verarbeitung des eingeführten oder 
schon selbstgewonnenen Rohöls beschlos- 
sen. Von den 22 Tankschiffen, die die Erd- 
ölversorgung verbilligen und auch in Aus- 
nahmezeiten (Krieg) sicherstellen sollen, 
wurden bereits alle von den verschiedenen 
europäischen und japanischen Werften ge- 
liefert. Sie besitzen eine Wasserverdrän- 
gung von je 20500 t und einen Nutzraum 
von je 13500 t. Sobald die großen Raffi- 
nerien fertiggestellt sind, sollen sie das 
notwendige Rohöl vom Ausland oder von 
Bahia anliefern. In der Zwischenzeit über- 
nahmen sie den Transport schon im Aus- 
land veredelter Erdölprodukte. 


Zur Erleichterung und Beschleunigung 
> des Benzin- und Öltransportes vom Hafen 
Santos nach dem auf dem Hochland ge- 
legenen großen Industrie- und Verbrauchs- 
zentrum S. Paulo (etwa 2,5 Mill. Einwoh- 
ner) wurde eine Erdölleitung gebaut und 
kürzlih in Betrieb genommen. Hierbei 
mußten große technische Schwierigkeiten 
überwunden werden; denn der Höhen- 
unterschied macht immerhin über 800 m 
aus. Da aber Säo Paulo etwa 50° des 
ganzen Erdöls nach dem Innern und dem 
Süden verteilt und über Santos schon 1950 
fast 1,2 Mill. t an Erdöl und seinen Deri- 
vaten importiert wurden, ist diese „Pipe- 
line“ von großer wirtschaftlicher, vor allem 
verkehrswirtschaftlicher Bedeutung. 


An Raffinerien, die das wesentlich billi- 
gere Rohöl in seine teuren Unterarten 
(Benzin, Petroleum, Treiböl, Schmieröl 
usw.) zerlegen, arbeiten z. Z. vier im 
Lande, drei private und eine staatliche. 
Von ihnen befinden sich zwei in Rio Gran- 
de do Sul (die Ipiranga S. A. in der Stadt 
Rio Grande und die Destileria Riogran- 
dense, ein kleinerer Betrieb, in Urugai- 
ana), eine in Säo Paulo (die Industria 
Matarazzo de Energia S. A.), sowie das 
größere staatliche Unternehmen, die Raffi- 
nerie von Mataripe in Bahia, deren Lei- 
stungsfähigkeit von 2500 Faß auf täglich 
5000 Faß gesteigert wird. Außerdem be- 
findet sich die große Raffinerie des C.N.P. 
bei Cubatäo in der Nähe von Santos mit 
einer Tagesproduktion von 45000 Faß im 
Bau. In Säo Paulo soll ferner bei Capuava 
die Uniäo S. A. mit einer Tagesleistung 
von 20 000 Faß und im Bundesdistrikt soll 
eine Raffinerie für die Gewinnung von 
10000 Faß errichtet werden. Die drei be- 
reits arbeitenden Privatbetriebe erzeugten 
1950 nicht einmal 20 Millionen Liter Ben- 
zin, d. h. etwa 122000 Faß, während in 
Mataripe im Jahre 1952 schätzungsweise 
und bestenfalls 50 Millionen Liter, d. h. 
etwa 2%/ des brasilianischen Jahresver- 


brauchs oder soviel, wie Brasilien in knapp. 


einer Woche verbraucht, 
können. 


erzeugt werden 


Die inländische politische Propaganda 
schreibt viel über den nationalen Reichtum 
an Erdöl und nährt die Hoffnung, daß sich 
das Land binnen kurzem von jeder Ein- 
fuhr nunabhängig machen könnte. Ist das 


Geopolitik 5 


wahr? Theoretisch könnte man die Frage 
ohne weiteres bejahen, aber eben nur 
theoretisch. 


Brasilien besitzt tatsächlich ausgedehnte 
Gebiete, in denen die Geologen und Geo- 
physiker Erdöl vermuten. Die wichtigsten 
Gebiete, in denen man das Vorhandensein 
von Erdöl annimmt, sind 1. das Amazonas- 
Tal, 2. das Sedimentärbecken Maranhäo- 
Piaui, 3. der nordöstliche Küstenstreifen, 4. 
der sogenannte Graben von Bahia, 5. das 
Paranä-Becken und 6. das Gebiet am obe- 


ren Araguaia zwischen Goiänia und Cuiabä. 


Von der wissenschaftlich begründeten 
Annahme, daß gewisse Gebiete Erdöl ber- 


gen können, bis zur wirtschaftlich lohnen- 


den Erdölgewinnung aber ist es ein sehr 
weiter, vor allem ein sehr kostspieliger 
Weg. Schon die Bohrversuche, sollen sie 


mit Hoffnung auf Erfolg vorgenommen 


werden, setzen langwierige und eingehen- 
de geologische und geophysische Studien 
voraus; denn jede Bohrung ist mit hohen 
Kosten verbunden und in verkehrsmäßig 


abseitsgelegenen Gebieten aus technischen 


Gründen oft kaum durchführbar. 


Trotzdem wurde aber z. B. mitten im 
Urwald am linken Tocantins-Ufer eine 
Bohrung von über 4000 Metern, die tiefste 
auf der südlichen Halbkugel, durchgeführt, 
leider ohne Ergebnis. Auch in Alagöas 
wurden nach sorgsamen Vorarbeiten sie- 
ben Bohrungen ohne wirtschaftlichen Er- 
folg vorgenommen. Im Paranä-Becken, wo 
man auf Spuren von Erdöl gestoßen ist, 
sollen die ersten Bohrversuche gemacht 
werden. 


Der C.N.P. hat sein Hauptaugenmerk 
dem sogenannten Recöncavo Baiano, d.h, 
dem Umkreis der Bucht von Säo Salvador 
in Bahia, zugewandt. Hier befindet sich 
der sogenannte Bahia-Graben, der in süd- 
nördlicher Richtung verläuft und sich von 
der Allerheiligen-Bai bis an das Ufer des 
Rio Säo Francisco erstreckt. Die geologi- 
schen Verhältnisse liegen hier so verwik- 
kelt wie selten auf der Erde, so daß es 
eine mühselige und zähe Arbeit gekostet 
hat, ehe man mit Ergebnissen aufwarten 
konnte. Von den 204 Bohrungen, die der 
C.N.P. vornehmen ließ, entfallen 201 auf 
Bahia, und von ihnen waren nur 52 ergeb- 
nislos, 20 ergaben ein wertvolles Naturgas 
und 129 Rohölquellen. Die bedeutendsten 
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Vorkommen sind: 1. das Feld von Can- 
deias (62 Erdöl- und 4 Gasquellen), 2. 
das Feld von Aratu (9 Gas- und 3 Eid- 
ölbrunnen), 3. das Feld auf der Insel Ita- 
parica (16 Erdöl- und 5 Gasbrunnen), 4. 
das Feld von D. Joäo (39 Erdölbrunnen 
mit einer geschätzten Reserve von 30 Mil- 
lionen Faß). Die gesamten bisher erforsch- 
ten Lager im Graben von Bahia schätzt 
man auf 50 Millionen Faß zu je 163,5 Li- 
ter, eine Menge also, die bestenfalls aus- 
reichen würde, um den heutigen inländi- 
schen Bedarf für I—1!/2 Jahre zu decken. 
Es wäre nun aber völlig abwegig, wollte 
man diesen ersten Erfolg auf dem Gebiete 
der eigenen Rohölversorgung nur rein 
wirtschaftlich bewerten. Hier in Bahia 
wurden vor allem die ersten einheimischen 
Fachleute und Spezialarbeiter ausgebildet, 
mit denen die bisherigen Arbeiten in den 
anderen Staaten durchgeführt werden 
konnten und in Zukunft in einem ver- 
stärkten und, wie man hofft, erfolgreiche- 
ren Maße vorgenommen werden sollen. 
Außerdem aber waren die erfolgreichen 
Bohrungen in Bahia von großer national- 


© ’ 2: 
DEN Er 
En Je => AUAGORS 
S & Bahıa)' 
5. Salvador 
it Jtaparica 
N Allerheiligen 
e .: Fi: 025 
Goiania ä I te 
c Candeıas 
07030 
Se S.Raulo, Sl 209 
ARANA\,  Ber@  Rlode Janeiro 
Yf'Santos . 


4 Rio Grande 


psychologischer Bedeutung; denn ohne die 
Erfolge des C.N.P. wäre die Lösung des 
Petroleumproblems auch weiterhin nicht im 
nationalen Raume gesucht worden. Nur 
auf Grund dieser ‘Tätigkeit, die als Pio- 
nierarbeit zu betrachten ist,kam es zudem 
Gesetz, das die Gründung der Petrobras, 
vorsieht, für die in den nächsten fünf Jah- 
ren ein Kapital von zehn Milliarden Cru- 
zeiros aufgebiacht werden soll. Das soll 
durch eine Steuer auf Brenn- und Betriebs- 
stoffe, auf die Einfuhr von Fahrzeugen und 
Ersatzteilen, vor allem aber durch eine 
hohe Besteuerung aller Motorfahrzeuge zu 
Land, Wasser und in der Luft geschehen. 

Ob es .allerdings möglich sein wird, in 
einem so kapitalarmen Lande wie Brasi- 
lien einen derartigen Betrag zur Lösung 
der Petroleumfrage abzuzweigen, wird von 
vielen, die den nationalistischen, fremden- 
feindlichen Charakter des Gesetzes be- 
kämpften, bezweifelt. Darüber hinaus aber 
wird von ihnen auch in Fiage gestellt, ob 
der genannte Betrag überhaupt zur Lösung 
des Problems ausreicht. 


K. H. Oberacker 


SCHRIFTTUM 


DIE WIRTSCHAFTSMACHT DES OSTENS"- 


Bodenschätze der Sowjetunion 


Das Russian Research Center an der 
Harvard University wurde am 1. Februar 
1948 auf Grund einer bis zum 1. Juli 1958 
reichenden Stiftung der Carnegie Corpora- 
tion eröffnet. Die Forschungsarbeit des In- 
stitutes soll einer besseren Erkenntnis der 
weltpolitischen Aktivität der UdSSR dienen. 
Das Schwergewicht der Einzelstudien liegt 
nach ausdrücklichem Wunsch der Carnegie 
Corporation auf den Gebieten der Anthro- 
pologie, Psychologie und Gesellschaftswis- 
senschaft. Bisher erschienen neun größere 
Arbeiten, von denen als besonders charak- 
teristisch verzeichnet seien: Public Opinion 
in Soviet Russia, a Study in Mass Per- 
suasion von Alex Inkeles; Justice in 
Russia von Harald J. Berman; The New 
Man in Soviet Psychology von Raymond 
A. Bauer und schließlich die ausgezeichnete 
Arbeit von George Fischer: Soviet Oppo- 
sition to Stalin, a Case Study in World 
War Il. Zu Mitgliedern der Forschungs- 
stätte zählt ein namhafter Teil der führen- 
den Ostforscher in den USA. 


Der Verfasser des vorliegenden Werkes, 
D. B. Shimkin, hat sich bereits durch eine 
Reihe von Studien auf dem Gebiete der 
Wirtschaftsgeographie Sowjetrußlands, die 
meist in den Zeitschriften Iron Age, Geo- 
graphical Review und Fortune erschienen 
sind, in Fachkreisen bekannt gemacht. Er 
gehörte zeitweilig zum War Department 
General Staff und lehrte am National War 
College. 

Das Buch bietet einen systematischen 
Überblick über die Bodenschätze, die Pro- 
duktionslage und die Verbrauchsituation in 
der Sowjetunion im Zeitraum 1926—1950. 
Nach einer Skizze über Ziel und Methode 
der Arbeit analysiert Shimkin gründlich die 
Frage der Zuverlässigkeit der Statistiken 
über die sowjetische Bergwirtschaft. An- 
schließend werden die einzelnen Boden- 
schätze monographisch behandelt. Soweit 
die erreichbaren Unterlagen es zulassen, 
wird über jedes Mineral nach folgendem 
Schema gehandelt: Produktion, Verbrauch, 
Außenhandel, Reserven und Geologie der 
Lagerstätten. Abschließend folgt jeweils ein 


kurzer Überblick über die gegenwärtige 
Leistung und die Reserven der Satelliten. 

Nach einer Zusammenfassung der bishe- 
rigen Entwicklung und der Ergebnisse 
kommt der Verfasser zu einem wertvollen 
Ausblick auf die mögliche zukünftige Ent- 
wicklung, wobei auch die Fortschritte der 
sowjetrussischen Bergbau-Technologie mit- 
behandelt werden. Schließlich - und dies 
erscheint so wichtig, daß es besonders her- 
vorgehoben zu werden verdient - werden 
alle behandelten Einzelfragen mit den ent- 
sprechenden Erscheinungen in den Verei- 
nigten Staaten verglichen, so daß wir über 
eine, an den schwierigen Umständen ge- 
messen, wissenschaftlich zuverlässige Ge- 
genüberstellung der bergwirtschaftlichen 
Stärke der beiden Hauptkontrahenten der 
Weltpolitik verfügen. 

Eine derartige Studie bietet von einem 
bedeutenden wirtschaftlichen Einzelgebiet 
aus schrittweise Einblick in die Gesamt- 
wirtschaft, die technische Leistungsfähig- 
keit und schließlich sogar in die ökono- 
misch-politischen Gesamtanstrengungen ei- 
ner modernen Weltmacht. 

Besonders lohnend sind die Ausführun- 
gen des Verfassers über die benutzten 
Quellen sowie die methodischen Bemer- 
kungen über die Auswertung des Materials. 
Wer diese Ausführungen liest, erhält den 
richtigen Begriff von den Schwierigkeiten, 
die einer wirklich exakten Berichterstattung 
über das sowjetische Industriepotential ent- 
gegenstehen. Da bleibt nichts mehr von 
dem frischfröhlichen Laienoptimismus, mit 
dem ein gewisser Fritz Köhler 1952 sein 
Machwerk „Die Wirtschaft des Ostblocks 
in Zahlen“ kompilierte. 

Die reiche Bibliographie verzeichnet nur 
Quellen, die durch die Bibliothek der 
Harvard University beschaffbar sind. 

Der Index der Ortsnamen vermerkt nütz- 
licherweise bei allen identifizierten Orten 
die geographischen Koordinaten. Nur der 
Sowjetforscher kann ermessen, was das 
heißt! 

Leider wird von Friedensburgs „Berg- 
wirtschaft der Erde“ nicht die 3., die Nach- 
kriegsausgabe, sondern die 1. Auflage von 
1938, zitiert. 
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In Anbetracht des schwierigen Satzes ist 
die Anzahl der Druckfehler unbedeutend. 
Ein Problem ist bei Werken, die kyrillische 
Texte transskribieren, nach wie vor die 
Umschrift. Jeder Verfasser bedient sich 
eines anderen Systems. Es sollte endlich 
einmal erreicht werden, daß eine inter- 
national gültige Transskription auch wirk- 


lich allgemeine Anwendung findet. 


Werke von der Art des vorliegenden 
sollten Richtweiser für die deutsche Ost- 
europakunde sein, die immer noch zu stark 
in der sprachwissenschaftlichen und philo- 
logisch-historischen Disziplin verhaftet 
bleibt. 

Heinz-Joachim Graf 

Demitri B. Shimkin: Minerals, a Key 
to Soviet Power. Harvard University 
Press. Cambridge Mass., 1953. 452 S. 


Erdöl in der Sowjetunion 
Das Erdöl ist heute dem jährlichen För- 
derwert nach an die erste Stelle unter allen 
Mineralrohstoffen getreten; es nimmt in 
der technischen Zivilisation der Gegenwart 
eine so hervorragende Stelle ein, daß Erd- 
öl-Produktion und -Verbrauch der einzel- 


nen Länder geradezu als Gradmesser für 


ihre wirtschaftliche und politische Leistung 


‚gelten können. Infolgedessen findet die 


Erdölausstattung der großen Machtbereiche 
dieser Erde angesichts der gegenwärtigen 
politischen Spannung besondere Aufmerk- 
samkeit; leider stehen hierfür im Gebiet 
der sowjetischen Herrschaft meist nur un- 
vollständige und unzuverlässige Angaben 
zur Verfügung, Es ist das Verdienst Hass- 
manns, die verstreuten und vielfach un- 
sicheren Nachrichtenquellen gewissenhaft 
und kritisch ausgeschöpft zu haben, so daß 
er zu einer einigermaßen vollständigen 
und schlüssigen Beantwortung der über- 
ragend wichtigen Frage nach der Erdöl- 
ausstattung der Sowjetunion gelangt. 

Die Berichterstattung über die Entwick- 
lung der Erdölwirtschaft der Sowjetunion 
im ganzen und in den einzelnen Revieren 
wird eingeleitet durch eine trotz der ge- 
drängten Kürze recht brauchbare Einfüh- 
rung in die allgemeinen Voraussetzungen 
der sowjetischen Wirtschaft überhaupt. In 
einem abschließenden Kapitel sucht der 
Verfasser die Schlußfolgerungen aus dem 
von ihm berichteten Tatbestand zu ziehen 
und die wichtige Frage zu beantworten, 
inwieweit die Mineralölversorgung des gro- 
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ßen Landes auf die Dauer als gesichert 
angesehen werden kann. Der Verfasser tritt 
an die Beantwortung dieser Frage mit der 
notwendigen kritischen Zurückhaltung her- 
an; daß er hierbei gelegentlich Quellen 
heranzieht, die, wie die Schriften von 
Zischka, im wesentlichen nur als journali- 
stische Leistung bewertet werden können, 
mag sich aus der Dürftigkeit des zur Ver- 
fügung stehenden Materials rechtfertigen. 

Der sachlich interessierte Leser wird die 
Ausführungen des Verfassers überall dank- 
bar kennenlernen, auch wenn er sich ihnen 
nicht in allen Fällen anzuschließen vermag. 
Tatsächlich ist die Mineralölversorgung der 
Sowjetunion und die Aussicht auf eine we- 
sentliche Verbesserung in naher Zukunft 
im Vergleich mit der Westlichen Welt 
wohl ungünstiger zu beurteilen, als nach 
Hassmann angenommen werden könnte; 
dagegen unterschätzt er offenbar die bis- 
herigen Erfolge im Einsatz von synthe- 
tischen Erzeugnissen. Daß die Sowjetunion 
neuerdings in nicht ganz unbeträchtlichem 
Umfange sogar zum Mineralölexport über- 
geht, ist noch kein Zeichen einer wirklichen 
Stärke auf diesem Versorgungsgebiete, 
eher ein Symptom für das dringende Be- 
dürfnis, die zur Verbesserung der Lebens- 
haltung als unaufschiebbar angesehenen 
Einfuhren von Verbrauchsgütern zu be- 
zahlen. 

Jedenfalls sind die recht brauchbaren und 
übersichtlichen Zusammenstellungen des 
verfügbaren Tatsachenmaterials ebenso zu 
begrüßen, wie die zahlreichen Anregun- 
gen, die das Buch immer wieder zur Be- 
urteilung der aufgeworfenen Probleme 
bietet. 

Ferdinand Friedensburg 


Heinrich Hassmann: Erdöl in der So- 
wjetunion. Industrieverlag, Hamburg 
1951, 176 S., DM 5,80. Übersetzt von Al- 
fred M. Leeston: Oil in The Soviet 
Union. (Vorwort von E. DeGolyer), Prin- 
ceton University Press, Princeton 1953, 
IASES! 


Die Landwirtschaft der Sowjetunion 


Jede Veröffentlichung über die UdSSR 
ist seit dem Tode Stalins und dem Beginn 
des „neuen Kurses“ unter Malenkow will- 
kommener denn je. Dies gilt vor allen Din- 
gen für die Agrar-Politik und 
Agrar-Wirtschaft, denn die Land- 
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wirtschaft bildet nach wie vor das Rückgrat 
der Sowjetwirtschaft. Eine möglicherweise 
eintretende neue Blütezeit oder minde- 
stens eine Besserung der bisherigen Ver- 
hältnisse könnte also die gesamte Wirtschaft 
befruchten und den Lebensstandard der 
breiten Masse erhöhen. Zum anderen deu- 
ten viele Anzeichen darauf hin, daß die 
UdSSR in Kürze wieder mit Agrarexporten 
auf dem Weltmarkt erscheinen und aller 
Voraussicht nach Beunruhigung dort her- 
vorrufen wird. Der „rote Handel“ droht 
und lockt also im Augenblick stärker als je 
zuvor. 

In Anbetracht dieser Lage ist die Heraus- 
gabe einer auf rund 50 Seiten komprimier- 
ten Schrift über die Agrarwirtschaft der So- 
wjetunion nach 1945 besonders zu begrüßen. 
Dies um so mehr, als der Verfasser sich da- 
bei auf über 50 sowjetische und nicht-sowje- 
tische Publikationen stützt. 

Allerdings ist es bedauerlich, daß gerade 
die jüngste Entwicklung (im zweiten Halb- 
jahr 19538 und Anfang 1954), d. h. der 
„neue Kurs“ des Landwirtschaftsministers 
Chruschtschow, nicht mehr berücksichtigt 
werden konnte. Andererseits ist die Fülle 
des gegebenen Materials so reichhaltig, daß 
der Leser einen Querschnitt durch die heu- 
tige Struktur der sowjetischen Landwirt- 
schaft erhält. 

Im einzelnen behandelt der Verfasser 
nach Schilderung des Bodens und des Kli- 
mas die territorialen Veränderungen nach 
1938. Der kritische Leser hätte an dieser 
Stelle gern mehr erfahren. Die Sowjetunion 
hat nämlich durch Eingliederung riesiger 
Gebiete an ihrer gesamten Westgrenze ihre 
Fläche um rund 50 Millionen ha vermeh- 
ren können (das ist der doppelte Gebiets- 
umfang Westdeutschlands!). Es wäre daher 
für alle Agrar-Ökonomen, Wirtschaftler und 
Statistiker von großer Bedeutung zu er- 
fahren, welcher Zuwachs an landwirtschaft- 
licher Nutzfläche — aufgeteilt nach den ein- 
zelnen Feldfrüchten — sich hierdurch er- 
geben hat. Vielleicht ist das aber in Anbe- 
tracht der bisherigen Geheimnistuerei stati- 
stisch unmöglich. 

Der Verfasser geht dann auf die betrieb- 
liche Verfassung der Landwirtschaft vor 
allem in den Kolchosen ein. Hierbei blei- 
ben den westlichen Agrar-Ökonomen einige 
Fragen unbeantwortet. So soll z.B. das 
Jahresminimum an Tagwerken für die 
Kolchos-Mitglieder in weiten Teilen der 
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Union nur 60 bis 80 Tagwerke betragen. _ 
Das scheint nicht viel und erlaubt dem Kol- 


chos-Mitglied offenbar weitgehende Be- 
schäftigung auf dem eigenen Ys-1 ha gro- 
Ben Pachtland. Besonders interessant sind 
die anschließenden Ausführungen des Ver- 
fassers über die Agrostädte, die MTS-Sta- 
tionen und die Organisation des Anbaues 
und der Ernten. 

Der Verfasser spricht eingehend über die 
Möglichkeiten zur Intensivierung der land- 
wirtschaftlichen Erzeugung, und zwar durch 
Fruchtwechsel, Pflanzenzüchtung, Erhöhung 
der Bodenfruchtbarkeit usw. Ein weiteres 
Kapitel ist den sowjetischen Versuchen zur 
Erhöhung der Agrarproduktivität gewidmet. 

Raupach schließt seine Betrachtungen mit 
der Bemerkung ab, daß die Sowjetunion 
infolge ihrer Bemühungen um Erhöhung 
der Agrar-Produktion wieder mit Agrar- 
exporten auf dem Weltmarkt erscheinen 
könnte. Irgendwelche quantitativen Anga- 


ben über die möglichen Exporte von ein- 


zelnen Agrarprodukten werden jedoch nicht 


gemacht. Zweifellos hat das auch nicht in 
der Absicht des Verfassers gelegen. Trotz- 


dem sei an dieser Stelle angeregt, bei einer 
Neuauflage noch mehr Gewicht auf Zahlen 
und agrarwirtschaftliche Tatsachen zu legen. 
Denn wir leben heute in einem nüchternen 
Zeitalter, in dem die Zahl regiert oder doch 
zumindest der konkrete Ausdruck für die 
Entwicklung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse ist. 

Hans v. d. Decken 


Raupach, Hans: „Die Agrarwirtschaft 


der Sowjetunion seit dem Zweiten Weli- 


krieg“. Herausgegeben von der Arbeits- 

gemeinschaft für Osteuropaforschung, 

Göttingen u. Tübingen 1953, 59 S., DM 5,—. 
Ostpreußen nach 1945 

Über die Zustände in Ostpreußen unter 


sowjetischer Verwaltung lese man: 


R. Neumann: „Ostpreußen nach 1945" 


in „Zeitschriff für Ostforschung“, I. Jahr- 


gang (1952), S. 572—580, und ders.: „Das 
sowjetlisch besetzte Ostpreußen" Ost- 
europa, II. Jahrgang, Heft 6, Dezember 
1952, S. 462—463. 


Der Ostblock 
Vor uns liegt der Aufruf des amerikani- 
schen Journalisten Leland Stowe an die 
Westliche Welt, insbesondere an seine 
Landsleute, sich dessen bewußt zu werden, 
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daß der sowjetische Totalitarismus jeden 
bedrohe. Es ist zugleich eine Warnung 
darin, daß man die Sowjets unterschätzt, 
die das Werk der Sowjetisierung in den 
„Satellitenstaaten“ in so außerordentlich 
kurzer Frist durchgeführt haben. Hier 
schreibt ein politischer Beobachter, der 
1940 in Deutschland war, die Länder hin- 
ter dem Eisernen Vorhang noch 1946 
5 Monate lang besucht hat und der offen 
ausspricht, daß jenes östliche totalitäre Sy- 
stem viel wirksamer ist als der Nationalso- 
zialismus, 

Das Material zur Schilderung des Sowje- 
tisierungsvorganges in den Jahren bis 1951 
stammt von Emigranten, die mit Hilfe des 
Senders Free Europe erreicht wurden. 
Wenn auch der Vorgang der Sowjetisierung 
in seinen einzelnen Stufen, insbesondere 
im rein politischen Bereich, wohl wirklich- 
keitsnah beschrieben und richtig gedeutet 
sein mag, so glaubt der Verfasser doch, 
manche Sowjetisierungsvorgänge schon 
1950/51 als abgeschlossen betrachten zu 
können, die selbst heute ven der Endphase 
noch weit entfernt sind (Breitspurbahnen, 
Rüstungsindustrie in Funktion usw.). Es 
zeigt sich an der Darstellung im einzelnen, 
daß der Verfasser vieles doch zu sehr vom 
Blickpunkt des Reporters aus Augenblicks- 
eindrücken erfaßt und darstellt, daß er da- 
gegen mit den ursprünglichen Verhältnis- 
sen dieses komplizierten, vielschichtigen 
Gebietes nur zum Teil vertraut ist. Das 
gilt z.B. für die agrarischen Verhältnisse 
im allgemeinen und für die agrarischen 
Verhältnisse in Ungarn im besonderen. 

Vom Problem Tito aus wird der 
„Titoismus“ betrachtet, d. h. als „the 
struggle of the small nation led by 
"its bureaucracy against the oppression 
by the great Russian bureaucracy“, 
ebenso auch die Auseinandersetzung zwi- 
schen den Russen und den nichtrussischen 
Völkern in der Sowjetunion. Daß sich Tito 
durchsetzen konnte, beruht allein darauf, 
daß Jugoslawien nicht durch die Rote Ar- 
mee befreit wurde, sondern sich eine eigene 
Wehrmacht geschaffen hatte. 

Eine ausführliche und kritische Darstel- 
lung desselben Gebiets durch Gluckstein 
enthält reiches Material über alle Lebens- 
bereiche der Satellitenstaaten, sowohl über 
die rechtlichsozialen Verhältnisse und ihre 
Entwicklung als auch über das rein poli- 
tische Geschehen, über die Kirchenfrage und 
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über die Wirtschaft, dazu ein besonderes 
Schlußkapitel über das abtrünnige Jugo- 
slawien. Das Buch beginnt die einzelnen 
Länderschilderungen stets mit einem kur- 
zen historischen Rückblick, insbesondere 
auf die Zeit zwischen den beiden Kriegen, 
so daß auch für den fernerstehenden Leser 
die richtige Einordnung gegeben ist. Aus- 
führliche Literaturangaben und Quellen- 
hinweise sind im Text gegeben. 

Das politische Bild der Vorkriegszeit ist 
freilich einseitig von „links“ gezeichnet. Die 
grundsätzliche’ Formulierung. daß damals - 
abgesehen von der Tschechoslowakei - 
überall eine Militärdiktatur, verschleiert 
durch eine parlamentarische Fassade, be- 
standen habe, läßt wichtige soziologische 
Kategorien ebenso vermissen wie die Kenn- 
zeichnung der alten Bauernparteien als 
„Reaktionäre“! Dabei fehlt keineswegs eine 
gute Kenntnis der radikalen „Bauernpar- 
teien“ oder der eine reale „Bauernpolitik“ 
treibenden Gruppen, wie z. B. der Stron- 
nictwo Ludowe in Polen und der „Dorf- 
forscher“ in Ungarn. 

Der deutsche Faktor wird von Gluckstein 
keineswegs vergessen. Das Bemühen, das 
Problem der vertriebenen Deutschen der 
Ostgebiete in der Entwicklung gerecht dar- 
zustellen, ist besonders deutlich. 

Das politische Endurteil über das Sowjet- 
system, nämlich daß sich niemals ein Reich 
halten könne, dessen zentrale Macht einen 
niedrigeren Kultur- und Lebensstandard 
habe als die ihm zugeordneten Völker, ist 
wohl richtig. Nur fehlt bisher noch die 
Übersicht über einen entsprechend langen 
Zeitabschnitt: die Dinge können sich ändern. 
Schon ist es dem Sowjetsystem gelungen 
den gesamten Standard in einer Reihe der 
neuangegliederten Gebiete zu senken. In- 
teressant ist der Vergleich zwischen dem 
spontanen Terror revolutionär entstehender 
Systeme aus Gründen der Selbstverteidi- 
gung und dem bürokratischen Terror der 
Sowjetunion. 

Die Möglichkeiten der neuen Industriali- 
sierungspolitik werden durch ausführliche 
Zahlenunterlagen aus den 30er Jahren be- 
leuchtet, die einen Hinweis auf den Über- 
schuß an Arbeitskräften in der Landwirt- 
schaft geben. In Osteuropa (mit Jugosla- 
wien, ohne die Sowjetunion) wurden 1930 
12 Millionen Beschäftigte in der Landwirt- 
schaft als überschüssig angesehen, wenn 


das europäische _ Durchschnittsniveau der. 
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agrarischen Erzeugung je Arbeitskraft auch 
für diesen Raum gelten würde. Für 1937 
kommt man nach einer anderen Berech- 
nung bei unverändertem Produktionsstand 
auf 14-15 Millionen, wovon 6 Millionen 
für eine industrielle Tätigkeit einsetzbar 
wären. Diese Zahlen liegen nach Ansicht 
der angeführten Quellen heute um ein gu- 
tes Drittel niedriger. Es scheint jedoch, daß 
zu hohe Schätzungen der Verluste durch 
Krieg und Besatzung als Grundlage dieser 
Beurteilung angenommen wurden. Das Ur- 
teil über die Industrialisierungspolitik ist 
vielleicht etwas einseitig, kennzeichnet 
jedoch treffend ihre negative Seite: 
„Burdened with a terrible backwardness, 
and autocratic bureaucracy, and the yoke 
of the Russian imperialism, industrialisa- 
tion will inevitably be carried out in 
such a way that compulsory savings will 
far surpass what the people themselves 
would be ready to save of their own free 
will.“ (S. 75.) 

Eine bisher kaum behandelte und von 
Deutschland aus zur Zeit infolge des Man- 
gels an Unterlagen im vollen Umfang kaum 
zu behandelnde Frage ist meines Wissens 
hier zum ersten Male zusammenhängend 
dargestellt worden: die Kapitalexpansion 
der deutschen Industrie in diesem Raum 
während des Krieges: „die rechtliche Grund- 
lage“ für den sowjetischen Zugriff auf den 
Industriebesitz dieser Länder. Es sollte auch 
von deutscher Seite heute alles getan wer- 
den, um diesen Tatbestand - und sei es 
in Einzelstudien — weitgehend zu klären. 
Hier seien ohne Stellungnahme nur einige 
Feststellungen des Verfassers wiedergege- 
ben: der deutsche Anteil an Industriekapital 
der Tschechoslowakei betrug vor „Mün- 
chen“ 40%, zu Kriegsende 60/0, das 
Bankkapital 100 %/0; 1943 wurde das deut- 
sche Kapital in Ungarn auf eine Milliarde 
Dollar geschätzt, bei 4,4 Milliarden Dollar 
Nationalvermögen, einschließlich Land und 
Baulichkeiten, im Februar 1944 wurde etwa 
ein Drittel der ungarischen Industrie durch 
deutsches Kapital kontrolliert; Anfang 1944 
war ein Sechstel des in rumänischen Banken 
und Industrien investierten Kapitals in 
deutschem Besitz oder unter deutscher Kon- 
trolle, in der rumänischen Ölindustrie stieg 
der deutsche Anteil von 0,5% vor dem 
Kriege auf 38 %/o im Jahre 1942, 

Die Feststellung, daß die industrielle 
Kapazität der polnisch besetzten Gebiete 


Deutschlands der gesamten Industriekapa- 
zität Vorkriegspolens entspreche, läßt sich 
von manchen Industriezweigen her bestä- 
tigen. Mit diesen Vergleichszahlen wird 
eine kritische Sonde an die polnische Indu- 
strialisierung gelegt, sie wird damit auf das 
echte Maß zurückgeführt. 

Helmut Klocke 


Leland Stowe: The Story of Satellite 
Europe. Conquest by Terror. Random 
House, New York 1952. 300. S., 1 Karte. 

Ygal Gluckstein: Stalin's Satellites in 
Europe. George Allen and Unwin, Lon- 
don 1951, 333 S. 


Die USA und Polen 


Die polnische Presse in der Emigration 
pflegt alle Bücher, die sich auch nur teil- 
weise mit polnischen Problemen befassen, 
sehr sorgfältig zu verzeichnen und auf 
ihren Nutzen oder Schaden für die Sache 
Polens hin zu untersuchen. Die Urteile fal- 
len, wie das bei der „Polonozentrizität“ 
vieler Polen im Ausland zu erwarten ist, 
häufig recht negativ aus, aber noch kein 
Werk hat eine so entrüstete Ablehnung und 
Abstempelung als „polenfeindliche Schmäh- 


schrift“ erfahren wie eine Neuerscheinung 


der Harvard University, die in der ameri- 
kanischen Presse viel Beachtung und Zu- 
stimmung gefunden hat. Vor allem das ein- 
flußreiche Amerikapolentum hat bereits 
einen regelrechten Feldzug gegen den Au- 
tor geführt und erreicht, daß er von der 
Liste der offiziellen Berater des Komitees 
„Freies Europa“ gestrichen wurde und daß 
die Harvard University sich bereit erklärte, 
ein anderes, mehr im polnischen Sinne ge- 
haltenes Buch über Polen herauszugeben. 

Tatsächlich ist aber das Buch von Pro- 
fessor Sharp (er lebte bis 1939 als S. Lejb 
Szwerdszarf in Warschau, wo er Rechts- 
anwalt war und an jiddischsprachigen Zeit- 
schriften mitarbeitete), weder polenfeind- 
lich noch eine Schmähschrift. Sharp ver- 
sucht lediglich, eine allerdings sehr nüch- 
terne und ohne spürbare Sympathie ge- 
schriebene Darstellung der Entwicklung 
Polens, seiner Probleme und der Möglich- 
keiten und Aussichten eines intensiven Ein- 
satzes der USA für Polen zu geben, wobei 
er zwar zu nicht sehr hoffnungsfreudigen, 
aber auch durchaus nicht rein negativen 
Ergebnissen kommt. 


Seine Betrachtungsweise ist dabei ganz 
 „geopolitisch“, d.h. er betrachtet Polen 
einmal unter dem Aspekt, ob es als „va- 
cuum power“ zwischen Rußland und 
Deutschland überhaupt eine größere Le- 
 bensdauer als unabhängiger Staat haben 
könne, und zweitens mit der Frage, welche 
Bedeutung Polen für die USA in ihrer sä- 
kularen Auseinandersetzung mit der So- 
wjetunion habe. Unter diesen Gesichts- 
punkten steht auch seine Schilderung der 
polnischen Geschichte, deren Höhepunkte 
‚dadurch viel von ihrer „Bronze“ verlieren, 
aber nicht mehr, als diese „Entbronzung“ 
schon durch eine realistische polnische Ge- 
schichtsschreibung vorweggenommen wurde, 
_ und in weit schwächerem Maße, als etwa 
ganze Perioden der deutschen Geschichte 
um- und abgewertet worden sind. 
Gänzlich unbeachtet läßt Sharp alle die 
_ mehr im Emotionellen liegenden Momente, 
die dem polnischen Volk gewöhnlich die 
Sympathien des westeuropäischen und auch 
deutschen Betrachters gesichert haben, also 
den Freiheitsdrang, die Ritterlichkeit, die 
Gastfreundschaft, den Hang zur Romantik, 
die Religiosität, die selbstlose Vaterlands- 
liebe. Er muß dadurch notwendig zu einem 
sehr nüchternen und teilweise düsteren 
Bilde der Polnischen Frage kommen, das 
gewiß auch nicht voll der Wirklichkeit ent- 
spricht, aber doch ein sehr wirkungsvolles 
Gegenstück zu dem oft nur auf Wünschen, 
Ilusionen und Gefühlswerten basierenden 
- Bild vieler polnischer Emigrationspolitiker 
darstellt. Dabei sind Sharps Sympathien 
auch durchaus nicht etwa auf deutscher 
Seite, und das ihm von polnischer Seite 
vorgeworfene Ressentiment ist, wenn über- 
haupt, nur in dem kurzen Abschnitt über 
den heute oft übergangenen, aber doch 
keinesfalls wegzuleugnenden polnischen 
Antisemitismus zu spüren, 

Auf Grund seiner Analyse und seiner 
Untersuchung der amerikanisch-polnischen 
Beziehungen (auf diesem Gebiet hat er 
auch Aktenstudien betrieben und bietet 
manches bisher Unbekannte) kommt Sharp 
zu dem Ergebnis, daß die Bedeutung Po- 
lens für die USA stets nur eine Funktion 
der Beziehungen zu den europäischen Groß- 

‘ mächten war und daß die polnischen Inter- 
essen rasch und bedenkenlos geopfert ‚wur- 
den, wenn diese Beziehungen es verlang- 
ten. Gegenwärtig könne Polens Rolle für 
die USA nur die einer Barriere gegen den 
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Bolschewismus sein. Da es diese Rolle nicht 
erfüllen könne und eine gewaltsame Be- a 
freiung außerhalb des Bereichs der Mög- 
lichkeiten liege, könne man nur auf dem 
Wege des „containment plus“ versuchen, 
Polen durch psychologische und „kalte“ Su 
Kriegführung die Gelegenheit zur Wieder- ns 
erringung seiner Freiheit zu geben. 

Auch diese Freiheit sei freilich sehr pro- 
blematisch, denn wahrscheinlich würde auch 
das befreite Polen sehr bald den Gegen- 
sätzen oder der Eintracht zwischen seinen 
beiden großen Nachbarn zum Opfer fallen. 
Er warnt deshalb die amerikanische Po- 
litik davor, dem polnischen Volk im Aus- 
land, wie in Polen selbst, übergroße Hoff- 
nungen zu machen, Enttäuschte Hoffnun- 
gen könnten Polen nämlich nur vom We- 
sten entfemen und es nicht nur unter 
politischen Zwang stellen, sondern auch 
seiner eigenen Einstellung nach dem Osten 
unterwerfen. 

Gewiß wird man den Ansichten Sharps 
viel entgegenzuhalten haben, zweifellos 
hatte er auch die Absicht, eine lebhafte 
Diskussion zu entfesseln. Zu danken ist 
ihm jedenfalls seine scharfsichtige, wenn 
auch nicht immer übersichtliche Analyse der 
polnischen Entwicklung seit 1919, die Zer- 
störung mancher Legende über Polen und 
das deutliche Bemühen, entscheidende Fra- 
gen möglichst wertungsfrei zu behandeln. 

Wenn auch die deutsch-polnische Aus- 
einandersetzung von ihm nur am Rande 
behandelt wird, so werden doch weder 
Deutsche noch Polen bei Gesprächen über 
die Zukunft Ostmitteleuropas an diesem 
Buch vorübergehen können. 


G. Rhode 


Samuel L. Sharp: Poland; White Eagle 
in a Red Field. Harvard University Press. 
Cambridge, Mass., 1953. 338 S. 


Oberschlesien 


Die Sowjetunion baut den großoberschle- 
sischen Raum zum „Ruhrgebiet des Ostens“ 
aus, Mit diesem Vorgang befaßt sich eine 
Untersuchung von Prof. Seraphim. Sie 
weist an Hand einer Fülle von statistischem e 
Material — das zu beschaffen angesichts der 
geringen Veröffentlichungswilligkeit der 
Ostblockstaaten nicht einfach gewesen sein 
mag - nach, daß der Aufbau eines ein- 


a 


heitlichen sowjetischen Ergänzungsraumes 
_ mit Schwerpunkt im schlesisch-nordmähri- 
schen Industriegebiet ein Gegenstück zu 
den überstaatlichen Wirtschaftskombina- 
tionen in Westeuropa, insbesondere der 
Montanunion, bildet. Seraphim macht mit 
Recht darauf aufmerksam, daß die wirt- 
schaftlichen Zusammenfassungsversuche im 
ost- und südosteuropäischen Raum viel 
weiter fortgeschritten sind als in West- 
europa. 


Die Sowjetunion hat sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg in Ost-, Mittel- und 
Südosteuropa ein militärisches und politi- 
sches Glacis geschaffen. Die Einfügung die- 
ses Raums in den Sowjetbereich hat die 
Angleichung der wirtschaftlich-sozialen 
Struktur der Satellitenstaaten an das sowje- 
tische Vorbild zur Voraussetzung. Gleich- 
zeitig soll die Wirtschaftskraft dieser Län- 

der entwickelt und ihre Wirtschaft auf die 
UdSSR als wichtigsten Lieferanten, Ab- 
nehmer und Organisator abgestellt werden. 
Die Mittel sind die Mehrjahrespläne, die 
von der Sowjetunion zentral gesteuert und 
_ einheitlich befohlen werden. 

Die UdSSR hat in ihrem Lande be- 
stimmte Formen entwickelt, mit denen sie 
die Bindung der Außenräume an die so- 
wjetische Wirtschaft erreichen will. Sie 
kennzeichnen sich im Aufbau spezialisierter 
Grundstoff- und Schwerindustrien, die als 
das geeignetste Mittel angesehen werden, 
einen Umbau der wirtschaftlichen und so- 
zialen Struktur der peripheren Gebiete zu 
erreichen. 


Grundsatz dabei ist der Kombinats- 


gedanke, wie er im Ural-Kusnezker, 


Kombinat erprobt worden ist. Man 
faßte die mittelsibirischen Kohlevorkommen 
mit den Uralerzen zusammen und machte 
diese „interrayonnalen“ Kombinate durch 
vertikale Betriebskombinationen in ver- 
schiedenen Standorten von einer zentralen 
Planungsbehörde abhängig. 


Es lag nahe, dieselben Mittel industriel- 
ler Neu- und Umgestaltung auch im ost- 
und südosteuropäischen Raum anzuwenden 

' und damit über die aufeinander abge- 
stimmten Mehrjahrespläne der Satelliten- 
staaten hinaus einen wirksamen Hebel- 
arm zur wirtschaftlichen In- 
tegration zu schaflen. 


Die Voraussetzungen für ein echtes Kom- 
binat unter sowjetischer Führung boten sich 
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im  schlesisch-mährisch-galizischen Grenz- 
raum an. Hier konnte man an vorhandene 


Schwerpunkte anknüpfen. 


Auch das nationalsozialistische Deutsch- 
land hatte in den Kriegsjahren mit Erfolg 
versucht, diesen Industrieraum mit seinen 
Schätzen an hochwertiger Kohle, an Zink 
und Blei und mit seiner eisenschaffenden 
und -weiterverarbeitenden Industrie zum 
Zentrum für die Errichtung von wirtschaft- 
lichen Ergänzungsräumen in den von ihm 
beherrschten Ostgebieten auszubauen. 


Auf den reichen Kohlenvorkommen be- 
ruhen nicht nur die eisenschaffenden und 
-verarbeitenden Industrien Großoberschle- 
siens, sondern die im Aufbau begriffenen 
Eisen- und Stahlindustrien in Böhmen, Un- 
garn und der Deutschen Demokratischen 
Republik. Die eisenschaffende Industrie in 
Oberschlesien war allerdings von der Zu- 
fuhr ausländischer, insbesondere schwedi- 
scher Erze abhängig. Wenn es gelingt, die 
Kohle mit den südrussischen Eisenerzen in 
Verbindung zu bringen, so vollzieht sich 
eine echte Kombinatsbildung im sowje- 
tischen Sinne. Dazu kommt, daß die ober- 
schlesischen Blei-Zinkerze für die sowje- 
tische Wirtschaft äußerst wichtig sind. Auch 
der Ausbau einer vorgeschobenen Rü- 
stungsindustrie in der Linie Warschau- 
Oberschlesien-Pilsen-Budapest ist von der 
Entwicklung der Schwerindustrie Ober- 
schlesiens abhängig. ; 


Die Sowjetunion muß deshalb daran in- 
teressiert sein, das polnisch-schlesisch- 
nordmährische Industriepotential zu ent- 
wickeln, zu einer Einheit zusammenzufas- 
sen und in den Dienst einer Wirtschafts- 
politik zu stellen, die eine wirtschaftliche 
Integration des Satellitenraumes im sowje- 
tischen Machtbereich anstrebt. Der Aufbau 
eines „östlichen Ruhrgebietes“ kann nicht 
nur die Kräfteverteilung der europäischen 
Montanwirtschaft mitbestimmen, sondern 
die Ausgliederung des großoberschlesischen 
Schwerindustriezentrums aus Europa und 
seine Einfügung in das sowjetische Wirt- 
schaftspotential wäre der entscheidende 
Schritt zu einer Umgliederung und einer 
endgültigen wirtschaftlichen Spaltung des 
europäischen Kontinents. 


Das sogenannte schlesisch-mährische In- 
dustriekombinat ist durchaus keine ökono- 
misch abgeschlossene Tatsache, sondern - 
wie Professor Seraphim nachzuweisen be- 
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Montanerzeugung in den Schumanplanländern, in Polen/CSR und der UdSSR 


im Jahre 1952 (und Plan 1953/55 für Polen/CSR) in Mill. t. 


Schumanplan- 

| länder 
Steinkohlenerzeugung 239 
Kokserzeugung 62 
Roheisenerzeugung 35 
Rohstahlerzeugung 42 
Walzwerkserzeugung 29 


strebt ist — Ziel eines in Angriff genom- 
menen Entwicklungsplans. Immerhin stellt 
es bereits eine Realität dar, und die vom 
Verfasser gebotenen statistischen Daten be- 
weisen, daß im Jahre 1955, falls die Plan- 
zahlen der Mehrjahrespläne des Ostblocks 
verwirklicht werden können, die Montan- 
erzeugung Großoberschlesiens den Aus- 
schlag im Kräfteverhältnis zwischen den 
Schumanplanländern und dem gesamten 
Ostblock geben wird. 


Ein Vergleich der Größenordnungen der 
europäischen Montanerzeugung zeigt also, 
daß das Stärkeverhältnis durch die Bin- 
dung bestimmt wird, die der großober- 
schlesische Raum mit dem Osten oder mit 
dem Westen eingeht. 

Die Konzeption eines sowjetischen 
„Westkombinats“ im schlesisch-mährischen 
Industriegebiet zielt darauf ab, die Mon- 
tankapazität dieses Raumes endgültig aus 
dem europäischen Gesamtgefüge heraus- 
zulösen. Selbst wenn man die Planungs- 
vorhaben, bei denen starke propagandisti- 
sche Impulse vorhanden sind, nicht über- 
bewertet und die bedeutenden Hemmun- 
gen wie Facharbeitermangel, ungenügende 
Maschinenzufuhr und Rohstoffmangel der 
eisenschaffenden Industrie einberechnet, 
kann man nicht zu dem Ergebnis kom- 
men, daß diese Schwierigkeiten die Er- 
richtung eines „östlichen Ruhrgebietes“ in 
naher Zukunft ausschließen. Schwierigkei- 
ten scheinen sich der Verwirklichung mehr 
auf der politischen Seite entgegenzustellen. 


Der großoberschlesische Raum stellt 
keine historisch einheitlich geprägte, durch 
stabile Staats- und Völkergrenzen geglie- 
derte Einheit dar. Er ist vielmehr eine 
zunächst willkürlich anmutende Zusam- 
menfassung, die nur unter dem Gesichts- 
punkt der Bodenschätze und der Industrie 
als Einheit gewertet werden kann. Er um- 
faßt sowohl die ehemalige preußische Pro- 


Polen-CSR 
1952 ° | Plan 1953/55 |  USSR 
103,1 126,4 301 
12,6 16,0 43 
41 71 25 
6,6 9,5 34,4 
45 6,0 26,8 


vinz Oberschlesien, die 1922 vom Deut- 
schen Reich abgetrennten oberschlesischen 
Kreise, altpolnische und galizische Ge- 
bietsteile bis nahe an Krakau und zwölf 
nordmährische Kreise einschließlich Trop- 
pau, Mährisch-Ostrau und Teschen. Es ist 
denkbar, daß dieses unter direkter sowje- 
tischer Führung im Entstehen begriffene 
„Westkombinat“ durch Heranziehen von 
Arbeitskräften aus allen Satellitenstaaten 
und der Sowjetunion selbst zu einem 
Schmelztiegel der Satellitenvölker gemacht 
wird und damit zu einer Ausgangsbasis 
für weitgehende soziologische Umbildun- 
gen. Es ist bezeichnend für die Taktik der 
Sowjetunion, daß die Ziele nicht öffentlich 
proklamiert werden. 

Nach außen hin vollzieht sich der Auf- 
bau des „Westkombinats“ ausschließlich 
im Rahmen der nationalen Mehrjahres- 
pläne. 

Da die Schaffung des Westkombinats das 
bergbauliche und schwerindustrielle Zen- 
trum der Satellitenstaaten rohstoff- und 
ausrüstungs-, absatz- und führungsmäßig 
an die Wirtschaft der UdSSR bindet, macht 
es alle sowjetischen Satellitenstaaten in 
Europa industriewirtschaftlich vom sowje- 
tischen Lenkungswillen völlig abhängig. 
Das Westkombinat spielt damit die Rolle 
eines wirtschaftlichen Integrations- 
motors für alle Volkswirtschaften des 
Ostblocks. Für die Kriegswirtschaft der 
UdSSR kann das „östliche Ruhrgebiet“ von 
entscheidender Bedeutung werden. Es ist 
zwar durch seine nach Westen vorgescho- 
bene Lage im Kriegsfall gefährdet, hat 
aber gerade durch seine Lage eine außer- 
ordentlich nachschubsparende Wirkung. 

Werner Lichey 


Peter-Heinz Seraphim: Industriekombi- 
nat Oberschlesien, das Ruhrgebiet des 
Ostens. Verlag Rudolf Müller, Köln- 
Braunsfeld 1953, 101 S., 25 Karten. 


FREIE AUSSPRACHE 


DIE GEOPOLITIK UND DIE KRIEGSGENERATION 


Sehr geehrte Herren! 


Der Bericht des amerikanischen Studen- 
ten Beanland in Ihrem Januarheft hat 
mich besonders interessiert. Meine eigene 
Generation hat in Deutschland geopoliti- 
sche Fragestellungen ähnlich aufgefaßt, 
wie er das aus Georgetown berichtet. 


Während der ersten Jahre des Zweiten 
Weltkrieges besuchte ich noch eine west- 
fälische Oberschule. Einer meiner Lehrer 
benutzte damals die Zeitschrift für Geo- 
politik, um uns ein tieferes Verständnis 
für das Weltgeschehen zu vermitteln. Ich 
- erinnere mich noch heute an die Span- 
nung, mit der wir ihm folgten. Nicht die 
geopolitischen Schlagworte und neuge- 
prägten Fachausdrücke wie „Wachstums- 
spitzen“, „Überschiebung“, „Unterwande- 
rung“, „Atlantisches Lärmschlagen“ usw. 
überwanden unsere jugendliche Vorein- 
genommenheit, auch nicht der kommen- 
tierende Nachklang zum Kriegsgeschehen. 
Gepackt jedoch wurden wir durch die 
Hüssige Art, in der uns die Tatsachen 
offenbart wurden. Wir lernten, so wie es 
jeder an seiner Zeit interessierte Mensch 
lernen sollte, welchen Platz die konkrete 
Einzelheit in der komplizierten Fülle der 
Welt einnimmt. 


Was wir damals auf der Schule begrif- 
fen hatten, half uns, als wir im Kriege 
und in der schweren Gefangenschaft nach 
einer bitter gewonnenen Erfahrungsreife 
die Welt besser verstehen wollten. Es be- 
deutete immerhin schon etwas, daß Pater 
Walsh nach der unglücklichen Auseinan- 
dersetzung mit Karl Haushofer, in der 
dem Begründer dieser Zeitschrift Unrecht 


geschah, zugab, „75%“ der deutschen 
Geopolitik seien „gebrauchsfähig”. Auch 
das häufig einseitige Urteil mancher 


Kreise der Fachgeographie begann bald 
nach den ersten heftigen Kontroversen 
der Nachkriegszeit, sich der Geopolitik 
gegenüber zu läutern. 

Für mich selbst und viele meiner 
Freunde der gleichen Generation war die 
Geopolitik ein Wegweiser zur Suche nach 


objektiver Unterrichtung über das Zeit- 
geschehen. 


Daß die Zeitschrift für Geopolitik nach 
dem Kriege wiedererstehen und daß sie 
die Krise des Sommers 1953 erfolgreich 
meistern konnte, ist deshalb so wichtig, 
weil sie entscheidend dazu beiträgt, unser 
politisches Denken aus Abgeschlossenheit 
zu Aufgeschlossenheit, aus Statik zu Dy- 
namik zu erziehen. Auf Auslandsreisen 
habe ich nach dem Kriege festgestellt, daß 
man den innerdeutschen Angriffen auf 
das bloße Vorhandensein der Geopolitik 
ohne Verständnis gegenüberstand, daß 
man sich für ihre Begründung oder Ver- 
dammung nicht interessierte und jedes 
akademische Gezänk um den Namen ab- 
lehnte, dagegen mit Interesse und Sym- 
pathie die Verwendung neuer Bausteine 
auf dem alten Grundstück des Namens 
beobachtete. Die geopolitische Betrach- 
tung ist uns heute selbstverständlich, ihre 
Pflege in einer Zeitschrift notwendig. 


Hartmut Scholz 


Sehr geehrte Herren! 


Die Wendungen des Nachdrucks aus 
der amerikanischen Zeitschrift Foreign 
Affairs in Ihrem Februarheft sollten sorg- 
fältig gelesen werden. Sie bestätigen die 
Richtigkeit der Ratschläge, die uns zur 
abwartenden Vorsicht in der Verteidi- 
gungsfrage geraten haben. 


Die Frage der Verteidigung Deutsch- 
lands ist heute die Frage der Verteidi- 
gung Europas schlechthin. Es ist die Frage, 
ob das bisher geltende Völkerrecht für 
die Belange Gesamteuropas einschließlich 
Deutschlands Anwendung findet oder 
aber ob die Westmächte sich die Rechts- 
auslegung in jedem Falle nach ihren 
Wünschen, Belangen und Erkenntnissen 
vorbehalten. Es ist weiterhin die Frage, 
ob wir bereit sind, das alte Abendland zu 
verteidigen, oder aber ob wir an seine 
Stelle etwas Neues, ein mit neuen Werten 
erfülltes Abendland stellen wollen. 


Es geht in der Auseinandersetzung we- 
der um Deutschland, Frankreich, Spanien, 
Italien oder Osteuropa, es geht auch nicht 
um die Verteidigung des bisherigen Ge- 
samteuropa, sondern es geht um die Ge- 
burt einer neuen europäischen Ordnungs- 
einheit! Europa ist unser gemeinsames 
größeres Vaterland. Die europäischen 
Völker und Nationen als einzelne natio- 
nale Staatseinheiten können aus sich 
selbst nicht mehr bestehen, sondern ihre 
nationalen Staatseinheiten müssen einer 
größeren übergeordneten Ordnungsein- 
heit untergeordnet sein. 

Die Voraussetzung zur weiteren natio- 
nalen Existenz ist nur dann gegeben, 
wenn sie ein Leben in Gemeinschaft füh- 
ren. Sie müssen erkennen, daß der ge- 
meinsame Raum auch eine gemeinsame 
Verpflichtung hat. Die Grenzen, die heute 
noch die einzelnen europäischen Völker 
voneinander trennen, bestehen im Grunde 
genommen nur noch infolge des gegen- 
seitigen Mißtrauens und der Heiligung 
vermeintlicher Sonderinteressen; sie sind 
also fiktiv. 

Grundvoraussetzung der Einheit Euro- 
pas ist nicht eine deutsch-französische 
Verständigung - die bei einer Einigung 
Europas sowieso zwangsläufig kommt - 
sondern Grundlage ist, daß Europa und 
im besonderen Deutschland zu einem po- 
sitiven Gespräch mit Rußland gelangt. 

Die Zukunft Europas liegt nicht im We- 
sten, sondern sie liegt im Osten, in der 
Eriassung und Erschließung der weiten 
östlichen Räume. Sie liegt freilich nicht 
in einem östlichen Kollektivismus, und es 


ist durchaus möglich, daß dieser Kollek- _ 


tivismus kommunislischer Prägung neu- 
tralisiert wird, wenn die europäischen 
Völker einen von neuen politischen und 
wirtschaftlichen Prinzipien ausgehenden 
Plan aufstellen in Zusammenarbeit mit 
Rußland, der nicht nur eine gemeinsame 
Erschließung der Räume gewährleistet, 
sondern der darüber hinaus die wirt- 
schaftliche Einheit Europas konsolidiert. 
Denn die Anbahnung eines Gesprächs 
oder einer Verständigung mit Rußland ist 
noch lange keine Verständigung mit dem 
Kommunismus. 

Bevor man jedoch an den Neubau 
Europas geht, sollte man die Lösung der 
Frage Deutschlands als Kardinalfrage 
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grundsätzlich und in allen Teilen durch- 
geführt haben, weil Europa nur von 
Deutschland aus gebaut werden kann. 

Die Deutschlandfrage ist nicht damit 
gelöst, daß Artikel 4 Absatz III des Grund- 
gesetzes, der besagt, daß niemand gegen 
sein Gewissen zum Kriegsdienst mit der 
Waffe gezwungen werden kann, von den 
Alliierten auf Grund der beiden Kapitu- 
lationsurkunden außer Kraft gesetzt wird 
und somit Deutsche gezwungen werden, 
Kriegsdienst zu leisten. 

Wie Prof. Laun in der Schrift: „Das Völ- 
kerrecht und die Verteidigung Deutsch- 
lands“ schon 1951 sehr richtig feststellt, 
sind die Kapitulationsurkunden nichts 
weiter als militärische Abmachungen. 

Die Alliierten haben mithin keine recht- 
liche Handhabe, Westdeutschland eine 
Aufstellung einer Verteidigungstruppe zu 
befehlen oder zu empfehlen. 

Es geht ihnen nicht um die Verteidi- 
gung Deutschlands, es geht ihnen nicht 
um die biologische Erhaltung der euro- 
päischen Völker, auch nicht um die Er- 
haltung des abendländischen Geistes, son- 
dern es geht lediglich darum, den Wirt- 
schaftsraum Europa und den riesigen 
Wirtschaftsraum des Ostens unter Kon- 
trolle zu bekommen. Die Völker Europas 
sind lediglich Objekt. 

Wer bedroht eigentlich ‚Europa? Ruß- 
land sagt Amerika. Amerika sagt Ruß- 
land! Ist es nicht vielmehr so, daß beide 
um den Besitz dieses Europa kämpien, 
um es zum Ausgangspunkt ihrer Welt- 
herrschaft zu machen? 

Das elementare Recht der Völker auf 
absolute Sicherung ihres Lebens besieht 
in Wirklichkeit nicht mehr, sondern es 
besteht nur noch die Forderung an die 
Völker, wenn sie die Notwendigkeit ihres 
Lebens nachzuweisen und zu erhalten 
suchen, zuerst ihren Blutzoll abzugeben 
zur Sicherung und Festigung der sich in 
fanatischem, aber zähem Ringen gegen- 
überstehenden Mächte Rußland und Ame- 
rika. 

Keiner der beiden Staaten aber kann 
verlangen oder erwarten, daß Deutsch- 
land zum Vorfeld oder zur Aufmarsch- 
basis eines ungeheuren Imperiums west- 
licher oder östlicher Prägung wird. 

Solange die Mächte an der Nicht- 
geltung der Haager Landkriegsordnung 
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gegenüber Deutschland, an der bedin- 
gungslosen Kapitulation sowie an den 
Abmachungen von Jalta und Potsdam 
festhalten, solange sie auf dem Stand- 
punkt siehen, daß das Recht nach ihren 
Wünschen und Forderungen ausgelegt 
werden darf, solange in Mitteldeutsch- 
land die Anordnungen Rußlands Gültig- 
keit haben, solange man uns die Form 
und Richtung unserer Außenpolitik vor- 
schreibt und diplomatische Beziehungen 
zu den Staaten des Ostblocks verbietet, 
solange man die Agenten der Besat- 
zungsmächte rechts und links des „Eiser- 
nen Vorhanges" dem Zugriff der deut- 
‚schen Gerichtsbarkeit vorenthält, solange 
man sich in keiner Weise über die deut- 
schen Ost- und Westgrenzen festzulegen 
gewillt ist, ist ein Gespräch über die ge- 
meinsame Verteidigung nicht von großem 
Interesse. 

Wir sollen unsere nationale und biolo- 
gische Substanz in die Waagschale wer- 
fen. Aber Robert Schuman sagte am 
30.8. 1951 vor der französischen National- 
versammlung: „Frankreich weigert sich, 
jemals eine nationale deutsche Armee zu- 
zulassen, welche einer deutschen Regie- 
rung für deutsche Politik zur Verfügung 
‚stände.” 

Wir sollten uns aber an das Wort eines 
osteuropäischen Staatsmannes erinnern: 
„Europa ist ein Winkel mit der Öffnung 
nach Osten.“ Wir selbst leben dort, wo 
der Winkel sich öffnet. So kann es ein 
Europa ohne uns nicht geben. 

Gerhard Fest 


Zum 80. Geburtstag des südafrikanischen. 
Ministerpräsidenten Dr. Malan 


In seinem Dienstzimmer im rechten 
Flügel des mächtigen Unionsgebäudes in 
Pretoria sitzt im alten, ledergepolsterten 
Lehnstuhl Ohm Krügers der Ministerprä- 
sident der Südafrikanischen Union, Dr. 
Daniel F. Malan. Sein Name und sein 
Regierungsprogramm stehen immer wie- 
der im Mittelpunkt der Weltdiskussion. 
Malan und seine Apartheid-Politik wur- 
‚den zu Schlagworten der Weltpresse, mit 
stürmischem Jubel gefeiert, voller Haß 
und Verachtung abgelehnt. Man be- 
schimpft den strenggläubigen, tiefreligiö- 
sen, in seiner persönlichen Lebenshal- 


tung überaus einfach-bescheidenen, ein- 
stigen kalvinistischen Pastor aus der 
Kapprovinz, nennt ihn den „Hitler Afri- 
kas“, bezeichnet ihn als engstirnigen 
Fanatiker und Apostel eines sturen Her- 
renvolkgedankens, begeifert ihn als Un- 
terdrücker der überwiegenden Mehrheit 
der Bevölkerung seines Landes und be- 
hauptet von ihm, er sei Verfechter 
„nazistischer Rassentheorien“. 

Um ihn und sein Werk zu verstehen, 
muß man seine Lebensgeschichte erwäh- 
nen und seinen Ursprung anführen. Dr. 
Daniel Frangois Malan, der am 22. Mai 
1954 seinen 80. Geburtstag feiert, ent- 
stammt einer Hugenottenfamilie aus der 
Provence, dem Landsitrich Frankreichs 
also, von dem im Mittelalter die erbit- 
tertsten Religionskämpfe ausgegangen 
sind. Sein Vater war ein kap-burischer 
Farmer, der den Hof „Alles verloren“ 
bei Riebeck-West nördlich von Kapstadt 
besaß. Student der Theologie in Utrecht, 
bis 1916 Pfarrer der „Nederduitse Ge- 
reformeerte Kerk“ (der holländisch-re- 
formierten, kalvinistischen Kirche), Chef- 
redakteur der neugegründeten nationa- 
listischen Burenzeitung Die Burger in 
Kapstadt, Mitgründer und führendes Mit- 
glied der nationalistischen Organisation 
Broederbond, die für die Schaffung eines 
von England unabhängigen „Afrikander- 
staates“ eintrat, schließlich der Partei- 
führer der „Nasionale Partij": — das sind 
die wichtigsten Etappen Malans auf dem 
Wege zum höchsten Staatsamt seines 
Landes. Sein erster Leitartikel hieß „Zum 
Ruhme Gottes“, für den Wahlkreis Cal- 
vinia ging der strenggläubige Kalvinist 
1918 ins Parlament, dem er ununterbro- 
chen bis heute angehört hat. 

Als er von 1924 bis 1933 im ersten 
Kabinett Hertzog Innenminister war, ließ 
er der Verfassung Südafrikas einen be- 
zeichnenden Zusatz einfügen: „Das Volk 
der Union erkennt die Souveränität und 
die Führung des Allmächtigen Gottes 
an.“ Als Erziehungsminister, der er in 
jenen Jahren gleichfalls war, gab er der 
Union an Stelle des britischen Union Jack 
eine eigene südafrikanische Flagge und 
machte das Afrikaans, den niederländi- 
schen Dialekt der ersten europäischen 
Einwanderer, :neben dem Englischen zur 
offiziellen Landessprache. Als während 
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der Wirtschaftskrise 1933 sein Partei- 
ireund Hertzog sich mit seinem Schul- 
kameraden und größten Widersacher, 
Feldmarschall Jan Smuts, zusammentai, 
gründete Dr. Malan eine „Gereinigte 
Nationale Partei“. Mit ihr stand er in 
Opposition gegen den von Smuts er- 
wirkten Kriegseintritt Südafrikas, und 
sie übernahm 1948 die Regierung: „Süd- 
afrika gehört wieder uns“ — den Buren 
und Kalvinisten. Bei den Wahlen im 
April 1953 erhielt Malans Nationalisten- 
partei eine noch größere Stimmenmehr- 
heit, sie übernahm wiederum die Allein- 
regierung und die konsequente Durch- 
setzung des von ihrem Vorsitzenden ent- 
wickelten Apartheid-Programms. Malans 
engste Mitarbeiterin und frühere Sekre- 
tärin ist seine zweite Frau, Maria Ann 
Sophie; sie haben ein deutsches Flücht- 
lingskind, das „Marietje”, an Kindes 
Statt angenommen. 

Aus diesen knappen Daten seines Le- 
benslaufes werden die Grundzüge von 
Malans Charakter sichtbar: eine tiefe 
Religiosität, eine unbeirrbare Folgerich- 
tigkeit bei der Beschreitung des einmal 
als notwendig und richtig erkannten 
Weges, ein unbeirrbar fester Glaube an 
die messianische Sendung seines Buren- 
volkes und der von Gott gewollten Vor- 
herrschaft des Weißen Mannes über die 
dunklen Söhne Hams und endlich die 
konsequente Durchsetzung seiner religiö- 
sen und politischen Gedanken und Ideen 
ohne Rücksicht auf die Folgen. Da Dr. 
Malan mehr als andere Staatsmänner 
der Welt einer Nation nicht nur die Re- 
gierung gab, sondern auch das Funda- 
ment ihrer Existenz, sind Kenntnis seiner 
Persönlichkeit und seines Wesens Vor- 
aussetzung für ein Verständnis all des- 
sen, was an Verwirrendem, Gegensätz- 
lichkem und - Revolutionärem in Süd- 
afrika heute geschieht. 

Dr. Malan gab nicht nur seiner Partei, 
sondern als Ministerpräsident seit 1948 
auch seinem Volke ein festes, auf stren- 
gem Glauben beruhendes Programm. Es 
lautet: Schaffung einer weißen Nation 
am Rande des dunklen Kontinents. Das 
Mitiel zu ihrer Verwirklichung ist die so 
viel diskutierte und doch fast immer 
falsch verstandene „Apartheid”, d. h. das 
getrennte Nebeneinanderleben von Weiß, 


Freie Aussprache 


Heft 5 


Schwarz und Farbig in der Union. Die 
tiefe Religiosität nicht nur Malans, son- 
dern auch all seiner Parteiführer und des 
burischen Elements widerlegen den in 
der Auslandspresse erhobenen Vorwurf 
der Unduldsamkeit und Überheblichkeit. 
Dr. Malan war nie und wird nie ein 
„Hitler Afrikas” sein, ebensowenig wie 
seine Apartheidpolitik auch etwas mit 
Rassenverfolgung und Rassenunterdrük- 
kung zu tun hat. 

In anderen Ländern Afrikas oder Asiens 
waren oder sind die Europäer vorüber- 
gehend tätige Verwaltungsbeamte und 
Kaufleute. Das Recht des weißen Süd- 
afrikaners aber, die Union als Heimat- 
land anzusehen, ist nicht geringer als das 
des schwarzen Südafrikaners. Die Eng- 
länder können sich wohl aus Indien und 
die Niederländer aus Indonesien zurück- 
ziehen, die Engländer mögen auch an 
eine schließliche Aufgabe ihrer westafri- 
kanischen Kolonien denken. Aber die 
weiße Bevölkerung der südafrikanischen 
Nation kann sich nicht aus ihrem 
Heimatland zurückziehen. Denn so wie 
die Bantu ein Anrecht auf ihre südafri- 
kanische Heimat haben, so haben die 
Weißen in gleicher Weise ein Recht auf 
das Land, das ebensogut ihre Heimat ist. 
Dr. Malan wird nicht müde, seinen Lands- 
leuten zuzurufen: „Ihr seid die Afrika- 
ner, seid das auserwählte Volk in diesem 
Teil des Kontinents.” 

Als der weiße und der schwarze Ein- 
wandererstrom aufeinandertrafen und 
sich bekämpften, als sich die Bantu nach 
ihrer Unterwerfung durch die Weißen 
allmählich in das Wirtschaftsleben des 
weißen Mannes eingliederten, taten sie 
das als Diener der Weißen. Klassen- 
unterschied wurde in Südafrika gleich- 
bedeutend mit Rassenunterschied. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
kannte man in Südafrika nur Viehzucht 
und Landwirtschaft. Die größere Zahl der 
Bantu blieb als Farmer innerhalb ihrer 
Stammesgebiete. Eine gewisse Zahl be- 
schäftigten die Weißen als Landarbeiter, 
während einige wenige in den paar 
Städten arbeiteten. Man sollte nicht ver- 
gessen, daß die Goldfelder am Wit- 
watersrand bei Johannesburg erst vor 
65 Jahren entdeckt wurden und daß Süd- 
afrika noch vor einer Generation keiner- 
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lei Industrie kannte. Vor dreißig Jahren 
belief sich seine industrielle Gesamtpro- 
duktion im Jahr auf 92 Mill. Pfund Ster- 
ling und im Jahre 1939 erst auf 199 Mill. 
Pid., während sie heute 600 Mill, Pfd. 
beträgt, Die ungelernten Bergbau- und 
Industriearbeiter stellten meistens die 
Bantu. Man versuche nun, sich die Um- 
wälzung im Leben dieser Menschen vor- 
zustellen, die zu Zehntausenden, ja Hun- 
derttausenden aus ihren Reservaten, 
ihrem primitiven Stammesleben und 
ihren Stammesgewohnheiten herausgeris- 
sen wurden. Selbst für europäische Bau- 
ern wäre ein plötzlicher Wechsel unge- 
heuer gewesen und hätte alle Arten von 
Problemen aufgeworfen. 

Der achtzigjährige Dr. Malan ist der 
Sprecher von Menschen, die seit 300 Jah- 
ren darum ringen, auf einem schwarzen 
Kontinent eine weiße Nation zu formen 
— ein Unternehmen, das ohne Beispiel 
ist in der Geschichte. Man muß sich an 
zwei wesentliche Tatsachen erinnern) 
wenn man die Apartheid oder - wie 
seine Gegner mit Vorliebe sagen - den 
„Malanismus“ in der Union begreifen 
will: Erstens, daß die Weißen den Far- 
bigen in einer Minderheit von nahezu 
eins zu vier gegenüberstehen. Das be- 
deutet, daß ihre Politik durch den Selbst- 
erhaltungstrieb geleitet wird. Zweitens, 
daß die Mehrheit der Weißen aus Nach- 
kommen von Holländern, Niederdeut- 
schen und Hugenotten besteht. Selbst als 
britisches Dominion hat Südafrika nie- 
mals einen Ministerpräsidenten englischer 
Herkunft gehabt. 

Unmittelbar nach seiner Berufung als 
Ministerpräsident einer nur aus Natio- 
nalisten bestehenden Regierung begann 
Dr. Malan mit der Verkündung und 
Durchführung seiner Politik der Apart- 
heid. Ihre endgültige Durchsetzung und 
konsequente Verwirklichung wird nach 
seinen eigenen Worten ein ganzes Jahr- 
hundert erfordern. An ihrem Endziel wird 
es ein Staatswesen geben, dessen Füh- 
rung allein und ausschließlich in den 
Händen der Weißen liegt, in dem jedoch 
die Angehörigen der verschiedenen Ras- 
sen völlig getrennt nebeneinander, wenn 
auch in Gleichberechtigung, leben. Mit 
Hilfe der Apartheid soll es nach Malans 
Willen möglich sein, Bedingungen zu 


schaffen, unter denen beide Rassen ihre 
Eigenarten bewahren, sich entwickeln 
und eine Form finden können, in der sie 
innerhalb der Grenzen ein und desselben 
Staates freundschaftlich zusammenleben 
können. 

Die Eingeborenen-Reservate, die noch 
vergrößert werden sollen, müssen als die 


Heimat der Bantu betrachtet wer- 


den, wo ihre Interessen an erster Stelle 
stehen. Innerhalb dieser Reservate sol- 
len die Bantu dazu gebracht werden (nach 
den wiederholten Erklärungen des Minlt- 
sters für Eingeborenenfragen Dr. Ver- 
woerd), ohne weiße Aufsicht oder An- 
leitung sämtliche Aufgaben der Verwal- 
tung zu übernehmen sowie die akademi- 
schen Berufe auszufüllen und Kaufleute, 
Handwerker, Bauern und Arbeiter zu 
stellen. Trotz hoher Kosten sollen diese 
Reservate weiter entwickelt werden, und 
zwar nicht nur auf landwirtschaftlichem, 
sondern auch auf industriellem Gebiet. 
Die Industrien sollen mit der Zeit von 
den Bantu übernommen und von ihnen 
betrieben werden. In einigen Reservaten 
besteht bereits eine Art beschränkter, 
lokaler Selbstverwaltung. Sie soll all- 
mählich auf alle Reservate ausgedehnt 
und weiter ausgebaut werden, um den 
Bantu größere Kontrollen und Verant- 
wortlichkeiten über ihre eigenen Ange- 
legenheiten einzuräumen. Als Endziel 
will man zu einem „Zentralratder 
Bantu“ gelangen,der sich mit den Ange- 
legenheiten aller Reservate befassen soll. 

Der schwierigste Teil des Apartheid- 
Programmes betrifft jedoch die außer- 
halb der Reservate lebenden Bantu. Ein 
Teil von ihnen sind zweifellos Wander- 
arbeiter, die in regelmäßigen Abständen 
zu ihren Stämmen zurückkehren. Andere 
hingegen sind bereits ihren Stämmen enl- 
fremdet, sind völlig von dem Sog der im 
Gang befindlichen industriellen Revolu- 
tion erfaßt und zu wurzellosen Proleta- 
riern geworden. Das Programm Dr. Ma- 
lans läßt keinen Zweifel darüber, daß die 
außerhalb der Reservalte lebenden Bantu 
weniger Rechte haben sollen als jene 
innerhalb der Reservate. 

Trotzdem besteht auch hier gemäß 
dem Group Areas Act die Absicht, daß 
in den Stadtgemeinden der Bantu, die an 
die Städte der Weißen grenzen, ein Sy- 
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stem der Selbstverwaltung entwickelt 
wird. Innerhalb der Zonen, die jeweils 
nur von Angehörigen gleicher Rasse und 
Hautfarbe bewohnt werden dürfen, soll 
den Banlu auf gesetzlichem Wege gehol- 
ien werden, aus ihren eigenen Reihen 
die Beamten, Kaufleute usw. zu stellen. 
Die jüngst in dieser Richtung nach stür- 
mischen Debatten im Kapstadter Parla- 
ment erlassenen Gesetze, die Bantu Edu- 
cation Act, die Bantu Settlement Act, die 
Suppression of Communism Act usw., 
liegen allesamt in dieser Richtung. 

In allen öffentlichen Dienststellen der 
Union und bei den Verkehrsmitteln ist 
bereits die Apartheid, d. h. die strikte 
Trennung von Farbigen und Weißen, 
durchgeführt. Geschlechtliche Beziehungen 
zwischen „Blankes" und „Nie-Blankes"” 
wurden unter sirenge Strafen gestellt 
und so drastische antikommunistische 
Gesetze erlassen, daß nach einem Mini- 
sterialerlaß Einzelpersonen enteignet und 
in besonderen Wohnvierteln unterge- 
bracht werden können, ohne daß sie das 
Recht haben, bei den Gerichten Berufung 
einzulegen. Malan wies auch den An- 
spruch der Vereinten Nationen auf Über- 
wachung des Mandatsgebietes von Süd- 
westafrika zurück und kündigte an, daß 
die Union zu gegebener Zeit die Über- 
nahme der noch britischer Hoheit unter- 
stehenden Protektorate von Basutoland, 
Betschuanaland und Swasiland fordern 
werde, selbst wenn sich die Eingebore- 
nen widersetzen sollten. 

Inwieweit der Malansche Versuch, die 
Erhaltung der westlichen Zivilisation in 
der Union auf der Grundlage paralleler 
Eniwicklung der weißen und nichtweißen 
Rassen zu sichern, gelingen wird, dar- 
über steht dem Außenstehenden kein 


Urteil zu, Tatsache ist jedenfalls, daß die 
Malansche Apartheid-Politik von der 
überwiegenden Mehrheit der weißen 
Südafrikaner nicht nur gutgeheißen, son- 
dern direkt gefordert wird und daß sie 
auch langsam auf das Verständnis der 
Farbigen trifft. Das heute unumstritiene 
Oberhaupt des einzigen weißen Staates 
auf dem ganzen Kontinent fühlt sich als 
von Gott berufener Vollstrecker eines 
höheren Willens, dem folgend einst die 
Vortrekker mit der Bibel in der Hand 
im Ochsenwagen vom Kap der Guten 
Hoffnung aus in einen menschenleeren 
Kontinent gedrungen sind und ihn sich 
untertan gemacht und entwickelt haben. 
. Im Gefühl dieses göttlichen Rufis hat 
der südafrikanische Ministerpräsident 
stets energisch dementiert, er werde von 
seinem verantwortungsvollen Posten zu- 
rücktreten und die Vollendung seines 
Lebenswerkes in andere, jüngere Hände 
legen. Und wenn auch sein biblisches 
Alter an ihm zehrt, wenn die Last der 
Verantwortung sichtbar die Kräfte des 
ernsten, stillen und bescheidenen Man- 
nes auffrißt, so denkt er doch nicht daran, 
sich auf seinem schönen Wohnsitz 
„Groote Schuur“ (große Scheune) bei 
Kapstadt zur Ruhe zu setzen. Sein Name 
wird auch weiterlin auf das engste ver- 
bunden bleiben mit einem der größten, 
eigenartigsten und problematischsten Ex- 
perimente, welche die Weltgeschichte 
kennt. Erst spätere Generationen werden 
ermessen können, ob die Apartheid der 
Ära Malan neue Wege wies in der Ge- 
staltung eines Vielvölkerstaates oder ob 
der „Malanismus“ die Brandfackeln legte, 


die einen ganzen Kontinent in Flammen 


seizen und verbrennen. 
Werner G. Krug 
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Amerika erwacht 


Lösung aus dem kontinentalen Provinzialismus? 


Es soll eine indianische Einweihungszeremonie geben, die lediglich darin besteht, 
daß der Adept erst in eine kleine Höhle geführt wird, dann in immer größere Höh- 
len, und schließlich auf der Prärie unter dem Sternenzelt stehen muß. Eine Erklä- 
rung wird ihm nicht gegeben, denn wenn er nicht versteht, was gemeint ist, ist er 
sowieso ein hoffnungsloser Fall. 

Es scheint manchmal, als ob die Amerikaner schon seit einiger Zeit einen solchen 
Bewußtwerdungsvorgang nach Art ihrer indianischen Vorfahren durchmachen, ob- 
gleich nicht immer ganz klar ist, ob sie schon begriffen haben, was gespielt wird. 
Jahrzehntelang war es dem Amerikaner möglich, sich in einem gewissen „aufge- 
klärten Provinzialismus“ wohlzufühlen, denn er bewohnte schließlich einen ganzen 
Kontinent, während die meisten anderen Völker noch in kleinen, malerischen Na- 
tionalstaaten wie verzaubert dahinlebten. 

Die moderne Technik und Weltpolitik und erst recht das moderne Bewußtsein 
haben bewirkt, daß auch die USA nur noch als Ausgangspunkt ausreichend Raum 
bieten, während Betätigung und Interessen die ganze Welt zum Schauplatz haben 
müssen. Die zahlreichen Raketen- und „Untertassen“-Enthusiasten behaupten sogar, 
daß auch die Erde schon nicht mehr genügt und daß die anderen Planeten- und 
Milchstraßensysteme die frontier von morgen sein würden. Daher sei die Astrono- 
mie die „Geographie von morgen“. 

Aber einstweilen steht die einzuweihende Rothaut noch nicht sinnend unter dem freien 
Sternenhimmel, sondern sie geht erstaunt durch sich ständig erweiternde irdische Räume... 
„Die Probleme überschneiden sich immermehr“, erklärt ein junger amerikanischer Neger; 
„Spezialisierung lohnt sich nicht mehr ganz so wie früher. Nächstens werde ich noch Hin- 
dustani und Kisuaheli lernen müssen.“ Er hatte gerade einen Vortrag über „Portugiesisch- 
Afrika“ gehalten und erläuterte nun einem kleinen Kreis den großen Unterschied in 
der Psychologie der mehr passiven, resignierten Neger im amerikanischen „Süden“ und 
der wacheren, zuversichtlicheren Farbigen in Kalifornien. Ein kürzlich erschienenes Buch 
über diese Fragen heißt bezeichnenderweise „Durchbruch an der farbigen Front.“ 


Der Gesichtskreis Kaliforniens 


Allerdings ist die Bay Area (das Hinterland von San Franzisko) ein besonders gün- 
stiges Gebiet zum Studium solcher Dinge und sicherlich nicht typisch für die Ein- 
stellung „back East“ („dorthinten im Osten“), also im „wirklichen“ Amerika. Man 
fragt sich meist, ob man denn hier überhaupt in USA ist. Während ich dies schreibe, 
sehe ich Mexikaner, Asiaten und Neger unter den „Weißen“, und schon seit zehn 
Minuten frage ich mich, ob die Schönheit gegenüber eine italienisch-japanische 
Mischung ist oder aus der Südsee stammt. 

In San Franzisko hat sich seit dem Kriege die Lage insofern geändert, als die von 
den Japanern geräumten Straßen durch Neger eingenommen worden sind. Das Ge- 
sicht der Chinesenstadt hat sich durch ein großes Wohnungsprojekt geändert und 
verbessert. 
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Auf einer Fahrt zur kalifornischen Staatsuniversität in Berkeley auf der anderen 
Seite der Bucht von San Franzisko wird noch deutlicher, wie sehr dieser Teil Kali- 


forniens das Tor der USA nach Asien bildet. Man beobachtet Negermatrosen und 
chinesische und japanische Studenten, wobei man durch einen im Wasser herum- 


 schwimmenden Seelöwen abgelenkt wird. Die Universität Berkeley hat jetzt ein be- 


sonderes Gebäude für ihre Bücher in fernöstlichen Sprachen. Dort liegen neben in- 
donesischen, japanischen und siamesischen Zeitungen auch Blätter aus Formosa und 
China aus. € 

Wir übernachteten im Haus eines deutschen Professors, der gerade an Hand von 
Familiennamen die volkliche Zusammensetzung des sich industrialisierenden chine- 
sischen Nordwestens erforschte. Es war eine „japanische Nacht“; der Regen pras- 
selte bis zum Morgengrauen auf das Dach und die Eukalyptusbäume. Mit einem 
anderen Professor, der gerade aus Indien zurück war, besprachen wir einen Aufsatz 
in einer deutschen Zeitschrift über Deutschlands gute Aussichten im Orient. „Den 
Deutschen ist zuzutrauen, daß sie ein ganzes Heer von Fachleuten in den Orient 
entsenden werden...“ 


Weltpolitisches Bewußtsein 


Die Anteilnahme der großen Zeitungen, New York Times und Christian Science 
Monitor, (die kalifornische Presse hat mehr lokalen Charakter) an weltpolitischen 
Fragen nimmt immer noch zu. Man erfährt fast ebenso viel über Asien und Afrika 
wie über Nordamerika und Europa — und manchmal mehr. Allerdings hat man den 
Eindruck, daß das Interesse für Südamerika, zumal das benachbarte Mexiko, eigent- 
lich viel stärker sein müßte. Es nimmt aber wohl langsam zu. Die Schüsse der porto- 
rikanischen Nationalisten, die Entwicklung in Guatemala, die Frage der mexikani- 
schen Wanderarbeiter (wetbacks), die steigenden Kaffeepreise u.a.m. werden in 
diesem Sinne wirken. 

In den politischen Zeitschriften erscheinen in wachsendem Maße Aufsätze, die 
über die üblichen Beschreibungen der Zustände in einzelnen Ländern hinausgehen, 
wie z. B. „Einfluß des Westens auf den Orient“, „Kommunismus und Islam“ usw. 
Angesichts der Vorliebe des amerikanischen Gelehrten für scharf umrissene „facts“, 
und bei seiner Scheu vor den abstrakteren — aber sich dafür um so stärker auswir- 
kenden — Aspekten, wirken derartige tiefergehende und weiterreichende Studien 
geradezu sensationell. 

Auch die Literatur über China, schon immer eine besondere Stärke der Ameri- 
kaner, ist in letzter Zeit durch tieferschürfende Werke bereichert worden, in denen 
Vergangenheit und Gegenwart gleichzeitig scharf beleuchtet werden, während man 
früher meist entweder die Neuzeit oder die Vergangenheit beurteilen zu sollen 
glaubte. „World Politics“ (Princeton) z. B. bringt einen Beitrag eines z. Zt. in Ja- 
pan weilenden Gelehrten über die Unvereinbarkeit der traditionellen, auf Harıno- 
nie abzielenden Einstellung der Chinesen mit ihrem derzeitigen verkrampften Hang 
zum „Kampf“ auf allen möglichen und unmöglichen Gebieten. Untersuchungen von 
solcher Tiefe und zugleich Aktualität kamen auf diesem Gebiet bisher kaum vor. 

Im malerischen und immer noch „spanisch“ wirkenden Monterey an der Küste 
des blauen Pazifik besuchten wir Sitzungen des World Affairs Council for Nor- 
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thern California, wo in einem vielmonatigen Programm unter kompetenter Leitung 


afrikanische Fragen durchgesprochen wurden. Allerdings fanden wir, daß die Be- 
teiligung noch stärker hätte sein können. 

Der Besuch einer feierlichen richterlichen Vereidigung von etwa 250 frischge- 
backenen, neu naturalisierten „Amerikanern“ in San Franzisko sollte das Bild ab- 
runden. Die Rede des Richters war einfach und menschlich. „Selbstverständlich kön- 
nen Sie weiterhin ihrem ehemaligen Lande und Ihren Verwandten freundschaftliche 
Gefühle bewahren...“ 


Im Falle von etwa einem Fünftel der Anwesenden werden diese Gefühle asia- 


tischen Ländern gelten. Während neben uns der Seemann Nielsen und der Mecha- 
niker Abramson sitzen, schauen vor uns ebenso andächtig die neuen Bürger Liu, 
Yamamoto und Kim auf das Sternenbanner; aber die strahlendsten Augen haben 
doch die Wlassows und Krolenkos. Die Gefühle all dieser hartgeprüften Menschen 


— es ist kein Spaß, hier Einwanderer zu sein — mögen sich von nun an auf die USA 


konzentrieren, aber als Masse gesehen bezeugen sie, daß die USA im Begriff sind, 
sich den Schlaf der provinziellen Selbstgefälligkeit aus den Augen zu reiben, — oder 
daß es ihnen schon gelungen ist. 


THOMAS GREENWOOD 


In der Werkstatt der Atombombe 


Das Atomzeitalter der Welt hat mit der ungeheuerlichen Zerstörung in japa- 
nischen Städten begonnen, — mit allen Schrecken, die man sich seitdem als Begleit- 
erscheinung künftiger Kriege ausmalen kann. 

In der Geschichte aber wird es nur. durch die Wohltaten einen Platz finden, die 
dank der Atomforschung vollbracht werden können. Überall in den Ländern, die 
sich Uran und andere spaltungsfähige Stoffe beschaffen können, das Geheimnis 
ihrer Aufbereitung wissen und zur Herstellung der Atombombe in der Lage sind, 
arbeitet man in geringem Maße auch an der Vorbereitung des friedlichen Einsatzes 
der Atomenergie. 

Die Länder des Westens mögen dank ihrer wissenschaftlichen Fortschritte und ihren 
Materialreserven führen, aber die Sowjetunion hat sich im Wettkampf der Erforschung 
und Nutzung gewaltiger Naturgeheimnisse durchaus einen hohen Rang erobert. Zur Ver- 
meidung einer Katastrophe hat Präsident Eisenhower vor Weihnachten 1953 vorge- 
schlagen, daß die auf dem Gebiet der Atomenergie tätigen Staaten eine kleine Menge 
ihrer Materialreserven für den gemeinsamen Aufbau humanitärer Nutzungsmöglichkeiten 
zur Verfügung stellen sollen. Dieser Plan entspricht dem wahren Geiste der Atom- 
forschung und legt den Grund für gemeinsame Friedensentwicklungen der Zukunft. 

Der gegenseitige Austausch von Informationen auf dem Gebiet der Atomforschung 
zwischen den USA, Kanada, Großbritannien und Frankreich erlaubt diesen Mächten, in 
der Entwicklung der Atomwaffe an der Spitze zu bleiben. Es wird nicht nur die Her- 
stellung von Bomben immer größerer Zerstörungskraft in Aussicht genommen, sondern 
es ist sogar schon geglückt, Atomwaffen für den praktischen Einsatz im Erdkampf her- 
zustellen. In der amerikanischen Besatzungszone Deutschlands stehen Geschütze für den 
Abschuß von Atomgranaten. Kanada stellt in seinem arktischen Gebiet ähnliche Artillerie- 
waffen bereit. 
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Sozusagen als Ausgleich für das Bemühen, sich durch Zerstörungswaffen vor 
einem Gegner zu schützen, betreiben unsere Nationen Experimente und Forschungs- 
arbeiten, die reiche Hoffnung für die wirtschaftliche und ärztliche Nutzung dieser 
neuen Naturkräfte bieten. 


Die militärisch bewachten Atomforschungsstätten am Chalk River in Kanada hin- 
terlassen bei ihren Besuchern einen außerordentlichen Eindruck von Kraft und zu- 
versichtlicher Hoffnung. Darüber hinaus habe ich persönlich die Stadt Oak Ridge 
in Tennessee besuchen können, in der zuerst die Atombombe entwickelt worden ist. 
Diese Stadt macht heute einen ganz anderen Eindruck auf den Besucher dank ihrer 
geographischen Lage und dank der Größe der Ansiedlung, deren Leben einen vor- 
dergründigen Schirm vor große Geheimnisse stellt. 


Musterstadt Oak Ridge 


Die grünen Hügel Tennessees werden von lachenden Tälern durchschnitten, in 
denen reißende Gewässer fließen. Die menschliche Arbeitsleistung hat aus dieser 
Landschaft eine der größten Zitadellen der amerikanischen Industrie gemacht, in- 
dem sie diese Flüsse bändigte, — zuerst den gewaltigen Tennessee selbst. 


Die Tennessee Valley Authority hat Millionen für den Bau eines ganzen Sy- 
stems von Staudämmen und hydroelektrischen Zentralen in dem riesigen Fluß- 
becken ausgegeben. Einige davon habe ich besuchen können. 


Zu den Eindrucksvollsten gehört sicher der Norris Dam, von dem aus die ganze Land- 
schaft Strom für ihre zahlreichen Industrien erhält. Außer dem Wunder seiner technischen 
Leistungsfähigkeit besitzt der Norris Dam große Anziehungskraft in seiner landschaft- 
lichen Schönheit. Seine Ufer sind zu einem Schwerpunkt des Fremdenverkehrs und des 
Wassersports geworden. Die Zufahrtstraßen sind ausgezeichnet, und die gesamte hydro- 
elektrische Anlage wird peinlich sauber gehalten. Das Becken wird von etwa dreißig 
ähnlichen Staudämmen durchzogen. 


In einem dieser Täler hat man Oak Ridge gebaut, die wie ein Pilz emporgeschos- 
sene kleine Stadt, in der sozusagen die Wiege der Atombombe steht. Die Ausdeh- 
nung der Siedlung beträgt etwa 11km in der Länge und 2,5 km in der Breite. Oak 
Ridge liegt am bewaldeten Hang eines Bergrückens, den Eichen krönen, daher hat 
es seinen Namen. 


1942, als der Bau der Anlage begann, war alles von Gitter und Stacheldraht umgeben, 
und innerhalb der Umzäunung gab es zusätzliche Sperren. Tag und Nacht gingen be- 
sonders ausgebildete Polizisten und Soldaten Wache. Die Stadt blieb ganz isoliert in 
diesem Winkel der Tennesseeberge, einige Kilometer südlich der Staatshauptstadt Knox- 
ville mitten in einer der an Wasserkraft reichsten Landschaften der Erde. 


Ich erinnere mich gut, daß Besucher damals nur durch einen einzigen Eingang hinein- 
gelangen konnten, der durch eine schwere Schranke aus Stahldraht gesichert war. Wagen 
und Fußgänger mußten vor den bequemen Schilderhäusern der Posten anhalten, und 
jeder einzelne mußte sich hier unter Vorlage seiner Ausweise anmelden. Einige Schritte 
weiter wurden alle Personen, die sich in die Stadt begeben wollten, durch höfliche Poli- 
zeibeamte mit wahren Luchsaugen in einer schmucken Baracke unter die Lupe genommen. 
An der Wand hing eine Tafel mit den Mustern von rund 15 verschiedenen Passierschei- 
nen. Es gab je eine besondere Art für die Verwaltungsangestellten, die Ingenieure, die 
Arbeiter in den Werkstätten, die Verkehrsbediensteten, die Bautechniker, die Handels- 
vertreter, die Soldaten, den Sicherheitsdienst und schließlich auch eine Sorte für gewöhn- 
liche Besucher. Kurz gesagt war es also notwendig, eine reine Weste zu zeigen, bevor 
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man in die kleine Atomstadt hineindurfte. Wenn man einen Passierschein bekommen 
wollte, mußte man ihn lange vorher beantragen oder jemanden in der Stadt kennen. 
Falls es sich nicht um einne besondere Sache handelte, benötigten Ausländer eine Emp- 
fehlung ihrer diplomatischen Mission, wenn sie die geheimnisvolle Umzäunung durch- 
schreiten wollten. 

Heute dagegen leistet die Stadt noch immer ihre gefährliche Arbeit, - aber ohne 
Stacheldraht und ohne Passierscheinzwang. Sie ist völlig offen, obwohl sie noch im- 
mer Tag und Nacht bewacht wird und obwohl einige Kasernen der besonderen 
Wachtruppe zur Unterkunft dienen. 

Nur die Laboratorien werden ohne Unterbrechung durch Polizeibeamte bewacht, 
und ihr Betreten ist gewöhnlichen Besuchern verboten. Wenn jemand einmal einen 
schnellen Blick in das Innere eines Laboratoriums werfen und den schreckenerregen- 
den Atom-Meiler oder sogar den Vorgang der Atomspaltung beobachten darf, dann 
muß er seine Lippen für immer versiegeln. Die geringste Indiskretion kann einem 
böswilligen Gegner nützlich sein und eine Störung der Weltpolitik verursachen. 

Es handelt sich heute noch um dieselben Polizeibeamten wie damals, man findet 
sie überall in der Stadt, - wachsam, höflich, hünenhaft. Die Polizeiplakette auf der 
Brust zeigt einen Punkt, um den herum Kreise in dreifacher Dimension gezogen sind. 
Das ist ein Symbol für den inneren Bau des Atoms: es stellt den Kern dar, der 
von seinen Elektronen wie von einem kleinen Planetensystem umgeben ist. Es ist 
dasselbe Zeichen wie das Sinnbild der Atomic Energy Commission, der Herrin des 
rasch aufgeschossenen Städtchens Oak Ridge. 


Die Bürger von Oak Ridge 


So eifersüchtig früher die Behörden den Zugang nach Oak Ridge bewachten, so 
stark bemühen sie sich heute, die Aufmerksamkeit des Publikums von den ernsten 
und aufregenden Zielen, für die man in den Laboratorien der Stadt arbeitet, abzu- 
lenken. Gegenstände, die dieses Thema berühren, gelten hier als tabu. Die Atom- 
stadt hat sich heute so weit entwickelt, daß sie ein normales Leben führen und auf 
ihre städtischen Leistungen stolz sein kann. Jeder Bürger gibt sich Mühe, die Be- 
sucher zu den Mittelpunkten des städtischen Lebens zu bringen und ihnen über die 
bürgerliche Betätigung Bericht zu erstatten, während er von der wesentlichen Funk- 
tion dieser Musterstadt möglichst wenig spricht. 

Man braucht zwei Autostunden, um die wichtigsten kommunalen Anlagen von Oak 
Ridge zu besichtigen. Die Stadt zählt heute annähernd 50 000 Einwohner (auf dem Höhe- 
punkt ihrer Arbeit für die Atomkraft allerdings, 1945, während der letzten Periode bei 
der Konstruktion der ersten Bombe, besaß Oak Ridge 75 000 Einwohner. Es beschäftigte 
damals 82000 Personen und verfügte über 90 Sammelunterkünfte, 9600 Behelfsheime, 
16 000 Baracken und 5000 Wohnwagen.) 

Für den Bau der neuen Stadt hatte die Regierung 1942 durch die Clinton Engineer 
Works 30 000 ha für 2,6 Millionen Dollar kaufen lassen. Das Gelände erhielt den Namen 
Kingston Demolition Range, weil man keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Tatsächlich 
wurden auch alle Siedlungen und Wohnstätten innerhalb der Einfriedigung dem Erd- 
boden gleichgemacht, die Eigentümer wurden entschädigt und anderwärts angesiedelt. 
1943 begann der Bau der Stadt, der über 96 Millionen Dollar kostete. Die Baukosten für 
die Fabriken und Laboratorien überstiegen weit 1 Milliarde Dollar. 

Die Konzession für das gewaltige Unternehmen liegt bei der Roane-Anderson Com- 
pany. Diese Gesellschaft hat nach dem Kriege die Bautätigkeit und den Betrieb mancher 
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öffentlicher Versorgungsdienste an andere Firmen übertragen. Oak Ridge ist heute eine 


Musterstadt, obwohl die Mehrzahl seiner Häuser noch immer provisorischen Charakter 
trägt. Die Häuser sind im allgemeinen für fünf Jahre gebaut, meist auf Pfählen errichtet 
und mit einem flachen Dach versehen. In ihrem Äußeren scheinen sie eine kokette Net- 
tigkeit anzustreben. Heizung und Wasserzufuhr gehen auf Kosten der Stadt. 

Jedes der verschiedenen Stadtviertel hat seinen eigenen Markt, sein Kino, seine 
Schulen, und insgesamt besitzt die Stadt über 20 Kirchen. Ich finde die Leistung 
der öffentlichen Betriebe und die der Schulen ausgezeichnet. Auf den Seiten der 
Lokalzeitungen wird viel Platz durch Sportwettkämpfe, Musikfeste oder Abschluß- 
prüfungen der Schulen eingenommen. Wenn man sich nur an die schriftlichen Mit- 
teilungen über Oak Ridge hält, dann kann man annehmen, es handele sich nur um 
eine friedliche neue Siedlung, wie man sie auch in Kalifornien oder im westlichen 
Kanada findet. 


... und das Geheimnis der Bombe? 


Wo kommt denn nun bei all diesen Geschichten die Atombombe ins Spiel? wird 
man fragen. Pst...! Davon spricht man nicht in Oak Ridge. Außerdem weiß nie- 
mand genau, was dort vorgeht und was dort gemacht wird. Arbeiter, die einem 
Laboratorium oder einer Werkstatt zugeteilt sind, kennen nur ihren eigenen Ar- 
beitsplatz. Sie dürfen in den anderen Teilen der Anlage nicht umhergehen und dür- 
fen die Arbeitsstätte nicht wechseln. Jeder Ingenieur kennt nur seine eigene Aufgabe 
und darf stets nur am gleichen Platz arbeiten. Niemand besitzt einen Generalplan 
über die Anlagen, noch weniger hat jemand eine Übersicht über die im Gang befind- 
lichen Arbeiten. 


Von außen sehen die paar Laboratorien, Werkstätten, Fabriken und Hochöfen in Oak 
Ridge nicht anders aus als andere rechteckige Backsteingebäude, — es handelt sich um die 
gleichen Fabrikschornsteine, die gleichen Stromzentralen wie sonst, nur hat das Ganze 
nicht das deprimierende Aussehen wie manche großstädtischen Industrieviertel. Die ge- 
samte Arbeit vollzieht sich in den bezaubernden Tennesseebergen. Man lebt in Oak 
Ridge, als geschehe überhaupt nichts von Bedeutung. 

Doch wird hier unablässig an der Aufbereitung des Rohstoffes für die Atombombe 
und an der Verbesserung der Aufbereitungsmeihoden gearbeitet. Oak Ridge ist gegen- 
wärtig der Mittelpunkt für die Uranverhüttung und auch für die Herstellung einzelner 
Teile der Bombe. Montiert aber wird die fertige Bombe nicht in Oak Ridge. Andere 
Atomıstädte sind hier und da in den USA entstanden, und jede dient nur der Arbeit an 
einem einzelnen Teil der Waffe. Auf diese Weise wird die Gefahr des Verrates verringert, 
und der Produktionsrhythmus kann mit größerer Sicherheit eingehalten werden. Nur eine 
kleine Personenzahl weiß, wo die amerikanische Regierung ihren Atombombenvorrat 
aufbewahrt. 

Die Hüter der Atomgeheimnisse bewahren ihre Kenntnisse, die von verschiedener Art 
sein mögen, sorgfältig. Eifersüchtig gehütet wird nicht nur das Wissen um den Standort 
der Reserven und ihre genaue Menge, sondern auch die Herstellungsmethode sowie die 
Nutzung und technische Anwendung der Atomenergie. Aus diesem Grunde tauschen die 
westlichen Staaten ihre Atomgeheimnisse nicht untereinander aus. Sie wollen vermeiden, 
daß ihre Gegner durch Indiskretionen etwas erfahren. Die zahlreichen Spionageaffären 
bieten genügend Gründe für die Besorgnisse. 

Das alles kann sich an dem Tage ändern, an dem die Anwendunng der Atomenergie 
nur noch für humanitäre oder wirtschaftliche Zwecke erfolgt. Die Hoffnung auf ein 
Näherrücken dieses Datums mag sich auf die Tatsache stützen, daß Washington sich zum 
Austausch gewisser Informationen mit seinen westlichen Verbündeten bereit erklärt hat. 
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Bis zu diesem Datum aber arbeitet jeder Staat für sich an der Gewinnung des 
benötigten Rohmaterials auf möglichst günstige Weise sowie an der Entwicklung 
von Maschinen, die, anstelle der bekannten Stoffe wie Kohle, Erdöl oder Wasser- 
kraft, von der Atomkraft angetrieben werden. Eine britische Kleinstadt hat schon 
Experimente mit einer atomerzeugten Straßenbeleuchtung gemacht, und das ame- 
rikanische Atom-U-Boot, das besser und schneller in einem größeren Operations- 
bereich eingesetzt werden kann als ein normales U-Boot, ist bekannt geworden. 

All diese Entwicklungen stützen sich auf die Theorien der Kernphysik, die heut- 
zutage für jedermann zugänglich sind und für die man gerade deutschen Physikern 
hohe Anerkennung schuldet. So sehr die sowjetische Spionage sich auch um Unter- 
lagen für den Vorgang der Atomspaltung und die Konstruktion der Bombe interes- 
siert hat, — fast noch mehr sucht sie nach dem theoretischen Wissen, das in den 
Köpfen der Forscher liegt. 


Forschung für friedliche Zwecke 


Oak Ridge ist nicht nur wichtig wegen seiner Bedeutung für die Konstruktion 
der Bombe. Der gleiche wissenschaftliche Vorgang kann auch anderen Zwecken 
dienen, die eher für den allgemeinen Fortschritt unmittelbar zu nutzen sind. In der 


Isotopenabteilung, die schon einige Produkte auf den Markt gebracht hat, erfolgt 


eine ganze Serie von Arbeitsgängen für friedliche Zwecke. Die Produkte dienen der 
ärztlichen Praxis ebenso wie die der kanadischen Atomlaboratorien von Chalk River. 
Es ist die Rede von Atomjod, einem Mittel von umstürzender Wirkung bei der 
Krebsbehandlung. Kürzlich hat übrigens die medizinische Abteilung der Laborato- 
rien eine kleine Ausstellung für die Öffentlichkeit veranstaltet, und manche der dort 
gezeigten Erfahrungen versprechen für die Zukunft wahre Wunder. 


Die Isotopenabteilung ist im Augenblick am aktivsten. Ich darf daran erinnern, daß 
man die Atome derjenigen Elemente, die gleiche chemische Eigenschaften, jedoch ver- 
schiedenes Atomgewicht haben, als Isotopen bezeichnet. Silber zum Beispiel, dessen 
Atomgewicht 107,82 ist, besitzt zwei Isotopen mit einem Atomgewicht von je 107 oder 
109. Der Zerfall des Atoms hat den Forschern neue Aufgaben in Bezug auf die Zusam- 
mensetzung der Materie und den Erfindern neue Pflichten in Bezug auf die Entwicklung 
wirtschaftlicher Möglichkeiten gegeben. 

Man muß auch feststellen, daß manche Isotopen, zum Beispiel die des Urans oder die 
des Radiums, radiumaktiv sind, während die Mehrzahl das nicht ist. Im Atommeiler kann 


man heute die anderen Isotopen radiumaktiv machen, indem man sie einem Atombom- 


bardement aussetzt, bei dem sie Neutronen aufnehmen und sich wandeln. 

Die ursprünglich radiumaktiven Isotopen verlieren schließlich ihre besondere Eigen- 
schaft. Radiumkarbon zum Beispiel (c 14) braucht zur Stabilisierung 5100 Jahre, während 
Radiumphosphor (P 32) schon mit 14 Tagen auskommt. 


Das staatliche Laboratorium in Oak Ridge erzeugt in seinen Atomöfen, die unter 
der Wirkung des Atommeilers stehen, Radiumisotopen, während die nicht radium- 
aktiven Isotopen in der elektromagnetischen Werkstätte hergestellt werden. Beide 
Prozesse werden durch die Carbide & Carbon Chemical Corporation auf Rech- 
nung der amerikanischen Atomenergie-Kommission verwertet. 

Die Kommission selbst fördert die Atomforschung, indem sie in bestimmten Fäl- 
len den amerikanischen Universitäten, neuerdings auch ausländischen Universitäten, 
Isotopen zur Verfügung stellt. Bis heute sind etwa 70 Prozent der Radiumisotopen 
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auf dem Luftwege von Oak Ridge versandt worden. Sie werden in besonders mit 
Blei gefütterten Spezialbehältern verpackt, damit die Radiumausstrahlung verhin- 
dert wird. Die Dicke des Isoliermaterials hängt von der Stärke der Ausstrahlung ab, 
und das Gewicht der Behälter reicht im allgemeinen von einem bis zu hundertfünf- 
zig englischen Pfund, während es auch einige mit einem Gewicht von mehreren 
hundert Pfund gibt. Die Verpackung muß sehr sorgfältig vorgenommen werden. 
Gegenwärtig benutzen über 150 biologische und medizinische Laboratorien der USA 
Isotopen, und 111 Laboratorien setzen sie für wirtschaftliche Zwecke ein. Man hofft, daß 
man tiefer in die Geheimnisse der Entwicklung des Lebens eindringt, die Ernährung 


verbessern und die industriellen Rohstoffe vervollkommnen kann. Mit Hilfe der Isotopen 
wird die radiumaktive Bestrahlung vorgenommen. 

Durch ihre Verwendung lassen sich manche Prozesse beobachten, die man sonst nicht 
verfolgen kann. Daher wird die Verwendung der Isotopen als größter Fortschritt der 
Beobachtungsmethoden seit der Erfindung des Mikroskops im 17. Jahrhundert bezeichnet. 

Die Laboratorien von Oak Ridge können die bisherige Produktion an Isotopen um 
Millionen übertreffen. Man müßte 1000 Zyklotrone aufstellen, wenn man die Produktion 
von Oak Ridge erreichen wollte. 

Das Wunderzeitalter der Atomkraft entwickelt sich ohne Unterlaß weiter dank den 
Forschungen, die in Oak Ridge selbst vorgenommen werden. Das dortige Kernforschungs- 


‚institut beschäftigt Spezialisten aus 25 Universitäten der amerikanischen Südstaaten und 


bietet seinen wissenschaftlichen Mitarbeitern Forschungsstipendien, die von anderen 
Organisationen aufgebracht werden. Die großen Physiker der Universität Chicago z. B., 
die so viel für den Aufbau von Oak Ridge getan haben, interessieren sich weiter für 
seine Forschungen. Wenn einmal die volle Liste der wissenschaftlichen Entdeckungen 
bekanntgegeben wird, die in den Atomlaboratorien von Oak Ridge gemacht worden sind, 
wird die Welt erstaunt sein. 


Die Atompolitik 


Im gegenwärtigen Augenblick hat die Atomindustrie ein großes Ausmaß ange- 
nommen. In den USA arbeiten zahlreiche Laboratorien und Fabriken daran, die 
Methoden der Atomspaltung und die Technik des Bombenbaues zu vervollkommnen. 
Oak Ridge ist nur eine einzige unter diesen Produktionsstätten. Aber gerade sie be- 
hält besondere Bedeutung für die Wirtschaft, die Medizin und die Landesverteidi- 
gung. Darüber hinaus verkörpert diese Anlage einen entscheidenden Schritt in der 
langen Serie von Entdeckungen und geheimen Produktionsvorgängen, die das Wer- 
den der Atombombe ermöglicht haben. 


Es ist kaum nötig, hier die wesentlichen Abschnitte der Forschungsentwicklung noch 
einmal zu nennen, die schließlich zur Entstehung der Bombe geführt haben. Ich will nur 
daran erinnern, daß die erste Versuchsexplosion am 16. Juli 1945 in Los Alamos mitten 
in der Wüste von Neumexiko stattfand. Die Welt erfuhr von der Existenz der neuen 
Waffe am 6. August 1945, als eine Atombombe über Hiroshima abgeworfen wurde. Am 
11. August explodierte die zweite Bombe über Nagasaki, und danach kapitulierte Japan. 

Am 14. Juni 1946 schlug der amerikanische Delegierte Bernard Baruch der Atomkom- 
mission in der UNO die Schaffung einer internationalen Aufsichtsinstanz über die Atom- 
energie vor. Am 11. Juli 1946 machte die amerikanische Marine ihre Atomversuche am 
Bikini-Atoll, wobei außer Dienst gestellte Kriegsschiffe als Ziel benutzt wurden. Am 35. 
Juli 1946 ließen die Amerikaner eine Atombombe unter Wasser explodieren. Am 30. De- 
zember 1946 nahm die Atomkommission der UNO den Baruchplan mit zehn gegen null 
Stimmen bei Stimmenthaltung .der Sowjetunion und Polens an. Am 11. Juni 1947 gab 
die Sowjetunion ihren eigenen Kontrollplan bekannt, der als ersten Schritt die Ver- 
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nichtung des amerikanischen Atombombenvorrats und die Ächtung der Verwendung von 
Atombomben forderte. 

Daß der Vorschlag der Sowjetunion Hintergedanken enthielt, wurde am 6. November 
1947 klar, als Außenminister Molotow erklärte, die Herstellung der Atombombe sei kein 
Geheimnis mehr. Die Amerikaner gingen daraufhin noch weiter: Am 17. Mai 1948 ver- 
kündete Präsident Truman, daß bei Eniwetok im Stillen Ozean Bomben mit viel größerer 
Sprengkraft, als sie die Bomben von 1945 besaßen, versuchsweise zur Explosion gebracht 
worden waren. Nachdem damit das Atomwettrennen begonnen hatte, gab es die Atom- 
kommission der UNO am 22. Juli 1949 auf, sich um ein Abkommen zu bemühen. Sie 
überließ den Kampf um die Kontrollfrage den 5 Großmächten und Kanada. Als Antwort 
auf Molotows Erklärungen gab Präsident Truman am 23. September 1949 bekannt, daß 
er Beweise für Atomexplosionen in der Sowjetunion habe. 

An diesem Punkt darf man aber nicht stehenbleiben. Am 5. November 1949 gab der 
Senator Edwin Johnson aus Colorado zu verstehen, daß amerikanische Forscher an einer 
Atombombe arbeiteten, deren Grundlage nicht mehr Uran, sondern Wasserstoff sei. Diese 
Bombe sei in ihrer Wirkung tausendmal stärker als die Bombe, die seinerzeit Japan zur 
Kapitulation gezwungen hatte. Nach Ablauf von weiteren zehn Wochen, am 31. Januar 
1950, gab Präsident Truman der Staatlichen Atomkommission den förmlichen Befehl, die 
Forschung auf dem Gebiet der Atomwaffen zu beschleunigen und dabei die Wasserstoff- 
bombe mit Vorrang zu behandeln. 

Seitdem haben sich in allen Ländern die Forschungslaboratorien und die Herstellungs- 
prozesse weiterentwickelt. Großbritannien hat Atombomben in der australischen Wüste 
und auf kleinen Nachbarinseln vor Nordwest-Australien zur Explosion gebracht. Die 
Russen sind nicht müßig geblieben und haben ihre Produktion intensiviert. Die USA 
haben die Wasserstoffbombe explodieren lassen und Geschütze für Atomgranaten in 
Dienst gestellt. 

Bei diesem Atomwettrüsten haben die Engländer an Forschungsergebnissen festgehal- 
ten, die andere technische Prozesse als in den USA ermöglichen. Das ist besonders in den 
Werken von Sellafield (Cumberland) geschehen, wo Uran in Plutonium verwandelt wird, 
und in Capenhurst (Cheshire), wo eine ähnliche Methode wie in Oak Ridge (gasförmige 
Ausbreitung von Uran-Hexafluorid) angewendet wird. Ziel dieses Prozesses ist die Wie- 
dereinführung der Isotope U 235 in ein durch Reagenzien geschwächtes Uran. Die Schnel- 
ligkeit der Engländer bei der Erzielung von Resultaten, wobei Großbritannien eben 
einen anderen Pfad einschlug als Amerika, das sein Geheimnis auch vor den Engländern 
hütete, macht verständlich, daß auch die Russen durchaus in der Lage waren, Atom- 
explosionen herbeizuführen. 

Freilich sind alle waffentechnischen und friedlichen Fortschritte der aus dem 
Uran oder Plutonium gewonnenen Atomenergien gegenwärtig in den Schatten ge- 
stellt durch die überwältigende Wirkung der Wasserstoffbombe. Vor über einem 
Jahr bewilligte die amerikanische Regierung Milliarden, damit die Wissenschaft eine 
Wasserstoffbombe entwickeln könne, und der Erfolg ist vor wenigen Monaten sicht- 
bar geworden. Im März 1954 wurde die ganze Welt erschüttert, als sie von den 
ersten Resultaten der Wasserstoffexplosion hörte, die von den Amerikanern bei 
Bikini (Marschallinseln) vorgenommen worden war. Die Explosion war 250mal so 
stark wie die der Bombe von Hiroshima. Der Feuerball war annähernd 50 Kilo- 
meter weit im Durchmesser, und die Sprengkraft entsprach 5 Megaton oder 5 Mil- 
lionen Tonnen des bis dahin stärksten Sprengpulvers TNT. Der Explosionsstaub 
bildete einen Pilz, der sich auf 30 000 Meter Höhe erhob. Diese Ergebnisse waren 
von der Wissenschaft nicht vorausgesehen worden. 

Die Geheimnisse der drei Explosionen im März 1954 werden erst nach einiger Zeit 


gelüftet werden. Aber ihre unerwarteten Wirkungen haben die Welt in Schrecken ver- 
setzt. Radiumaktive Asche von der Explosion des 1. März fiel auf ein japanisches Fische- 


reifahrzeug, das über 100 km von Bikini entfernt stand, und wurde in 23 Matrosen an 
Bord aktiv. Bei ihrer Landung in Japan mußten diese armen Opfer mit schweren Ver- 
brennungen ins Krankenhaus gebracht werden, und sie verbreiteten Panik im Lande. 
Darüberhinaus stellte sich der Thunfischfang, den der Dampfer auf dem japanischen 
Markt verkauft hatte, als radiumaktiv und als lebensgefährlich heraus, so daß die Be- 
hörden nach den schon verkauften Fischen suchen mußten, um sie zu vernichten. Das 
einzige Mittel dazu war, die Bevölkerung vor dem Verzehr aller Fische zu warnen, die 
im Zeitpunkt der Explosion gefangen worden waren. Polizei und Vertreter der Gesund- 
heitsbehörden inspizierten die Fischereifahrzeuge bei der Landung, bewaffnet mit Geiger- 
zählern. Bald darauf geschah das Gleiche in den amerikanischen und kanadischen 
Pazifikhäfen. 

Die öffentliche Meinung verlor keine Zeit, um deutlich zu sagen, daß offenbar 
die Reaktion der Natur die menschlichen Erwartungen übertroffen habe und daß 
den Amerikanern die Zügel der Atomexperimente aus der Hand geglitten seien. Die 
Linksparteien verschiedener Länder forderten bald unter dem Einfluß von Hysterie 
oder von Kommunistenfreundlichkeit, die britische oder französische Regierung 
solle in Washington um Einstellung der Wasserstoffversuche nachkommen. Im bri- 
tischen Parlament wurde diese den Sowjetwünschen entsprechende These am lau- 
testen vorgetragen. Andererseits hat sich noch niemand unter den Linkspolitikern 
gefunden, der die Fortsetzung der Atomversuche in der Sowjetunion verdammt 
hätte. 

Meiner Ansicht nach kann man sich der traurigen Pflicht nicht entziehen, daß man 


sich, nachdem einmal das Atomwettrüsten begonnen hat, zu dem Wunsch nach dem 


Sieg in diesem Wettlauf bekennen muß - trotz aller damit verbundenen Schrecken 
und Risiken 

Somit sind alle Konsequenzen deutlich geworden, die der Menschengeist aus den 
Forschungsergebnissen gezogen hat, deren Wiege in Oak Ridge steht. Man kann 
nur hoffen, daß die weiter tätigen Forscher nicht zu Zauberlehrlingen werden, son- 
dern in der Lage sind, die geheimnisvollen Naturkräfte, zu denen sie gegenwärtig 
vordringen, zu bändigen und einem guten Zweck zu unterwerfen. Das sol! man 
wünschen und nicht von den Amerikanern ey daß sie ihre Initiative in der 
Atomforschung einstellen. 

Zugleich allerdings ist es wichtig, daß die Staaten nach den geeignetsten Mitteln 
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suchen, durch die sie ihre Bevölkerung vor den verheerenden Wirkungen der Atom- 


bombe schützen können. Sie müssen an eine Gegenwirkung gegen die biologischen 
Folgen der Bombe denken, an die Organisation des Sanitätswesens, an den Schutz 
gegen Verseuchung von Wasser und Lebensmitteln und an Hilfe für die Opfer. 

Wichtig ist die Forschung in Bezug auf die Schutzmittel. Man hat berechnet, daß 
unter 100 Verletzten im allgemeinen 25°/o Verbrennungen erleiden (das ist die 
schmerzhafteste Art der Verletzung) und 15% Wirkungen der Radiumaktivität spü- 
ren (das ist auf lange Sicht gefährlicher), während 60% durch die Explosion selbst 
zu Schaden kommen. Bei jeder Bombenexplosion, gleichgültig um welche Bomben- 
art es sich handelt, läßt sich der Sprengwirkung am schwierigsten ausweichen, wäh- 
rend die anderen Wirkungen unter Umständen durch wissenschaftliche Mittel ge- 
mildert werden können. 

Ein volkstümlich geschriebenes Buch!) bespricht etirekene diese Probleme an Hand 
der amtlichen Berichte und kommt zu bestimmten Allgemeinvorschlägen für den 


1) R. E. Lapp: Must We Hide? Addison-Wesley Press. 
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In der Werkstatt der Atombombe 


Schutz der Menschen gegen die Atombombe. Die einschlägigen Forschungen werden 


ohne Unterlaß fortgesetzt, und die Nachwirkungen der Wasserstoffbombe haben 
ihnen einen neuen Anstoß gegeben. | 


Das Problem hat in erster Linie eine strategische Seite: es kommt darauf an, daß 
feindliche Bomber weit genug vor ihren großstädtischen Zielen abgefangen oder daß 
die gegnerischen Atomfabriken selbst zerstört werden. Darüber hinaus müssen die 
Luftschutzmaßnahmen verstärkt werden und, falls eine Gefahr nicht vermieden 
werden kann, muß wenigstens eine rechtzeitige Warnung erfolgen. 


Zum Schluß muß ich noch einmal daran erinnern, daß eine wirkliche Abwendung 
der Atomgefahr nur auf politischem Felde möglich ist. Aus diesem Grunde disku- 
tiert man in der UNO noch immer über die irreführende Frage der Atomkontrolle, 
wobei sich die sowjetische und die westliche These unvereinbar gegenüberstehen. 
Die Sowjetunion verlangt die Zerstörung der Atomwaffen und danach eine Kon- 
trolle durch die einzelnen Staaten selbst. Die Amerikaner dagegen verlangen unge- 


hinderte internationale Kontrolle. In diesem Unterschied wird deutlich, daß die 


Westmächte zur Übernahme eines Risikos bereit sind, während die Sowjets nach 
der Zerstörung der westlichen Vorräte die wahre Lage in ihrem eigenen Macht- 
bereich immer noch verschleiern könnten. £ 
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Um neue Katastrophen zu verhindern, schlug Präsident Eisenhower im Dezember 1953 
als ersten Schritt eine geistige Abrüstung vor und forderte die Schaffung einer Atmo- 
sphäre des Vertrauens und eine Zusammenarbeit zwischen den Weltmächten. Man könne 
dieses Ziel erreichen, wenn sich jeder Staat zur Aufgabe eines kleinen Teils seiner Atom- 
reserven an einen Pool bereiterkläre, wo sie dann für friedliche Zwecke im allgemeinen 
Interesse benutzt werden sollten. Auf diese Weise könnten die Staaten schließlich ein 
ehrliches und wirksames Abkommen über „Atomabrüstung“ herbeiführen. 


Noch ist dieser Gedanke nicht in die Tat umgesetzt worden. Er zeigt aber, wie 
unruhig die Völker vor der Atomgefahr sind. Diese Angst liegt ständig auf dem 
Besucher von Oak Ridge, wo jeder weiß, daß der menschliche Genius zugleich an 
Mitteln zur Förderung des Lebens und zur Verbreitung des Todes arbeitet, wäh- 
rend die Menschheit nur ein wenig Glück und Frieden sucht. 


HANS-JÜRGEN PANTENIUS 


Luftlandetruppen 


Vertikale Umfassung 


Luftlandetruppen sind das Ergebnis der folgerichtigen Weiterentwicklung des Ge- 
dankens der vertikalen Umfassung. Er tauchte nach dem Ersten Weltkriege auf, in 
dem die raumgreifenden Operationen des ersten Kriegsjahres auf dem westlichen 
und östlichen Kriegsschauplatz schließlich im zähflüssigen Stellungskrieg erstarrt 
waren und auch durch den Einsatz eines neuen technischen Kampfmittels, des Pan- 
zers, nur unvollkommen wieder in Bewegung gebracht werden konnten. 


Als erste setzten die Sowjets diesen Gedanken in die Tat um und überraschten in 
den dreißiger Jahren die Welt mit Massenabsprüngen gut ausgerüsteter und ausge- 
 bildeter Fallschirmtruppen, denen luftgelandete Infanterieverbände nachfolgten. 

1937 nahmen erstmalig die beiden ersten deutschen Fallschirmjägerkompanien, 
die damals noch dem Infanterielehrregiment angegliedert waren, an den Korpsmanö- 
vern des III. Armeekorps in Brandenburg teil. 


Aus der Verschmelzung des Fallschirmbataillons der Luftwaffe und dem des 
Heeres als Kern der neuen deutschen Fallschirmtruppe im Rahmen des Wehrmacht- 
teils Luftwaffe begann eine Entwicklung, die ihre Höhepunkte während des Zwei- 
ten Weltkrieges in den Kampfeinsätzen der deutschen Fallschirmtruppe von Eben 
Emael, Rotterdam und Kreta erfuhr. 


Unter dem Eindruck der Erfolge deutscher Fallschirmtruppen in den ersten Kriegs- 
jahren beeilten sich die USA und Großbritannien ihrerseits mit der Aufstellung von 
Fallschirmverbänden, die ihre Feuertaufen bei den Landungsunternehmungen von 
Sizilien und an der Küste der Normandie erlebten. 


Die Luftlandeschlacht von Arnheim 


Als besonders lehrreiches Beispiel für den Einsatz von Luftlandetruppen kann die 
Operation Market, die zur Luftlandeschlacht von Arnheim in der Zeit vom 17. bis 
zum 30. September 1944 führte, dienen. 


Nach dem Fall von Antwerpen am 4. September 1944 war es der 2. Britischen 
Armee gelungen, mit der Gardepanzerdivision bei Beeringen, mit der 50. Division 
bei Geehl Brückenköpfe am Nordufer des Albert-Kanals zu bilden. 

Der Operationsplan der 21. Armeegruppe (in unserem Sprachgebrauch: Heeres- 
gruppe) sah vor, daß die rechts eingesetzte Zweite Britische Armee mit dem 
VII, XXX. und XII. Korps den Raum Wesel-Arnheim erreichen sollte, um von dort 
aus, das Ruhrgebiet nördlich umgehend, über den Rhein zu setzen, in die Nord- 
deutsche Tiefebene einzudringen und das Ruhrgebiet von Osten her aufzurollen; 
während die links eingesetzte Erste Kanadische Armee die belgische Küste säubern 
und die Scheldemündung freikämpfen sollte. 
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In nordostwärtiger Richtung vorstoßend, gelang es der Gardepanzerdivision am 
il. September, die wichtige De Groot-Brücke westlich Nerpelt, der 15. Division, die 
Brücke im Zuge der Straße Geehl-Rethy über den Maas-Schelde-Kanal zu nehmen 
und Brückenköpfe zu bilden. Nachschubschwierigkeiten und Umgruppierungen zur 
Fortsetzung des Angriffs auf Arnheim zwangen zu einem Operationsstop. 


Auf deutscher Seite war die Erste Fallschirmarmee unter Generaloberst Student 
gebildet worden, deren ursprüngliche Aufgabe es gewesen war, den Albert-Kanal 
zwischen Antwerpen und Maastricht zu verteidigen, die aber infolge zu langsamen 
Zufließens von Verstärkungen dazu nicht mehr in der Lage war und sich nun mit 
Mühe des feindlichen Druckes am Scheldekanal erwehrte. Auf 100 km Frontbreite 
standen zwei Divisionen ausgekämmter Verbände aus Versorgungstruppen und 
Trossen und als Rückhalt 20 schwere Flakbatterien. Weitere Verstärkungen, dar- 
unter eine neuaufgestellte Fallschirmjägerdivision und Teile der Fünfzehnten Armee, 
sollten Mitte September dazu kommen. Unbemerkt vom Feinde befand sich das 
II. SS-Panzer-Korps in der Nähe von Arnheim in der Auffrischung. Der Flakschutz 
der Brücken von Arnheim und des Flugplatzes Deelen war verhältnismäßig stark. 


Die Absicht der Heeresgruppe 


Feldmarschall Montgomery, Oberbefehlshaber der 21. Armeegruppe, beabsich- 
tigte nunmehr, Brückenköpfe über Maas und Rhein zu bilden. Als Stoßrichtung wur- 
de der Zweiten Britischen Armee der Raum Grave-Nimwegen-Arnheim zugewiesen 
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"mit dem Auftrag, dort die Flußübergänge durchzuführen. Diese Richtung bot drei 
Vorteile: 


a) Umgehung des Westwalls. 

b) Überraschung, denn in dieser Richtung wurde deutscherseits der Vorstoß 
am wenigsten erwartet. 

c) Die zuzuführenden Luftlandetruppen konnten in der Nähe ihrer Basen 
operieren. 

Die Nachteile waren: Der Umweg, um ins Ruhrgebiet zu gelangen, und ein zu- 
sätzliches Wasserhindernis, der Niederrhein. 

Für die Durchführung der Operation wurde der 2. Britischen Armee das I. Luft- 
landekorps unter General Browning mit 3 Luftlandedivisionen unterstellt. 

Der Fortgang nach Überschreiten des Niederrheins war wie folgt gedacht: Starke Kräfte 
sollten bis in den Raum Arnheim—Deventer—Zwolle vorrücken, Front nach Osten machen 
und einen Brückenkopf über die Ijssel errichten. Danach sollte die Linie Rheine—Osna- 
brück—Münster—Hamm mit Schwerpunkt beim rechten Flügel erreicht werden. Damit 
wäre das Ruhrgebiet im Norden umgangen, das Tor zur Norddeutschen Tiefebene aufge- 
stoßen gewesen. 


Gleichzeitig sollte rechts der 21. Armeegruppe die 1. US-Armee in Richtung Bonn— 
Köln stoßen. Es kam darauf an, die Operation auf Überraschung aufzubauen und mit 
Wucht und Schnelligkeit durchzuführen. 

Die Kanadische 1. Armee hatte vor allem die Scheldemündung zu öffnen, um Antwerpen 
als wichtige Nachschubbasis verwendbar zu machen; außerdem mußten im Rücken der 
Front die Häfen Boulogne und Calais freigekämpft werden. 


Der Operationsplan der Armee 


Die Erfüllung des Auftrages für die Zweite Armee (Oberbefehlshaber General 
Dempsey) setzte die erfolgreiche Überwindung von 5 Wasserhindernissen voraus: 
1. Wilhelmina-Kanal bei Soon, 2. Zuid-Willems-Kanal bei Vechel, 3. Maas bei 
Grave, 4. Waal bei Nimwegen, 5. Niederrhein bei Arnheim. Die Straßen- und 
Eisenbahnbrücken bei Nimwegen und Arnheim sowie die Straßenbrücke bei Grave 
waren unbeschädigt. 

Hier sollten die Luftlandedivisionen längs der Hauptstraße Eindhoven-Uden- 
Grave-Nimwegen-Arnheim an den Wasserhindernissen niedergehen, einen Brücken- 
kopf nördlich Arnheim erobern und bis zum Eintreffen des XXX. Korps halten. 

Durch die von den Luftlandedivisionen geschlagene Bresche sollte das XXX. Korps 
nach Arnheim vorstoßen und von dort aus die Ijssel erreichen. Das VIII. Korps hatte 
die rechte, das XII. Korps die linke Flanke des XXX. Korps zu decken und den Keil 
nach Osten und Westen zu verbreitern. 

Das I. Luftlandekorps wies der 1. (britischen) Luftlandedivision und der polnischen 
‘ Fallschirmbrigade die Eroberung der beiden Brücken von Arnheim und Bildung des 
Brückenkopfes zu. 

Die 82. (US) Luftlandedivision sollte sich in den Besitz der Brücke von Niinwegen und 
Grave sowie des wichtigen Hügelgeländes zwischen Groesbeek und Nimwegen setzen. 

Die 101. (US) Luftlandedivision hatte die Brücken und Durchgänge auf der Vormarsch- 
straße des XXX. Korps zwischen Grave und Eindhoven zu besetzen und zu sichern, das 
galt besonders für die Brücken bei Soon und Vechel. 

Die 52. Lufttransportdivision sollte zur Verstärkung des Brückenkopfes bei Arnheim 
ausgeladen werden, sobald Landeplätze für Transportflugzeuge verfügbar waren. 
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Pantenius: Luftlandetruppen 

Die Zahl der in England vorhandenen Transportflugzeuge, die für die Operation 
Market zur Verfügung stand, reichte bei weitem nicht aus, das ganze Luftlandekorps 
auf einmal durch die Luft zu transportieren. Es wurden 4 Tage benötigt (!), um das 
Korps mit Nachschub in das Kampfgebiet zu fliegen. So mußte der Einsatz staffel- 
weise in Kampfgruppen erfolgen. Die 1. (britische) Luftlandedivision plante, zu- 
nächst die Fallschirmjägerbrigade und zwei Bataillone der Gleiterbrigade abzusetzen, 
der Rest sollte am Tage darauf folgen. 

Geländeschwierigkeiten südlich des Rheins ließen es nicht ratsam erscheinen, auf 
beiden Seiten zu landen, um konzentrisch gegen die Brücken vorgehen zu können. 
Die starke Flak in und um Arnheim, andererseits günstiges Landegelände bestimm- 
ten die Divisionsführung, etwa acht km außerhalb Arnheims bei dem westlichen 
Villenvorort Oosterbeek zu landen. Später stellte sich heraus, daß dieser Entschluß, 
so weit entfernt vom eigentlichen taktischen Ziel zu landen, zumindest anfechtbar 
war. Das XXX. Korps hatte den Auftrag, mit der Gardepanzerdivision in vorderer 
Linie bis in das Gebiet von Arnheim und Nuspeet vorzustoßen, die 43. und die 50. 
Division sollten den Panzern folgen. 


Die 43. Division sollte dann Übergänge über die Ijssel bei Deventer und Zutphen 
erzwingen. Die 50. Division war als Korpsreserve im Raum südlich Arnheim vorgesehen 
und sollte die Ijssel bei Doesburg überschreiten. Die 8. Panzerbrigade sollte der 101. (US) 
Luftlandedivision beim Freikämpfen der Vormarschstraße helfen und mit ihr den Korridor 
durch Eindhoven, Vechel und Grave offenhalten. Für den Nachschub des gesamten 
XXX. Korps stand nur die eine große Straße zur Verfügung. Die Luftwaffe hatte den 
Auftrag, die feindliche Flak in den in Aussicht genommenen Luftlandezonen auszuschalten. 

Beträchtliche Mengen von Brückengerät für Errichtung und Unterhaltung von Brücken 


über die Hauptwasserhindernisse, sowie für die spätere Überquerung der Ijssel wurden im: 


Raum um Bourg-L£opold bereitgehalten. Das VIII. Korps mit der 11. Panzerdivision, der 
3. Division und der 1. belgischen Brigade hatte den Schutz der rechten Flanke der Armee 
zu übernehmen. Das XII. Korps mit der 7. Panzerdivision, der 15. und der 53. Division 
ging ostwärts von Antwerpen in Stellung und übernahm den Brückenkopf von Geehl. 

Innerhalb des XXX. Korps löste die 50. Division die Gardepanzerdivision im De Groot- 
Brückenkopf ab, damit diese sich für den Vorstoß nach Norden bereitstellen konnte. Die 
483. Division bezog Stellungen nordostwärts von Diest. 


Während dieser Vorbereitungen und Umgruppierungen führten deutsche Ver- 
bände des Heeres und der Luftwaffe heftige Gegenangriffe gegen den britischen 
Brückenkopf am Maas-Scheldekanal. Es wurde immer deutlicher, daß es auf deutscher 
Seite gelungen war, ein zusammenhängendes, festgefügtes Verteidigungssystem auf- 
zubauen, das fortlaufend verstärkt wurde. Deshalb war keine Zeit mehr zu verlieren. 
Der Angriff wurde für den 17. September mittags befohlen. 


Der Absprung 


Am Morgen des 17. herrschte schönes, klares Herbstwetter. Im Laufe der Nacht 
vom 16. zum 17. hatten 250 mittelschwere Bomber Flugplätze und Flakstellungen 
bombardiert. Im Laufe des Vormittags setzten 850 „Fliegende Festungen“ dieses 
Zerstörungswerk fort. Dann erhoben sich auf 24 Flugplätzen in England die Trans- 
porter und Lastensegler. Mehr als 1500 Transportflugzeuge und 500 Lastensegler, 
geschützt von 1100 Jägern flogen in Richtung Arnheim. 1200 Bombenflugzeuge und 
200 Geleitjäger sollten die Landung unmittelbar unterstützen. In zwei breiten Strö- 
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men schwenkten die Luftarmaden vor Eindhoven und Arnheim aufeinander ein. Auf 
einer Länge von 70 bis 100 km hinter der feindlichen Front sprangen gegen 13.00 Uhr 
die Fallschirmbataillone z. T. aus nur 60 m Höhe ab. Kurz darauf klinkten die 500 
Lastensegler verbandsweise aus. 

Die wenigen intakt gebliebenen Flakbatterien hielten in diese dichten Massierun- 
gen hinein und fügten den in der Luft befindlichen Fallschirmjägern Verluste zu. Im 
allgemeinen glückte die Überraschung vollkommen. 
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Truppen der 101. Luftlandedivision setzten sich schnell in Soon fest und bemächtigten 
sich der unversehrt gebliebenen Brücke bei Vechel. Der Übergang über den Wilhelmina- 
Kanal wurde in letzter Minute von den Verteidigern gesprengt. 


Die 82. Luftlandedivision landete planmäßig; die Maasbrücke bei Grave fiel unbeschädigt 
in ihre Hand. Versuche, Nimwegen im Handstreich zu nehmen, schlugen jedoch fehl. Die 
1. Luftlandedivision landete im Raum Wolfsheeze—Oosterbeek ohne Schwierigkeiten. Bis 
19.00 Uhr war es dieser Division gelungen, in Arnheim einzudringen und sich des Nord- 
endes der Straßenbrücke zu bemächtigen. Teile der Division mühten sich in stundenlangen 
Straßenkämpfen damit ab, ein deutsches Bataillon einzuschließen, das sich aber im Schutze 
der Dunkelheit freikämpfen konnte und die Verbindung mit Truppen aller Waffengat- 
tungen, die vom Stabe „Befehlshaber der Niederlande“ aufgeboten waren und von Wa- 
geningen her angriffen, aufnahm: Von der örtlichen Führung in Arnheim war durch schnei- 
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dige Erkundungsvorstöße Lage und Ausdehnung der Abwurfzone der britischen Luft- 
landedivision festgestellt worden; Gegenmaßnahmen wurden unverzüglich eingeleitet. In 


den ersten 24 Stunden waren die Aussichten der 1. Luftlandedivision nicht schlecht; die ä 


Überraschung war gelungen, die deutschen Verteidiger mußten erst im weiteren Umkreis 
um Arnheim Verbände aller Art sammeln und zum konzentrischen Angriff gegen den luft- 
gelandeten Feind bereitstellen. Die Garnison von Arnheim setzte sich heftig zur Wehr und 
verhinderte mit ihrem hartnäckigen Widerstand die rasche Bildung eines Brückenkopfes, 
der das Stadtgebiet eingeschlossen hätte. 

An der Front des Maas-Schelde-Kanals trat das XXX. Korps um 14.25 Uhr nach heftiger 
Artillerievorbereitung zum Angriff an. Raketentragende Jagdbomber unterstützten den An- 
griff der Gardepanzerdivision, die gegen Abend, nach schwerem Gefecht, das Dorf Valkens- 
waard einnahm. Das VIII. und das XII. Korps schickten sich an, weitere Übergänge über 
den Kanal zu erzwingen. 


Wettersturz 


Das Wetter war am 18. lange nicht mehr so gut wie am Vortage. Die Unterstüt- 
zungsflüge der Luftwaffe und Transportflüge mit Nachschub und Verstärkungen 
wurden dadurch stark eingeschränkt. 


Um 6.00 Uhr stieß die Gardepanzerdivision von Valkenswaard aus weiter vor, nahm 
Aalst und versuchte, in Eindhoven einzudringen. Nordwestlich von Eindhoven gelang es 
einigen Panzern dieser Division, die Verbindung mit der 101. (US) Luftlandedivision her- 
zustellen. Nach gemeinsamem Angriff der Amerikaner und Briten wurde Eindhoven 
schließlich gegen 17.00 Uhr genommen. Der Vorstoß auf Soon kam gut voran; Brücken- 
material wurde herangeschafft, um an Stelle der gesprengten Brücke einen neuen Übergang 
zu schaffen. Die 50. Division, die im Rücken der Panzerdivision Säuberungsaktionen 
durchführte, wurde dem VIII. Korps unterstellt, um das XXX. Korps zu entlasten. 

Die 82. Luftlandedivision versuchte vergebens, Nimwegen zu erobern, sie mußte sich 
schließlich selbst heftiger Gegenangriffe aus dem Reichswald heraus erwehren. 


Erbittert tobten die Kämpfe um Arnheim. Der 1. Luftlandedivision wurden Verstär- 
kungen mit Lastenseglern zugeführt, die sich nach der Landung zum Sturm auf die Stadt 
anschickten. Sie trafen aber auf herangeführte Teile der SS-Division „Hohenstaufen“ unter 
SS-Oberführer Harzer, die mit ihren Panzern und Sturmgeschützen die frisch gelandeten 
Truppen schwer zusammenschossen. (Die beiden Divisionen des II. SS-Panzerkorps waren 
keineswegs voll einsatzbereit gewesen. Sie wurden in ihren Unterkünften vom Alarm genau 
so überrascht wie die Garnisontruppen. Man mußte zusammenraffen und in den Kampf 
werfen, was gerade greifbar und fahrbereit war.) 


In mörderischen Straßenkämpfen, die besonders in der Gegend der Rheinbrücke, des 
Zuchthauses, des Elektrizitätswerks, des Krankenhauses an der Straße nach Oosterbeek und 
im Villenvorort Oosterbeek selbst von Block zu Block und Haus zu Haus geführt wurden, 
spaltete der deutsche Gegenangriff die britische Luftlandedivision in drei Teile auf. 


Bis in die tiefe Regennacht dauerten die wechselvollen, hart aber fair geführten 
Kämpfe. 


Gegenangriffe und Nachschubschwierigkeiten 


Gegen 9.00 Uhr am 19. Sept. vereinigten sich die Panzerspitzen des XXX. Korps 
an der Brücke von Grave mit Teilen der 82. Luftlandedivision. Die Amerikaner 
hatten sich erbitterter Gegenangriffe an ihrer Ostflanke zu erwehren. Um 18.45 Uhr 
brachen Panzer in die Stadt Nimwegen ein, es gelang aber nicht, bis zur Brücke 
vorzustoßen, die aus Betonbunkern heraus und von Sturmgeschützen verteidigt 
wurde. Es wurde beschlossen, am nächsten Tage die Gardepanzerdivision frontal 
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einzusetzen, während die amerikanischen Fallschirmtruppen westlich der Brücke 
über den Fluß setzen und die Brücke von Norden her nehmen sollten. 

Die Lage in Arnheim erfuhr keine wesentliche Änderung. Truppen der Waffen-SS 
und des Heeres schlossen die Zange um die aufgespaltene Luftlandedivision immer 
enger. Munition und Verpflegung wurden knapp. Die schlechte Witterung beein- 
trächtigte erheblich den Einsatz der alliierten Luftwaffe; so konnten besonders im 
Raum von Arnheim die Deutschen ungestört weitere Verstärkungen zur Einschlie- 
Bung der Luftlandedivision heranführen. Die ursprüngliche Abwurfzone der 1. Luft- 
landedivision mußte aufgegeben werden; ein Versagen der Verbindung nach außen 
ließ keine neuen Verabredungen für geeignete Abwurfplätze zustandekommen. Auch 
die 82. Luftlandedivision erhielt nur 25°/o ihres Nachschubs; die polnische Fall- 
schirmbrigade konnte ihre Flugplätze in England des schlechten Wetters wegen nicht 
verlassen, gerade auf deren Einsatz aber gründete die 2. Armee noch ihre Hoffnung, 
die 1. Luftlandedivision entsetzen zu können. 

Die Angriffe des VIII. und XII. Korps kam gegen ständige Gegenangriffe an den 
Flanken des Korridors nur langsam voran. 


Arnheim wieder verloren 


Drei Aufgaben waren jetzt für die Zweite Armee vordringlich: 1. Die Eroberung 
der Brücke von Nimwegen, 2. Die Verstärkung der 82. Luftlandedivision, 3. Der 
Entsatz der 1. Luftlandedivision bei Arnheim. 

Um 15.00 Uhr wurde der Waal westlich Nimwegen von amerikanischen Fallschirmjägern 
der 82. Division überschritten. Das 504, Fallschirmregiment erlitt in dem deckungslosen, 
von allen Seiten her einzusehenden Gelände schwere Verluste. Trotzdem gelang es der 
Division, bis 19.00 Uhr die nördlichen Zugänge beider Brücken in die Hand zu bekommen. 
Nach einer letzten Kraftanstrengung von Panzern und Fallschirmjägern wurden die Brücken 
unversehrt genommen und gegen alle Gegenstöße gehalten. 

Die 43. Division sollte am nächsten Tage zur Verstärkung herangeführt werden. Die 
Lage in Arnheim spitzte sich immer mehr zu. Die 1. Luftlandedivision hielt nur noch 
einen kleinen Brückenkopf bei der Fähre von Heveadorp und in den Wäldern von 
Oosterbeek. Die Stadt Arnheim selbst war verloren gegangen. 

Die Hauptnachschubstraße der Zweiten Armee war von deutschen Panzern und Sturm- 
geschützen, die von Helmond aus angriffen, kurzfristig unterbrochen worden, wurde aber 
im Laufe des Tages von der 101. Luftlandedivision wieder freigekämpft. 


Reste werden herausgehauen 


Nun wurden alle Anstrengungen unternommen, die 1. Luftlandedivision heraus- 
zuhauen. Das Wetter wirkte sich immer nachteiliger aus. 

Am 21. wurde endlich die polnische Fallschirmbrigade südlich des Rheins im Raum 
um Driel abgesetzt, sie erlitt aber schon bei der Landung so schwere Verluste, daß es nur 
schwachen Kräften der Brigade gelang, die Verbindung mit der 1. Luftlandedivision nörd- 
lich des Rheins herzustellen. Von einem Sprengen des Einschließungsringes konnte keine 
Rede sein. Die Stellungen der Briten lagen unter fortgesetztem, schwerem Artillerie- und 
Werferfeuer, jede taktische Handlungsfreiheit der Reste dieser Division war verloren ge- 
gangen. Die Fährstelle von Heveadorp mußte nun auch aufgegeben werden. 

Von Nimwegen her griff die Gardepanzerdivision in Richtung auf Arnheim an, nachdem 
die 43. Division aufgeschlossen hatte. Ein Bataillon der 43. Division stellte schließlich die 
Verbindung mit den Polen bei Driel her und kam sogar mit Teilen über den Rhein der 
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1. Luftlandedivision zu Hilfe. Es war aber nicht möglich, mit Amphibienfahrzeugen Vorkite h 
und nennenswerte Verstärkungen auf das Nordufer zu schaffen. 


| Am 23. und 24. wurde die Hauptstraße, besonders im Raum Vechel, erneut unterbrochen. 
| Es bedurfte des vollen Einsatzes der 101. Luftlandedivision und der Panzergrenadier- 
| brigade der Gardepanzerdivision, um schließlich am 26. 9. den Nachschub nach vorn wieder 
| ungestört zu gewährleisten. 

In der Nacht vom 25. zum 26. 9. wurden die Reste der 1. Luftlandedivision auf Sturm- 
booten über den Niederrhein zurückgenommen. Etwa 2400 Mann dieser Division, Teile der 
polnischen Fallschirmbrigade und des Bataillons Dorsetshire-Füsiliere von der 43. Di- 
vision, das die Verbindung hergestellt hatte, konnten in letzter Stunde in Sicherheit 
gebracht werden. Der Plan, die 52. Division auf dem Luftwege in den Raum nördlich Am- 
heim zu bringen, mußte angesichts dieser Entwicklung der Dinge fallengelassen werden. 


Die 1. (brit.) Luftlandedivision verlor in den Kämpfen in und um Arnheim vom 
17. bis 26. September etwa 2000 Tote, 6450, meist verwundete, Gefangene, 250 
Kraftfahrzeuge, 30 Pak und eine große Menge von Infanteriewaffen und Gerät. 
100 Transportflugzeuge, fast 1000 Lastensegler und eine geringere Anzahl von 
Kampfmaschinen waren abgeschossen oder erbeutet worden. 

Gegen den Frontvorsprung der 21. Armeegruppe von Eindhoven bis Nimwegen 
wurden bis zum 4. Oktober etwa 12 Gegenangriffe ausgelöst, die sich vor allem gegen 
die Brücken von Nimwegen richteten, ohne allerdings ihr Ziel zu erreichen. 

Bei Abschluß der Kämpfe verlief die Front zwischen Arnheim und Nimwegen nach 
Südosten durch den Reichswald bis zum Julianakanal im Süden; im Westen von Driel 
über Oss-Best bis Turnhout im Süden. Ein tiefer, aber bedenklich schmaler Keil war 
in die deutsche Front getrieben worden, das eigentliche Ziel, der Raum um Arnheim, 
und der operative Durchbruch waren nicht erreicht worden. Der Plan der 21. Armee- 
gruppe war nicht zuletzt an dem zähen Widerstand der Verteidiger von Arnheim 
und an der schnellen und zielklaren Reaktion der deutschen Führung gescheitert; 
diese war ihr allerdings dadurch erleichtert worden, daß ihr bei Beginn der Kämpfe 
der gesamte Operationsplan mit einer abgeschossenen Maschine in die Hände ge- 
fallen war. 

Der Einsatz der 82. und 101. Luftlandedivision hatte zu einem vollen Erfolg ge- 
führt. Ihr Zusammenwirken mit den Divisionen des XXX. Korps war mustergültig 
gewesen. Beide Divisionen hatten es allerdings leichter als die am weitesten feind- 
wärts abgesprungene 1. Luftlandedivision. 

Vier wichtige Übergänge, einschließlich des Waal, waren in der Hand der Alliier- 
ten, im Brückenkopf von Nimwegen besaß die 21. Armeegruppe eine wichtige Aus- 
gangsbasis für spätere Unternehmungen. 


Teilerfolg 


Der in Idee, Planung und Durchführung kühnen Luftlandeoperation Market war 
doch der letzte Erfolg versagt geblieben. Es erhebt sich die Frage, ob der opfervolle | 
Einsatz der drei Luftlandedivisionen angesichts des Teilerfolges gerechtfertigt war 
oder nicht. 
Feldmarschall Montgomery bejaht diese Frage ausdrücklich. Gerade der Brük- 
kenkopf von Nimwegen spielte bei den nachfolgenden Operationen seiner Armee- 
gruppe im Herbst 1944 eine ausschlaggebende Rolle. Bei den beschränkten Kräften 
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der 21 Armeegruppe konnte auch dieser Teilerfolg so schnell nur mit Hilfe des Ein- 
satzes von Luftlandetruppen erzielt werden. 

Die Durchführung des Unternehmens war weitgehend vom Wetter abhängig. Es 
hätte vier Tage guten Wetters bedurft, um die Landung voll auslaufen zu lassen, die 


. Versorgung zu gewährleisten, die Verbindung der abgesetzten Einheiten unterein- 


ander herzustellen und den aktiven Schutz durch die eigene überlegene Luftwaffe 
sicherzustellen. Das vom 18. September an anhaltend schlechte Wetter schränkte die 
Tätigkeit von Transport- und Kampfverbänden der Luftwaffe in einem für den Aus- 
gang der Operation entscheidenden Maße ein. Gerade auf weitere Unterstützung 
aus der Luft waren aber die Luftlandedivisionen bei ihrer beschränkten Ausstattung 
mit schweren Waffen und Munition angewiesen. 

Ein weiteres Mißgeschick vom Standpunkt der Alliierten aus war das Fehlen einer 
ausreichend starken Lufttransportflotte. Die Landung des Luftlandekorps hätte, statt 
in 4 Tagen, an einem Tage vollzogen werden müssen. So mußten die Divisionen 
schon am ersten Kampftage mit verringerten Gefechtsstärken antreten. 

Ein ausgesprochener Fehler war die Unterschätzung der Kampfkraft der deutschen 


“ Soldaten und der Wendigkeit und Sicherheit der deutschen Führung, besonders der 


1. Fallschirmarmee unter Generaloberst Student. Man glaubte britischerseits, es mit 
vom langen Rückzug demoralisierten und entsprechend wenig einsatzfreudigen Trup- 
pen zu tun zu haben. Darin sah man sich schnell bitter enttäuscht. Der Aufklärung 
der Alliierten war bei aller sonstigen Aufmerksamkeit entgangen, daß nicht weit von 
Arnheim zwei Panzerdivisionen der Waffen-SS überholt wurden. Deren dann bei 
Arnheim eingesetzte Teile erwiesen sich als die gefährlichsten Gegner der 1. Luft- 
landedivision. 

Die Absprungzone der 1. Luftlandedivision war zu weit entfernt vom taktischen 
Ziel gewählt worden. Anstatt sich in den ersten 24 Stunden mit aller Kraft auf die 
Eroberung und Behauptung der Brücke über den Niederrhein zu stürzen, verlor die 
Division kostbare Zeit und zersplitterte sich in Straßenkämpfen innerhalb der Stadt. 

Wenn der letzte Erfolg versagt geblieben ist, so lag das also am Wettersturz, an 
Fehlern im Plan, an falschen Voraussetzungen und an den energischen und zweck- 
mäßigen deutschen Gegenmaßnahmen. 

Die organisatorische Leistung in der Bewältigung des Transportproblems war be- 
achtlich. Zwischen dem 17. und 30. September waren 20 190 Mann mit Fallschirmen, 
13 780 Mann in Lastenseglern und 905 Mann mit Transportmaschinen gelandet wor- 


den. 5270 t Material, 1927 Fahrzeuge und 568 Geschütze und Werfer waren auf dem 


Luftwege in den Kampfraum befördert worden. Über 7800 Nachschubflüge wurden 
von den Lufttransporteinheiten ausgeführt. 


Lehren aus der Lufiiandeschlacht von Arnheim 


Trotz des Fehlschlages von Arnheim ergeben sich aus dem Verlauf der Schlacht 
Lehren, die auch für die Zukunft beim Einsatz von Luftlandetruppen Bedeutung 
haben werden. 


1. Luftlandetruppen sind infolge ihres Vermögens, den Einsatzort frei zu wählen und 
schnell zu erreichen, eine wertvolle operative Reserve. 
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2. Eine starke Luftlandetruppe zwingt den Feind zu dauernden und ausgedehnten Siche- 
rungsmaßnahmen hinter seiner Front. 


3. Die Wetterlage beeinflußt erheblich den Verlauf der Luftlandungen. Nachlassen der 


Luftwaffenunterstützung infolge schlechten Wetters kann das ganze Unternehmen in 
Frage stellen. 


4. Die Vorbereitungen zu Luftlandungen müssen sehr sorgfältig getroffen werden, sie 
leiden oft unter ungenügenden Aufklärungsergebnissen. Fehler im Plan lassen sich im 
Verlauf der Landeaktion kaum wieder reparieren. 


5. Der Einsatz von Luftlandetruppen benötigt vor und während der Operation die unein- 
geschränkte Luftherrschaft über dem Operationsraum. 


6. Stärkster Gegner für Luftlandeverbände sind Panzertruppen. 


7. Der schwächste Moment für Luftlandetruppen ist die Landung und die Zeit bis zur 
Sammlung und bis zum Einsatz der abgesprungenen Kräfte. 


8. Die. Möglichkeit zur Erfüllung von Aufträgen für Luftlandetruppen hängt von ihrer 
Stärke und dem zur Verfügung stehenden Transportraum sowie einer ausreichenden 
Bodenorganisation ab. 


9. Luftlandetruppen können bei Tage, bei Nacht oder in der Dämmerung abgeworfen 
werden. Nachteinsätze bergen die Gefahr in sich, daß die Angriffsziele verfehlt werden 
und die abgeworfenen Nachschubgüter verloren gehen. 


10. Ausrüstung, Bewaffnung und Beweglichkeit von Luftlandetruppen unterliegen tech- 
nischen Begrenzungen, an deren Überwindung fortlaufend gearbeitet werden muß. 
Luftlandetruppen sind eine Schwerpunktwaffe, sie werden in Zusammenarbeit 
mit Verbänden des Heeres an entscheidenden Stellen eingesetzt, um den Erdtruppen 
das Erreichen des operativen Zieles zu ermöglichen und zu erleichtern. 
Voraussetzung für den Erfolg von Luftlandeunternehmungen ist die Herstellung 
der Verbindung mit den nachstoßenden erdgebundenen Truppen des Heeres, und 
die wenigstens zeitweise errungene Überlegenheit in der Luft. 


Zu selbständigen Unternehmungen von strategischer Bedeutung haben Luftlandetruppen 
vorläufig noch nicht die erforderliche Durchschlagskraft. Der Gedanke, die feindliche Rü- 
stungsindustrie tief im Hinterland des Feindes durch den Einsatz starker Luftlandever- 
bände auszuschalten, ist vorläufig noch Utopie. 


Die laufende Versorgung von Luftlandetruppen in den von ihnen nach der Lan- 
dung gebildeten Brückenköpfen stößt auf soviel Schwierigkeiten, daß man normaler- 
weise die gelandeten Einheiten nach 8 bis 6 Tagen wieder freikämpfen muß. 

Abgesehen davon schwindet die Gefechtsstärke der im feindlichen Raum abgesetz- 
ten Luftlandetruppen infolge pausenloser Kampfhandlungen in Abwehr und Angriff 
so rasch, daß ein unbefristetes Durchhalten praktisch nicht in Frage kommt, 

Große Heeresteile oder gar das gesamte Heer lufttransportfähig zu machen, schei- 
tert vorläufig noch an technischen Unzulänglichkeiten aller Art, wenngleich auf dem 
Wege zu diesem Ziel, besonders in den USA, beachtenswerte Fortschritte erzielt 
worden sind. 

Der Einsatz von Luftlandetruppen erfordert keine neuen taktischen Grundsätze, 
aber Beachtung einiger Besonderheiten der Lage und der Kampfbedingungen, die 
der normalen Kampfweise erdgebundener Heereseinheiten nicht entsprechen. 

Entscheidend bleiben die taktischen und nicht die technischen Belange, die aber 
natürlich auch ihre Berücksichtigung finden müssen. 

Die Weiterentwicklung der Hubschrauber als Großtransporter wird auch hier 
manche technische Schwierigkeit beheben helfen. 
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Der heutige Weltluftverkehr 


Über die konventionellen Verkehrsmittel, die sich auf der Erdoberfläche oder auf 
Gewässern bewegen, ist nicht mehr viel Neues zu sagen. Die Entwicklung der Luft- 
fahrt dagegen ist noch nicht abgeschlossen. 

Während ein großer Teil des Oberflächenverkehrs innerhalb der nationalen 
Hoheitsgebiete abläuft, gehört zu den wichtigsten Merkmalen der Luftfahrt, daß sie 
dank dem weiteren Aktionsradius des Flugzeuges eigentlich ihrem Wesen nach über 
nationale Grenzen hinausführen muß. Dadurch wird der Weltluftverkehr zum Prüf- 
stein der internationalen Zusammenarbeit. Das Flugzeug 
scheint dazu bestimmt, seine große verkehrsgeographische Reichweite gegen den 
Widerstand eines an seine Raumenge gebundenen Nationalismus durchzusetzen. 
Indem es diese Aufgabe selbst unter dem wirtschaftlichen Druck des Kostenertrags- 
gesetzes erfüllt, übt es in Wahrheit eine völkerverbindende Mission aus. 

Noch ist der Luftraum nicht frei, wenn man vom staatenlosen Raum über dem 
freien Ozean absieht. Seitdem die technischen Möglichkeiten für die Eröffnung des 
Weltluftverkehrs gegeben sind, haben sich daher zahlreiche internationale Konfe- 
renzen bemüht, auf staatsrechtlicher und auf privatrechtlicher Grundlage die dem 
Wesen der Luftfahrt widersprechende Einengung der Bewegungsfreiheit im Luft- 
raum durch Abmachungen zu überwinden. Die Initiative zu diesen Bemühungen 
ging von demjenigen Kontinent aus, in dem eine Fülle von Staatsgrenzen schon die 
Anfänge der Luftfahrt am meisten behinderte, nämlich von Europa. 

Die Wirtschaftsunternehmungen des Luftverkehrs mußten der Natur der Dinge 
nach auf eine Öffnung der Grenzen in der Luft bedacht sein, denn wie bei anderen 
Verkehrsmitteln, jedoch in noch höherem Maße als bei ihnen, nimmt die Rentabilität 
mit der Reichweite zu. 

Andererseits sind die schwächeren Luftverkehrsunternehmungen darauf angewie- 
sen, daß im Falle einer Herstellung der Luftfreiheit ihr Platz im Rahmen der Welt- 
konkurrenz durch internationale Abmachungen gesichert wird. Ohne eine internatio- 
nale Verständigung käme die Freiheit der Luft auf die Dauer nur den stärksten Flug- 
gesellschaften zugute. 

Aus wirtschaftlichen Gründen werden daher die Luftrechtskonferenzen der Staaten 
durch Zusammenkünfte der Luftverkehrsgesellschaften ergänzt, bei denen die ge- 
schäftlichen Spielregeln verbindlich vereinbart werden. 


! Luftverkehrsabkommen vor dem Zweiten Weltkrieg 


Als das Flugzeug erfunden und als Verkehrsmittel erprobt worden war, fand es 
eine im Rohbau fertige Rechtsordnung des zwischenstaatlichen Verkehrs vor. Dem 
großen Aufschwung des Luftverkehrs, der nach der militärischen Bewährung des 
neuen Transportmittels im Ersten Weltkrieg zu erwarten war, trug schon am 
13. Oktober 1919 das Pariser Luftverkehrsabkommen Rechnung, das auf französische 


Loah: Der heutige Weltluftverkehr 343 


Initiative zustandegekommen war (Cina).!) Dieses Vertragswerk gilt allgemein als 
Magna Charta der Luftfahrt, und tatsächlich enthält es schon die wichtigsten recht- 
lichen und wirtschaftlichen Regeln für den Luftverkehr. 


Allerdings konnte das Abkommen eine universale Geltung nicht erreichen. Weder die 
USA noch die Sowjetunion konnten sich zu seiner Ratifizierung entschließen, und nicht 
einmal alle europäischen Luftfahrtnationen waren beteiligt. Der Vertrag kam unter dem 


Eindruck des gerade beendeten Krieges zustande und schloß ausdrücklich eine Teilnahme 
der Verliererstaaten aus. 


Inhaltlich stellte das Abkommen allgemeine Luftrechtsgrundsätze auf, es behandelte 
die Frage der Nationalität bei den einzelnen Flugzeugen und stellte zahlreiche tech- 
nische, verkehrswirtschaftliche und betriebliche Regeln auf: Befähigungsnachweise und 
Lufttauglichkeitszeugnisse für Besatzung und Maschine, Ausstattung mit Funk- und Navi- 
gationseinrichtung, Start und Landung, Flugkontrolle und Beförderungserlaubnisse, Stel- 
lung der staatseigenen Flugzeuge, Nachrichten-, Wetter- und Zolldienst, Schlichtung von 
Rechtsstreitigkeiten usw. In acht technischen Anhängen wurden Empfehlungen über die 
Vereinheitlichung des Flugzeugparks, der Personalausbildung, der Dokumente und der 
Beförderungsbedingungen niedergelegt. 

Freilich enthielt das Cina-Abkommen als Konzession an die nationalen Empfindlich- 
keiten die verhängnisvolle Bestimmung, daß jeder Staat von sich aus zur Erteilung oder 
Verweigerung der Überflugerlaubnis an Linienverkehrsflugzeuge ermächtigt sei. 


Die CINA als überwachendes Organ, trat als Kommission 1922 zur Durchführung 


dieser Bestimmungen zusammen. Damit war die erste übernationale Organisation 
der zivilen Luftfahrt geschaffen. 


Da diese Institution nicht alle Staaten umfaßte, wurden zwei neue Vorstöße unter- 
nommen, die allerdings ebenfalls das universale Ziel nicht erreichen konnten. 


Am 1. November 1926 unterzeichneten in Madrid Spanien, Portugal und eine Anzahl 
iberoamerikanischer Staaten das Ciana-Abkommen (Convenio ibero-americano de navi- 
gacion aerea). Der besondere Sinn dieser Organisation bestand darin, daß die Auf- 
nahme neuer Mitglieder nicht durch politisch bestimmte Sperrklauseln verhindert wurde. 
Nachdem aber auch die Cina ihre diesbezüglichen Vorbehalte aufgegeben hatte, entfiel 
ein wichtiges Gründungsargument für den Ciana-Vertrag. Einige Staaten traten wieder 
aus, zumal das neue Luftverkehrszentrum Nordamerikas immer stärkere Anziehungskräfte 
ausstrahlte. - 

Von hier aus kam es am 20. Februar 1928 zur Konstituierung des panamerikanischen 
Luftfahrtabkommens in Havanna. Diese Konvention nahm die beiden „technischen Frei- 
heiten“ des ungehinderten Durchflugs und der Landeerlaubnis aus technischen Gründen 
vorweg, die erst fünfzehn Jahre später allgemeine Geltung erlangten. Aber auch sie 
konnte sich nicht durchsetzen. Nicht einmal alle amerikanischen Staaten traten ihr bei 
(zum Beispiel blieben Argentinien, Brasilien und Kanada der panamerikanischen Luft- 
fahrtunion fern). 


Die UNO der Luft 


Der eigentliche Grund dafür, daß die Luftrechtsabmachungen bis zum Zweiten 
Weltkrieg räumlich beschränkt blieben, liegt darin, daß es eben noch keinen wirk- 
lichen W eltluftverkehr gab. Noch immer trennten die großen Ozeane die Erdteile 
voneinander. 

1) Convention internationale portant reglementation de la navigation aerienne. Zweiseitige Abmachun- 
gen gab es freilich schon früher, z. B. zwischen dem Deutschen Reich und Österreich-Ungarn 1898 über 


den „Grenzverkehr von Militärballons“ oder 1916 im Rahmen des Panamerikanischen Luftfahrtverbandes, 
der in Santiago eine Konferenz abhielt. 


Va |  Aufsäze EP SitON 


. Erst der Krieg schuf endgültig die Möglichkeiten zu einem globalen Luftverkehr. 
1947 war das erste Jahr, in dem man von einer fahrplanmäßigen Weltluftfahrt mit 
Zivilllugzeugen sprechen konnte. Viermotorige Landflugzeuge waren von den Nord- 
amerikanern während des Krieges beim Transport des militärischen Nachschubs über 
den Ozean genügend erprobt worden. 


Noch im Kriege, Ende des Jahres 1944, Juden die USA zu einer Luftfahrtkonferenz 
in Chicago ein, an der sich 54 Staaten beteiligten (es fehlten die Kriegsgegner der 
USA sowie die Sowjetunion). Am 7. Dezember 1944 wurde zunächst das Picao-Ab- 
kommen (Provisional International Civil Aviation Organisation) geschaffen, das 
an die Stelle der Cina und der panamerikanischen Luftfahrtunion trat, während die 
zweiseitigen Vertragswerke insoweit in Kraft blieben, als sie nicht gegen das neue 
Abkommen verstießen. Nach der Ratifikation fiel das Wort „provisorisch“ bei der 
neuen Organisation weg, und seitdem führt die „UNO der Luft“ die (nach dem hier- 
für geschaffenen Kontrollorgan gewählte) Kurzbezeichnung ICAO. 

In Chicago unterzeichneten 53 Staaten die Schlußakte der Konferenz, 32 Staaten die 
Konvention über die internationale Zivilluftfahrt, 26 Staaten eine Transitvereinbarung, 
16 Staaten eine Transportvereinbarung und 34 Staaten eine Interimsvereinbarung. Fast 
dieselben Grundsätze, die in der Cina galten, finden sich in diesem Vertragswerk wieder. 
Alle technischen und wirtschaftlichen Maßnahmen, die der Entwicklung des Luftverkehrs 
günstig sind, sollen gefördert werden. Alle Vertragspartner sollen gleichberechtigt sein, 
jedoch wird im Artikel 93 die künftige Aufnahme von Staaten, die im Zweiten Weltkrieg 
auf der Seite der Verlierer standen, fast unmöglich gemacht (der Neuaufnahme müssen 
alle Staaten zustimmen, die während des Krieges Deutschland oder eine ihm verbündete 


. Nation zum aktiven Gegner hatten). 


Das Abkommen wurde zu einem Zeitpunkt geschlossen, an dem die Überlegenheit 


der USA in der Luftfahrt unbestritten war. Damals mußten sie alle Verbündeten mit 


Hilfe ihrer viermotorigen Transportmaschinen über lange Ozeanstrecken hinweg ver- 
sorgen. So konnten die USA einen leichten Druck darauf ausüben, daß die Luft- 
rechtskonvention ihren Wünschen entsprach. Die Wünsche aber gingen in erster 
Linie auf eine erdumfassende Organisation. Nur die Sowjetunion konnte den Emp- 
fehlungen des übermächtigen Amerika widerstehen und entzog ihren Luftraum der 
internationalen Regelung (wenn man von den kleinen Räumen der Staaten, die den 
Krieg verloren, absieht). 

Die USA wollten in Chicago die uneingeschränkte „Freiheit der Luft“ durchsetzen. 
Ein vollständiger Erfolg war ihnen nicht beschieden. Selbst bei ihren Verbündeten 
war die Sorge vor der wirtschaftlichen Übermacht der USA so groß, daß man sich 
nur auf fünf Teilfreiheiten einigen konnte. Dazu gehörten zunächst die beiden Frei- 
heiten, die schon vom Ciana-Abkommen verwirklicht worden waren: das Recht zum 
zwischenlandungsfreien Überflug und zur Landung aus betriebstechnischen Grün- 
den (zum Beispiel zwecks Reparatur oder Kraftstoffergänzung). Diese Freiheiten 
wurden durch die Transit vereinbarung bestätigt. 

Die Transport vereinbarung sicherte zusätzlich drei Freiheiten kommerziel- 
ler Art, und nur sie können einen funktionsfähigen und rentablen Weltluftverkehr 
garantieren. Die dritte Freiheit erlaubt den Luftverkehrsgesellschaften die Beför- 
derung von Personen und Gütern aus dem Heimatland des Flugzeuges in andere 
Vertragsländer, die vierte in umgekehrter Richtung, die fünfte in beiden Richtungen. 
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Um diese „Fünfte Freiheit“ mußte am heftigsten gerungen werden. Sie ist deshalb so 
wichtig, weil lange Verkehrsrelationen erst dann lohnend werden, wenn auch für die 
Zwischenstrecken ein Ladungswechsel gegen Entgelt (Kabotage) vorgenommen werden 
darf, wenn also zum Beispiel eine niederländische F lugverkehrsgesellschaft ihre Maschinen 
bis zur Westküste Südamerikas schicken kann, ohne daß alle Passagiere im ersten Ab- 
gangshafen zusteigen oder bis Chile durchfliegen müssen, d. h. wenn sie für das Chile- 
flugzeug auch Plätze des Zwischenverkehrs Amterdam-New York oder New York-Santiago 
verkaufen darf. 


Durch die Fünfte Freiheit wird u. U. in allen denjenigen Staaten das Verkehrsvolumen 


empfindlich geschmälert, deren verhältnismäßig schwache Luftverkehrsbasis eine starke 
Konkurrenz nicht tragen kann. In Chicago widersetzte sich daher Großbritannien im 
Verein mit fast allen anderen europäischen Staaten der Fünften Freiheit, nur die lei- 
stungsfähigen Niederländer und Schweden stimmten zu. 1946 widerriefen die USA selbst 
ihre Unterschrift. z 

Die Fünfte Freiheit im Linienluftverkehr kann also bis heute nur verwirklicht wer- 


den, wenn sie in zweiseitigen Verträgen ausdrücklich ausgehandelt wird. 


Großbritannien, das den allgemeinen Grundsatz nicht annehmen wollte, schloß 


am 11. Februar 1947 mit einigen Vorbehalten ein entsprechendes Abkommen mit 
den USA ab (das sogenannte Bermuda-Abkommen). 


Einheitliche Beförderungsbedingungen 


Zahlreiche internationale Zusammenkünfte haben privatrechtliche Fragen des Luft- 
verkehrs, der Luftpost, des Funkwesens usw. zu regeln versucht. 


Unter den dabei geschlossenen Übereinkommen ist besonders wichtig das Warschauer 


Abkommen vom 12. Oktober 1929: „Abkommen zur Vereinheitlichung von Regeln über 
die Beförderung im internationalen Luftverkehr“ (es handelte sich also nicht um eine 
erschöpfende Abgrenzung staatsrechtlicher Kompetenzen wie beim Cina- oder Icao- 
Vertrag). Bis heute sind die Bestimmungen dieses Abkommens entgegen allen Revisions- 
wünschen in Kraft geblieben. Diese Konvention hat räumlich einen größeren Geltungs- 
bereich als alle anderen luftrechtlichen Vereinbarungen, auch die Sowjetunion, China 
und Japan sind ihm beigetreten. 

Trotz der Bedeutung der bisher erwähnten Abkommen völkerrechtlicher 
Art erlangen sie praktischen Wert erst durch eine Verständigung zwischen den 
eigentlichen privatrechtlichen Verkehrsträgern, also den Flugverkehrs- 
gesellschaften selbst. Diese Verständigung begann ebenso wie die zwischenstaatlichen 


Verhandlungen im Jahre 1919. Damals wurde im Haag die International Air Traffic 


Association (IATA) zur Erleichterung und Vereinfachung der Betriebs- und Trans- 


portbedingungen gegründet. Während es vorher etwa 15 000 verschiedene Flugtarife 
gegeben hatte, schuf die IATA ein allgemeinverbindliches Ratensystem (das aller- 
dings später durch Sondertarife durchlöchert wurde). 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die IJATA unter dem Namen International 
Air Transport Association erneut (Sitz Montreal) gegründet. Sie hat einen 
umfassenden Katalog der Beförderungsbedingungen zur Luft aufgestellt. Mit pedan- 
tischer Genauigkeit werden Begriffe bestimmt und Verfahren geregelt, so daß damit 
wirklich der Luftverkehr eine beständige und übersichtliche Rechtsgrundlage erhält. 
Die IATA unterhält in London eine Clearingstelle zur Verrechnung der Forderun- 
gen, die für die Gesellschaften gegeneinander aus der gemeinsamen Routenbedie- 


nung entstehen. 
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Die globale Bedeutung der IATA wird durch die Tatsache erhellt, daß die Mit- 


'gliedgesellschaften rund 95 Prozent des internationalen und fast 85 Prozent des ge- 


samten Weltluftverkehrs mit ihren über 2500 Flugzeugen bewältigten. 


Die Handelsluftfahrt im Wettkampf der Verkehrsmittel 


Sorgfältige Schätzungen nehmen einen Verkehrsflugzeugbestand von 1500 Ma- 
schinen in den USA und 1200 in Europa an. In der Sowjetunion sollen etwa 300 Ma- 
schinen für den zivilen Linienverkehr bereitstehen. Außerdem wird behauptet, daß 
3500 Maschinen im planmäßigen Frachtverkehr für Schlüsselindustrien verwendet 
werden, davon 40 Prozent militärische Muster. Ohne die Sowjetunion steht auf der 
Welt für ITATA- und Nicht-IAT A-Verkehrslinien ein ziviler Flugzeugpark von etwas 
über 4000 Flugzeugen zur Verfügung. 

Der weltweite Luftverkehr ist nicht viel mehr als ein halbes Jahrzehnt alt, sein 
Aufschwung jedoch ist steiler gewesen als der anderer Verkehrsmittel. Die ITATA- 
Gesellschaften allein beförderten im Jahre 1953 im Liniendienst 52 Millionen Passa- 
giere. Ihre Maschinen legten fast 1,9 Milliarden km zurück und leisteten rund 
46 Milliarden Passagierkilometer. 

Wenn man die beförderten Fluggäste auf einer Route auf die Reise schicken wollte, 
dann müßten für einen 10000 km langen Flug von Berlin nach Rio de Janeiro oder 
Singapur 50000 Maschinen mit je 92 Touristenplätzen (höchstzulässige Kapazität der 
größten Typen) bereitstehen. Wenn auf einer Startbahn die international maximal er- 
laubte Startfolge von 30 Sekunden angewendet würde, wäre die erste Maschine mit einer 
Grundgeschwindigkeit von 500 km/h im Non-Stop-Flug schon am Zielort, wenn die 
2400ste erst in Berlin zum Start rollte, und die Passagiere des letzten Flugzeuges brauch- 
ten erst 17 Tage und 8 Stunden später einzusteigen. Auf diese Weise kann man sich 
scherzhaft klarmachen, was 40 Milliarden Passagierkilometer bedeuten. Die gleiche Lei- 
stung könnte erzielt werden, wenn 650 Flugzeuge mit je 96 Passagieren gleichzeitig zu 
einem Mondbesuch mit Rückflug starteten. 

Die Flugleistungen sind an geflogenen Kilometern von 1937 bis Ende 1953 um 
fast 610 Prozent, an beförderten Passagieren um nahezu 2000 Prozent, an Passagier- 
kilometern um 3160 Prozent gestiegen, die durchschnittliche Platzbelegung pro Flug- 
zeug hat sich etwa um 360 Prozent erhöht. 

Freilich dürfen diese Zahlen nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Beförderungs- 
leistung der erdgebundenen Verkehrsmittel noch außerordentlich viel höher ist als 


die der Flugzeuge. Das zeigt ein einfacher Vergleich zwischen dem Weltflugverkehr 


Verkehrsleistungen Flugzeug und Eisenbahn 


Flugzeug Eisenbahn 
Leistung Einheit 1952 1947-52 1952 
Flug-/Zug-km Mill. 1680 8 460 810 
Beförd. Personen Mill. 45 187 1230 
Personen-km Mrd. 40*) 165*) 30 
Beförd. Güter 1000 t 740*) 3150*) 265 000 
Netto-tkm Mill. 1190 5 000 35 000 


°) IJATA-Schätzung, für 1951 = 690 000 t, daraus Verhältnisberechnung mittels tkm-Leistungen für 1952 
und 1947 — 52, ohne Luftbrücken, Non-IATA-Carriers, China und UdSSR (für die UdSSR werden allein 
1952 über 250 000 t angegeben). 
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und den allein in Westdeutschland vollbrachten Leistungen der Eisenbahn (ohne 
bahneigenen Kraftwagenverkehr): 

Die Beförderungsleistungen im Passagierverkehr, für die in der Luftfahrt ein Jahr 
benötigt wird, kann von der Eisenbahn in zwei Wochen bewältigt werden. Die ge- 


samte Luftfracht könnte von der Bahn sogar an einem einzigen Tag transportiert 
werden. 


Erstklassige Flugzeuge... 


Der Flugzeugbau unterliegt dem Zwang zu einer beständigen Leistungssteigerung. 
Allein für die Geschwindigkeit bedeutet das Auftreten des Turbinenflugzeugs im 
Linienluftverkehr eine Erhöhung um wenigstens 50 Prozent. Die mit vier Strahl- 
triebwerken ausgerüstete britische Maschine Comet I bietet bequem Platz für 
36 Passagiere I. Klasse, die sie in 10-12 000 Meter Höhe mit fast 800 km/h über eine 
Entfernung von 3000 Kilometer befördern kann. 

Doch wird die Wirtschaftlichkeit des Turbinenflugzeugs dadurch gesenkt, daß ein 
großer Teil des Fluggewichts für Kraftstoff reserviert werden muß, also der Zahllast 
und der Reichweite verloren geht. Die Comet I bietet für 21 bis 22 t Kraftstoff Raum, 
und dieses Gewicht entspricht dem Gewicht des ganzen Flugzeugs im Rüstzustand 
{ohne Besatzung, Betankung und Nutzlast). Dagegen stehen für die Zahllast bei 
Inanspruchnahme der vollen Reichweite nicht einmal 15 Prozent des Abflug- 
gewichts zur Verfügung. Die modernsten Kolbentriebwerksmaschinen jedoch (die 
amerikanischen Muster Lockheed Super Constellation und Douglas DC 7) besitzen 
bei einer Reisegeschwindigkeit von 550 bis 600 km/h, bei 20 bis 25 Prozent höheren 
Abfluggewichten und Zahllasten mehr als die doppelte Reichweite. 


Daß die Düsenflugzeuge neue Forderungen an die Flugsicherung stellen, ist durch die 
Unfallserie der britischen Muster der Öffentlichkeit allgemein zum Bewußtsein gekom- 
men. Vor allem aber belasten Anschaffung und Betrieb der leistungsfähigeren Maschinen 
die Kalkulation der Fluggesellschaften. Die Super Constellation, deren Muster für den 
Flugpark der künftigen deutschen Luftverkehrsgesellschaft vorgesehen ist, kostet je nach 
den Ausrüstungswünschen der Kunden einschließlich ihrer Reparatur- und Ersatzteile 
7 bis 9 Millionen DM, Turbinenflugzeuge gleicher Leistungsfähigkeit sind noch teurer. 

Daher ist es nicht verwunderlich, daß die Mehrzahl der Gesellschaften öffentliche 
Subventionen in offener oder verdeckter Form erhalten muß. 

Das reine Strahlflugzeug ist übrigens keineswegs eine logische Weiterentwicklung aus 
dem Kolbentriebwerksflugzeug gewesen. Es war da, weil es in der Militärluftfahrt ge- 
braucht wurde. Erst danach ist auch bei den Zivilflugzeugen eine Kombination zwischen 
Strahl- und Kolbentriebwerk, die Propellerturbine, entwickelt worden (z. B. mit der 
britischen viermotorigen Vickers Viscount). Es handelt sich also um einen der seltenen 
Fälle, wo die Technik B vor A gesagt hat. 


... zweitklassige Passagiere... 


Da die Luftverkehrsgesellschaften das kostspieligste Verkehrsmittel einsetzen, wird 
ihr Konkurrenzkampf um Passagiere und Frachtgüter immer schärfer. Ihr Flugzeug- 
park muß in der Regel nach fünf Jahren abgeschrieben werden. Sie suchen daher den 
größtmöglichen Nutzeffekt aus ihm herauszuholen. Das können sie nur durch ein 
Höchstmaß an betriebstechnischer und organisatorischer Rationalisierung. 
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Flugzeuge verdienen nur in der Luft Geld, deshalb streben die Gesellschaften danach, 
3-4000 Betriebsstunden pro Jahr zu erzielen. Die Abfertigung im Flughafen soll nur ein 
Mindestmaß an Zeit beanspruchen, deshalb werden möglichst vielseitige und bewegliche 
mechanische Geräte eingesetzt, und die Abfertigungsvorgänge werden nach Möglichkeit 
synchronisiert. Im Interesse einer Betriebsvereinfachung lassen sich die Luftverkehrsgesell- 
schaften häufig durch Abschluß von Agenturverträgen auf wichtigen Flughäfen gegenseitig, 
vertreten, richten gemeinsame Bodendienste ein und passen ihre technischen Einrichtun- 
gen einander an. Besonders wichtig sind die Poolverträge, z. B. wurden im Sommer 1951 
rund 20° des europäischen Gesamtluftverkehrs im Poolverfahren abgewickelt. Neun 
europäische Luftverkehrsgesellschaften bildeten einen Pool, und bei sechs Gesellschaften 
ließ sich feststellen, daß sie 47%/o ihrer Bruttoeinnahmen über den Pool abrechneten. 

Eine andere Folge des scharfen Wettbewerbs ist die steigende Differenzierung im 
Leistungsangebot. Während bis vor kurzer Zeit das Verkehrsvolumen fast ausschließlich 
im Mischverkehr (der gemeinsamen Beförderung von Passagieren, Fracht und Post) ab- 


‚gefertigt wurde, erfolgt neuerdings in immer stärkerem Maße eine Spezialisierung auf 


Fracht- oder Passagierflüge. In der Fluggastpassage setzt sich der Unterschied zwischen 
Luxus- und Touristen-Verkehr immer mehr durch. Die Flugstatistik des Nordatlantik 
zeigt eindrucksvoll, welchen Erfolg für die Gesellschaften die Einrichtung einer 2. Klasse 
im Langstreckenverkehr bedeutet hat. Seitdem es die Touristenklasse gibt, ist der Luft- 
verkehr über dem Atlantik schon im ersten Jahre um fast 40%/o gestiegen, während die 
Zahl der Flüge nur um 15°/o erhöht wurde. Die Auslastung der Flugzeuge ist also gün- 
stiger geworden, indem jetzt 44 Personen statt vorher 33 Personen bei jedem Flug be- 
fördert wurden. 


Nordatlantik-Linienverkehr 1951-1952 


Relation 1951 1952 

beförd. Pass. 1. Klasse 2. Klasse Zusammen 
West-Ost 108 800 TIOT7A 86 137 157 411 
Ost-West 140 008 82 837 102 564 185 401 
Zusammen 248 808 154 111 188 701 342 812 

Überquerungen 
West-Ost 3894 2335 NN) 4 450 
Ost-West 3941 DIS 2163 4 540 
Zusammen 7835 4712 4278 8990 


Die Spezialisierung des Leistungsangebots im Luftverkehr hat in USA sogar zur Ein- 
richtung von Nurfrachtlinien geführt, und die britische sowie die französische Flugzeug- 
industrie beschäftigen sich mit der Erprobung besonderer Frachtflugzeugtypen. 

Der Luftfrachtverkehr findet in den USA im Gegensatz zu Europa besonders gün- 
stige Bedingungen, weil er dort nicht durch die zahlreichen Staats- und Wirtschafts- 
grenzen gehindert wird. Außerdem trifft der Luftfrachtverkehr in Europa auf größere 
Schwierigkeiten, weil das viel dichtere Erdverkehrsnetz mit geringeren durchschnitt- 


lichen Versandentfernungen den Vorsprung des kostspieligeren Flugzeugtransportes 


verringert. 

Die Nachfrage nach Beförderungsmöglichkeiten für Passagiere und Fracht ist nicht 
immer gleichmäßig stark. Deshalb sind die Gesellschaften in der Auschaffung eines 
besonderen Parks für den Frachtverkehr in jüngerer Zeit wieder etwas zurückhalten- 
der. Die Amerikaner haben z. B. neben die reine Frachtmaschine DC-6A und die 
reine Passagiermaschine DC-6B neuerdings das konvertible Muster DC-6C gestellt, 


das nach Bedarf kurzfristig auf einen vorwiegend Passagier- oder Frachtrüstzustand 
umgestellt werden kann. 
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Trotz dieser Einschränkungen kann nicht bestritten werden, daß der Luftfracht- 
verkehr gute Entwicklungsmöglichkeiten besitzt. Der amerikanische Luftverkehrs- 
verband (AT A!) gibt als bescheidenste Schätzung an, daß er eine Zunahme des Luft- 
frachtverkehrs in den USA von 1952 (255 Millionen t km) bis 1960 um 45 Prozent er- 
wartet. Die amerikanische Behörde für Zivilluftfahrt (CAA?) dagegen erwartet sogar 
eine Steigerung um 175 Prozent, die Douglas-Werke rechnen mit 430 Prozent und 
die Firma Lockheed mit 490 Prozent. 

Bei aller Skepsis gegenüber Schätzungen, deren Berechnungsgrundlagen man nicht 
kennt, sollte man sich doch an die großen Leistungen der „Luftbrücken“ erinnern. 
Nach Berlin z. B. wurden in °/a Jahren 2,3 Millionen t Güter in fast 280 000 Einsätzen 
geflogen. Die Tageshöchstleistung betrug 13 000 t in nahezu 1400 Einsätzen und das 
Tagesmittel etwas mehr als 4200 t bei 500 Flügen zu je 8,8 t. 


...und drittklassige Flughäfen 


Solange Westdeutschland seine Luftsouveränität noch nicht zurückerhalten hat, 
kann es den deutschen Luftverkehr nur durch die Einrichtung einer guten Boden- 
organisation und durch die Pflege des Luftfahrtinteresses bei Handel und Gewerbe 
vorbereiten. 

Bei allem Respekt vor den erzielten Leistungen in dieser Hinsicht muß man sich 


darüber klar sein, daß die Verkehrszahlen unserer Flughäfen im Vergleich zu 


denen anderer Flugnationen niedig sind. Einer der Gründe dafür ist die begrenzte 
Leistungsfähigkeit der Plätze. Nach dem allgemein gültigen ICAO-Standard ge- 
hört die Mehrzahl der deutschen Plätze zur dritten Klasse (C), deren Startbahn eine 
Länge von weniger als 2150 m und eine Breite von weniger als 45 m hat (Klasse A: 
über 2550 X 60 m). 

Nach dem Klassifizierungsschema richtet sich die Anfliegbarkeit eines Platzes für 
die verschiedenen Flugzeugtypen. Jeder Flughafen bemüht sich, die künftige Ent- 
wicklung des Flugzeugbaues auf möglichst viele Jahre im voraus zu berücksichtigen. 
Das aber fordert riesige Investitionsbeträge, so daß ein leistungsfähiger Weltflug- 
hafen kaum noch mit weniger als 100 Millionen Mark erbaut werden kann. 


Ebenso wie die Luftverkehrsgesellschaften müssen sich auch die Flughäfen darum 
bemühen, daß ihre Anlagen tunlichst stark genutzt werden. In den USA gibt es über 
60 Flughäfen, die 100000 und mehr Flugzeugbewegungen pro Jahr bewältigen, in 
Europa erreichen nur London und Paris diese Größenordnung. Alle westdeutschen Flug- 
häfen einschließlich Westberlins zusammen jedoch kamen nur in der Summe ihrer Lei- 
stungen des Jahres 1952 an diese Zahl heran. 

Wiederum nur in London und Paris überschreiten auf europäischem Boden die jähr- 
lichen Fluggastzahlen die Millionengrenze, und Westdeutschland mit Westberlin kommt 
nur mit seinem gesamten Verkehrsumfang an diese Zahl heran. Die vier Plätze der 
New Yorker Flughafengruppe dagegen fertigten 1952 6,6 Millionen Passagiere bei über 
500 000 Flugzeugbewegungen ab. Die Flugzeugbewegungen (Starts und Landungen) der 
USA insgesamt betrugen im gewerblichen Luftverkehr vom 1. 7. 1951 bis zum 30. 6. 1952 
etwa 4,7 Millionen (einschließlich des nichtgewerblichen und des militärischen Flug- 
dienstes 16 Millionen). 


1) Air Transport Association. 
2) Civil Aeronautics Administration. 
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Diese Zahlen zeigen, daß Europa nicht die führende Stellung in der Weltluft- 
fahrt einnimmt. Sein Flugverkehr führt im wesentlichen über seine eigenen Kontinen- 
talgrenzen hinaus. Bei den europäischen Fluggesellschaften liegt der Anteil der 
transkontinentalen oder transozeanischen Flüge fast stets über 50 Prozent, vereinzelt 
sogar über 90 Prozent ihres Gesamtverkehrs. 

Der Luftverkehr der USA dagegen zeigt genau das umgekehrte Verhältnis. Er ist 
ein treues Spiegelbild der binnenländischen Wirtschaftsorientierung des nordameri- 
kanischen Großstaates. — 

Vorstehende skizzenhafte Ausführungen zeigen, daß der Luftverkehr mehr Inter- 
esse verdient als die kurzfristige Kenntnisnahme eines neuen Geschwindigkeits- 
rekordes oder eines neuen Flugzeugmusters. Das sind zwar hervorragende, aber nicht 
immer die wichtigsten Ereignisse in den Abläufen eines verkehrswirtschaftlichen Ge- 
werbezweiges, in welchen politische Interessenlagen zwischenstaatlicher Provenienz 
eine so bedeutsame Rolle spielen. 


Beförderungsleistungen der internationalen Handelsluftfahrt 1951 und 1952 


(in Millionen) 


geflogene Kilometer Passagierkilometer EEE re 
Land 1951 1952 1951 1952 1951 1952 1951 1952 
Europa 
Belgien 15,1 19,1 277,2 344,1 9,6 12,4 2,3 31 
Dänemark 7,9 7,9 168,0 188,7 4,8 4,2 12 1,5 
Finnland 2,7 3,4 36,5 46,3 0,6 0,8 ONE! 
Frankreich 48,3 54,2 1263,0 1460,0 37,3 49,2 16,1 18,9 
Großbritannien 84,4 92,8 17139 19785 45,4 44,4 25,2 27,1 
Irland 9,3 6,0 96,9 105,6 157 1,0 0,3 0,4 
Island 1,3 1,6 14,3 22,2 0,3 0,6 0,1 0,1 
Niederlande 86,0. 40,7 876,3 10112 28,2 34,8 6,3 St 
Norwegen 8,9 ORT, 199,7 221,5 7,2 Bi 1,3 1,7 
Polen 2,9 2,6 28,0 35,6 Fe Nr a Aare 
Portugal 1,9 3,9 a NR er! De Be N 
Schweden 11,8 12,6 298,4 293,6 6,6 6,5 1,8 2,4 
Schweiz 10,4 10,3 197,2 223,1 3,9 3,9 1,2 1,6 
Spanien 8,4 10,3 220,8 244,9 1,2 1,2 0,4 0,5 


Bchechoslowakei 24 16) ab ro eosee 
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1% Land 1951 
Nordamerika 
Kanada 52,6 
USA 836,2 
Südamerika 
Argentinien 14,8 
Bolivien 2,9 
Brasilien 83,6 
Chile 4,9 
Kolumbien 31,9 
Kuba 81 
Mexiko 48,8 
Nikaragua 1,6 
Peru 4,6 
Venezuela 25,0 
Afrika 
- Ägypten 4,6 
Südafrikanische Union 10,4 
Südrhodesien 4,5 
Asien 
Burma BR 
Ceylon 2,3 
China (= 1948) 
Indische Union 31,4 
Indonesien 9,2 
Irak 1,0 
Iran 12) 
Israel 2,6 
Libanon 2,1 
Pakistan 3,4 
Philippinen 11,5 
Thailand 2,2 
Ozeanien 
Australien 82,9 
Neuseeland 11,6 


1952 


97,3 
934,2 
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geflogene Kilometer Passagierkilometer 


1951 1952 


1039,8 1220,2 
21 185,5 25 025,2 


291,3 233,7 


32,4 29,2 
12281 12790 
65,8 77,3 
322,2 363,0 


117,9 132,1 
871,4 979,8 


9,0 9,9 
54,9 51,7 
219,8 219,2 
97,4 72,6 
49,8 39,1 
33,1 29,6 
350,5 


413,9 389,5 
159,5 159,4 


9,1 10,9 
11,6 13,9. 
754. 98,1" 
234 ° 30,6 
649 69,7 

209,6 218,8 
24,1 27,1 


1498,7 1481,7 
218,1 213,4 


Fracht- ; 
Tonnenkilometer 
1951 1952 
10,5 13,1 
451,1 508,9 
3,8 4,1 
640 1 
0,9 172 
2629 
1,0 1,8 
21 2,0 
0,6 0,7 
1,6 1,4 
2:3 1,8 
42,3 
21,9 20,9 
5,6 5,4 
0,2 0,2 
0,2 0,2 
125 2,9 
0,6 0,9 
1,0 1,6 
8,7 8,7 
0,6 0,7 
49,5 54,0 
6,8 4,0 


Post- 
Tonnenkilometer 
1951 1952 
7,3 8,0 
132,5 141,6 
I 1,8 
18 
0,1 0,1 
0.1.00 
0,1 0,1 
8,1 3,0 
0,4 0,4 
0,7 808 
2,7 
4,5 5,2 
116) 1,8 
0,01 0,02 
0,01 0,02 
0,3 0,5 
0,083 0,08 
0,2 0,4 
0,8 1,0 
Om 0,3 
10,3 11,3 


ILSE LEITENBERGER 
Schweigendes Österreich 


Die Gespensterseher 


Daß Molotow auf der Berliner Konferenz mit der Anschlußchimäre operieren 
würde, war nicht verwunderlich nach den Artikelattacken, die die Prawda schon 
wochenlang vor dem Vierertreffen ritt. Gab den Wiener kommunistischen Blättern 
als der immer bereiten, bellenden Meute das freundschaftliche Treffen katholischer 
Publizisten in Salzburg Gelegenheit, ebenfalls das Wort Anschluß wieder einmal 
vielfältig zu verwenden, so ist auch das kaum erwähnenswert. 


Verwunderlicher ist schon, wenn der ominöse Ausdruck von amerikanischer Seite 
gebraucht wird. So immer dann, wenn Erinnerungen an die Kriegsjahre auf Tref- 
fen, in Zeitschriften oder politischen Zirkeln wachgerufen werden oder wenn von 
einer großen österreichischen Zeitung in Artikeln und Illustrationen ihrer Weih- 


nachtsnummer der verlorenen europäischen Länder im Osten gedacht wird und 


dann „großdeutsche Gedankengänge“ vermutet werden, weil neben dem Bilde der 
Prager Kleinseite oder eines Klosters am Ochrid-See, der Matthiaskathedrale in Bu- 
dapest oder der Krönungskirche in Curtea de Argesch Kants Grab in Königsberg, 
Luthers Wartburg, Riga oder Krakau zu sehen waren. 


Bliebe es bei diesen Praktiken oder Mißverständnissen, es wäre weder tragisch 


noch ernst zu nehmen. Des Nachdenkens wert scheint es uns aber, wenn der nord- 
deutsche Freund am Ende einer schnellen Fahrt — ach, diese deutsche Eile! — nach 
Wien und zurück, hier in der schönen, schon in den hellen Maitagen südlich wir- 
kenden Stadt Salzburg sich zu Fragen ermuntert sieht, die seine Welt weiter entfernt 
erscheinen lassen, als uns hier nicht nur Bonn und seine Politik, sondern das deutsche 
Geschick überhaupt blieben und sind. 


Denn so sehr den bedächtigen, ein Leben lang der Wissenschaft ergebenen 
Mann - Generationen deutscher Hochschullehrer entstammend — das Östliche, das 
Weite, das Westdeutschland ebenso wie der emsigen Geschäftigkeit des westlichen 
Österreich in den Aufbaujahren nach Kriegsende Fremde unserer Landschaft (läßt 
man die Demarkationslinie hinter sich) überraschte und zum Nachdenken anregte, 


so falsch verstand er manches Gehörte aus dem Munde zufälliger Partner der kur- 
zen Reise. 


„Ja, es scheint mir nun einen tiefen und schönen Sinn zu haben, daß dieses Land 
nicht das Schicksal des übrigen Donauraumes teilte oder das Polens, des Baltikums, ja 
selbst unseres deutschen Ostens“, so faßte er seine Eindrücke wohl zusammen, daß es 
als deren abendländisches Inbild freiblieb, dem ganzen Westen zur Mahnung und Er- 
innerung auf der einen Seite; als stummer und doch beredter Zeuge auf der anderen, 
heute weniger denn je in seiner Hauptstadt den großen Schwestern des Westens zu ähneln, 
sondern gerade in dem Geruch nach Verfall, in dieser scheinbaren Zurückgebliebenheit, in 
der Armut Prag wie Krakau, Budapest wie Agram stellvertretend zu sein. 


Nun, das alles stimmte, es rührte auch, denn nun, aus fremdem Mund, durften 
wir’s hinnehmen, all das, was uns täglich als eigene Unfähigkeit, Unmöglichkeit der 
physischen Leistung, beschwerliches Erbe verblieben. Ach, die Heiterkeit der Kathe- 
dralen, wie immer Verzauberung für den Gast aus dem Norden, was wußte er von 


Se Duales ı ce Aue an, 


Lei tenberger: Schweigendes Österreich 353 


den Sprüngen in ihren Kuppeln, was von der Last, in dieser Zeit die Kirche Christi 
trotz allen eigenen Unvermögens in Schönheit zu vertreten... 


Der „Schwierige“ 


Aber nicht das war's, was beunruhigte. Auch nicht die erstaunte Frage, wie wir 
es uns erklärten, daß die Leute — lassen wir’s dabei: der Mann auf der Straße so 
unzufrieden wäre mit der Obrigkeit, mit der Entwicklung im eigenen Staat, so (er- 
staunlicherweise blendend informiert) achtungsvoll und neidisch zugleich über die 
Grenze schaue und sich an Bewunderung nicht genug tun könne für den Aufbau 
drüben und der mitreißend imponierenden Entwicklung. 

Nun, die Lektion fiel uns leicht. Nichts leichter als zu sagen, daß Hofmannsthals 
„Schwieriger“ in allerlei Verkleidungen an Tankstellen, in Cafes, beim Heurigen 
oder auf Parkbänken stets zur Stelle wäre, um seine Art von Höflichkeit im Ver- 
kleinern des Eigenen zu erweisen, wobei die Bewunderung für die Leistungen des 
Nachbarlands jedoch unbestritten echt wo immer gefunden werden könnte. 

Und daß sich der brave Staatsbürger, das Musterexemplar, nicht sofort dekla- 
riere, nun, das wiederum solle doch keinen verwundern, wenn eine einzige Genera- 
tion lernen mußte: Monarchie und erste Republik und Anschluß und Großdeutsch- 
land und zweite Republik und zwei Kriege dazu und, was schwerer war, Entehrung 
und Verachtung des Siegers nicht nur einmal. 

Ganz falsch wäre es aber, in dieser Ablenkung, dem ironischen Vermindern jedes 
Eigenen, der Bewunderung für alles „draußen“, Heimweh und mehr oder weniger 
offenen Wunsch nach einer Wiederkehr des März 1938 zu sehen. 

Ganz falsch wäre das andere, die um eine Note bessere nationale Qualifikation 
vor der Schweiz gerechtfertigt zu finden deshalb, weil kaum irgendwo in Bayern 
oder in Württemberg oder am Rhein oder in Westfalen die Teilung Deutschlands 
und die Gefangenschaft Berlins, Breslaus Verlust und Königsbergs Ende so schmerz- 
lich miterlebt worden ist und wird wie hier. 

Weil, wie es uns scheint, der Untergang des Reiches nicht weniger als der ver- 
lorene Krieg hier nicht „verdrängt“ wurden und auf beides sowie auf die „Schreck- 
lichkeiten des Dritten Reiches“ nicht „schauerlich gesund“ (im Sinne der Koestler- 
schen „Politischen Neurosen“ und Michael Freunds kluger Antwort in der Berliner 
amerikanischen Zeitschrift „Der Monat“) reagiert, sondern alles mit dem Talent, sich 
im Panzer der Passivität, des Schweigens zu schützen, „durchgestanden“ wurde. 

Denn den gräßlich sentimentalen, den eindeutig neonazistischen Publikationen, 
die nach 1945 vielfach dem Ruf des österreichischen Verlagswesens schadeten, steht 
auf der anderen Seite eine durch nichts zu beeinflussende öffentliche Meinung 
gegenüber, die freilich aus verschiedenen Gründen nicht die offizielle ist. 


Das unwiderruflich Vergangene 


So wie vor sechzehn Jahren die überwiegende Bürgermehrheit der österreichi- 
schen Republik einen Anschluß an das Reich bejahte, ja, wir wagen es zu sagen: 
einen Anschluß an Berlin bejahte als das Zentrum eines Staates, ein Zentrum, das 
mehr war als nur Hauptstadt, also in Mitteleuropa allein ein Äquivalent zu Wien, 
ebenso ist die Anschlußfrage heute in keiner Weise noch lebendig. 
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Nichts ist dafür vielleicht ein besserer Beweis als die Tatsache, mit welcher offe- 
nen Sympathie, mit welcher menschlichen Verbundenheit der Österreicher heute an 
jene gemeinsamen Jahre, deren Bewertung die Opfer des Einzelnen im Kriege be- 
stimmten, denkt. 

Er allein, hier allerdings meinen wir: mehr unbewußt als bewußt, sieht sie aber 
als etwas unwiderruflich Vergangenes an. 


Wagen wir den Rückblick auf das Bismarcksche Reich und die Sympathien, die es 
unter der deutschen Bevölkerung der ehemaligen Monarchie besaß, denken wir an 
Politiker wie Schönerer, an die Politik der deutschen Abgeordneten im Wiener Reichstag, 


‚so scheint uns ihre „Desertierung“ aus der politischen Verantwortung für das habsbur- 


gische Reich in einer schon damals geahnten Schwäche gegenüber der europäischen Auf- 
gabe: Donaumonarchie gelegen zu haben. Da man das Habsburgerreich weder geistig 
noch staatspolitisch als deutscher Österreicher mehr bewältigen konnte, suchte man den 
Ersatz für die Reichsidee; sie aber bot allein Berlin. Beides aber ist vorüber. 


Zeit zum Hineinwachsen 


Vergleicht man Westdeutschlands und Österreichs geistig-politische Situation 
heute, so scheint uns gegenüber der Bedeutung des einen Österreichs Chance zu 
sein, daß ihm parallei zu seinen wirtschaftspolitischen Aufgaben, denen es sich bei 
all den Schwierigkeiten der vierfachen Besetzung stellt, eine Zeit des Schweigens, 
das Hineinwachsen in staatsbürgerliche Tugenden —- um diese einfache Formel 
zu benutzen — gewährt ist. Würde von ihm heute seine europäische Aufgabe 


_ verlangt, die keine andere sein kann und wird als die historische, wir glauben, es 


wäre zu früh. 

Es bedarf über das erst wiederzufindende Selbstvertrauen hinaus wahrscheinlich 
der Erziehung einer ganzen Generation, um dem Österreicher von morgen Mut zu 
machen, sich zu seiner spezifischen Aufgabe zu bekennen. Denn es ist mehr als eine 
Phrase, wenn es heißt, daß man als Österreicher nicht geboren wird, sondern zum 
Österreicher erst werden muß. 

Der norddeutsche Freund, im Begriff, diesen Deklarationen dank Südtiroler Rot- 
weins fast begeistert zuzustimmen, noch dazu, wo vor den Fenstern des alten 
Hauses, in dem einst Paracelsus lebte, jenseits des glänzenden Bandes der Salzach 
Uferzeile und Kapuzinerberg einen wachen Augenblick lang an eine heile Welt 
glauben ließen, bekam schließlich einen weiteren Beweis. 

Ein junger Kollege seines beredten Anwalts betrat die alte Stube, gern bereit, 
am „Kalterer-See“ teilzunehmen. Freilich, das Vokabular des 25jährigen war ein 
anderes: 

„Österreich? Verehrter Herr Doktor, wenn Sie wollen: ich hab’s gerade als 17jähriger 
noch begriffen, indem ich ‚Menage holen‘ statt ‚Essen fassen‘ brüllte. Und jetzt? Nun 
jetzt oben in Kaprun, Sie wissen vielleicht, das Tauernkraftwerk, das größte europäische 
Energiezentrum soll’s werden, und wie die schönen Ausdrücke alle heißen. Sehen Sie, 
für mich war’s noch etwas anderes, als ich da oben auf 3000 Meter Höhe war, als gigan- 
tische Kabelkräne und Betonwälle, überdimensionale Turbinen, raffinierte Automaten 
und Abermillionen Kilowattstunden oder ‚Reich der nationalen Arbeit‘, wie es die sozia- 
listischen Verstaatlichungsmanager auch gern nennen, aber wie soll ich’s sagen? 

Wenn man oben ist, in den Baracken, bei den Arbeitern, sehen Sie, mir wurde es 
auf einmal heiß, und zum erstenmal wußte ich, das alles, das braucht auch mich. 
Und nur darauf ist es uns damals angekommen, aber das wissen Sie ja...“ 


KARL RAU 


Triest — Egoismus gegen Großraum 


Churchills kurz nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges ausgesprochenes Wort: 
„diesmal werden wir nicht die alten Fehler machen ... sondern andere“, hat sich mit 
kaum zu übertreffender Beweiskraft an der oberen Adria, in Triest, erfüllt. Auch 
neun Jahre nach Kriegsende gehört die „Triester Frage“ zu den vielen „unlösbar“ 
gewordenen Problemen einer unglücklichen Weltkriegshinterlassenschaft. Kurzsich- 
tigkeit der Staatsmänner und Mangel an politischer Entschlußkraft haben hier nicht 
nur die nationalen Leidenschaften zum Überschäumen gebracht, sondern auch einen 
gefährlichen ‚Schnittpunkt der Großmacht- und Großblockinteressen geschaffen. 


Ein ungelöstes Problem Europas 


Nichts kennzeichnet die auf diesem Fleckchen Land herrschenden Gegensätze 
besser als die Vielzahl von Namen, mit denen je nach politischen oder militärischen 
Interessen das Gebiet von Triest bezeichnet wird: Offiziell heißt die Adriastadt 
„F.T.T.“ (Free Territory Trieste), die Amerikaner sprechen von „Trust“ (Trieste 
United State Troops), die Engländer sagen „Betfor“ (British Element Trieste For- 
ces), die Jugoslawen schreiben „S.T.T. (Sloboda Teritorijum Trst) auf ihre Schilder, 


für die Diplomaten ist Triest das „Danzig des Südens“, für die internationalen 


Kaufleute das „Tor zum Balkan und zum Orient“ und für die Schwarzhändler und 
Spionageagenten das „Tanger an der Adria“. 


Der Streit um Triest hat bisher alle Versuche der Westmächte, eine Annäherung 
zwischen Italien und Jugoslawien herbeizuführen und damit eine gefährliche Wunde 
am „weichen Unterleib Europas“ zu heilen, zum Scheitern gebracht. Es scheint un- 
möglich, diese Frage zu lösen, und es gelingt nicht einmal, die erhitzte und unfrucht- 
bare Diskussion zu vertagen. 


Das seltsame Gebilde des Freien Territoriums Triest wurde auf der Pariser Friedens- 
konferenz von 1947 geschaffen. Damals stand noch die volle Macht der Sowjetunion 
hinter Jugoslawien und seinen Forderungen. Da sich West und Ost über die Person des 
Gouverneurs für den neugeschaffenen Freistaat Triest nicht einigen konnten, blieb die 
erste und wichtigste Voraussetzung für die Konstituierung und das staatliche Eigenleben 
des „Freistaates“ bis heute unerfüllt. Die provisorische Regelung nach Kriegsende, wo- 
nach die Engländer und Amerikaner Stadt und Hafen Triest und die nördliche Zone A 
besetzen, während die südliche Zone B unter jugoslawische Verwaltung kam, ist bis zur 
Gegenwart in Geltung geblieben. 

Den Vorteil, den Jugoslawien dadurch genießt, daß es seine Zone direkt und allein 
verwaltet, während in der wichtigeren Zone A nicht die Italiener, sondern die Engländer 
und Amerikaner gemeinsam die Verantwortung tragen, — diesen Vorteil haben die Ita- 
liener im Laufe der letzten Jahre wenigstens teilweise dadurch aufgeholt, daß sie Schritt 
für Schritt die zivile Verwaltung der Zone A übernahmen. Die italienischen Gesetze 
gelten im Freistaat ebenso wie in Italien, die Lehrkräfte in den Schulen und alle ande- 
ren Beamten werden von Rom bezahlt, und nur die siebentausend Mann starke, nach 
britischem Vorbild gekleidete Triestiner Polizei vertritt neben den wenigen britischen 
und amerikanischen Soldaten im Straßenbild das „alliierte Element“. 
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Das Freie Territorium umfaßt eine Fläche von 738 Quadratkilometern. Davon ent- 
fallen nicht weniger als 516 Quadratkilometer mit rund 70 000 Einwohnern auf die 
Zone B, die von der jugoslawischen Armee besetzt ist. Die Zone A mit 222 Quadrat- 
kilometern Fläche und 302 000 Einwohnern umfaßt Stadt und Hafen Triest sowie die 
Vororte und einen Verbindungskorridor nach der italienischen Grenzstadt Monfal- 
cone am Isonzo. 


Haßklirrende Zonen 


Verwaltungsmäßig und wirtschaftlich ist die Zone A Italien mehr oder weniger 
angeschlossen und die Zone B Jugoslawien. Das geschieht an erster Stelle durch die 
jeweilige Zoll- und Währungsunion. Man sieht in der Zone B praktisch nur jugosla- 
wische Waren oder höchstens solche ausländischen Güter, die Jugoslawien selbst ein- 
führt. In Zone A hingegen hat Italien Schutz- und Vorzugsrechte. Auf bestimmten 
Gebieten dürfen nur italienische Erzeugnisse verkauft werden. Sowohl die Regie- 
rung in Rom wie die in Belgrad glaubt ein Recht auf solche Monopolstellungen zu 
haben. Beide Staaten müssen nämlich für das Defizit im Budget der jeweiligen Zone 
aufkommen. Italien hat diese Verpflichtung von 1947 bis zum 1. Juli 1953 mehr als 
59 Milliarden Lire gekostet. Hinzu kommen große amerikanische Hilfsgelder. 

Unbestritten herrscht in der Zone A eine mindestens ebenso freie Wirtschaft wie 
in Italien, während man in der Zone B den Weg der Planwirtschaft eingeschlagen 
hat. Mit Ausnahme des Handwerks sind alle Geschäfte und gewerblichen Betriebe den 
Behörden und später Arbeiterkollektiven überantwortet worden. Hingegen fühlt sich 
jetzt die Landwirtschaft von Kolchostendenzen befreit. Es ist ziemlich sicher, daß in 
der Zone B ein höherer Lebensstandard herrscht als in Jugoslawien. Die Zone B be- 
sitzt nur eine Partei, die von ihr kontrollierte Sozialistische Allianz (Volksfront) und 
eine Gewerkschaft. In der Zone A findet 
man ein Mosaik von Parteien und Ge- 
werkschaften. 

Am 20. März 1952, dem vierten Jahrestag 
des angelsächsisch-französischen Vorschlages, 
ganz Triest an Italien zurückzugeben, kam 
es in der Zone A zu Erhebungen und Zu- 
sammenstößen mit der Polizei und anschlie- 
Bend zu einer Art passiven Widerstandes. 
Nach anderthalbmonatigen Verhandlungen 
zwischen den USA, Großbritannien und Ita- 
lien einigte man sich dann auf eine noch 
stärkere Angleichung der Zone A an das 
italienische Verwaltungs- und Wirtschafts- 
system. 

Neben dem britischen und amerikani- 
schen politischen Ratgeber wirkt jetzt ein 
italienischer, der gleichzeitig das italienische 
Außenministerium vertritt. Diesen sehr ein- 
flußreichen Posten bekleidet der Turiner 
Professor für Statistik und Wirtschaft Diego 
de Castro, ein gebürtiger Triestiner, Zwei- 
undzwanzig Engländer und Amerikaner in 
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hohen Verwaltungsstellen wurden durch Italiener ersetzt, die die italienische Regierung vor- 
schlug und der Zonenkommandant formell ernannte. Unter italienischer Leitung stehen 
die Ressorts für Inneres (ausschließlich Polizei), Finanzen, Industrie, Handel, Produktion 
und Verkehr. Unter amerikanischer und britischer Leitung bleiben: Sicherheit, Rechts- 
wesen, Hafen, Post, Telegraph, Telephon und Informationsdienst. 


Italiener und Jugoslawen gemeinsam lehnen alle österreichischen Bevölkerungs- 
statistiken als unrichtig ab. Darüber hinaus bezeichnen die Jugoslawen die italieni- 


schen und die Italiener die jugoslawischen Zählungen als unzutreffend. Mit allen. 


notwendigen Vorbehalten kann man jedoch annähernd sagen, daß in der Zone A 
60 000 Slowenen leben, bei slowenischer Mehrheit in den Berggemeinden, und daß 
in der Zone B etwa ein Drittel der Bevölkerung aus Italienern besteht. Die Slowenen 
werfen den Italienern die „Italianisierung“ der heutigen Zone A, die Italiener den 
Jugoslawen eine Slowenisierung der Zone B vor. 


So konzentrieren sich auf diesen kleinen Fleck Erde die nationalen Ansprüche von 
zwei großen Völkern. Jugoslawien hegt, nachdem es in feierlicher Form auf 
seine Kärntner Ansprüche verzichtet hat, keine anderen territorialen Wünsche mehr, 
wobei innerhalb der jugoslawischen Staatsführung in der Triestfrage vor allem die 
slowenische Gruppe um Kardelj und Bebler tonangebend ist. Auf der anderen Seite 
aber konzentrieren sich auch die nationalen Aspirationen von 47 Millionen Italie- 


nern, nachdem sie nahezu alle anderen im Friedensvertrag verlorengegangenen 


Gebiete, vor allem die afrikanischen Kolonien, endgültig abgeschrieben haben, auf 
das für die Italiener mit außerordentlich starken Gefühlsmomenten und Traditionen 
belastete Triestproblem. 


Österreich fühlt sich der Stadt an der Adria durch geschichtliche Erinnerun- 
gen und wirtschaftliche Bande verknüpft. Es besitzt, wie von maßgeblicher Stelle 
immer wieder betont wurde, keinerlei territorialen Ambitionen in diesem Gebiet, 
aber es ist stark daran interessiert, daß der Adriahafen aus einem Zankapfel wieder 
zu einem Begegnungsplatz der Völker, zu einem blühenden Zentrum des Handels 
und zu einem Tor für den friedlichen Verkehr mit der Welt werde. 


Triest fiel bereits 1382 an Habsburg und blieb - mit kurzer Unterbrechung unter 
Napoleon I. - bis zum Jahre 1919 österreichisch. Bereits im Jahre 1719 erhob Kaiser 
Karl VI., der Vater Maria Theresias, Triest zum Freihafen. Mit sicherem politischem 
Instinkt verbanden die Habsburger Triest, Istrien und Görz-Gradisca zu einem selbstän- 
digen Kronland mit der Bezeichnung „Küstenland“. Im Jahre 1849 wurde Triest eine 
reichsunmittelbare autonome Stadt mit einer den Hansestädten ähnlichen Verfassung. Es 
entsandte von 1867 an vier eigene Vertreter in den Reichsrat. So löste einst eine kluge 
und übernational denkende Staatskunst die Probleme eines wirtschaftlich und ethnologisch 
nicht einseitig interessierten Hafens und seines Hinterlandes an einer der bedeutendsten 
politischen und wirtschaftlichen Gelenkstellen Europas. Dieses kluge Gebäude wurde 
1919 zerschlagen, und an seine Stelle wurden die Interessen von isolierten National- 
staaten gesetzt, deren Minderheitenpolitik wesentlich zu dem heute bestehenden Chaos 
beitrug. 

Italien war von 1918 bis 1945 im Besitze Triests. Die Stadt, deren Kern von Italienern 
bewohnt wird, war vorher beinahe ein Jahrhundert lang Zentrum des italienischen 
Irredentismus gewesen, und die Erinnerungen an diese Zeit sind auch heute noch sehr 
lebendig. Der kulturelle Zusammenhang mit Rom, die Italianitä, gehört auch 1954 sozu- 
sagen zum guten Ton der einflußreicheren Triester Bürgerschaft und Intelligenzschicht. 
Kein Italiener hier läßt gerne den Vorwurf nationaler Lauheit auf sich sitzen. 


Bike ist Triest stark südslawisch chen Kußerhlh des Sadikeme, in 
dem das von slawischen Ausdrücken durchsetzte Triestiner Italienisch vorherrscht, hört 
man viel Slowenisch. Etwa ein Fünftel der Stadtbevölkerung, der Vororte und der 
näheren Umgebung sind Slawen. Unter ihnen gibt es demokratisch-freiheitliche, tito- 
istisch-kommunistische und bolschewistisch orientierte Elemente. Eines aber ist allen 
gemeinsam: Der Gegensatz zur italienischen Oberschicht, dem nationalen „Erbfeind“. 


Wirtschaftlich würde auch ein jugoslawisches Triest kaum zur Blüte kommen, 
denn Jugoslawien hat, genau wie Italien, genügend andere Häfen. Triest ist also in 
erster Linie ein politisches Streitobjekt, wenn auch beide Seiten ver- 
suchen, mit frisierten Wirtschaftsstatistiken die nationalen Ansprüche zu unter- 
mauern oder zu verschleiern. 

Neben den politischen Fragen lasten auf der Adriastadt schwere wirtschaft- 
liche Probleme, deren Lösung jedoch wieder von den vorher zu treffenden 
politischen Entscheidungen abhängig ist. Als Hafenstadt der Österreich-Ungarischen 
Doppelmonarchie hat Triest einst sein Glück gemacht. An der Mittlerrolle zwischen 
Zentraleuropa und der Levante ist es reich geworden. Unternehmende Männer vie- 
ler Völker sind hier zusammengekommen: Italiener, Deutsche, Griechen, dalmatini- 
sche Seefahrer. Noch heute leben 18000 Ausländer in Triest. Doch seit den Tagen 
des alten Kaiser Franz Joseph hat sich die Welt sehr verändert. Autarkie- und Rü- 
stungspolitik des Faschismus sicherten zwischen den beiden Weltkriegen einiger- 
maßen den Bestand des Adriahafens. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die 
USA-Hilfslieferungen über Triest geleitet. Die durch den Krieg teilweise zerstörten 
Verlade-Einrichtungen konnten mit ERP-Mitteln wieder hergestellt werden, und es 
schien, als werde Triest einen unerwarteten Aufschwung nehmen. 

Das änderte sich, als Hamburg seine nach modernsten Baugrundsätzen errichteten 
Hafenanlagen fertiggestellt hatte und Rotterdam wieder als Konkurrent auftrat. Das 
im Vergleich zu diesen Häfen veraltete Triest konnte zwar seinen Vorrang für die 
Mittelmeerfrachten beibehalten, mußte aber zusehen, wie schon in den Jahren 1950 
bis 1953 immer mehr mitteleuropäische Transitgüter über die Häfen des Nordens 
gingen. 


Das Beispiel der Südbahn 


Nun feiert gerade in diesem Jahr — am 7. Juli - jene Institution ihr hundertjähriges 
Jubiläum, deren Entwicklungsgeschichte einen echten geopolitischen Hinweis für die 
Lösung des gesamten Triester Fragenkomplexes geben könnte: Die „Südbahn“. 


Als am 17. Juli 1854 Kaiser Franz Joseph die Südbahn Wien-Triest dem allgemeinen 
Verkehr übergab, hatte die Österreichisch-Ungarische Monarchie mit diesem Bau bewie- 
sen, daß sie den Erfordernissen einer neuen Zeit Rechnung zu tragen und ihr weit- 
schauend den Weg zu bahnen verstand. 

Die Südbahn, einst aus der Einsicht angelegt, daß die moderne Industrie auch vom 
Donauraum den Anschiuß an das Meer, d. h. an den Welthandel, verlangt, hat ein Bei- 
spiel gegeben, von dem alle Staatsmänner unserer Tage lernen können. Wien war damals 
glänzende Metropole eines Reiches, das sich auf dem Weg zum modernen wirtschaftlichen 
Großraum befand, wie wir ihn heute in Europa nur noch betrauern, aber nicht mehr 
finden. Triest war noch eine fast unbekannte Hafenstadt irgendwo an der Adria, in der 
hauptsächlich Segelschiffe anlegten. Erst die Südbahn war die Schöpferin des modernen 
Überseehafens Triest. Die Südbahn betrieb nicht nur die Hauptlinie Wien-Triest mit 
ihren Abzweigungen, sondern gleichzeitig wurde in einem großzügigen Koordinierungs- 
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projekt Bahn-Hafen-Hochseeschiffahrt Triest ausgebaut, Diesem Gedanken diente auch 
der Bau der Eisenbahn von Pragerhof nach Budapest, womit die zweite Donau-Groß- 
stadt ebenfalls ihren Weg zum Meer erhielt. 


So wurde durch eine Bahnlinie der mittel- und osteuropäische Raum zu einer Wirt- 
schaftseinheit zusammengefaßt, wurde die Südbahn Hauptschlagader eines Gebie- 


tes, das von Natur aus zusammengehört, und wuchs schließlich Triest zu seiner heuti- 
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Weltkrieges stiegen die Tonnageziffern des Triester Umschlags innerhalb von je 
fünf Jahren um rund eine Million Tonnen, und im Jahre 1913 wurden in Triest weit 
mehr als 6 Millionen t umgeschlagen. 

Vor 70 Jahren dauerte die Eisenbahnfahrt von Wien über Graz-Marburg-Laibach 
nach Triest 15 Stunden. Der D 556 braucht heute für die gleiche Strecke 17 Stunden. 
Die Bahnlinie ist zwar nicht länger geworden, aber eine Reihe von Grenzen hat sich 
zwischen Wien und „seinen“ Hafen geschoben. 

Die Südbahn stand Pate auch für den zweiten bedeutenden Hafen der oberen Adria, 
Fiume. Mit der Zerschlagung der Donau-Monarchie wurde ihr Südbahn-Verkehrsnetz 
zertrümmert. Ungarn, Jugoslawien und Italien bekamen jeder seinen Teil. 

Die wirtschaftlichen Gegebenheiten waren aber stärker als die politischen Vorwände 
nationalistischer Eigensüchteleien, der Schienenstrang stärker als die Grenzlinien. Der 
Wirtschaftsraum, der unnatürlich zerstückelt worden war, drängte sich um ihn zu neuem 
Zusammenschluß. So kam es im Jahre 1923 zum Abkommen von Rom, in dem 
die Südbahngesellschaft in die Donau-Save-Adria-Eisenbahngesellschaft umgewandeit 
wurde. Triest konnte eben ohne sein natürliches Hinterland — und dies war der gesamte 
Donauraum - nicht leben. 


In dieser Zeit setzte auch die Konkurrenz der Nordseehäfen Hamburg 


und Bremen ein, die ebenso wie die Deutsche Reichsbahn die Zeit für gekommen er- 
achteten, die Transporte von Triest und Fiume nun auf sich zu lenken. Der von beiden 
Seiten mit Energie geführte Kampf endete 1928 mit der Abgrenzung der Einzugsgebiete 
im Münchener Abkommen, Schon ein Jahr später konnte dadurch der Umschlag des 
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Triester Hafens wieder auf 5,4 Mill. t gesteigert werden. Daß diese Zahlen dennoch 
beträchtlich unter den Höchstziffern der Monarchie lagen - zum Nachteil der Wirtschaft 
aller beteiligten Länder, war dem vermeintlichen Primat politischer Interessen der Völker 
vor ihren tatsächlichen wirtschaftlichen Bedürfnissen zuzuschreiben. 


Das Ende des Zweiten Weltkrieges richtete neue Schranken auf, und die alte Süd- 
bahn verödete in wesentlichen Teilen. Im Jahre 1953 gingen 1,8 Mill. Tonnen des 
insgesamt 2,6 Millionen Tonnen ausmachenden österreichischen Überseeverkehrs 
über Triest. Aber nur 3 Prozent dieser Gütermenge rollten auf der traditionellen 
Südbahn-Linie über jugoslawisches Gebiet, alles übrige durch den Engpaß der ver- 
kehrsmäßig völlig unzureichenden eingleisigen Tarvis-Udine Strecke. 


Notlösung Industriehafen 


Die traditionelle Tätigkeit Triests, die in erster Linie auf seinem Seeverkehr und 
den damit zusammenhängenden Dienstleistungen beruht, ist heute kaum mehr in der 
Lage, Stadt und Hafen zu ernähren. Daraus erklären sich auch die Bemühungen 
Triests um neue Tätigkeitsgebiete, die sich auf die Schaffung des Industrie- 
hafens konzentrieren. 

1945 befanden sich auf dem Gelände des Industriehafens nur die Raffinerien der Erd- 
ölgesellschaften Aquila und Esso Standard, sowie die Behälter der Agip. Man gewährte 
jenen Investitoren, die bereit waren, auf dem Gelände des Industriehafens neue Indu- 
striebetriebe zu errichten, eine Reihe von steuerlichen und devisentechnischen Begünsti- 
gungen. Gegenwärtig arbeiten dort 21 neue Industriebetriebe, weitere 12 sind im Bau. 

Der größte Betrieb ist eine Zementfabrik, die mit einer Kapazität von 120 000 Tonnen 
jährlich (zugleich mit einer Zündholzfabrik) noch in diesem Jahr die Arbeit aufnehmen 
soll. Mit italienischem Kapital arbeitet seit kurzer Zeit eine Baumwollspinnerei, während 
eine Glasfabrik demnächst die Produktion von Flachglas aufnehmen wird. Zu den bereits 
arbeitenden Betrieben gehören ferner eine Kistenfabrik, die ausschließlich für den Export 
arbeitet und Holz aus Österreich und Jugoslawien bezieht, ferner eine Mühle, eine Teig- 
warenfabrik, eine Sperrholzfabrik, eine Betoneisenfabrik, ein pharmazeutischer Betrieb, 
eine Produktionsstätte für Ventile, eine Rolladenfabrik, eine Parkettfabrik und eine 
Nährmittelfabrik. Eine Wollspinnerei befindet sich im Bau. 


Zur Zeit finden im Industriehafen 1800 Arbeiter Dauerbeschäftigung. Für den 
Bedarf der Betriebe wurde eine eigene Bank aufgebaut. An Kapital wurden insge- 
samt 16 Milliarden Lire investiert. Der gegenwärtige Stand des Industriehafens kann 
jedoch bloß als Anfang gewertet werden, da die Betriebe vielfach aus steuerlichen 
Gründen aus dem Stadtgebiet von Triest übergesiedelt sind. Eine politische Konso- 
lidierung Triests würde zweifellos das internationale Kapital anregen, die günstigen 
Bedingungen, unter denen die Betriebe im Industriehafen arbeiten können, auszu- 
nützen. 


Triest ist eine Messe wert 


Der so häufig in den Weltnachrichten wiederkehrende Name Triests erscheint fast 
immer an der politischen Front. Doch dieses vieldisputierte Gemeinwesen ist mehr 
als nur eine Stadt und sehr viel mehr als eine politische Erfindung, die nur vom 
Pathos des Nationalismus leben kann. Triest ist seinem ganzen und ursprünglichen 
Wesen nach eine Wasserfront, die lebhafteste und großzügigste an der Adria, die 
nicht Politik, sondern Wirtschaft als ihr Schicksal erlebt, die achttausend Schiffe im 
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Jahr aufnimmt, die unersetzlich ist als Transitstelle und Stapelplatz zwischen Zen- 
traleuropa und Asien oder Afrika. Nicht in irgendwelchen triestinischen oder außer- 
triestinischen überhitzten Staatskanzleien, sondern längs dieser von Natur aus be- 
wegten Wasserfront, die von den beiden eigenen weiten Hafenrevieren bis zu den 
Neuschöpfungen des Industriehafens Zaule und des Ölhafens Aquila reicht, muß 
man den Ausgangspunkt des Problems sehen. 


Triest ist an der tiefsten Einbuchtung des gesamten Mittelmeeres gelegen, und 
seine natürliche Lage macht es daher logisch zum Hafen eines weiten Hinterlandes, 
das Mitteleuropa heißt. 

Dieses Bewußtsein der traditionellen naturgegebenen Mission Triests als Handels- 
zentrum hat es mit sich gebracht, daß nach dem Zweiten Weltkriege der Plan zur Schaf- 
fung einer Internationalen Mustermesse entwickelt wurde. Das erste Resultat war die 
Industriemesse des Jahres 1947. Es entstand die Ente Morale Fiera Campionaria Inter- 
nazionale di Trieste, ein gemeinnütziges Unternehmen, das von der Alliierten Militär- 
regierung Anerkennung und volle Unterstützung erhielt. Mit ihm entstand eine für das 
Handelszentrum Triest höchst bedeutsame und geradezu lebenswichtige Institution. In 
einer zähen, aber stetig aufwärtsführenden Entwicklung brachte es die Triester Messe 
1953 auf immerhin 780 Aussteller aus 19 Nationen. 


Noch hat sich die Triester Messe in dem allzureichen Kranze der großen inter- 
nationalen Ausstellungen Europas nicht endgültig durchgesetzt, aber das Unterneh- 
men zeigt den festen Willen der traditionsreichen Triester Handels- und Seefahrer- 
geschlechter, der Cosulich, Tripcovich, der Economo und Hausbrandt, die gewaltsam 
auferlegten Grenzen wenigstens auf dem Gebiet des Handels und der Wirtschaft 
zu sprengen. 


Provisorium auf Dauer? 


Annähernd 25 000 Erwerbslose - ein Viertel der Vollbeschäftigtenzahl — drücken 
auf die sowieso schwierige Triestiner Atmosphäre. Man wartet auf das große Wun- 
der, das einen Wiederaufschwung des Hafens bringen soll. Aber dieses Wunder kann 
nicht kommen, so lange der Eiserne Vorhang den Adriahafen von seinem mittel- und 
osteuropäischen Hinterland abschließt. 


Im Jahre 1954 glaubt man hier an der oberen Adria nach den bisherigen Erfahrun- 
gen nicht mehr an eine rasche Lösung. Das Leben in Triest, dem Mittelpunkt und 
Objekt so vieler gegensätzlicher Tendenzen, geht seinen normalen Gang weiter. Das 
seit Jahren bestehende Provisorium hat sich eingelebt. 


Man begegnet schönen, fröhlichen und eleganten Menschen, denen die Unsicher- 
heit, die über ihrer Stadt liegt, wenig anzuhaben scheint. Die unzähligen Restaurants 
und Osterias mit der berühmten Triestiner Küche, einer Verbindung italienischer, 
österreichischer und südslawischer Kochkunst, die Bars und die Vergnügungslokale 
haben Hochbetrieb vom frühen Morgen bis weit nach Mitternacht. Die vornehmen 
Geschäfte des Stadtkerns zeigen die letzten römischen Modemodelle. Gewiß, die 
Triestiner diskutieren auch über die gegensätzlichen Leitartikel des italienischen 
Giornale und des freistaatlich gesinnten Corriere, und nicht selten klingt aus diesen 
Diskussionen ein gewisser Lokalstolz, daß sich die Diplomaten und die große Welt- 
presse immer wieder mit Triest beschäftigen. 
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In vielen Familienzimmern hängt aber auch noch das Bild des alten Kaisers Franz 


Joseph, und zahlreiche ältere Triestiner sprechen voller Wehmut von jenen Zeiten, 
da der Lloyd Triestino noch Österreichischer Lloyd hieß und seine Schiffe den Ruhm 
Triests über alle Weltmeere trugen. Die britischen und amerikanischen Soldaten 
sieht man nur während den Abendstunden auf den Straßen und in den Bars. Das 
amerikanische Hauptkommando befindet sich weit draußen vor der Stadt, in Mira- 
mare, dem schicksalumwobenen weißen Marmorschloß Kaiser Maximilians von Mexiko, 
während der britische General Winterton seinen Amtssitz im verstaubten Glanze des 
Schlosses von Duino aufgeschlagen hat, wo einst Rainer Maria Rilke seine Duineser 
Elegien schrieb. Diese beiden historischen Plätze sieht auch der Reisende des London 
-Triest-Istambul-Orient-Expreßzuges, dessen Passagierlisten seit dem Flirt Titos 
mit den Westmächten von Jahr zu Jahr wieder umfangreicher werden. 


Heute, 1954, sieben Jahre nach der Unterzeichnung des italienischen Friedensver- 


 _ trages, liegen nicht weniger als sieben offizielle Vorschläge zur Lösung des Triest- 


Problemes vor: 


I. Errichtung eines unabhängigen Freistaates unter einem neutralen, von den Vereinten 
Nationen zu bestimmenden Gouverneur (Bestimmung des Friedensvertrages). 

II. Rückgliederung des gesamten Freistaatsgebietes - Zone A und Zone B - an Italien 
(Turiner Erklärung der Westmächte 1948). 


III. Teilung des Gebietes zwischen Italien und Jugoslawien entlang der gegenwärtigen 
Zonengrenze. 


IV. Teilung des Gebietes an einer durch eine internationale Kommission festzulegen- 
den italienisch-slawischen Volkstumsgrenze. 


V. Kondominium: Jeweils dreijähriger Wechsel zwischen einem jugoslawischen und 
einem italienischen Freistaat-Gouverneur. 


VI. Die von Tito vorgeschlagene „Insel- und Korridorlösung“. Nachdem die italienisch- 
slawische Bevölkerungsmischung eine rein ethnische Grenzziehung nur schwer oder, 
besser gesagt, überhaupt nicht zuläßt, sollen die jeweiligen „völkischen Inseln“ durch 
„neutrale Straßenkorridore“ untereinander verbunden werden. 


VII. Plebiszit-Lösung: Eine Volksabstimmung über die Trage „Italien oder Jugosla- 
wien“ aller seit 1939 im derzeitigen Freistaatgebiet ansässigen Bürger. 

Schon oft schien seit 1947 diese oder jene Lösung, je nach der politischen Welt- 
situation, geradezu handgreiflich nahe gerückt. Heute allerdings wiederum erscheint 
jeder der bisher vorgeschlagenen Wege ungangbar, so sehr haben sich zwischen Bel- 
grad und Rom die Fronten versteift. Jeder Lösungsversuch für Triest wird sich real- 
politisch mit zwei Hauptproblemen zu befassen haben: Mit dem Austausch der slawi- 
schen gegen die italienischen Orte, also der ethnischen Bereinigung, und mit der 
Wiederherstellung geordneter wirtschaftlicher Beziehungen zwischen der Küste und 
dem Hinterland. 


Diesen gordischen Knoten an der Adria mit einem national gerecht aussehenden 
Schwerthieb gewaltsam lösen zu wollen, ist, wie die blutigen Ereignisse des Oktober 
und November 1953 zeigten, undurchführbar und stellt gerade in diesem Raum einen 
Schlag gegen die früher oder später einmal zwangsläufig kommende übernationale 
europäische Neuordnung dar. Die Probleme eines Raumes, in dem sich die Völker 
Mittel- und Osteuropas seit Jahrhunderten unlösbar verzahnen, können nicht mit den 
überholten Nationalitätsprinzipien des 19. Jahrhunderts gelöst werden. 
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Im Gefolge der Jahrtausendfeier des 
Rheinlandes im Jahre 1925, der Rheinland- 
befreiung im Jahre 1930 und der „Remi- 
litarisierung“ von 1936 erlangte Mainz den 
Vorzug zahlreicher Darstellungen, die all- 
seitig seine Probleme beleuchteten. Von 
der Frühgeschichte über die römische und 
germanische Vorgeschichte, das frühe, hohe 
und späte Mittelalter, die Bischofs- und 
Kurfürstenzeit bis zur Französischen Revo- 
lution und Napoleonszeit, danach als Bun- 
desfestung und Provinzialhauptstadt wid- 
meten dem „Goldnen Mainz“ die besten 
deutschen Wissenschaftler aller Fakultäten 
die Ergebnisse ihrer speziellen Forschun- 
‚gen. Dabei nimmt einen breiten Raum die 
Kriegsgeschichte um den Rhein ein. Auf 
fhren Blättern begegnen wir am frühesten 
und ehesten den Vorarbeiten, aber auch 
schon gültigen Erkenntnissen über die 
geopolitischen Ursachen der geschichtlichen 
Ereignisse im Raum von Mainz. 


Dieser Raum ist nicht ohne weiteres der 
Bereich des germanischen Erzkanzlers, noch 
der seiner Suffraganbistümer bis nach 
Prag hin, sondern das von Rhein, Main 
und Nahe gebildete Stromkreuz, das 
immer bleibt, auch als Dagobert, die 
Burgunden, Karl der Große und seine 
Nachfolger in Deutschland und Frankreich 
noch schemenhafter waren, als sie es jetzt 
sind. Es sah den Flußfadenstaat 
des Kurerzbistums vom Rheingau bis 
Aschaffenburg sich ausdehnen und wieder 
vergehen, sah die Armeen Custines und 
des Braunschweigers wie die Napoleons 
und Blüchers siegen und besiegt werden. 

Diesen Raum des Stromkreuzes beschrieb 
als einer der ersten geopolitisch denkenden 
Menschen Goethe in der „Belagerung von 
Mainz“. Am Dienstag, dem 28. Mai 1793, 
hat er sein Gespräch über das Wirken von 
Persönlichkeiten und ihrer Verhältnisse, 
„ohne daß sie zur Sprache kommen“, und 
schließt daraus, daß die Geschichte unzu- 
verlässig sei, „weil kein Mensch eigentlich 
wisse, warum oder woher dies oder jenes 
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geschehe“. Sah er an diesem Tage den 
Menschen in der Geschichte, so sah er am 


nächsten schon den Raum in der Geschichte, R ; 


als er vom Ober-Olmer Forsthaus auf Mainz 
schaute: „Von da übersieht man den gro- 
Ben landschaftlichen Kessel,... wo in der 
Urzeit der Rhein und Main sich wirbelnd 
drehten und restagnierend die besten Äcker 
vorbereiteten, ehe sie bei Biebrich west- 
wärts zu fließen völlige Freiheit fanden.“ 

An anderen Stellen blickt der Dichter 
nochmals auf Mainz: „Hier sah man den 
Zusammenfluß des Main- und Rheinstroms 
und also die Rhein- und Mainspitze, die 


Blei-Au, das befestigte Kastell, die Schiff- 


brücke, und am linken Ufer sodann die 
herrliche Stadt: zusammengebrochene Turm- 
spitzen, lückenhafte Dächer, 
Stellen untröstlichen Anblicks.“ 

Sollte man sich verlesen oder verhört zu 
haben glauben, so wiederholen wir an die- 
ser Stelle die Jahreszahl: 17938 — nicht 
1945! In diesen zwei Jahren waren die 
Franzosen zum ersten und zum vierten 
Male in Mainz. Goethe, „Geopolitiker“ vor 
allen gelehrten Vertretern dieser Art, die 
Dinge zu sehen, hatte das geopolitische 
Gesetz der Stadt Mainz entdeckt und auf- 
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gezeichnet, so wie er es damals bei der 
Belagerung erschaut hatte: „Der Bewohner 
von Mainz darf sich nicht verbergen, daß 
er für ewige Zeiten einen Kriegsposten be- 
wohnt: alte und neue Ruinen erinnern ihn 
daran.“ 

Der Dichter, der ausgerechnet in einem 
Aufsatz „über die Kunstschätze an Rhein, 
Main und Neckar, 1814 und 1815“ diese 
wehrpolitische Lehre von der Mainzer Lage 
aufstellte, machte im gleichen Aufsatz gar 
den nie ausgeführten Vorschlag, in Mainz 
eine Kriegsschule zu gründen: „Möge 
der militärische Genius, der über diesem 
Orte waltet, hier eine Kriegsschule anord- 
nen und gründen, hier, wo mitten im Frie- 
den jeder, der die Augen aufschlägt, an 
Krieg erinnert wird. Tätigkeit allein ver- 
scheucht Furcht und Sorge, und welch ein 
Schauplatz der Befestigungs- und Belage- 
rungskunst hat sich hier nicht schon manch- 
mal eröffnet! Jede Schanze, jeder Hügel 
würde lehrreich zu dem jungen Krieger 
sprechen und ihm täglich und stündlich das 
Gefühl einprägen, daß hier vielleicht der 
wichtigste Punkt sei, wo die deutsche Va- 
terlandsliebe sich zu den festesten Vorsät- 
zen stählen müsse.“ 

Fast möchte man annehmen, daß heute 
erst, in der militärischen Bautätigkeit der 
Amerikaner im Mainzer Raume, mit der sie 
Unruhe und Hoffnung gleichzeitig verbrei- 
ten, der Versuch gesehen werden kann, 
Goethes Erkenntnis von dem Lehrbeispiel 
Mainz zu befolgen. 

Mainz, abgeschen von Straßburg im Sü- 
den und Köln im Norden, ist der Zentral- 
punkt aller rheinischen Städte, der ganzen 
Rheinlinie immer dann, wenn der Schwer- 
punkt des Reiches nach Osten verlagert 
wird, wenn es gleichzeitig schwach oder 
gar frisch besiegt ist. Dann saugt Mainz 
alle Kräfte in den Raum Bonn, Verdun, 
Metz, Straßburg, Landau, und hinter ihm 
wirkt der Sog in die Täler des Maines 
nach Osten, durch die Wetterau nach Nor- 
den. Auf der alten Herzlinie von Mainz 
nach Frankfurt, rutscht der Pivot, der 
Drehpunkt, dem Kriege nach. Macht der 
Gegner an der Rheinlinie im Mainzer Kes- 
sel halt, dann lockt ihn immer doch der 
Brückenkopf, ja er zwingt ihn zum Aus- 
greifen über den Strom. 

Seit Metz, Toul und Verdun im Jahre 
1552 verloren gingen, trägt Mainz dieses 
Schicksal durch nun vier Jahrhunderte hin- 


durch, ist es ohne deren Schutz an ihre 
Stelle und in ihre Gefahren gestellt. 
Ändern wir den Standort und die Blick- 
richtung des Sehers weg von der Ober- 
Olmer Höhe, denken wir ihn uns auf dem 
Langen Ludwig, in der Darmstädter Rhein- 
tal-Randebene stehend und gen Mainz, gen 
Westen also, blickend, ziehen wir in Ge- 
danken mit einem Heere, das von Preußen 
oder Rußland kommt, dann bietet der 
Strom, nachdem der erste Übergang ge- 
glückt ist, kein Hemmnis mehr, und im 
Großraum Mainz kann sich das Heer zum 
Sturm auf die Bastion Frankreich bereit- 
stellen, gar wagen, dabei den Rhein im 
Rücken zu haben. Der Saugtrichter wird 
zum Ausstoß, zum Streutrichter, der die 
militärischen Einheiten dank einem guten 
Straßennetz in wenigen Tagen auf die Vo- 
gesenkämme und bis zum Hohen Venn 
pustet. Also auch vom Osten her gesehen 
bleibt Mainz der Schlüssel zur Pforte. 


So läge es nahe, von den zwei Gesich- 
tern des Goldenen Mainz zu reden, von 
dem West- und dem Ostgesicht. Ein ein- 
ziger Umstand war und ist imstande, die 
Stadt vor einem Januscharakter zu bewah- 
ren! Mainz hat nicht nur einen militäri- 
schen, sondern auch einen politisch-kultu- 
rellen Genius, der nicht in dem Maße, wie 
es der militärische ist, von den geopoliti- 
schen Faktoren seiner Lage abhängig wurde. 

Mainz hat sich noch nie als Grenzstadt 
gefühlt, und dieser Kunst des kollektiven 
Empfindens verdankt Mainz, daß es frei 
blieb von den sonst zum Grenzland ge- 
hörigen Komplexen, wie dem ständigen 
Gereiztsein und der Ruhelosigkeit. Ob es 
drei Monate oder zwölf Jahre fremdbesetzt 
ist — das schüttelt es ab wie Klatsch- oder 
Sprühregen. Es war an keinem Tage anders 
gesinnt, sondern lächelte über alle An- 
strengungen des Siegers und nahm die Ge- 
schenke der fremden Werber als Gastge- 
schenke, die der Fürstin am Fürsten der 
Ströme gebühren. 

So rasch sich auch immer die Festung 
Mainz den Herrn von Westen oder Osten 
ergab, so völlig aussichtslos ist in allen Zei- 
ten jeder Sturm auf das Herz der Stadt 
gewesen. Wiederum können wir Goethe als 
Kronzeugen dafür anführen, daß das, was 
wir heute erleben, eine alte, überkommene, 
gesegnete Eigenschaft der Stadt ist, wenn 
sie nach Wirrnissen immer wieder heim- 
kehrt: in einem Briefe an die Mainzer 


Lesegesellschaft, die seinen 70. Geburtstag 
in feierlichster Weise gefeiert hatte, heißt 
es: „Wir dürfen uns nicht leugnen, daß 
seit vielen Jahren unter wohlgesinnten 
Deutschen nur mit Betrübnis der guten 
Stadt Mainz gedacht ward. Wechselnde 
Kriegsereignisse, Entfremdung und An- 
näherung, Zerstören und Wiederherstellen, 
alles gab dem nahen wie dem fernen Be- 
obachter nur ein verworrenes Bild. Auch 
zuletzt, bei örtlicher, unveränderter Lage 
deutet jede neue Befestigungsanstalt aber- 
mals auf künftiges Kriegsunheil, so wie das 
Staatsverhältnis dem wackeren Deutschen, 
der sich gerne am Entschiedenen hält, un- 
faßlich und trübe erscheint.“ Aber, so 
meint er dann, durch dieses Mainzer Fest 
sei das ganze linke Rheinufer erst eigent- 
lich dem Vaterland wieder zurückgegeben 
worden. 

Zum zweiten Male weisen wir darauf 
hin, daß aller Anlaß besteht, die Mainzer 
Bürger an das geopolitische Gesetz ihrer 
Stadt zu erinnern, daß sie „für ewige Zei- 
ten einen Kriegsposten bewohnen“. Lassen 
wir sie indessen aber in der Hoffnung auf 
einen langen Frieden ganz Deutschland 
zeigen, daß neben der unveränderten Lage 
von Mainz auch sein Herz unverändert ge- 
blieben ist. 

Willy Münch 


Die Teilung Österreichs 


Als die amerikanische Regierung dem Ge- 
neralissimus Stalin den Vorschlag des State- 
War-Navy Coordination Committee unter- 
breitete, daß die Übergabe der japanischen 
Truppen durch die Rote Armee nördlich und 
durch US-Streitkräfte südlich des 38. Brei- 
tengrades entgegengenommen werden 
solltet), ahnte sie gewiß nicht, daß sie ein- 
mal froh sein würde, einen dreijährigen 
Krieg an dieser ganz „vorläufigen“ Linie be- 
enden zu können. 

Daß auch die nach überaus mühseligen 
Verhandlungen vereinbarten Zonengrenzen 
im Gebiet des Deutschen Reiches?) als „vor- 
übergehend“ oder, um mit Roosevelt zu 
sprechen, nur für „die ersten Monate“ nach 
seinem Zusammenbruch gedacht waren, be- 
weist der Beschluß der Potsdamer Konferenz, 
„zentrale deutsche Verwaltungsabteilungen“ 
zu errichten. 

Als noch „provisorischer“ aber war die 
Besetzung Österreichs gedacht; denn dem in 
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der Moskauer Erklärung vom 30. Oktober 
1943?) ausgesprochenen Wunsche der Alli- 
ierten, „ein freies unabhängiges Österreich 
wiederhergestellt zu sehen“, entsprach we- 
nigstens das Memorandum des Alliierten 
Rates vom 20. Oktober 1945, worin die Au- 


torität der am 27. April 1945 errichteten Pro- 


visorischen Regierung Renner auf ganz 
Österreich ausgedehnt wurde.‘) Wenn trotz- 
dem zehn Jahre nach der Moskauer Erklä- 
rung der in 260 Sitzungen ausgearbeitete 
„Staatsvertrag“ auch nach Annahme der 
letzten fünf offen gebliebenen Streitpunkte 
nicht unterzeichnet werden konnte, so trägt 


derselbe Fehler, der den ersten Abmachun- 


gen über Korea und Deutschland anhaftet, 
die Schuld daran: die Unterlassung einer 
Fristbestimmung, wie sie in Persien die 
Räumung erzwang. Nur diese Lücke ermög- 
licht es der einen Besatzungsmacht, dem 
Beispiel MacMahons zu folgen, der nach 
der Erstürmung des Malakowturmes bei Se- 
wastopol am 8. September 1855 gesagt ha- 
ben soll: «J’y suis, j’y reste.» 


Während die Vereinbarung über den 38. 
Breitengrad bisher unveröffentlicht ist und 
vom Zonenprotokoll über das Deutsche Reich 
nur das Datum und der Inhalt bekannt sind, 
liegt der Wortlaut des Abkommens über die 
Besatzungszonen in Österreich und die Ver- 
waltung der Stadt Wien vom 9. Juli 1945, 
das dem Abkommen über die Alliierte Kon- 
trolle vom 4. Juli unmittelbar folgte, seit 
1946 im englischen, russischen und franzö- 
sischen Wortlaut vor.’) Da es nach der Ber- 
liner Konferenz an Bedeutung gewonnen 
hat, sei es hier in Übersetzung wiedergege- 
ben:®) G. Jäschke 


„Die Regierungen des Vereinigten Kö- 
nigreiches von Großbritannien und Nord- 
irland, der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika und der Union der Sozialistischen So- 


1) Dep. of State Publ. 3922 und Foreign Affairs, 
vol. 29, p. 484. 

2) ZfG 1952, S. 436 nach Foreign Affairs, vol. 28, 
p- 580 f. 

3) Dep. of State Publ. 2162. 

4) Staatsgesetzblatt für die Republik Österreich 
1945, Nr. 1, und Amtsblatt der Alliierten Kom- 
mission für Österreich, Nr. 1, S. 67. 

5) Brit. Parlamentsdrucksache Cmd. 6558: Treaty 
Series No. 49 (1946). 

6) Stephan Verosta, Die internationale Stellung 
Österreichs 1938 bis 1947 (Wien 1947), S. 71 f. Ein 
paar kleine Versehen sind hier berichtigt. 


wjetrepubliken und die Provisorische Re- 


 gierung der Französischen Republik haben 


sich über folgende Bestimmungen ge- 
einigt: re 

1. Das Gebiet Österreichs innerhalb der 
am 31. Dezember 1937 bestehenden Gren- 
zen wird von den Streitkräften des Ver- 
einigten Königreiches, der Vereinigten 
Staaten von Amerika, der Union der So- 
zialistischen Sowjetrepubliken und der 
Französischen Republik besetzt. 


7osı 
Fran- ymnsöruck | 


Hagen Furt 
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2. Zum Zwecke der ‘Besetzung wird 
Österreich in nachstehend angegebener 
Weise in vier Zonen geteilt, die je einer 
der vier Mächte zugewiesen werden; da- 
zu kommt eine Sonderzone für das Gebiet 
der Stadt Wien, die von den Streitkräften 
der vier Mächte gemeinsam besetzt wird. 


Nordöstliche 
(sowjetische) Zone: 


Das Land Niederösterreich mit Aus- 
nahme der Stadt Wien, der auf dem lin- 
ken Donau-Ufer gelegene Teil des Landes 
Oberösterreich und das Burgenland, wie 
es vor der Verordnung vom 1. Oktober 
1938 über die Änderung der Grenzen in 
Österreich bestand, werden von den Streit- 


kräften der Union der Sozialistischen So-- 


wjetrepubliken besetzt. 


Nordwestliche 
(amerikanische) Zone: 


Das Land Salzburg und der auf dem 
rechten Donau-Ufer gelegene Teil des 
Landes Oberösterreich wird von den 
Streitkräften der Vereinigten Staaten von 
Amerika besetzt. 


Westliche 
(französische) Zone: 


Die Länder Tirol und Vorarlberg wer- 
den von den Streitkräften der französi- 
schen Republik besetzt. 


Südliche (britische) Zone: 

Das Land Kärnten einschließlich Ost- 
tirols und das Land Steiermark ohne das 
Burgenland, wie es vor der Verordnung 
vom 1. Oktober 1938 bestand, werden 
von den Streitkräften des Vereinigten 
Königreiches besetzt. 


Die Stadt Wien: 


Das Gebiet der Stadt Wien wird geteilt 
und umfaßt nachstehende Sektoren: 


Die Bezirke Leopoldstadt, Brigittenau, 
Floridsdorf, Wieden und Favoriten wer- 
den von den Streitkräften der Sowjet- 
union besetzt. 


Die Bezirke Neubau, Josefstadt, Her- 
nals, Alsergrund, Währing und Döbling 
werden von den Streitkräften der Ver- 
einigten Staaten von Amerika besetzt. 


Die Bezirke Mariahilf, Penzing, Fünf- 
haus (einschließlich des Bezirkes Rudolfs- 
heim) und Ottakring werden von den 
Streitkräften der Französischen Republik 
besetzt. 


Die Bezirke Hietzing, Margareten, 
Meidling, Landstraße und Simmering 
werden von den Streitkräften des Ver- 
einigten Königreiches besetzt. 

Der Bezirk Innere Stadt (das Zentrum 
der Stadt) wird von den Streitkräften der 
vier Mächte besetzt. 

3. Die Grenzen zwischen den Besat- 
zungszonen sind mit Ausnahme der Gren- 
zen der Stadt Wien und der Grenzen des 
Burgenlandes jene, die vor dem Inkraft- 
treten der Verordnung vom 1. Oktober 
1938 über die Änderung der Grenzen in 
Österreich bestanden. 

Die Grenzen der Stadt Wien und die 
Grenzen des Burgenlandes sind jene, die 
am 31. Dezember 1937 bestanden. 

4. Es wird eine Alliierte Kommandan- 
tur (Komendatura) errichtet, die aus vier 
von ihren betreffenden Oberbefehlshabern 
ernannten Kommandanten besteht, um 
gemeinsam die Verwaltung der Stadt 
Wien zu leiten. 


5. Der Flugplatz von Tulln mit allen 
vorhandenen Einrichtungen und Anlagen 
wird unter die Verwaltungs- und Militär- 
kontrolle der Streitkräfte der Vereinigten 
Staaten von Amerika gestellt. 


ze Si 


Der Flugplatz von Schwechat mit allen 
vorhandenen Einrichtungen und Anlagen 
wird unter die Verwaltungs- und Militär- 
kontrolle der Streitkräfte des Vereinigten 
Königreiches gestellt im Hinblick auf seine 
gemeinsame Benutzung durch die briti- 
schen und französischen Streitkräfte. 


Die Streitkräfte und die Beamten der 
Besatzungsmächte haben freien Zutritt zu 
den Flugplätzen, die sie jeweils besetzen 
‘oder benutzen sollen. 


6. Das vorliegende Abkommen ist in 
vier Ausfertigungen in englischer, russi- 
scher und französischer Sprache abgefaßt. 
Die drei Texte sind gleichermaßen authen- 
tisch. 


Chatham House 


Das Royal Institute of International 
Affairs in London ist zwischen den beiden 
Weltkriegen überall für seine wissenschaft- 
lichen Leistungen und seine der britischen 
Außenpolitik dienende Nützlichkeit bekannt 
geworden, In zahlreichen Ländern bemüht 
man sich heute noch, ein eigenes „Chatham 
House“ aufzubauen (das Institut trägt die- 
sen Namen nach seinem Sitz, dem früheren 
Stadtpalast des älteren Pitt, des Grafen Cha- 
tham, der nahe bei Piccadilly Circus am 
St. James Square im Londoner Westend 
liegt). 1954 aber ist eine innere Krise in 
Chatham House vor der Öffentlichkeit sicht- 
bar geworden. 


Das Institut ist aus einer Beratungsgruppe 
entstanden, in der bei der Pariser Friedens- 
konferenz 1919 Historiker, Geographen, Na- 
tionalökonomen usw. wissenschaftliche Un- 
terlagen für den Ministerpräsidenten Lloyd 
George zusammenstellten, die ihm bei den 
Verhandlungen über Friedensverträge mit 
den Mittelmächten dienen sollten. Es hat 
seitdem die ursprüngliche Doppeleigenschaft 
behalten: der Anstoß zu seiner Arbeit kam 
von den Behörden oder der Politik, die 
Durchführung jedoch erfolgte in wissen- 
schaftlicher Selbstverantwortung. Chatham 
House hat stets betont, daß es von politi- 
schen Einflüssen unabhängig sei. Diese Be- 
hauptung ist sicher richtig, wenn man dar- 
unter kleine Eingriffe von Verwaltungs- 
stellen versteht. Grundsätzlich jedoch hat 
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das Institut von jeher mit den Trägern der 
britischen Außenpolitik zusammengearbei- 
tet. Nicht zufällig genießt es königliches Pa- 
tronat, nicht zufällig gehören die wichtig- 
sten Persönlichkeiten der Politik zu seinem 
Vorstand. Die Einstimmung der Instituts- 
arbeiten, schon in der Fragestellung, auf die 
nationalen Bedürfnisse ist so selbstverständ- 
lich, daß sie den Beteiligten gar nicht mehr 
zum Bewußtsein kommt. Während des 
Zweiten Weltkrieges wurden einzelne Teile 
von Chatham House in aller Form dem bri- 
tischen Außenamt eingegliedert. Der wissen- 
schaftliche Leiter, der Geschichtsphilosoph 
Armold Toynbee, tritt im Jahre 1954 zurück. 
Seit 1952 stehen zwei andere von Chatham 
House aus besetzte Lehrstühle der Londo- 
ner Universität leer („Weltwirtschaft“ und 
„Politische Beziehungen innerhalb des Com- 
monwealth‘). 


Diese Vakanzen haben der liberalen Zei- 
tung Manchester Guardian zum Anlaß ge- 
dient, am 8. März 1954 in einem großen 
Aufsatz deutlich Kritik an Chatham House 
zu üben. 


Kritiker bemerken zunächst, daß die Re- 
chenschaftsberichte des Instituts unvollstän- 
dig seien. Die jährliche Gehaltssumme von 
53 000 Pfund werde nicht aufgegliedert und 
spezifiziert, der Aufwand für Reisekosten 
werde nicht einzeln dargelegt. Es stehe fest, 
daß die Arbeit des Instituts teuer und die 
Verwaltung kostspielig sei. Wo es vor dem 
Zweiten Weltkrieg ein Sekretär getan habe, 
werde jetzt ein „Generaldirektor“ beschäf- 
tigt, der zu seiner Unterstützung mehrere 
Geschäftsführer eingestellt habe. 


Das Personal in den niedrigeren Stellen 
wechsele verdächtig häufig, obwohl gerade 
die dort beschäftigten Gruppen nur schwie- 
rig andere Stellen finden könnten. Gewiß 
sei ursprünglich daran gedacht worden, in 
Chatham House den Nachwuchs für die 
politische Wissenschaft und manche Zweige 
der politischen Praxis auszubilden, jedoch sei 
fraglich, ob das Institut diese Funktionen 
erfülle. Die jungen Leute des Instituts wür- 
den in erster Linie mit „wissenschaftlicher 
Schaufensterdekoration“ beschäftigt. Es falle 
zum Beispiel auf, daß im Jahresbericht das 
gleiche Arbeitsvorhaben mehrfach erwähnt 
werde, als ob man nur möglichst viel über 
wenig sagen wolle. 
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Obwohl die wissenschaftliche Qualität ein- 
zelner Veröffentlichungen, die Nützlichkeit 
der Bibliothek und des Archivs anerkennt 
werden sollten, solle man doch auch klar 
eingestehen, daß manche Veranstaltungen 
des Instituts von geringem Nutzen seien. 
Wohl gewinne man hervorragende Vortrags- 
redner, man setze ihnen aber ein starrköp- 
figes und wenig aufgeschlossenes Publikum 
vor. Die Diskussionen nach den Vorträgen 
seien meist fruchtlos. Zu wenig besoldete 
Mitarbeiter des Instituts beschäftigten sich 
mit eigener wissenschaftlicher Arbeit, nach 
außen vergebene Auftragsarbeiten machten 
den Eindruck der Zufälligkeit und Plan- 
losigkeit. Die Veröffentlichungen von Cha- 
iham House zeichneten sich zum großen 
Teil durch Langweiligkeit aus, außerdem 

' seien sie häufig nicht sorgfältig gearbeitet. 


Noch zahle die britische Wirtschaft hohe 
Beiträge an das Institut, doch seien die 
Eingänge gefährdet, wenn das Institut nicht 
mehr leiste. Nicht die große Zahl der nur 
zahlenden Mitglieder, sondern eine kleine, 
geistig lebendige Gruppe habe den Ruhm 
von Chatham House begründet, sie könne 
sich heute nur schlecht gegen die Macht der 
Funktionäre und die Trägheit der Masse 
durchsetzen. Es sei auch falsch, daß immer 
die gleichen Personen im Vorstand blieben. 


Es wäre bedauerlich, wenn kein Weg ge- 
‘ funden würde, um dieser konstruktiv ge- 
meinten Kritik entgegenzukommen. Die 
amerikanische Schwesterorganisation von 
Chatham House, der Council on Foreign 
Relations, hat sich vom Einfluß der Tages- 
politik stärker ferngehalten und seine Ar- 
beit weniger mit einer komplizierten Ver- 
waltung belastet, ohne damit doch die Füh- 
lung zur politischen Gegenwart zu verlieren. 
Man sollte außerhalb Großbritanniens heute 
für die eigene Arbeit Schlüsse aus der Krise 
in Chatham House ziehen und sich von 
kostspieliger Wichtigtuerei, von Funktio- 
närsherrschaft, von zu enger Bindung an die 
Tagespolitik freihalten oder freimachen und 
lieber die bescheideneren Arbeitsformen 
wählen, die in den überseeischen Schwe- 
sternstaaten des Commonwealth durch die 
dortigen Institutes of International Affairs 
entwickelt worden sind. 


* 


Die Waffenbrüder 


Die madjarische Zeitung Hungaria griff 
schon am 8. Juli 1953 Äußerungen auf, die 
in einem Hörspiel über deutsche Rundfunk- 
sender durch einzelne ungarische Offiziere 
und ihre deutschen Verwandten oder Freun- 
de gemacht worden sind. Sie wehrte sich da- 
gegen, daß madjarische Gäste in West- 
deutschland behaupten, die in der Buda- 
pester Burg eingeschlossenen deutschen Ver- 
bände hätten bei verzweifelten Ausbruchs- 
versuchen am 18. März 1945 ungarische Kin- 
der vorgeschoben, um sich gegen das Feuer 
der sowjetischen Soldaten zu schützen. In 
dem Hörspiel läßt der Verfasser, Edgar 
von Schmidt-Pauli, den Leiter der ungari- 
schen Abteilung in dem Münchener Sender 
Radio Free Europe sagen, er habe Hunderte 
von Kinderleichen gesehen, die von deut- 
schen Soldaten in Budapest als Kugelfang 
benutzt worden seien. 


Die madjarische Zeitung wehrt sich nicht 
nur gegen die Taktlosigkeit eines Gastes 
gegenüber seinem Herbergsland, sondern 
weist an Hand von Augenzeugenaussagen 
ungarischer Offiziere nach, daß dieser Be- 
richt nicht wahr ist. Der Kameradschaftsver- 
band ungarischer Frontkämpfer widerlegt 
durch genaue Angaben die Behauptungen 
des Grafen Dessewffy und stellt dadurch 
einem einzelnen Außenseiter gegenüber den 
guten Namen der ungarischen Korrektheit 
im Verhältnis zu den Waffenbrüdern wieder 


her. 


Syriens Wehrminister 


Vor 13 Jahren erschien in der Librairie 
Orientale et Americaine G.-P. Maison- 
neuve in Paris eine wissenschaftliche Arbeit 
„La Jurisprudence dans Le Droit Isla- 
mique“ von Marouf Dawalibi, Doc- 
teur en droit et diplöme en droit romain 
de I’Universite de Paris, diplöme de 
l’Ecole des sciences islamiques d’Alep. 

Professor M. L. Massignon vom College 
de France und Directeur d’etudes ä 
l’ecole pratique des hautes &tudes in Pa- 
ris wies in seinem Vorwort darauf hin, 
daß der Verfasser dieser Arbeit, auf der 
Grundlage einer ausgedehnten Kenntnis des 
islamischen Glaubensrechtes und mehr noch 
des sunnitisch-hanafitischen Ritus, der im 


Abendland häufig vertretenen Meinung ent- 
gegenwirken wolle, welche die Unfähigkeit 
funktioneller Anpassungen des muselmani- 
schen Rechtes an die Probleme des moder- 
nen Lebens behauptet. Professor Massignon 
würdigt das Verdienst dieser Arbeit, die 
mit lebendiger Sprache und Überzeugungs- 
kraft in den Leser eindringt, und den siche- 
ren Optimismus, mit dem der Verfasser ein 
Programm praktischer Entwicklung des im 
Bereich der Civilisation herkömmlichen mu- 
selmanischen Rechtes darlegt, unbeschadet 
des Geistes der Gelehrsamkeit, der immer 
die muselmanischen Kanonisten beseelt 
habe, und schließt mit den Worten „Sou- 
haitons &ä l’auteur de pouvoir ©tre amen& 
a collaborer personnellement ä cette 
grande entreprise”. 


Um einen Eindruck vom Geist und von 


der Sprache Dawalibis zu gewinnen, sei 
der Wortlaut wiedergegeben, mit dem er 
seine Gedanken entwickelt, die ihn dazu 
bestimmten „die Jurisprudenz im islami- 
schen Recht“ zum Gegenstand seiner Un- 
tersuchung zu machen, 


„Seitdem ich mein Studium der Rechte 
und der Geschichte des Rechts begonnen 
habe, sind mir in akademischen Hand- 
büchern und anderen Schriften verstreute 
Zitate aus dem islamischen Recht aufge- 
fallen, die von einer oberflächlichen oder 
selbst ungenauen Kenntnis dieses Rech- 
tes zeugen. 

Diese Belegstellen bieten für die Stu- 
dierenden ebenso sehr wie für die Ama- 
teure des Rechtes vielfache Nachteile: 


a) Es ist bedenklich, ein in einer Welt 
von 400 Millionen Menschen verbrei- 
tetes Recht im falschen Lichte erschei- 
nen zu lassen; 


b) Diese auf Irrtum beruhenden Zitate 
reihen das islamische Recht unter die 
primitivsten Rechtsarten ein. 


Ich habe daher die Notwendigkeit er- 
kannt, einen Stoff so zu behandeln, wie 
er dem Innersten des islamischen Rech- 
tes im allgemeinen nahekommt, der ins- 
besondere den Geist der Rechtswissen- 
schaft der Gelehrten des Islam beleuch- 
tet, und der eine Vorstellung von ihren 
Grundsätzen und wissenschaftlichen Re- 
geln vermittelt, die dazu dienen: 


zuweilen das Gesetz auszulegen, 
zuweilen das Recht zu entwickeln. 
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Dieser, „Die Jurisprudenz im islami- 
schen Recht“ betitelte Band, wird eine 
bedeutende Lücke in der allgemeinen 
Geschichte des Rechtes füllen und die 
sonderliche Begabung der Gelehrten des 
Islam zeigen, die sich im Studium des 
Rechtes ausgezeichnet und darin eine 
wahrhaft philosophische Gelehrsamkeit 
entwickelt haben. 


Auf der Gleichheit und dem guten 
Glauben begründet, die soziale Nützlich- 
keit zum Ziele habend, ist das islamische 
Recht tatsächlich bei diesen Gelehrten, 
insofern es sich um Wissenschaft han- 
delt, ein Werk der Logik und der induk- 
tiven Schlußfolgerung. 


„Man hat behauptet“, sagt Khan Baha- 
dour, „daß diese Wissenschaft (das 
Recht) nur eine Sammlung von Überlie- 
ferungen und Beispielen derer war, die 
uns voraufgegangen sind und denen wir 
ohne Diskussion nur zu folgen haben. 
Das hieße, die Wissenschaft auf eine Art 
geschichtlichen ‘Vorgang zurückzuführen 
und sie nicht als einen Gegenstand mit 
unabhängigem Dasein anzuerkennen.” 


Es möge einer besonderen Untersu- 
chung vorbehalten bleiben, den eigent- 
lichen Inhalt der Arbeit und ihre Ergeb- 
nisse zu zeigen, die, wie es sich der Ver- 
iasser zur Aufgabe gestellt hat, eine be- 
deutende Lücke in der allgemeinen Ge- 
schichte des Rechtes füllen soll. Mit dem 
Blick auf den Verfasser mag es genügen, 
zu erkennen und nachzuempfinden, wie 
sehr hier ein Gelehrter im Rechtsdenken 
verwurzelt ist, dem der Koran als das 
Heilige Buch Anfang und Ende bedeutet, 
aber kein Hindernis im Bemühen um die 
Anpassung des islamischen Rechtes an 
die Probleme des modernen Lebens, wie 
sie der echte Fortschritt stellt, den er 
bejaht.“ 


Soweit das Bild, das der Verfasser vor 
13 Jahren gab, als er seine Arbeit in Paris 
abschloß. Was ihn damals bewegte, hat ihn 
nie mehr verlassen und ist seine Grundlage 
geblieben. Was hinzukam, waren Ereig- 
nisse, die das Schicksal seines Landes be- 
trafen, die seiner Heimat Syrien die Frei- 
heit brachten und ihm die Möglichkeit, für 
den Aufbau und die Zukunft Syriens prak- 
tische Dienste zu leisten. 
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1907 in Aleppo geboren, hatte er 1935 
die Lizenziatenwürde für Recht und für 
Literatur erworben. Zum Doktor der Rechte 
promovierte er 1941 an der Sorbonne, 
nachdem ihm das Diplom für Islamisches 
Recht bereits verliehen worden war. 


Er wurde Mitglied des syrischen Parla- 
mentes und im Jahre 1947 Professor für 
Rechtswissenschaft an der Universität Da- 
maskus. Im September 1949 übernahm er 
das Amt des Ministers für Nationale Wirt- 
schaft, wovon er im Juni wieder zurücktrat, 
um seit 1951 der Abgeordnetenkammer als 
Präsident vorzustehen. Als die Schwierig- 
keiten für die Regierung zur Dauerkrise 
anwuchsen und dabei die dem Wehrmini- 
ster unterstellte Polizei an den Innenmini- 
ster zurückgegeben werden sollte, erreichte 
die Krise ihren Höhepunkt: Dawalibi ge- 
lang es noch einmal, eine Regierung zu 
bilden, indem er die Polizei weiterhin dem 
Bereich der Wehrmacht zugeordnet beließ, 
jedoch das Amt des Wehrministers mit dem 
des Ministerpräsidenten verband. Die Ant- 
wort war ein Staatsstreich in der darauf- 
folgenden Nacht. Der Staatspräsident Atassi 
stand zu dem rechtmäßigen Ministerpräsi- 
denten Dawalibi und lehnte es ab, ihn zu 
Gunsten eines freiwilligen Verzichts zu be- 
einflussen. Der Verlauf der Geschehnisse, 
das Ergebnis und die anschließende Zeit 
einer Militärdiktatur sind bekannt. 


Der Versuch Schischaklis, dessen Ver- 
dienste um die Armee nicht verkannt wer- 
den, ohne Rücksicht auf vorhandene Par- 
teien und um das Land verdienter Fami- 
lien zu regieren, erfuhr eine zeitliche Aus- 
dehnung, die noch immer zum Konflikt ge- 
führt hat. Wenn der Konflikt am 25. Fe- 
bruar 1954 eintrat und Schischakli zwang, 
außer Landes zu gehen, so bestätigte sich, 
was zu erwarten war. Daß man den ein- 
stigen Staatspräsidenten Atassi zurückver- 
langte und daß Dawalibi die Leitung des 
Wehrministeriums übernahm, läßt erwarten, 
daß Syrien eine Ordnung des Rechtes und 
der Demokratie durchzusetzen gewillt ist. 


Die auf die Politik dieser jungen Repu- 
blik einwirkenden oder Einfluß suchenden 
Kräfte sind vielfältig und verschiedenen 
Ursprunges. Um so mehr wird es darauf 
ankommen, was von der Persönlichkeit des 
Rechtsgelehrten Dawalibi erwartet werden 
darf, der das wichtige Amt des Wehrmini- 
sters inne hat. 


Im Herbst 1951 vertrat er Syrien auf 
dem Internationalen Kongreß für Verglei- 
chendes Recht in Paris. Sein Wesen ist im 
Rechtsdenken verwurzelt. Er ist in einem 
Glauben erzogen, der im Streben nach Wis- 
sen die Tugend zum Ziel hat und die aus 
dem Wissen hervorgehende Macht an Tu- 
gend zu binden strebt. So kommt es, daß 
er in fanatischer Hingabe an die Zukunft 
seines Landes und der Arabischen Welt 
jener Realistik verbunden bleibt, die keine 
ehrenvolle Möglichkeit der Verständigung 
ausläßt. 


Es mehren sich dis Stimmen des Be- 
dauerns, daß den arabischen Ländern ge- 
genüber so vieles versäumt worden ist, was 
rechtzeitig zu tun möglich gewesen wäre. 
Ob Kairo oder Damaskus: das Problem 
stellt sich überall gleich, und es kann nur 
begrüßt werden, daß Rechtsgelehrte wie 
Marouf Dawalibi zu Einfluß kommen, wenn 
die reinen Politiker sich die Wege ver- 
stellt haben. 


Albrecht Roehrig 
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Perus Indisnertehrer 


Als 1948 der Versuch der Acciön Popular 
Revolucionaria Americana zur Übernahme 
der Regierung in Lima gescheitert war, 
suchte der „Apristen“-Führer Raoul Haya de 
la Torre Zuflucht in der diplomatischen Mis- 
sion Kolumbiens. Peru hielt sich an die süd- 
amerikanische Asylrechtstradition, die das 
diplomatische Vorrecht der Immunität auch 
gegenüber eigenen Landeskindern achtet, 
wenn sie einmal den exterritorialen Boden 
eines Missionsgebäudes betreten haben. Ent- 
gegen der Tradition des Kontinents verwei- 
gerte Peru jedoch dem Schützling der Ko- 
lumbianer freien Abzug über die Grenze, 
weil er wegen gemeiner Verbrechen unter 
Anklage stehe. Von 1948 bis 1954 wurde das 
Gebäude in Lima sorgfältig bewacht, so daß 
der Missionschef nicht mehr in ihm wohnen 
konnte. Im Frühjahr 1954 aber gab Peru die 
Erlaubnis zur Ausreise. 


Die APRISTA ist eine der stärksten „in- 
digenistischen“ Gruppen Iberoamerikas, die 
zur sozialen Revolution zugunsten der ar- 
men Indio-Bauern aufrufen. Sie kommt aus 
landeseigenem Ursprung, steht aber kom- 
munistischen Thesen ebenso nahe wie die 
Agrarrevolution in Mexiko, Guatemala oder 
Südostasien. 


SCHRIFTTUM 


DUHAMEL UND DIE „GEOGRAPHIE CORDIALE“ 


Ist der eigentliche Raum der Gestaltung 
bei Duhamel auch der Raum zwischen Him- 
mel und Hölle, - man mag einwenden, daß 
die beiden Extreme nur in stark säkulari- 
siertem Sinne erscheinen -, so ist doch der 
geographische Raum daraus nicht wegzu- 
denken, ebensowenig die geistig-politische 
Auseinandersetzung, die sich im Raum voll- 
zieht. Ein langes Leben läßt viele Ausein- 
andersetzungen und Aspekte vorüberziehen, 
Manche finden dann ihren literarischen Nie- 
derschlag als geschlossene Darstellung, an- 
dere geben Farbe und äußeres Bild zum 
inneren Geschehen. 


Dabei hat Duhamel auch in geographi- 
schem Sinne viel gesehen, sei es die Land- 
schaften Frankreichs, die Nachbarländer 
Frankreichs, Europa in vielen seiner arteige- 
nen Formen und Landschaften, Nordafrika 
und „darüberhinaus“ die Sowjetunion und 
die Vereinigten Staaten. 


Vieles ist erwandert, von Jugend an ge- 
schaut, wieder und wieder betrachtet und 
zu einem festen Bild mit all seinen geistigen 
Zusammenhängen geworden. Es ist kein 
intellektuelles Gebilde, das vor uns künst- 
lich errichtet wird, sondern das konkrete Bild 
von Land und Volk, von Völkern und ihren 
Ausprägungen. 


Das Ganze wird zu einem Bekenntnis, 
und zwar von einem gewachsenen Boden 
aus, von der Ile-de-France, zu dieser Kern- 
landschaft Frankreichs, zu Frankreich und 
seinen inneren Werten und zu allem, was 
aus diesen inneren Werten heraus „weiteres 
Vaterland“ werden kann, zu Europa. 


Dieses Europa hat seinen festen, uner- 
schütterten, geistigen Kern, so zerrissen es 
auch zwischen den beiden Kriegen erschei- 
nen mochte, als die «Geographie Cordiale 
de I’Europe» erschien (1932). Freilich hatte 
Duhamel Frankreichs Nachbarländer bereits 
vor dem Ersten Weltkriege gesehen, und das 
damals gewonnene Bild der scheinbaren 
Ruhe, das trotz aller inneren Krisen noch 
den Schimmer und Abglanz einer gemein- 
samen Welt ahnen ließ, blieb als erster Hin- 
tergrund für seine spätere Sicht erhalten. 


Wenn es für Duhamel ein Bekenntnis 
zur lle-de-France und zu Frankreich gibt, 
so gilt das für ihn in seiner ganzen Existenz: 
er ist Franzose, er will das auch als geistige 
Existenz sein, und er erhebt Anspruch auf 
die Gültigkeit dieser geistigen Existenz, frei- 
lich nur in einer Spielart, die in allem sich 
widerspiegelt, was für ihn die „Zivilisation“ 
ist, die gemeinsame europäische Kultur. 


«Civilisation 1914 — 1917» (1918) ist der 
Titel eines von Duhamels Büchern über den 
Ersten Weltkrieg, mit einem gleichnamigen 
Schlußkapitel, und darin klingt etwas an, 
was später stets wieder durchbricht: die 
echte Kulturkritik, die Frage, welcher Sinn 
im Rahmen der kulturellen Entwicklung 
dem Maschinenzeitalter zukom- 
me. Die Maschine hat im Ersten Weltkrieg 
ihre vernichtende Form als Waffe und als 
Flugzeug offenbart. Sollte dieses Maschinen- 
zeitalter nicht auch die Kraft haben, den 
Menschen umzuformen, ihn zum Sklaven 
der Maschine zu machen, in ihm das Leben- 
dige, Geistige zu ersticken? 


Duhamels Protest gegen das „Sich-Ver- 
selbständigen“ des Maschinengeistes ver- 
stummt nie wieder. Das ist einer seiner ent- 
scheidendsten Gesichtspunkte bei der Be- 
trachtung der Völker und ihrer Lebensfor- 
men, Es bleibt bei ihm ein „Dennoch“, ein 
Bejahen der letzten Werte, kein zersetzen- 
der Skeptizismus. «C’est d’autant plus triste 
qu'iln'y a rien ä faire: on ne remonte pas 
une pente comme celle sur laquelle roule 
desormais le monde. Et pourtant! La civi- 
lisation, la vraie, jy pense souvent» 
(S. 271). „...et, si elle n’est pas dans le 
coeur de I’homme, eh bien! Elle n'est 
nulle part.“ 


Der Militärarzt Duhamel, der im Ersten 
Weltkrieg seinen Dienst tut, läßt das Leben 
der Verwundeten und der Lazarette, dane- 
ben das innere Gefüge des militärischen 
Apparates vor uns lebendig werden, über 
den Gegner sagt er wenig. Den geographi- 
schen Raum seiner großen Romane bilden 
die französische Provinz und die nordafrika- 
nischen Besitzungen Frankreichs, deutlicher 
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wird dabei stets der eigentliche Wohnraum 
des Menschen, vor allem in seiner engsten 
Umgrenzung, dem Haus, der Wohnung, ab 
und zu der Stadt. 

Einige von Duhamels Büchern fangen den 
Raum und die geistige Auseinandersetzung 
der Völker als solche ein. Da ist zunächst die 
«Geographie Cordiale de I’Europe», da 
sind die «Scenes de la vie future» (1930) 
und da ist «Voyage de Moscou» (1927). 

In diesen drei Büchern äußert sich jenes 
bewußte, wache „konservative“ Euro- 
päertum, in dessen Rahmen auch Frank- 
reich seine Aufgabe zukommt. Was ist Euro- 
pas Rolle —- oder sollte es sein: „Europa 
blickt zu angestrengt nach Sonnenunter- 
gang. Zwischen Amerika und Asien bleibt 
es das Land des wachsam einzuhaltenden 
Gleichgewichts, des verständigen Maßhal- 
tens, das Land, wo Wissenschaft und Weis- 
heit, noch miteinander verbunden, einen 
wohlgeratenen Geist zieren können“ (S.59)? 

Dann folgen drei einzelne Teile: eine 
Darstellung Hollands, Griechenlands und 
Finnlands. Die Vielfalt Europas soll ihren 
Ausdruck finden. 

Holland erscheint vor uns in einzel- 
nen Bildern, die fast jenen gleichen, auf de- 
nen holländische Maler Land, Leute und 
Lebensart darstellten. Jenes etwas zu sehr 
Rationale und jenes Phlegma, die beide 
leicht die Neigung haben, sich in echte 
Langeweile zu verwandeln, jene Weltläufig- 
keit am Kreuzweg der Kulturen, jene Ge- 
pflegtheit der Welt des bürgerlichen und 
jene Sattheit der Welt des bäuerlichen Be- 
sitzes, gegründet auf einen Boden, den erst 
der Mensch sich schuf: das formt sich alles 
plastisch vor unseren Augen, eine geordnete 
Welt, nur selten jene Leidenschaft verratend, 
ohne die doch kaum menschliches Leben zu 
bestehen vermag. Über alledem waltet ein 


‘ Geist der Freiheit und der Toleranz. Und 


die knappste Formel dafür: „... weil dieses 
Land fast ganz das Werk des Menschen ist, 
weil es in allen seinen Teilen den mensch- 
lichen Maßstäben gerecht wird.“ (S. 102) 

In Duhamels Bild von Griechen- 
land ist die Antike nur eine kaum sicht- 
bare Schicht in den vielfältigen Überlage- 
rungen der Geschichte. Hier zeichnet ein 
westlicher, etwas rationaler Europäer eine 
der europäischen Randlandschaften, mehr 
Orient als Europa: den Balkan, eine Lebens- 
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welt, die mehr die Weisheit als das Wissen 


hütet. Als sehr aktuelle Gegenwart tritt als 
erster Teil der Skizze die Tragik der grie- 
chischen Vertriebenen hervor. 

Der finnische Schluß zeigt eigent- 
lich die Lösung, wie man mit dem Geist des 
Maschinenzeitalters (sprich Nordamerika) 
fertig wird: die moderne industrielle Welt, 
richtiger gesagt die industrielle Produktion, 
beherrscht von Menschen, die an die alten 
Götter glauben. 

Treten in der «Geographie Cordiale de 
l’Europe» die Länder und Völker in ihrer 
Vielfalt hervor, so wollen die «Scenes de la 
vie future» keineswegs ein rundes Bild 
Amerikas geben. Sowohl die Fürspre- 
cher als auch die Gegner einer politischen 
Vorherrschaft der Vereinigten Staaten ha- 
ben nach dem Zweiten Weltkrieg das im 
Jahre 1930 geschriebene Buch in diesem 
Sinne deuten wollen: ein Franzose lehnt 
dieses Amerika ab. 

Das ist eine grobe Vereinfachung dessen, 
was in dem Buch gesagt und was damit ge- 
meint: ist. Gemeint ist nichts anderes, als 
daß die mechanische, die industrielle Zivili- 
sation bisher in keinem anderen Lande zu 
stärkerer Ausprägung gelangt ist als in den 
Vereinigten Staaten und daß die Erschei- 
nungsformen dieser materiellen Zivilisation 
so stark geworden sind, daß sie alle mensch- 
lichen Kräfte zu unterdrücken drohen, die 
nicht auf dieses eine Ziel gerichtet sind. Daß 
dieser Vorgang uns alle bedroht, wird stets 
wieder deutlich hervorgehoben. Es handelt 
sich hier um nichts anderes als um die Ein- 
sicht in die außerordentliche Labilität der 
menschlichen Haltung und der menschlichen 
Gesamtexistenz, die auf jedem Fleck der 
Erde in extremen Ausdrucksformen zum 
Durchbruch kommen kann. Aus dem naiven 
Fortschrittsglauben des 19. Jahrhunderts ge- 
borene Kräfte sind hier bejaht und entwik- 
kelt worden, über die man die Gewalt ver- 
loren hat. 

Duhamel ist damit bei der äußersten Zu- 
spitzung der einen Seite seines Zivilisations- 
begriffes angelangt, er sieht hier vor allem 
das psychologische Problem, nicht ein poli- 
tisches, wie manche glauben. Der europäi- 
sche Individualist wehrt sich gegen den 
Konformismus, gegen die falsche Diktatur, 
gegen die Spaltung der menschlichen Exi- 
stenz in die allein auf das Geldverdienen 


gerichtete männliche und die auf den Genuß 
des Lebens (sei es auch rein ästhetischer Art) 
gerichtete weibliche Lebensform. Das Auto 
wird als eines der Symptome behandelt: es 
bedeutet die Entfesselung eines unbeding- 
ten Willens des Stärkeren, der alle Schwä- 
cheren negiert, im günstigsten Falle sie un- 
beachtet läßt. Dabei trifft es bei der Flucht 
aus der Stadt wiederum auf die Stadt: auf 
der Landstraße folgt in geringem Abstand 
Wagen auf Wagen. Selbst mit diesem Mittel 
der Zivilisation führt der Weg in die Ver- 
massung, für die Duhamel das Wort prägt: 
«le communisme bourgeois». 

Es ist dieselbe Auslöschung des Indivi- 
duums, die in bestimmten Formen des so- 
wjetischen Lebens in Erscheinung tritt: die 
Wohnung der Familie ist zu klein, das Le- 
ben spielt sich in Klubs und Kindergarten 
ab, die Familie löst sich damit auf. Dieses 
entpersönlichte Leben sucht zugleich nach 
neuen Ausdrucksformen, als entscheidende 
zeigt Duhamel die Masse im Stadion, die 
Masse, die sich selbst berauscht. Die Spal- 
tung der Persönlichkeit in ein Doppelleben 
der angespannten mechanisierten Arbeit 
einerseits und der verkrampften „Erholung“ 
in der Freizeit andererseits, dieses Bild bie- 
tet sich ihm aus einer Reihe von Erfahrun- 
gen dar. Zerstört werden die echten seeli- 
schen Werte der wahren Anstrengung einer- 
seits und der gelösten menschlichen Freude 
und Heiterkeit andererseits. Als düsteres 
Ende wird der Termitenstaat gezeichnet, 
der keine weiteren Möglichkeiten der inne- 
ren Revolution bietet. 

Freilich beherrscht diese industrielle Zivi- 
lisation bereits die ganze Welt, und sie ist 
umso gefährlicher in ihrer Gewalt, „die un- 
meßbare Welt der Seele auf festgelegte 
materielle Werte zu reduzieren“ (S. 173), da 
sie innerhalb jedes politischen Regimes auf- 
treten kann. Sie verändert alles, nicht nur 
den Staat, sondern ebenfalls die sittlichen 
Begriffe und die Wissenschaft, ihr letztes 
Ziel ist es, der Menschheit neue Bedürfnisse 
aufzuoktroyieren. 

Wenn nun dieser äußerlich so erfolg- 
reichen nordamerikanischen Zivilisation vor- 
geworfen wird, daß sie keine Maler, Bild- 
hauer und Musiker inspiriert habe, so ist das 
bis zu einem gewissen Grade richtig, aber es 
dürfte ebenso wenig unerwähnt bleiben, 
daß in Europa seit dem Eintritt der Zivili- 
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sation im Sinne Spenglers, d.h. etwa seit 
1830, ebenfalls die schöpferischen Kräfte in 
diesen Bereichen weitgehend versiegten. 


Daß den Europäer alle Maßlosigkeit des _ 


nordamerikanischen Kontinents erschreckt, 
sei es im Klima, in der räumlichen Ausdeh- 
nung oder in den übermäßigen Dimensio- 
nen der Städte, deutet zum Teil auf tatsäch- 
liche, naturgegebene Verschiedenheiten, die 
nur bedingt mit jenem Zivilisationsbegriff 
in Verbindung zu bringen sind. Die Schilde- 
rung der prohibition (das Alkoholverbot) ist 
ein zeitgebundenes und überholtes Kapitel, 
dem nur insofern im Rahmen der Gesamt- 
auffassung auch heute noch ein bestimmter 
Sinn zugesprochen werden kann, als es hier 
um eine bestimmte Form des Konformismus 
geht. 

Duhamel, der individualistische Franzose 
und Europäer, sah am Ende der 20er Jahre 
Europa im Grunde in der gleichen geistigen 
Situation, in der es heute steht - zwischen 
Nordamerika und der Sowjetunion. Der Un- 
terschied zu heute ist nur, daß der Geist der 
industriellen Zivilisation in Nordamerika 
schon damals seinen zugespitzen Ausdruck 
gewonnen hatte, während in der Sowjet- 
union noch vieles im Fluß war, insbesondere 
hinsichtlich der politisch-ökonomischen Ge- 
stalt. 

Die Aufgabe des Individuums zugunsten 
der Gruppe, das Außerachtlassen der seeli- 
schen Kräfte wird auch an der östlichen 
Lebensform in erster Linie abgelehnt. Dabei 
wird eine bestimmte Form „kollektiven“ 
Lebens als russische Eigentümlichkeit 
schlechthin angesehen. Das allzu starke 
Vorherrschen des „Politischen“ in der Er- 
ziehung, im normalen Tagesablauf über- 
haupt, erscheint als krankhaft. 

Während die «Scenes de la vie future» 
viel mehr abstrahierten und so das Nega- 
tive hervortreten ließen, so beschäftigt sich 
«Le Voyage de Moscou» in weit höherem 
Grade mit den konkreten Gegebenheiten 
Rußlands unter den Sowjets. 
Dazu tritt das Bestreben, Rußland für 
Europa zu retten, das russische Volk in die 
Gemeinschaft der europäischen Völker ein- 
zubeziehen. 

Noch ist es für einen Franzosen damals 
leicht, an die kulturellen Beziehungen der 
Zeit vor dem Ersten Weltkriege anzuknüp- 
fen. Andererseits treten für Duhamel alle 
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jene Eigenheiten - jenseits des Bolschewis- 
mus - recht deutlich in Erscheinung, die das 
russische Volk an einer produktiven Ent- 
wicklung hindern: die Gewohnheit, sich in 
breiten Diskussionen zu verausgaben, oder 
das erstarrte Schema der Bürokratie. 

Zur Zeit von Duhamels kurzem Besuch ist 
die NEP-Periode noch nicht abgeschlossen, 
die Bauern sind zunächst infolge der Land- 
verteilung und des freien Marktes die Nutz- 
nießer des Systems, man weiß noch nicht, 
ob nicht die Doktrinäre der Revolution Zu- 
geständnisse an das „Leben“, - und dazu 
gehört für Duhamel auch das Privateigen- 
tum — machen. So sieht er in den Bauern 
die wahren Herren des Landes, wenn nicht 
in der heutigen Generation, so doch in ihren 
Kindern. Die alte Intelligenz kann zum Teil 
wieder in ihrem Beruf arbeiten, wenn sie 
auch politisch ohne Einfluß ist. Die neue 
Intelligenz ist noch ungeformt, sie ist erst 
im Werden. 

Dieses Land im Umbau ist dem Dichter 
als Schauplatz entscheidender sozialer Ex- 
perimente immerhin der Beobachtung wert. 
Darüber hinausschließt er sich der im Lande 
selbst - und auch in Frankreich — geltenden 
Auffassung an, daß das zaristische System 
mit seinem Sozialaufbau faul, korrumpiert 
und nicht mehr zu halten war und daß des- 
halb die Revolution als solche zu‘ bejahen 
sei. Er sieht das bestehende sowjetische 
System als eine sich festigende Macht an, 
gegen die jede Intervention sinnlos sei. Das 
entspricht etwa der Auffassung der dama- 
ligen deutschen Außenpolitik gegenüber der 
Sowjetunion. Diese Auffassung wird noch 
dadurch gestärkt, daß man die Revolution 
in dem einen Lande abrollen sieht, während 
die Tendenz zur Revolutionierung Europas 
abnimmt. 

Wie für fast jeden Franzosen ist auch für 
Duhamel die Revolution als solche ein My- 
thos. Trotz aller Opfer, die der humanitäre 
Liberale verabscheut, ist er durch sein ge- 
schichtliches Bewußtsein leichter geneigt, 
das positive Ergebnis der Revolution anzu- 
erkennen als Menschen anderer geistiger 
Herkunft. Darüber hinaus erscheinen dem 
Psychologen auf lange Sicht politische Sy- 
steme hinsichtlich ihrer Bedeutung für den 
einzelnen Menschen doch nur relativ wichtig. 

Damals scheint eine kommunistische Re- 
volution für Frankreich noch fern, wenn 
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auch die Möglichkeit in der Entwicklung 
verborgen liegt. Verfällt ein Land dem Kom- 
munismus, so liegt die Schuld am bisherigen 
System: «les Etats qui meritent le commu- 
nisme l’auront.» (S. 237) Nur die Besserung 
der sozialen Verhältnisse kann vor dieser 
Gefahr schützen: «le seul moyen d’arreter 
le progres d’une telle foi-sociale serait 
de la priver d’objet par de justes conces- 
SIONS.» 

Die größte Gefahr liegt für Duhamel 
allerdings darin, daß sich das Sowjetsystem 
voll den Mächten der industriellen Zivilisa- 
tion verschreibt. Das war in der Tat der 
Gang der weiteren Entwicklung. Aus die- 
sem Zusammenspiel ergeben sich die Ge- 
fahren von heute, die sowohl den Menschen 
innerhalb des sowjetischen Bereichs als auch 
außerhalb in seiner gesamten geistig-seeli- 
schen Existenz bedrohen. 


Es gibt heute nur eine gemeinsame Basis 
des Bewahrens: das Festhalten an den seeli- 
schen und geistigen Werten, die die Kem- 
länder der europäischen Kultur am gepräg- 
testen hervorbrachten, die aber so umfas- 
send sind, daß sie für alle Räume ebenfalls 
Geltung haben, die von diesen Kemgebie- 
ten aus im Laufe ihrer Entwicklung bedeu- 
tende Impulse erhielten. 

Helmut Klocke 


* 


Bandenkrieg in Spanien 


Der spanische Bürgerkrieg war im Mai 
1939, als Franco seinen feierlichen Einzug 
in Madrid hielt, nicht völlig beendet. Nicht 
alle Gegner konnten vernichtet oder ergrif- 
fen werden. Ein Teil der Roten entkam ins 
Ausland, vor allem nach Frankreich; ein 
anderer, der die Grenze nicht mehr erreichen 
konnte, zog sich in die Reduits zurück, an 
denen Spanien so reich ist. Die „Gesetz- 
losen“ (forajidos) fanden Zuflucht in den 
Bergen; diese, oft als Hort der Freiheit ge- 
priesen, wurden jetzt zum Hort der Unruhe 
und des Schreckens. Die Versprengten orga- 
nisierten sich und erhielten Nachschub aus 
dem Ausland. Besonders seit September 1944 
traten starke Gruppen aus Frankreich, wo 
sie den Maquis verstärkt und belebt hat- 
ten, nach Spanien über und mußten in ver- 
lustreichen Kämpfen erneut besiegtund auf- 
gerieben werden. Die Reste stießen zu den 
schon bestehenden Banden, denen sich 
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außerdem kriminelle Verbrecher, Unzufrie- 
dene aller Art und, wie stets, zu Unrecht 
Verfolgte angeschlossen hatten. Die Ent- 
wicklung bestätigte die seit langer Zeit be- 
stehende Gemeinsamkeit des spanischen und 
deutschen Schicksals. 

Wenn in diesem Zusammenhang von 
Kommunismus die Rede ist, so bleiben die 
feineren Unterschiede von Kommunismus, 
Anarcho-Syndikalismus, Volksfront, Repu- 
blikanismus usw. außer Betracht. Diese 
Unterschiede sind vorhanden, werden aber 
überschätzt und bewußt übertrieben. In 
allen diesen Bewegungen sind die Kommu- 
nisten die stärkste Kraft, und es ist eine 
schlimmere Ungenauigkeit, ihre Führerstel- 
lung als die Mitwirkung anderer, zahlen- 
mäßig vielleicht stärkerer, Kräfte zu ver- 
nachlässigen. 

Conrado del Valle schildert auf der 
Grundlage eines Erlebnisberichts einen Ab- 
schnitt aus dem Kampf zwischen den Ge- 
setzlosen und der Ordnung. Wäre er ein 
Gegner Francos, so wäre sein Buch in 
Deutschland sicher längst bekannt und in 
aller Munde; so aber ist es unbeachtet ge- 
blieben. 

Der Schauplatz ist Asturien, die kanta- 
brische Urlandschaft Spaniens, mit ihrer ur- 
wüchsigen Bevölkerung von Bauern, Hirten, 
Jägern, Fischern, Bergleuten - von denen 
die letzteren im Bürgerkrieg die berühmten 
dinamiteros, eine Kerntruppe der Roten, 
gestellt haben. Urwüchsig sind auch die 
Geistlichen, von denen der Pfarrer Don 
Lisandro sich mit vorgehaltener Pistole den 
Weg zu verschütteten Bergleuten bahnt, 
denen er die Sterbesakramente spenden will. 
In dieser Landschaft, seiner Heimat, sucht 
der Verfasser nach den Leiden und An- 
strengungen des Bürgerkrieges Ruhe und 
Frieden. 

Doch schon am Tage nach seiner Ankunft 
bei seinen Verwandten in Soto del Caudal 
erfährt er, daß das abseits liegende Haus 
eines wohlhabenden Ortseinwohnern, des 
„Amerikaners“ — der lange in Mexiko gelebt 
hat -, vor wenigen Tagen von bewaffneten 
Banditen überfallen und ausgeraubt worden 
ist. Seit dem Überfall steht das Haus des 
„Amerikaners“‘ zum Verkauf, ohne jedoch 
einen Käufer zu finden. 

Wenig später, bei der Besteigung des 
Berges Sierra-Cueto, erfährt der Verfasser 
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mehr. Sein Begleiter eröffnet ihm, daß der 
Aufstieg von den Roten beobachtet wird, 
und schildert, wie die Banden von ihren 
Stützpunkten aus Überfälle ausführen. Sie 
treiben Vieh ab; Hirten, die sich ihnen 
widersetzen, werden früher oder später 
heimtückisch umgebracht. Die Berge hallen 
ständig von Detonationen wieder, die frei- 
lich manchmal auch von harmlosen Jagden 
sowie von Sprengungen in den Bergwerken 
herrühren. Beim Abstieg trifft der Verfasser 
seinen Vetter Cosme, der auf dem benach- 
barten Berg Renorios von Banditen überfal- 
len worden ist: sie haben seinen Begleiter, 
den einzigen Sohn einer reichen Familie, 
festgenommen und fordern ein hohes Löse- 
geld, das zu bestimmter Stunde an einem 
bestimmten Ort zu hinterlegen ist. Das Geld 
wird gezahlt, und der junge Mauro kehrt 
zurück, nicht ohne vorher von den Banditen 
schwer mißhandelt worden zu sein. Die Ent- 
führungen sind häufig, die Opfer mit Um- 
sicht ausgewählt. Doch zeigen sich die Ban- 
diten hierbei im allgemeinen weniger am 
Terror als am finanziellen Ergebnis inter- 
essiert. Die Behandlung der Opfer ist im 
allgemeinen korrekt. Einige von ihnen Iler- 
nen in Don Armando, dem obersten Führer 
der Banden des Gebiets, einen intelligenten 
und kultivierten Menschen kennen. Nur 
wenn sich die Angehörigen an die Polizei 
wenden, bedeutet das den sicheren Tod des 
Entführten. Die Interessen der Angehörigen 
und der Polizei stehen in Widerstreit: jene 
wollen das Lösegeld zahlen, um die Ent- 
führten nicht zu gefährden; diese sucht sich 
ohne Rücksicht auf persönliche Schicksale 
der Täter zu bemächtigen. Ein kleines Kind 
wird getötet, obwohl die Eltern das Löse- 
geld zahlen wollen, weil die Polizei von der 
Angelegenheit erfahren hat. 

Bald darauf überfallen Banditen drei Hir- 
ten, fesseln sie und erhängen einen von 
ihnen an einem Baum, nach kurzem, das 
Verhalten im Bürgerkrieg betreffenden Ver- 
hör, Der Unglückliche sucht sich mit den 
Händen, die nicht gefesselt sind, am Strick 
festzuhalten, wird aber durch Schläge mit 
einer Sichel gezwungen, loszulassen. 

Eine junge Hirtin berichtet einer Streife 
der Bürgerwehr von ihrer Begegnung mit 
Banditen, die ein Schaf geraubt haben. Kurz 
darauf wird sie tot aufgefunden, mit einer 
tiefen Wunde an der Kehle und geschändet. 
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Sie hatte ihrer Tante von dem Vorfall er- 
zählt, durch die eine Frau, die mit den Ban- 
diten in Verbindung steht, davon erfahren 
hat. Bei der Festnahme dieser Frau versucht 
ihr die empörte Menge die Zunge abzu- 
schneiden. 


Die Banditen haben überall ihre Zuträger 
und Spitzel. An Gegnern üben sie rasche 
Vergeltung. Auf einem Tanzvergnügen in 
Los Tormos erscheinen plötzlich drei Be- 
waffnete, die ihre Pistolen auf die Gäste 
richten. Vier jungen Burschen, die sich be- 
trunken stellen, gelingt es jedoch, die Ban- 
diten zu überrumpeln; zwei von ihnen wer- 
den getötet, wobei sich der Dorftrottel be- 
sonders auszeichnet. Später überfallen je- 
doch Banditen die Hütte, in der zwei der 
vier Burschen wohnen. Ihr Angriff wird auch 
diesmal abgewiesen; doch wird später einer 
der beiden von einem Unbekannten er- 
schossen. 

In einem kleinen Dorf erscheinen am 
Sonntag nach der Messe Banditen auf dem 
Dorfplatz und töten den Alkalden. Damit 


‚verbinden sie einen Akt der Verbrüderung, 
bei dem kommunistische Reden gehalten 


und Flugblätter verteilt werden. Die Geist- 
lichen werden jedoch im allgemeinen ge- 
schont. Ein Großbauer wird auf ein Pferd 
gebunden und erwürgt; das angetriebene 
Pferd läuft bis zur benachbarten Stadt, wo 
bei der Untersuchung eine unter der Leiche 
versteckte Bombe explodiert und weitere 
Personen tötet und verletzt. Auch der Freund 
des Verfassers, Don Alberto, der junge Arzt 
der Gemeinde, wird eines Abends von zwei 
als Polizisten verkleideten Banditen abge- 
holt und als Feind des Volkes erschossen. 
Die Berichte zeigen, daß die Banditen mit 
wechselnder Taktik verfahren. Zu ihren 
Praktiken gehören: Entführung (secuestro), 
Plünderung (saqueo), Mord (asesinato) und 
Sabotage an Bergwerken und Eisenbahnen. 
Bei einem Überfall auf den Schnellzug Ma- 
drid-Gijön werden die Passagiere der ersten 
Klasse völlig ausgeplündert, Innerhalb der 
Banden lassen sich zwei Richtungen erken- 
nen: eine „sachliche“, die Gewalt tunlichst 
vermeidet, und eine terroristische, die durch 
Grausamkeit die meist feindliche, Bevölke- 
rung einschüchtern will. Jene wird durch 
den schon erwähnten Don Armando, diese 
durch andere Führer wie El Rapao (der Ra- 


sierte), Caramanchada (F leckengesicht), Sal- 
tamontes (Heuschrecke) repräsentiert. 


Insgesamt handelt es sich um eine „Guerra 
de Espaldas”, einen Krieg im Rücken, der 
gefährlicher und undankbarer ist als der 
Krieg an der Front. Die Streitkräfte der 
öffentlichen Gewalt, Heer, „Guardia civil“, 
Bürgerwehr („Benemerita“, „Somaten") 
sind-machtlos. Ihre gut sichtbaren Unifor- 
men bieten den Banditen, die unerreichbar 
bleiben, ein bequemes Ziel. Der Schrecken 
breitet sich aus; die friedliche Bevölkerung 
beginnt, in die Städte zu flüchten. Es erweist 
sich als notwendig, den Feind mit gleichen 
Waffen zu bekämpfen und den Partisanen 
Gegen-Partisanen entgegenzustellen, die 
sich äußerlich durch nichts von ihren Geg- 
nern unterscheiden. Die Gegen-Partisanen 
sind Freiwillige, teils Angehörige der Streit- 
kräfte, teils Zivilisten, die Feinde der Ban- 
diten sind. Durch Überraschung werden An- 
fangserfolge erzielt. Die Banditen glauben 
sich verraten, werden unsicher und gehen 
in Fallen; es gelingt, Stützpunkte einzu- 
schließen und auszuheben. Doch stiftet die 
Aufstellung der Gegen-Partisanen auch Ver- 
wirrung in den eigenen Reihen und in der 
Bevölkerung. In dieser Lage kommt die Vor- 
sehung zu Hilfe: nachdem EI Rapao in 
Oviedo bei seiner Geliebten überrascht und 
erschossen worden ist, fällt Caramanchada 
bei einem harmlos scheinenden Unterneh- 
men der Flinte eines halbwüchsigen Tungen 
zum Opfer; zwischen Don Armando und 
seinen Unterführern, darunter Saltamontes, 
kommt es zum Streit. Don Armando lockt 
seine Gegner in einen Hinterhalt an der 
Küste, wo angeblich neue, aus Frankreich 
kommende Waffen ausgeladen werden sol- 
len, die Polizei jedoch die Bande völlig auf- 
reibt. Die Persönlichkeit des Don Armando 
bleibt bis zuletzt im Dunkel; ob er ein 
Abenteurer ist, der zuletzt auf die Gegen- 
seite übergeht, oder ob er sich von vorn- 
herein als Agent der Polizei in die Bande 
eingeschlichen hat, wird nicht völlig geklärt. 
Auf der Rückreise nach Madrid beobachtet 
der Verfasser eine große Aktion gegen die 
Banditen, die durch ausgedehnte Flächen- 
brände ausgeräuchert werden: das ist das 
„Feuer auf den Höhen“. Am längsten hal- 
ten sich die Banden in Galicien und der 
Levante; doch scheint im Jahre 1949 der 
Kampf so gut wie beendet. 
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Das Problem der Bandenbekämpfung be- 
steht bei uns heute nicht; dennoch ist es 
durchaus möglich, daß wir eines Tages mit 
dem Partisanenkrieg erneut Bekanntschaft 
machen. Wir sind heute weder militärisch 
noch moralisch für einen solchen Kampf ge- 
rüstet. Statt dessen besteht eine starke Ab- 
neigung gegen die sich zwingend aufdrän- 
gende Einsicht, daß der Feind mit seinen 
eigenen Waffen bekämpft werden muß: es 
erscheint als „undemokratisch“ und „faschi- 
stisch“, diese Tatsache auch nur festzustel- 
len. Günther Krauss 


Conrado del Valle: Fuego en las cumbres, Astu- 
rias en llamas, Editorial Mateu, Barcelona 1952. 
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Der Strom der Nachrichten 


Die Beziehungen zwischen den Regie- 
rungen verschiedener Länder werden heute 
mehr denn je stark beeinflußt durch die 
Ansichten der Völker über ihre eigenen In- 
teressen; diese aber sind weitgehend darauf 
zurückzuführen, wie die Völker informiert 
werden. 


Von dieser sicher richtigen Überlegung 
ausgehend hat das Internationale Presse- 
Institut (IPI) in Zürich, das sich „eine Ver- 
einigung von Zeitungsherausgebern“ nennt, 
umfangreiche Erhebungen über den Nach- 
richtenstrom zwischen einer Anzahl von 
Ländern der Westlichen Welt angestellt, 
deren Ergebnisse durch wohlüberlegte Be- 
fragungen führender Zeitungsmänner, Nach- 
richtenbüros und Auslandskorrespondenten 
eine wertvolle Ergänzung erfahren haben. 


Berücksichtigt wurden die Nachrichten 
a) von und nach den USA, b) innerhalb 
Westeuropas (der Niederlande, Belgiens, 
Schwedens, Großbritanniens, Italiens, der 
Schweiz, Frankreichs und Westdeutsch- 
lands), sowie c) nach Indien, und zwar 
alle nur, insoweit sie in 177 ausgewählten 
Zeitungen dieser Länder (davon 105 nord- 
amerikanischen, 48 westeuropäischen und 
24 indischen) ihren Niederschlag gefunden 
haben. Untersucht wurden die „foreign 
news“ hinsichtlich ihrer Quellen (Nachrich- 
tenbüros, Auslandskorrespondenten usw.) 
ihrer Art (Politik, Lokales, human interest 
usw.), ihres Umfanges und ihres „Wertes“ 
(im Hinblick auf das Sichkennenlernen der 
Völker). Dabei wurde den „areas of igno- 
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rance in one country about another‘) 
und den möglichen Ursachen solcher Un- 
wissenheit besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet. 


In den kritischen Betrachtungen gerade 
zu dieser Fräge und in Verbesserungsvor- 
schlägen ist der eigentliche Zweck der gan- 
zen Arbeit zu sehen. Es zeugt für den ern- 
sten Willen des Instituts, zu brauchbaren 


Ergebnissen zu kommen, wenn sogar ver-. 


sucht worden ist, zusätzlich durch repräsen- 
tative Leserbefragungen z.T. sehr diffe- 
renzierte Feststellungen zu treffen über das 
Interesse der Bevölkerung an einzelnen 
Nachrichtenarten, über das Verständnis für 
„foreign affairs“ und über die tatsächlich 
vorhandenen Kenntnisse von ausländischen 
Persönlichkeiten und Einrichtungen. 


Von einer Anzahl der besprochenen Fra- 
gen kann man sagen, daß sie erstmalig auf- 
geworfen und auch vielfach anregend be- 
antwortet worden sind. Es hat sich dabei 
gezeigt, daß außer den finanziellen Schwie- 
rigkeiten so umfangreicher Forschungen, die 
nur durch bedeutende Stiftungen zu be- 
heben waren (225000 Dollars allein von 
Ford!), ebenso große politische und psycho- 
logische Hindernisse zu überwinden ge- 
wesen sind. 


Schließlich wurde deutlich, wo die Gren- 
zen solcher Untersuchungen liegen, zumal 
dann, wenn nur die Presse allein als Infor- 
mationsquelle der Völker und nur die 
Westliche \;elt berücksichtigt wird. Als 
Ergebnis liegt nun trotzdem eine brauch- 
bare Antwort auf die Frage vor, welches 
Bild sich die Zeitungsleser in jedem ein- 
zelnen der genannten Länder von den Ver- 
hältnissen in den anderen auf Grund ihrer 
Presse machen müssen und wo offensicht- 
lich Lücken in der Berichterstattung be- 
steh=n. 


Es ist sehr zu begrüßen, daß die Absicht 
besteht, weitere Ergebnisse dieser und an- 
derer Untersuchungen folgen zu lassen. Zu 
bedauern ist dabei natürlich, daß gerade 
die brennendsten Fragen des Augenblicks, 
die erschreckende Unwissenheit, welche die 
Völker dies» und jenseits des Eisernen 
Vorhangs von einander scheidet, kaum be- 
friedigend beantwortet werden können. 

Gerade im Hinblick auf diesen Mangel 
erscheint es dringend erforderlich, in Zu- 
kunft den Rundfunk und die dadurch er- 
folgende direkte Beeinflussung mit zu be- 
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rücksichtigen, wie denn überhaupt die in 
der Einführung etwas dürftig begründete 
Beschränkung der Untersuchung auf „the 
press alone“ angesichts der augenscheinlich 
ständig anwachsenden Bedeutung der öf- 
fentlichen Meinungsbildung durch Rund- 
funk, Film und Fernsehen kaum noch halt- 
bar ist. 


Schließlich sei der Wunsch ausgespro- 
chen, daß das Institut, Studien dieser Art, 
die in hohem Maße auch deutsche Leser 
angehen, nicht nur in englischer und fran- 
zösischer Sprache veröffentlicht, sondern 
ebenso in deutscher, damit sie auch bei uns 
einem größeren Kreis interessierter Poli- 
tiker und Presseleute leichter zugänglich 
sind, denen eigene Übersetzungen einfach 
zu zeitraubend sind. 


Hans A. Münster 


The flow of the news. A study by the 
International Press Institute, Zürich 1953. 
266 S. 
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Geschichte der Kartographie 


Die Geschichte der Kartographie ist 
zweifellos ein eminent politisches Problem, 
sind doch die Karten die Voraussetzungen 
der Entdeckungsreisen, der Kriegführung, 
der Gebietsstreitigkeiten, schlechthin des 
Weltverständnisses. Man könnte sich wohl 
denken, daß eine Geschichte der Kartogra- 
phie, von einem politischen Geographen 
oder auch einem Historiker geschrieben, 
die Bedeutung der Karte für die allge- 
meine geschichtliche Entwicklung anders 
darlegen würde, als es Bagrow tut. Ob- 
gleich er als einer der besten Kenner der 
Geschichte der Kartographie längst bekannt 
ist, betrachtet sein Buch die Karte vorwie- 
gend als Kunst- und Bildwerk. 


So bricht er die Darstellung in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts mit der Begründung 
ab, daß fortan die ästhetische und kunst- 
handwerkliche Seite durch die Technik ab- 
gelöst werde, die Karte werde damit kul- 
turgeschichtlich uninteressant. Das ist zwei- 
fellos nicht richtig. Für den Sammler mag 
es vielleicht gelten, für den Kulturhistori- 
ker schon nicht, und für den Geopolitiker 
sind gerade die Landesaufnahmen des 18. 
und des frühen 19. Jahrhunderts, von der 


Erschließung der weißen Flecken auf den 
Karten Asiens und Afrikas im 19. und 
20. Jahrhundert ganz abgesehen, ungemein 
interessant. 


Auch andere Angaben, die zu einer Ge- 
schichte der Kartographie gehören, fehlen. 
in Bagrows Darstellung. Er geht nicht auf 
die Projektionsmethoden ein. Er zeigt 
nicht, wie weit Politik, Handel, Seefahrt 
und Kartographie sich gegenseitig beein- 
flußt haben usw. 


Aber vielleicht ist mit all diesen Wün- 
schen, die der Historiker und Geopolitiker 
an eine Geschichte der Kartographie stellt, 
Bagrow überfordert. Sein Buch ist in einer 
kunstgeschichtlichen Reihe erschienen, die 
sich an einen großen Leserkreis wendet. 
Es ist prächtig ausgestattet und mit 228 
Wiedergaben von Karten und Kartenaus- 
schnitten nicht nur eine Freude anzu- 
schauen, sondern zugleich auch ein wert- 
volles Quellenwerk. Das gleiche gilt von 
den Anhängen, nicht nur die Angaben 
über die einzelnen Karten sind zuverlässig. 


Bagrow gibt außer einer Bibliographie 
auch ein alphabetisches Verzeichnis von 
1400 Kartographen, das nützlich ist. Der 
Text selbst (nur 200 Seiten, die zudem 
noch durch zahlreiche eingedruckte Abbil- 
dungen unterbrochen sind) gibt eine leicht 
geschriebene, gut lesbare „äußere Ge- 
schichte der Kartographie“, wie Bagrow 
meint, richtiger würde man sagen: eine 
Kunstgeschichte’ der Karte, und führt uns 
in weitgespanntem Bogen von den Natur- 
völkern bis in das 18. Jahrhundert, dabei 
stets die ganze Welt im Auge behaltend. 


Günther Franz 


Leo Bagrow, Die Geschichte der Kartographie. 
384 S., 8 Farbtafeln, 112 Kunstdrucktafeln. Safari- 
Verlag Berlin 1951. 


Die Vertreibung 


Die Vertreibung der deutschen Bevölke- 
rung aus den Gebieten östlich der Oder- 
Neiße. Herausgegeben vom Bundesmini- 
sterium für Vertriebene. In Verbindung mit 
Adolf Diestelkamp, Rudolf Laun, Peter 
Rassow und Hans Rothfels bearbeitet von 
Theodor Schieder. Bd.I/1 494S., Bd. 1/2 
896 S. Bonn 1953. 
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RAUMBEWUSSTSEIN UND VOLKSBEWUSSTSEIN 


Geopolitik von der Heimat aus 


Sehr geehrte Herren! 


Ich möchte Ihnen zu Ihren Karten et- 
was schreiben. Ich tue dies aus dem Blick- 
winkel meiner persönlichen Tätigkeit 
heraus, die sich um Siedlungsgeschichte 
und -geographie, Orts- und Landesplanung 
bewegt. Am besten kann man diesen Blick- 
winkel mit Sepp Springenschmids „Geo- 
politik von der Heimat aus“!) charakteri- 
sieren. Ich glaube wie er, daß man alles 
von konkreten Anschauungen her auf- 
bauen soll und von Vorstellungen her, 
die mit eigenem Erfahrungsinhalt ausge- 
füllt und daher lebendig sind. In der Geo- 
graphie, in der Geopolitik und auch in 
der Landesplanung, also praktisch über- 
all, wo man mit Landkarten zu tun hat, 
verbindet sich aber leider das blutleere, 
zweidimensionale Wesen der Karte mit 
unserem schematisch toten Begrifisdenken. 
Ich möchte beinahe sagen, daß immer 
noch, auch bei den sogenannten Gebilde- 
ten, die überwiegende Vorstellung von 
einem fremden Land die eines aus dem 
politischen Atlas bekannten farbigen 
Stückes Papier mit einer gewissen typi- 
schen, dem Gedächtnis seit der Schulzeit 
eingeprägten Umrißlinie ist. Man weiß 
dann wohl auch, daß diese eine örtliche 
Entsprechung dort draußen irgendwo in 
der Welt hat, aber die Raumvorstellung 
ist doch der Primitivität unserer üblichen 
Raumabbildungen entsprechend leer und 
unverwendbar. 


Gewiß haben die neuen Atlanten auch 
für die Schulen versucht, diesem Übel- 
stand schon stark abzuhelfen, ebenso wie 
die Geländebildkarten von Wenschow, 
die Karten mit Waldaufdruck und derglei- 
chen. Wenn Sie nun in der „Geopolitik" 
Karten bringen, ist dies höchst erfreulich 
und eigentlich unentbehrlich. Aber Sie 
tragen damit auch eine besondere Ver- 
antwortung. Ihre Karten müßten eigent- 
lich stets versuchen, ein Maximum an 
Aussage über den Raum zu machen. 


Aber selbst die besten Karten und Kar- 
tenkombinationen bergen eine Gefahr, 
nämlich daß sie zum Selbstzweck werden, 
eigenes Leben bekommen und man sich 
auf Grund schwarzer Flecken und ge- 
schwungener Pfeile im Stande glaubt, 
allen Außenministern Ratschläge erteilen 
zu können. Ich will damit als zweites auf 
die Notwendigkeit hinweisen, der An- 
regung Springenschmids weiter zu folgen. 
Ich glaube, man muß immer wieder mehr 
als bisher von der Geopolitik der Heimat 
ausgehen. Nur im eigenen Land liegen 
für die meisten persönliche und unmittel- 
bar lebendige Anschauungen und Erfah- 
rungen vor. Man muß sie zu Raumvor- 
stellungen verdichten und in Karte und 
Raumbild so darstellen, daß dem Einzel- 
nen immer wieder die Möglichkeit ge- 
geben ist, auch die Darstellung fremder 
Länder mit der Lebendigkeit der Vorstel- 
lungen zu erfüllen, die er nur an der 
Darstellung des eigenen Landes erlernen 
und er-üben kann. 

Wir haben seit Fichtes „Reden an die 
Deutsche Nation“ den sprachlichen Ge- 
sichtspunkten ein viel zu starkes Gewicht 
gegenüber dem Raum und Raumbewußt- 
sein gegeben. 

Dieser Gesichtswinkel ist zu eng, er 
kann das Ganze nicht erfassen. Die Geo- 
politik müßte aber immer gerade aufs 
Ganze zeigen. Betrachtet man dies, kom- 
men natürlich gleich eine ganze Reihe von 
Fragen: sollen wir heute oder überhaupt 
ganz offen über die wirklichen Zusam- 
menhänge schreiben? — Hat in der heu- 
tigen Zeit mit ihren völlig neuen Maß- 
stäben und Geschwindigkeiten so eine 
beinahe kleinräumige Detailbetrachtung 
noch Sinn? 

Man könnte noch viel in dieser Rich- 
tung weiterfragen und würde wohl die 
widersprechendsten Antworten erhalten. 
Es wäre wahrscheinlich gar nicht richtig, 
die Fragen zu stellen, weil zur Beantwor- 
tung ein gemeinsam verarbeiteter Erfah- 
rungsschatz gehört, der, wie ich glaube, 
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uns noch ziemlich fehlt. Wir neigen doch 
in der Politik sehr zum Ressentiment, das 
wir, wenn die Dinge sich zu unseren Un- 
gunsten wenden, zur Webhleidigkeit stei- 
gern. In dieser Haltung sind wir inner- 
lich gehemmt und nicht mehr bereit, die 
Tatsachen erst einmal als Tatsachen zu 
sehen. (Wenn man verschiedene Aufsätze 
selbst in der „Geopolitik“ mit psycholo- 
gisch geschultem Sinn durchliest, merkt 
man viel zwischen den Zeilen von diesen 
Hemmungen, die sich bis zu Komplexen 
verdichten.) Ich glaube, es müßte gerade 
die Aufgabe Ihrer Zeitschrift sein, die 
Tatsachen des Raumes und im Raume 
möglichst konkret ohne Tendenz zur 
Kenntnis zu bringen. Denn nur aus diesen 
Kenntnissen kann dann Erkenninis wach- 
sen, die uns instandsetzt, eigene Fehler 
möglichst nicht mehr zu oft zu wieder- 
holen. 

Der Unterbau an konkretem Wissen 
vom eigenen Raum ist für die weltweite 
Betrachtung unerläßlich. Letztere - und 
ich bitte, mich da nicht mißzuverstehen - 
ist und bleibt selbstverständlich Haupt- 
aufgabe Ihrer Zeitschrift. 

Peter Koller 


Überwindung des kleinräumigen Denkens 
Sehr geehrte Herren! 


Sie berichten in Ihrem Februarheft von 
den Vorschlägen Prof, Friedensburgs, daß 
wir konkrete Ansatzpunkte zur Besse- 
rung der Weltlage im sachlichen Gespräch 
nach allen Seiten suchen sollen. 

Die politische Entwicklung des letzten 
halben Jahrhunderts hat der „Klein- 
raumpolitik”, d. h. der Bildung nationa- 
ler Staaten und dem Zusammenschluß 
von Drei- und Viermächtegruppen, ein 
Ende bereitet. Politik und Wirtschaft, die 
Grundlagen jeglicher Machtkonstellation, 
erfordern, ja erzwingen heute oft gegen 
völkische Wünsche das Denken im’ Groß- 
raum. Das Ergebnis dieses Zwanges, der 
sich unleugbar in der Geschichte gerade 
unserer letzten Jahre gnadenlos offen- 
bart hat, ist die Bildung zweier Welt- 
machtsphären, die weit über Kontinente 
hinausgreifen. 

Die Chaos bergende, die Grundfesten 
der Erde bedrohende Atomwalte, ist der 
Schrecken unseres Zeitalters, vor der sich 


die Menschen in die Berghöhlen und in 
die Tiefen der Erde flüchten möchten. 
Und dies ist das Zeitalter der Zusam- 
menballung der früher so unrühmlich be- 
kannten „Interessensphären“ in „Groß- 
räume“. Was vor einigen Jahrzehnten 
nur von wenigen vorausgesehen wurde, 
ist inzwischen Tatsache geworden. Die 
Oberfläche der Erde, die Tiefen. ihrer 
Meere, der Luftraum sind aufgeteilt. Mit 
mißtrauischer Aufmerksamkeit wacht je- 
der über die Bewegungen des Rivalen, 
über dessen Versuche, seinen Machtein- 
iHluß zu erweitern. 

Der Nordteil der Erdkugel, die Anti- 
poden und die Antarktis sind in ihrer 
Zugehörigkeit zum jeweiligen Kreise 
mehr oder weniger festgelegt. Innerhalb 
dieser Räume der bewohnten Erde gibt 
es kaum noch Möglichkeiten für einzelne 
Nationen, einer zwingenden Entwicklung 
auszuweichen. Je nachdem Neigung, In- 
teressen und Zwang es bestimmen, ge- 
hören sie bereits zur einen oder anderen 
Seite. 

In dem Bemühen der beiden „Welt- 
mächte“ um die Erweiterung des Ein- 
flusses spielt die südliche Hemisphäre 
eine bedeutsame Rolle. Rund um den 
Erdball zieht sich ein Gürtel von Staa- 
ten und Nationen, die noch nicht einge- 
schlossen sind in den festen Bestand der 
beiden Giganten. Dieser Gürtel ersireckt 
sich von Südamerika über Südafrika nach 
den arabisch-isiamischen Ländern und 
von dort über Pakistan-Indien nach In- 
donesien und den Philippinen. Die Nei- 
gungen Japans dürften durchaus diesem 
Kreise gelten, da es aber beseiztes Land 
ist, kann es 'seinen wirklichen Gefühlen 
keinen Ausdruck verleihen, 

Um diesen, noch außerhalb stehenden 
Kreis von Ländern geht ein Tauziehen 
der Weltmächte: Aus den USA kommt 
der Gedanke des Anschlusses an einen 
erweiterten Atlantikpakt; aus Moskau 
ertönen die Warnungen vor diesem An- 
schluß. Das Hin und Heı der Vorschläge 
und der Vetos in den Zusammenkünften 
der UNO betrifft meistens die Konsoli- 
dierung der gegenwärtigen Machtpositio- 
nen durch Gewinnung oder Einschüchte- 
rung der schwächeren Pariner. 

Wenn früher noch der Gedanke an die 
Entwicklung einer „Dritten Macht“ im 


Bereiche des Unbestimmten lag, so hat 
sich allmählich dieser Gedanke einer 
Sammlung der kleinen, meistens noch da- 
zu wirtschaftlich und militärisch unent- 
wickelten Länder herauskristallisiert, 
wenn auch nur in loser Form - vielleicht 
absichtlich in loser Form. 

Von Argentinien her, von Südafrika, 
von Ägypten und den östlichen Ländern 
sind Fäden in dieser Richtung aufgenom- 
men worden. Ägypten stärkt ganz be- 
wußt seine diplomatischen Beziehungen 
zu den lateinamerikanischen Ländern. 
Das Ziel ist die Wahrung oder die Er- 
langung der Unabhängigkeit vor sowohl 
amerikanischem, atlantikpaktgebundenem 
Einfluß, als auch vor sowjetischer Infil- 
trierung. Obwohl die Gesamttendenz den 
ireidemokratischen Ideen zuneigt, d. h. 
also der westlichen Sphäre, so ist man 
doch nicht bereit, sich gegen die andere 
Macht bedingungslos ausspielen zu las- 
sen. Man wird sich gegen eine Aggres- 
sion aus dem kommunistischen Lager 
genau so zur Wehr setzen, wie dies der 
anderen Seite gegenüber Ausdruck in den 
verschiedensten Ländern findet. 

Es sollte bei uns in Europa nicht ver- 
kannt werden, daß wir eine völlig andere 
Welt vor uns haben. Die Länder, über 
die in einem großen Teil unserer Presse 
geschmäht wird, haben eine von der un- 
sern ganz verschiedene Kultur aufzuwei- 
sen und verfügen über eine völlig an- 
dere Mentalität. Die vergangenen Jahre 
haben gerade in Deutschland gezeigt, wie 
verderblich und unvernünftig es ist, sich 
mit einem gewissen Geistesdünkel über 
andere, sogenannte „tieferstehende” Völ- 
ker erheben zu wollen, 

Das Kerngebiet einer „Dritten Macht“ 
ist der ölreiche Mittlere Osten. Er wird 
getragen von der religiösen Idee des 
Islam. W. G. Steffen 


Gesamtdeutsches Bewußtsein 


Mit steigender Besorgnis beobachten 
die Freunde der freien Welthälfte, wie 
der Westen unschlüssig, uneinig und 
tatenscheu erscheint, während hinter dem 
Großen Eisernen Vorhang immer stär- 
kere Vereinheitlichung und Machtkon- 
zentration ohne Rücksicht auf gestrige 
und vorgestrige Gefühle eine Entwick- 
lung vorantreiben, die zu größten Besorg- 
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nissen Anlaß gibt. Mit den skrupellose- 
sten Mitteln wird die Vereinheitlichung 
der Satelliten Moskaus 
ohne Rücksicht darauf, was sie denken 
oder fühlen. Die Deutschen der Sowjet- 


zone müssen den Unsinn von der Oder- 


Neiße-Grenze als Friedenslinie nachplap- 
pern, und Prag, das jahrzehntelang kein 
deutsches Lied in der Öffentlichkeit ge- 
duldet hat, muß im Zuge der 'befohlenen 
„Koordination Pankow-Prag“ national- 
deutsche Lieder propagieren. Es muß für 
die waschechten tschechischen Kommu- 
nisten starker Tobak gewesen sein, als 
jüngst der Prager Sender durch einen 
Chor kräftiger Stimmen und unter Fan- 
farenbegleitung nicht nur ein beliebiges 
deutschsprachiges Lied verbreitete, son- 
dern ausgerechnet das bekannte Natio- 
nallied von Ernst Moritz Arndt „Was ist 
des Deutschen Vaterland?“! Man denke 
mit dem Kehrreim: „Das ganze Deutsch- 
land soll es sein!“! 


Dieser Liedervortrag, der im Rundfunk 
der Bundesrepublik undenkbar wäre, ist 
indes kein vereinzeltes Ereignis, sondern 
nur ein Glied in der Kette der östlichen 
Bemühungen, die Sudetendeutschen mit 
dem heutigen Prager Regime auszusöh- 
nen, die Pankower als die wahren Deut- 
schen und die Bonner als die „Rhein- 
bündler“ hinzustellen sowie schließlich 
Prag und Pankow auch in dieser Pro- 
blemschau zu „koordinieren“. Wirtschaft- 
lich wird schon lange auf dieser Flöte 
geblasen. Neuerdings wird das Register 
der Heimatliebe gezogen. Den Sudeten- 
deutschen wird die Erinnerung an die 
Heimat (aus der man sie vertrieben hat) 
auf immer neue Weise lebendig gemacht 


mit der Aufforderung, einfach wieder _ 


nach Hause zu kommen, und dann würde 
alles schön und gut werden. Den Sowjet- 
zonendeutschen wird gezeigt, daß die 
Tschechen ja „gar nicht so sind“, sondern 
im Zuge des Nationalkommunismus für 
nationaldeutsche Töne aufgeschlossen 
seien... Tschechische Truppen kommen, 
als „Freunde“ begrüßt, in sächsische 
Standorte, andererseits stehen mittel- 
deutsche Vopos auf dem neuen Truppen- 
übungsplatz der Tschechen im Kamm- 
wald westlich Prags. Die Söhne derjeni- 
gen Sudetendeutschen, die (z. B. wegen 
Antifabetätigung oder Sabotage im Zwei- 
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ten Kriege) die tschechische Staatsange- 
hörigkeit behielten, wurden jüngst erst- 
malig zum Militär eingezogen und zwar 
in besonders freundschaftlicher, ja fast 
feierlicher Form. Man führt hier und da 
sogar wieder deutschen Schulunterricht 
{unter kommunistischem Vorzeichen) ein 
und „tummelt“ sich ähnlich auf den ver- 
schiedensten Gebieten. Es liegt System 
im Ganzen. 

Die ganze Regie von Moskau-Prag- 
Pankow übersieht aber, daß das deutsche 
Volk von 1954 nicht mehr einen Natio- 
nalstaat mit chinesischen Mauern rings- 
um erstrebt, sondern einen freien Ver- 
band freier Völker (auch wenn dabei 
natürlich alle Gebiete deutscher Sprache 
sich kulturell frei entwickeln und ihre 
heimatlichen Werte pilegen sollen). In 
jedem Falle entspricht jenes Maß von 
„Freiheit“, das heute unter kommunisti- 
schem Vorzeichen hinter dem Großen 
Eisernen Vorhang vorexerziert wird, 
nicht den Idealen schöpferischer Persön- 
lichkeiten, wie sie in Westberlin und 
Westwien, in der Bundesrepublik und 
im westbesetzten Österreich gepflegt 
werden. Friedrich Lange 


Der Mythos vom Slawentum 
Sehr geehrte Herren! 


Eine Diskussion über das Verhältnis 
zwischen den Deutschen und ihren öst- 
lichen Nachbarvölkern, wie sie in Ihrem 
Märzhett stattfindet, sollte sich vor allem 
mit dem Mythos vom Slawentum aus- 
einandersetzen. 

Bis zum Ersten Weltkrieg waren viele 
Menschen von der romantischen Meinung 
erfüllt, daß es eine allslawische Solidari- 
tät gebe. Erst als im Kriege Soldaten sla- 
wischer Muttersprache im Dienst der Do- 
naumonarchie gegen andere Völker sla- 
wischer Sprache kämpften, zeigte sich, 
daß die These von der slawischen Bru- 
derschaft nur eine mythische Erfindung 
war, die den Interessen einzelner Grup- 
pen dienen sallte. 

Trotzdem lebte die These von der sla- 
wischen Gemeinsamkeit weiter, und in 
ihrem Zeichen gründeten die Russen er- 
neut ihre Herrschaft auf dem Boden des 
früheren Zarenreichs, entstanden „Süd- 
slawien“ und die „Tschechoslowakei“ mit 
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der Fiktion einer gemeinsamen Nationa- 
lität ihrer Völker. In Südslawien allein 
brachten sich 1941-45 nach amtlichen Bel- 
grader Berichten 1,75 Millionen Menschen 
in einem gegenseitigen Vernichtungs- 
kampf zwischen „slawischen Brüdern” um! 


Das „Slawentum“ ist eine Erfindung der 
Philologen. Von Safarik bis in die jüng- 
ste Gegenwart haben sie einen politi- 
schen „Slawisımus“ gefördert, der gar 
nichts mit ihren linguistischen Ergebnis- 
sen zu tun hat. Die „Slawistik” kann nur 
aussagen über Zusammenhänge von 
Sprachen, nicht aber von Völkern! Die 
Forderung des Genfer Gelehrten Eugene 
Pittard („Les peuples des Balcans“, 1916) 
man solle die auf den Sprachen begrün- 
deten Auffassungen aus unserem Hori- 
zont wegnehmen, wenn es darum gehe, 
die Völker zu verstehen, gilt heute mehr 
denn je. 


Der Große Brockhaus von 1934 vertritt 
die richtige Ansicht, während die briti- 
schen und amerikanischen Enzyklopädien 
ebenso wie das Schweizer Lexikon von 
1948 am Irrtum von der „ethnischen Ein- 
heit” der angeblich 250 Millionen Slawen 
festhalten. Man wende konkrete Bezeich- 
nungen an, so wie man ja auch ungern 
von „Germanen“ oder „Romanen“ spricht, 
wenn man Deutsche oder Engländer, 
Franzosen oder Italiener meint! Es gibt 
Polen, Russen, Ukrainer, Kosaken, Bul- 
garen, Tschechen, Kroaten, Slowaken, 
Serben, Slowenen, aber nicht „Slawen“, 
und jedes dieser Völker hat seine eigen- 
artige Ethnogenese. Die Unterschiede in- 
nerhalb der Völker slawischer Sprache 
sind größer als die innerhalb anderer 
Sprachiamilien, denn diese Völker ver- 
teilen sich kulturgeschichtlich auf den 
Osten und den Westen. 


Die Anfänge der russischen Geschichie 
z. B. sind bis ins 9. und 10. Jahrhundert 
hinein dunkel, und man sollte nicht plötz- 
lich in diesen Frühnebel mysteriöse „Sla- 
wen“ einführen. Die historische Geogra- 
phie des Russen Seiedonin betont 1916, 
daß die Wolga einen finnischen Namen 
trägt und daß ihr Einzugsgebiet sicher 
nicht eine Urheimat der „Slawen“ dar- 
stellen könne. Scherbakiwskij und Wowk 
haben die anthropologischen Unterschiede 
der Russen zu den Polen und zu den 
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Ukrainern nachgewiesen. Erinnert sei 
daran, daß Hans Kohn in dem auch in 
Ihrer Zeitschrift besprochenen Werk über 
die „Idee des Nationalismus“ die Polen 
als seßhaft gewordenes „asiatisches Rei- 
tervolk“ bezeichnet (1950). Man sollte die 
Feststellungen von Ludwig Gumplowicz 
im 19. Jahrhundert und die Thesen des 
polnischen „Sarmatismus“ nach 1830 nicht 
vergessen! 


Bei einer Untersuchung der „Slawen“ 
in Böhmen und Mähren sollte man die 
Awaren nicht außer Acht lassen, die sich 
wahrscheinlich slawisiert haben. Die Bul- 
garen kommen von der Wolga und sind 
ethnologisch nicht mit den anderen Sla- 
wen verwandt. Die Serben sind eine Mi- 
schung der alten Thraker und der in sich 
vielfältigen Provinzialrömer, die erst im 
18. Jahrhundert eine slawische Sprache 
annahmen. 


lIllyrien aber, zwischen Donau, Drina 
und Adria, ist durch Völker geprägt wor- 
den, die schon in der Steinzeit von der 
unteren Weichsel kamen und anders wa- 
ren als die jenseits der Drina wohnenden 
Menschen. Die späteren Kroaten sind 
Nachfahren dieser Illyrier und der Goten, 
und an der Ostgrenze ihres Volksbodens 
schieden sich nicht zufällig Westrom von 
Ostrom, die römische von der byzantini- 
schen Kirche, das Abendland vom Mor- 
genland. 

Aus der verschiedenen Ethnogenese 
und der verschiedenen kulturgeschicht- 
lichen Zugehörigkeit folgt die Verschie- 
denheit der nationalen Ideen in Osteuro- 
pa, und auch heute noch erhebt sich der 
nationale Gedanke gegen die Gleich- 
macherei hinter dem Eisernen Vorhang. 
Niemand versteht die Vorgänge im Osten 
des deutschen Volkes, der mit dem Irr- 
tum beginnt, es lebe dort eine einheitliche 
Menschheit. Die These von einem gemein- 
samen „Urslawentum“ ist heute eine Be- 
hauptung der Sowjetwissenschaft! 

Die panslawistischen Kongresse sind 
von jener ersten Versammlung in Prag 
an, durch die tschechische Politiker und 
Literaten ein Gegengewicht zur Frank- 
furter Nationalversammlung bilden woll- 
ten, von Streit erfüllt und praktisch er- 
folglos gewesen. Es läßt sich die paradoxe 
Behauptung beweisen, daß die Slawen 
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einander umso fremder wurden, je näher 


sie sich kennenlernten. Das begann, als 
der kroatische Jesuitenpater Krizanic 
durch den von ihm verehrten „Zaren aller 
Slawen“ nach Sibirien verbannt wurde, 
bevor er 1683 gegen die Türken fiel. Das 
zeigte sich, als Serbien 1912 mit den Grie- 
chen und Rumänen gegen das angeblich 
slawische Brudervolk der Bulgaren kämpf- 
te. Als die Sowjets im Mai 1945 in Agram 
einrückten, hängten sie als ersten den 
80jährigen Historiker Segvich auf, weil er 
mit der Theorie von der gotischen Ab- 
stammung der Kroaten die „slawische 
Einheit“ untergraben habe. Der Versuch, 
die allslawischen Kongresse wieder zu 
beleben, scheiterte, als die früheren Nutz- 
nießer in Moskau, Prag und Belgrad un- 
tereinander uneinig wurden. Die Deut- 
schen aber werden ihre östlichen Nach- 
barn nur verstehen, wenn sie den slawi- 
schen Nebel aus ihren Köpfen fernhalten. 


Stjepan Buc 


Pierre Drieu La Rochelle zum Gedächtnis 


Der Kalender gibt keinen Grund an, 
warum ich gerade heute und nicht mor- 
gen oder übermorgen Drieu La Rochelles 
gedenken sollte. Man muß immer wieder 
an diesen Mann erinnern. Ich las vor 
Monaten, in der Septembernummer 1953 
der neuen Nouvelle revue frangaise, 
den geheimnisvollen und wohl letzten 
Essay Drieus Recit secret, in dem er, im 
Krankenhaus, zwischen dem ersten und 
dem geglückten zweiten Selbstmordver- 
such, mit der ihm eigenen sublilen Ge- 
nauigkeit alle Gedanken und Handlungen 
aufzeichnete, die dem ersten Versuch 
vorausgegangen waren. Ich sah ihn wie- 
der vor mir, wie ich ihn so oft zwischen 
1934 und 1944 gesehen hatte: leicht vorn- 
übergeneigt, ein kleines Lächeln auf den 
Lippen, dem Gegenüber gütig zugewandt, 
aber irgendwie zurückgehalten in einer 
schmerzenden Einsamkeit. Kurz darauf 
brachte mir ein Freund ein Bündel Briefe 
wieder, das ich ihm im Jahre 1946 zur 
Aufbewahrung übergeben und inzwischen 
vergessen hatte. Der erste Brief, auf den 
mein Auge fiel, war ein Brief von Drieu 
aus dem Jahre 1942, und er schrieb mir 
darin in seiner großen zügigen Schrift 
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„Ce que vous dites sur l’affaire Dreyfus 
me parait terriblement vrai. Au fond, on 
peut dire que ce n’est pas une nouvelle 
affaire Dreyfus mais la vieille affaire 
Dreyfus qui continue. Je viens de relire 
l’Histoire contemporaine d’Anatole 


France et suis consterne de voir que les 


Frangais pietinent le meme champs clos. 
Je suis heureux de constater en 1942 
que depuis 1915, &poque oü j'’ecrivais 
Plainte des Soldats Europeens, je n'ai 
pas varie sur l’id&ee de l’Europe, idee 
fondamentale. 


C'est d&ja quelque chose. II m’a man- 
qu& comme ä la plupart des Frangais de 
ne pas connaltre l’Allemagne. Au moins 
l’ai-je un peu devinee, gräce au sens 


ou 


chevaleresque, au sens ‚franc'. 


Ich griff dann nach dem Esprit de jeu- 
nesse, nach „Le jeune Europ&en”, „L’Eu- 
rope contre les patries“, der „Chronique 
politique”, den „Notes pour comprendre 
le siecle“, las hier eine Seite und dort 
einen Abschnitt in den mir wohlverirau- 
ten Büchern und suchte - zum wievielten 
Male?:- zu ergründen, warum gerade 
diese Generation des Ersten Weltkrieges 
und die ihr folgende durch Mord, Selbst- 
mord, Hinrichtung und Gefängnis hin- 
durchgehen mußten - als Lohn für einen 
hochherzigen Glauben und so viel tätiges 
Bemühen um eine gerechte europäische 
Ordnung. 


Drieus Brief, der seinen Empfänger ein 
zweites Mal erreichte, enthielt schon vor 
der Frage die Antwort. Was Drieu vom 
„Pietiner dans le meme champs clos“ 
schrieb, trifft ja auf alle europäischen 
Völker zu. Die Europäer finden heute aus 
dem engen Gefängnis ihrer überkomme- 
nen politischen Ideen nicht mehr heraus. 


neo 
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Sie setzen dem Jakobinismus von links 
einen Jakobinismus von rechts und die- 
sem wieder einen Jakobinismus von links 
entgegen. Laizisten und Christen stehen 
sich, wie vor zweihundert Jahren, Ge- 
wehr bei Fuß gegenüber. Der Nationa- 
lismus der europäischen Völker ist um 
keinen Grad kälter geworden. Die Staats- 
männer sehen in der Identifikation von 
Volk, Staat und Partei in der Nation 
noch immer die höchste politische Weis- 
heit. Drieu wußte, daß sich das Karussell 
unter der gleichen Musikbegleitung von 
neuem in Bewegung setzen und daß sich 
die Aussicht nicht ändern werde, deshalb 
sprang er ab. Was hätte er, der ein so 
klares Bild vom Bund der Völker und 
Staaten Europas in sich getragen hat, 
auch sagen können zum Zank der Ent- 
machteten auf dem Glacis der Welt- 
mächte? 

Drieu La Rochelle gehörte einer Gene- 
ration an, die noch nicht ausgebrannt 
war, weder merkantilistisch, noch machia- 
vellistisch, die weder den Managern noch 
den Prälaten Beifall klatschte, die politi- 
sches Handeln immer in irgendeiner Ver- 
bindung mit der Sittlichkeit sah, und die 
für eine Öffentliche Idee wirklich zu leben 
gewillt war, Über ihren Besten lag von 
Jugend auf eine Melancholie, der manche 
auf dem Wege erlegen sind. Gerade sie 
fehlen heute. Es fehlt ihr Vertrauen und 
ihre Skepsis, ihre Hofinung und ihre Ver- 
zweiflung. Sie haben die Politik mensch- 
licher, schmiegsamer, verbindlicher, phan- 
tasievoller gemacht, ja, man könnte im 
Hinblick auf Drieu La Rochelle sagen, 
daß der heutigen Politik der europäischen 
Völker vor allem die Dichter fehlen. 


Karl Epting 


Die in den einzelnen Beiträgen zum Ausdruck kommenden Ansichten decken sich keineswegs immer mit 
der Meinung der Schriftleitung, zum Teil sind sie ihr entgegengesetzt. Die Schriftleitung fühlt sich ver- 
pflichtet, allen Stimmen Gehör zu verschaffen, deren Vorhandensein bei einem Bemühen um Realismus zur 


Kenntnis genommen werden muß oder die ein wichtiges Gespräch in Gang bringeu können. Darüberhinaus 


enthält der Abschnitt „Freie Aussprache“ genau das, was seine Überschrift sagt. 
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HERMANN RAUSCHNING 


„Konservative Revolution“ in den USA? 


Wo liegt der Ursprung der amerikanischen Kraft? 


Trotz der fast unübersehbaren Menge von Berichten und Darstellungen über die R' 
Vereinigten Staaten in der jüngsten Zeit bleibt das eigentliche Wesen dieser großen 
Gesellschaftsordnung und Staatsschöpfung in einem seltsamen Zwielicht von Wider- 
sprüchen unerkannt und für die meisten Europäer unerkennbar. 


Der flüchtige Besucher hält sich meist an das Äußere. Er ist beeindruckt von der Größe 
der produktiven Leistung, von der Energie der technischen und organisatorischen Arbeit. 


| Er sieht wohl einige Seiten klar, aber nur in ihrer Vereinzelung. Er sieht sie von 
| seinem speziellen Fach aus, ihm fehlt das „geistige Band“, das das Einzelne zu einem 
Ganzen knüpft. Ihm fehlen Zeit und Gelegenheit, ein Gesamtbild zu suchen. 


Eingehendere Analysen aber, die zu einem Gesamtbild führen könnten, interpretieren 
die Symptome auf Grund vorgefaßter Meinungen, doktrinärer und nationaler Vorurteile, 
| so daß die großgliedrige Gestalt in dem Prokrustesbett eines Schemas von vornherein 
| verstümmelt wird, wie etwa in der Theorie von der amerikanischen Gesellschaft als einer 
rang- und funktionslosen „Erwerbsgesellschaft“, die in einigen Darstellungen der letzten 
Jahre das Urteil’'mehr verwirrt als geklärt hat. er 


Der Amerikaner selbst hat eine unglückliche Hand in der Aufklärung über sein Gemein- 
wesen und bietet häufig als das Wesentliche und Besondere seiner Zivilisation das an, 
was nicht als das Ergänzende und das Fruchtbare im Ausland aufgenommen werden 
kann, so daß die wirkliche Größe und die eigentliche Wurzel seiner Lebensart verkannt 
werden. 

Es ist befremdend, wieviele Berichte über Amerika im bloßen Zusammenstellen 
äußerlich-statistischer Daten und Einzelzüge steckenbleiben und wie selten der Ver- 
such gemacht worden ist, den tragenden Boden des amerikanischen Gemeinwesens zu ei 
erkennen, das Leben der Nation von den Quellen ihrer Kraft, von den grass roots 
her, wie der Amerikaner es auszudrücken liebt, zu betrachten. Die im Alltag erschei- 
nende Wirklichkeit einer „Freien Gesellschaft“ und ihr bewußt oder unbewußt ge- 
lebtes Ethos, das Existentielle, die Daseinswirklichkeit und das Daseinsgefühl, das 
einfach Menschliche, verschwindet in der Statistik und der gesellschaftswissenschaft- 
lichen Analyse. Solange eine klare Vision des Wesentlichen dieser grandiosen Schöp- 
fung einer „Neuen Welt“ - in aller Fragwürdigkeit dieses Begriffs — fehlt, solange 
bleiben wechselseitige Versuche in äußerlicher Betriebsamkeit stecken und ohne Frucht. 


Die erste Frage einer tieferen Betrachtung der amerikanischen Existenz wird die 
nach den Ursprüngen und dem Beständigen der Kraft sein müssen, die zu so über- 
wältigenden Leistungen und einem solchen Aufstieg zur Spitzenposition unter den 
Nationen geführt hat. Es wird die Frage nach dem Dauerhaften, dem Beständigen 
sein. Gibt es einen „Dauerkern“ im ständigen Gestaltwandel? Ein Gemeinsames und 
Verbindendes hinter allem Zwiespältigen und Unvereinbaren, das die außeramerika- 
nische Welt so verwirrt und bestürzt? Das „Gesetz“, nach dem diese Schöpfung „an- 
getreten“ ist und nach dem sie sich in allen Wandlungen zu behaupten sucht? 
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Die Beantwortung dieser Frage wird erschwert, ja für den Deutschen und den 
Europäer fast unmöglich gemacht, da die amerikanische Gesellschaftsordnung trotz 
der als Heilige Urkunde verehrten unverbrüchlichen Verfassung nicht eine feste, ein 
für allemal geregelte Ordnung ist, sondern ein ständiger Vorgang, ein Prozeß. Nicht 
eine statische, sondern eine dynamische Ordnung, für die der Amerikaner selbst als 
passendste Bezeichnung den Ausdruck Permanent Revolution gewählt hat. Von 
Thomas Jefferson bis zu einer von den Herausgebern der Zeitschrift Fortune ver- 
öffentlichten Darstellung: „U. S. - The Permanent Revolution“ ist der Gedanke 
einer sich ständig wandelnden Gesellschaft maßgebend: eine „Freie Gesellschaft auf 
dem Wege zur Gleichheit“, gegliedert und institutionell gesichert durch ein System 
sozialer Gegenkräfte und Kontrollen, die Raum für persönliche Freiheit und für eine 
ständige Korrektur sozialer Ungleichheiten ausspart und sich den Zügen der sozialen 
Entwicklung ständig anzupassen sucht. 


Der Europäer unterliegt somit nur zu oft dem Irrtum, eine überlebte Wirklichkeit noch 
als vorhanden anzusehen, die bereits einer neuen, im Werden begriffenen, das Feld 
räumt, oder eine vorübergehende Erscheinungsform als die allgemeingültige zu betrach- 
ten. Das muß besonders in einer Zeit so gründlicher Strukturwandlungen der mensch- 
lichen Umwelt zu Fehlern in der Beurteilung führen. 

Eine Reihe jüngster „Entdeckungen Amerikas 1953“ — oder wann immer — erweisen, 
daß die Verfasser bestenfalls ein paar Inseln eines Amerika von gestern angesegelt haben, 
aber nicht den wirklichen Kontinent betraten. 


Eine zweite Frage wird daher dem Wesen dieser „Permanenten Revolution“ zu 
gelten haben, dem, womit es sich von der marxistischen Doktrin einer ständigen Re- 
volution unterscheidet. Kann man etwas besonders Einzigartiges herausfinden, das 
die amerikanische Gesellschaftsordnung von den anderen Ordnungen des Abend- 
landes unterscheidet? Oder ist hier bloße „Bewegtheit“, bloße Aktion, bloße äußere 
Wandlung, ein Fortschreiten unter der Illusion des Fortschritts, in dem die Mittel des 
Daseins zu den Zielen wurden? 


Das Ethos der amerikanischen Gesellschaft 


Die Beantwortung dieser Frage hängt wiederum aufs engste mit einer dritten zu- 


' sammen. Und erst sie führt zum Schlüssel des Verständnisses für das gegenwärtige 


Amerika. Es ist die Frage nach dem Credo, dem Glauben, dem Ethos dieser Gesell- 
schaft, nach seinen obersten Ideen, Prinzipien und Normen. Sie wird nicht bloß in 
Kreisen von Philosophen und Theologen, sondern auch der Großwirtschaft, besorgter 
Patrioten, unter anderem auch von Fortune erörtert. Häufig findet man in den gro- 
Ben Zeitungen Artikel, die eingestehen, daß man „auf der Suche“ nach einem zeitge- 
mäßen Credo des Liberalismus sei. Die Erkenntnis ist allgemein, daß nicht ein „ideo- 
logischer Überbau“, sondern schlechthin das tragende Fundament der Freien Gesell- 
schaft fragwürdig geworden sei. 

Eine Antwort kann kaum in der Richtung gefunden werden, in der das erwähnte 
Organ der Großwirtschaft, Fortune, sie sucht. Die rationalistische Philosophie der 
Gründerväter der amerikanischen Gesellschaft reicht allein nicht aus. In der Freiheit 
selbst so etwas wie ein letztes metaphysisches Vermögen sehen zu wollen, führt aus 
der ideologischen Ratlosigkeit und der ethischen Normenlosigkeit nicht heraus, in die 
das Abendland durch die „Logik im Schrecken“ des Nihilismus geraten ist. 


a 
a 


Amerika im Alter der Reife 


Aber das Bemerkenswerte und selten von europäischen Besuchern Beobachtete ist. 


das Bewußtsein, in einer bedeutsamen Krise zu stehen, nicht bloß in einer äußeren, 
in einer sozialen Umgestaltung, in einer neuen Phase der technischen Revolution, 
‚sondern in einer bis in die innerste Wurzel des Menschentums gehenden Prüfung. 

Amerika beginnt ein neues Lebensalter mit dem Bewußtsein, als Nation in eine 
neue Epoche, in das Alter der vollen Mündigkeit und Reife, zu treten. 


Die Wandlung, die sich dem bewußt Mitlebenden aus vielen Erscheinungen des natio- 
nalen Lebens aufdrängt, ist eine tiefe Bewußtseinsänderung, ein neues seelisches Klima 
und Daseinsgefühl. Die Nation ist nicht mehr unbedingt ihres Optimismus und des un- 
entwegten Fortschritts sicher. Sie hat die Begrenzung des Daseins erfahren, das „Schei- 
tern“, die failure, die wohl der Verfasser von „Entdeckung Amerikas 1953“ richtig ge- 
sehen, aber völlig falsch gedeutet hat. 


Die Nation hat die Paradoxie des Menschentums und den unlösbaren Konflikt der 
Loyalitäten erlebt. Sie ist im Begriff, die Grenzen der eigenen Bestimmung zu erfahren. 
Das Buch des großen amerikanischen Theologen Reinhard Niebuhr The Irony of American 
History deutet die geistige Lage der Nation, die bisher von dem Glauben ihrer 


Gründerväter beseelt war, eine „neue“, von den Übeln der „alten“ Welt befreite Ord- 


nung gründen zu können und zu sollen, als tragische Ironie. Die Ironie besteht darin, 
daß Amerika gerade in dem Augenblick unlösbar in die Verwicklungen und Irungen 
dieser alten Welt verstrickt wird, in dem es sich anschickt, die politische Führung der 
Welt zu übernehmen. 


Niebuhr sieht freilich noch in dem Fehlen eines Gefühles echter Tragik die „amerika- 
nische Krankheit“ und darin die Ursache vieler Schwächen und das Fehlen eigentlicher 
Tiefe. Man kann ihm hier nicht beipflichten. Es ist gerade das Merkmal einer bedeut- 
samen Wandlung, daß Amerika den Raum der Tragik betritt. Es gibt viele Anzeichen 
dafür. Das Sinnfälligste ist die Größe und Tiefe der modernen amerikanischen Literatur, 
die zum ersten Mal in einigen großen Gestalten und Schöpfungen zu dem Rang der 
europäischen Dichtung aufsteigt. 

Was in dieser Wandlung zur Gestalt drängt, ist ungewiß. Aber zwei Tendenzen 
werden deutlich: die Abkehr und Reinigung von als fremd und ungemäß erkannten 
sozialen und geistigen Bestrebungen und der Wille, das eigenständig Besondere, das 


Bindende und Dauer Gewährende in der eigenen Daseinsweise neu zu begründen. 

Die beiden Tendenzen erklären manche Zeiterscheinung, die die Weltöffentlichkeit 
befremdet haben. Sie schaffen eine Verwirrung, ein Tasten, ein Hin und Her in poli- 
tischen und geistigen Erscheinungen, das dem außerhalb Amerikas stehenden Beob- 
achter als Zeichen der Unsicherheit und Sprunghaftigkeit gilt. 


Es spielt sich ein Vorgang ab, den man mit gutem Grund als das Ringen um eine 
Antwort auf die „Herausforderung“, auf die Challenge der amerikanischen Zivilisa- 
tion zu einer neuen Entwicklungsphase im Sinne der Toynbeeschen Geschichtsphilo- 
sophie bezeichnen kann. Man kann diese Entwicklung vielleicht besser als den Ver- 
such einer „Konservativen Revolution“ bezeichnen. 


Was sich im amerikanischen Leben vollzieht, ist in der Tat eine tiefgreifende 
Revolution. Eine solche jedoch, die nicht die Verwirklichung einer sozialen und poli- 
tischen Doktrin will, sondern die Neubegründung des eigenen Verläßlichen in der 
Bewahrung und Vertiefung der nationalen Tradition, in der Aufrechterhaltung der 
geschichtlichen Kontinuität. 
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Dieses konservative Element im amerikanischen Leben soll man nicht als einen 
romantischen Rückgriff auf ältere Erscheinungen auffassen. Es ist auch nicht jenes 
bodenständig verwurzelte „Gotische Amerika“ gemeint, das in einem bekannten und 
eindrucksvollen Gemälde des Malers Grant aus Iowa dargestellt ist, es handelt sich 
vielmehr um ein sehr realistisch bewußtes und unsentimentales Ringen um eine „Ver- 
wurzelung“ im Sinne letzter Verbindlichkeit und somit um das Gegenteil des bisher 
von der Nation verfolgten einseitigen Strebens nach „Fortschritt“. Die „Permanente 
Revolution“ der amerikanischen Gesellschaft wird damit ausgerichtet und begrenzt. 

Sie ist ein Vorgang, der alle Lebensebenen der amerikanischen Gesellschaft erfaßt hat. 
Man kann ihn von der Agrarpolitik bis zu dem Ringen um eine der amerikanischen 
Nation gemäße außenpolitische Konzeption verfolgen. Er wird in der Ordnung der 
Wirtschaft wie in dem Verhältnis der sozialen Schichten und Gruppen zueinander sicht- 
bar. In vielem prägt sich ein betonter Wille zum Dienen, zur Verpflichtung, zur Einord- 
nung in die Gesamtexistenz der Nation aus, angefangen mit einem dem Liberalismus des 
19. Jahrhunderts gänzlich unbekannten Dienst: zur Erhaltung der Fruchtbarkeit des 
Bodens, der Bekämpfung der soil erosion, die dem modernen amerikanischen Farmer 
neue Impulse und Richtungen wies. 

Die für die übrige Welt wohl wichtigste Erscheinung ist das Ringen um eine neue 
außenpolitische Konzeption, die zugleich die Konzeption eines dauerhaften Friedens 
sein würde. Es verdient besondere Aufinerksamkeit, weil hier ein sowohl realistisches 
als auch durch die eigene Krise ideologisch geläutertes neues Bewußtsein der „Sen- 
dung“ Amerikas hervordrängt und die Ideologie von „Kreuzzügen“ wie die Ansätze 
des amerikanischen Imperialismus eines Manifest Destiny von Grund aus korrigiert. 


Auf drei Impulsen beruht das amerikanische Leben: auf der altgermanischen Ge- 
meinfreiheit im Prinzip der autonomen Selbstverwaltung; auf der Reich-Gottes-Idee 
als dem Maß für die ständige Besserung der Gerechtigkeit in der Gesellschaft und 
nur zu einem Drittel auf dem Rationalismus und Deismus der Gründerväter der 
Nation im 18. Jahrhundert mit ihrem Glauben an die Macht der menschlichen Ver- 
nunft und den durch sie gewährleisteten Fortschritt. 

Die Dialektik dieser drei großen Impulse durchzieht die Tiefen der Geschichte des 
amerikanischen Gemeinwesens. Aus ihr heraus sind die drei gestellten Fragen beant- 
wortbar. Der bewußt lebende und besorgte Teil der Nation versucht, aus der Syn- 
these der drei Antworten eine neue klare, eigenständige Gestalt zu gewinnen, die den 
Menschen stark genug macht, in seiner modernen „Werkstättenwelt“ als vernünftiger 
freier, dienstbereiter Mensch zu bestehen. 

Man wird fragen, wie tief dieses Streben geht und ob es Aussicht auf Erfolg hat. 
Ist es nicht bloß das Anliegen einer kleinen Minderheit, während die Masse sich un- 
aufhaltsam in der Richtung auf eine.plebiszitäre Massendemokratie bewegt? 


Zweifellos sind solche Tendenzen vorhanden. Niemand kann den Ausgang des 
Ringens um eine Tiefergestaltung des Daseins oder um den Absturz in den verant- 
wortungslosen Zustand einer autoritär gelenkten Massendemokratie voraussehen. 

Aber gerade das, was heute als Amerikanismus bewundert oder gescholten wird, 
ist nicht das Wesentliche im Leben der gegenwärtigen Nation, sondern es ist der 
Versuch zur Überwindung einer Zivilisation, in der vorübergehend und nicht notwen- 
digerweise die Mittel des Daseins zu ihren Zwecken und Inhalten geworden waren. 


WALTER HILDEBRANDT 


Wie stark ist der Osten? 


Eine Ost- West- Bilanz nach den Produktionsergebnissen von 1953 


Eine lange Kette verwirrender Erfahrungen mit dem Osten, die weltgeschichtlichen 
Erfolge des Kreml vor und nach 1945 und die Schwierigkeiten, sichere Nachrichten 
aus dem Raum hinter dem Eisernen Vorhang zu erhalten, haben die Sowjetunion in 
den Augen vieler Menschen mit fast mythischer Gewalt zu einem Land unbegrenzter 
Möglichkeiten und immer überlegenerer Stärke werden lassen. 

Aus welchen Motiven auch immer den östlichen Staatsmännern daran gelegen sein 
muß, diese Vorstellungen zu fördern, wir können nicht darauf verzichten, uns lau- 
fend mit den tatsächlichen Möglichkeiten der Sowjets und dem wirklichen Stärkever- 
hältnis zwischen Ost und West zu beschäftigen. Das ist notwendig, nicht obwohl, 
sondern weil die psychologische Kriegführung in der ost-westlichen Auseinander- 
setzung eine so bedeutende Rolle spielt. 

Nachdem die Produktionsziffern wichtiger Industriegüter für das Jahr 1953 ent- 
weder auf Grund amtlicher Veröffentlichungen, sicherer Schätzungen oder von Ein- 
zelnachrichten berechnet werden konnten!), befaßt sich der vorliegende Bericht im 
Sinne einer Lagebeurteilung mit dem gegenwärtigen Volumen einiger strategisch 
entscheidender Schlüsselproduktionen des Ostens (Kohle, Strom, Erdöl, Stahl, Kup- 
fer, Aluminium) und mit einem Vergleich der Stärke von Ost und West. 

Es geschieht dies, weil die mögliche Kriegsbereitschaft und vor allem „Kriegs- 
fähigkeit“ des Ostblocks im Hinblick auf die Führung eines Weltkrieges längerer 
Dauer (und damit der grundsätzliche Spielraum sowjetischer Außenpolitik) außer 
von dem jeweiligen Stand der atomaren und sonstigen Rüstung, dem Ausmaß der 
Menschenreserven, die für den ökonomischen und militärischen Einsatz zur Ver- 
fügung stehen, und der innenpolitischen Festigkeit des Regimes in erster Linie von 
der Größenordnung des industriewirtschaftlichen Potentials abhängen. 


Kohle 


Die wichtigste Grundlage der östlichen Industriewirtschaft ist der Reichtum an 
Kohlenvorräten und die Höhe der Kohlenförderung. Vereinfachend kann man sagen, 
daß erst die Verfügung über genügend Kohle die Sowjetunion wirtschaftlich, politisch 
und militärisch als moderne Weltmacht konkurrenzfähig gemacht hat. 

In den letzten 25 Jahren konnte die Sowjetunion im Rahmen der verschiedenen 
Fünfjahrespläne, mit denen 1928 begonnen wurde, ihre Produktion etwa auf das 
Zehnfache steigern und damit der Größenordnung nach den Anschluß an die Welt- 
produktion gewinnen. Die jetzige Förderleistung soll im übrigen in den nächsten 
sechs Jahren noch um mehr als die Hälfte ausgeweitet werden: das Planziel für 1960 
beträgt 500 Millionen t Kohle. Damit würde die Sowjetunion an die Spitze aller 
Förderländer treten und rund ein Viertel der Weltproduktion stellen, falls in der 
übrigen Welt das gegenwärtige Produktionsvolumen insgesamt beibehalten wird. 


1) Teilweise wurden den Berechnungen die Produktionsergebnisse der ersten 9 Monate des Jahres 1953 


zugrunde gelegt. 
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Das ist möglich, da in den USA der Anteil der Kohle als Energielieferant in den letzten 
50 Jahren von 88 °/o auf 33/o zugunsten anderer Kraftstoffe (Erdöl, Wasser usw.) sank, so 
daß in den vergangenen sieben Jahren mehr als 200 nordamerikanische Zechen schließen 
mußten. (Also strukturelle, nicht Konjunkturschwierigkeiten wie in Westeuropa!) 


Kohlenproduktion 1928 — 1960 


(in Mill. t) 
ß : in %o d. Welt- 
Welt Sowjetunion Sradrieton 

1928 1310 33,4 2,5 
1938 1 465 132,9 97 
1950 1790 260,0 14,5 
1952 1 940 301,0 15,6 
19583 1 953 320,0 16,5 
1955 (Plan) h 377,5 - 

1960 (Plan) ; 500,0 3 


Eine wesentliche Verbesserung der sowjetischen Kohlenbasis bedeutete die Ein- 


u gliederung Ostmitteleuropas in den Wirtschaftsraum der Sowjet- 


union. Trotz mancher Rückschläge betrug dank dem leistungsfähigen oberschlesi- 
schen Steinkohlenbergbau, dem gemischten Steinkohlen-Braunkohlenbergbau der 
Tschechoslowakei und dem sächsischen Braunkohlenbergbau die Produktion der ost- 
‚europäischen Staaten im vergangenen Jahr mehr als zwei Drittel der sowjetischen. 
Demgegenüber fällt die Kohlengewinnung Chinas zur Zeit noch kaum ins Gewicht. 
Sie soll zwar im Rahmen des laufenden chinesischen Fünfjahresplanes um über 20 
Millionen Jahrestonnen gesteigert werden, erreicht aber auch dann noch nicht die 
Produktionsleistung etwa des polnischen Bergbaues. 

Die planmäßige Steigerung der Kohlenförderung in der Sowjetunion wird durch 
die Ausbeutung der verschiedensten, weit gestreuten Lager?) ermöglicht. Dem wei- 
teren Ausbau des alten Donezreviers, das heute wieder rund 40°%/o der Sowjetkohle 
liefert, stehen die Produktionsausweitung im Petschoragebiet und vor allem in So- 
wjetasien zur Seite, wo in den ersten fünf Jahren nach Kriegsende über hundert 
neue Zechen eröffnet wurden. Diese Entwicklung wird fortgesetzt trotz klimatischer 
(z. B. in Workuta) oder Transportschwierigkeiten (z. B. in Karaganda). 

Zusammengefaßt ergibt sich heute folgender Leistungsvergleich zwischen Ost und 
West (Braunkohle in Steinkohlen-Einheiten 2200 kcal/kg : 7000 kcal/kg): 


Weltkohlenproduktion 1953 


(in Mill. t) 
Sowjetunion 272 Westeuropa (Stein- u. Braunkohle) 805 
Polen (+ dt. Ostgeb.) 91 USA 437 
Tschechoslowakei 80 Kanada 12 
Ungarn 7 Asien (ohne China u. Sowjetunion) 96 
Sowjetzone Deutschlands 65 Afrika 30 
Übriges Osteuropa 5 Mittel- u. Südamerika, Australien 26 
China 38 Braunkohle ohne Westeuropa 5 
Osten zusammen 508 Westen zusammen 50 
Oder in Meßziffern?); West : Ott = 100 : 45 


°) Nach den Schätzungen der Deutschen Bergbauleitung ist die Sowjetunion mit 26° an den Stein- 
kohlenvorräten der Welt beteiligt. Nach anderen Berechnungen entfallen auf die Sowjetunion 21%, 
auf China 5,4°/ und auf Polen 3,1 %/o der Gesamtvorkommen an Stein- und Braunkohle. 

®) Die Produktionsstärke des Westens ist hier und in allen folgenden Vergleichen mit 100 angesetzt. 
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Elektrische Energie 


Von der relativ günstigen Lage auf dem Gebiet der Kohlenproduktion darf freilich 


nicht ohne weiteres auf eine ausreichende Kraftversorgung geschlossen werden. 


Stromerzeugung 1928 — 1955 


(in Mrd. kWh) 
f 2 in % d. Welt- 
Welt Sowjetunion oe 

1928 261 5 1,9 
1938 ; 457 39 8,5 
1950 948 90 9,5 
1952 1134 dd, 10,2 
1953 rd. 1200 132 11,0 
1955 (Plan) e 163 1 


Obgleich die Sowjetunion — ganz abgesehen von ihrer Kohlengrundlage - über ein 


reiches theoretisches Potential an Wasserkräften verfügt, das z. B. weit über den 


nordamerikanischen Reserven liegt (Sowjetunion 280 Mill. kW, USA 82 Mill. kW) 


und die Elektrifizierung des Landes eine der großen Forderungen Lenins war, 
konnten die Sowjets zwar die Stromerzeugung in den einzelnen europäischen Län- 


dern weit überflügeln (Großbritannien 1952 62 Mrd. kWh, Westdeutschland 56 Mrd. 


kWh), aber weder Westeuropa als Ganzes erreichen noch mit der überaus stürmi- 


schen Entwicklung in Nordamerika vollständig mithalten. Insbesondere in den letz- 
ten 15 Jahren überraschten die USA die Welt mit einer neuen Kraftentfaltung: 


Stromerzeugung 1938/53 in USA 142/516 Mrd. kWh = 2630 Steigerung 


Stromerzeugung 1938/53 in UdSSR 39/132 Mrd. kWh 

Wenn sich die Sowjets auch bemühen, die Produktion elektrischer Energie laufend 
zu steigern und besonders auch ihre reichen Wasserkräfte besser zu nutzen, die 1942 
erst mit 12°/o an der Stromerzeugung beteiligt waren (USA 40°/o !), so zeigt doch die 
bisherige Entwicklung wie auch die Planzahl für 1955, daß vorläufig nicht mit einem 
Heranrücken an die nordamerikanische Produktionsleistung zu rechnen ist. Das wäre 
erst nach der Verwirklichung der großen Pläne möglich, nach denen die sowjetasia- 
tischen Reserven an Wasserkraft (Dawidowplan etc.) mobilisiert werden sollen, ob- 
gleich auch die USA ihrerseits eine Verdoppelung der Energieerzeugung in den 
nächsten 25 Jahren planen. 


239 %/o Steigerung 


Weltstromerzeugung 1953 


(in Mrd. kWh) 
Sowjetunion 132 Westeuropa 284 
Ostmitteleuropa (Pl. 195955) 74 USA + Kanada 580 
China P  Mittel- und Südamerika 15 
Osten zusammen 206 Asien (Indien + Japan) 5l 
Südafrika 13 
Australien 19 
Westen zusammen 962 
Meßziffer: West : Ott = 100 : 21 


Für die ostmitteleuropäischen Länder wurden die Planziffern eingesetzt, die zwischen 1953 und 1955 
erreicht werden sollen. Die de-facto-Erzeugung 1953 liegt schätzungsweise 10—12% niedriger. Auf Seiten 
der westlichen Welt sind von den außereuropäischen Staaten nur die größeren Erzeugerländer berück- 


sichtigt worden. 
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Der Ostblock ist also mit rund einem Sechstel an der Weltproduktion von Strom 
beteiligt. Trotz der bekannten Tatsache, daß in den westlichen Ländern, vor allem 
in den USA, ein unvergleichlich höherer Prozentsatz der Stromerzeugung als im 
Osten dem privaten Konsum zugeführt und damit der produktiven Verwendung 
entzogen wird, deutet dieses Stärkeverhältnis eine wesentliche industriewirtschaft- 
liche Unterlegenheit des Sowjetblockes an, stehen doch heute im Westen auch für 
rein industrielle Zwecke ganz außerordentliche Kraftmengen zur Verfügung. Die 
völlig anderen Größenordnungen, mit denen z. B. Nordamerika beim Einsatz von 
Strom rechnet, gehen allein schon daraus hervor, daß die Sowjets im vergangenen 
Jahr die Hälfte ihrer gesamten Stromerzeugung hätten verwenden müssen, nur um 
die Mengen an Aluminium und synthetischem Gummi herzustellen, die die USA 
1953 produziert haben! 


Erdöl 


Obgleich Rußland auf eine lange Erfahrung in der Erdölwirtschaft zurückblicken 
kann und zeitweise das wichtigste Erdölland der Erde war, wird in der Erdölpro- 
duktion das Handicap der Sowjets gegenüber dem Westen noch deutlicher als auf 
dem Gebiet der Stromerzeugung. Das ist umso wichtiger, weil auch die Sowjetunion 
sich mit der immer noch steigenden Bedeutung des Erdöls im Zusammenhang mit 
der Ausweitung des Luftverkehrs, der weiteren Motorisierung des Landverkehrs und 
der Landwirtschaft, der Verwendung von Heizöl in der Schiffahrt usw. auseinander- 
setzen muß, zumal Erdöl infolge seines flüssigen Charakters und seines geringen 
Volumens nicht beliebig durch andere Energieträger ersetzt werden kann. 


Erdölproduktion 1928 — 1953 
(in Mill. t) 
in Yo d. Welt- 


Welt Sowjetunion produktion 
1928 189,0 11,4 6,0 
1938 280,2 30,1 10,8 
1950 524,8 37,9 72 
1952 621,3 47,5 7,6 
1953 645,2 52,5 81 
1955 (Plan) : 70,0 


Erdöl ist in Sowjetasien nur spärlich vertreten‘). Abgesehen von den Ölquellen 
auf der Insel Sachalin, im Embagebiet und einigen mittelasiatischen Funden müssen 
sich deshalb die Sowjets weiter hauptsächlich auf die Förderung im Kaukasus und im 
Gebiet zwischen Ural und Woiga („Zweites Baku“) stützen. 

Umso ungünstiger ist es, daß unter anderen Ostblockstaaten nur Rumänien die 
sowjetische Ölbilanz entlastet. Seine Produktion wird wie die Lieferungen aus Öster- 
reich vor allem zur Vorratsbildung und für Zwecke des Außenhandels benutzt. 

In China entspricht — trotz größerer Vorräte - die Produktion noch nicht dem mit 
der Industrialisierung wachsenden Bedarf. Nennenswert sind vorläufig nur die, aller- 
dings in der folgenden Tabelle nicht erscheinenden, Förderungen in Sinkiang, die 
‘) Nach dem früheren sowjetischen Chefgeologen Gubkin verfügt die Sowjetunion insgesamt über rund 


eine Mrd. t nachgewiesene und rund 3,7 Mrd. t wahrscheinliche Vorräte, nach amerikanischen 
Schätzungen über 1,5 Mrd. t sichere Vorräte an Erdöl. 


I“ 
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von einer gemeinsamen sowjetisch-chinesischen Gesellschaft ausgebeutet werden. Ihre 
Leistung soll rund eine Million Jahrestonnen betragen. N 

In der Tabelle erscheint ebenfalls die Produktion künstlichen Kraftstoffes der deut- 
schen Sowjetzone nicht. Die im Hydrier- und Syntheseverfahren arbeitende Pro- 
duktion?) hatte 1953 eine mögliche Kapazität von: Fliegerbenzin 185 000 t, Spezial- 
benzin f. Düsenflugzeuge u. Raketen 120 000 t, Vergasertreibstoff 590 000 t, Diesel- 


kraftstoff 660 000 t, zusammen 1 555 000 t. 


Aber weder diese Produktion noch die in Sinkiang kann das ungünstige Leistungs- 
verhältnis wesentlich korrigieren, das durch die Inbetriebnahme immer neuer Pro- 
duktionen in allen Teilen der Westlichen Welt sich entwickelte. 


Welterdölproduktion 1953 


Sowjetunion 
Rumänien 
Österreich 
Ungarn 

Polen 

Albanien 
Tschechoslowakei 
China 

Osten zusammen 


(in 1000 t) 

52500 USA 317 000 
9100 Kanada 11 300 
3000 Nordamerika zus. 328 300° 

= Venezuela 92.000 
200 Mexiko 10 700 
10 Kolumbien 5 500 
160 Argentinien 4 100 
a Trinidad 3200 
65830 Peru 2100 
Übriges Lateinam. 740 
Lateinamerika zus. 118 340 
Kuwait 43 000 
Saudi-Arabien 41 000 

Irak 28 200 

Oatar 4 200 
Ägypten 2500 
Bahrein 1 500 

Iran 1200 
Türkei 25 

Naher Osten zus. 121 625 
Indonesien 10 000 
Br.-Borneo 5100 

Japan 300 
Übriges Asien 860 
Ferner Osten zus. 16 260 
Westdeutschland 2 200 
Niederlande 800 
Frankreich, Mar., Alg. 399 
Jugoslawien 160 
Übriges Westeuropa 145 
Westeuropa zus. 3 860 
Westen zusammen 588 385 


in %% d. 
Weltprod. 


90,2 


18,1 


0,6 
90,0 


Auf Grund dieser vom Petroleum Press Service übernommenen Übersicht ergibt sich 
ein gegenwärtiges Stärkeverhältnis von West : Ost = 100 : 11. 


5) Bericht über die Rüstungsproduktion in der sowjet. Besatzungszone. Bonn 1953 S. 25 (Hergb. Bundes- 
min. f. Gesamtdeutsche Fragen). Vgl. auch Die Kraftwirtschaft in der Sowjetzone, ihre Quellen und 


Reserven. Ebd. 
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N, Hier nun muß freilich besonders nachdrücklich darauf hingewiesen werden, daB 
die Bedarfsstruktur im Osten mit der in den westlichen Ländern überhaupt nicht | 
verglichen werden kann, solange es sich um eine Friedenswirtschaft handelt. Wäh- 
h) _ rend in den USA die PKW-Erzeugung mit über 80%/o an der gesamten Kraftfahr- 
zeug-Erzeugung beteiligt war (1951/53), fällt im sowjetischen Bereich die Herstel- h 
lung von PKW bisher kaum ins Gewicht. Das ist auch der Grund, warum der Ost- 
block seinen Bedarf an Kraftstoff zur Zeit noch aus der eigenen Produktion decken 


x - kann. 
5 Kraftfahrzeug-Produktion 1953/55 
= Fi (in 1000 Stück) 
(Sowjetunion 1951 405) USA 6400 PKW 1240 LKW 
- Sowjetunion Plan 1955 486 Kanada AD EE IR, 
 _Ostmitteleur. Plan 1953/55 115 Westeuropa’) 1470-5, 325 » 
China ?P_ Westen zu. 820 „ 170 „ | 
Osten zusammen?) 601 RN 
6) Personen- u. Lastkraftwagen zusammengenom- ?) Großbritannien, Frankreich, Westdeutschland, R 
men. Italien. I 
Br, Stahl i 


Neben der Energiegrundlage (Atomkraft, Kohle, Strom, Erdöl) ist die Höhe der 
Stahlproduktion der ausschlaggebende Faktor für die materielle Stärke einer Welt- 
und Militärmacht. Wollte die Sowjetunion ihre weitgespannten Pläne verfolgen, so 

mußte sie zwangsläufig dem Aufbau einer leistungsfähigen Eisen- und Stahlindustrie 
ihr besonderes Interesse zuwenden. 

1 Tatsächlich haben sich die Sowjets auf die Eisen- und Stahlerzeugung als den 

Kern ihrer schwerindustriellen Entwicklung besonders konzentriert, so daß sie - zum 

Teil aufbauend auf schon vorhandenen Revieren -- wenige Jahre nach Beginn ihrer 

Industrialisierung bereits ein Sechstel der Weltproduktion zu ihrer Verfügung hatten. 


Roheisen- und Rohstahlerzeugung 1928 — 1960 


(in Mill. t) 
Roheisen Rohstahl 
x Welt Sowjetunion in°/od. Welt- Welt Sowjetunion in /o.d. Welt- 
; produktion produktion 
k 1928 : 3,8 \ ; 4,8 5 ö 
1933 48,8 71 14,6 68,1 6,9 10,1 
1938 82,5 14,6 17,8 110,3 18,1 16,4 
x ie 1950 133,2 19,4 14,6 189,4 27,3 14,4 
: 1952 147,5 25,0 17,0 212,0 34,5 16,4 
1953 156,8 29,0 18,5 235,0 38,0 16,2 
1955 (Plan) ® 34,3 ; h 44,2 5 
1960 (Plan) B 90,0 313,0 60,0 19,2 


Es ist höchst interessant, daß der Kreml, obgleich er in den letzten 15 Jahren die 
eisenschaffende Industrie weiter forcierte und insbesondere im Ural und in Sibirien 
ganz neue Produktionssysteme aufbaute (z. B. Ural-Kusnezk-Kombinat), den vor 
dem Kriege erreichten Anteilsatz an der Weltproduktion kaum steigern konnte. Der 
Grund ist auch hier wieder in der nordamerikanischen Entwicklung zu suchen: die 
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großen N der an standen im Schatten der außerordentlichen. : 


reiten: die sich in den Vereinigten Staaten vollzog. hr 
| Steigerung der Roheisenproduktion 1938/1953: 
| in den USA von 19,5 Mill. t auf 69,2 Mill. t oder um 260 %o 
IE in der Sowjetunion von 14,6 Mill. t auf 29,0 Mill. t oder um 100 % Be 
| Steigerung der Rohstahlproduktion 1938/1953: HE 
| in den USA von 28,8 Mill. t auf 102,0 Mill. t oder um 250 %o 
| in der Sowjetunion von 18,1 Mill. t auf 38,0 Mill. t oder um 110 % $ 
Diese Gegenüberstellung ist von entscheidender Bedeutung, drückt sich doch in 
. der Schlüsselproduktion „Stahl“ vielleicht am objektivsten und sichersten das wahre 
Stärkeverhältnis zwischen den beiden rivalisierenden Großstaaten aus. ) 
| Freilich dürfen wir auch hier keine der beiden Mächte isoliert betrachten, solange 
die Welt in zwei gegnerische Lager zerfällt und zum Kreml wie zum Pentagon eine 
ausgedehnte Klientel gehört. Die Stahlproduktion diesseits und jenseits des Eisernen 
Vorhanges: das erst vermittelt einen Eindruck von der materiellen Stärke, auf die 
sich die potestas imperii von Ost und West auch noch im Atomzeitalter gründet. 
Weltstahlproduktion 1953/19608) 
' (in Mill. t) 
1953 1960 1953 1960Es 
Sowjetunion 38,0 60,0 Westdeutschland 15,4 21,0: 20 
Frankreich + Saar 127 21,0 0 2 
Tschechoslowakei 4,2 54 Belgien + Luxemburg ED) RE. 
Polen (+ dt. Ostg) 38 50 Ttalien 3,5 40.8 
Ungarn 1,6 2,2 Niederlande 0,9 0,9 
Rumänien 0,8 13  Montanunion zus. 7 N Eee 
Sowjetzone 2,2 3,1 ? ; “rail 
Ostmitteleuropa BRAND a unen I 2 I Br 
Schweden alarf 2,1 FR 
China 1,9 9,0 Spanien 0,9 2,0 
Osten zusammen 52,3 86,0 Österreich 1,3 1,3 
> [ugoslawien 0,5 0,8 
Übriges Westeuropa 0,8 14 79 
Westeuropa zusammen 62,7 84,6 > 
USA - ,10%,0 17 
Übriger Westen?) 18,0 25,7 
Westen zusammen 182,7 227,3. 


Unter diesen Gesichtspunkten ist die Feststellung, daß der Ausstoß an Stahl in 
der Westlichen Welt 1953 mehr als das Dreifache gegenüber der Produktion im 
Osten betrug und 1960 immer noch mehr als das Zweieinhalbfache betragen wird!P), 


nicht nur eine wichtige Aussage über die rein ökonomischen Möglichkeiten 2 N 


und Grenzen beider Lager. 

Die Produktionsziffern der einzelnen Länder zeigen, welche schicksalhafte schieds- 
richterliche Rolle dem westeuropäischen Stahlpotential - ähnlich wie der Kohlen- 
produktion — auch heute noch zufällt. Arbeitet dieses Potential für den Westen, 
8) Vorwiegend nach dem Bericht „Der Europäische Stahlmarkt 1953“ der Industrieabteilung der Euro- 

päischen Wirtschaftskommission (ECE), 

?) Japan, Indien, Australien, Südafrika, Kanada, Mexiko, Brasilien, Chile. 


10) In Meßziffern: 1953 West : Ost = 100 : 44 
1960 West : Ost = 10 : 60 
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dann ist die Unterlegenheit des Ostens so stark, wie es die genannten Zahlen erken- 
nen lassen. Würde es vom Ostblock genutzt, dann wäre schon nach dem gegenwär- 
tigen Erzeugungsstand eine Parität zwischen Ost und West erreicht (115 Mill. t 
gegenüber 120 Mill. t), 1960 aber die Überlegenheit der Sowjets in der Stahlproduk- 
tion reichlich gesichert (171 Mill. t gegenüber 143 Mill. t). 


Kupfer 


Nun ist es freilich nicht erlaubt, die Stahlproduktion ganz isoliert zu betrachten. 
Ganz abgesehen von allen Problemen der Stahlveredlung und der Spezialmetalle 
muß vor allem die Kupfer- und Aluminiumerzeugung in den Kreis der Beobachtung 
eingeschlossen werden. 

So war Kupfer in der ersten Zeit der Industrialisierung einer der empfindlichsten 
Engpässe der Sowjetunion. Nachdem man sich zunächst weitgehend auf Einfuhren 
stützen mußte, konnte man jedoch auch hier schließlich die Kapazität der großen 
Förderländer erreichen. Das gelang vor allem durch den Aufbau der Hüttenwerke 
in Kasachstan, wo das Kupferkombinat „Balchasch“ zum größten Werk der sowje- 
tischen Buntmetallurgie wurde. 

Stellten bis zum Krieg die Kupferhütten des Ural mehr als ein Fünftel des sowje- 
tischen Kupfers her, so hat sich nun die Entwicklung zugunsten von Miittelasien 
verschoben und damit den Weg zu einer steigenden Produktion freigemacht: 


Kupfererzeugung 1928 — 1955 


(in 1000 t) 
3 nuR, ; in %/o d. Welt- 
Welt Sowjetunion produktion 
1928 1 920 19 1,0 
1938 2.025 115 5,7 
1950 2506 256 10,2 
1952 2.699 365 13,6 
1955 (Plan) ; 485 


Die großen Leistungen im Ausbau der sowjetischen Kupfererzeugung dürfen 
allerdings nicht zu der Annahme verleiten, daß ihr Anteil an der Weltkupferpro- 
duktion auch in Zukunft beliebig gesteigert werden könnte. Auch hier blockiert die 
Leistungsfähigkeit der nordamerikanischen Industrie, die vor 25 Jahren rund zwei 
Drittel des Weltbedarfes an Kupfer stellte und heute noch eine dominierende Rolle 
unter den Erzeugerländern spielt, einen solchen Weg. 

Noch wichtiger ist es, daß der Bergbau auf Kupfer auch in vielen anderen über- 
seeischen Gebieten immer stärker entwickelt wurde, so daß der Westen heute in den 
Revieren von Chile (1952: 444 000 t), Nordrhodesien (318 000 t Blister- und Elektro- 
Iytkupfer), Belgisch-Kongo (204 000 t) und Kanada (179 000 t raff. Kupfer) über ein 
Potential verfügt, das auch genutzt werden kann, wenn ein Ost-West-Koniflikt wei- 
tere Gebiete erfassen sollte. Dabei wird insbesondere der afrikanische Kupferbergbau 
ständig ausgebaut, wie das z. B. die Erstellung einer dritten großen Raffinerie in 
Nordrhodesien mit einer möglichen Kapazität von 110 000 t Elektrolytkupfer durch 
die Roan Antelope Copper Mines zeigt. 

Umso ungünstiger war es für die Sowjets, daß Jugoslawien, das mit seinen Vor- 
kommen in Bor und Majdanpek das führende Kupferland Europas ist und 1952 
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Das jugoslawische Kupfer geht heute an die Länder des Westens (während des 
Koreakonfliktes vor allem in die USA), nachdem es 1941/44 für die Kriegswirtschaft 
Deutschlands von großer Bedeutung war. 

China ist trotz einiger Vorkommen an Kupfererz, vor allem in der Provinz Sikang, 
als Erzeuger von Kupfer noch nicht hervorgetreten. 


Weltkupferproduktion 1953/5511) 


(in 1000 t) 
Sowjetunion (Plan 1955) 485 Westeuropa 417 
Ostmitteleuropa (Pläne 1953/1955) 29 USA 960 
China D Kanada 221 
Osten zusammen 814 Mittel- und Südamerika 491 
Afrika 564 
Asien (ohne China und UdSSR) 110 
Australien 20 
Westen zusammen 2703 


Das bedeutet ein Stärkeverhältnis zwischen West und Ost von West : Ost = 100 : 19. 


Aluminium 


Aluminium, das wichtigste unter den Leichtmetallen, ist mit seinen Legierungen 
besonders für den modernen Stand einer Rüstung von Bedeutung. Nach Schätzungen 
werden in der Gegenwart rund 10°/o der Welterzeugung für rein militärische Zwecke 
eingesetzt, rund 35°/o beansprucht der Bau von Verkehrsmitteln einschließlich der 
Fertigung von Flugzeugen, also eine Gruppe von Industriezweigen, die ebenfalls eng 
mit der Wehrwirtschaft verbunden sind. 


Aluminiumerzeugung 1930 — 1953 


(in 1000 t) 
RR h 
‚Welt Sowjetunion EN nn 
1930 270,0 0,0 (1928) 0,0 
1938 562,0 44,0 10,1 
1943 1 952,0 62,0 32 
1950 1 480,0 170,0 11,5 
1952 2 066,0 280,0 13,6 
19583 2 656,0 330,0 12,4 
Nahpläne 3 534,0 545,0 16,4 
Fernpläne 4 556,0 p p 


Wie die Tabelle zeigt, bewegt sich auch bei Aluminium der gegenwärtige Anteil 
der Sowjetunion an der Weltproduktion wie bei allen anderen hier behandelten 
Gütern (außer Erdöl) im Spielraum zwischen 10 und 20/0. Dabei ist interessant, daß 
die Sowjets — obgleich sie außer ihren Lagern bei Tichwin auch im mittleren und 
nördlichen Ural über Bauxitvorkommen verfügen — an der sprunghaften Ausweitung 
der Weltproduktion während des Zweiten Weltkrieges, durch die Aluminium über- 
haupt erst seine allgemeine Bedeutung erhielt, praktisch nicht beteiligt waren: 


11) Auch auf Grund eingeführter Roherzeugnisse. 


32 800 t Blister- und 21 400 t Elektrolytkupfer herstellte, 1948 den Ostblock verließ. 


Aluminiumproduktion einzelner Länder 


(in 1000 t) s 4 

1938 1943 1953 k 

USA - 130 835 18310 B 
Kanada 55 450 490 j. 
Deutschland!?) 161 203 105 
Sowjetunion 44 62 330 1 


ee Fa 


Dadurch ist ein Gefälle im Umfang der Aluminiumherstellung zwischen West und 
Ost erwachsen, das auch in der nächsten Zukunft nicht wesentlich vermindert werden 
kann. Den Plänen zur Steigerung der sowjetischen Erzeugung stehen fixe Vorhaben 
gegenüber, nach denen die heutige Produktion der westlichen Länder in Kürze um 
fast 30%/0 ausgeweitet sein wird, während Fernplanungen nahezu eine Verdoppelung 

des gegenwärtigen Standes vorsehen (laut ECE). 
Von den Ostblockstaaten entlastet nur Ungarn die sowjetische Aluminiumbilanz, 
“vor allem auch durch Lieferungen von Bauxit aus seinen reichen Lagern, die einmal 
_ zusammen mit den dalmatinischen Vorkommen die Grundlage einer gemeinsamen 
_ ungarisch-jugoslawischen Aluminiumindustrie werden sollten. 


DE ED TIERE BEER 


Weltaluminiumerzeugung 1953 


Kin Zune Al Zi 2 al Zn A) SE Ze anne, 


(in 1000 t) E 
1953 Nahziel 1953 Nahziel Fernziel 

Sowjetunion 330 545 . USA 1310 1650 1850 

Kanada 490 570 987 
Tschechoslowakei 0 10 Nordamerika zus. 1800 2220 2837 
ap a 50 100 100 : 
Polen (+ dt. Geb.) 0 ? ann | 
Au ee Er NR nchen 4 20 20 
| Ostmitteleuropa zus. 30 40 Formosa 4 8 8 
hina ? $) Asien zus. 58 128 128 2 
Osten zusammen 30 585 Australien 0 
Franz.-Guinea 0 0 100 } 
Goldküste 0 0 80 - 
Kamerun 0 0 40 RB 
Afrika zus. 0 0 220 2 

Brasilien 2 10 50 
Argentinien 0 0 10 \ 
Lateinamerika zus. 2 10 60 Pr; 
Frankreich 1087118 7.018 > 
Westdeutschland 105 135 135 2 
Italien 4 6 65 3 

Norwegen 92 100 100 

Österreich 44 60 60 

Großbritannien 30 35 35 ° 

Schweiz DL s0 

Schweden 9 15 15 

Spanien 4 10 10 

Jugoslawien 3 B) 33 


Westeuropa zus. 436 371 701 
Westen zusammen 2296 2949 3971 


Stärkeverhältnis nach Meßziffern: 1953 West : Ost = 100: 16, Nahziel West : ‚Ost= = 100 : 20. 
12) 1953 Westdeutschland. 
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Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? 


Man könnte argwöhnen, daß die Sowjets dieses Stärkeverhältnis mittels über- 
raschender, geheim geplanter Steigerungen verbessern wollen. Aber das ist schon 


deshalb ganz unwahrscheinlich, weil die Aluminiumfabrikation - abgesehen vom 


Rohstoffproblem — außerordentlich große Mengen elektrischer Energie beansprucht. 
Da zur Herstellung einer Tonne Aluminium heute rund 20 000 kWh benötigt wer- 
den, verlangt schon die gegenwärtige sowjetische Produktion rund 5°%/o der Strom- 
erzeugung der Sowjetunion. Der Kreml müßte schon andere Produktionspläne 
wesentlich einschränken, um seine Energieproduktion für eine einseitige Ausweitung 
der Aluminiumproduktion einzusetzen. 

Rein theoretisch ist das zwar möglich, wie das Beispiel Kanadas zeigt, wo die for- 
cierte Aluminiumerzeugung 1953 (Produktion je Kopf 33 kg, in den USA 8 kg) mehr 
als 15°%/0 der gesamten Stromerzeugung des Landes verschlang. Dieser einseitige Ein- 
satz von Kraft wird jedoch nur durch die enge industriewirtschaftliche Symbiose 
Kanadas mit den USA verständlich. Für die Sowjetunion mit ihrer allseitig entwickel- 
ten Schwerindustrie kommt eine Entscheidung nach dem Beispiel Kanadas praktisch 
nicht in Frage. Erst der Bau neuer großer Kraftquellen, vor allem auf der Basis von 
Wasserkraft, könnte die Aluminiumproduktion der Sowjetunion an die Größen- 


_ ordnung der nordamerikanischen Entwicklung heranführen. 


Bedeutung des Potentials 


(1) Der vorliegende Bericht bestätigt aufs neue, daß die Sowjetunion im Laufe 
der letzten 25 Jahre eine überaus leistungsfähige Industriewirtschaft aufgebaut hat. 
Im Rahmen ihrer Fünfjahrespläne konnte sie alle Produktionen um ein Vielfaches 
steigern und auch die teilweise starken Kriegsschäden überwinden: das Produktions- 
niveau 1953 liegt auf allen Gebieten weit über dem unmittelbaren Vorkriegsstand. 

Mehr noch: erfolgreich haben die Sowjets die Konkurrenz mit den führenden In- 
dustriestaaten aufgenommen und erscheinen nun in der Weltrangliste von Kohle, 
Strom und Stahl an zweiter, von Erdöl, Kupfer und Aluminium an dritter Stelle. 


(2) Trotz dieser Erfolge ist es dem Kreml — außer bei Kohle - nicht gelungen, auch 
nur annähernd die Hälfte des nordamerikanischen Industriepotentials zu erreichen. 
Ja, es wird deutlich, daß die so oft als einmalige Leistung der Planwirtschaft be- 
wunderte Steigerung der sowjetischen Industrieproduktion nur im ersten Jahrzehnt 
nach Beginn der Industrialisierung ein unvergleichlicher Vorgang war, während in 
den letzten 15 Jahren die stürmische Entwicklung in Nordamerika sich sowohl hin- 
sichtlich Tempo wie Umfang den Bemühungen des Kreml überlegen zeigte, obwohl 
gerade in dieser Zeit die Erschließung Sowjetasiens große Fortschritte machte. 


(3) Das ist auch der Grund, warum der neu geschaffene Ostblock auf keinem der 
hier untersuchten Produktionsgebiete zu einem wirklichen Ausgleich mit der wirt- 
schaftlichen Stärke des Westens gelangen konnte. Der überlegene Anteil des west- 
lichen Lagers an der Weltproduktion schwankt bei den meisten Gütern noch immer 
zwischen 80 und 90°/o. Umso wichtiger ist es, daß der Ostblock wenigstens in den 
beiden Schlüsselproduktionen Kohle und Stahl etwas günstiger dasteht und heute 
ein knappes Viertel der Weltstahl- und ein knappes Drittel der Weltkohlenproduk- 
tion kontrolliert. 
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(4) Tatsächlich ist diese sichere Grundlage der sowjetischen Schwerindustrie noch 
über ihren absoluten Umfang von Bedeutung, weil die Bedarfsstruktur im 
Sowjetbereich unvergleichlich bescheidener und einspuriger als in der Westlichen 
Welt ist, wo der private Konsum ganz wesentliche Teile der industriellen Kraft bin- 
det. So kommt es, daß trotz der reichen und überlegenen Industrieproduktion des 
Westens die materiellen Mittel, die hier wie dort für die Rüstungswirtschaft zur Ver- 
fügung stehen, sich auf manchen Gebieten durchaus die Waage halten! 


(5) Das ist freilich ein zeitlich nur begrenzter Vorteil der Sowjetunion. Schon der 
im Sommer 1953 begonnene „Neue Kurs“, der sowohl in der Sowjetunion wie in den 
Satellitenstaaten eine wesentliche Ausweitung des Konsums vorsieht, bedeutet eine, 
wenn auch beschränkte Annäherung an die Bedarfsstruktur der westlichen Länder 
(und damit zusätzliche Beanspruchung der industriellen Produktion). Wichtiger ist 
noch, daß bei Ausbruch von Feindseligkeiten im Rahmen der Kriegswirtschaft auch 
im Westen die Industrie- und vor allem Rohstoffkapazität, die bisher den privaten 
Bedarf deckte, zu großen Teilen für militärische Zwecke eingesetzt würde und sich 
damit als eine besondere Reserve rüstungswirtschaftlicher Kraft erwiese. Nicht zu- 
letzt der Mangel an einem solchen Spielraum der Wirtschaft verlangt den Sowjets im 
Falle eines Konfliktes mit Sicherheit einen „Krieg des armen Mannes“ ab. Das ist 
eine Feststellung, die freilich nichts über die letzten Erfolgschancen aussagen soll. 


(6) Ein besonderes Problem ist schließlich China'?), das heute noch eine Belastung 
der Sowjetunion darstellt, trotz der chinesischen Lieferungen von Wolfram, Antimon, 
Zinn usw. Aber die Entwicklung der industriellen Kraft Chinas wird, vor allem auf 
der Grundlage der südmandschurischen Schwerindustrie, der günstigen Energie- 
reserven und der vorhandenen Arbeitskraft, unter sowjetischer Leitung lebhaft fort- 
geführt werden und nach einer längeren Reihe von Jahren eine bedeutende Aus- 
weitung des gesamtsowjetischen Industrie- und Rohstoffpotentials bewirken. 


(7) Diese Beobachtungen müssen starke Zweifel an der gegenwärtigen Bereitschaft 
und Fähigkeit der Sowjets zur Führung eines längeren (und für sie erfolgreichen) 
Weltkrieges aufkommen lassen, selbst wenn man annimmt, daß der Kreml zur Zeit 
eine dem Westen überlegene oder gleichwertige Rüstung besitzt und systematisch 
eine Lagerhaltungs-Politik betreibt. 

Nicht viel anders ist die Lage in den nächsten Jahren, zeigen doch die Pläne für 
1955 und 1960 nur eine geringe Verbesserung des materiellen Gefälles zwischen dem 
Westen und Osten an. Dabei sind auch überraschende oder geheime Produktions- 
steigerungen auf breiter Front ganz unwahrscheinlich, da diese nicht nur von genü- 
genden Rohstoffen abhängen, sondern genau so vom Vorhandensein zusätzlicher 
Arbeitskraft (die schon in der Armee stark gebunden ist), mobiler Energie (Kraft- 
werke, Verbundnetze) und verläßlicher Verkehrsleistung (Verkehrswege, Trans- 
portraum, Motorisierung), also von Faktoren, über die in dem verzahnten System 
einer schon stark angespannten Wirtschaft nicht nach Belieben verfügt werden kann. 


(8) Solche Feststellungen können freilich in keiner Weise ein endgültiges Urteil 
über die Wahrscheinlichkeit eines Waffenganges zwischen Ost und West bedeuten. 


»») Vgl. u.a. den ausführlichen Bericht in „Die Weltwirtschaft“, 1953 Heft 2, Kiel Dez. 1953 sowie New 


China’s Economic Achievements 1949—1952, A Comprehensive Factual Survey of the Economic Situation 
and Trends in Modern China compiled by the China Committee for the Promotion of International Trad& 
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i Hildebrandt: Wie stark ist der Osten? AT 0 


Abgesehen davon, daß hier nur die wirtschaftliche Seite eines komplexen 


Gegenstandes in großen Zügen betrachtet wurde, und das nur in Form eines Stärke- 
vergleiches zwischen dem Westen und Osten, sollte der Bericht weder etwas über 
den gegenwärtigen Stand der Rüstung selbst aussagen noch über die wirtschaftliche 
Kriegsbereitschaft der Sowjets nach Durchführung ihrer Fernplanungen, die über 
1960 hinausreichen und auch ein industrialisiertes China einbeziehen. Vor allem aber 
verbietet auch die Möglichkeit des Kreml, im Falle eines Krieges sich wesentlicher 
Teile des westlichen Wirtschaftspotentials zu bemächtigen, ein schnelles Urteil. 

(9) Die folgende Übersicht zeigt das immer noch große schiedsrichterliche Gewicht 
des westeuropäischen Industriepotentials (Stahl und Kohlel) vor allem dann, wenn es 
für den Sowjetblock arbeiten und nicht nur ausgeschaltet, zerstört oder neutralisiert 
würde: 


Bedeutung des westeuropäischen und nahöstlichen Industriepotentials 
(Westen = 100) 


A = Stärkeverhältnis an Produktion zwischen West und Ost nach der gegenwärtigen Aufteilung der Welt 
B = Stärkeverhältnis bei Ausschaltung des westeuropäischen Potentials (bei Erdöl auch ohne Naher Osten) 
C = Stärkeverhältnis bei Nutzung des westeuropäischen Potentials (bei Erdöl einschl. Naher Osten) durch 
den Sowjetblock 
- Kohle A 100 : 45 B 100 : 82 C 100 : 166 (Basis 1953) 
Strom A 1007721 B 100 : 30 ER 0023E 71 (Basis 1953) 
Erdöl AESOOE SZ. B 100: 14 C 100: 41 (Basis 1953) 
Stahl A 100 : 29 B 100 : 44 C 100 : 96 (Basis 1953) 
A 100 : 38 B 100 : 60 C 100 : 113 (Basis 1960) 
Kupfer A 100 :19 B 100 : 22 C 100 : 39 (Basis 1953/55) 
Aluminium A 100 : 16 B 100 :19 C 100: 43 (Basis 1953) 
A 10:20 B 10:25 C 100: 49 _ (Basis Nahziel) 


(10) Es ist hier nicht der Ort, auf die vielen politischen und militärischen 
Probleme einzugehen, die mit dem — aus der vorstehenden Tabelle leicht abzulesen- 
den — Interesse der Sowjets zusammenhängen, im Falle einer Auseinandersetzung 
das westeuropäische Potential möglichst unversehrt und funktionsfähig in die Hand 
zu bekommen. Es handelt sich da nicht nur um alle die allgemeinen Fragen, wie die 
Festigung der sowjetischen Position in Mitteldeutschland, die Atomgefährdung 
unseres Kontinents und die westeuropäische Verteidigungsbereitschaft, sondern 
ebensosehr um die spezielleren der Werkspionage, der Zellenbildung in den Betrie- 
ben und eines möglichen Partisanenkrieges in den Industrierevieren Westeuropas. 
Dahinter aber taucht ein Problem der „psychologischen Kriegführung“ auf, das eine 
besondere politische Tiefenstaffelung besitzt: der Kampf um den Industriearbeiter 
Westeuropas, ohne dessen Mitarbeit die Verfügung über das westeuropäische Wirt- 
schaftspotential nur einen bescheidenen Wert hätte. 

(11) Damit aber ist eine Frage aufgeworfen, die einen doppelten Boden hat, denn 
sie ist gleichermaßen für den sowjetischen Raum gestellt. Der Arbeiteraufstand vom 
17. Juni, die laufenden Sabotagen der tschechischen Industriearbeiter und die Streiks 
der Zwangsarbeiter in den Bergwerken von Workuta lassen erkennen, daß auch im 
Osten das Produktionsvolumen der Industrie keine Größe ist, derer man in allen 
Zeiten und Lagen sicher sein kann. Aber das ist schon mehr ein politisches Problem 
der sowjetischen Macht, dessen große wirtschaftliche und vielleicht militärische 
Bedeutung hier nur angedeutet werden sollte. 
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W orkuta — Sieben Jahre Sklavenarbeit 


Wegen „sowjetfeindlicher Einstellung ...“ 


Wir haben damals keine Bestimmungen über den Interzonenverkehr übertreten. 
Wir haben neben unseren geschäftlichen Aufgaben nichts erledigt, was den Behörden 
der Sowjetischen Besatzungszone oder der Sowjetischen Besatzungsmacht selbst un- 
willkommen hätte sein können. Wir haben uns nicht unvorsichtig oder provokatorisch 
benommen. Wir haben keine Abenteuer gesucht. Schließlich waren wir Familienväter, 
Kriegsteilnehmer, Heimatvertriebene, die sich mit Mühe eine neue Existenz aufge- 
baut hatten. Wir waren auch nicht das erste Mal mit gültigen Papieren über die 
Zonengrenze gekommen. 

Als wir an einem Herbstabend, — es war noch vor der Währungsreform, — nach 
Westdeutschland zurückkehren wollten, war der Übergangspunkt an der Zonen- 
grenze geschlossen worden, ohne daß die Behörden im Westen auch nur benachrich- 
tigt worden wären. Als wir der Stelle des früheren Übergangs zustrebten, wurden 
wir angehalten. 

Wir saßen über ein Jahr in mitteldeutschen Gefängnissen. Während des ersten 
halben Jahres wurden wir immer wieder verhört, ohne daß wir doch etwas von In- 
teresse hätten aussagen können. Schließlich legte man uns eine angeblich aus Moskau 
eingegangene Verfügung vor: „Sie sind antisowjetisch eingestellt. Sie werden daher 
für 25 Jahre einem Arbeits- und Umerziehungslager zugewiesen“. Danach saßen wir 
ein weiteres halbes Jahr in einem riesigen Konzentrationslager, das seinen fürchter- 
lichen Ruf aus der Zeit vor 1945 behalten hat. 

Überfüllte Güterwagen, insgesamt 1200 Personen, darunter 150 deutsche Männer 
und Frauen. Frankfurt/Oder, Brest-Litowsk, dort einige Wochen Halt. 

Dann im Stolipin, dem Spezialgefängniswagen, nach Orscha, nach Moskau, nach 
Gorkij. In den Durchgangsgefängnissen schauerliche Unterkunft, unmögliche sanitäre 
Zustände, jämmerliche Verpflegung. In den Zellen lagen wir mit alten und jungen 
Berufsverbrechern zusammen. 


Jenseits des Polarkreises 


Schließlich waren wir in Workuta, 5500 km von Berlin, je etwa 3000 km von Lenin- 
grad und von Moskau entfernt. Von dort sind es 60-80 km zum Ural, 150 km zum 
Nördlichen Eismeer. Die Kälte ging bis — 55°. Der Winter dauert von September bis 
Mai, und eisig fegt die purga, der Schneesturm, durch die Tundren. Von Juni bis 
August ist Sommer, dann wird es bis zu 30° warm. 

In unserem Arbeitslager sind 3500 politische „Verbrecher“, davon etwa 1000 Inva- 
liden. Bis zu 30 verschiedene Nationalitäten lassen sich feststellen. 30 Prozent der 
Belegschaft kommen aus dem Baltikum, fast der gleiche Anteil aus der (galizischen) 
Westukraine, 5-10 Prozent sind Deutsche. Andere gehören zu kaukasischen Stämmen, 
Turkvölkern, mongolischen Volksgruppen, es sind Polen, Ungarn, Tschechen, Rumä- 
nen da. Die Verkehrssprache für alle ist Russisch. 
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Plenni: Workuta 403 


Erzählt hat man uns, daß es rund 40 Millionen Zwangsarbeiter und zur Verban- 
nung Verurteilte gibt, im Gebiet Workuta allein rund eine halbe Million. 

An der mir selbst zugedachten Umerziehung nahmen Schicksalsgenossen teil, unter 
denen etwa 10 Prozent gewöhnliche Verbrecher waren. Sie brachten einen rohen Ton 
in den Umgang. Acht von zehn Worten waren gemeinste Schimpfworte. 
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mäßig ungefähr. 4 
Am Ende trug jeder im Winter Wattejacke, Wattehosen, Filzstiefel, es war gegen- 
über der ersten Zeit besser geworden. Jeder Mann besaß eine einzige Garnitur, die 
für Arbeit und Freizeit ausreichen mußte. Alle zwei Jahre einmal gab es ein neues Stück. 
Zehn Prozent der Belegschaft steckten immer in den Lazaretten, doch dort gab es 
nur das Allernotwendigste. 

Wer nicht Staatsangehöriger der Sowjetunion war, erhielt von 1945 bis zum Jahres- 
ende 1953 keine Post. Daher kommt der Ausdruck „Schweigelager“. 

Wer kerngesund war und zur Arbeitskategorie 1 gerechnet wurde, kam unter Tage. 
Als Angehöriger der Kategorie 2 war ich Bauhilfsarbeiter, Hauswartgehilfe, Straßen- 
bau- oder Brückenbauarbeiter, Hilfsarbeiter im Sägewerk, in der Kachelbrennerei, 
beim Kohleverladen und immer wieder Schneeschipper. Abwechslung gab es häufig 
durch die Reparaturarbeiten am Stacheldraht (der Stacheldraht, den die Sowjetunion 
um ihre 10 000 Sklavenlager gezogen hat, könnte zehnmal den Erdball umspannen!). 
Man kam auch manchmal zum Begräbniskommando. 

Zuerst dauerte die Schicht für Übertagearbeiter 11, zuletzt 10 Stunden. Die Ver- 
besserung war das Ergebnis eines Streiks und offenen Aufruhrs im Sommer 1953. Der 
Arbeitszeit müssen jeweils 1-2 Stunden für An- und Abmarsch zugezählt werden. 
Die Bergleute unter Tage arbeiteten 8 Stunden (drei Schichten), waren aber durch die 
Anmarschwege, die Kontrollen, die Überfüllung der Speisesäle usw. doch 12-14 Stun- 
den täglich im Gange. Im Monat gab es 4 „Ruhetage“. 

Jede Arbeit wurde unter der Aufsicht von Wachposten getan, die scharf geladen 
hatten. Beim An- und Abmarsch begleiteten uns oft Bluthunde. Es herrscht die Norm, 
die Antreiberei, die Sorge vor der Besichtigungskommission. 

Theater, Kino, Funk, Zeitung waren von der Tendenz zusätzlicher Antreiberei und 
Linientreue bestimmt. 
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Rostow - Tapiau - Frankfurt - Eisenach 


Im Juni 1953 wurde der erste Heimtransport aus Deutschen zusammengestellt, der 
dann bis zum Dezember in Tapiau/Ostpreußen lag, wo noch einmal 10 °/o aussortiert 
und festgehalten wurden. 90 %/o der deutschen Verschleppten waren noch in Workuta, 
als der zweite Transport Anfang Dezember 1953 abfuhr. 

Die überfüllten Güterwagen mit den Heimkehrern wurden an Kohlenzüge ange- 
hängt. Nach 11 Tagen kamen wir über Wologda und Moskau in die Nähe von Rostow 
am Don. Dort lebten wir auf, als uns Kriegsgefangene, die auf dem Heimtransport 
waren, aus ihren Weihnachtspaketen beschenkten. 

Es sammelten sich schließlich 450 Deutsche, darunter 100 Frauen, aus Lagern in 
Kamtschatka, Mittelasien, Nordsibirien, dem Uralgebiet, dem Küstengebiet am Polar- 
meer. Im Güterwagen ging es durch die Ukraine und Polen nach Frankfurt an der 
Oder. Dort war der Bahnhof mit Flaggen geschmückt, aber nicht etwa zu unseren 
Ehren, sondern für die von Herrn Molotow geführte Delegation zur Berliner Kon- 
ferenz! Die Volkspolizei verhielt sich korrekt, aber kaltschnäuzig, die Polen in Brest 
waren freundlicher gewesen. Leute aus der Stadt wurden durch die Volkspolizei 
vom Bahnhof ferngehalten. In Fürstenwalde waren auch die Nebenstraßen durch 
Polizei besetzt, damit keine Berührung zwischen Heimkehrern und Bevölkerung zu- 


stande kam. In Eisenach erhielten wir ordentliche Zivilsachen. 


„Kriegsverbrecher“ und Zivilverschleppte 


In Workuta hat jeder Schacht ein zugehöriges Zwangsarbeiterlager. So liegt dort 
ein ganzer Bereich aus rund 40 Lagern. Manche Lager beherbergen die Arbeitskräfte 
für die Ziegelei, die Zementfabrikation, das E-Werk oder die Bauarbeiten. Fast in 
jedem Monat trafen neue „Etappen“ aus anderen Lagern der Sowjetunion oder aus 
Deutschland ein. 


Die 40 Lager bilden einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa 30 km um die 
Stadt Workuta, die rund 10 Jahre alt ist. Die Stadt und ihre Umgebung gehören zur 
Autonomen Komi-Republik, die einen Teil der Russischen Föderativen Sowjetrepu- 
blik, der größten unter den 16 zur Union zusammengeschlossenen Sowjetrepubliken, 


bildet. 


Wir trafen in Workuta und in den Durchgangslagern deutsche Kriegsgefangene, 
die durch Scheinverfahren zu ‚Kriegsverbrechern“ erklärt worden waren, oder die 
Überlebenden der 1945 aus Ostdeutschland verschleppten Zivilpersonen, die niemals 
nach Hause schreiben durften. Dazu kamen die seit 1946 durch die Volkspolizei oder 
den SSD in der Sowjetischen Besatzungszone Verhafteten. Ich habe Männer und 
Frauen getroffen, die nach dem 17. Juni 1953 verhaftet worden waren. Schätzungen 
über die Verschleppten schwankten zwischen 130 000 und 175 000. Im Bezirk Wor- 
kuta dürften 1954 noch 5000 bis 8000 Deutsche, darunter etwa 500 Frauen, sein. Das 
Sowjetische Rote Kreuz verteilte zum ersten Mal im November und Dezember 1953 
Postkartenformulare an die Männer und Frauen, die bis dahin Monate oder viele 
Jahre lang völlig von ihren Angehörigen abgeschnitten waren. 


PETER-HEINZ SERAPHIM 


Bevölkerungsverschiebungen im baltischen Raum 


Vielschichtige Verschiebungen 


Die Aus-, Ein- und Umsiedlungen im baltischen Raum sind ein Teil der großen 
Bevölkerungsverschiebungen Europas während und nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Es handelt sich bei ihnen um eine überaus komplexe Erscheinung mit vielschichtigen 
Wanderungsanlässen und verschiedenen Wanderungszielen. Sie sind ein Teil jener 
Bodenlösung großer Bevölkerungsgruppen, die dadurch möglich wurde, daß die 
Autoritätsstaaten des 20. Jahrhunderts den bisher geltenden Rechtsgrundsatz, daß die 
Bevölkerung eines Gebietes sein integrierender Bestandteil ist, verneinten und die 
Aussiedlung großer Bevölkerungsmassen gegen ihren Willen für Rechtens erklärten. 

Der Menschentransfer wird allgemein in die beiden Bewegungen der Emigra- 
tion und der Deportation gegliedert. Tatsächlich sind die Verschiebungs- 
vorgänge komplizierter. Man kann unterscheiden: 


1. Die vertraglich geregelten, staatlich gelenkten Umsiedlungen. Hierhin gehört 
vor allem die Aussiedlung der Deutsch-Balten zu Beginn des Zweiten Weltkrieges. 

2. Die Fluchtbewegungen: 

a) 1939/40 vor der sowjetischen Okkupationsmacht nach Westen, 

b) Sommer 1940 vor der deutschen Armee nach Osten, 

c) 1944/45 vor der anrückenden Sowjetarmee nach Westen. 

8. Die Zwangsdeportation, d.h. 
die Aussiedlung einzelner sozialer Gruppen, die als potentielle Feinde des Sowjet- 
regimes angesehen wurden, und die Aussiedlungen, die, ohne daß unmittelbare 
Gründe politischer Gefährdung vorlagen, erfolgten, um die nationale Volksstruktur 
zu ändern. 

4. Den Halb-Zwangstransfer von Bevölkerungsteilen. 

Hier handelte es sich um Dienstverpflichtungen, Abkommandierungen, Versetzungen 

und Überweisung auf Arbeitsplätze. 

Der Zwangscharakter dieses Menschentransfers wird von der sowjetischen Staatsfüh- 

rung geleugnet; nach der offiziellen Version handelt es sich vielmehr um die Über- 

nahme einer „freiwilligen Tätigkeit“ an einem anderen Ort. Bei der Konstruktion der 
sowjetischen Arbeitsverfassung muß diese Freiwilligkeit aber in Zweifel gezogen 
werden. 

5. Die freiwillige Abwanderung in die Sowjetunion und die freiwillige Zu- 
wanderung von Russen und Angehörigen anderer Sowjetvölker ins Baltikum. Es ist 
durchaus möglich, daß Fälle solcher freiwilligen Wanderungen vorgekommen sind, 
zumal in den ersten Jahren nach Kriegsende die baltischen Sowjetrepubliken als 
Wohngebiete relativ günstigen Lebensstandards galten. Da bei der in der Sowjet- 
union geltenden Bindung an den Arbeitsplatz die Aufgabe einer Stellung nicht im 
Ermessen des Einzelnen liegt, ist die Frage, ob solche Wanderungen tatsächlich frei- 
willig waren, nicht eindeutig zu entscheiden. 

Die Schwierigkeit der Erfassung dieser Bewegungen ist groß. Die 
letzten Volkszählungen vor dem Kriege liegen weit zurück. (Litauen 1923, Estland 
1934, Lettland 1985.) Die Zahlen für den Beginn des Zweiten Weltkrieges sind bereits 
auf Grund von Fortschreibungen errechnet. Die während des Krieges von der deut- 
schen Okkupationsregierung durchgeführten Zählungen (Estland 1. 1. 1942, Litauen 
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27. 5. 1942, Lettland 24. 3. 1943) erfassen bereits eine bevölkerungspolitisch ver- 
änderte Situation. Auch die Angaben über die Umsiedlung der deutschen Volksgruppe 
aus dem Baltikum sind nicht ganz eindeutig, da sich dieser Bewegung eine nicht ge- 
ringe Zahl nichtdeutscher oder halbdeutscher Bevölkerungselemente anschloß. Der 
Umfang der Emigrationswellen wurde statistisch nicht exakt erfaßt, sondern kann 
nur annäherungsweise geschätzt werden. 

Die natürliche Bevölkerungsentwicklung des baltischen Raumes darf für den frag- 
lichen Zeitpunkt nicht außer acht gelassen werden. Die letzten darüber ermittelten 
Angaben gehen auf die deutsche Okkupationszeit des Zweiten Weltkrieges zurück. 


Aussiedlung, Auswanderung, Einsiedlung 


Die Einbrüche in die Bevölkerungsstruktur des Baltikums begannen mit der Um - 
siedlung der deutsch-baltischen Volksgruppe 1939/40. 

Ihre Zahl wird für Estland mit 15000, für Lettland mit 62000, für Litauen mit 50000 
angegeben. Außerhalb der Umsiedlung verließen vor dem Einrücken der Sowjetarmee 
mehrere tausend Angehörige der baltischen Völker, Russen und Juden ihre Heimat und 
'emigrierten nach Skandinavien, Deutschland und Westeuropa. Ihre Zahl wird für Estland 
mit 11000, für Lettland mit 17000, für Litauen mit 15000 zu schätzen sein. Damit 
wären für alle drei baltischen Staaten zusammen die Umsiedlungs- und Deportations- 
verluste mit 170 000 Menschen zu beziffern. 

Nach der Errichtung der baltischen Sowjetrepubliken 1940 wurden zu- 
nächst nur einige hundert politisch mißliebige Persönlichkeiten in die Sowjetunion ver- 


bracht. Eine Anzahl von Spezialisten und Facharbeitem wurde in die Sowjetunion 
dienstverpflichtet. 

Im Frühjahr 1941, als sich die Möglichkeit einer kriegerischen Auseinandersetzung 
zwischen Deutschland und der Sowjetunion abzuzeichnen begann, erhielten die MWD!)- 
Hauptstellen in den baltischen Sowjetrepubliken aus Moskau die Anweisung, die Ver- 
haftung und Aussiedlung staatsfeindlicher Elemente vorzubereiten. 
In der Nacht vom 13. zum i4. Juni 1941 setzte in allen baltischen Sowjetrepubliken 
eine Welle der Verhaftung dieses Personenkreises ein. 


Die Verluste durch Deportationen, Einberufungen und Abwanderung erreichten 
in Lettland 35 000, in Estland 60 000 und in Litauen 55 000 Menschen. 

Während der deutschen Besatzungszeit erfolgten zwei Einbrüche in die Bevöl- 
kerungssubstanz: einmal durch Übernahme von Angehörigen baltischer Völker, ins- 
besondere von Esten und Letten, in deutsche Wehrmachts- und SS- 
Verbände, zum andern durch die Austilgung des größten Teiles der 
jüdischen Bevölkerung im Baltikum. 

Die nächste große Veränderung der Bevölkerungsstruktur des baltischen Raumes 
vollzog sich im Winter 1944/45, als sich die Sowjetarmee näherte und er- 
hebliche Teile der Bevölkerung, insbesondere der Intelligenzschichten, speziell alle 
Personen, die mit der deutschen Besatzungsmacht in irgendeiner Weise in Verbin-" 
dung gestanden hatten, das Land verließen. 

Gleichfalls im Winter 1944/45 vollzog sich die Fluchtder deutschen Memel- 
länder vor den anrückenden Sowjettruppen. Nach der sowjetischen Besetzung Litauens 
sollte im Zuge des polnisch-sowjetischen Bevölkerungsaustauschs die polnische 
Volksgruppe aus dem Wilnagebiet und Altlitauen nach dem neuen pol- 


nischen Staat umgesiedelt werden. 1929/31 gab es in diesem Gebiet 351000 Polen; von 
ihnen dürften 1945 noch rd. 280000 dort gelebt haben. 1945/46 wurden 180000 nach 
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Polen repatriiert, etwa 30000 dürften in die UdSSR deportiert worden sein, während 
rd. 70000 in Litauen verblieben sind. 


Als die sowjetischen Truppen das Baltikum wieder besetzten, wurden die sich im 
Kurlandkessel ergebenden lettischen und estnischen Formationen entwaffnet und 
sofort ins Innere der Sowjetunion deportiert. Außerdem erfolgten im Sommer 
1945 Verhaftungen und Deportationen von Beamten und Ange- 
hörigen der Intelligenzberufe, die bei der ersten Sowjetokkupation der Deportierung 
entgangen waren und die nicht mehr die Möglichkeit gehabt hatten, vor der zweiten 
Besetzung des Landes zu fliehen. Über das Ausmaß dieser Deportationen herrscht 
Unklarheit. Als wahrscheinlich erscheinen folgende Zahlen, in denen Zwangsdepor- 
tationen, Halb-Zwangstransfer und freiwillige Abwanderung zusammengefaßt sind: 
1. 5. 1945 - 31. 12. 1948 Estland 80 000, Lettland 120 000, Litauen 200 000. 

Im März 1949 setzte dann im Zusammenhang mit dem Beginn der landwirtschaft- 
lichen Kollektivierung eine Deportationswelle ein, von der vor allem kol- 
lektivierungsunwillige Bauern und zwangsentfernte Großbauern (Kulaken) betroffen 
wurden. Der Umfang dieser Menschenverbringungen wird sehr verschieden ge- 
schätzt. Als wahrscheinlich können für das Jahr 1949 folgende Zahlen der Depor- 
tationen und Menschenumsetzungen gelten: Estland 30 000, Lettland 40 000, Li- 
tauen 45 000. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1950 sollen die Deportationen und halbfreiwilli- 
gen Umsiedlungen 160 000 Angehörige der baltischen Völker umfaßt haben. 

Die Deportierten der ersten Aussiedlungswellen wurden in der Regel von ihren 
Familien getrennt; sie wurden in Zwangsarbeitslagern zusammengefaßt und meist 
in Bergwerken zur Arbeit eingesetzt. Bei den halbfreiwilligen Aussiedlungen war 
dagegen die gruppenweise Ansetzung in eigenen Behausungen die Regel. Manche 
Bauern, die mit der Deportation rechneten, haben vorher möglichst viel von ihrem 
Besitz verkauft und sollen mit dem kleinen Barkapital, das sie mitnahmen, in den 
Verbannungsorten erträglich leben. In der Regel ist die Lage der Deportierten aber 
überaus ungünstig. 

Als Ansetzungsgebiete der ausgesiedelten Angehörigen der baltischen Völker wer- 


den genannt: 
Zahl der deportierten und um- 
gesiedelten Angehörigen der bal- 
tischen Völker (rohe Schätzungen) 


Wolgagebiet 35 000 
Petschora-Workuta 12 000 
Gorki-Kirow 8.000 
Uralgebiet 25 000 
Nowaja Semlja 5 000 
Ob-Korym 20 000 
Norilsk 12.000 
Taymur 65 000 
Jakutsk 20 000 
Dalstroj 140 000 
Osobstroj 25 000 
Nordkasachstan-Kirgisien 65 000 
Barnaul-Tomsk 70 000 


Übriges Sibirien 100 000 


Auch die Einsiedlungen nach den baltischen Sowjetrepubliken haben 
zum großen Teil zwangshaften oder halbzwangshaften Charakter. In den Zwangs- 
arbeitslagern der baltischen Staaten sind vor allem Russen und Angehörige anderer 


. Völker aus der Sowjetunion konzentriert. 


Die große Masse der in das Baltikum gekommenen Russen und der Angehörigen 
anderer Sowjetvölker gehört zu den Halbzwangstransferierten. Den Hauptteil der 
Einsiedelnden stellen Großrussen, Weißrussen und Ukrainer; es werden aber auch 
Angehörige anderer Völkerschaften — Finnougrier, Turk-Tataren und Mongolen - 
genannt. Im Wilnagebiet sollen etwa 50 000 Krim-Tataren angesiedelt worden sein, 
die wegen ihrer Zusammenarbeit mit der deutschen Besatzung aus ihrer Heimat 
ausgesiedelt worden sind. 


Die Gesamtzahl bleibt gleich 


Eine einigermaßen sichere Darstellung der Bevölkerungsbewegung ist mit Be- 


Ra ‚grenzung des Jahres 1950 möglich. 


In diesem Jahre wurde der Oberste Sowjet der UdSSR neu gewählt, und die Zahl der 
jeweiligen Wahlberechtigten in den einzelnen Sowjetrepubliken wurde bekannt gegeben. 
Sie betrug für Estland 799 776, für Lettland 1359051 und für Litauen 1599438 Per- 
sonen. In diesen Zahlen sind sämtliche männliche und weibliche Einwohner vom voll- 
endeten 18. Lebensjahr an erfaßt. 


Unter Zugrundelegung der Altersgliederung vor dem Zweiten Weltkriege läßt sich 
feststellen, daß in Litauen 38°/o, in Lettland und Estland je 28°/o der Gesamtbevöl- 
kerung weniger als 18 Jahre alt waren. Damit läßt sich mit einiger Sicherheit die 
Gesamtbevölkerung der drei baltischen Sowjetrepubli- 
ken im Jahre 1950 errechnen. 


Die Bevölkerungsentwicklung im baltischen Raum 
(Zahlen in 1000) 


Lettland Estland Litauen?) Baltikum 


Vorkriegszählung 

Lettl. 1935, Estl. 1934, Lit. 1929 1951 1126 2 796 3873 
1. 1. 1941 1958 1017 3187 6 162 
1943/48?) 1802 1007 2 952 5 761 
1. 1. 1945%) 1743 997 2844 5584 
Kriegsopfer in der dt. Wehrmacht 15 15 — so 
Emigrationsverluste 1944/45 110 70 380°) 560 
Verluste durch Deportationen u. Ab- 

wanderungen 1. 1. 1945—1. 1. 1950 160 110 245 515 
Natürliche Bevölkerungsentwicklung 

1. 1. 45—1. 1. 50 +:20 —7 + 60 73 
Zuwanderung aus der UdSSR ins 

Baltikum 462 315 401 1178 
Bevölkerung 1950 1940 1110 2 680 5 730 


2) Einschließlich Memel- und Wilnagebiet. 

°®) Estland 1. 1. 1942, Lettland 24. 2. 1948, Litauen 27. 5. 1942. 

*) Natürlicher Bevölkerungszuwachs: Lettland 24. 2. 438 bis 1. 1. 1945: 11000, Litauen 27.5.42 bis 
1.1.1945: 82000, Bevölkerungsrückgang Estlands 1. 1. 1942 bis 1. 1. 1945 7000. Getötete, Juden: 
Estland 3000, Lettland 70000, Litauen 190 000. 


5) Darunter 100 000 Memelländer und 180 000 nach Polen repatriierte Angehörige der polnischen Volks- 
gruppe. 


in Landessprache 


21 Klaipeda 


N: i 
Kleinere 


Bezirk 


in deutscher Sprache 


Estland 


Memel (das ostpreußi- 


% 


Landeshauptstadt Tallinn Reval 
1 Harju Harjen 
2 Lääne mit Hilumaa Wiek mit Dagö 
3 Saare Ösel 
4 Pärnu Permnau 
5 Järva Jerwen 
6 Viru Wierland 
7 Viljandi Fellin 
8 Tartu Dorpat 
9 Valga Walk 
10 Voru Werro 
11 Petseri Petschur 
Lettland - 

Landeshauptstadt Riga 
1 Priekul Prekuln 
2 Aizpute Hasenpoth 
3 Ventspils Windau 
4 Talsi Talsen 
5 Kuldiga Goldingen 
6 Tuckums Tuckum 
7 Jelgava Mitau 
8 Bauska Bauske 
9 Riga Riga 
10 Jekabpils Jakobstadt 
11 Valmiera Wolmar 
12 Cesis Wenden 
13 Valka Walk 
14 Madona Modohn 
15 Jaunlatgale Jaunlatgale 
16 Ludza Ludsen 
17 Rezekne Rositten 
18 Daugavpils Dünaburg 
19 Ilukste Illuxt 

Litauen 
Landeshauptstadt Kaunas Kauen (Kowno) 

1 Kretinga Krottingen 
2 Mazeikiai Moscheiken 
3 Telsiai Telschen 
4 Taurage& Tauroggen 
5 Siauliai Schaulen 
6 Raseiniai Raseinen 
7 Birzai Birsen 
8 Panevezys Ponewesch 
9 Kedainiai Kedahnen 
10 Rokiskis Rokischken 
11 Zarasai Ossersee 
12 Utena Utena 
13 Ukmerge Wilkomir 
14 Kaunas Kauen (Kowno) 
15 Sakiai Schaken 
16 Vilkaviskis Wilkowischken 
17 Mariampole Mariampol 
18 Trakei (Kaisirdorys) Traken 
19 Alytus Olita 
20 Seinai (Ladzdiai) Sejny 


sche Memelland). 
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Hauptstadt 


in Landessprache 


Baltiski 
Haapsalu 
Kuressaare 
Pärnu 
Paide 
Rakvere 
Viljandi 
Tartu 
Valga 
Voru 
Petseri 


Liepaja 


in deutscher Sprache f 


Baltischport 
Hapsal 
Arensburg 


Pernau \ ’ 


Weißenstein 


Wesenberg ie 


Fellin 
Dorpat 
Walk 
Werro 
Petschur 


Libau 


Ostwärts der Grenze von Vorkriegslitauen ist das Wilnagebiet eingetragen, das während der deutschen 


und der sowjetischen Besetzung von Polen an Litauen rückgegliedert wurde. 


y 
\ 
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Diese Aufstellung zeigt: Während die Gesamtbevölkerung sich in Estland und 
Lettland 1950 gegenüber der Vorkriegszeit nicht wesentlich verändert hat, ist die 
Bevölkerungszahl Litauens um 215000 gesunken. Dabei sind 
im Verhältnis zur Volkszahl vor dem Kriege die Deportations- und Abwanderungs- 
verluste in Litauen nicht größer als in den beiden anderen Staaten. Dagegen sind 
durch die Aussiedlung der Memelländer und der Polen die Emigrationsverluste Li- 
tauens relativ wesentlich größer. 

Die Verluste durch de Emigration 1944/45 und durh Deportationen 
und Abwanderungen 1945-1950 sind relativ am größten in Litauen (22°%/o der Be- 
völkerung von 1945), fast ebenso hoch in Estland (20°/o), relativ am geringsten in 
Lettland (10,60). 

DieZuwanderung von Russen und Angehörigen anderer Sowjetvölker, 
darunter auch baltischer Rußlandemigranten, war absolut am größten in Lettland 
und Litauen, relativ, d. h. gemessen an der Vorkriegsbevölkerung, weitaus am größ- 
ten in Estland (28°/o), nicht wesentlich geringer in Lettland (26°/o) und am kleinsten 
in Litauen (14/0). 


Die Völker und Volksgruppen 


Die kleinen nationalen Minderheitsgruppen sind in allen baltischen 
Ländern praktisch verschwunden. 

Die Zahl der Russen hat sich durch die beträchtliche natürliche Bevölkerungs- 
vermehrung der russischen Volksgruppe und durch die ermittelte Zuwanderung mehr 
als verdreifacht. Allerdings sind in diesen Zahlen die in den baltischen Sowjetrepu- 
bliken stationierten Truppen eingeschlossen. 

Die Zahl der Esten ist im Vergleich zur Vorkriegszeit um rund 20°/o gesunken. 
Erschwerend für die Aussichten und den Fortbestand des estnischen Volkes ist 
außer der planmäßigen Umsiedlung und der Einsiedlung von Angehörigen anderer 
Sowjetvölker der anhaltende biologische Rückgang. Er war bereits vor dem Zweiten 
Weltkrieg vorhanden, dürfte sich durch die Abtretung des biologisch aktiven Pe- 
tschurgebietes an die Russische Föderative Sowjetrepublik, durch die Industriali- 
sierung im Brennschiefergebiet und die ungünstige Gestaltung der sozialen Verhält- 
nisse inzwischen noch weiter verstärkt haben. Insgesamt bot die nationale Zusam- 
mensetzung Estlands 1934 und 1950 folgendes Bild (Zahlen in 1 000): 


1934 1950 Bev.-Verlust 

abs. in %o abs. in %o od. Gewinn 
Esten 993 88,2 790 ala —903 
Russen 93 9,4 320°) 28,8 997 
Sonstige 40 2,4 — — Sa) 


In Lettland ist im Vergleich zur Vorkriegszeit eine beachtliche Veränderung 
bereits durch die Aussiedlung der deutschen Volksgruppe erfolgt; die jüdische Volks- 
gruppe ist auf ein Neuntel ihres Vorkriegsbestandes zurückgegangen; es wird an- 
genommen, daß die Zahl der Litauer, Esten und Polen in Lettland sich um die 
Hälfte des Vorkriegsstandes vermindert hat. Die Zahl der Russen hat sich durch ihr 


°) Natürlicher Zuwachs 15 pro Mille jährlich: 20000. Zuwanderung 207 000. 
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relativ erhebliches biologisches Wachstum und die starke Zuwanderung ebenso wie 
in Estland nahezu verdreifacht. Die Zahl der Letten ist um etwa 250 000 gesunken. 
Einwohnerschaft Lettlands (in 1000): 


1935 1950 Bev.-Verlust 

abs. in %/o abs. in %o od. -Gewinn 
Letten 1473 74,7 1222 63,0 — 251 
Russen 233 12,0 663?) 34,2 + 4830 
Sonstige 245 12,3 558) 2,8 — 190 


In Litauen ist die früher so bedeutende jüdische Volksgruppe bis auf einen 
kleinen Rest verschwunden. Die Deutschen des Memelgebietes und Litauens sind 
emigriert oder vernichtet. Die polnische Volksgruppe dürfte auf ein Fünftel ihres 
Vorkriegsbestandes verringert sein. Die Zahl der Russen hat sich um mehr als 
das Zweieinhalbfache vergrößert. Infolge ihres nach wie vor starken biologischen 
Wachstums hat sich die Zahl der Litauer trotz eines 10°/oigen Substanzverlustes ge- 
genüber 1929 vermehrt. Allerdings ist die relativ sehr lange Zeit des biologischen 
Wachstums der Litauer vor den einschneidenden Bevölkerungsveränderungen der 
Kriegszeit in diesem Vergleich eingeschlossen. Wenn man von der geschätzten Zahl 
der Litauer im Jahre 1941 mit 2 230 000 ausgeht, ergibt sich im Vergleich zum Jahre 
1950 ein Bevölkerungsrückgang des litauischen Volksteils um 21°/o. 

Einwohnerschaft Litauens (einschließlich des Memel- und Wilnagebietes) (in 1000): 


1929 1950 Bev.-Verlust 

abs. in %o abs. in %o od. -Gewinn 
Litauer 1 903 68,0 2125 82,3 + 229 
Russen 184 4,8 360°) 14,0 122996 
Sonstige 759 OH, 9510) 3,7 — 664 


Faßt man alle drei baltischen Staaten zusammen und ver- 
gleicht man den 1. 1. 1941, als die Wanderungsverschiebungen erst einen begrenz- 
ten Umfang erreicht hatten, mit dem Jahr 1950, so ergibt sich folgendes Bild (Zahlen 
in 1 000): 


Estland Lettland Litauen Baltikum 
Balt. Staatsvölker 1941 912 1480 2230 4 622 
1950 790 1.922 2125 41837 
Differenz — 122 958 105 — 485 
Russen 1941 100 303 160 5683 
1950 320 663 360 1343 
Differenz + 220 + 860 + 200 + 780 
Sonstige 1941 5 175 795 977 
i 1950 — 55 95 150 
Differenz —5 — 120 — 702 — 827 


Der Verlust aller baltischen Völker beträgt mithin nahezu eine halbe Million 
Menschen, der Verlust der Deutschen, Polen und Juden über 0,8 Millionen, der Zu- 
wachs der Russen mehr als eine dreiviertel Million. 


7) Natürlicher Zuwachs 15 pro Mille jährlich: 250.000. Zuwanderung 378 000. f 

8) Juden 10000, Litauer, Esten, Polen und Sonstige zusammen 1935: 89000, 1950 (geschätzt) 45 000. 
Eingesiedelte Angehörige nichteuropäischer Sowjetvölker sind statistisch nicht faßbar. 

») Natürlicher Zuwachs 40 000, Zuwanderung 186 000. h 

10) Juden 15000, Letten 1929 16000, 1950 (geschätzt) 10000, Polen 1929 350000, bis 1941 auf 280.000 
vermindert, davon 180000 nach Polen repatriiert und ca. 30000 in die Sowjetunion deportiert; ge- 
schätzter Rest 1950 70000. Die Zuwanderung von Angehörigen asiatischer Völker der Sowjetunion 
nach Litauen ist statistisch nicht zu ermitteln. 


> 


JOHANN WEIDLEIN 


Ungarns Frontwechsel im Kriege 


„Glitschige Treue...“ 


Die Dynamik der Ereignisse riß im Jahre 1941 auch Ungarn in den Krieg. Die 
seit 1988 mit Hilfe des Reiches und Italiens etappenweise erfolgte Befriedigung 
seiner Revisionsforderungen, die Aussicht auf Zurückgewinnung weiterer altungari- 


‘scher Gebiete oder auch die Angst vor dem Verlust kaum wiedererlangter Land- 


striche, nicht zuletzt das Vertrauen auf einen schnellen deutschen Sieg ließen Un- 
garn am 27. Juni 1941 an Deutschlands Seite in den Krieg eintreten. 

Aber schon beim ersten Rückschlag im Winter 1941/42 ließ Horthy das einzige 
Armeekorps, mit dem Ungarn seinem Paktpartner zu Hilfe geeilt war, von der Ost- 
front zurücknehmen. Nur Ribbentrops und Keitels Vorstellungen in Budapest ver- 
anlaßten die ungarische Regierung zur weiteren Teilnahme am Ostfeldzug. Sie 
schickte im Frühjahr 1942 eine Armee von 9 Divisionen mit je 6 Bataillonen an die 
Front. Der größte Teil dieser Armee fiel der sowjetischen Gegenoffensive im Jänner 
1943 zum Opfer. Von nun an hatte Ungarn nur noch 9 leicht bewaffnete Divisionen 


im Osten stehen, deren Zurückverlegung in die Heimat oder auf den Balkan von 


Budapest zwar öfters versucht, aber vom deutschen Oberkommando immer wieder 
verhindert wurde. 
Die ungarische Staatsführung war zwar in den Krieg eingetreten, ihr oft bekun- 


. detes Bestreben aber ging dahin, das madjarische Blut nach Möglichkeit zu schonen. 


Das Ausbleiben des deutschen Blitzsieges gab jenen politischen Kräften einen Auf- 
trieb, die von Anfang an deutschfeindlich eingestellt waren: den sozialistischen Par- 
teien und den Kleinlandwirten. Bei den Abgeordnetenwahlen im Jahre 1939 — es 
waren dies die ersten geheimen Wahlen in Ungarn — hatten diese beiden Gruppen 
zusammen nicht einmal 10%o der Parlamentssitze erlangt. Das ist ein Beweis, daß 
die ungarische Öffentlichkeit mit der Politik der „Landesverinehrung“, die auch vor 
Gewaltanwendung nicht zurückschreckte, z. B. der Besetzung der Karpathenukraine, 
einverstanden gewesen war. 

Die Partei der Kleinlandwirte war im Jahre 1931 von Gaston Gaäl, Tibor Eckhardt 
und Ferenc Ulain gegründet worden; sie wollte das gemäßigte demokratische Programm 
des tüchtigen Bauernführers I. Szab6 von Nagyatäd verwirklichen, das während des 
Bethlen-Kurses der 1920er Jahre verwässert worden war. Nach dem Tode Gaäls und dem 
Austritt Ulains hatte Eckhardt die Führung der Partei übernommen, die sich das Attribut 
„Unabhängig“ anhängte, um damit den ideologischen Anschluß an die frühere 48er Un- 
abhängigkeitspartei, die Partei Kossuths, anzudeuten. Das geschah zum Teil unter dem 
Eindruck der wachsenden deutschen Macht, zum Teil aber auch auf Grund der britischen 
Orientation Eckhardts. Gleich nach dem Ausbruch der europäischen Krise emigrierte 
Eckhardt im Einverständnis mit dem damaligen Ministerpräsidenten Graf P. Teleki nach 
Amerika und überließ die Partei der Führung des kalvinistischen Predigers Zoltän Tildy, 
neben dem der ebenfalls kalvinistische Ferenc Nagy eine wichtige Rolle zu spielen be- 
gann. Auch Endre Bajcsi-Zsilinszky, ein leidenschaftlicher Deutschenhasser slawischer 
Herkunft aus der Theißgegend, der sich 1933 mit Jakob Bleyer, dem führenden Mann 
des ungarländischen Deutschtums, duelliert hatte, fand den Weg zu dieser politischen 
Gruppe. Wie F. Nagy später mitteilte, marschierte die Gruppe bereits 1942 in aller Stille 
Hand in Hand mit den Sozialdemokraten und unterschrieb im nächsten Jahr ein gemein- 


sames Protokoll über die Absicht zum Bruch mit der Achse. Von da an suchte sie den 
Anschluß an die kommunistische Untergrundbewegung. 

Ein konstruktives Programm hatte die Unabhängige Kleinlandwirtepartei nicht. 
In den mehr gefühlsbetonten Äußerungen ihrer Führer spielten die Negationen 
die wichtigste Rolle. Sie wandten sich gegen die Form des neuen Nationalismus, 
der in Ungarn schnelle Verbreitung gefunden hatte, forderten die „Säuberung“ der 
Armee, den Austritt aus dem Kriege und die Rückkehr zur Neutralität. 

In diesen Punkten begegneten sie den Bestrebungen des Ministerpräsidenten 
Miklös Källay, der am 12. März 1942 L. Bärdossy abgelöst hatte. Er war von Horthy 
mit der geheimen Anweisung zur Regierungsbildung beauftragt worden, er solle 
zur „traditionellen“ ungarischen Politik zurückkehren und das Land aus dem Krieg 
hinausführen. Die deutschfeindlichen Kräfte - gleichgültig, ob es sich um die Gegner 
des Nationalsozialismus, um Renegaten oder um die traditionellen Widersacher aus 
dem madjarischen Osten handelte - wurden von der neuen Regierung systematisch 
gefördert. Källay wollte ursprünglich eine für die Engländer günstige Stimmung im 
Lande schaffen und den linksgerichteten Kräften zum Siege verhelfen, wie er es in 
einem Brief an Ullein-Reviczky behauptete. 

I. Milotay, der bedeutendste Publizist Trianon-Ungarns, hatte die Bestrebungen 
dieser Gruppen richtig erkannt. In seiner Artikelreihe „Völkische Krise, völkisches 
Ungarn“ in Uj Magyarsäg schrieb er am 16. Oktober 1942 über den Kreis von 
P. Veres, einem Bauernschriftsteller, der nach 1945 Minister wurde: 

„Peter Veres und Genossen sind von der heillosen Naivität, zu glauben, daß das, was 
im Jahre 1918 dem Herrn Mihäly Kärolyi und 1919 den Leuten Bela Kuns nicht oder 
nur vorübergehend gelungen ist, ihnen nun endgültig gelingen wird. Und ihre Revolu- 
tion wird anfangs ebenso eine 48er ‘Färbung haben, wie die des Kärolyi-Regimes sie 
hatte. Wie jene die Beseitigung der österreichischen Herrschaft bedeutete, so wird ihre 
Revolution die Beseitigung einer anderen, der ‚deutschen Herrschaft‘ bringen. Einerseits 
wird sie abrechnen mit der allzusehr gemischten Mittelschicht, andererseits aber mit dem 
Großbauerntum, das dem Einkindersystem huldigt. Denn das verkündigen sie im voraus. 
Auch in dem Sinne wird ihre Revolution eine 48er Färbung haben, daß sie, auf den’ 
russischen Sieg bauend, den madjarischen Bauern und auch die neue Mittelschicht nach 
russisch-sowjetischem Muster zur Erfüllung ihrer historischen Mission befähigen wird... 
Auch glaubt P. Veres, daß es hier dann keine Fremdherrschaft geben wird... Das den 
Sowjets, den slawischen Völkern ausgelieferte Mitteleuropa wird dann unabhängig sein, 
und ‚Ungarn wird dann endlich sein Schicksal in seine eigenen Hände nehmen können‘.“ 

Der eigentliche Organisator des ungarischen Widerstandes war Antal Ullein-Re- 
viczky, der Pressechef des Außenministeriums. Er begann eine großangelegte Pro- 
paganda gegen die deutsche Lehre vom neuen Europa, zu der er wichtige Persön- 
lichkeiten des öffentlichen Lebens, Bischöfe, den Leiter der Informationsabteilung, 
den Chef der Staatssicherheitszentrale usw. gewann. Er unterstützte mit großen 
Summen die in französischer und englischer Sprache erscheinenden Zeitschriften, 
forderte die Turanische Gesellschaft zur intensiveren Propagierung des turanischen 
Gedankens auf, d. h. der Idee einer Vereinigung der Ostvölker, und begann mit 
der Heranziehung deutschfeindlicher Publizisten und Diplomaten den Ausbau einer 
zweiten diplomatischen Front, welche die Beziehungen zu den Alliierten aufnehmen 
sollte. Den damaligen Ministerpräsidenten Bärdossy weihte er in seine Aktion nicht 
ein, doch scheint dieser davon gewußt zu haben'). 


1) Über diese Dinge berichtet Ullein-Reviczky selbst in seinem Buch über das ungarische Drama 
(Neuchatel 1947). Ein ausführlicher ungarischer Auszug wurde von Agrarius —K. Imredy verbreitet. 
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Das Madjarentum ist das am meisten traditionsgebundene Volk Europas, jeden- 
falls besitzt es eine östliche und eine westliche Tradition. Wenn Källay aufgefordert 
wurde, zur „traditionellen“ ungarischen Politik des Grafen P. Teleki zurückzukeh- 
ren, so bedeutete dies die „Schaukelpolitik“, wie sie in Siebenbürgen seit jeher 
zuhause gewesen war. Ihr größter Meister war der Südslawe G. Utyetschenitsch, 
der Berater des Königs Johann Zäpolya (gest. 1551). Sie wird noch heute von ge- 
wissen Kreisen der madjarischen Emigration empfohlen und verteidigt. Die Zeit- 
schrift der Madjarischen Geistigen Arbeitsgemeinschaft, Uj Magyar Ut, schreibt 
darüber im Jg. 1951, S. 20, des Juni-Heftes: 

„Nach Ausbruch des Weltkrieges blieb dem Madjarentum keine andere Wahl, als 
durch entsprechende Placierung jene Seite zu wählen, die im Augenblicke die geringeren 
Opfer bedeutete, wie es einst die Fürsten Siebenbürgens getan haben. In der gegebenen 
historischen Situation war für den real denkenden ungarischen Politiker nur der Weg 
offen, der die geringsten Opfer forderte, d. h. zu Beginn des Krieges eine beschränkte 
Zusammenarbeit mit den Deutschen, wie es P. Teleki getan hatte, am Ende des Krieges 
aber eine beschränkte Zusammenarbeit mit den Russen, wie das B&la Koväcs tat. Die 
steife Außenpolitik auf weltanschaulicher Grundlage, wie sie von einzelnen verlangt wird, 
kann in kritischen Lagen für kleine Völker leicht zu einer nationalen Katastrophe führen.“ 

Es ist das jene geistige Haltung des madjarischen Ostens, die von den Wiener 
Staatsmännern in den vergangenen Jahrhunderten als lubrica fides, „glitschige 
Treue“, bezeichnet wurde. General Veterani, der in den Befreiungskriegen um 1690 
in Siebenbürgen kämpfte, stellte über die dortigen Adeligen fest, sie hielten es mit 
beiden Parteien, und das sei eben ihre gewöhnliche Denkweise. (Vgl. Ung. Ge- 
schichte von Homan-Szekfü, Bd. IV. S. 225.) Über die Schaukelpolitik Ungarns zu 
Beginn der 1940er Jahre schrieb I. Milotay fast dasselbe: „Man kann nicht auf den 
Sieg beider Parteien spekulieren, ohne auf einer Seite ein Risiko einzugehen“ (vgl. 
Hidverök vom 25. Oktober 1950. S. 8.). Tatsache ist, daß weder Utyetschenitsch 
noch Teleki und Koväcs ihr Land und ihr Volk retten konnten, sie sind sogar selbst 
‚auch von dem ne der Freignisse weggefegt worden. Källay sollte es nicht 
"besser ergehen . 


Der große Augenblick der Katastrophe von Stalingrad 


Der große Augenblick zum Beginn der offiziellen Schaukelpolitik war mit der 
deutschen Katastrophe bei Stalingrad gegeben. Im Einverständnis mit Källay und 
Szombathelyi, dem damaligen Generalstabschef, ließ Ullein-Reviczky im Feber 1943 
durch seinen Vertrauten A. Frey über Konstantinopel den zuständigen anglo-ameri- 
kanischen Organen folgendes Angebot machen: 

l. Ungarn beabsichtigt den anglo-amerikanischen und polnischen Truppen keinen 
Widerstand zu leisten, wenn diese an der Grenze mit der Absicht erscheinen sollten, 


in Ungarn einzudringen. Als Gegenleistung verlangt Ungarn gar nichts. Partisanenbanden 
gegenüber gilt diese Versprechung nicht. 


2. Im Prinzip ist Ungarn bereit, den Deutschen gegenüber auch positive Dinge zu 


unternehmen, wenn vorher mit den Alliierten eine praktische Zusammenarbeit erzielt 
werden kann. 


3. Zweck dieses Angebotes ist ausschließlich die Rettung der ungarischen Nation, nicht 
aber die des gegenwärtigen Systems. 


Die Verhandlungen wurden durch einen Beamten des ungarischen Außenministe- 
riums fortgesetzt; der versprach die bedingungslose Kapitulation seines Landes und 
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erhielt einen Rundfunksender, der in der Residenz Horthys, in der Königlichen 
Burg, aufgestellt wurde. Durch ihn stand die ungarische Regierung bis zur Abdan- 
kung Horthys am 16. Oktober 1944 in ständiger Verbindung mit dem alliierten 
Hauptquartier in Kairo. Källay hatte übrigens schon 1943 mit der Gegenseite ein 
Abkommen getroffen, wonach Ungarn nicht bombardiert wurde, die alliierten Flug- 
zeuge dafür über Ungarn keine Abwehr zu befürchten hatten. 

Källays Lage war nicht leicht, denn die achsenfreundlichen Kräfte waren mit 
einem „Aussteigen“ Ungarns nicht einverstanden. Er mußte vieles sagen und tun, 
um den Verdacht seiner Gegner zu zerstreuen. Seine Aufgabe war es, Ungarns 
Austritt aus dem Kriege vorzubereiten, trotzdem behauptete er, er wolle die Nation 
in den Heiligen Krieg des Madjarentums führen. 

Später ließ er den Hauptschriftleiter des Blattes Magyarorszäg einen Leitartikel 
über „das Prinzip der bedingungslosen Kapitulation“ schreiben: Wem solle sich 
denn Ungarn ergeben, wo sich doch keine feindliche Armee an seiner Grenze zeige? 
Nepszava, das Blatt der Arbeiterschaft, und das ebenfalls links gerichtete Blatt 
Mai Nap veranstalteten eine öffentliche Diskussion über die Frage, wer wohl nach 
dem Kriege henken lassen werde. G. Parraghi, ein bekannter deutschfeindlicher 
Publizist, äußerte sich dahingehend, daß das Henken die Aufgabe der Tory-Demo- 


kratie sein werde, während Szakasits und die Kommunisten dieses Recht für sich. 


beanspruchten?). Ein sehr klares Zeichen für den Stimmungswechsel der führenden 
Kreise ist auch, daß der Historiker G. Szekfü in dem Blatt Nepszava einen Leit- 
aufsatz mit dem Titel „Irgendwo haben wir den Weg verfehlt“ schrieb. (Das ist 
übrigens die Überschrift eines Gedichtes von E. Ady, dem Führer der jüngeren 
Dichtergeneration, worin er den vor 950 Jahren erfolgten Anschluß Ungarns an das 
Abendland kritisierte.) 

Die von der Källay-Regierung unterstützte unterirdische Propaganda blieb auch 
den Rechtsparteien nicht verborgen. Zu Beginn des Jahres 1944 unterbreiteten sie 
dem Ministerpräsidenten ein Memorandum, worin sie feststellten, daß gewisse 
außenpolitische Faktoren die Regierung dahingehend beeinflußten, daß sie sich auf 
den Sieg der Angelsachsen — ohne die Sowjets — einstelle. Die Auffassung, daß die 
Sowjets keine ernst zu nehmende Gefahr bedeuteten, habe eine Linksorientierung 
der Innenpolitik zur Folge gehabt, was die Gefahr in sich berge, daß beim Heran- 
nahen der Front Deutschland nicht mehr als Verbündeter, sondern als Besatzungs- 
macht auftreten werde. Eine solche Entwicklung riefe eine tiefe Spaltung in der 
ungarischen Öffentlichkeit hervor, deren seelische Widerstandskraft durch die labile 
Außenpolitik ohnehin schon in großem Maße geschwächt worden sei und durch die 
linksgerichtete Agitation von Tag zu Tag weiter geschwächt werde. Kein Volk könne 
bestehen, wenn es nicht zur Selbstbehauptung bereit sei. Im weiteren befaßte sich 
das Memorandum ausführlich mit den verschiedenen Bewegungen der Linkspar- 
teien, mit der Rolle der sogenannten Volksfront, d. h. der Vereinigung der Sozial- 
demokraten und der Kleinlandwirte, mit der zügellosen sozialistischen Agitation, 
der unter den Bauern durchgeführten linksgerichteten Propaganda, die von der 
Regierung unterstützt wurde, mit der Tätigkeit der unterirdischen Friedensfront, 
und forderte zuletzt die Beseitigung des Pressedschungels. (Vgl. Agrarius-K. Imredy, 
S. 23-24.) 

2) Vgl. L. Marschalko, Roter Sturm. Olivos, 1953. S. 131. 
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Die ungarische Entwicklung blieb auch den Deutschen nicht unbekannt. Hitler 
forderte wiederholt die Entfernung Ullein-Reviczkys, den er als den bösen Geist 
Ungarns bezeichnete. Tatsächlich wurde Ullein im August 1943 als Botschafter nach 
Stockholm geschickt, aber nur zu dem Zweck, daß er die in Konstantinopel begon- 
nenen Verhandlungen mit den Alliierten zum guten Ende führe. Am 22. Feber 1944 
übergab er den Westmächten eine zweite Note mit ähnlichem Inhalt wie die erste: 
Den angelsächsischen Truppen gegenüber werde Ungarn keinen Widerstand leisten, 
es vertraue der Weisheit und den erhabenen Gefühlen der alliierten Regierungen. 
Ungarn werde die Sowjets nicht angreifen, es beobachte dagegen mit reger Auf- 
merksamkeit die Bemühungen um einen russisch-finnischen Frieden und werde aus 
dem Verhalten der Sowjetunion Finnland gegenüber gewisse Schlüsse ziehen über 
die Einstellung der Russen zu anderen Völkern, mit denen sie eine Rechnung zu 
begleichen hätten. 

Auch schildert diese Note die Bemühungen der ungarischen Regierung, durch die sie 
das Land de facto aus dem Krieg herausführen wollte, und zählt die guten Dienste auf, 
die sie bisher den Alliierten geleistet hatte, Ungarn habe einen großen Teil seiner Ge- 
treidevorräte und seines Viehbestandes vor den Deutschen versteckt, lasse sie nicht ein- 
mal in seiner Statistik erscheinen; nach Möglichkeit verstecke es seine Ölvorräte und 
lasse seine reichen Ölquellen nicht erschließen; es verhindere, wo es könne, deutsche 
Truppenkonzentrationen und Anhäufung von Kriegsmaterial, die Errichtung von Befesti- 
gungswerken und Truppenkommandos auf ungarischem Boden. Die ungarische Regie- 
rung erlaube nicht, daß die Deutschen für ihre Kriegsindustrie in Ungarn Arbeitskräfte 
anwürben, daß sich die Deutschen auf Kosten der Juden bereicherten; sie halte auf un- 
garischem Gebiet viele polnische Soldaten für die Alliierten bereit; die ungarischen 
Eisenbahnen sabotierten nach Möglichkeit die deutschen Militärtransporte, die ungarische 
Kriegsindustrie produziere nur wenig. Ungarn halte alle Trümpfe in der Hand, so daß 
es beim Annahen der anglo-amerikanischen Truppen nicht mehr die Beute Deutschlands 
sei, Die Note schließt mit der Feststellung, daß die großangelegte Staatssabotage wich- 
tiger sei als die in anderen Ländern durchgeführte Sabotage von privater Seite. (Vgl. 
ebda, S. 27.) 

Källay betrachtete es zu dieser Zeit als seine wichtigste Aufgabe, die Verteidigung 
der Karpathenlinie ohne deutsche Hilfe allein mit ungarischen Truppen zu über- 
nehmen, um die Freiheit des Handelns zurückzugewinnen. Was damit erreicht 
werden sollte, geht aus einem späteren Brief Ullein-Reviezkys an den Sohn Horthys 
hervor. 


Die Deutsche Wehrmacht besetzt Ungarn 


Was der unmittelbare Anlaß zur Besetzung Ungarns am 19. März 1944 war, läßt 
sich aus den einschlägigen ungarischen Veröffentlichungen nicht genau ersehen. Auf 
den 20. März 1944 war mit großer Aufmachung in Budapest eine Zrinyi-Ilona-Feier 
angekündigt worden, an welcher der Festredner, Källay, nach allgemeiner Auffas- 
sung das Aussteigen Ungarns aus dem Kriege mitteilen sollte. (I. Zrinyi, ihr Sohn 
Franz II. Räköczi und ihr Gemahl I. Thököly gelten als der Inbegriff des Deutschen- 
hasses in Ungarn.) 

Bei dem Besuch Horthys im Führerhauptquartier am 18. März sagte Hitler, Un- 
garn befasse sich mit dem Gedanken eines Frontwechsels, darum sei er gezwungen, 
entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. (Vgl. Hidverök vom 10. 4. 1951. S. 2.) 
Hadak Utjan, das Blatt der im Westen gebliebenen ungarischen Offiziere, äußert 
sich über diesen Punkt nur unklar: 
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„Hätte sich Ungarn im Frühjahr 1944 auf die Seite des Bolschewismus gestellt, wären 
die schnellen Verbände der Sowjets in zwei Tagen in Wien gewesen. Sie hätten vor 
Ankunft der Westmächte Österreich und Deutschland erobert, und wären mit den kom- 
munistisch beeinflußten Widerstandsgruppen Frankreichs und Italiens in Berührung ge- 
kommen.“ (Vgl. die Nr. vom Mai 1950.) 

Die deutsche Besetzung Ungams bedeutete für das ungarische Selbstbewußtsein 


einen harten Schlag. Die Regierung D. Sztöjais, die eine enge deutsch-ungarische 
Zusammenarbeit im gemeinsamen Verteidigungskrieg ankündigte, fand im Parla- 
ment eine günstige Aufnahme. Aber die Kräfte des Widerstandes organisierten sich 
bald wieder. Manche Minister und Volksfrontpolitiker waren von der Gestapo ver- 
haftet worden, M. Källay war in die türkische Gesandtschaft geflohen; der Führer 
des Widerstandes, der „Madjarischen Front“, wurde E. Bajcsi-Zsilinszky. In ihr 
waren neben der alten Volksfront die Kommunisten und die kommunistische Bauern- 
partei, der Verband der katholischen Organisationen oder die aus diesen gegrün- 
dete Christlich-Demokratische Partei, der Verband der kalvinistischen Organisatio- 
nen und die Legitimisten vereinigt. Diese Madjarische Front baute alsbald ihre ge- 
heimen Verbindungen zum Reichsverweser aus und bildete auch die politische 
Grundlage zu jener Proklamation, in der Horthy am 15. Oktober 1944 die unga- 
rischen Truppen zur Einstellung des Widerstandes aufforderte. (Vgl. das Buda- 
pester Blatt Uj Magyarorszäg vom 23. Jänner 1946.) 

Die anglo-amerikanische Invasion im Westen, die sowjetrussischen Erfolge an der 
Ostfront und der rumänische Frontwechsel am 23. August beeindruckten die un- 


garische Öffentlichkeit in gewaltigem Maße. Alsbald hatte die Rote Armee die un- 


garische Grenze erreicht, an der vorher eine neue ungarische Armee aufmarschiert 
war. Damit war dann jene Situation eingetreten, auf die auch Källay schon gewartet 
hatte, um den Frontwechsel durchführen zu können. 


Ursprünglich sollten freilich die Angelsachsen an der ungarischen Grenze empfangen | 
werden, zumal man auch in Ungarn eine Landung auf dem Balkan erwartet hatte. Des- 


halb wollte Szombathelyi die ungarischen Divisionen auf den Balkan verlegen lassen, 
denn er sah darin „große politische und militärische Möglichkeiten“. (Vgl. Hadak Utjan 
vom August 1952.) 


Ungarn schuldet keine Treue - es kapituliert 


Der wegen des deutschen Einmarsches landesflüchtige Ullein-Reviczky blieb auch 
weiterhin eine treibende Kraft des ungarischen Widerstandes. Er teilte dem Sohn 
Horthys mit, daß sich die Gefahr für Ungarn, falls es den Russen Widerstand leisten 
sollte, ins Unermeßliche steigern würde; wendete es sich aber gegen die Deutschen, 
so werde sich die Gefahr verringern. Das Wohl des Vaterlandes erfordere es, daß 
sich Ungarn von dem zusammenbrechenden Reich loslöse, zumal ihm Ungarn keiner- 
lei Treue schulde. Er schlug deshalb vor, Horthy möge die deutschfreundliche 
Sztöjai-Regierung davonjagen und den Deutschen Widerstand leisten, die Alliierten 


würden ihm dabei behilflich sein. Der Reichsverweser möge nur um Hilfe ansuchen 


und der Armee in diesem Sinne einen Befehl erteilen. Bereits eine Woche später 
entließ Horthy die Sztöjai-Regierung und ernannte den General Lakatos zum Mini- 
sterpräsidenten. Dessen Aufgabe sollte es sein, den Frontwechsel durchzuführen. 
Ungarn war im Sommer 1944 seelisch bereits vollends in zwei Lager gespalten. 
Die eine Seite erwartete von einer sowjetischen Besetzung den Ruin des Landes 
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und des madjarischen Volkes, die andere mit dem Ministerpräsidenten Lakatos an 


der Spitze beurteilte die militärische Lage als hoffnungslos und hatte dem Bolsche- 
wismus gegenüber keine besonderen Befürchtungen. Man hatte sich mit dem Be- 
griff „Salonbolschewismus“ schon längst befreundet. Die turanische Propaganda des 
madjarischen Nationalismus hatte das abendländische Bewußtsein besonders der ge- 
bildeten Schichten ohnehin auf eine gefährliche Weise ausgehöhlt. (Vgl. „Osteuro- 
pa“, Jg. 1952, S. 265ff.) Diese Seite dachte an eine Kapitulation oder einen Front- 


wechsel. Am 9. September begannen die vorbereitenden Besprechungen in der 


Wohnung des Generals Faraghö, des späteren Leiters der Waffenstillstandskom- 
mission in Moskau, an denen auch Ministerpräsident Lakatos und Außenminister 
Hennyei teilnahmen. Es wurde der Beschluß gefaßt, daß Ungarn aus dem Kriege 
austreten solle. Der am 5. September befohlene allgemeine Angriff auf die rumä- 
nische Grenze mit dem Ziel, die Karpathenpässe zu besetzen, muß unter diesen 


_ Umständen als ein Tarnungsmanöver angesehen werden. Er wurde leicht abgewehrt. 


Zu vorbereitenden Besprechungen wurde eine politische Gruppe unter Leitung 


des Barons E. Aczel an dem Abschnitt des Generals F. Farkas durch die Front ge- 


schleust, während die eigentliche Waffenstillstandskommission mit einem persön- 
lichen Schreiben Horthys an Stalin erst am 26. September abreiste. Am 22. Sep- 
tember hatte Horthy einen Sonderbeauftragten auch in das britische Hauptquartier 
nach Italien geschickt. Die Waffenstillstandsverhandlungen leugnete der Minister- 
präsident vor der Öffentlichkeit ab und verschwieg sie auch vor mehreren Ministern, 
wie das E. Szemäk, der Vorsitzende des höchsten Gerichtshofes, der Kurie, fest- 
stellte. (Vgl. Hidverök, vom 10. Feber 1949, S. 15.) 

Aus dem Tagebuch Faraghös geht hervor, daß die sowjetischen Bedingungen am 
11. Oktober unterschrieben worden sind. Darin verpflichtete sich Ungarn, seine 
Truppen auf die Grenzen von 1937 zurückzuziehen, jegliche Beziehungen zu 
Deutschland abzubrechen und dem bisherigen Verbündeten den Krieg zu erklären. 
Es sollte von der Sowjetunion unterstützt werden. Es ist interessant, daß Horthy 


. diese entscheidende Tatsache in seinem jüngst erschienenen Buch (Ein Leben für 


Ungarn, Bonn, 1953) verschweigt. Er spricht bloß von einem Kriegsaustritt Ungarns. 
Auch im $ 1 des endgültigen Waffenstillstandsvertrages vom 20. Jänner 1945, steht 
die Forderung, daß Ungarn Deutschland den Krieg zu erklären habe. Dieser Punkt 
hat folgenden Wortlaut: 


$ 1. A. Ungarn stellt die Feindseligkeiten gegen die UdSSR sowie andere Mitglieder 


der Vereinten Nationen, inbegriffen auch die Tschechoslowakei, ein, bricht jegliche Be- 


ziehungen zu Deutschland ab und erklärt Deutschland den Krieg. 


B. Ungarn verpflichtet sich zur Entwaffnung der deutschen Truppen auf seinem Ge- 
biete und liefert sie als Kriegsgefangene aus. Die ungarische Regierung verpflichtet sich 
auch zur Internierung der Volksdeutschen. 


C. Ungarn verpflichtet sich zur Aufstellung von Land-, Wasser- und Luftstreitkräften, 
die unter sowjetische Führung gestellt werden. Ungarn muß mindestens 9 vollzählige 
Infanteriedivisionen aufstellen. (Vgl. Hidverök vom 25. September 1949. S. 28 #.) 


Inzwischen nahm Horthy auch die Verbindung mit der kommunistischen Unter- 
grundbewegung auf, sein Sohn aber trat auf Vorschlag des Generals Ujszäszi, des 
Chefs der Staatssicherheitszentrale, über einen Hauptmann der ungarischen Abwehr 
mit Tito in Verbindung. Diese Fühlungnahme wurde auch der deutschen Abwehr 
bekannt, so daß am 15. Oktober zur verabredeten Besprechung anstatt der serbi- 
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schen Abgesandten die Leute Skorzenys erschienen und den jungen Horthy gefan- 


gennahmen. Diese Tatsache veranlaßte dann den Reichsverweser, seine Proklama- 
tion, worin er sein Land von dem Waffenstillstand verständigte, im Rundfunk be- 
kannt zu geben. (Ursprünglich sollte sie erst am 20. Oktober verkündet werden.) 

Über diese Proklamation schreibt die Zeitschrift Hidverök am 25. Oktober 1950 
auf S. 17: 

„Es lohnt sich heute, nach sechs Jahren, diese Proklamation öfter durchzulesen. Hier 
begegnen wir zum ersten Male dem sonderbaren Begriff der Rettung der ungarischen 
Ehre und dem zweierlei Maß der Bündnistreue. Zum ersten Male begegnen wir einem 
ungarischen Reichsverweser, der im Einverständnis mit dem Feinde, d. h. mit den So- 
wjets, das zukünftige Leben des Landes ordnen will. Zum ersten Male einem Reichsver- 
weser, der sein Land sehr richtig vor Verwüstungen bewahren will, aber nicht dadurch, 
daß er den Feind aus dem Lande vertreibt, sondern daß er dem Verbündeten in den 


Rücken fällt, denn jene Wendung der Proklamation, daß er das Land vor den Ver- 


wüstungen der Nachhutkämpfe bewahren wolle, war nur eine doppelzüngige Behauptung, 
zumal es heute schon bekannt ist, daß in dem Augenblicke, als die Proklamation vor- 
gelesen wurde, jene Bedingung des Waffenstillstandes, daß die ungarischen Truppen 
den Deutschen in den Rücken fallen sollten, das Land in ein noch fürchterlicheres Blut- 
vergießen und in einen Bürgerkrieg getrieben hätte.“ 

Nur ein einziger General, B. Dälnoki Miklös, hatte seinen Truppen im Sinne 
Horthys den Befehl zur Feuereröffnung gegen die Deutschen gegeben, aber auch 
dieser lief schon am 16. Oktober aus Furcht vor der Verhaftung durch den General- 
obersten Heintzel zu den Russen hinüber. Er wurde der erste Ministerpräsident des 
neuen Ungarn. Der Generalstabschef J. Vörös folgte ihm, um den Übertritt der 
ungarischen Truppen und ihren Einsatz gegen die Deutschen zu organisieren, wie 
es im Waffenstillstandsvertrag vorgesehen war. 


Das Ende des ungarischen Staates 


Als Antwort auf die Proklamation Horthys trat die Pfeilkreuzlerpartei zusammen 


mit dem Verband der Ostfrontkämpfer und unterstützt von der deutschen Wehr- 


macht in eine bewaffnete Opposition. Darauf zog Horthy seinen Befehl zurück und 
dankte, - sicherlich nicht ganz freiwillig, -— ab. Er wurde samt seiner Familie nach 
Deutschland gebracht. 

Gleich am 16. Oktober übernahm Ferenc Szälasi, der Führer der Pfeilkreuzler, 
provisorisch das Amt des Ministerpräsidenten und des Staatsoberhauptes, erstrebte 
aber eine verfassungsmäßige Lösung auf parlamentarischem Wege. 

Nach der Abdankung Horthys war der Landesrat (Orszägtanäcs) der höchste 
Faktor des Landes, der auch die Rechte des Staatsoberhauptes ausüben konnte. Ihm 
gehörten die höchsten Würdenträger Ungarns an. Der Landesrat nahm Szälasi als 
neuem Ministerpräsidenten den Eid ab und schlug dem Parlament die Neubeset- 
zung des Amtes eines Staatsoberhauptes vor. Dieser Beschluß wurde einstimmig 
gefaßt. Das Parlament nahm die Abdankung Horthys zur Kenntnis, beauftragte 
Szälasi mit der Erledigung der Geschäfte des Staatsoberhauptes und verlieh ihm 
den Titel „Führer der Nation“. Szälasi leistete nun auch den vorgeschriebenen Amts- 
eid als Staatsoberhaupt vor dem Parlament. Dadurch gewann die am 16. Oktober 
eingetretene Situation eine formalrechtliche, verfassungsmäßige Regelung. 

Damit lehnte das Parlament, — es handelte sich freilich nur noch um ein Rest- 
parlament, - den von Horthy eingeschlagenen Weg der Kapitulation ab, denn es 
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hielt in der gegebenen Lage die sowjetische Gefahr für größer als die deutsche. 
Nach E. Szemäk sah man bei den Deutschen nur eine vorübergehende politische 
und wirtschaftliche Bedrohung, während man seitens der Sowjets eine Bedrohung 
der ungarischen Lebensweise und des Bestandes des madjarischen Volkes befürchtete. 

So ist es zu verstehen, daß auch Vertreter bürgerlicher Parteien der Szälasi-Re- 
gierung beigetreten sind. Auch Erzherzog Joseph war zu der Parlaments-Sitzung 
erschienen, in der Szälasi zum Staatsoberhaupt gewählt wurde, und er nahm auch 
an dem Zeremoniell der Vereidigung teil. Kardinal J. Seredi war ebenfalls Mit- 
glied des Landesrates, der Szälasi als neuem Ministerpräsidenten den Eid abgenom- 
men hatte. 

Dagegen hatte der damalige Bischof von Veszprem, Joseph Mindszenty, der seit 
1938 im Auftrage Horthys und des Grafen P. Teleki Leiter'des gegen die Deutschen 
gerichteten geheimen Nationalpolitischen Dienstes in Transdanubien war, — damals 
hieß er noch P&hm, — bereits während der Regierung Sztöjai öffentlich die Einstel- 
lung des Widerstandes gefordert. (Vgl. Hidverök vom 10. Sept. 1949. — Auch A. Ko- 
väcs, Im Schatten des Mindszenty-Prozesses, Innsbruck 1949. S. 16.) Unter Mind- 
szentys Einfluß kam auch das Memorandum der katholischen Bischöfe Transdanu- 
biens zustande, das am 31. Oktober durch Mindszenty dem Ministerpräsidenten 
überreicht wurde. Szälasi wurde darin aufgefordert, den sinnlos gewordenen Wider- 
stand gegen die Russen aufzugeben. Zur selben Zeit wurde von russischen Flug- 
zeugen bereits das Flugblatt des kalvinistischen Bischofs von Debrecen (Imre 
Revesz) abgeworfen, worin es u. a. hieß: „Roms fluchwürdiger Einfluß hat aufge- 
hört, unser Angesicht wendet sich nun dem Osten zu.“ (Im Schatten des Mindszenty- 
Prozesses, S. 120.) 

Auch die „Madjarische Front“ trat wieder in Aktion und übernahm die Organi- 
sierung des Aufstandes im Sinne Horthys. Das Ziel dieser Organisation war „die 
schlagartige Übergabe des Landes in die Hand der Befreier“. Der Vorsitzende des 
Befreiungskomitees war E. Bajcsi-Zsilinszky. Dieses Komitee schickte am 19. Ok- 
tober eine Kommission unter Führung des Nobelpreisträgers Prof. A. Szentgyörgyi 
mit einem Schreiben an Molotow nach Moskau, worin u. a. folgende Wünsche aus- 
gesprochen wurden: 


1. Jene ungarischen Truppen, die den sowjetischen Armeen die Front öffnen und sich 
ihnen anschließen, sollen nicht als Kriegsgefangene betrachtet werden, sondern sollen als 
selbständiges ungarisches Armeekorps unter ungarischer Führung zusammengefaßt wer- 
den und im Rahmen des sowjetischen Heeres am Kampf gegen Deutschland teilnehmen 
dürfen, 


2. Die seit 1941 in Kriegsgefangenschaft geratenen ungarischen Soldaten und die ehe- 
maligen Mitglieder des Arbeitsdienstes sollen in die aufzustellende ungarische Aufstän- 
dische Armee aufgenommen werden, damit sie unter ungarischer Führung an der Be- 
freiung ihres Vaterlandes im weiteren Kampf gegen Deutschland teilnehmen. 


3. Die auf solche Weise aufzubauende Ungarische Befreiungsarmee, deren wichtigste 
Teile jene Arbeiterbrigaden bilden würden, die in Budapest aufzustellen wären, sowie 
jene Teile der Zivilbevölkerung, die sich zu Partisanenkämpfen freiwillig melden, sollen 
dringend mit den nötigen modernen Waffen versehen werden. 


4. Im befreiten Ungarn soll die Zivilverwaltung und die Polizei erhalten bleiben. 


5. Zwischen dem sowjetischen Heer und der auf dem Gebiete des befreiten und noch 
zu befreienden Ungarn operierenden Aufständischen Befreiungsarmee soll die Zusam- 
menarbeit ausgebaut werden. (Vgl. Uj Magyarorszäag vom 23. Januar 1946.) 
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N Wichtigstes Gebiet des 


Hier sei noch erwähnt, daß das ganze Befreiungskomitee von der ungarischen 
Abwehr aufgespürt wurde und seine führenden Männer, — Bajcsi-Zsilinszky, Ge- 
neral J. Kiss, Oberst J. Nagy und V. Tarcsa von einem ungarischen Kriegsgericht 
unter Generalleutnant Vargyassy zum Tode verurteilt und hingerichtet wurden. 
(Vgl. Amerikai Magyar Nepszava vom 31. Dez. 1948.) 


Am Ausgang des Krieges konnten die ungarischen Ereignisse nichts mehr ändern. 
Die Regierung Szälasi und das Parlament mußten unter feindlichem Druck Buda- 
pest verlassen, die Landeshauptstadt selbst fiel nach heldenhaftem Widerstand am 
12. Feber 1945 den Sowjets in die Hände; am 27. März floh die Regierung nach 
Deutschland, wo sie sich alsbald auflöste. Am 4. April hatten die Russen das ganze 
Staatsgebiet Ungarns besetzt. 


Der Aufbau eines anderen Ungarn hatte im Spätherbst des Jahres 1944 in 
Debrecen begonnen, wo sich unter sowjetischem Schutz ein „politisches Komitee“ 
gebildet hatte, das auch die erste provisorische Regierung unter B. Dälnoki Miklös 
ernannte. Nach Anerkennung der neuen ungarischen Regierung wurden die nach 
dem Westen geflohenen Mitglieder der Regierungen Sztöjais und Szälasis von den 
Westallierten ausgeliefert und nach volksgerichtlichem Urteil hingerichtet. 


Kalvinismus in Rumpfungarn 


Rs WOLFGANG OETTING 


. i Nigerien— Afrikas volkreichstes Land 


Einheit und Gliederung durch raumfremden Eingriff 


a  Nigerien, Großbritanniens größte und volkreichste Kolonie!), ist wie die meisten 
“ afrikanischen Kolonien kein allmählich von dem Willen seiner Bevölkerung geformter 
= E politischer Raum, sondern ein durch den Willensakt einer raumfremden, unafrikani- 


schen Macht geschaffenes Territorium, willkürlich aus dem Kontinent herausgeschnit- 
ten und durch Grenzen umrissen, deren Verlauf auf vertraglichen Vereinbarungen 
europäischer Mächte beruht. Seine Geschichte unter der Herrschaft des britischen 
Kolonialamtes ist, wenn man von dem kleinen Gebiet um Lagos herum absieht, kaum 
älter als ein halbes Jahrhundert. 


_ Die Bewohner Nigeriens, wie Großbritannien sie vorfand, waren in zahlreiche Stäm- 
N me und Völkerschaften gruppiert, die in ethnischer Beziehung, in Sprache, Glauben, 
6; sozialer und politischer Struktur bemerkenswerte Unterschiede aufwiesen. So war es 
pe z.B. im Norden Nigeriens zur Bildung der mohammedanischen, seit Beginn des 
19. Jahrhunderts von einer hamitischen Erobererschicht beherrschten Haussastaaten ge-. 

A kommen, deren Negerbevölkerung starke hamitische Blutbeimischungen zeigt und deren { 
Verfassung viele verwandte Züge mit den mohammedanischen Königreichen Nordafrikas 
- und Asiens aufweisen. Westlich des unteren Niger hatten die Benin, bekannt durch 
ihren hochentwickelten Bronzeguß, und die zahlenmäßig starken Joruba, beides Su- 
dannegervölker ohne hamitische Blutbeimischung und Anhänger afrikanischer Religionen, 
höhere Formen politischer Organisation in kraftvollen, straff zusammengefaßten Häupt- 
- 0 lingschaften entwickelt. Östlich des Niger-Unterlaufs dagegen bis zur Kameruner Grenze 
in einem Gebiet, in dem die Ibo die bedeutendste Gruppe bildeten, lebte die hier 
ebenfalls vorwiegend aus Sudannegern bestehende Bevölkerung in zahllosen kleinen, 
von einander gänzlich unabhängigen Stammesverbänden, in denen es an so ausge- 
prägten Herrschergestalten wie den Emiren des Nordens und den Häuptlingen des 
Westens fehlte und wo sich Älteste, politisch-religiöse Gesellschaften und Personen mit 

besonderen Titeln in die politische Autorität teilten. 


Diese starke regionale Verschiedenartigkeit der Bevölkerung, die an sich dem Auf- 
n bau einer straffen Verwaltung ungünstig war, das Bestreben, die vorgefundenen poli- 

tischen Organisationen soweit wie irgend möglich in die Verwaltung einzubauen und 
en, durch sie indirekt zu herrschen, sowie die historische Entwicklung britischer Macht- 
ER ausbreitung führten im Laufe der Zeit zu einer Einteilung Nigeriens in drei große 
Verwaltungseinheiten, von denen jede wieder in Provinzen entsprechend den vorge- 
a fundenen staatlichen oder ethnischen Grenzen unterteilt war. Jede der drei Provinz- 
in gruppen wurde von einer regionalen Behörde unter einem britischen Beamten, der 
das Bindeglied zwischen den britischen Residenten der einzelnen Provinzen und dem 
Gouverneur in Lagos bildete, geleitet. 


ae 


Länger und intensiver als der Norden europäischen Einflüssen ausgesetzt, entwickelten 
sich die beiden südlichen Provinzgruppen politisch in demokratisch-parlamentarischem 
Sinne so schnell, daß Großbritannien hier den Afrikanern bereits 1923 im Legislative 
Council ein gewisses Mitgestaltungsrecht an der Gesetzgebung einräumte. Der Norden 


Mes 


!) Die Oberfläche Nigeriens, einschließlich des ihm angeschlossenen britischen Treuhandgebietes von 
Kamerun, beträgt 965200 qkm. Rund 31500 000 Menschen, etwa die Hälfte der Bevölkerung aller 
britischen Kolonien zusammen, leben im nigerischen Raum. Davon sind nicht mehr als 20 000 
Nichtafrikaner. 


‘dagegen blieb bis 1946 einer Gesetzgebung durch den Gouverneur „by proclamation" 


unterworfen. Dann aber wurde im Zuge einer Verfassungsänderung der Legislative 
Council nicht nur in seinem Wirkungsbereich auf die Nordprovinzen ausgedehnt, 


‚sondern auch durch Hereinnahme einer größeren Zahl von Afrikanern beträchtlich er- 


weitert. Gleichzeitig erfolgte eine stärkere Regionalisierung Nigeriens, indem die drei 
Provinzgruppen je ein Parlament erhielten, das sich im Norden mit seinen Emiraten aus 
einem House of Assembly und einem House of Chiefs zusammensetzte. 

Jedoch schon fünf Jahre später — 1951 — hielt man den Zeitpunkt für gekommen, 
eine noch weitergehende Verfassungsänderung vorzunehmen, um dem vor allem im 
Süden immer lauter gewordenen Wunsch nach Selbstregierung entgegenzukommen. Die 
drei Parlamente der nunmehr Northern, Western und Eastern Regions genannten 
Provinzgruppen erhielten eine starke Mehrheit gewählter, nichtbeamteter Afrikaner. 
Neben dem House of Assembly der Western Region wurde, um auch hier den tradi- 
tionellen Herrschern eine Vertretung zu geben, wie in der Northern Region ein House 
of Chiefs gebildet und in jeder Region ein Executive Council geschaffen, dem unter 


dem: britischen Regionalgouverneur als Präsidenten 3 britische Mitglieder von Amts- 


wegen, zwei weitere Beamte und 6—9 nicht beamtete Afrikaner angehören. 

Die Regionalparlamente wurden mit der regionalen Gesetzgebung auf einer Reihe 
von Gebieten betraut, so z. B. Land-, Vieh- und Forstwirtschaft, Fischerei, einheimi- 
sche Industrien, Genossenschaftswesen, Erziehungswesen, Soziale Wohlfahrt, Stadt- 
und Landesplanung. 


Als alle drei Regionen verbindende und für gesamtnigerische Fragen zuständige In- 
stanzen wurden ein Central House of Representatives und ein Council of Ministers 


geschaffen. Ersteres trat an die Stelle des bisherigen Legislative Council. Jedes der 


drei Regionalparlamente entsandte in das Central House of Representatives, das unter 
einem vom Gouverneur ernannten Präsidenten steht, afrikanische Vertreter — der 
Norden 68, der Westen und Osten je 34. Außerdem gehörten ihm. die drei Regional- 
gouverneure, der Chief Secretary, der Attorney-General und der Financial Secretary 
als Mitglieder von Amtswegen sowie 6 weitere „special members“ zur Wahrnehmung 
von Interessen, die nach Ansicht des Gouverneurs anders ungenügend vertreten sind, an. 


Der Council of Ministers, „Hauptinstrument der Politik in und für Nigerien“, wie 
ihn die Nigeria (Constitution) Order-in-Council 1951 nennt, trat an die Stelle des bis- 
herigen Executive Council und wurde aus 12 vom Gouverneur auf Vorschlag der Re- 
gionalparlamente ernannten afrikanischen Ministern (4 für jede Region) und den oben 
genannten 6 ex officio-Mitgliedern unter der Präsidentschaft des Gouverneuers gebildet. 


Nach der Definition des britischen Kolonialministers war diese Verfassung dazu 
bestimmt, „den Nigerianern ein beträchtlich größeres Maß an Verantwortung 


bei der Behandlung ihrer eigenen Angelegenheiten zu geben und ein starkes, ver- 
einigtes Nigerien aufzubauen, während gleichzeitig den drei Regionen erweiterte 
Autonomie zugestanden wird“. Die Verfassung ging also von der Voraussetzung 
aus, daß trotz aller Unterschiede zwischen den einzelnen Bevölkerungsgruppen be- 
reits ein allen gemeinsames „nigerianisches“ Nationalbewußtsein vorhanden 
sei, stark genug, um Sonderwünsche der einen oder anderen Region in den Zentral- 
instanzen dem Ganzen unterzuordnen. 


Regional- gegen Nationalbewußtsein 


Indessen waren erst kurze 36 Jahre verflossen, seitdem das Northern Nigerian 
Protectorate und das Niger Coast Proteciorate mit der Kronkolonie Lagos admini- 
strativ zusammengeschlossen worden waren. Das System der indirekten Herrschaft, 
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das die sozialen und politischen Institutionen der verschiedenen Bevölkerungsgrup- 
pen weitgehend unangetastet ließ, hatte die vorgefundenen Unterschiede eher kon- 
serviert als verwischt. Moderne Wirtschaft und Verkehrserschließung, die britischer- 
seits weit stärker im Interesse der Belieferung des Weltmarktes als des binnenländi- 
schen Güteraustausches gefördert worden waren, hatten noch keine engeren Bindun- 
gen zwischen den drei Regionen geschaffen, Ozeannähe und von Natur aus günstigere 
Bedingungen für die Erzeugung landwirtschaftlicher Exportprodukte hatten der 
West- und Ostregion einen beträchtlichen wirtschaftlichen Vorsprung gegeben und 
Einflüsse der Europäer, die sich insbesondere über das Erziehungswesen geltend 
machten, politisches Denken und Trachten im Süden weit mehr als im mohamme- 
danischen Norden gewandelt. 

Alles das hatte das Entstehen eines nigerianisc h en Nationalbewußtseins 
wenig fördern können, aber ein west-, ost- und nordnigerisches Regionalbewußt- 
sein erzeugt, das sich mit dem Augenblick zur Geltung bringen konnte, in dem ein 
entscheidender Teil der Verantwortung für die Behandlung gesamtnigerischer Ange- 
legenheiten durch die Verfassung von 1951 in die Hände der Afrikaner gelegt wurde. 

Zunächst äußerte es sich bei der Bildung der Regionalparlamente. Es machte im 
Westen Mr. Awolowos Action Group bei den Wahlen zum unbestrittenen Sieger, im 
Osten Dr. Azikiwes National Council of Nigeria and the Cameroons und gestattete 
keiner dieser beiden Parteien einen Einfluß im Norden. Die Folge davon war, daß im 
Zentralparlament, dessen Vertreter durch die einzelnen Regionalparlamente gewählt 
wurden, nun drei scharf von einander getrennte Gruppen von Abgeordneten einzogen, 
von denen jede ihre Aufgabe mehr unter regionalen als gesamtnigerischen Gesichts- 
punkten sah. Die gleiche Gruppierung entwickelte sich aber auch in der zentralen 
Exekutive, deren 4 Minister für jede Region vom Gouverneur auf Vorschlag der Re- 
gionalparlamente ernannt wurden. 

Diese Situation führte unter dramatischen Umständen bereits nach knapp zwei Jahren 
zum Zusammenbruch der jungen Verfassung als Mr. Amolowo naınens seiner die West- 
region beherrschenden Action Group im Frühjahr 1953 den Antrag stellte, das Zentral- 
parlament möge zu einer politischen Hauptaufgabe erheben, Nigerien bis 1956 die 
Selbstregierung zu verschaffen. Ein solcher Antrag war ganz aus der Perspektive des 
Westens gesehen. Er entsprang einmal dem Wunsch des Westens, in der politischen 
Entwicklung nicht hinter der Goldküste zurückzubleiben, deren Ministerpräsident, Dr. 
Kwame Nkrumah, kurz vorher Großbritannien ersucht hatte, die dortige Regierung 
ganz in die Hände der Afrikaner zu legen, und hierbei offensichtlich auf Erfolg 
rechnen durfte, und zweitens dem Wunsch, seinen politischen Konkurrenten in der 
Ostregion, Dr. Azikiwe, dem ebenfalls eine baldige und völlige Afrikanisierung der 
Regierung Nigeriens am Herzen lag, zu überrunden. 

Weit weniger eilig, sich des britischen Einflusses zu entledigen, hatte es dagegen der 
konservative Norden mit seinen Feudalherren, die mit einer gewissen Verachtung, wenn 
nicht sogar mit Haß die demokratische Entwicklung des Südens betrachteten. Seine 
politischen Führer hielten es für unmöglich, einen zuverlässig arbeitenden Verwaltungs- 
und Regierungsapparat aus Angehörigen ihrer Region schon bis 1956 aufbauen zu 
können, und befürchteten, bei Zustimmung zu Mr. Awolowos Antrag nur in die Lage 
versetzt zu werden, die Einflußnahme britischer Beamter auf die Angelegenheiten des 
Nordens gegen die der noch weniger erwünschten Afrikaner aus dem Süden ein- 
tauschen zu müssen. Sie waren daher nur bereit dem Antrag zuzustimmen, wenn in 
ihm der Passus „bis 1956“ durch „sobald wie möglich“ ersetzt würde. 

Hierauf einzugehen, lehnte der auf das Ganze gehende Westen schroff ab und ver- 
ließ, als der Norden unnachgiebig blieb, geschlossen das Haus, worauf die Mehrheit 


der Vertreter des Ostens, ihrerseits nicht gewillt, dem Westen das Feld als Vorkämpfer 
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politischer Freiheit allein zu überlassen, sich der Aktion anschloß. Einen Tag später 
legten die vier Westminister ihre Ämter in der zentralen Exekutive demonstrativ 
nieder und traten mit persönlichen Erklärungen vor dem Zentralparlament die „Flucht 
in die Öffentlichkeit“ an. Nun fühlte sich auch der britische Gouverneur veranlaßt, 
seinerseits das Land durch den Rundfunk über die Vorgänge zu informieren. 
Eine äußerst kritische Situation war eingetreten, die der Londoner Economist da- 
mals als „the most serious setback British policy and Nigerian unity have yet 
had“ bezeichnete. Allen sichtbar war ein schroffer Gegensatz zwischen Norden und 
Süden aufgebrochen. Der Osten hatte es zwar nicht wie der Westen in der zentralen 
Exekutive zum restlosen Bruch getrieben, aber doch, soweit es die afrikanischen 
Minister betraf, eindeutig gezeigt, auf welcher Seite in diesem Falle seine Sympa- 
thien lagen. Die Westminister hatten die weitere Mitarbeit in der Regierung verwei- 
gert, und eine Möglichkeit, Ersatz für sie zu beschaffen, bestand bei der restlosen 
Beherrschung des Westparlaments durch die Action Group nicht. Das Hauptinstru- 
ment der Politik in und für Nigerien war an dem politischen Regionalismus zerbro- 
chen. Der Zerfall Nigeriens drohte. \ 
Ein solcher Zerfall wäre von unabsehbaren Folgen gewesen. Er hätte die küsten- 
ferne Nordregion, heute noch ganz in ihrer wirtschaftlichen Entwicklung auf den Ex- 
port nach Übersee angewiesen, in ein Abhängigkeitsverhältnis zu den beiden Süd- 
regionen, die in ihrer Riegellage längs der Küste den Schlüssel zum Ozean in der 
Hand halten, gebracht. Überdies hätte er bei der heutigen politischen Sensibilität im \ 
tropischen Afrika weit über die Grenzen Nigeriens hinaus gewirkt und Großbritan- 
nien vor neue schwere Probleme gerade zu einem Zeitpunkt gestellt, in dem es sich 
anschickt, seine kolonialen Räume auf föderativer Basis neu zu gestalten. 


Die Chancen der Volkwerdung \ de 


Wenn es diese drohenden Gefahren zu bannen gelang, so war das einmal auf die 
sehr deutlichen Worte des britischen Kolonialministers, jeder Loslösungsversuch der 
Westregion werde als Gewaltanwendung betrachtet und dementsprechend behandelt 
werden, zurückzuführen und zweitens auf eine Vereinbarung, die in «wei Konferen- 
zen - in London und Lagos - auf seine Initiative hin mit den afrikanischen Führern 
ausgehandelt wurde und als Grundlage für eine interimistische Verfassungsänderung 
bis 1956, dem Jahr, das für eine Generalrevision der Verfassung vorgesehen wurde, 


dienen soll. 

Nach ihr wird die Autonomie der drei Regionen noch mehr erweitert und dem 
starken Gradunterschied in der politischen Entwicklung in Nord und Süd dadurch 
Rechnung getragen, daß die britischen Regionalgouverneure und die drei britischen 
ex officio-Mitglieder in Legislative und Exekutive der West- und Ostregion durch 
afrikanische Ministerpräsidenten und Minister ersetzt werden, während in der Nord- 
region vorläufig noch keine Änderung eintritt. Dafür werden nun aber im Norden 
Schritte unternommen werden, um seinen Status so bald wie möglich dem der anderen 
beiden Regionen anpassen zu können, ohne dabei auf „landfremdes“ Personal aus dem 
Süden zurückgreifen zu müssen. 

Diesen Zugeständnissen an die Regionen gegenüber steht der Versuch, Zentral- 
instanzen zu schaffen, von denen sich Großbritannien erhofft, daß sie besser als bisher 
die Einheit Nigeriens wahren können. Während die Verfassung von 1951 dem Durch- 
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bruch des Regionalismus in den Zentralinstanzen dadurch Vorschub geleistet hatte, daß 
sie die Zusammensetzung der Legislative und Exekutive vom Ausgang der Wahlen zu 
den Regionalparlamenten abhängig machte, so sollen nunmehr die Wahlen zum Zen- 
tralparlament unabhängig von den Regionalwahlen in besonderen, über ganz Nigerien 
verteilten Wahlkreisen erfolgen und die Ernennungen zum Ministerrat nicht mehr auf 
Vorschlag der Regionalpariamente, sondern auf Vorschlag des Zentralparlaments vom 
Gouverneur vorgenommen werden. Ferner wird die Macht der nunmehr in ihrer Zu- 
ständigkeit durch die erweiterte Autonomie der Regionen beschränkten zentralen Exe- 
kutive in dem verbleibenden Bereich verstärkt werden. Insbesondere wird ihr die Poli- 
zeigewalt übertragen werden. 
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Mit dieser Verfassungsänderung wird nun zwar der Westen wieder an den gemein- 
samen nigerischen Regierungstisch zurückgebracht. Indessen wird sich erst zeigen 
müssen, ob mit ihr auch tatsächlich ein solideres Fundament für die Zusammenarbeit 
der drei Regionen geschaffen worden ist. 

Über Verfassungsfragen ist der Streit zwischen Süden und Norden aufgebrochen. 
Das tiefere Problem aber, fern aller Tagespolitik, bildet der ethnische, wirtschaftliche, 
erziehungsmäßige und sozialstrukturelle Unterschied des demokratischen Südens 
und vorwiegend feudalen Nordens. Er diktiert den verschiedenen Räumen eine poli- 
tische Eigengesetzlichkeit, die nur schwer auf einen gleichen Nenner zu bringen ist, 
weil es selbst unter der Bevölkerung des Südens außer dem Wunsch, sich der briti- 
schen Einflußnahme auf die Politik zu entziehen, nur wenig Verbindendes gibt. So 
bleibt denn die Zukunft Nigeriens auch weiterhin mit zahllosen potentiellen Konflikt- 
stoffen belastet, die sich nicht mit Verfassungsänderungen, sondern nur mit der Zeit 
beseitigen lassen. 

Solange Großbritannien seinen Einfluß geltend machen kann, wird es bestrebt 
sein, die Einheit Nigeriens zu erhalten. Danach aber wird sich erst erweisen müssen, 
ob die Macht rein von der Ratio her bestimmter Erwägungen unter den Afrikanern 
des 20. Jahrhunderts stark genug ist, vorwiegend psychologische Imponderabilien auf 
die Dauer in den Hintergrund zu drängen und einen Staat zu schaffen, wie er anders- 


wo nur durch ein jahrhundertelanges Zusammenraufen von Stämmen zu Völkern 
möglich geworden ist. 
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Bedrohte Eifel 


Die von der Natur nicht mit großen 
Reichtümern ausgestatteten Eifeldörfer sind 
seit über 15 Jahren zusätzlich durch mili- 
tärische Maßnahmen belastet. Im Winter 
1938 wurde der Westwall gebaut. Im Win- 
ter 1939/40 waren die Dörfer und kleinen 
Städte mit den aufmarschierenden Truppen 
vollgestopft. im Winter 1944/45 zerstörten 
Schlachtfliegerangriffe, Artillerieschlachten, 
Nahkämpfe, Sprengungen zahlreiche Ge- 
bäude, die Felder wurden verwüstet, Jahre 
danach gefährdeten die Minen den pflü- 
genden Bauer, und die gesprengten Bun- 
ker bilden üble Hindernisse im Gelände. 
Das Land Rheinland-Pfalz rechnet einen 
Teil der Eifelkreise zur „roten Zone“ des 
besonderen Notstandes. 


Im Winter 1953/54 sollte der belgische 
Truppenübungsplatz Elsenborn, der 1920 
mit dem Kreis Malmedy von der Rhein- 
provinz abgetrennt wurde und eine tiefe 
Spitze in den beim Rheinland gebliebenen 
Kreis Monschau bildet, mit den belgischen 
militärischen Anlagen bei der früheren Or- 
densburg Vogelsang vereinigt werden. Die 
Ordensburg dient den belgischen Besat- 
zungstruppen als Kaserne, und seit 1950 
ist das nahegelegene Dorf Wollseiffen von 
der Zivilbevölkerung geräumt und als 
Übungsgelände benutzt worden. Die 500 
Einwohner wurden auf Nachbardörfer ver- 
teilt, sie dürfen einmal im Jahr ihre Fa- 
miliengräber auf dem Friedhof besuchen. 
Auch Nachbargemarkungen haben Ge- 
läinde für militärische Zwecke abtreten 
müssen (die Gemeinde Dreiborn z.B. 76°/o 
ihrer Flur), so daß insgesamt 2000 Hektar 
den Panzern dienen. Wenn jetzt tatsächlich 
dieses Gelände, zu dem der landschaftlich 
besonders reizvolle Urftsee gehört, mit 
Elsenborn zusammengeworfen wird, dann 
gehen ohne Einrechnung des Waldes und 
des Unlandes rund 8000 Hektar landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche verloren, und rund 
3000 Menschen aus 9 Dörfern werden hei- 
matlos. Zusätzlich werden auf beiden Sei- 
ten der Staatsgrenze weitere 11 Dörfer 
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mit 10-60°%o ihrer Gemarkung einbezo- 
gen. Es wird ein sperrender Keil zwischen 
Schleiden und Monschau geschoben, so 
daß im Nahverkehr weite Umwege nötig 
werden und der Fremdenverkehr von Bonn 
oder Trier Monschau ferngehalten wird, 
während die Aachener Schleiden nicht er- 
reichen können. 
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Die Bevölkerung dagegen wünscht die 


« Freigabe von Vogelsang, das sich z.B. als 


Heimvolkshochschule hervorragend eignet, 
die Rückkehrerlaubnis für die Einwohner 
von Wollseiffen, die Öffnung des Gelän- 
des am Urftsee, das landschaftlich einzig- 
artige Schönheiten besitzt und nicht nur 
die Schonung des heute vom Militär be- 
drohten Gebietsstreifens zwischen Vogel- 
sang und der Grenze, sondern die Öffnung 
des Grenzübergangs Wahlerscheid - Rosch- 
rath, der für den Kraftwagenverkehr die 
nächste Verbindung von Köln nach Luxem- 
burg, aber auch im Anschluß an die beson- 
ders schöne Straße durch die Wallonei von 
Namur und Huy einen für Touristen 
lockenden Weg über Schleiden nach Bad 
Neuenahr und schließlich eine günstige 
Verbindung von Aachen unter Vermeidung 
des Hohen Venn nach Clerf ermöglichen 
würde. Hans-Joachim Friederici 
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Zonengrenzklöster 


Die mittleren und nördlichen Gebiete 
Westdeutschlands unmittelbar an der Zo- 
nengrenze sind als Diaspora Gegenstand 
besonderer Aufmerksamkeit für die katho- 
lische Seelsorge, während von der Rhön 
bis zum Fichtelgebirge die Bistümer Ful- 
da, Würzburg und Bamberg Hochburgen 
kirchlicher Gesinnung an der Scheidelinie 
zur Sowjetischen Besatzungszone darstellen. 

Die 1948 gegründete „Ostpriesterhilfe“ 
unterstützt die Seelsorge und die karita- 
tive Arbeit an der Zonengrenze. Es werden 
Kapellenwagen entsandt, die Geistlichen 
der weit zerstreuten Gemeinden werden 
motorisiert, Spenden an Kleidern und Le- 
bensmitteln werden verteilt. 1953 wurden 
in Bebra, Salzgitter und Celle „Zonen- 
grenzklöster“ eingerichtet, in denen vor 
allem flämische und niederländische Or- 
densgeistliche religiöse Zentren für die 
Diaspora, Stützpunkte für die Betreuung 
der Grenzgänger und Auffangstationen für 
Flüchtlinge aufzubauen versuchen. Diese 
neue Einrichtung ist ein Sinnbild für die 
Bereitschaft der Kirche, so bald und so 
früh wie möglich die heute unter ständi- 
gen Schwierigkeiten leidende Seelsorge in 
Mitteldeutschland wieder intensiv aufzu- 
nehmen. G.S. 


Die Forderung der Ewe 


Am 8. Dezember 1953 nahm die UNO- 
Vollversammlung in New York drei Ent- 
schließungen an, die dem Treuhandschafts- 
rat den Auftrag zur Berichterstattung über 
Togo gaben. Außerdem wurde die erneute 
Einrichtung einer gemeinsamen Verwal- 
tungskommission für ganz Togo emp- 
fohlen. 

Die 88000 qkm des ehemaligen deut- 
schen Schutzgebietes wurden schon am 
30. August 1914 nach der Besetzung durch 
britische und französische Truppen geteilt. 
Am 1. Oktober 1920 wurde eine neue Ab- 
grenzung vorgenommen, die 1929 noch 
einmal endgültige Korrekturen erfuhr. Seit- 
dem stehen rund 55000 qkm mit heute an- 
nähernd 1 Million Einwohnern unter fran- 
zösischer und rund 33 000 qkm mit heute 
annähernd 400 000 Einwohnern unter bri- 
tischer Verwaltung, seit 1922 als Völker- 
bundsmandate, die später in UNO-Treu- 
handschaften umgewandelt wurden. Frank- 
reich hat in der ihm zugefallenen Haupt- 
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stadt Lome einen „Kommissar“ eingesetzt 
und verwaltet heute Togo als Übersee- 
gebiet im Rahmen der Französischen 
Union. Der britische Anteil besitzt keinen 
Küstenstreifen, und seine Verwaltung wird 
von der benachbarten Goldküste aus wahr- 
genommen, wobei das tief landeinwärts 
ziehende Gebiet auf einen südlichen und 
einen nördlichen Verwaltungsbezirk der 
Goldküste aufgeteilt ist. 

Die Bevölkerung Togos ist von jeher 
über die Teilung des Landes unzufrieden, 
und diese Unzufriedenheit steigert sich, 
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seitdem 1952 die heute faktisch aus Afri- 
kanern bestehende Goldküstenregierung 
eine Verwaltungsumgliederung vornahm, 
dabei Teile Togos mit Teilen der Gold- 
küste verschmolz. Schon 1947 erschienen 
Vertreter der im Süden Togos wohnenden 
Ewe vor dem Treuhandrat der UNO, nach- 
dem während des Zweiten Weltkrieges 
eine wirksame Absperrung der ihr Volks- 
gebiet durchziehenden Staatsgrenze erfolgt 
war. 

Die beiden Treuhandmächte lehnen die 
Wiedervereinigung Togos ab und meinen, 
die nördlichen Stämme, besonders die Mo- 
hammedaner des Nordens, wollten lieber 
eng mit ihren verwandten Nachbargruppen 
im Inneren der Goldküste und dem fran- 
zösisch-westafrikanischen Territorium Ober- 
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volta verbunden bleiben, als womöglich 
unter die Herrschaft der aktiven Ewe des 
Südens zu geraten. Bei der Vereinigung 
der Ewe-Bezirke des Südens fürchtet man 
die anziehende Wirkung eines „Ewelandes“ 
auf die zu diesem Volk gehörigen Einwoh- 
ner im Südostteil der Goldküstenkolonie, 
die unter Umständen eine Einigung aller 
Ewe (1 Million) anstreben könnten. 

Allmählich stören historische Gegensätze 
der Togoleute untereinander ihr gemein- 
sames Auftreten vor der UNO nicht mehr, 
und 1952 nahm auch die gegen den Mini- 
sterpräsidenten Nkrumah arbeitende Gold- 
küstenopposition die Forderung Togos auf. 
Die Ewe und die anderen Sprecher Togos 
betonen, daß sie ihr Land später gem 
einer westafrikanischen Föderation ein- 
gliedern wollen. In New York verhinderten 
1953 die britischen und indischen Vertre- 
ter, daß die Resolution der UNO eine 
Klausel enthielt, die einen Anschluß Togos 
an die Goldküste erst nach vorhergegan- 
gener Gewährung der Unabhängigkeit ge- 
stattet hätte. 

Der Ewe-Sprecher in New York, Dr. Ar- 
mattoe, der am 21. Dezember 1953 auf der 
Reise in Hamburg starb, hatte das alte 
Togo, in dem er 1913 unter deutscher Ver- 
waltung geboren worden war, als „Muster- 
kolonie“ bezeichnet, wobei er in seiner 
englischen Rede diesen deutschen Ausdruck 
gebrauchte. Er war mit der Politik Nkru- 
mahs nicht einverstanden. Auch andere 
Ewe wollen los von der Goldküste. Vor 
allem aber wollen die Ewe ebenso wie die 
anderen Völker und Stämme Togos unab- 
hängig von den Mandatsverwaltungen 
ihre Stimme erheben. Sie glauben, daß in 
Togo genügend Fleiß, Begabung, Frie- 
densliebe und staatsbildende Kraft vorhan- 
den ist, um hier einen zivilisierten Muster- 
staat der Afrikaner zu errichten. 

* 


Die maritime Weltstrategie 


Im Aprilheft 1954 der amerikanischen 
Zeitschrift Foreign Affairs schreibt der 
amerikanische Geopolitiker Charles Kru- 
szewski, der zeitweise Vertreter des ameri- 
kanischen Finanzministeriums in Berlin 
und Frankfurt war, einen Bericht über die 
„Herzland“-Theorie des 1947 verstorbenen 
britischen Geographen Sir Halford Mackin- 
der. Nach Ansicht des amerikanischen Ver- 
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fassers beweist die Theorie des britischen 
Geographen gerade im gegenwärtigen Au- 
genblick der Weltgeschichte erneut ihre 
Richtigkeit. Während sie früher von den 
Engländern selbst zu wenig zur Kenntnis 
genommen wurde und nach der amerika- 
nischen Darstellung den deutschen Welt- 
eroberungsplänen als Grundlage diente, 
sehen heute „Staatsmänner, Generale, Ad- 
mirale und Luftwaffenkommandeure über- 
all die Weltkugel mit den Augen Mackin- 
ders an. Dabei sehen sie, daß die Sowjet- 
union denjenigen geographischen Bereich, 
den Mackinder als Herzland der Erde be- 
zeichnet, beherrscht“. 


Mackinder hat zuerst in einer berühmt 
gewordenen Vorlesung vor der Royal Ge- 
ographical Society in London im Jahre 
1904 seine Weltschau entwickelt, die The- 
sen 1919 in einem Buch für die Pariser 
Friedenskonferenz wiederholt und 1943 er- 
neut auf ihre Richtigkeit hingewiesen. Sei- 
ner Ansicht nach ist die große eurasische 
Landmasse, die heute das Staatsgebiet der 
Sowjetunion ausmacht, der „Angelpunkt“ 
(pivot area) der Weltgeschichte, umgeben 
von einem inneren Ring halb kontinental 
und halb maritim ausgerichteter Länder 
zwischen Westeuropa und Korea, auf den 
dann ein äußerer Halbkreis von Großbri- 
tannien über alle amerikanischen Konti- 
nente, Afrika südlich der Sahara, Indo- 
nesien, die Philippinen und Japan folgt. 
Als Direktor der London School of Eco- 
nomics, als Geograph in Oxford und 
Reading, als Ausbilder britischer General- 
stabsoffiziere, als konservativer Unterhaus- 
abgeordneter und als britischer Sonderdele- 
gierter bei dem „weißen“ General Denikin 
in der Ukraine vertrat Mackinder die An- 
sicht, daß der Weltfriede von der Schaf- 
fung eines Gleichgewichts zwischen diesen 
Zonen der Erde abhänge. Seitdem auf die 
Entdeckung des Kolumbus eine völlige Er- 
schließung der Erde gefolgt sei, könne sich 
kein Teil des Globus isolieren. Jede soziale 
Umwälzung müsse sich auf die ganze Erde 
auswirken, da Entfaltungsmöglichkeiten in 
einen noch unerschlossenen, jenseits der 
Kulturgrenze liegenden Raum nicht mehr 
vorhanden seien. Konkret: Rußland drücke 
auf Finnland und Skandinavien, Polen und 
die Türkei, Persien, Indien und China. 


Von dieser Theorie aus spielte Deutsch- 
land stets nur eine zweite Rolle. Im Ersten 
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Weltkrieg bestand die Sorge, daß es sich 
im Westen nur defensiv verhalten, Ruß- 
land aber erobern und dadurch das „Herz- 
land“ für sich gewinnen könne. : Gerade 
Mackinder drängte deshalb 1919 darauf, 
daß östlich von Deutschland ein mit dem 
Westen verbündeter Staatengürtel geschaf- 
fen wurde. Dann kam die große Sorge 
der Tage von Rapallo und des August 
1939, daß Deutschland und Rußland sich 
zusammenschließen könnten. Kruszewski 
zitiert ausdrücklich die „Zeitschrift für 
Geopolitik“ vom Oktober 1939, als Karl 
Haushofer diesen Zusammenschluß be- 
grüßte, Danach hätten die Amerikaner die 
„Herzland“-Theorie Mackinders begriffen 
und sich so verhalten, wie es nach ihr 
nötig sei. Der Berichterstatter ist der Mei- 
nung, daß im Jahre 1954 die Lage wieder 
ähnlich sei wie im Jahre 1904. 

Der amerikanische Außenminister John 
Foster Dulles sagt in einem Einleitungs- 
aufsatz des gleichen Heftes, was die mari- 
time Welt des äußeren und inneren Rings 
in dieser Lage tun müsse. „Es genügt 


nicht, die Fackel der Freiheit durch den 


Glanz des Stahls zu ersetzen.“ So wenig 


der Landfriede innerhalb eines Landes nur 
durch die Verteidigungsbereitschaft jeder 
einzelnen Familie gehütet werde, so wenig 
könne die Weltordnung durch nur natio- 
nale Abwehrbereitschaft gesichert werden, 
Man müsse eine für alle gemeinsame Ver- 
teidigungstruppe schaffen (wie die Steuer- 
gelder eine Polizei ermöglichen) und sie 
so einsetzen, daß für jeden Friedens- 
brecher der Preis eines Angriffs zu hoch 
sei. Amerika als Führungsmacht des äuße- 
ren Rings dürfe nicht im voraus sagen, 
wo und wie es zuschlagen wolle, und dürfe 
keineswegs vor jedes Haus einen einzelnen 
Polizisten stellen, der in jedem Falle durch 
einen starken Räubertrupp überwältigt 
werden könne. Präsident Eisenhower sei 
der Meinung, daß die Feuerwehr nur in 
schlagkräftigen Einheiten eingesetzt wer- 
den dürfe. Diese Methode solle das Welt- 
gleichgewicht zwischen „Herzland“ und 
äußerem Ring sichern. 
* 


Autobus-Überlandlinien in der Sowjet- 
union 


1953 wurden in Autobussen vom Typ 


SIS-155 und in PKW-Taxis Tausende von 


‚Berichte 


Passagieren auf den Linien Moskau-Char- 
kow-Simferopol-Jalta, Charkow - Rostow 
und Charkow - Kiew - Lemberg beför- 
dert. 1954 wird die Personenbeförderung 
mit Autobussen bedeutend anwachsen. 


Eine regelmäßige Autobusverbindung 
wird auf folgenden Linien eingerichtet 
werden: Moskau - Wladimir, Moskau - 


Minsk, Moskau - Kalinin, Leningrad — 
Reval, Reval - Riga, Riga - Wilna, Wilna 
- Minsk, Königsberg — Riga und Swerd- 
lowsk — Nishny Tagil. Im Küstengebiet 
des Kaukasus werden Autobusse auf der 
Autobahn Noworossijsk — Tuapse — Sotschi 
- Suchum verkehren. 
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Ende Januar 1954 wurde der regel- 
mäßige Autobusverkehr zwischen Moskau 
und Kalinin aufgenommen. In Kürze wird 
die Autobusverbindung zwischen Moskau 
und Wjasma eröffnet werden. In diesem 
Jahr wird mit dem Bau von Autobahn- 
höfen und Rasthäusern an den Hauptauto- 
mobilstraßen begonnen. 


Allein in der Ukraine ist die Inbetrieb- 
nahme von 12 neuen Autobuslinien vorge- 
sehen, davon 6 Fernstrecken und 6 Strek- 


ken innerhalb der einzelnen Bezirke. Die - 


Gesamtlänge des Liniennetzes des ukrai- 
nische Autobusnetzes wird sich dadurch um 
16 Prozent erhöhen. 

Ferdinand Reichel 
Quelle: Trud, Moskau, 17. 2. 54. 


* 
Französisch-Indien 


„Sie sollen einfach das Maul halten und 
sollen gehen“, schrieb die indische Lokal- 
zeitung Bharat von den Franzosen in Pon- 
dicherry, der Hauptstadt von Französisch- 
Indien. Als die französische Polizei dieses 
Blatt und andere, zur Auflehnung gegen 


Frankreich auffordernde indische Druck- 
schriften beschlagnahmen wollte, ver- 
mochte sie es nicht. Pondicherry besteht 
nämlich nicht aus einer großen, zusam- 
menhängenden Besitzung, sondern aus acht 
Landfetzen, zwischen die sich immer wie- 
der indisches Gebiet schiebt: 


Pondicherry 59853 Einwohner 
Oulgareth 35 311 x 
Villenour 27 991 » 
Tirbouvane& 23 232 5 
Modeliarpeth 22 396 2 
Bahour 20 591 3 
Ariancoupom 18 793 > 
Nettapacom 14 423 > 
zusammen: 222 572 Einwohner 


In Pondicherry hat der Beauftragte der 
Französischen Republik seinen Amtssitz. 
Die Kolonie wurde 1674 von den Franzo- 
sen gegründet, 1693 von den Holländern 
erobert, aber 1699 an Frankreich zurück- 
gegeben. Die Engländer eroberten Pondi- 
cherry 1761, gaben es 1765 zurück, er- 
stürmten es 1778, gaben es 1785 zurück, 
besetzten es 1793 und gaben es Frank- 
reich auf dem Wiener Kongreß 1814 
wieder. 


Es ist eine alte Stadt; in Bahour haben 
sich in einem kleinen Tempel Inschriften 
aus der Zeit der Könige Chola und Rash- 
trakuta (10. Jahrhundert) gefunden; Ville- 
nour besitzt einen Tempel mit Inschriften 
der Vijayanagar-Dynastie (1336-1565), und 
im 7. Jahrhundert soll Pondicherry, das 
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mit seinem ursprünglichen indischen Namen 


Pudusch hieß, sogar eine Art Universität = 


gehabt haben. 


Für den modernen Freiheitskampf In- 
diens haben diese französischen Besitzun- 
gen insofern einen gewissen Wert gehabt, 
als auf der Flucht vor der britischen Poli- 
zei nacheinander der große Gelehrte Auro- 
bindo, der tamilische Dichter und Politiker 
Subramania Barathi und der Politiker Iyer 
dort Zuflucht gefunden haben. 


Auch die zweite, weit von Pondicherry 
entfernte französische Besitzung Karikal 
besteht aus sechs Landfetzen, die ebenfalls 
nicht miteinander zusammenhängen: 


Karikal 23 008 Einwohner 
Tirnoular 14 632 = 
Grand’Ald&e 9477 BR 
Cotchery 8297 ® 
Neravy 8126 4 
Nedounkadou 7001 a 
zusammen 70541 Einwohner 


Ganz isoliert liegt dann wieder Mahe, 
ein immerhin wichtiger und guter Hafen, 
mit 18293 Einwohnern, und das winzige 
Yanaon mit 5853 Einwohnern. 


Eine fünfte Besitzung, Tschandernagur 
mit 44786 Einwohnern, die in einem 
Volksentscheid vom 19. Juni 1949 mit 
7473 gegen 114 Stimmen für den Anschluß 
an Indien stimmte, hat Frankreich bereits 
am 2. Mai 1950 an Indien abgegeben. 


Jedoch auch im heutigen Französisch- 
Indien haben in 14 von 16 Distrikten die 
örtlichen Selbstverwaltungskörperschaften 
für den Anschluß an Indien gestimmt, aber 
der Volksentscheid, der zwischen Frank- 
reich und der Indischen Union 1948 ver- 
einbart wurde, ist bisher nicht durchgeführt 
worden. 


Die Folge davon waren die immer wie- 
der einsetzenden Unruhen und das Auf- 
tauchen von Goondas, Knüppelgarden, 
teils im Dienst der Anschlußbewegung, 
teils im Dienste Frankreichs. Diese Leute 
sind keineswegs Anhänger der Gewalt- 
losigkeit, sondern brutale Burschen. Die 
Bevölkerung besteht aus Indern, spricht 
südindische Sprachen (Tamil, Telugi, Ma- 
layalam) und hat mit der französischen 
Kultur wenig Berührung. 
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In Pondicherry haben eigentlich immer 
die Einwohner die fremden Eroberer viel 
mehr indisiert, als daß sie von ihnen be- 
einflußt wurden. Das ging schon den 
Dänen so, die als Vorgänger der Franzo- 
sen in Pondicherry und an der Tranke- 
bar-Küste mit Hilfe deutscher Missionare, 
etwa des bekannten Ziegenbalg, den In- 
dern das Evangelium in der Ausgabe der 
dänischen Landeskirche bringen wollten, 
dann aber bald mit hübschen Hindu- 
Mädchen lebten. Bei den Franzosen ist 


es nicht anders -— es bleibt abzuwarten,- 


wann diese Stücke indischen Bodens wie- 
der an Indien zurückfallen werden. Auf- 
gehalten werden kann dieser Prozeß wohl 


nicht mehr. 5 
F. Podewils 
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Industrialisierung Boliviens? 


Der Keenleyside-Bericht der Vereinten 
Nationen bezeichnet Bolivien als das reich- 
ste Land Südamerikas, das rückständigste 
Land Südamerikas und als das geeignetste 
Land für eine europäische Einwanderung. 

Die jetzige Regierung von Dr. Paz Estens- 
soro kann entgegen den oft sehr tendenziö- 
sen Agenturberichten als eine soziale Re- 
gierung, die weder kapitalistisch noch kom- 
munistisch ist, bezeichnet werden. Sie möch- 
te das in der Vergangenheit von einer reich- 
lich skrupellosen Schicht ausgeplünderte 
bolivianische Volk befreien. Innerhalb die- 
ser Schicht waren die Herren der großen 
Zinnminen führend. Die Folge der erbar- 
mungslosen Aussaugung ist ein armseliger 
Kulturzustand mit einer hungrigen, in Lum- 
pen gehenden, völlig ungebildeten Arbei- 
terschaft -— denn nur sie ermöglichte den 
außer Simön Patifio ausländischen Berg- 
werksgesellschaften die Verfügung über eine 
Arbeitskraft, wie sie billiger nirgends auf 
der Welt anzutreffen war. 


Bolivien hat Reichtümer, unter denen das 
Zinn nur einen im Grunde bescheidenen 
Teil darstellt. Gewiß konzentrieren sich die 
Pläne der Regierung im Augenblick auf das 
Zinn, aber daneben werden bereits Pläne 
für eine viel weiter gehende Aufschließung 
vorbereitet. 


Die wichtigste Rolle soll dabei das Ge- 


biet von Cochabamba spielen, das durch 
Bergschätze, Wasserkraft, zentrale Lage im 


Lande, gemäßigtes Klima, entwickelte Land- 
und Viehwirtschaft, Reichtum an Früchten, 
Straßenbaumöglichkeit und schon etwas 
Eisenbahn besonders günstige Bedingungen 
zu bieten scheint. Innerhalb des Aufbau- 
planes ist die Atlantic-Pacific S.A. (Bolivia) 
für Kolonisation und Industrie-Gründung, 
und die Atlantic-Pacific S.A. (Sudamerica) 
von der Regierung mit besonderen Auf- 
gaben betraut. Sie hat bisher den Bau einer 
Straße von Montepunco bis Puerto Beni, 
also quer durch die riesige und schöne Pro- 
vinz Carrasco, durchgesetzt, wozu ihr ein 
Bataillon Pioniere zur Verfügung gestellt 
worden ist. Zugleich sollen dabei die zum 
Teil sehr großen Wasserkräfte aufgeschlos- 
sen und für industrielle Verwertung vorbe- 
reitet werden. 


Es handelt sich hierbei nach einem Be- 
richt des bolivianischen Ministeriums für 
Arbeit und soziale Fürsorge vom Februar 
1950 um eine der reichsten Gegenden Boli- 
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viens, dazu um ein sehr gesundes Gebiet. 
Gerade diese Gegend ist zur Ansiedlung 
von Europäern wie geschaffen. 


Was bisher der Aufschließung im Wege 
stand, ist die starke Verkehrsferne des riesi- 
gen, bisher praktisch wegelosen Landes. Der 
neue Weg soll den ersten Schritt zu dieser 
Verkehrserschließung bedeuten, zugleich 
den dort noch ganz starren Sperriegel uner- 
schlossenen Landes zwischen dem Einzugs- 
gebiet der Flüsse, die zum Stillen Ozean 
gehen, und der Gewässer, die zum Atlan- 
tischen Ozean führen, aufbrechen. Die 
Straße von Montepunco bis Puerto Beni soll 
die Grundlinie für die Ansiedlung neuer In- 
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_ dustrien und Verkehrsunternehmen werden, 


wo zugleich Arbeitersiedlungen und land- 
wirtschaftliche Unternehmungen zur Versor- 
gung der neuen Industriebezirke geplant 
sind. Sie soll das große, heute wirtschaftlich 
tote, aber überreiche Land an die Städte 
Cochabamba und Santa Cruz heranführen 
und das Lastauto an die Stelle des über- 
mäßig teuren und verlustreichen Transpor- 
tes auf dem Rücken der Maultiere und den 
Schultern der Indianer, dieser armen, stillen 
Hungergespenster, die sich nur durch Coca- 
Kauen aufrechterhalten, setzen. 


Schon die zum Teil sehr wertvollen Höl- 
zer der angrenzenden großen Waldgebiete, 
die auf dieser Straße zum ersten Male ge- 
winnreich in den Handel gebracht werden 
können, würden nach Berechnung der boli- 
vianischen Regierung einen wesentlichen 
Teil der ersten Kosten der Kolonisation wie- 
der einbringen. Dann sind da die großen 
Pakcha-Wasserfälle, die ausreichende Kraft 
für das ganze Arepucho-Gebiet samt den 
benachbarten Städten einschließlich Cocha- 
bamba liefern könnten. 


Das ganze große Gebiet hat jetzt rund 
500 bis 1000 Einwohner, hoch gerechnet. 
Könnte man das von der neuen geplanten 
Großstraße aufzuschließende Gebiet — und 
es ist ja nur ein bescheidener Teil Boliviens 
- mit guten, möglichst europäischen Sied- 
lern aufsiedeln, so könnte es angesichts sei- 
nes Reichtums an Erzschätzen, an gutem 
Boden und guten Wäldern vielleicht 5 bis 6 
Millionen glücklicher Menschen ohne 
Schwierigkeiten tragen. Ganz Bolivien hat 
heute eine Bevölkerung von 3,8 Millionen 
Menschen, zum Teil ungünstig in den Städ- 
ten La Paz, Sucre, Oruro, Cochabamba zu- 
sammengedrängt, d.h. an den Zentren des 
Bergbaues konzentriert. 


Das Problem heißt schlicht: Mutlosigkeit 
und Müdigkeit der Westlichen Welt. Ob- 
wohl die Regierung Boliviens fremden Ka- 
pitalgesellschaften den Export von jährlich 
30 Prozent des investierten Kapitals als 
Amortisation und 15 Prozent als Dividende 
in ihrer Devisengesetzgebung garantiert, 
obwohl die Gewinne, die hier gemacht wer- 
den können, sehr erheblich sind, findet sich 
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für die Erschließung eines so zukunftsrei- 


‚chen Gebietes nur schwer das nötige Geld, 
der unentbehrliche erste Antriebsstoff, um 


die ersten Bauten, Straßen und Werke ent- 
stehen, die ersten Kolonisten sich ansiedeln 
zu lassen. 


Die Sowjetunion packt mit wilder Energie 
die Erschließung ihres riesigen Landes an, 
läßt Städte in den Einsamkeiten Sibiriens 
entstehen, Kornfelder in den ehemaligen 
Steppen Turkestans, arktisfeste Apfelgärten 
im Hohen Norden. Sie gibt trotz allen Druk- 
kes den Menschen das Gefühl, daß immer 
neuer Boden erschlossen, immer neue Fa- 
briken aus dem Boden gestampft werden. 

Im Westen jedoch ringt die Regierung 
eines riesigen, rückständigen Landes mit 
Ernst darum, ihr Land aufzuschließen - aber 
das große Kapital versagt sich, weil es übel- 
nimmt, daß eine Anzahl wirklich asozialer 
Zinnmagnaten ausgebootet sind. Vergebens 
hoffen Hunderttausende von Familien, ir- 
gendwie aus dem für sie zu engen Europa 
wegzukommen, vergebens lockt der Boden 
in Boliviens schönsten Landschaften, wo 


Millionen glücklich in ehrlicher Arbeit leben 


könnten. Es geschieht nichts. In La Paz, der 
Hauptstadt von Bolivien, sitzt eine UNO- 
Kommission und betreibt, wie die Bolivia- 
ner sagen, „das einzige Sägewerk, das sie 
ins Land gebracht haben“, - sie sägen sich 
nämlich gegenseitig die Beine ihrer Büro- 
sessel ab, ... . 

Und so gefesselt ist bereits die westliche 
Geldwirtschaft, daß kein großer Bankmann 
den faustischen Drang verspürt, der Kultur 
eine neue Provinz aufzuschließen. Was im 
19. Jahrhundert noch die Regel war, daß mit 
dem Pionier der große, schöpferische Finan- 
zier, der Gründer von Bahnen, Kraftwerken 
und Fabriken zusammen die Grenzen der 
Kultur vorwärtstrieb, scheint nicht mehr zu 
funktionieren ..... Bolivien ist nicht das 
einzige Land, wo wirklich schöpferische 
„individualistische Wirtschaftsinitiative“ 
noch heute ungeahnte Reichtümer aus dem 
Boden stampfen könnte. Aber es ist eines 
der am besten geeigneten Länder, weil sein 
vielfältiger Reichtum, vor allem der Metall- 
reichtum, der rein landwirtschaftlichen Sied- 
lung zu Hilfe kommen würde. PER 


SCHRIFTTUM 


EUROPÄISCHES ZUSAMMENLEBEN 


Wenn Hendryk Brugmans 1953 die 
„Skizze eines europäischen Zusammen- 
lebens“ vorlegt, so kommt damit nicht ein 
Theoretiker zu Wort, sondern ein Mann, 
der als Rektor des „Europa-Kollegs“ in 
Brügge in der praktischen Arbeit für ein 
Zusammenleben und einen Zusammen- 
schluß der europäischen Völker steht. Er 
kann und will natürlich nicht einen fer- 
tigen Plan bieten. Das wäre schon Theorie 
im luftleeren Raum, ein Verkennen der 
realen Kräfte und auch Widerstände gegen 
jede europäische Neuordnung, die gerade 
bei der Verwirklichung des EVG-Planes 
so eklatant hervorgetreten sind, daß die 
Zahl der Zweifler sich vermehrt hat. 


Das Anliegen vou Brugmans ist es viel- 
mehr, jeden denkenden Menschen, der nicht 
mit verschlossenem Sinn an den Auf- 
gaben unserer Zeit vorübergehen will, aus 
der geschichtlich gewordenen Situation, der 
wirtschaftlichen Entwicklung und den gei- 
stigen Strömungen eine Analyse der ge- 
genwärtigen Lage zu geben mit konkreten 
Anregungen für eine Erneuerung der eu- 
ropäischen Gesellschaft. In besonderem 
Maße wendet er sich an die aktiven Mit- 
glieder der Bewegung Europäischer Föde- 
ralisten, denen er seine Skizze gewidmet 
hat. Seine Anregungen laden um so mehr 
zum Nachdenken, zur Diskussion und zum 
Planen ein, als in mancher Beziehung eine 
Unsicherheit in der politischen Entwick- 
lung Europas eingetreten ist. 


Nicht zu Unrecht wird den Europäern 
von den Amerikanern immer wieder vor- 
gehalten, daß ihre alte Geschichte und 
Tradition auch eine Schattenseite habe, die 
sich für die künftige Entwicklung wie ein 
schwerer Ballast auswirke, so daß sie dazu 
neigten, in einem unverständlichen Kon- 
servativismus zu verharren. Deswegen sah 
Brugmans in den ersten Jahren nach 1945 
die große Chane für eine drängende Neu- 
ordnung. Die herrschenden Schichten waren 
zerschlagen oder diskreditiert. Bevor die 
alten Kräfte wieder wirksam wurden, lud 
die Stunde zu neuem Anfang ein. 

In der Tat war der alte europäische Na- 
tionalismus mit der aus ihm geborenen, 


jeder Föderation entgegenstehenden Kon- 
struktion der Staatssouveränität nicht rest- 
los überwunden. Hier liegt der Angel- 
punkt des Problems: wieviel Souveränität 
wird man den nationalen Staaten belassen 
können, wieviel Souveränität werden sie 
bereit sein, im höheren, gemeinsamen In- 
teresse aufzugeben? Die Notwendigkeit zu 
einer Föderation der in Schicksalsgemein- 
schaft verbundenen europäischen Staaten 
folgt aus der Machtzusammenballung in 
Amerika und in der Sowjetunion. 

Dabei optiert Brugmans eindeutig für 
die westliche Idee und tritt in die Fuß- 
stapfen der amerikanischen Föderalisten 
von 1780 gegen jeden totalitären Zentra- 
lismus. Ganz bewußt hebt er hervor, daß 
die Quelle jeder großen Aktion aus dem 
Unterbewußtsein, aus prinzipiellen Wert- 
urteilen — die Amerikaner nennen das 
basic rules —- und nicht aus dem kalten 
Intellekt entspringt. Unter diese Wert- 
urteile fällt als erstes die Persönlichkeit als 
Urzelle der Gesellschaft -— im Gegensatz 
zum Individuum -, die nicht nur gegen 
den willkürlichen Eingriff des Staates, 
sondern auch gegen geisttötende Tenden- 
zen der modernen mechanisierten Produk- 
tion geschützt werden muß. Dann folgt 
die Bejahung der Familie und eines pri- 
vaten Eigentums, die beide den Angriffen 
der totalitären Staaten ausgesetzt waren 
und sind. Eigentum bedeutet in gewissem 
Sinne Freiheit. Als Basis für eine solide 
Kultur hat es sogar der späte Proudhon 
anerkannt. 


In der Föderation sieht Brugmans eine 
Garantie gegen das Wiedererwachen des 
Nationalismus und gegen den Zentralis- 
mus mit seiner gefährlichen Tendenz zu 
einer unüberwindlichen Bürokratie. Er for- 
dert den Abbau der Macht durch deren 
Gliederung in eine Vielheit von Autono- 
mien. Dabei klingen manche Gedanken an, 
wie sie der Freiherr vom Stein in seinen 
Denkschriften über deutsche Verfassungen 
(Berlin 1848, 1. Band) erwogen hat. Das 
gilt vor allem für die allseits überhand- 
nehmende Bürokratie, die so leicht zur 
Geißel der Persönlichkeit wird. 
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Autonomie, Vielgestaltigkeit und Dezen- 
tralisation fordert Brugmans auch für das 
Wirtschaftsleben. Daneben ist jedoch eine 
übernationale Planpolitik erforderlich zur 
Sicherung gegen Krisen. Gerade weil der 
internationale Liberalismus der Tatsache, 
daß Krisen entstehen können, nicht hin- 
reichend Rechnung trägt, wird er zugun- 
sten einer Planpolitik abgelehnt. 

Brugmans strebt die soziale Demokratie 
an. Er verkennt nicht die Krise, in der sich 
der Parlamentarismus und die Demokratie 
befinden, und scheut sich nicht, dazu in 
aller Offenheit Ausführungen zu machen. 
So liegt eine besondere Gefahr darin, die 
Mängel der nationalen Demokratien und 
der, nationalen Parlamente auf die höhere 
Basis der Europäischen Föderation zu 
übertragen. 


Demokratie bedeutet für Brugmans nicht 
Gleichheit aller, sondern vielmehr Recht 
für alle. Das entspricht dem Gedanken der 
Entfaltung der Persönlichkeit. Ebenso will 
die Demokratie keine Ordnung ohne Elite. 
Nur sollen nicht gewisse Berufe als min- 
derwertig angesehen werden. Das sind 
mutige Worte in einer Zeit, in der vor- 
wiegend von Rechten, kaum aber von 
Pflichten der Staatsbürger die Rede ist. 


Um Europa auf solchen Grundgedanken 
neu zu ordnen, bedarf es vor allem des 
Vertrauens unter den einzelnen europä- 
ischen Völkern. Das setzt in der Tat eine 
geistige Umkehr voraus; denn Mißtrauen, 
Animositäten und Ressentiments begegnet 
man fast täglich bei der Lektüre der Ta- 
geszeitungen der verschiedenen Staaten. 
Augenscheinlich hat Brugmans bei seiner 
Skizze bewußt auf eine Beurteilung der 
Gegenströmungen gegen ein vereintes Eu- 
ropa in den einzelnen Nationen ‘verzichtet. 
Manchen Lesern mag es einige Schwierig- 
keiten bereiten, ihm zu folgen, wenn er 
Frankreich die Leitung der Integrations- 
politik mit dem Ziele eines europäischen 
Bundespaktes beimißt. 


Bezüglich der Bundesorgane folgt er den 
Einrichtungen des Europarates. Es mag an 
den Supreme Court der Vereinigten Staa- 
ten anklingen, wenn er als höchstes und 
zuerst einzurichtendes Organ einen Ge- 
richtshof mit übernationaler Machtausstat- 
tung fordert. Daß das keine Regierung von 
Richtern bedeuten soll, erhellt schon 
daraus, daß in einem weiteren Kapitel die 


Vorherrschaft des Politischen betont wird. 
Ist aber ein Gericht höchstes Bundesorgan, 
dann mag der europäische kontinentale 
Richter eine Chance in der Gestaltung des 
europäischen Bundesrechts haben, um die 
er seine anglo-amerikanischen Kollegen in 
deren Rechtsentwicklung immer beneiden 
mußte. 

Der Bogen der Problemstellung ist weit 
gespannt, er spricht nicht nur den Poli- 
tiker, den Juristen oder Wirtschaftler an, 
sondern jeden, der in Europa noch eine 
Zukunft sieht. 

Heinrich Nagel. 


Hendryk Brugmans: Skizze eines euro- 
päischen Zusammenlebens. Verlag der 
Frankfurter Hefte. Frankfurt 1953. 240 S., 
DM 5,80. 


„Völkerrecht beginnt bei Dir“ 


- diese Forderung wird der Mehrzahl der 
Juristen als Illusion, vielleicht sogar als 
eitles Hirmgespinst eines Theoretikers er- 
scheinen. Wie vermag ich auf ein Rechts- 
gebiet einzuwirken, in dem ich nach der 
„klassischen“ Theorie und herrschenden 
Praxis nicht einmal Subjekt bin, das noch 
immer in weitem Maße den Verkehr der 
Staaten untereinander regelt? 

Dazu bestimmt Artikel 38 des Statuts 
des Internationalen Gerichtshofes als an- 
zuwendende Quellen des Völkerrechts: In- 
ternationale Vereinbarungen, internatio- 
nales Gewohnheitsrecht, die allgemeinen 
Grundzüge des von den zivilisierten Staa- 
ten anerkannten Rechts und als Hilfsquelle 
in bedingtem Maße Gerichtsentscheidun- 
gen sowie die Lehren der am besten qua- 
lifizierten Publizisten der verschiedenen 
Nationen. Muß sich nicht daraus zwangs- 
läufig als Folge ergeben, daß die Fortent- 
wicklung des WVölkerrechts nur in den 
Händen eines eng umgrenzten Personen- 
kreises liegen kann, der Staatsmänner und 
Diplomaten, weniger internationaler Rich- 
ter und der bedeutendsten Rechtslehrer? 

Dabei richtet sich der Appell „Völker- 
recht beginnt bei Dir“ an alle die Kultur 
tragenden Kreise des Volkes und der Völ- 
ker - nicht nur an Juristen. Wenn die 
Grotius-Stiftung in einem kleinen Bande 
mit dieser Mahnung an die Öffentlichkeit 
tritt, muß sie einen grundlegenden Wandel 
in der überkommenen Auffassung vom 
Völkerrecht erstreben. Das ist im Hinblick 
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auf das Leben und Werk ihres großen 
Vorbildes, Hugo Grotius, Sinn und Zweck 


der Stiftung. 


Durch die Katastrophen der letzten 40 
Jahre hat trotz aller anerkennenswerten 


Bemühungen um eine Stärkung das Völ- 


kerrecht so sehr an Ansehen einbüßen 
müssen, daß ihm nicht nur Pessimisten, 
sondern auch Realisten, jede Bedeutung 
für den Ernstfall abstreiten. Es geht um 
das Kernproblem der Ausstattung des 
Völkerrechttse mit Zwangscharakter auch 
für den Fall eines Streites der Großmächte 
untereinander. Da der historisch gewor- 
dene Souveränitätsbegriff sich zu einem 
Komplex für die Staaten entwickelt hat, 


der es ihnen nicht erlaubt, sich in allen 
internationalen Streitigkeiten vorbehaltlos 
‚einem übergeordneten Gericht zu unter- 


werfen, es auch trotz der Ansätze der 
Charta der Vereinten Nationen an einer 
wirksamen Polizeigewalt für die Durch- 
setzung der Urteile in jedem Falle fehlt, 
kann nur ein Wandel’ in der Gesinnung 
der Völker helfen, um sie vom Machtwahn 
zu heilen. 

Auf den Wandel in der Gesinnung sei- 
mes Volkes kann aber jeder Einzelne in 
seinen Kräften und nach seinen Fähigkei- 
ten einwirken. Das ist das Anliegen der 
Grotius-Stiftung. Theoretiker und Prak- 
tiker, Professoren und Studenten, Ange- 
hörige verschiedener Nationen kommen in 
deutscher, englischer, französischer und 
italienischer Sprache zum Wort. Die Auf- 
sätze umspannen einen so weiten Problem- 
kreis, daß jeder Leser sich angesprochen 
fühlen muß. Es bleibt eigentlich nur ein 
einziger berühmter Streit der Theoretiker 
unerwähnt, die Auseinandersetzung der 
Naturalisten mit den Positivisten; denn die 
Verfasser stehen mit Grotius auf dem Bo- 
den des Naturrechts. Das mag sogar als 
Vorzug gewertet werden, da sich die Schrift 
an die breite Öffentlichkeit wendet, die 
des Glaubens noch fähig ist. 


Der erste Grotius-Tag hat ein so ak- 
tuelles Thema wie das Verfahren bei der 
Neugliederung des deutschen Bundesge- 
bietes zu seinem Verhandlungsgegenstand 
gemacht. Für und Wider der Selbstbestim- 
mung der Bevölkerung eines Staates inner- 
halb eines Bundesstaats sind bei der Ent- 
stehung des Südweststaats hart aufeinan- 
der getoßen. Damit wird jeder Angehörige 
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der Bundesrepublik angesprochen, da auch 
sein Land eines Tages vor ähnlichen Pro- 
blemen stehen könnte. Der weitreichende 
Satz des Artikels 25 des Grundgesetzes, 
daß die allgemeinen Regeln des Völker- 
rechts Bestandteil des Bundesrechts sind, 
ist in seiner Aktualität für den einzelnen 
Staatsbürger noch lange nicht hinreichend 
erörtert und erkannt worden. Hier wird 
das Interesse des Einzelnen am Völker- 
recht am klarsten hervortreten müssen. 


Um jedoch einen Wandel in der Gesin- 
nung der Bevölkerung hervorzurufen, be- 


darf es mehr als des Interesses. Wir müs- 


sen alle sozusagen Missionare des Völker- 
rechts werden, wie es der führende spa- 
nische Völkerrechtler, Professor Antonio 
de Luna, auf dem Kongreß der Hörer 
der Akademie für Internationales Recht in 
Madrid im April 1953 forderte. 

Heinrich Nagel. 


Völkerrecht beginnt bei Dir, Beiträge 
zur Verbreitung des Völkerrechts, heraus- 
gegeben von HansK.E.L. Keller, Verlag 
der Grotius-Stiftung, München 1953, 111S. 


Exilregierung und heimatlicher Raum 


Der geopolitisch geschulte Leser der Jlei- 
Bigen und gründlichen Arbeit Matterns 
über die Exilregierung erwartet, als eine 
ihrer Grundlagen die Lehren von Hugo 
Grotius vom Staatsgebiet und von der Er- 
zwingbarkeit staatlicher Anordnungen zu 
finden. Daß der Verfasser sich allzu sehr 
auf die neueste Geschichte beschränkt, wird 
ihm in mancher Hinsicht zum Verhängnis. 


Mindestens bei der Darstellung der Pro- 
bleme, die sich aus Artikel 26 der nieder- 
ländischen Verfassung 1940 ergeben haben, 
hätte er der Entstehungsgeschichte einer 
Vorschrift nachforschen müssen, die klipp 
und klar sagt, daß in keinem Fall der Sitz 
der Regierung außer Landes verlegt wer- 
den dürfe. Denn wahrscheinlich wäre er 
dann hier, im Heimatland des Hugo Gro- 
tius, auf das Verständnis für eine derartige 
Verfassungsbestimmung gestoßen und hätte 
etwas Besseres geleistet, als die Ansichten 
alliierter Politiker und in ihrem Solde ste- 
hender Juristen abzudrucken, welche seiner- 
zeit schon keinen besseren Rat gewußt 
haben, als die erwähnte vollkommen klare 
und auch sinnvolle Verfassungsbestimmung 
als eine Lücke im Gesetz zu behandeln. 
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Hier wird also vom Verfasser aus Un- 
kenntnis der Rechtsgeschichte und ihrer 
wesentlichsten geopolitischen Vorausset- 
zungen Politik mit Recht verwechselt. 
Selbst von alliierter Seite ist dies nicht 
immer in derartig einseitiger Weise ge- 
schehen. So behandelt das Standardwerk 
von Martin Domke, Trading with the 
Enemy in World War II, New York 1943, 
Band 2, S. 358, ausführlich den Cavalla- 
Fall, in dem ein griechischer Gerichtshof 
eine Verordnung der griechischen Exilre- 
gierung wegen mangelnder Erzwingbarkeit 
versagt hatte. (Man vergleiche zu der wich- 
tigen Frage der Geltung von Maßnahmen 
von Exilregierungen im vormaligen eige- 
nen Staatsgebiet auch noch das Manila- 
Urteil, ausführlich behandelt in meinem 
Aufsatz „Fortschritte im Besatzungsrecht“, 
Nachrichtenblatt der Studiengesellschaft 
e. V., Nr. 9, 1951, S. 8.) 


Der Verfasser muß bei seiner Art der 
Bearbeitung notwendig zu Regeln kom- 
men, die, weil sie das wesentliche Merk- 
mal der Erzwingbarkeit gänzlich außer 
acht lassen, falsch sind. Es kann unmög- 
lich als eine solche Regel hingenommen 
werden, „daß eine den Kampf fortfüh- 
rende legitime Exilregierung die Staats- 
gewalt des Heimatstaates weiterhin ver- 
körpert“, (S. 19). Man gerät zwangsläufig 
mit einer solchen Regel ins Ungewisse, 
und das geschieht auch dem Verfasser, 
wenn er (S. 24) schreibt: „... entschei- 
dend ist aber, wie lange die Weiterführung 
des Kampfes durch eine Exilregierung für 
das Bestehen der Staatsgewalt bedeutsam 
ist.” 

Die verheerenden Folgen dieser Auffas- 
sung sind namentlich in Ländern wie Hol- 
land und Frankreich nach dem Kriege 
spürbar gewesen, als es sich um die Frage 
handelte, ob aus dem Auslande durch Ra- 
dio verbreitete Verordnungen der Exilre- 
gierung im Inland Geltung beanspruchen 
konnten oder nicht. Diese Frage harrt noch 
einer gründlichen Bearbeitung. Der Ver- 
fasser hat es leider sorgfältig vermieden, 
darauf einzugehen. 

Eine solche Bearbeitung wird nur im 
weitesten Rahmen erfolgen können. Man 
wird tatsächlich mit der Geschichte Israels 
in Ägypten anfangen müssen; man wird 
nicht vorbeigehen können an der päpst- 
lichen Exilregierung in Avignon 1309 bis 
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die ganze Christenheit. Man wird in der 
Geschichte des Freiherrn vom Stein nach- 
forschen müssen, aus welchen wohl erwo- 
genen Gründen seinerzeit die Bildung 
einer preußischen Exilregierung in Ruß- 
land unterlassen worden ist. Sicherlich 
wird dabei noch eine Vielzahl anderer 
ähnlicher Fälle entdeckt werden. 

Aus diesen allen werden die Grundsätze 
zu gewinnen sein, die namentlich zum 
Schutze der einzelnen Staatsbürger sich aus- 
zuwirken haben. Man wird dabei wohl 
auf Hugo Grotius zurückkommen und fest- 
stellen, daß die Grenze der Wirksamkeit 
einer jeglichen Exilregierung durch die 
Erzwingbarkeit ihrer Anordnungen von 
selbst gegeben ist. Das Material, welches 
der Verfasser in seiner Schrift aus der Zeit 
des Zweiten Weltkrieges und der Vorzeit 
gesammelt hat, wird dabei verwertet wer- 
den können. Darin liegt auch der Wert, 
den diese Schrift hat. 

Eugen Langen. 


Karl-Heinz Mattern, Die Exilregierung, 
Eine historische Betrachtung der interna- 
tionalen Praxis seit dem Beginn. des Er- 
sten Weltkrieges. J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) Verlag, Tübingen 1953, 78 Sei- 
ten, DM 7,80, 


Veränderte Kampfformen - 
das „Ende“ der Soldaten? 


Ob die westeuropäische Verteidigungs- 
gemeinschaft in der vorgesehenen Form 
zustandekommt, ist im Hochsommer 1954 
noch nicht sicher. 1952, als man sich über 
den Plan zunächst geeinigt zu haben schien, 
erschienen zwei wichtige Bücher zum deut- 
schen militärischen Denken, vor denen man 
sich fragen muß, ob die schmale Lebens- 
zone der Bundesrepublik einen leerge- 
brannten Vulkan oder ein Überdruckgebiet 
darstellt, in dem die Bemühungen um Klar- 
heit über die eigene Existenz im Schatten 
einer fortwährenden Daseinsangst statt- 
finden müssen. 

Auf alle Fälle sollte in einer derartigen 
Lage das Wagnis, dem deutschen Leser 
„Vom Kriege“ mit den Worten eines 
Clausewitz zu berichten, von einem Willen 
beseelt sein, der ähnlich wie in der Zeit 
des preußischen Generals und Denkers 
selbst aus der Not eine Tugend machen und 
„die Arme der Götter herbeirufen“ könnte. 
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Die vorliegende 16. Auflage des Werkes 
von Clausewitz, die sich den bei Ferdi- 
nand Dümmler 1832 bis 1912 erschienenen 
ersten sieben Auflagen anschließt, breitet 
vor dem Suchenden in einer geradezu 
monumental zu nennenden Weise Stoff 
und Würdigung aus. Dr. Werner Hahlweg, 
in wehrgeschichtlihen Fachkreisen durch 
Untersuchungen über das Kriegswesen 
Danzigs und der niederländischen Oranier 
bekannt geworden, hat - in der den 
früheren Ausgaben entsprechenden Auf- 
machung — die acht Bücher „Vom Kriege“ 
mit der „Nachricht“ des Verfassers sowie 
seiner und seiner Gattin „Vorreden“, ımnit 
der Übersicht des militärischen Unterrichts 
für den Kronprinzen 1810-1812, mit der 
„Organischen Einteilung der Streitkräfte“ 
und der Skizze einer „Gefechtslehre“ zu- 
sammengefaßt. 


Diese Aufmachung ist mit einem kritisch- 
wissenschaftlichen und bibliographischen 
Apparat versehen, der diese 16. Auflage 
in den Mittelpunkt der Clausewitz-For- 
schung stellt. Die Ausführungen des Her- 
ausgebers unter den Überschriften „Das 
Clausewitzbild einst und jetzt“, „Anmer- 
kungen des Herausgebers“ und „Einfüh- 
rendes Schrifttum zur Geschichte und zum 
Studium des Werkes ‚Vom Kriege‘“ bilden 
tatsächlich ein Handbuch dieses geistesge- 
schichtlich, politisch und militärisch gleich 
wichtigen Buches. Es seien nur drei we- 
sentliche Arbeitsergebnisse dieser Bemü- 
hungen besonders erwähnt: der Urtext der 
Ausgabe 182324 wird wiederhergestellt, 
Clausewitz’ Deutung des Verhältnisses der 
Politik zum Kriege wird in den Vorder- 
grund geschoben, und die Gedankenwelten 
sich aus dem Werk ergebender Ideen er- 
fahren eine besondere Zusammenfassung. 


Auf Grund textkritischer Untersuchungen 
wird nachgewiesen, daß bereits in der 
zweiten Auflage 1853 Veränderungen im 
Wortlaut vorgenommen wurden, die für 
alle späteren Auflagen die ursprüngliche 
Auffassung vom Verhältnis zwischen Krieg 
und Politik zuungunsten der Politik 
verändert haben. Freilich könnte dem Be- 
mühen des Herausgebers, entgegen der 
Überbewertung des kriegerischen Elemen- 
tes in der preußisch-deutschen Kriegstheo- 
rie vor 1914 das Primat der Poli- 
tik zu betonen, der Hinweis auf das in 
der Diskussion viel zu wenig beachtete 6. 


Kapitel des achten Buches gegenüberge- 
stellt werden, in dem Clausewitz sagt, daß 
nicht der Einfluß der Politik auf die Krieg- 
führung getadelt werden solle, sondern 
die Politik selbst: „Ist die Politik 
richtig, d. h. trifft sie ihr Ziel, so kann sie 
auf den Krieg in ihrem Sinn nur vorteil- 
haft wirken; und wo diese Einwirkung 
vom Ziel entfernt, ist die Quelle nur in der 
verkehrten Politik zu suchen.“ 

In diesem Sinne ist der Wunsch des Her- 
ausgebers, den Soldaten unter dem Poli- 
tiker als „Kriegsmechaniker“ oder „Werk- 
meister“ wirken zu sehen, kaum verständ- 
lich und dürfte den von Werner Picht ge- 
äußerten Gedanken entgegengesetzt sein. 
In der heutigen Veränderung der Kampf- 
formen sind „unpolitische“ Soldaten und 
„unsoldatische“ Politiker gleich ungeeig- 
net, die von Clausewitz geforderten Ziele 
einer richtigen Politik verfolgen zu 
können. 

Der Irrtum des Herausgebers, daß 
Clausewitz’ Werk erst von den ' Verkün- 
dern des revolutionären Marxismus poli- 
tisch aufgefaßt worden sei, wird besonders 
deutlich beim Studium der dienstlichen 
Denkschriften und Reichstagsreden des 
Generalfeldmarschalls von Moltke. Er zeigt, 
wie notwendig es ist, der Clausewitzschen 
Forderung nach einer richtigen Politik mit 
richtigem Verständnis zu entsprechen. Auch 
entwicklungsgeschichtlich er- 
scheint die Ausweitung des Begriffes 
„Krieg“ durch bahnbrechende Denker der 
Geopolitik, der Wirtschaft, der Technik 
und des politischen und psychologischen 
„Kalten Krieges“ bei den Erörterungen 
über das Verhältnis von Politik und „Krieg“ 
nicht genügend berücksichtigt worden zu 
sein. 

Um so gründlicher werden die Erschei- 
nungen der veränderten Welt des Kamp- 
fes in Werner Pichts Buch „Vom Wesen 
des Krieges und vom Kriegswesen der 
Deutschen“ erfaßt. 

Die Vorrede, die Abschnitte „Der Krieg“, 
„Die Wandlungen des Kämpfers“ (Er- 
weiterung der Vorkriegsfassung) und ein 
Nachruf „Der Soldat“ gliedern die Fülle 
der Gedanken und Gesichte unter dem be- 
reits in den ersten Seiten angedeuteten 
Motiv: Die weit verbreitete Täuschung in 
dem nicht Sehenwollen des wahren Wesens 
des Krieges und seines Ursprunges, des 
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Machttriebes. „Dem liberal-humanitären 
Denken ist das Wissen vom Wesen der 
Macht fremd. Es kann die Macht nicht 
sehen. Diese Blindheit hat die westliche 
Welt an den Rand des Abgrundes ge- 
bracht.“ (S. 39.) 


Wemer Picht, Sohn eines Offiziers und 
Frontsoldat in beiden Weltkriegen, bahn- 
brechend beim Aufbau des Akademischen 
Austauschdienstes und der Volksbildungs- 
bewegung nach dem Ersten Weltkriege 
wirkend, vereinigt in glücklicher Verbin- 
dung Erfahrungen der Wirklichkeit 
mit der Vergeistigung des Akademikers. In 
umfassender Bildung und Stoffkenntnis 
zeichnet er in den „Wandlungen des Kämp- 
fers“ die charakteristischn Wesens- 
merkmale der Epochen deutscher 
Wehrgeschichte. Zuvor kristallisiert er in 
dem Abschnitt „Der Krieg“ Tiefendimen- 
sionen des Dämonischen heraus, ohne 
deren Kenntnis keine Auseinandersetzung 
mit diesem „am schwersten durchschau- 
baren Phänomen der menschlichen Exi- 
stenz“, kein Abstand von dieser zur zen- 
tralen Position im Blickfeld der Mensch- 
heit gewordenen Besessenheit und 
Kriegsangst möglich ist. 

Der Verfasser führt die Untersuchung 
über die Ablehnung der soldatischen Welt 
durch den humanitär-aufklärerischen Bil- 
dungsbetrieb an den entscheiden- 
den Wesenskern heran: Die Natur des 
Menschen und der Welt, in der wir leben, 
erfordert Ordnung, die auf dieser Erde 
nur durch Macht hergestellt werden kann. 
Macht it wesenlos und unwirk- 
sam, wenn sie sich nicht mit den dä- 
monischen Mächten des Krieges 
auseinanderzusetzen und sie zu beherr- 
schen vermag. Der Machtwille des Staates 
muß diesen Wirklichkeitscharak- 
ter haben. „Der Widerwille einer auf 
Wohlfahrt und Sicherheit bedachten Ge- 
sinnung gegen diesen Erbfeind ihres zivili- 
satorischen Ideals ändert daran nichts.“ 
(S. 96). 

Das Beispiel des preußischen Staates und 
Friedrichs des Großen erläutert diesen für 
die gegenwärtige Schwäche der Westlichen 
Welt wichtigen Gedanken: 

„Vor dieser stilreinen Form des Staates 
als Verwirklichung einer Idee aber graute 
der Zeit, die doch eine Rationalisierung des 
gesellschaftlichen Lebens forderte. Denn 
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der in dieser nackten Absolutheit in die 
Wirklichkeit gestellte Staat enthüllte als 


das dem Staat Wesentliche die Idee der | 


Macht (Droysen). Die Staatsschöpfung 
Friedrichs des Großen führt den Auf- 
klärungsoptimismus ad absurdum.. Die- 
ses Fazit ist um so eindeutiger, weil der 
König die sittlichen Ideale der Aufklärung 
teilt, die sich in ihm selber aufhebt. Das 
ist das schlechthin Unverzeihliche... Seine 
Verfemung symbolisiert die Weigerung des 
aufgeklärten, politischen Denkens, sich auf 
die Wirklichkeit einzulassen.“ (S. 64/65.) 

Nicht Überlistung, Bagatellisierung, Ver- 
leugnung der dämonischen Kräfte, sondern 
ihre Zügelung erfordern die ordnen- 
den Mächte und ihr stärkster Ausdruck: 
das Soldatentum. Die totalitäre 
Tendenz der Technik mit ihren immer 
sichtbarer werdenden Zügen der Dämonie 
treibt den ihr verfallenen Krieg über seine 
Grenzen hinaus und beraubt ihn seines bis- 
herigen Sinnes: an die Stelle des Kampfes 
tritt die Massenvernichtung. Die Erschei- 
nung dieses „außer Rand und Band“ ge- 
ratenen Krieges (Fuller) aber ist die zeit- 
geschichtliche Voraussetzung, unter der eine 
deutsche Wiederbewaffnung 
nur in Erwägung gezogen werden kann. 
„Die kämpferische Funktion hat für den 
Deutschen eine Tiefendimension, die es 
aller Technisierung der Kriegsführung zum 
Trotz verbietet, daß er sich dem Dienst 
mit der Waffe wie einer Arbeitspflicht un- 
terzieht.“ (S. 2388.) Als Funktionär des 
Waffenhandwerks, als „Kriegsmechaniker“, 
der dieses Handwerk wie ein anderes Ge- 
werbe betreibt, hätte er sich vielleicht dem 
„Zeitgeist“ angeglichen, aber er wäre der 
souveränen Beherrschung der dämonischen 
Lebenskräfte im ordnenden Machtgebilde 
des Soldatentums verlustig gegangen. 

Und dieser Verlust würde in einem Zeit- 
punkt eintreten, dessen weltgeschichtlicher 
Schicksalsinhalt von Picht in einer fast 
visionär zu nennenden Erkenntnis der Zu- 
sammenhänge gesehen wird. 

Zu den stärksten Kapiteln des Abschnit- 
tes „Wandlungen des Kämpfers“ gehört die 
Darstellung des deutschen Zusammen- 
bruchs: 

„... während allenthalben zur Gepflogen- 
heit wird, Recht und Menschentum des 
Gegners für nichts zu achten und die In- 
teressen der Kriegführung zum absoluten 
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Gebot zu erheben, stand das deutsche Sol- 
datentum bis zuletzt in einem echten Kon- 
flikt. Wenn es schuldig wurde, so ist da- 
mit bezeugt, daß es ein Gesetz in seiner 
Brust trug und darauf verpflichtet war. 
Noch wo es fehlte, legt es Zeugnis ab für 
die Werte, als deren Verkörperung sein 
Bild im geschichtlichen Bewußtsein lebt. 
Sein Schicksal hatte nie eindeutigere sitt- 
liche Kontur als im Untergang. Seine Tra- 
gik gipfelt in einer Tragik des Gewissens.“ 
(S. 235.) 


Das Ende des deutschen Soldatentums 
wird als endgültig angesehen. 
Aber in dieser Schau werden zum ersten- 
mal die Zusammenhänge zwischen diesem 
Untergang, der Verwandlung der Kampf- 
formen und ihren Anforderungen an die 
Zukunft deutlich und gedeutet. Picht stellte 
als erster die Frage nach dem „Nachfolger 
des Soldaten“. 


Das Zeitalter der Nationalstaaten ist da- 
hin, mit ihnen die Verwurzelung des Sol- 
daten in einer Staatsgesinnung. Der Nach- 
folger des Soldaten ist nicht staatlichen Ur- 
sprungs, es widerspricht nicht seinem We- 
sen, unter außerstaatlicher Führung für 
überstaatliche Zwecke zu kämpfen. Auch im 
Stilwandel des Kampfes bleiben die sitt- 
lichen Bedenken, aber die Verantwortung 
für diese ist einem Stande von den 
Schultern zu nehmen und der Allge- 
meinheit aufzuerlegen. Diese Locke- 
rung der absoluten Forderung des solda- 
tischen Ethos hat ihre Entsprechung zu- 
gunsten der Spontaneität des kämp- 
ferischen Elementes; Freiwilligkeit und 
kämpferische Disposition schieben sich in 
den Vordergrund, mit ihnen verstärkt 
sich die Forderung nach metaphysischer 
Verankerung, die jedem Krieger- und Sol- 
datentum in den Wandlungen des Kämp- 
fers Kraft und Bindung seit jeher war. 
Krieg wird in einer bisher unbekannten 
Form Notstand, er überkommt die Völ- 
ker in einer Gestalt, die kein Mensch und 
kein Kämpfer billigen kann. Die ethische 
Rechtfertigung des Kämpfers ergibt sich 
aus dem sittlichen Gehalt des Kampfzieles, 
mit dessen Gerechtigkeit er steht und fällt. 
In sittlicher Selbstverantwor- 
tung wie nie zuvor führt er die Waffe 
für immaterielle Werte seines Volkes und 
darüber hinaus seines Kulturkreises, ge- 
trieben und geborgen durch den Wesens- 


kern und Daseinsgrund seines Lebens- 
kreises, durch ds Wesentliche der 
eigenen Existenz. 

„Ob die Wehrpolitik dieser immanenten 
Tendenz der Entwicklung folgt und so in 
einem tieferen Sinne Wirklichkeitsgehor- 
sam zeigt, ob sie die tiefgreifenden Wand- 
lungen der Kriegsform und Staatsgesin- 


nung berücksichtigt oder aus Motiven 
eines vordergründigen tagespolitischen 
„Realismus“ sich eines der Vergangen- 


heit entnommenen Schemas bedient, ent- 
scheidet über die Zukunfthaltigkeit wie 
über den Geist, und damit letztlich auch 
über die Qualität des künftigen deutschen 
Waffenträgers.“ (S. 245.) 

Roihe. 


„Vom Kriege“. Hinterlassenes Werk des 
Generals Carl von Clausewitz, 16. Aufl. 
Vollständige Ausg. im Urtext mit histo- 
risch-kritischer Würdigung von Dr. Wer- 
ner Hahlweg, Ferd. Dümmler Verlag, 
Bonn 1952. 1165 Seiten, DM 29,60. 

Werner Picht, „Vom Wesen des Krie- 
ges und vom Kriegswesen der Deutschen”, 
Friedr. Vorwerk Verlag 1952, 268 Seiten, 


DM 10,50. 
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Sowjetgold 


Ein Büchlein Petrows schildert die Erleb- 
nisse des Verfassers als Zwangsarbeiter in 
den Goldbergwerken des nordostsibirischen 
Kolyma-Reviers und bringt die schon aus 
manchen anderen Schilderungen bekannten 
furchtbaren Einzelheiten von dem Leben 
in den bolschewistischen Arbeitslagern. Im- 
mer wieder ist man erschüttert, daß in un- 
serer Zeit solche Zustände — und nicht nur 
als Ausnahme — möglich sind. 


Vom wirtschaftsgeographischen oder berg- 
bauwirtschaftlichen Gesichtspunkt bringt der 
Bericht leider nichts Nennenswertes. Auch 
über die tatsächlichen Erlebnisse der Gefan- 
genen sind wir von anderer Seite bereits 
anschaulicher und mit melır konkreten Ein- 
zelheiten unterrichtet. 


Ferdinand Friedensburg 


Wladimr Petrow: Sowjet-Gold, Meine 
Erlebnisse als Zwangsarbeiter in den 
Bergwerken Sibiriens. Holzner Verlag, 
Kitzingen/Main 1954. 


Hoffmann: Die Wirtschaft Rumäniens 


Die Wirtschaft Rumäniens 1945—1952 


Jede wissenschaftliche Untersuchung über 
einen der Ostblockstaaten, welche die Zeit 
nach 1945 behandelt, kann sich fast nur 
noch ausschließlich auf Material stützen, 
das der Bearbeiter nicht nachprüfen kann. 
Natürlich gestattet die Vertrautheit aus 
früheren Jahren gewisse Anhaltspunkte für 
die Bewertung der neuesten Unterlagen, 
wenn auch nicht verkannt werden darf, daß 
der nach 1945 eingeschlagene Kurs von 
anderen, nicht landgebundenen Gesichts- 
punkten diktiert wurde. _ 


Rumänien ist ein Land, das für die land- 
wirtschaftliche Erzeugung im weitesten 
Sinne des Wortes ausgezeichnete Vorbe- 
dingungen bietet. Conrad stellt fest, daß 
in der Landwirtschaft kein Fortschritt zu 
verzeichnen ist. Dagegen seien gewaltige 
Anstrengungen auf dem Gebiet der Indu- 
strie gemacht worden. Bergbau und Hüt- 
tenindustrie hätten besondere Förderung 
erfahren. Die Stromerzeugung konnte, so- 
fern die Zahlen richtig sind, erheblich ge- 
steigert werden. 


Die Pläne zu einer Steigerung der Ener- 
gieerzeugung wurden nicht etwa erst nach 
1945 entwickelt; hier war schon wertvolle 
Vorarbeit geleistet. Die Erdölförderung 
dagegen dürfte heute kaum die Hälfte der 
Vorkriegsförderung erreicht haben; Conrad 
bezweifelt mit Recht die heutigen Angaben. 


Dieser Rückgang liegt einfach daran, daß 
schon lange vor 1945 erfahrene rumänische 
Sachverständige, deren Namen zu nennen 
sich nicht empfiehlt, darauf hingewiesen 
haben, daß im Interesse der Erhaltung der 
bisherigen Förderung neue Horizonte er- 
schlossen werden müßten. Da aber hier mit 
größeren Teufen zu rechnen ist, so dürfte 
erst in absehbarer Zeit mit den Förder- 
zahlen gerechnet werden können, die heute 
bereits als erreicht oder geplant genannt 
werden. 


Günstiger dürfte die Entwicklung bei 
Erdgas verlaufen. Dafür sind die ermittel- 
ten Unterlagen wohl zutreffend. Die für 
die Kohlenförderung vorgesehenen Soll- 
zahlen sind ebenfalls mit einer gewissen 
Reserve zu betrachten. Und wenn die Ei- 
senerzgewinnung tatsächlich die genannten 
Zahlen erreicht, so wird die rumänische 
Basis bald erschöpft sein. Der Abbau von 
Buntmetallen scheint zu stagnieren. 


In der eisen- und metallverarbeitenden 


Industrie sind bei den bereits früher vor- 
handenen Unternehmungen Werkserwei- 
terungen und Umstellungen in der Produk- 

tion vorgenommen worden, die einen sehr 

beachtlichen Umfang angenommen haben. 

Überhaupt wurde allen Zweigen der Kapi- 

talgütererzeugung besondere Förderung . 
zuteil, während die Verbrauchsgüterindu- 

strie vernachlässigt bleibt. Der Lebens- 

standard der breiten Bevölkerung ist daher 

und auch dank wiederholten Währungs- 

manipulationen denkbar niedrig. 


Conrad gibt in seiner Arbeit zu allen 
diesen Fragen erschöpfend Auskunft und 
verwertet das statistische Material durch- 
weg mit der gebotenen Zurückhaltung. Er 
betont, daß die mit allen Mitteln betrie- 
bene Entwicklung zu einem Industrie- 
Agrarstaat vor allem deshalb Schwierigkei- 
ten begegnet, weil es an den hierfür nö- 
tigen Facharbeitern mangelt. Die auch in 
Rumänien eingeführte Zwangsarbeit ver- 
mag diesen Mangel nicht zu beheben; sie 
hat höchstens einen nicht zu verantworten- 
den Raubbau an menschlichen Arbeitskräf- 
ten im Gefolge. 


Der Außenhandel, in dem Deutschland 
von jeher eine führende Stellung einnahm, 
hat sich völlig verlagert. Hier beherrscht 
heute die Sowjetunion das Feld, wie sie 
durch ihre Gesellschaften auch die innere 
Wirtschaft völlig kontrolliert. Die Westliche 
Welt hat an dem Außenhandel nur einen 
sehr bescheidenen Anteil. Allerdings ist er 
im Ansteigen, ohne jedoch auch nur an- 
nähernd den früheren Stand zu erreichen. 


Wie die Entwicklung weitergeht, ist eine 
offene Frage. Man scheint eingesehen zu 
haben, daß sich die überstürzte Industri- 
alisierung bisher nicht so günstig ausge- 
wirkt hat, wie man erwarten zu können 
glaubte. Man will daher jetzt erst einmal 
der Verbesserung des Lebensstandards der 
breiten Bevölkerung sein Augenmerk zu- 
wenden. Aber inwieweit diese Gedanken 
durchgeführt werden, wird die Zukunft er- 
weisen. 

Walter Hoffmann 


G. J. Conrad: Die Wirtschaft Rumäniens 
von 1945—1952. Sonderhefte des Deut- 
schen Instituts für Wirtschaftsforschung. 
Neue Folge Nr. 23. Reihe A: Forschung. 
Duneker & Humblot, Berlin 1953. 102 S. 
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FREIE AUSSPRACHE 


UMWORBENES UND UMKÄMPFTES ASIEN 


Asiens ethische Botschaft 
Sehr geehrte Herren! 


In Ihrem Maiheft, das die Stellung 
Asiens in der Gegenwart am Beispiel 
mehrerer Länder zeigt, fehlt doch ein 
Hinweis auf die geistigen Kräfte dieses 
größten Kontinents, die oft viel zu äu- 
Berlich verstanden werden. 


Der Tourist, der in Indien von Hotel zu 
Hotel reist, wird enttäuscht sein in bezug 
auf das, was er sich auf Grund der far- 
bigen Schilderungen von Reisebeschrei- 
bungen und Romanen in seiner Phanta- 
sie aufgebaut hat. Nichts ist da von My- 
stik und Magie, statt dessen Sonne, viel 
Staub und eine endlose Schar von Beltt- 
lern, Gauklern und „Fremdenführern“, 
die wohl darauf bedacht sind, diesen 
kostbaren weißen Besucher nach allen 
Regeln der Kunst zu schröpfen. Nach den 


‚Anstrengungen des Tages geht man wie- 


der ins Hotel, schlürft eisgekühlte Ge- 
tränke, spielt Whist, Poker oder Cana- 
sta, je nach Nationalität, schreibt An- 
sichtskarten oder läßt sich für einen hal- 
ben Dollar neben einem dressierten Tiger 
mit Gewehr bei Fuß fotografieren. Bei 
einem Schuß Whisky und leichter, senti- 
mentaler Musik tut die Phantasie das 
ihrige, und es entstehen Stories, ganz 
nach Maß mit oder ohne Liebe, Tiger- 
kämpfe und turbanumwundene Maha- 
radschas. 


In dem Wirrwarr derartiger Berichte 
konnte sich das Wort „Yogi" mit dem 
Beigeschmack von Gauklern vermischen. 


Allein die Feststellung, daß einige Jahr- 
hunderte nach der europäischen Nieder- 
lassung in Indien vergehen mußten, ehe 
man zu begreifen begann, daß dieses 
seltsame Land neben seinen wirtschaft- 
lichen Werten ebensoviel geistige Schätze 
aufzuweisen hat, sollte uns in gewisser 
Hinsicht beschämen. Asien hat im Ver- 
gleich zu der äußerst gut organisierten 
christlichen Missionstätigkeit nichts ge- 
tan, um für seine Lehren Propaganda zu 
treiben. Der Einfluß kam ganz von selbst, 


und zwar in homöopathischer Dosis, doch 
war er von einer so starken Wirkung, 
daß heute nicht nur die Philosophie, son- 
dern in ebenso hohem Maße die Psycho- 
logie und die moderne Medizin daran be- 
teiligt sind. 


So hat ganz besonders der Yoga auf 
das europäische Geistesgut einen ent- 
scheidenden Einfluß gehabt, —- die Metho- 
de, durch Versenkung und Askese in eine 
höhere Bewußtseinssphäre zu gelangen 
und „übernatürliche” Kräfte zu entwik- 
keln. Bei der Übertragung verlor der 
Yoga jedoch sein eigentliches Gepräge, 
das in der Vereinigung mit der Gottheit 
bestand, indem die europäische Wissen- 
schaft nur die therapeutische Nutzanwen- 
dung übernehmen wollte. 


Als vor ungefähr 400 Jahren der Mönch 
und große Reformator Tibets, Tsong 
Khapa, den Bund der „Klausner vom be- 
schaulichen Leben“ gründete, hatte er 
nicht nur in den Träumen ein Mittel zur 
Charakteranalyse entdeckt, sondern da- 
rüber hinaus in vortreiflicher Weise er- 
kannt, wie weit der Einfluß der Umwelt 
auf die seelische Struktur des Menschen 
einwirkt. So soll einmal ein Mann zu ihm 
gekommen sein, der glaubte, die bösen 
Geister seien ihm in den Leib gefahren, 
worauf Tsong Khapa ihm zur Antwort 
gab: „Was in Dir erkrankt ist und die 
Schmerzen verursacht, bist Du selbst. Es 
gibt zwei Möglichkeiten, Dich davon zu 
befreien, entweder Du änderst Dich, oder 
Du änderst Deine Umwelt!“ 


Die verschiedenen Systeme der Yoga- 
Methoden lehren uns, durch eine metho- 
dische Erziehung zu Ruhe und Gelassen- 
heit wieder Kraft in den Wirrnissen un- 
serer Zeit zu schöpfen, den Ausgleich zu 
suchen nicht nur mit der Umwelt, sondern 
vor allen Dingen mit dem größten Wider- 
sacher, mit uns selbst. Wenn Freud das 
„Ich“ als die Brutstätte der Angst be- 
zeichnet, so hat er damit einen tieigrei- 
ienden Satz geprägt, der seine wahre 
Bedeutung im Chaos der Gegenwart ge- 
funden hat. 
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Um aus unserer unnatürlichen Lebens- 
weise und der Überbewertung unserer 
Persönlichkeit herauszufinden und dem 
geistigen Gut Asiens eine den europä- 
ischen Gewohnheiten angepaßte Form zu 
verleihen, ist die moderne Seelenheil- 
kunde dazu übergegangen, den wertvollen 
Bestandteil der traditionellen Yoga-Me- 
thode für therapeutische Zwecke auszu- 
werten. 

Dieses Bestreben finden wir in der im 
Jahre 1924 ins Leben gerufenen Yoga- 
Akademie von Lonavla (zwischen Bom- 
bay und Poona). Neben den heilgymna- 
stischen Ubungen ist die sogenannte 
Atemtechnik von großer Wichtigkeit, die 
auch in der religiösen Form des Yoga 
von ausschlaggebender Bedeutung ist. 
Schon in den Anfängen des Yoga-Systems 
(Atharvaveda) werden die drei Phasen 
des Einatmens, des Atemanhaltens und 
des Ausatmens gelehrt. Mit der Technik 
der Atemregulierung soll ein Bewußt- 
seinszustand geschaffen werden, der die 
geistige Konzentration fördert. 

Von besonderem Interesse ist die Fest- 
stellung, daß der Sauerstoffverbrauch 
eines Schülers der Akademie bei einer 
chemischen Analyse während eines Atem- 
zuges sich je Minute um 20°/o erhöhte. 
Wenn man in diesem Zusammenhang 
überlegt, daß eine erhöhte Fettablagerung 
im Unterhautzellgewebe durch eine 
Verminderung des Sauerstofiverbrauchs 
auftritt und viele Krankheiten auf Sauer- 
stoffmangel zurückzuführen sind, so wird 
man die Wichtigkeit einer solchen Atem- 
übung erkennen. Bei den meisten Men- 
schen ist die Lunge nur auf eine halbe 
Arbeitsleistung eingestellt. Eine rhyth- 
mische Atemfolge, wobei die Lunge durch 
tiefes und gleichmäßiges Ein- und Aus- 
atmen voll ausgenutzt werden soll, kann 
manche Mängel beheben. Das lange Atem- 
anhalten hingegen beeinflußt die Tätig- 
keit der Rindenzentren des Gehirns, da 
diese auf Sauerstoffmangel empfindlich 
reagieren. Darauf sind vielleicht auch die 
fast euphorischen Stimmungsmomente zu- 
rückzuführen, die bei gewissen Stadien 
der Versenkung auftreten. 


Dieselbe Bedeutung wird der Entspan- 
nungsübung beigemessen. Die Muskulatur 
soll durch geeignete Autosuggestion z. B.: 
„Mein rechter Arm wird ganz Schwer“ 


usw., völlig entspannt werden. Die Folge 
der Gefäßentspannung ist eine schnellere 
Durchblutung und ein Gefühl wohltuen- 
der Wärme, während sonst der Körper, 
besonders bei Nervösen, selbst im Schlaf 
in dauernder Spannung gehalten wird. 
Die Spannung kann im Lauf der Jahre zu 
schweren Krankheitssymptomen führen, 
zumal die ständige Müdigkeit durch 
künstliche Anregungsmittel wieder auf- 
gerichtet wird. 


Prof. J. H. Schultz, der in besonders 
verdienstvoller Weise den Bestand des 
traditionellen Yoga in seinem Werk „Das 
autogene Training“ für den Europäer als 
Therapie nutzbar gemacht hat, empfiehlt 
vorerst die Teilentspannung, um später, 
nach völliger Beherrschung der Einzel- 
glieder, in eine Gesamtentspannung über- 
zugehen. Daraus ergibt sich nicht nur die 
Beeinflussung körperlicher, sondern auch 
seelischer Vorgänge. 


Die Vorstellung, daß Gedanken Kräfte 
sind, finden wir bei fast allen Völkern. 
Die Yoga-Praxis hat im Laufe ihrer Ent- 
wicklung ein System entwickelt, das zu 
einer Gemeinschaft der Gedankenkraft 
mit dem Anschauungsobjekt führt. So soll 
der Schüler seine ganze Aufmerksamkeit 
auf ein bestimmtes Objekt richten. 


Tritt die sogenannte Kontemplation 
ein, d.h. daß Subjekt und Objekt mit- 
einander verschmelzen, so ist das Ziel 
erreicht. Richtet der Schüler seine Auf- 
merksamkeit auf die sittlichen Gebote des 
Mitleids, so soll ihm auch diese Eigen- 
schaft in höherem Maße zuteil werden. 


Auch die Möglichkeiten der übernatür- 
lichen Kräfte werden dem Yoga zuge- 
schrieben, doch werden diese Lockungen 
von dem auf dem Pfade der Wahrheit 
Strebenden ebenso unterdrückt, wie alle 
Bindungen und Verstrickungen des Er- 
dendaseins, denn Ziel der religiösen Yo- 
ga-Methode ist es, die Absolutheit (kai- 
valya) zu erreichen, die absolute Freiheit 
von jeglichem Begehren. 


Dieses klassische Prinzip höchster Ver- 
wirklichung finden wir in der Cundalini- 
Yoga. Hier werden auch im Bereich des 
Körpers verschiedene Bewußtseinsstufen 
lokalisiert, die unter dem Namen Chakras 
(Rädchen) bekannt sind. Auf sie richtet 
der Schüler seine Aufmerksamkeit. 


a Freie, 


Der sogenannte zentrale Hauptkanal, 


Sushumna, eine Röhre darstellend, ver- 


bindet die Rädchen, die an der Basis der 
Wirbelsäule beginnen, um schließlich im 
sechsten und letzten Chakra zwischen den 
Augen zu enden. Die siebente und letzte 
Stufe, die nicht mehr zu den subtilen 
Zentren gehört, ist der „Lotos mit den 
tausend Blütenblättern”, der sich auf dem 
Scheitel befindet und dem göttlichen Be- 
wußtsein enispricht. 

Während beim Yoga als religiösem 
Motiv die Aufmerksamkeit auf die sub- 
tilen Zentren gerichtet wird, konzentriert 
sich der Patient im autcgenen Training 
systematisch auf spezielle Organerleb- 
nisse wie Herzschlag, Verdauung, At- 
mung usw. Diese Methode ermöglicht 
eine Beeinflussung der inneren Organe. 
Von welch therapeutischem Wert diese 
konzentrative, innere Gymnastik ist, hat 
der Erfolg des autogenen Trainings be- 
wiesen. 

Doch wie weit wir auch den Nützlich- 
keitswert der ganzen Yogatechnik als 


. reine Therapie für unsere Entwicklung 


betrachten, so bleibt die Frage offen, ob 
mit der „Selbständerung“ auch gleichzei- 
tig die Unsicherheit im Verhältnis zur 
Umwelt gelöst ist. 

Was dem Schweizer Gelehrten C. G. 
Jung zur Erfahrung wurde, daß die wich- 


.tigsten Lebensprobleme im Grunde ge- 


nommen unlösbar sind und durch eine 
andere Einstellung nicht erlöschen, son- 
dern nur „überwachsen werden”, ist ja 
der Fluch des Fragestellers: der Konflikt 
kann wieder in Erscheinung treten. Mit 
dem Seziermesser analytischer Betrach- 
tung hat der Europäer sondiert, bis er 
den Nützlichkeitswert der Yoga-Praxis 
als Therapie erkannte, doch dabei die 
ethische Zielsetzung des Yoga, das innere 
Erlebnis ‘als Hauptziel, verkannt. Die 
Versuchung ist groß, aus einem Glauben 
eine Methode zu entwickeln. Wird der 
Antrieb bleiben, wenn er bei einem 
Selbstzweck hängen bleibt? 

Der zweite Ausweg, den Tsong Khapa 
dem Fragesteller offen läßt, sich der 
Krankheit zu entledigen, indem man seine 
Umgebung anders formt, ist das leizte 
und ideelle Ziel aller religiösen Anschau- 
ungen auf dem Boden der großen Tole- 
ranz. C. G. Jung hat seine Einstellung 
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zur Religion als Therapie so geschildert: 
„Wo der Gott nicht anerkannt wird, ent- 
steht selbstische Sucht, und aus der Sucht 
wird die Krankheit.“ 
Die „faustische“ Zerrissenheit des Eu 
ropäüers, die egoistische Sucht und kalte 
Frömmelei kann nur eine Wiedergeburt 
zu neuem Leben finden, indem „man Mit- 
leid empfindet“, wie es in einer tibeta- 
nischen Schrift heißt, „mit allen Lebe- 
wesen; denn sonst gerät man leicht in 
Gefahr, dem bloßen Intellektualismus zu 
verfallen, um nur selbstsüchtig das eigene 
Heil zu suchen.” 
Georg Schäfer. 


Indiens militärische Tradition. 
Sehr geehrte Herren! 


Sie haben im Februarheft 1954 über die 
indische Wehrmacht berichtet. Aus Ihrem 
Bericht könnte der nicht näher informierte 
Leser den Eindruck gewinnen, als habe 
Indien erst in der Zeit der britischen 
Herrschaft ein Heerwesen im modernen 
Sinne kennengelernt. Das könnte zu dem 
Glauben führen, daß es früher nur pri- 
vate oder feudale Truppen wie im alten 
China gegeben habe. 

In Wirklichkeit aber liegen die Dinge 
etwas anders. Im ständischen System der 
Arier durfte ursprünglich nur die Krie- 
gerkaste Waffen tragen. Bei der Aus- 
dehnung des arbischen Herrschaftsraums 
aber ließ sich diese Einschränkung nicht 
aufrechterhalten. So kam unter dem Kai- 
ser Ashoka aus der Maurya-Dynastie ein 
Auslesesystem für die Einstellung bei 
der Truppe zur Anwendung. Dank diesem 
System konnten die Kaiser ihr Reich vom 
Hindukusch bis in den Süden Burmas 
ausdehnen. 

Als Ashoka zum Buddhismus überirat, 
gab er dem Heer als zusätzliche Aufgabe 
neben der Grenzwacht und der Abwehr 
des äußeren Feindes den Auftrag, bei 
Erdbeben, Überschwemmungen und an- 
deren Naturkatastrophen zu helfen, für 
Ordnung zu sorgen, Lebenmittel zu ver- 
teilen usw. Indien hatie also schon um 
480 v. Chr. ein volksnahes Heer. 

Der moderne indische Staat ist der ur- 
sprünglichen Tradition treu geblieben. 
Sein Heer hat neben den militärischen 
wichtige karitative und humanitäre Pflich- 
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ten. Die Lebensmittelverteilung in Hun- 


. gergebieten z.B. liegt, abgesehen von 


Organisationen wie Gandhi Sewa Sang 
oder Sewa Samati, bei der Armee. In- 
diens Soldaten folgen einer indischen, 
nicht einer britischen Tradition. 


D. R. Biswas. 


„Universale Orientberichterstattung“ oder 
marktanalytische Ländermonographie? 


Sehr geehrte Herren! 


Unter der Überschrift „Universale 
Orient-Berichterstattung“ kritisiert Wolf- 
gang Lentz im Mai-Heft Ihrer Zeitschrift 
die Marktanalyse „Iran“ von Ernst A. 
Messerschmidt. Wenn man aber ein Buch 
kritisiert, sollte man die Schwerpunkte 
richtig legen, wissenschaftlichen Ton bei- 
behalten und nicht eigene, anders gear- 
tete Hoffnungen und Wünsche so ver- 
quicken, daß der Eindruck erweckt wird, 
es handle sich um ein schlechtes Buch. 
Die Ländermonographie „Iran“ ist für 
den Wirtschaftler bestimmt und bietet 
eine ausgezeichnete Grundlage für die 
wirtschaftliche Gesamtorientierung sowie 
spezielle Branchenuntersuchungen. Diese 
Orientierung wünscht auch derjenige 
Kaufmann, der seinen eigenen Markt 
schon gut übersieht. Er möchte auch die 
an seine Branche angrenzenden Zweige 
kennenlernen. Darüber hinaus muß man 
an Außenhandelsunternehmen denken, 
die auf einem fremden Markt erst Fuß 
lassen wollen. 

Sollte gelegentlich ein Wirtschaftswis- 
senschaftler oder -praktiker in einem der 
Abrundung dienenden Wirtschaftskapitel 
eines volkskundlichen Orientbuches un- 
genaue Darstellungen finden, so wird er 
dies wahrscheinlich in einer Mitteilung 
an den Verfasser richtig stellen, damit 
es bei einer weiteren Auflage berück- 
sichtigt werden kann. Dies wäre ein 
nützlicher Beitrag zur Zusammenarbeit 
verschiedener Fachgebiete. Eine Buch- 
kritik wird er deshalb kaum verfassen. 

Eine Ländermonographie beruht auf 
vorhandener Dokumentation, die glück- 
licherweise nicht in allen Instituten nur 
„grob systematisch” gesammelt ist, und 
der Befragung von Experten. Daß es sich 
dabei, dem Zweck der Monographie ent- 
sprechend, vor allem um Wirtschaftler 


erichterstattung“ oder marktanalytische Ländermonographie? 


handelt, ist wohl natürlich. Das Bereisen 
des Landes trägt dann dazu bei, Lücken 


zu füllen und die Wirtschaft unter dem 
tichtigen Blickwinkel zu sehen. Es gibt 
wohl 'Wissenschaftler, die vom Schreib- 
tisch her gute Landeskenntnis besitzen, 
bestimmt aber auch Leute, die neben 
theoretischem Wissen von Natur aus ein 
gutes Einfühlungsvermögen in fremde 
Wirtschaftsstrukturen haben und sich 
deshalb auch nach mehrmonatigem Auf- 
enthalt im Lande ein gutes Bild verschaf- 
fen können. . 


Sicherlich ist es sehr erstrebenswert, 
daß der Wirtschaftler auch die Landes- 
sprache beherrscht. Das ist aber leider 
nicht immer möglich, wie es wohl auch 
kaum Orientalisten gibt, die in gleicher 
Intensität Wirtschaftswissenschaftler sind. 


Beispielsweise nimmt der Wirtschaftler 
kaum Anstoß, wenn geschätzte Zahlen in 
ihrer Unterteilung auf Hundertstel Pro- 
zent angegeben werden; er weiß, daß es 
sich um eine notwendige statistische Ge- 
pfllogenheit, eine rein rechnerische Ge- 
nauigkeit, handelt. Er wird auch nicht 
verwirrt sein und zu volkspsychologi- 
schen Fehlurteilen gelangen, wenn er 
Angaben über noch zu nutzendes Land 
liest, weil er weiß, daß außerordentlich 
kostspielige Investitionen zur Nutzbar- 
machung nötig sind. 


Ist an sich schon jede statistische Er- 
hebung nicht ohne Probleme, so erst 
recht in Ländern, die noch am Anfang 
oder mitten in der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung stehen. Es ist aber besser, Schät- 
zungen zu finden als gar keine Zahlen. 
Da die genannten Zahlen von verschie- 
denen Experten und Großfirmen geprüft 
sind, dürften sie der Wirklichkeit nahe 
kommen. Unangenehmer sind mehrere 
Zahlendruckfehler in dem genannten 
Buch, die bei gründlicher Durchsicht hät- 
ten vermieden werden können. Sie sind 
allerdings so offensichtlich, daß sie der 
Fachmann bemerkt und nicht ohne wei- 
teres übernehmen wird. 

Es ist wohl kaum anzunehmen, daß das 
vorliegende Buch in irgendeiner Form 
die guten Beziehungen zwischen dem Iran 
und Deutschland stören könnte, zumal es 
keinesfalls ohne „Haltung“ geschrieben 
ist und absolut nichts mit einer „Verlaut- 
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barung“ zu tun hat. Es wird niemand 
von der Bundesstelle für Außenhandels- 
information „Verlautbarungen“ erwarten, 
zu denen sie überhaupt nicht befugt ist. 


Eine gesonderte Schrift kann nicht von 
Wirtschaftlern bzw. der Bundesstelle für 
Außenhandelsinformation erwartet wer- 
den. Hans Neubert 


Liberiens Ortsnamen 


Sehr geehrte Herren! 

Zu der von Ihrem Zeichner angefer- 
tigten Karte, die meinen Liberien-Bericht 
in Ihrem Aprilheft begleitet, möchte ich 
bemerken: 

In den letzten Jahren hat sich für die 
Ortsbezeichnungen in Liberien eine ein- 
heitliche Schreibweise durchgesetzt. Der 
Endpunkt der das Land durchquerenden 
Autostraße heißt Tappita. (Ta heißt in 
der Eingeborenensprache „Stadt“, aber die 
Schreibweise Tapi Town ist nicht üblich.) 
Im Nordwesten liegt die Distrikthaupt- 
stadt Vonjama, während der dort einge- 
zeichnete Ort Salala (nicht Salaga) sich 
weiter östlich befindet. - Grand Bassa und 
Cape Mount (nach der gleichnamigen Halb- 
insel) sind wichtige Verwaltungsbezirke, 
Counties, an der Küste, deren Hauptorte 
Buchanan bzw. Robertsport heißen, Der 
Ort an der Mündung des Cestos heißt 
amtlich River Cess. In Greenville (Sinoe) 
ist z. Z. ein Hafen, der zweite in Liberien, 
im Bau. Nachzutragen wäre noch am Kap 
Palmas der wichtige Ort Harper, bei dem 
sich auch eine bedeutende Kautschukplan- 
tage der Firestone-Gesellschaft befindet. 


Albert von Haller 


Friedrich Meinecke 


Ein strahlender Stern am Himmel der 
deutschen Geistesgeschichte ist erloschen. 
Wie Heinrich Ritter von Srbik war auch 
Friedrich Meinecke mehr als ein 
berühmter Professor, sein Lebenswerk ist 
zum Symbol der deutschen Geschichte 
und ihrer Tragik geworden. Meineckes 
Verhältnis zu Sıbik, aber auch seine 
eigene Persönlichkeit erfuhren eine schöne 
Deutung, als sich Sıbik 1940 in der 
„Historischen Zeitschrift” vor den von 
nationalsozialistischer |Seite angegriffenen 
Meinecke stellte: „Seit vielen Jahren 
stehe ich auf ganz anderem politischen 
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Felde als Meinecke. Ich habe seine Wand- 
lung vom Konservativen zum Demokra- 
ten und Anwalt der Weimarer Republik 
nicht mitgemacht, seine Anschauungen in 
der Rassenfrage nicht geteilt, seinen Be- 
griff der Kulturnation nicht gebilligt, und 
seit langem erscheint mir die Verwebung 
des Volksbegriffes mit dem Staat ganz 
anders geboten als ihm, mit heißerem 
Herzen als er verfolgte ich ... den 
Kampf unseres Volkes als Miterlebender, 
Mitkämpfer und Mitleidender, und ich 
glaube nicht an das Eiland reiner Wis- 
senschaft ...” Meineckes Werk — „reine 
Kammermusik des Geistes“? 


Nein! Seine Geschichtsschreibung war 
zugleich Er-innerung der Gegenwart. 
Wenn er von der Vergangenheit sprach, 
meinte er die eigene Zeit stets mit. Auch 
er trug das Vaterland in seinem Herzen. 
Wie wäre es sonst zu erklären, daß der 
Weltkrieg, der Zusammenbruch des Bis- 
marckreiches den großen Bruch in der 
Entwicklung seines Denkens darstellen? 
Meinecke selbst hat die entscheidende 
Bedeutung dieses Erlebnisses hervorge- 
hoben. Überwältigt und zutiefst getroffen 
von der geistigen Isolierung und Diffa- 
mierung Deutschlands suchte er des 
Weges inne zu werden, der Deutschland 
vom Westen weggeführt hat: Seine bei- 
den Großwerke über die „Idee der Staats- 
raison“ und „Die Entstehung des Histo- 
rismus“ sind in ihrem Anliegen eminent 
politisch, Wie tief ihn das Jahr 1918 ge- 
troffen hatte, mag man an seiner welt- 
anschaulichen Neuorientierung ermessen: 
der Glaube an den idealen Gehalt des 
Natürlichen ist ihm verloren gegangen; 
Natur und Geist befinden sich in tragi- 
schem Widerstreit, Idee und Wirklich- 
keit haben sich getrennt, und so entsteht 
jene eigentümlich gespaltene Geschichts- 
schau, die das vergangene Leben in sei- 
ner „horizontalen“ und einer — damit 
unverbundenen — „vertikalen” Bezogen- 
heit fassen will. 


Hieraus ergibt sich eine wichtige Kon- 
sequenz. Die Idee ist nun Sache des 
Sollens, nicht des Seins. Der politische 
Mensch ist zur Aktivität, dieldee zu ver- 
wirklichen, aufgerufen. Meinecke hat 
sich in den Jahren der Weimarer Republik 
dieser Pflicht nicht entzogen. Es war für 
ihn eine Zeit intensiver staatspädagogi- 
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scher Betätigung. Zu erwähnen wäre da 
ein beachtenswerter Verfassungsentwurf, 
geschrieben Mitte November 1918. Und 
gerade weil er in einem schwachen 
Alterswerk leidenschaftliche Klage gegen 
die jüngste deutsche Geschichte erhoben 
hat, ist seine damalige Stellungnahme 
sehr interessant: Einem plebiszitär ge- 
wählten Präsidenten steht alle Regie- 
rungsvollmacht zu; das Parlament ist 
„nur zur Schaffung der notwendigen 
Publizität und Kontrolle der Verwaltung 
(da), darüber hinaus als Gegengewicht 
gegen einen etwaigen Mißbrauch der 
Präsidentschaftsgewalt“!). Und in einem 
fast gleichzeitigen Aufsatz schrieb er: 
„... Cäsarismus ist allerdings für schwer 
erschütterte Völker oft das einzige 
traurige Heilmittel ...“ und: „Nur eine 
ganz starke diktatorische Gewalt, auf 
demokratischer Basis und mit sozialisti- 
scher Tendenz, die die sozialen und poli- 
tischen Errungenschaften und Rechte der 
Massen schützt, sie zugleich aber wieder 
an Pflicht und Zucht gewöhnt, vermöchte 
einmal das Problem der Sozialisierung 
des deutschen Wirtschaftslebens zu lösen 
und den gesunden ... Kräften unserer 
Massenbewegung ... wieder emporzuhel- 
fen ... Mit Mehrheitsbeschlüssen und 
Mehrheitsregierungen allein werdet ihr 
die aus den Fugen geratene Zeit nicht 
wieder einrenken. Deutschland bedarf der 
Führung durch eine starke Hand ...“?). 


Meineckes Interesse beschränkte sich 
natürlich nicht auf Probleme der Innen- 
und Verfassungspolitik, Im Ersten Welt- 
kriege hatte er jenen „Moderados” an- 
gehört, die einen Verständigungsfrieden 
anstrebten. Gerade deshalb ist es sehr 
wichtig, wenn man weiß, daß er in Ost- 
mitteleuropa Umsiedlungen für wün- 
schenswert hielt); er sympathisierte 
mit dem deutschen Expansionsprogramm 
im Osten („Hegemonialer Föderalismus”) 
und wollte nie den Anspruch auf mari- 
time Weltgeltung aufgeben. Am Ende 
des Krieges sah er nur die Gefahr einer 
Pax anglosaxonica: „Uns graut vor die- 
sem Schicksal ...“ *). Was unterdessen 


1) H. Holborn, HZ 147, 123. 

2) F. Meinecke, Nach der Revolution (1919), 
121. 104. 119. 

3) ds., Probleme des Weltkrieges (1917), 43 f. 

4) ds., Nach der Revolution (1919), 98. 


in Rußland vor sich gegangen war, hat 
Meinecke nicht geahnt. Wenn er einen 
„Deichverband“ mitteleuropäischer Völ- 
ker fordert, will er dem „furchtbaren 
Druck aus West (!) und Ost“ begegnen. 

Meinecke —- der „Idealist“", So kennt 
man ihn. Aber im Wesen jenes „duali- 
stischen Idealismus“ liegt eine Konse- 
quenz: Je mehr sich die Idee von der 
Natur löst, desto mehr geht diese ihres 
idealen Gehalts verlustig. „Der radikale 
Idealismus begegnet sich mit dem radi- 
kalen Naturalismus in demselben Wirk- 
lichkeitsbegriff.“°) 

In der Tat hat man Meinecke oft vor- 
geworfen, er vertrete einen „Naturalis- 
mus, Biologismus und Geopolitismus”®), 
und dies nicht ohne Recht. Sehr deutlich 
wird bei ihm die Abhängigkeit des 
historischen Lebens von allgemeinen - 
natürlichen —- Bedingungen wie Klima, 
Boden, Lage gesehen. Aber er kennt dar- 
über hinaus auch innere Notwendig- 
keiten. Das Gesetz, nach dem ein Staat 
angetreten, kann ethnographisch, geo- 
graphisch, geopolitisch sein. Schon der 
Ansatz, den Staat als etwas Lebendiges, 
eine „Lebensform“ zu betrachten, rückt 
Meinecke in die Nähe der geopolitischen 
Schule. Auch die enge Verwandtschaft 
mit Spengler wird offensichtlich, wenn 
Meinecke in überindividuellen Zusam- 
menhängen und Erscheinungen wie Völ- 
kern und Staaten „Individuen höherer 
Potenz“ sieht, „organische Lebenseinhei- 
ten“, „von deren Entwicklung, Aufblühen 
und Abblühen man sprechen darf“’). 

Aber da sind doch deutliche Unter- 
schiede und Grenzen! Meinecke hat sich 
immer wieder entschieden von jedem 
Biologismus distanziert. Die historische 
Individualität ist für ihn kein Selbst- 
zweck; erst durch „irgendeine Tendenz 
zum Guten, Wahren, Schönen” — später 
hat Meinecke noch „das Heilige” hinzu- 
gefügt, wobei natürlich offen bleibt, was 
ein Neu-Idealist unter „heilig“ versteht - 
ist sie konstituiert. Die geschichtliche 
Objektivation ist keine Frucht des sich 
selbst veräußernden Lebens, sondern 


5) E. Rothacker. 

6) So K. Thieme, Das Schicksal der Deutschen, 
120. Zitiert bei Hofer, Geschichtsschreibung . . 277). 

7) F. Meinecke, Aphorismen u. Skizzen .. 
(1942), 104. 
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Het? 


durch den Geist aus der gestalt- und 
formlosen Natur geschaffen, Meinecke 
wehrt sich also gegen jede „Mediatisie- 
rung“ des schöpferischen Individuums. 
Es bleibt ein unauflösbares Paradox: Die 
überindividuellen Wesenheiten bedürfen, 
um geschichtlich wirksam zu werden, des 
handelnden Menschen, aber sie haben 
dennoch ihre eigenen Lebensgeseltze. 
Staatliche Macht ist ein „vielleicht ani- 
malischer Trieb“ — „jenseits von Gut und 
Böse”; „naturhafte Notwendigkeiten“ lei- 
ten sie. Der Staatsmann hat sich in das 
innere Lebensgesetz des Staates einzu- 
fühlen und ihm gemäß zu handeln. „Die 
Staatsraison wird so zum tiefen und 
schweren Begriff der Staatsnotwendig- 
keit”®). 

Von hier aus wird nun Meineckes 
Kritik an Kjellens Buch „Die politischen 
Probleme des Weltkrieges“ aus dem 
Jahre 1916 verständlich. Freudig begrüßt 
er als Schüler Rankes Kjellens Schau der 
Staaten als „großer Leben“, „überindivi- 
dueller Persönlichkeiten“. Aber dem Politi- 
ker gleich muß der Historiker über die 
politische Theorie hinaus, die nur Mög- 
lichkeiten aufdeckt, auch deren Ver- 
wirklichung ins Auge fassen. Geschicht- 
liches Leben ist eben mehr als „reines 
Austoben der Kräfte gegeneinander“?), 
„KRjellens Darstellung gibt, weil ihr 
das Komplement der sichtenden Staats- 
kunst fehlt, ein zu biologisches Bild der 
Lage“!°). Während es sich hier doch mehr 
um eine „Kompetenzabgrenzung“ zwi- 


8) F. Meinecke, Idee der Staatsraison (1924), 2. 
9) ds., Probleme des Weltkrieges (1917), 45. 
10) a.a.0. 52. 


schen theoretischer und praklischer Poli- 
tik — nicht aber um eine Kritik an der 
geopolitiscan Methode - handelt, 
geht eine spätere Stellungnahme Mei- 
neckes mehr aufs Grundsälzliche hinaus: 
„Die Lehre von den Staaten als indivi- 
duellen Lebewesen mit eigentümlichen 
Lebensgesetzen sollte sich dabei, so 
wenig (Ranke) im Augenblick mit ihr 
damals durchdrang, als wissenschaftlich 
und politisch epochemachend erweisen. 
Aber den metaphysischen Abglanz, den 
sie bei Ranke zuletzt gewinnt, wird man 
in der biologischen und morphologischen 
Betrachtungsweise, in der sie etwa 
Rudolf Kjellen erneuert hat, vergebens 
suchen“!!). 


Der Vorwurf aber des Relativismus, 
den Meinecke gegen Kjellen - und 
das heißt zwischen 1933 und 1945 gegen 
„die“ deutsche Geopolitik — erhebt, trifft 
ihn selbst in gleicher Weise, Die tiefsten 
Probleme des Historismus sind auch bei 
ihm - schon wegen seines überaus an- 
greifbaren Historismusbegriffs -— ungelöst 
geblieben. M. war Vollender, kein Weg- 
weiser in die Zukunft: „Die Sonnen- 
pferde unserer Zeit gehen mit unseres 
Schicksals leichten Wagen durch, und 
uns bleibt nichts, als mutig gefaßt die 
Zügel festzuhalten und bald rechts, bald 
links, vom Steine hier, vom Sturze da 
die Räder abzulenken. Wohin es geht, 
wer weiß es? Erinnert er sich doch kaum, 
woher er kam...“ 

Eberhardt Schwalm 


11) F. Meinecke, Die Entstehung des Historis- 
mus, 2. Aufl. 1946, 619. Siehe hierzu Hofer, Ge- 
schichtsschreibung und Weltanschauung, 277. 
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FRANK MORAES 


Indien in der Weltpolitik 


Man nennt uns „Neutralisten“ 


Es ist uns Indern klar, daß sich manche Kreise der amerikanischen und west- 
europäischen Öffentlichkeit Sorgen über Indiens Stellung in der gegenwärtigen 
Weltpolitik machen. Die außenpolitische Linie unseres Ministerpräsidenten Nehru 
wird in diesen Kreisen gern als „neutralistisch“ bezeichnet. Man wirft ihr vor, daß 
sie den kommunistischen Staaten gegenüber nicht scharf genug sei. 

Urteile dieser Art werden ohne ausreichende Tatsachenkenntnis über die wirk- 
liche Stellung der Indischen Union gefällt. Es liegt mir fern, Freunden Ansichten 
ausreden zu wollen, die ihnen lieb sein mögen. Trotzdem halte ich es für meine 
Pflicht, ihnen einige Tatsachen mitzuteilen, die bei der Bildung einer Ansicht über 
die Außenpolitik meines Vaterlandes berücksichtigt werden sollen. 

Lange Zeit hindurch richtete sich das ganze politische Denken Indiens nur auf 
die Gewinnung der Freiheit. Politische und verfassungsrechtliche Freiheit gewann 
die Union 1947. Seitdem ist es Indiens oberstes Ziel, seine Unabhängigkeit auf die 
feste Grundlage einer sozialen Ordnung und wirtschaftlichen Gesundung zu stellen. 

Indien weiß, daß es dieses Ziel nur erreichen kann, wenn der Friede erhalten 
wird. Daher sollte niemand darüber erstaunt sein, daß Indien alles in seiner Macht 
Liegende für die Sache des Weltfriedens tut. 


Man kann nicht erwarten, daß Indien sich Gefahren aussetzt, um Anliegen durch- 
zufechten, die nichts mit seinen unmittelbaren Bedürfnissen zu tun haben. Erwartungen 
dieser Art sind besonders dann nicht gerechtfertigt, wenn unmittelbar betroffene Länder 
ihrerseits keineswegs ein letztes Risiko eingehen wollen, sondern nur mit Worten er- 
klären, daß sie die Teilung der Welt in zwei Lager oder die Zerreißung ihres Vater- 
landes in verschiedene Teile nicht anerkennen. Gewiß denkt Indien nicht daran, eine 
Politik zu unterstützen, die in sich vom Übel ist. Das heißt aber nicht, daß Indien sich 
dazu berufen fühlt, einer Politik dieser Art durch offenen Krieg Halt zu gebieten. 


So ist Nehrus Politik nicht mehr, aber auch nicht weniger „neutralistisch“ als die 
Außenpolitik eines beliebigen Staates in Amerika oder Europa, der sich ebenfalls 
weigert, Krieg zu führen, um in Teilen der Erde, wo gegenwärtig andere politische‘ 
Ideen herrschen, eine seiner eigenen Vorstellung entsprechende Ordnung wieder 
einzuführen. Indien zeigt keineswegs internationalen Rechtsbrechern gegenüber 
dadurch Entgegenkommen, daß es die Erklärung eines Präventivkrieges verweigert. 
Meines Wissens erklären alle Staaten ihren Abscheu vor einem Präventivkrieg. 


Indiens erste Aufgabe ist die innere Gesundung 


Wenn sich Indien einem Angriff gegenüber sieht, wird es kämpfen. Die Indische 
Union bemüht sich mit Ernst um den Aufbau ihrer Landesverteidigung. Gerade in 
diesem Sinne ist soziale Ordnung und wirtschaftliche Gesundung ihre wichtigste 
Aufgabe. 


Da Indien kein Industriestaat ist, kann es nicht in demselben Sinn als „Arsenal“ der 
Demokratie betrachtet werden wie die westeuropäischen Staaten. Der Weg Indiens ist 
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viel schwerer, denn der Aufbau seiner Industrie bietet für niemand eine rasche Ver- 
 zinsung durch die Möglichkeit von Waffenlieferungen, wie sie sich beim Wiederaufbau 


der westdeutschen, belgischen oder britischen Industrie ergibt. Daher ist Indien wirt- 
schaftlich gesehen in geringerem Maße „integriertes“ Teilstück eines internationalen Ver- 


 teidigungssystems. Das liegt aber nicht an seiner Politik, sondern es ist die logische 


Folge der einmal gegebenen Tatsachen, 

Auch wenn der Nationalcharakter, der gesunde Menschenverstand oder der Glaube, 
daß diese Politik auf lange Sicht der ganzen Menschheit am besten dient, nicht die 
Indische Union zu einer vorsichtigen Linie veranlassen würde, dann müßte doch immer 
die tatsächliche Lage zur Vorsidıt mahnen. Indiens Industrie ist sehr viel schwächer als 
die der westeuropäischen Länder. Darf man Indien dafür tadeln, daß es sich das klar 
macht? 

Die indische Sozialordnung hat kaum Ansatzpunkte für den Kommunismus. In- 
diens Tradition ist Jahrtausende lang „demokratisch“ gewesen, wenn man unter 
Demokratie die konkrete Ordnung der Dörfer versteht. Diese nichtkommunistische 
Überlieferung hält die indischen Massen in ihrem Bann. Darüber hinaus haben 
gebildete Inder demokratische Techniken von Großbritannien gelernt, und die 


'Rechts- und Verfassungszustände, die im ehemaligen Britisch-Indien herrschten, 


beeinflussen noch immer das öffentliche Leben der Indischen Union. 

Die wenigen Gefahrenherde wie die mit Flüchtlingen überfüllte Millionenstadt Kal- 
kutta, die bildungsmäßig hochstehenden, aber in ihrer Wirtschaft ungesunden Gegenden 
Südindiens (z.B. Trawankur-Kotschin) oder der Staat PEPSU!) mit seinem Sikh-Problem, 
seiner Flüchtlingsnot und seiner strategischen Bedrohung durch starke Nachbarn, — diese 
Gefahrenherde müssen durch Sondermaßnahmen beseitigt werden. Laute antikommu- 
nistische Erklärungen auf internationaler Ebene können weder den arbeitslosen Intellek- 
tuellen Südindiens Stellungen verschaffen noch der Bevölkerung PEPSUs den Frieden 
geben noch die Überschußbevölkerung Kalkuttas mit Lebensmitteln, Arbeitsmöglichkeiten 
und Wohnungen versorgen. 

Indien könnte durch die Beitrittserklärung zu einer der ideologischen „Fronten“ 


keines seiner eigenen Probleme lösen. Niemand wäre damit gedient. 


Indien und seine Nachbarn in Asien ' 


Da Indien mit seinen eigenen gewaltigen Problemen beschäftigt ist, sieht es 
ohnehin keinen Anlaß zum Eintritt in ein ideologisches Lager, solange von dort 
aus der Kolonialismus in irgendeinem Teil der Erde gestützt wird. Es mag be- 
dauerlich sein, daß in manchen Ländern Südostasiens gerade die Kommunisten die 
Fahne der Unabhängigkeit besonders hochgezogen haben, aber tatsächlich sind 


sie nun einmal Vorkämpfer für die nationale Befreiung der unter Kolonialherrschaft 


stehenden Völker. Kein Mensch kann erwarten, daß Indien für die Unterstützung 
der Kolonialherrschaft Opfer bringt, — nicht einmal, wenn die Kolonialherrschaft 
im Konflikt mit dem Kommunismus steht. 

Indien wünscht keine Änderung seiner politischen Linie. Indien wird dazu auch 
nicht aufgefordert. Indien kann seine politische Linie überhaupt nicht ändern. Es 
ist also witzlos, von seinen Politikern zu erwarten, daß sie so tun sollen, als wäre 
das anders. Papierbekenntnisse haben keinen Zweck, Drohungen auf dem Papier 
sind lächerlich. Indien tut sicher gut daran, provokatorische Äußerungen zu ver- 


1) Patiala and East Punjab States Union. 
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meiden. Daran ist in der Gegenwart ohnehin kein Mangel. Nur diese Haltung 
wird gemeint, wenn Indien sich vorsieht, die Empfindlichkeiten kommunistischer 


Länder nicht unnötig zu verletzen. 


Zwischen Indien und China gibt es keinen Konflikt. Es gibt zwischen ihnen auch 
keinen Konfliktsgrund. Gewiß, Indien wünscht die Herrschaft Chinas über die Staaten 
Südostasiens nicht, so wenig es dort die Herrschaft Japans oder die Herrschaft euro- 
päischer Nationen schätzt. Es ist jedoch keineswegs Indiens Aufgabe, Staaten, die noch 
unter europäischer Kolonialherrschaft stehen, gegen eine von China drohende Gefahr zu 
schützen. Indien wünscht ihnen die Unabhängigkeit. 


Indien will seine wirtschaftlichen Anstrengungen nicht dadurch zur Erfolglosig- 
keit verurteilen, daß es Energien auf theoretische Verteidigungsvorbereitungen 


gegen eine vielleicht nur theoretisch vorhandene Gefahr trifft. Wenn Indien an. 


seiner Nordgrenze Frieden hält, betreibt es damit keineswegs eine schlappe Politik. 
China hat ihm ja nichts weggenommen. 


Es ist Indiens Stolz, daß große und mächtige Nationen sehr gerne seine neutralen 
Dienste in Anspruch genommen haben. Es hält diese Dienste nicht nur zu seinem 
eigenen Vorteil, sondern zum Nutzen der Menschheit in Bereitschaft. 


MARION GRÄFIN DÖNHOFF 


Indiens Weg oder Chinas Weg? 


Ein Engländer sagte einmal zu einem jungen Inder, der, in ein zerrissenes 


Baumwolltuch gehüllt, an einer Wegkreuzung bettelte: „Du mußt das anders 
machen. Du mußt arbeiten, solange du jung bist, und sparen, dann kannst du dich 
‚in 20 Jahren zur Ruhe setzen und brauchst nichts mehr zu tun.“ Darauf der Inder 
ganz verwundert über diesen mühseligen Umweg: „Aber ich tue doch schon 
heute nichts.“ 


Das ist eine alte Geschichte, die zwar noch immer lustig ist, die aber mehr das 
gestrige als das heutige Asien charakterisiert. Gewiß ist Muße auch heute noch ein 
wichtiger Lebensinhalt im Orient und der Zeitbegriff ein ganz anderer als bei uns, 
aber etwas ist entscheidend anders geworden. Das bisher natürliche Beharrungs- 
bedürfnis, der Wunsch, nichts zu verändern, der Mangel an Bewegung innerhalb 
der sozialen Klassen und der ökonomischen Umwelt, all das ist plötzlich einer ge- 
wissen Ruhelosigkeit gewichen. Wie oft bin ich zwischen Pakistan und Indochina 
immer wieder gefragt worden: „Finden Sie nicht, daß seit der Unabhängigkeit viel 
geleistet worden ist?“ „Glauben Sie, daß wir es schaffen werden?“ „Was haben 
Sie für einen Eindruck von unserem Land im Vergleich zu den Nachbarn?“ 


Wie Ameisen 


'Es ist, als seien Millionen aus einem tausendjährigen Schlaf erwacht. Ein beäng- 
stigendes Gefühl. Fast 400 Millionen Inder, 600 Millionen Chinesen — das sind 
Größenordnungen, die man sich bei uns eigentlich nicht recht vorstellen kann. 
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In Asien aber sieht man gelegentlich Bilder, die einen ahnen lassen, was das bedeutet. 
Als ich in Kalkutta am ersten Morgen aus dem Fenster meines Hotels auf den großen 
Platz, der das Zentrum dieser Sechsmillionenstadt bildet, hinunterschaute, verschlug es 
mir einen Moment den Atem: fünftausend, zehntausend, vielleicht fünfzehntausend Men- 
schen gingen dort auf und ab. Lauter hell gekleidete Gestalten. Von weitem sah man 
nur das unruhige Hin und Her der dunklen Köpfe, die wie unzählige schwarze Punkte 
über den staubigen Platz zu schweben schienen. Nur Männer. Zu Hause, dachte ich, sind 
noch einmal soviel Frauen und wahrscheinlich fünfmal soviel Kinder. Unwillkürlich hatte 
man die Assoziation: Ameisen. „Was ist denn heute los?“ „Nichts“, sagte der boy, „es 
ist nur Sonntag.“ 

Jene Unruhe hat nicht erst heute oder gestern begonnen, das ist ein Prozeß, der 
schon seit längerer Zeit im Gange ist, der aber erst während der letzten Jahre die 
Massen erfaßt hat. Zu viel Umwälzendes ist seit 1947 geschehen: Indien und 
Indonesien haben sich selbständig gemacht. Pakistan und Burına sind neu er- 
standen. China ist kommunistisch geworden. In Korea fand ein „Weltkrieg“ statt, 
und in Indochina werden die Franzosen geschlagen. Klassen, die seit Jahrhunderten 
geherrscht haben: die Fürsten und Zamindare Indiens, die konfuzianischen Gelehr- 
ten Chinas, sind in den Hintergrund gedrängt und durch andere ersetzt worden. 
Millionen Asiaten entdecken plötzlich, daß Hunger nicht Schicksal, sondern wahr- 
scheinlich Unzulänglichkeit ist. Die Statik des asiatischen Lebens hat einer ganz 
un-östlichen Dynamik Platz gemacht. 

Zwei Probleme bestimmen jene Unzulänglichkeit: der Bevölkerungsdruck und 
das niedrige Produktionsniveau. Der Stand der industriellen Erzeugung, die Ar- 
beitseffizienz und die Reallöhne entsprechen etwa denen Europas vor 100 bis 150 
Jahren. Während aber in Europa die Industrialisierung mit dem starken Ansteigen 
der Bevölkerung etwa Hand in Hand ging, überdies auch die Auswanderung ein 
gewisses Ventil bot, eilt in Asien der Bevölkerungsdruck der Industrialisierung 
weit voraus, weil der Westen zwar seinen Vorsprung an medizinischer und hygie- 
nischer Kenntnis zur Verfügung stellt, aber nicht in der Lage ist, auch das Kapital, 
das die Modernisierung der Wirtschaft erfordert, vorzuschießen. 

So gelingt es zwar, die Kindersterblichkeit zu senken und die Epidemien ein- 
zudämmen, aber es gelingt nicht, die so dem Leben Erhaltenen auch zu ernähren 
und zu kleiden. Jene beiden Gegebenheiten, Bevölkerungsvermehrung und ge- 


tinges Produktionsniveau, haben einen circulus vitiosus erzeugt, aus dem sehr . 


schwer herauszukommen ist: Arbeitslosigkeit, Unterkonsumtion, Kapitalmangel, 
noch mehr Arbeitslosigkeit, Massenelend. 


Man muß sich einmal vor Augen halten, daß in Asien (mit Ausnahme von Japan) 
im allgemeinen 80 vom Hundert der Bevölkerung von der Landwirtschaft leben. Die 
meisten Großstädte, Singapur, Bombay, Kalkutta, Hongkong, sind erst in den letzten 
hundert Jahren entstanden. Über 300 Millionen Inder, weit über 400 Millionen Chinesen 
leben in Dörfern, und vier Fünftel von ihnen in äußerster Armut. Das Dorf ist also 
die typisch asiatische Lebensgemeinschaft. Was bedeutet das? 

Das bedeutet, daß bisher das Leben der meisten Menschen in einem ganz eng be- 
grenzten Rahmen verlief, Produziert wird nur für den eigenen Bedarf, nicht für den 
Markt, Verkauft wird nur, wenn Steuern bezahlt, Salz oder ein Pflug gekauft werden 
müssen — wobei, wohlgemerkt, nur die Eisenspitze des Pfluges gekauft wird, alles 
andere ist aus Holz und wird selbst hergestellt, sogar die Achsen der Ochsenkarren sind 
meist aus Holz. 
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Stirbt der Vater, so erben die Söhne zu gleichen Teilen; das europäische Erbrecht ist 
in Asien unbekannt. Darum verläßt niemand das Dorf, alle Söhne bleiben, auch nach 
ihrer Heirat, zu Hause und wirtschaften zusammen. So kommt das joint family system 
zustande, dem allein es zu danken ist, daß nicht mehr Menschen verhungern. Alle legen 
ihren Verdienst zusammen und ziehen den mit durch, der nichts hat. 

Auch das Kastensystem trug zu der allgemeinen Bewegungslosigkeit bei. Seit Men- 
schengedenken hat es eine Fluktuation innerhalb der Bevölkerungsgruppen und der 
sozialen Stände verhindert, so daß auch, soziologisch gesehen, alles auf dem statischen 
Prinzip aufgebaut war. Der Kaufmann, von dem vielleicht eine gewisse Initiative hätte 
ausgehen können, rangierte in Indien unter dem Lehrer und Krieger und in China 
unter dem Bauern und Handwerker, hatte also wenig Einfluß. 


Nicht glücklich, sondern wunschlos sein 


Für europäische Begriffe ist es fast unfaßlich, daß die Masse der Asiaten Gene- 
rationen lang diesen Zustand äußerster Verarmung ertragen hat (das Durchschnitts- 
einkommen in Indien beträgt heute 240 DM pro Kopf und Jahr, in Indonesien ist 
es noch geringer). Das war bisher allein den religiösen Vorstellungen zu danken. 


Der Hinduismus beispielsweise lehrt, daß die äußeren Umstände des Lebens nicht 
entscheidend sind. Es kommt nicht darauf an, reich oder glücklich, sondern wunschlos zu 
werden und ohne Begehren zu sein, das Böse abzustreifen und sich mit dem Guten zu 


identifizieren. Das ist nicht in einem Leben möglich, darum wird man zu immer neuem 


Leben geboren, aber schließlich am Ende, so glaubt auch der Buddhist, erreicht jeder 
das Ziel, jenen Zustand nämlich, in dem die Einzelexistenz geistig im Wesen des Alls 
aufgeht und von allem Irdischen entbunden wird. Für den Hindu sind die äußeren 
Gegebenheiten lediglich die Folge des sittlichen Verhaltens im früheren Leben. Je voll- 
kommener man lebt, desto sicherer ist einem ein besserer Status auf der nächsten Stufe. 

Diese ganze Konzeption ist unendlich viel subtiler, als wir sie zu verstehen vermögen, 
schon darum, weil wir gar nicht imstande sind, so doppelgleisig zu denken wie der Inder, 
der die Hierarchie des Kastenwesens voll akzeptiert und sich gleichzeitig der geistigen 
Gleichheit aller Menschen bewußt ist. Sein Schicksal akzeptiert er ohne Auflehnung, 
aber nicht als unerforschlichen göttlichen Ratschluß, sondern weil er überzeugt ist, daß 
er sein Karma selber schafft. Immer handelt es sich bisher in erster Linie um geistige 
und religiöse Probleme, und eben darum schienen die Unzulänglichkeiten des Lebens, 
selbst Hunger und Armut, irrelevant. 

Wieweit das alles heute noch so ist? Das ist schwer zu sagen. Für die Mehrzahl 
der Inder, die man trifft und mit denen man sich sprachlich verständigen kann, 
mögen diese Vorstellungen überholt sein. Gewiß aber nicht für jene 275 Millionen 
Inder, die laut Statistik in Dörfern mit weniger als 2000 Einwohnern leben. Natür- 
lich ist das Beharrungsvermögen von Glaube, Sitte und Tradition sehr groß. 
Millionen verrichten, auch in den Städten, täglich ihre Pudsha, eine Mischung von 
Meditation, Gebet und Opferzeremonie. 

Noch immer sind Heiraten außerhalb der Kaste selten, noch immer werden 


Kinderehen geschlossen. In der Volkszählungsstatistik von 1951 findet sich eine Rubrik, 
verheiratete und verwitwete Personen unter 15 Jahren, in der die Zahl 9,1 Millionen 
eingetragen ist. 

Seit Jahrzehnten hat Gandhi einen Kreuzzug für die „Unberührbaren“ geführt, ein 
Begriff, der längst abgeschafft ist, und doch las ich am Tage meiner Ankunft in Indien 
in der Zeitung den Wortlaut eines neuen Gesetzes, das schwere Strafen vorsieht für 
die, die den Unberührbaren den Zugang zum Tempel und zur Wasserstätte verwehren. 
Es gibt keine Kasten mehr, und doch war neulich in der Radjputana ein Aufruhr, weil 
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zwei Frauen gewagt hatten, Schmuck anzulegen, der ihrer Kaste nicht zustand - ein 
. Ereignis, das schließlich sogar den Rücktritt eines Ministers zur Folge hatte. 

Ashok Mehta, ein führender Sozialist, setzte mir sehr eindrucksvoll auseinander, 
welche Probleme die Abschaffung dieser festgefügten Sozialstruktur hervorruft. „Sehen 
Sie“, sagte er, „es gibt etwa 50 Millionen Unberührbare bei uns, das Schicksal dieser 
Unglückseligen muß unter allen Umständen geändert werden; aber wir müssen ver- 
suchen, jene Atomisierung der Gesellschaft zu verhindern, die in euren westlichen Län- 
' dern durch die Auflösung der alten Gesellschaftsstruktur entstanden ist. 

Wenn Sie“, fuhr Mehta fort, „einmal einen Tag an einer Verbrennungsstätte hier in 
Bombay zubringen, wo ein Leichenzug den andern ablöst, dann sehen Sie, daß die 
Kaste noch die wahre Gemeinschaft ist. Ein Student, der aus irgendeinem fernen Dorf 
hier in diese Großstadt gezogen ist, wo er niemanden kennt, wird von seiner Kaste zur 
Verbrennungsstätte gebracht, und ebenso ist es mit allen anderen.“ 


Die plötzliche Abschaffung dieses Systems, das eigentlich das Gerippe e indi- 
schen Ordnung ist, ohne daß eine neue verbindliche Gemeinschaft an seine Stelle 
tritt, so meint Ashok Mehta, beschwört gewisse Gefahren herauf. 

Vielleicht muß man sogar befürchten, daß auf diese Weise den Kommunisten 
der Zugang in die „atomisierte“ Gesellschaft erleichtert wird. Denn im Grunde ist 
der Kommunismus eine Endphase des Säkularisierungsprozesses. Sein Ordnungs- 
prinzip ist die Zelle, die ohne Voraussetzung ist und die sich zu beliebigen 
schematischen Formationen erweitern läßt — darum ist immer die Zerstörung ge- 
wachsener Ordnungen der ideale Boden für den Kommunismus. 


Kommunistische Patentlösung 


Bisher also war in Asien alles auf Statik ausgerichtet: die soziologische Struktur, 
das Wirtschaftssystem, die ganze Denk- und Lebensweise. Eine derartige Stag- 
nation mußte natürlich bei der ständig zunehmenden Bevölkerung zu immer 
größerer Verarmung führen. Daß daraus keine politischen Schwierigkeiten er- 
wuchsen, lag eben allein daran, daß die meisten Asiaten bisher vorwiegend in einer 
geistigen, religiösen Welt wurzelten; eine Weltanschauung, die den Lebensstandard 
in den Mittelpunkt des Daseins stellt, sagte ihnen nichts. 

Seit aber die Revolution in Rußland und vor allem die in China die Massen 
wachgerüttelt und ihnen ihre ökonomische Lage zum Bewußtsein gebracht hat, ist 
nun auch den buddhistischen, hinduistischen und islamischen Ländern Südost- 
asiens klargeworden, daß sie mit dem Problem des Massenelends fertig werden 
müssen, wenn sie ihre eben gewonnene Freiheit nicht bald wieder in Chaos und 
Anarchie einbüßen wollen. 

Der Kommunismus hat bewiesen, daß er dazu imstande ist. Seine Antithese, der 
Liberalismus dagegen, muß diesen Beweis erst noch erbringen, denn das kapita- 
listische System hat während der Zeit des Kolonialismus seine Chance verpaßt. 
Es hat zwar den Aufschwung der Kolonialmächte im 19. Jahrhundert in Europa 
ermöglicht, das Los der Asiaten aber nicht zum Besseren gewendet. 

Rußland indessen — vor der kommunistischen Revolution ein rückständiges Land 
— hat inzwischen einen gewaltigen Industrialisierungsprozeß durchgeführt, und 
China, das fünfzig Jahre lang ein Spielball fremder Mächte war, ist sei der kom- 
munistischen Machtergreifung zu der Großmacht der östlichen Welthälfte geworden. 
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Es geht also heute in Asien um die Frage: Hat der Kommunismus das politische 
Monopol für Asien, weil er die Patentlösung für die Beseitigung des Massenelends 
besitzt, oder kann man mit dem liberalen System des Westens die gleichen Eeflgeg 
erzielen? 


In diesem Wettstreit ist nur ein Land von entscheidender Bedeutung: Indien. 
Indien, das den Versuch macht, mit parlamentarischer Demokratie, privatwirt- 
schaftlicher Initiative und einem freiheitlichen Wirtschaftssystem Probleme zu lösen, 


die bisher nur die kommunistische Wirtschaftsordnung bewältigen konnte. Die = 
| kommunistische Ordnung, die dadurch gekennzeichnet ist, daß zunächst einmal R: 
| jede Differenzierung abgeschafft wird, so daß Armut, Hunger und Unfreiheit nicht 

mehr als solche empfunden werden, weil Dämmerung nur als Dunkelheit wirkt, Be 


solange es auch Licht gibt. u 


Die neuen Götter 


| Wie sieht der Weg aus, den Indien und unter seiner Führung eine Reihe dr 
südostasiatischen Länder eingeschlagen haben? Was kennzeichnet die Entwicklung 

| vom statischen zum dynamischen System? "a 
Zwei Begriffe sind heute in Asien zu einer Art Mythos, zu dem Glauben 
| bekenntnis moderner Rationalisten geworden: education, das heißt Schulen, und e Bi; 
industrialisation. Schulen, weil man weiß, daß eine Modernisierung und Tech- IS: 
nisierung des Landes nur möglich ist, wenn man mit einem gewissen Zivilisations- 
standard rechnen kann, und Industrialisierung, weil man anders nicht mit dem 


wachsenden Bevölkerungsdruck fertig werden kann. Be: 
Natürlich ergeben sich gewaltige Spannungen, wenn, wie es mancherwärts geschieht, h Bu; 
ein Entwicklungsprozeß, der in Europa 200 Jahre in Anspruch genommen hat, in eine “ 
Generation zusammengepreßt wird. Zahllose Fabriken entstanden, aber da die Kapital- Br 
bildung mit der stürmischen Entwicklung nicht standhalten konnte, wuchsen die Unter-r B 
künfte für die Arbeiter nicht in entsprechendem Maße. Millionen wurden durh die EL 
plötzlich sich erschließenden Verdienstmöglichkeiten und den Glanz der Großstadt an- Be" 


gelockt. Sie verließen die feste Ordnung ihrer dörflichen Gemeinschaft, siedelten sich “2 
zu Füßen der Mammon produzierenden neuen technischen Götter an, und bald emp- 
fanden sie ihre Armut und Hoffnungslosigkeit viel drückender als je zuvor. 

In Kalkutta, wo immer wieder politische Unruhen ausbrechen, findet ein ständiger 
Zuzug arbeitsuchender, bettelnder Menschen statt. Niemand kennt die Einwohnerzahl j 
solcher Städte, man schätzt, daß Groß-Kalkutta heute sechs Millionen Einwohner hat, von ae 
denen sicherlich ein bis zwei Millionen in den Straßen leben, schlafen und hungern. .‘ 
Würde man für sie, was technisch und finanziell ausgeschlossen ist, Wohnungen bauen, 
dann würden binnen kurzem neue Millionen wartend in den Straßen Kalkuttas kampieren. Br 


Indien ist sich der Gefahren einer solchen Entwicklung durchaus bewußt, darum 
ist es das Ziel der indischen Regierung, nicht große industrielle Zentren zu er- 
richten, sondern vielmehr eine Industrialisierung auf dörflicher Basis durchzuführen. 
Man will also die soziale und ökonomische Grundstruktur erhalten und eine Art e 
Hausindustrie entwickeln. r ’ 

Hand in Hand damit gehen natürlich die Pläne zur Intensivierung der Landwirt- % 
schaft, der Ausbau des Bewässerungssystems steht im Vordergrund. Allein die v 
Modernisierung der Agrarwirtschaft ist schwierig genug, wenn man nicht zu totali- 
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tären Zangsmaßnahmen greifen will. Die ständige Realerbteilung hat zu einer in 
manchen Ländern hoffnungslosen Zerstückelung der Felder geführt. 


In Tonking (Nordvietnam) besitzt die Mehrzahl der Bauern nicht mehr als 11/3 Morgen 
Land, in Java liegen die Verhältnisse ähnlich. Derartige Zwergbetriebe lassen natürlich 


. die Haltung eines Wasserbüffels nicht mehr zu, weil der Ertrag dieser minimalen Flä- 


chen für die Ernährung der Familie gebraucht wird. 

Ein technischer Fortschritt ist unter solchen Umständen kaum möglich, weil die Mittel 
zur Anschaffung von Handwerkszeug gar nicht vorhanden sind. Ein indochinesisches 
Dorf im Delta des Roten Flusses, das ungefähr 600 Einwohner hat, bearbeitet ein 
Areal von etwa 160 Morgen (40 ha). Die gleiche Fläche kann bei uns mit einem Trecker 
bestellt und mit einem Mähdrescher geerntet werden. 


Erzeugungsschlacht in Indien 


Der indische Fünfjahresplan, der den Beginn der Industrialisierung und Inten- 
sivierung einleiten soll, sieht 20 Mrd. DM (1 DM = 1 Rupie) Investitionen vor, 
jährlich also 4 Mrd. DM. Damit soll das Volkseinkommen um 10 v. H., also jährlich 
um 2 v. H., gesteigert werden. Da die Bevölkerung Indiens jedes Jahr um 1,2 v. H. 
wächst, würde die vorgesehene Steigerung tatsächlich größer sein als die Bevöl- 
kerungsvermehrung. Mit anderen Worten, der Lebensstandard der Massen könnte 
tatsächlich, ungeachtet des erschreckenden Geburtenüberschusses, gehoben werden, 
und das würde unendlich viel bedeuten. 

Um den Wettstreit mit dem Kommunismus aufnehmen zu können, benötigt 
Indien also jährlich 4 Mrd. DM, von denen es etwa ein Drittel selber aufbringen 
will, der Restbetrag aber ist wesentlich kleiner als die Summe, die Amerika in 
diesem Jahr für den Krieg in Indochina bewilligt hat (800 Mill. Dollar = 3,4 Mrd. 
DM). Kein Wunder, daß Nehru der Meinung ist, dem Kampf gegen den Kom- 
munismus sei mehr gedient, wenn man den heißen Krieg einstellt und statt dessen 
Stauwerke baut. 

Ich habe in Indien einige Dörfer gesehen, in denen die Regierung ihr Modemisierungs- 
werk bereits begonnen hat. Community Project nennt sich das Unternehmen, für das 
1 Mrd, DM im Fünfjahresplan vorgesehen ist. Community deshalb, weil das Dorf dazu 
angehalten wird, soviel wie möglich in Gemeinschaftsarbeit zu leisten: Wege pflastern, 
Brunnenbau, Landgewinnung. Erst wenn die Arbeit wirklich geleistet und bare Aus- 
gaben gemacht worden sind, bekommen die Dörfler ihre Auslagen erstattet. 

Ganz Indien wird nach und nach mit den Community Projects und einem dazu- 
gehörigen Beratungssystem überzogen. Erst im Oktober 1952 hat man damit begonnen, 


aber jetzt sind bereits 43 000 Dörfer mit 35 Millionen Menschen von einem der beiden 
Unternehmen — man kann nicht anders sagen — „erfaßt“. 


Es werden keine Musterfarmen eingerichtet, sondern dort, wo ein Bauer bereit ist, 
sein Feld zur Verfügung zu stellen, werden Dünger- oder Saatversuche gemacht, und nie 
verfehlt der augenfällige Unterschied zwischen gedüngt und nichtgedüngt seine Wirkung 
auf die Nachbarn. 


Wenn man heute in Asien reist, dann vergißt man ganz, daß es ja auch noch 
Europa gibt. Nicht, weil Europa geographisch so fern ist, sondern, weil es im 
Gesichtskreis der Asiaten überhaupt nicht existiert. Zwar sind die europäischen 


Techniker, Experten und Professoren gefragt, aber Europa als geistiges oder poli- 
tisches Problem interessiert niemanden. 
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Was in der UNO geschieht, wird schon eher verfolgt. Die Reden von Eisenhower 
und Dulles und die Reisen amerikanischer Politiker durch Asien werden kommen- 
tiert -— wenn auch nicht immer sehr liebenswürdig. Einige militärische und viele 
technische US-Organisationen, die vor allem in der Landwirtschaft am Werk sind 
und viel Nützliches tun, trifft man allenthalben. 

Die Sowjetunion spielt im Bewußtsein der öffentlichen Meinung hauptsächlich 
als Kulturphänomen eine Rolle. Gastspiele des russischen Balletts, Ausstellungen 
moderner Maler, russische Literatur werden mit großer Emphase aufgenommen, 
aber Moskau als politisches Zentrum ist vollkommen verblaßt, gewissermaßen 
unmodern geworden neben China. 


Der Mythos von Mao Tse-tung 


China, Peking, Mao Tse-tung stellen alle anderen nah und fern in den Schatten. 
Man kann sich bei uns die Faszination nicht vorstellen, die das chinesische Impe- 
rium im asiatischen Raum ausübt — und vor allem Mao Tse-tung. Mao, der das seit 
einem halben Jahrhundert zerfallene chinesische Reich geeint hat, Disziplin und 
Ordnung wiederherstellte, der die Fremden zum Teufel jagte und von den Ver- 
einten Nationen der Welt nicht zur Kapitulation gezwungen werden konnte. 

Gewiß spielt dabei eine andere wichtige Tatsache, die den Europäern meist 
nicht bewußt ist, eine entscheidende Rolle: die chinesischen Minderheiten in den 
südostasiatischen Ländern. 

Überall sitzen Chinesen, zum Teil seit dem 16. und 17. Jahrhundert, aber in den 
letzten fünfzig Jahren hat sich ihre Zahl überall verdoppelt, in Indochina, auf den 
Philippinen und in Thailand sogar verdreifacht. Sie sind die großen Millionäre und die 
kleinen Kramladenbesitzer und Geldverleiher. Meist sind sie sehr viel tüchtiger, rascher und 
strebsamer als die jeweiligen Einheimischen, von denen sie mit einer gewissen Über- 
heblichkeit sprechen: „Wir, die Vertreter einer drei Jahrtausende alten Kultur und 
Zivilisation, und jene...“ 

In Indonesien leben heute zwei Millionen Chinesen, in Malaya zweieinhalb, in Thai- 
land drei Millionen. In Singapur sind von 100 Einwohnern 80 Chinesen — es ist eine 
ganz und gar chinesische Stadt. In Malaya sagte mir einer der malaiischen Politiker: 
„Wenn sich alle Chinesen für eine Woche ins Bett legen, dann liegt hier alles still: die 
Banken, der Verkehr, die Plantagen, die Geschäfte.“ 

Wenn man in Singapur oder Djakarta mit einem jungen Chinesen spricht, so 
wird er, gleichgültig, ob sein Vater Millionär oder Kramladenbesitzer ist, alsbald 
leuchtenden Auges von Mao und dem Glanz des Reiches sprechen. Er wird wahr- 
scheinlich die Propagandaschriften des chinesischen Regimes lesen und nichts sehn- 
licher wünschen, als in Peking zu studieren — was viele übrigens auch tun. Nicht, 
weil sie Kommunisten wären, sondern, weil sie Chinesen sind. Bis 1920, also bis 
die starke Vermehrung der chinesischen Einwanderer in Südostasien einsetzte, 
heirateten die Auslandschinesen häufig Eingeborene; viele kamen auch nur, um 
Geld zu verdienen, und gingen dann wieder nach Hause. Erst seit Sun Yat-sens 
Zeiten und dem Erwachen des chinesischen Nationalismus sind Mischehen (außer 
in Thailand) selten geworden. 

Unglaublich beeindruckend ist die Kraftausstrahlung Chinas, obgleich es, ver- 
glichen mit Indien, heute noch auf einer technisch niedrigeren Entwicklungsstufe 


steht. Die Stahlproduktion Chinas betrug 1952 noch nicht einmal 1 Mill. Tonnen, 


auf 24000 Menschen kommt ein Auto (in Indien auf 2400, in Schweden auf 
8 Menschen). Die Verkehrswege sind noch kaum entwickelt. Aber 600 Millionen 
Menschen sind wachgerüttelt und werden organisiert. Millionen und Millionen chine- 
sischer Bauern, die seit Generationen immer’ in den gleichen Dörfern lebten, ihre 
Ahnen verehrten, ihren Acker mit der Hacke oder dem Holzpflug bearbeiteten und 
nicht wußten, was hinter dem Horizont der heimischen Felder vorging, werden 
„ausgerichtet“ auf Peking, auf Mao Tse-tung, auf die Bedürfnisse des kommuni- 
stischen Staates... 

Die Jugend marschiert, die Alten treten an zum Befehlsempfang. Eine Nation 
von Individualisten hat das Kollektiv entdeckt. In diesem Prozeß werden Kräfte 
der Inspiration und Energien frei, mit denen ein ganzer Kontinent aus den Angeln 
gehoben werden kann. 

Wie wird es erst sein, wenn dieses Riesenreich dank der Entbehrungen und der 


 Verbrauchsenthaltung seiner Massen das heutige Industriepotential der Sowjet- 


union erreicht haben wird? Wenn es gelingen sollte, die dem technischen Fort- 
schritt nicht zugänglichen Splitterparzellen zu Großbetrieben zusammenzulegen 
und nach modernen Methoden zu bewirtschaften? Zehn Jahre ungestörte Entwick- 
lung in China, und was dann? | 

Es geht heute in Asien um die Frage, ob das liberale oder das kommunistische 
Wirtschaftssystem unter den dortigen Gegebenheiten leistungsfähiger ist. Seit fast 
alle Kolonialmächte zum Rückzug gezwungen wurden und der Kampf um die Un- 
abhängigkeit beendet ist, sind nicht mehr politische Gesichtspunkte entscheidend, 
sondern allein die Frage, wer in der Lage ist, den Lebensstandard zu erhöhen - 
ob mit Zwang und Terror oder in Freiheit wird dabei keine ausschlagebende Rolle 
spielen. 

Über eins muß man sich allerdings klar sein. In dem Maße, in dem die Gefahr 
der Massenarmut und Rückständigkeit gebannt wird, entstehen neue Sorgen. Ge- 
rade in Indien hat sich deutlich gezeigt, daß in den Staaten, in denen der Alpha- 
betismus am weitesten fortgeschritten ist, der Zug zum Linksradikalismus am stärk- 
sten ist. Jedenfalls werden die Ideale: Schulbildung und Industrialisierung, wenn 
sie einmal in die Tat umgesetzt sind, das Gesicht Asiens veränden. 

_ Die meisten Asiaten blicken heute mit einer gewissen Verachtung auf das Zerr- 

bild westlicher Zivilisation: den Materialismus, die Ruhelosigkeit und Oberfläch- 
lichkeit der Menschen. Sie sehen nicht, daß diese Art des Lebens nur die Endphase 
einer langen Entwicklung ist, an deren Anfang der Glaube an den Fortschritt und 
die Bedeutung des Lebensstandards standen. Auch sie werden vielleicht eines 
Tages ein Opfer sein der List des Schicksals, die ihnen äußerlichen Reichtum vor- 
gaukelt, für den sie jene innere Harmonie preisgeben müssen, die sie in so reichem 
Maße besitzen und deren Fehlen sie bei uns mit Recht bemängeln. 
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Militärpakte und innerkontinentale Sicherheit 


Eine indische nme zu Pakistans Islam- und USA -Politik 


Der Islam in Indien 


Mit den mohammedanischen Eroberern kam der Islam nach Indien. Nicht 
nur auf die Überredungskunst der Geistlichen aber ist die Verbreitung des 
Islam zurückzuführen, sondern die islamischen Herrscher gewannen in der Bevöl- 
kerung durch Druck oder Lockung, durch Zwangsmaßnahmen oder durch das 
Angebot von Steuererleichterungen und Beamtenstellen Anhänger für ihren Glau- 
ben und damit für ihr Regierungssystem. 

Die Bekehrungsversuche hatten besonderen Erfolg unter denjenigen Hindus, die wegen 
eines Verstoßes gegen die strenge Kastenordnung aus der hinduistischen Gesellschaft 
ausgestoßen worden waren, während die Mehrzahl der einheimischen Inder, besonders 
die Angehörigen der oberen Schichten, treu blieb. Auch nach der Bekehrung zum Islam 
hielten sich zahlreiche Gebräuche der früheren Religion, so daß der Islam in Indien ein 
eigenes Gepräge trägt. 

Überwiegend muslimisch ist das westliche Pandschab, denn von hier aus bestand ein 
reger Verkehr nach Arabien, Persien und Afghanistan, und außerdem entspricht der 
Islam dem Temperament mancher Bevölkerungsteile in dieser Gegend. In Uttar Pradesch 
dagegen, wo der Islam länger als vierhundert Jahre geherrscht hat, haben sich kaum 20 %o 
der Bevölkerung zu ihm bekehrt. Jedoch gibt es hier eine einflußreiche mohammedanische 
Aristokratie, in Aligarh ist ein modernes Zentrum für das mohammedanische Erziehungs- 
wesen entstanden, und in diesen Landschaften ist das Urdu, die heutige Staatssprache 
Pakistans, zu Hause. In Ostbengalen dagegen traten ganze Stämme geschlossen zum 
Islam über, aber eine mohammedanische Herrenschicht gibt es dort nicht. In wieder 
anderen Landesteilen hat der Islam kaum 10°/o der Bevölkerung erfaßt. So hat sich der 
neue Glaube in ganz verschiedener Stärke in den verschiedenen Teilen des Subkontinents 
durchgesetzt. 

Islam und Hinduismus bilden Gegensätze des religiösen Denkens. Nach islami- 
schem Glauben bestimmt Gott alles, auch das diesseitige Leben, in das er seine 
Propheten, zuletzt den Propheten Mohammed, gesandt hat. - Der Glaube des 
Hindu dagegen betrachtet das Diesseits nur als winzigen Abschnitt auf dem Le- 
bensweg der Einzelseele. Ihm gilt die Seele als Teil Gottes, und der Mensch strebt 
danach, in Gott aufzugehen, das Ziel kann er nur durch immer erneute Wieder- 
verkörperung erreichen. Da im Diesseits das Kausalgesetz herrscht, muß der Mensch 
seine Fesseln sprengen, um schließlich sagen zu können „aham brahmasi*: „Ich 
bin Gott“. Während der Islam eine Theokratie errichten will, ist der Hinduismus 
eine spiritualistische Religion. 

Der Islam predigt die Bruderschaft der Gläubigen. Sein soziales System ruht 
auf ihrem kollektiven Denken. Die Religion legt das sittliche Verhalten des Men- 
schen fest. Der Hinduismus dagegen ist keine Massenreligion. Er predigt den Wert 
der Einzelseele. Sein soziales System gliedert die Menschen in die vielfältigen 
Kasten ein. | 

Das Nebeneinander der beiden Religionen hat zu starken gegenseitigen Beein- 
flussungen geführt. Der indische Moslem erlebt seinen Glauben in innerer Schau, 
ob er nun der sunnitischen oder schiitischen Richtung angehört oder ob er zu einer 
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der in Indien entstandenen Sekten, den Kabirpanthi, den Agha Klıani oder der 
Ahmadiyya, zugerechnet wird, ähnlich wie ein Hindu. Der indische Islam hat sich 


‚spiritualisiert (darauf hat im vorigen Jahrhundert Ameer Ali und der große Dichter 


Mohammed Igbal, der aus gesamtislamischer Überzeugung später sogar in per- 
sischer Sprache schrieb, besonders hingewiesen). 

Gerade die Vergeistigung hat die indischen Mohammedaner der Idee der isla- 
mischen Zusammengehörigkeit aufgeschlossen. In ihrem Zeichen wollte Maulana 
Mohammed Ali in Arabien begraben werden. In den Balkankriegen meldeten sich 
indische Mohaınmedaner als Freiwillige für die Türkei, doch die britischen Behör- 
den verhinderten aus staatspolitischen Rücksichten ihre Abreise. Der Ruf Enver 
Paschas im Ersten Weltkrieg, daß die Mohammedaner aus aller Welt der Türkei 
zu Hilfe kommen sollten, fand allein bei den indischen Moslems überhaupt einen 
Widerhall, so daß Maulana Mohammed Ali interniert werden mußte. 

Die panislamischen Träume der indischen Mohammedaner wurden nach dem 
Ersten Weltkrieg neben Enver Pascha irgendwo in Buchara begraben. 


Die Moslems und die Nationalbewegung 


In der Ernüchterung nach dem Ersten Weltkrieg hätten vielleicht die Moham- 
medaner Indiens für den nationalen Freiheitskampf gewonnen werden können, wie 
es 1916 im Abkommen von Lucknow verabredet worden war, wenn Gandhi nicht 
einige Kardinalfehler begangen hätte, 

Er unterstützte von sich aus die Khalifatsbewegung zu Gunsten des auch als Oberhaupt 
der Gläubigen abgesetzten Sultans, weil er damit der abseits stehenden Moslemliga den 
Wind aus den Segeln zu nehmen hoffte. Dadurch wurde der konfessionell neutrale Na- 
tionalkongreß zum Mittel der islamischen Erweckung in Indien, auf deren Grundlage 
später Mohammed Ali Jinnah seine Theorie von den „zwei Nationen“ entwickeln konnte. 

Die Moslemliga hatte sich zum Schutz der mohammedanischen Interessen gebildet, nach- 
dem der Nationalkongreß 1906 die demokratische Selbstregierung Indiens innerhalb des 
Empire gefordert hatte, Führende Mohammedaner befürchteten. daß ein sich selbst re- 
gierendes Indien eine Art Gegenreformation mit ähnlichen Mitteln wie früher die 


 mohammedanischen Kaiser durchführen werde. Deshalb warnten sie vor dem National- 


kongreß als einer rein hinduistischen Partei. 

Weil der Kongreß den Engländern gegenüber eine politische Einheitsfront bewahren 
wollte, kaın er den Forderungen der Moslemliga immer stärker nach. Daraufhin grün- 
deten auch die Hindus, die Sikhs und die Unberührbaren Interessenvertretungen nach 
dem mohammedanischen Muster (nur die Christen konnten auf die Gründung einer 
eigenen Parteigruppe verzichten, weil sie ihre Interessen bei der britisch-indischen Re- 


.gierung gut aufgehoben wußten). Jede dieser Gruppen bemühte sich um einen möglichst 


großen Anteil bei der Verteilung der Ämter und der Parlamentssitze. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg wurde die Hindupartei neben dem Kongreß bedeutungslos. 
Die Sikhs fanden den Weg zum Kongreß zurück, nachdem sie die bittere Erfahrung 
gemacht hatten, daß nur Freiheit und Rechtssicherheit ihr Leben als Minderheit garan- 
tieren könnten. Auch die Pariapartei („Gerechtigkeitspartei“) blieb auf ihre Gründer 
beschränkt, weil Gandhi selbst die Sache der Unberührbaren aufgriff. Allein die Moslem- 
liga behauptete sich als starke Vertretung eines partiellen Interesses. 

1929 bekannte sich der Nationalkongreß auf einer Tagung in Lahore zum Ziel 
der völligen Unabhängigkeit. Die britische Regierung berief unter dem Druck der 


anschwellenden Freiheitsbewegung die Londoner „Konferenz am Runden Tisch“ 
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ein. Dazu kamen außer den Abgeordneten des Nationalkongresses neben anderen 
indischen Persönlichkeiten auch die Führer der Moslemliga. Sie erhoben Anspruch, 
als alleinige Vertretung der indischen Mohammedaner anerkannt zu werden. Der 
Kongreß aber, in dessen Reihen Hunderttausende von Mohammedanern standen, 
konnte diesen Anspruch ohne Selbstaufgabe nicht anerkennen. Er wollte nicht eine 
konfessionelle Partei sein, sondern die zentrale Freiheitsbewegung Indiens. Die 
Unmöglichkeit einer Einigung mit dem Kongreß führte einige Persönlichkeiten 
der Liga dazu, die Teilung Indiens ins Auge zu fassen. Damals entstand die Idee 
eines selbständigen Pakistan. : 

Da der Kongreß den Konfessionalismus überhaupt überwinden wollte, wandte 
er sich gegen manche religiösen Einrichtungen, die seiner Ansicht nach die Spal- 
tung der Nation über Gebühr verschärften. Diese Maßnahmen, die keineswegs nur 
den Islam betrafen, boten den mohammedanischen Führern günstiges Propaganda- 
material. Damals kam die Lehre auf, daß zwei Nationen, eine islamische und eine 
nichtislamische, im indischen Subkontinent lebten. 

Noch immer gab es mohammedanische Führer, die sich dieser Theorie widersetzten. 
Im Pandschab gründete Fazal-i-Hussain eine Unionspartei gegen die. Moslemliga. In der 
Liga selbst war man sich nicht einig. Bei den Provinzialwahlen von 1937 konnte sich 
ihre Organisation nur in Uttar Pradesch in einem dem muslimischen Bevölkerungsanteil 
entsprechenden Ausmaß durchsetzen. In sieben der elf Provinzen gewann der Kongreß 
die absolute Parlamentsmehrheit. Die zu 95%/)o mohammedanische Nordwestprovinz er- 
klärte sich mit überwältigender Mehrheit gegen die Moslemliga. Im Pandschab lag die 
Unionspartei an der Spitze. 

Während des Zweiten Weltkrieges sah Großbritannien ein, daß es seine Stellung 
in Indien nicht halten konnte. Nur wollte es die Moslemliga nicht im Stich lassen. 
Erneute Aussöhnungsversuche zwischen Kongreß und Liga schlugen fehl. Einen 
Schlafenden, sagt ein indisches Sprichwort, kann man erwecken, — wer aber nur 
zu schlafen vorgibt, der läßt sich nicht wachbringen. 

Nach dem Kriege brachen Unruhen aus, so daß schließlich die Kongreßpartei 
der Teilung des Landes zustimmen mußte. Die von den Engländern angebotene 
Unabhängigkeit mußte in der angebotenen Form angenommen werden, wenn wei- 
teres Blutvergießen verhindert werden sollte. Zehn Wochen, nachdem der Plan des 
britischen Abmarschs bekanntgegeben worden war, hatte sich die Landesteilung 
vollzogen. Seit dem 14. August 1947 gibt es ein wirkliches Pakistan. 


Die Teilung des Subkontinents 


Pakistan besteht aus zwei voneinander getrennten Gebieten, zwischen denen 
annähernd zweitausend Kilometer des Staatsgebietes der Indischen Union liegen. 
Klima, Sprache, Sitte, Wirtschaft, Rasse, Volkscharakter und politische Tradition 
sind verschieden. Westpakistan ist seiner Natur nach soldatisch, Ostpakistan un- 
soldatisch. Westpakistan ist individualistisch, Ostpakistan neigt zum kollektivistischen 
Denken. Es scheint fraglich, ob die Bindung allein durch die Religion die beiden 
Teile zusammenhalten kann. Für die Indische Union sind die Spannungen zwischen 
Öst- und Westpakistan höchst unangenehm. Ihre führenden Männer haben’ sich 
bis zuletzt gegen die Teilung gewehrt. Nachdem aber nun unter schweren Opfern 
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eine gewisse Konsolidierung erzielt worden ist, sträubt sich Indien gegen eine neue 
Störung im Subkontinent. Eine Anschlußbewegung Ostbengalens etwa wäre ihm 
sehr unwillkommen. 

Die Teilung war nicht vorbereitet, und in ihrer Folge wurden 15 Millionen 
Menschen aus dem einen oder anderen der beiden Teilstaaten aus ihrer Heimat 
vertrieben. Die Unruhe in Ostpakistan ist nur verständlich, wenn man an den 
Einstrom der Flüchtlingsmillionen in das schon dicht besiedelte Land denkt. 

Die Stellung der indischen Fürsten war im Augenblick der Unabhängigkeits- 
erklärung noch unklar. Ungelöst ist bis heute die Frage des früheren Fürstentums 
Kaschmir. Seit 1949 schwebt diese Angelegenheit bei der UNO. 

Der Kaschmir-Fall erregt Interesse, weil das Fürstentum an die Chinesische 
Volksrepublik und - wenn man von einem auf den Karten eingezeichneten Korridor 
afghanischen Gebietes absieht - an die Sowjetunion grenzt. Dadurch gilt die zu 
Kaschmir gehörende Landschaft Gilgit als strategisch wichtiges Gebiet, obwohl die 
Karakorumkette mit über 7000 m hohen Gipfeln durch das Grenzgebiet zieht. 
Schon seit langem hat Gilgit Militärflugplätze. Außerdem ist der Südwesten 
Kaschmirs die Heimat besonders kriegstüchtiger Volksstämme. 

Wirtschaftlich dagegen wird die Bedeutung Kaschmirs überschätzt. Die Kohlen 
von Dschammu lohnen den Abbau nicht. Um Seide, Obst und Fremdenverkehr 
aber brauchen sich zwei große Staaten kaum zu streiten. 

Wenn die pakistanische Regierung den Kaschmir-Fall als Kardinalfrage ansieht, 
liegt der Grund auf politischem Gebiet. Sie will die Frage als ungelöst behandeln, 
um Rückwirkungen auf die öffentliche Meinung des Landes zu vermeiden. Deshalb 
ist von pakistanischer Seite erklärt worden, daß die Indische Union an sich kaum 
an Kaschmir interessiert sei, daß nur der Ministerpräsident Nehru mit Rücksicht 
auf die weit zurückliegende Herkunft seiner Familie aus sentimentalen Gründen 
die Bereinigung des Falles verhindere. In Wirklichkeit dagegen haben Gallup- 
Untersuchungen bewiesen, daß die öffentliche Meinung Indiens sehr großen Wert 
auf Kaschmir legt. Der Ministerpräsident muß auf sie Rücksicht nehmen. 
Außerdem ist die Frage auch für Pakistan selbst mit Rücksicht auf die strate- 

gischen Überlegungen über Gilgit interessant. Solange Pakistan in Gilgit steht, be- 
sitzt seine geopolitische Lage soviel Handelswert, daß es eine politische Isolierung 
kaum zu fürchten braucht. 

Eine Isolierung aber will es vermeiden, weil es außer der Spannung mit Indien 
auch noch das Problem seiner ungeklärten Beziehungen zu Afghanistan zu lösen hat. 

Zwischen Pakistan und Afghanistan ist nicht geklärt, welche politische Ordnung 
die mit dem regierenden Afghanenstamm verwandten Stämme der Grenzzone er- 
halten sollen. Pakistan hat die von Lord Curzon eingerichtete, nach militärischen 
Überlegungen abgegrenzte Provinz in seinem Nordwesten aufrecht erhalten und 
sich nicht dazu entschließen können, nach dem Programm des indischen National- 
kongresses eine lebensfähige und wirtschaftlich gesunde Grenzprovinz zu schaffen. 
Die Grenzspannung ist als Begleiterscheinung der Teilung des Subkontinents in 


demselben Maße erhalten worden, in dem sie zur Zeit der britischen Herrschaft 
bestand. 
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Der Militärpakt 


Das in Spannung lebende Pakistan suchte Anlehnung. Das Pentagon ist an einem 
Stützpunkt für die amerikanische Luftwaffe in Gilgit interessiert. Auf diesem bei- 
derseitigen Interesse gründet sich das Militärbündnis Pakistan-USA. Washington 
hat dann das pakistanische Militärbündnis mit der Türkei vermittelt. 

Nach indischer Ansicht ist der militärische Wert dieser Tripelallianz sehr frag- 
würdig. Vor allem aber stört der Pakt die guten Beziehungen zwischen Indien und 
den USA. Indien erinnert sich, daß die amerikanische Öffentlichkeit früher seine 
Freiheitsbewegung unterstützte. Es erinnert sich auch daran, daß die Stämme des 
Nordwestens, wenn sie gute Waffen in die Hand bekommen, gern auf Abenteuer 
gehen. Es fühlt sich seinem Nachbarstaat gegenüber nicht schwach, aber es will 
seine friedliche Aufbauarbeit nicht durch Abenteuer gestört sehen. 

Der indische Wunsch nach dem Abschluß eines Nichtangriffspaktes mit Pakistan deutet 
das Ziel an, das der indischen Regierung vorschwebt. Es findet sein Vorbild im Verhältnis 
zwischen den USA und ihrem kanadischen Nachbarn. Nachdem Indien sich mit dem 
Dasein Pakistans abgefunden hat, möchte es nicht, daß sein Nachbarland zu einem 
Stützpunkt raumfremder Gewalten wird. Es wäre glücklich, wenn sich Pakistan ganz der 
Erneuerung des Islam und der Festigung seiner Wirtschaft widmen wollte. Es ist nicht 
glücklich, wenn es sich vor einer möglichen Bedrohung durch militärischen Aufwand 
schützen muß. 

Es geht in Pakistan darum, daß die islamische Überlieferung mit den Bedürfnissen 
eines modernen Staates in Einklang gebracht werden muß. Wie schwierig das ist, zeigt 
sich aus der nun schon siebenjährigen Dauer des Ringens um eine islamisch bestimmte 
und doch moderne Verfassung des neuen Landes. Eine gemeinsame islamische Politik 
aber hat sich ebensowenig verwirklichen lassen. Pakistan ist nicht stark genug zur Füh- 
rung eines islamischen Blocks, und die Interessen der islamischen Staaten sind zu ver- 
schieden für eine Blockbildung. 

Eine natürliche Einheit dagegen stellt der indische Subkontinent in sich selbst 
dar - trotz der Vielfalt seiner Bevölkerung. Aus dieser organischen Einheit ist 
Pakistan herausgenommen worden, obwohl quer über die Staatsgrenze zwischen 
der Indischen Union und Pakistan die Verbindungen gemeinsamer Rasse, gemein- 
samer Sitte, gemeinsamer Sprache und gemeinsamer Geschichte laufen. 

Alles sollte vermieden werden, was den Bruderstreit in dem zusammengehörigen 
Subkontinent verschärfen könnte. Militärbündnisse hemmen die wirtschaftliche Ent- 
wicklung. Indien aber braucht ein wirtschaftlich gesundes Nachbarland. Es hat 
Sorgen wegen der Möglichkeit, daß im falschen Vertrauen auf einen ganz anders 
gemeinten Bund mit dem Mächtigen das Augenmaß für die nüchternen Aufgaben 
des Lebens verschwinden könnte. Selbst der Friedenswille eines Nehru kann sich 
nur schwer durchsetzen, wenn einmal militärische Koalitionen abgeschlossen sind. 
Weltbrände sind noch niemals automatisch entstanden. Es wäre besser, wenn man 
den feuergefährlichen Militärpakt nicht in dieser gewittrigen Zone gelagert hätte. 

Durch eine angebliche kommunistische Gefahr läßt sich die Notwendigkeit des 
Militärpakts nicht begründen. Der kleine Stimmenzuwachs der Kommunisten bei 
den jüngsten Wahlen in Indien bedeutet nicht, daß die Inder in ihrer Masse zum 
Kommunismus übergegangen sind. Ein Wirtschaftsabkommen der Indischen Union 


mit der Sowjetunion stellt noch keine Achse Delhi-Moskau dar. 
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In Wirklichkeit ist der Kommunismus uns Indern wesensfremd. Europäer und 
Nordamerikaner mögen glauben, daß die soziale Frage den Inhalt des Lebens 
ausmache und ihre Religion in diesem Inhalt suchen. Der Kommunismus ist nur 
eine extreme Form dieser europäischen Haltung. 


Indien dagegen sieht im sozialen Problem nur einen Faktor des Lebensprozesses. 
Die Lösung des Problems liegt in einer Synthese zwischen der Bindung der Men- 
schen untereinander und an Gott. Die Synthese gründet sich darin, daß der 
Mensch sich selbst und der Gesellschaft gegenüber seine Pflicht erfüllt. Von 
seinen Rechten, getrennt von seiner Pflicht, ist nicht die Rede. Dieser Glaube, eine 
neue Form der uralten Religion, gibt Indien die Kraft zu seinem Aufbau. 

Indien betrachtet den Kommunismus als eine Phase im Weltgeschehen. Es betet 
nach wie vor zu seinen alten Göttern, mögen sie auch neue Gewänder tragen. In 
seiner Fahne steht der Satz des Asoka, der lange vor der christlichen Zeitenwende 
das indische Reich gründete: sat mai jaiti - „die Wahrheit möge siegen“. Solange 
dieser Satz gilt, werden fremde Götter auf Indiens Boden nicht Fuß fassen. 
Gandhi hat einmal seinen Kampf als die Auferstehung der Seele Indiens bezeichnet. 


KARL HAUSHOFER 7 
Das Austral- Asiatische Mittelmeer als Zerrungsraum 


(Nan-Yo) 


Im Rahmen der Sammelbände über Lebensraumfragen, die während 
des Zweiten Weltkrieges von der Deutschen Geographischen Gesell- 
schaft herausgegeben wurden, war ein Sammelband über Ostasien ge- 
plant, der vor Kriegsende nicht mehr zum Druck gegeben werden konnte, 
Unter den schon abgelieferten Manuskripten befand. sich ein Aufsatz 
aus der Feder des Gründers dieser Zeitschrift, des Generalmajors a. D. 
Prof. Dr. Karl Haushofer, in dem zwar die besondere politische Lage 
der Zeit nach dem Kriegseintritt Japans deutlich wird, der jedoch seine 
wissenschaftliche und politische Bedeutung unabhängig von seiner 
Bindung an die Zeit behalten hat. 


Der folgende Text gibt die fünf ersten und den letzten Abschniti des 
ursprünglichen Manuskripts. Er ist nur gekürzt um einige unwesentliche 
Schrifttumsnachweise auf Seite 467, um eine militärische Überlegung 
auf Seite 469, die durch die Ereignisse überholt ist, um Einzelangaben 
am Ende des 5. Abschnitts (S. 473), außerdem um einen überholten Satz 
im vorletzten Abschnitt des Schlußkapitels. Ausgelassen sind vorläufig 
die zur Ausführung der These dienenden Abschnitte sechs bis acht (Der 
australisch-ozeanische Festlandrahmen;, Indonesien; Die Inselflur der 
Südchinasee). 
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Das fernöstliche Kraftfeld und das Austral-Asiatische Mittelmeer 


Das Austral-Asiatische Mittelmeer - das größte unter den drei geschichtlich be- 
rühmt gewordenen Mittelmeeren — ist ozeanisch aufgeschlossener und durchgängi- 
ger als das nur durch Meerengen und künstliche Wasserstraßen zugängliche roma- 
nische und das nur halboffene amerikanische. Es gilt der politischen Erdkunde als 
ein schwerbelasteter Zerrungsraum, der den „Fernen Osten“ und den neuen Groß- 
ostasien-Begriff (To-A) mit einem großen Fragezeichen nach Süden abzuschließen 
scheint. 


Nicht nur der eigene, zwischen Asien und Australien vermittelnde Name deutet die _ 


raumwissenschaftliche Belastung seines Gegenstandes an. Mitten hindurch zieht proble- 
matisch die umstrittene, wenn auch früher pflanzen- und tiergeographisch durch die 
Wallace-Linie versuchte Abgrenzung zwischen dem gestaltenreichen südostasiatischen und 
dem formenärmeren australischen Lebensraum. Lauernde Gefahr springt jedem Laien aus 
dem bloßen Anblick der raumpolitischen und Rassen-Karte, ja aus den Namen der Ufer- 
landschaften entgegen, selbst wenn er nicht den Gegensatz zwischen dem menschenüber- 
füllten Block der Monsunländer!) und dem menschenleeren Australien aus jeder Volks- 
dichtekarte wahrnehmen könnte. 


Auch in der Berührung des ganzen und gewaltigen Pazifischen Ozeans und des 
von Ratzel als „halber Ozean“ bezeichneten Indischen tritt durch eine Reihe von 
Becken und mehr oder weniger breiten, inseldurchsetzten Wasserstraßen die Über- 


gangs- und Verbindungseigenschaft gegenüber der scheidenden, trennenden Kraft 


hervor. Formgesetzlich (morphologisch) greift der Pazifische Küstentyp herrisch 
außen um die Sundainseln herum bis zum Golf von Bengalen und betont die Eigen- 
schaft des Austral-Asiatischen Mittelmeers als Bindeglied inmitten des indo-pazi- 
fischen Raumes. Verbindende, nicht trennende Eigenschaften schreiben ihre her- 
kömmlichen Namen den Uferlandschaften zu: am deutlichsten in Indo-China, aber 
auch in Inselindien-Insulinde, Indonesien, wo die Bezeichnung Niederländisch- 
Indien die Fremdherrschaft betont, während im britischen Machtbereich das Wort 
Malaya mehr und mehr an Stelle der Straits Settlements im Weltgebrauch ma- 
növriert wird, ohne daß Indien dabei sein altes kulturpolitisches Anrecht, selbst 
gegenüber Thailand, — (dem Land der Freien, statt Siam,) — und China seine Drei- 
viertels-Mehrheit in der Bevölkerung von Singapur vergäße. 

Die Südspitze der Halbinsel Malakka, heute durch Singapur, ehedem durch das 1511 
von den Portugiesen unter Albuquerque eroberte Malakka, in politischer Bedeutung be- 
tont?), war immer eine Wendeflagge wichtiger dynamischer Strömungen der Menschheit. 
Dort überschnitt sich die Nord-Süd-Wanderbewegung längs der Küsten und Inselkränze 
Ostasiens, die mit Hafenkolonien bis Java, Sumatra und zur Aru-See reichte, mit der 
indischen kulturbetonten West-Ost-Ausdehnung, als deren sichtbarster, allerdings erst 
knapp 90 Jahre alter Ostpfeiler der indische Bevölkerungsanteil der Fidschi-Gruppe in der 
Südsee steht. Unterwegs geben solche Kulturbrückenpfeiler, wie Borobudur auf Java 
- wenn auch vom Islam umflutet -, Angkorwat auf der Scheide zwischen Thailand und 
Süd-Indochina und die Hochblüte von Bali Zeugnis von unverjährbaren Kulturansprüchen 
Indiens auf diesen Raum. Südpolwärts bilden der White-Australia-Gedanke und die stark 
betonte Empire-Loyalität der Antipoden-Doppelinsel Neuseeland Verankerungen des wei- 
ßen, anglo-keltischen Anspruchs. 


1) Sion: „L’Asie des Moussons“. & 
2) Sie war schon Ptolemaeus bekannt, wenn auch — wie Hennig nachwies — auf Grund von Fehl- 


deutung malaiischer Schiffernachrichten [„maniloi“] verkannt. 


Geopolitik 8 i 2 


en er 


EN 


ERBE 


ee. 


ee 


Tl 


IE 


ER ITER 
Fre a 


Kae 
SL 


if 


A: 


ET, 


BERN ER REN IRRE EEE RAU ERRENREHRE 1 OERREE 
r 7 de n RT Be dr Falun j 


a 


466 Aufsätze - Heft 8 


Zwischen diesem einstmaligen Leerland und dem ostasiatischen Hochkulturgebiet 
hindurch flutete um die Wendeflagge Malakka und das streng buddhistisch geblie- 
bene Hinterindien herum die Welle des Islam, wurde aber jenseits der Sulu-See 
im Bereich der Philippinen von der schneller laufenden abendländischen, christ- 
lichen überholt, die dann auch flächenhaft den weiten Wanderraum der Malaio- 
Polynesier überdeckte. 

Das ist in Kürze das kulturdynamische Bild des Austral-Asiatischen Mittelmeers 
und der seine Dynamik speisenden Umwelt nach einem sorgfältigen Überprüfen, 
wie es vielleicht am besten aus einer Gegenüberstellung des Wanderbildes vor dem 
Einbruch der Weißen Rasse mit der gegenwärtigen politischen Raumverteilung 
hervorgeht. 

Als Augenblicksaufnahme steht das Ergebnis dieser Dynamik vor uns als Kräfte- 
bild des Austral-Asiatischen Mittelmeers in einem längst nicht mehr stabilen, kaum 
indifferenten, sondern höchstens labilen ethnopolitischen Gleichgewicht bei einer 
geopolitisch eigentlich sehr einheitlichen Naturanlage. 

In dieser Tatsache einer doppelten Zerrung liegt das Leitmotiv, der Ausgangs- 
punkt für jede landeskundliche oder meereskundliche Zustandschilderung der 
austral-asiatischen Kulturlandschaft in ihren abgestuften Daseinsbedingungen, wie 
sie sich aus der vielfach noch ungebrochenen Naturlandschaftheraus entwickelt hat’). 

Am Umsturz des Übergangszustandes arbeiten außenbürtige (exogene) und bin- 
nenbürtige (endogene) Bewegungen. Unter den ersten voran steht anglo-amerika- 
nische Ausdehnungslust, die vor allem von den USA aus die Heranholung der 
Südsee betreibt und sich dabei der australasiatischen Stellung Englands für den 
Ausbau eines Stützpunktnetzes bedient. 

Unter den zweiten führt mit Japans Macht und Chinas Volksdruck die Groß- 
ostasien-Bewegung mit dem Wiederaufstieg Südostasiens zur Selbstbestimmung 
als Hintergrund. 

Wie sieht das Zerrungsfeld aus, an dem beide ihre Kräfte üben? 


Der Gegenstand des Ringens als ozeanographisches Problem 


Das Austral-Asiatische Mittelmeer ist als Teilraum von geographischem Eigen- 
leben verhältnismäßig spät im Schrifttum aufgetreten, so früh es vom Ringen der 
Macht um seinen Lebensraum durchtobt wurde, wovon der „Seespiegel Mohit“ 
Zeugnis ablegt..... 

Kurt Wiersbitzkys „Politische Geographie des Australasiatischen Mittelmeeres“ (Ergän- 
zungsheft Nr. 227 zu „Petermanns Mitteilungen“; Gotha; Justus Perthes; 1936)... zeigt 
einen Seeraum, von 8,15 Mill. qkm, um den Landräume von zusammen 3410000 qkm 
und einer rasch wachsenden Bevölkerung von 111!/s Millionen zusammengefaßt sind. 

Dabei sind Neu-Guinea, Formosa-Taiwan und das südchinesische Küstengebiet mit 
Hongkong, Makao und Kwang-Tschauwan, dann Hainan weggelassen, die Ostasien in 


°) Dieser Übergangszustand ist quellenmäßig am besten aus den Aufsätzen und Buchbesprechungen 
der Jahrgänge zwischen den Kriegen der „Pacific Affairs“ (Honolulu); später in seiner technischen 
Spielart der „Far Eastern Review“ (Schanghai) zu erfassen; rassenpolitisch schildert ihn Griffith Taylor 
in „Environment and Race“ (Oxford und London 1927); übersichtlich habe ich ihn mit vielen Belegen 
und Karten dargestellt in „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“, 3. Aufl. (Heidelberg 1938); bericht- 
mäßig erscheint er fortlaufend in der Zeitschrift für Geopolitik, Berichte aus dem Indopazifischen Raum. 
Zusammengefaßt hat ihn 1938 Kurt Wiersbitzky in seiner „Politischen Geographie des Austral-Asiatischen 
Mittelmeers“ (Gotha). 
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seinen Begriff des Nan Yo (Südmeer, Südozean) einbezieht, der sich vom euramerika- 
nischen „Südsee“-Begriff wesentlich unterscheidet. 

Aber auch ihre Einbeziehung würde am Vorwalten der See, an der Meerdurchdrungen- 
heit der Landschaft wenig ändern, worin Wiersbitzky mit Recht das wesentliche Merkmal 
der Länder um das Australasiatische Mittelmeer sieht... 


Die Karten zeigen Bodenform und Bodenart, die reiche Ausstattung mit Bodenschätzen 
(Chrom, Eisen, Erdöl, Kohle, Zinn im Überfluß), die großen Reisüberschußgebiete, den 
Holzreichtum der Monsunwälder, des tropischen Regen- und Bergwaldes, die Gewürze, 
Kautschuk und Kopra, vor allem das den USA unentbehrliche Chinin; Fischerei- und 
Perl-Fischerei-Gebiete, aber auch die Schwierigkeit für staatliche Zusammenfassung bei 
ungleicher Volksdichte, insbesondere der „schweifenden Menschen“ (orang malaiu), wie 
der individual-wirtschaftlichen Chinesen. 

Die Zahl der Chinesen wird — wohl viel zu niedrig — auf 3,7 Millionen geschätzt, die 
aller Europäer auf nicht ganz ein Zehntel davon. Im Gegensatz dazu wird Süd-Chinas 
Auswanderstrom nach Süden allein im letzten Menschenalter von Vielen auf mindestens 
10 Millionen angeschlagen. 


Es handelt sich also in der Umwelt dieses Mittelmeers um das bei einer ozeani- 
schen und potamischen Aufgeschlossenheit am leichtesten ausbeutbare und vom 
Verkehr zu durchdringende, reichste Kolonialgebiet der Erde, das um so schwerer 
zu eigenstaatlichem Leben in größerem Stil gelangen konnte, als es weitgehender 
ethnopolitischer und rassischer Zersplitterung unterlag. 

Nur in Thailand — das sich deshalb auch bis heute seine Selbstbestimmung er- 
halten hat - findet sich ein ausreichend raumweites Kerngebiet, unweit vom klei- 
neren Annams und der alten Khmer-Reiche. 

Sonst überall bot die Umwelt des Austral-Asiatischen Mittelmeers dem Eindrin- 
gen und Festsetzen fremder Kolonialmächte aus ihrer Naturanlage heraus die 
günstigsten Vorbedingungen‘). 

Ganz gewiß „kann Australien mit 9 Mill. qkm in solchem Zusammenhang gegen- 
über einer Wasserfläche von über 254 Mill. qkm als Insel bewertet werden“ und 
sinkt damit von selbst von der anthropogeographisch unhaltbaren, falschen, ange- 
maßten Stellung als ebenbürtiges Festland gegenüber Alter und Neuer Welt zu- 
rück; während (Schott, Fig. 8 S. 37) die kontinental-ozeanische Zerrungslage des 
australasiatischen Mittelmeers auf der Schwerzone: Sunda-Inseln — Australien — 
Neuseeland — auskeilendes Südamerika, zwingend hervortritt. 

Je mehr also die zwei Weltmeere des indopazifischen Raums „in einem Wurf“ 
geschildert werden, um so höher steigt mit seinem geopolitischen Wert die geo- 
politische Belastung ihres Übergangsgebiets; es rückt als südliche Abgrenzung des 
„Fernen Ostens“, als Forderungsgegenstand Großostasiens und Gegenwert zu 
Eurafrika neben seinem Eigenwert an Kulturgütern und Wirtschaftsrohstoffen em- 
por zu höchster weltpolitischer Bedeutung innerhalb der Auseinandersetzungen 
über die Macht an entscheidenden Stellen des Planeten, in eine wahrhaft plane- 
tarische Rolle. 


4) Als die Zeitschrift für Geopolitik in ihren Berichten dem Atlantischen Raum mit seinem großen 
Einzugsgebiet einen einheitlichen Indo-Pazifischen Raum gegenüberstellte, bei dem das Austral-Asia- 
tische Mittelmeer naturgemäß eine zentrale Lage als Brennpunkt, statt zweier Grenzlagen gewann, da 
befänd sie sich mit Fleurieu (1769), Malte Brun (1812), A. Balbi (1819) und Gerhard Schott (1935) in 
einer ausgezeichneten Gesellschaft. Ganz gewiß „darf man von mehr als einem Gesichtspunkt aus beide 
Weltmeere als eine einzige große geographische Einheit betrachten“. 
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en Volksgefüge und Außendruck 


Die ganze rassische und völkische Struktur der Randgebiete Südostasiens rings 
Bi um das Austral-Asiatische Mittelmeer kann nur als im höchsten Grade gleitend 
w 2: {labil), ungleichmäßig, Veränderungen zustrebend bezeichnet werden. 


Den Mindestvolksdichten von 4 und weniger in Laos, im Innern von Malaya, von 
0. unter 1 je qkm in Australien und Papua stehen solche von 900-1000 auf dem Inselchen 
Singapur, 600-700 auf dem Inselchen Penang gegenüber, wo die Umwelt des Tempels 
a von Ayer Ittamı völlig chinesisch anmutet. Wenn Wiersbitzky davon spricht, daß Siam, 
"62 Malaya und Indochina in Gefahr ständen - trotz dem japanischen Machtschatten über 
in beiden! — chinesischer Volksboden zu werden, so gibt ihm rassenkundige Beobachtung 
je; Recht, die im Gegensatz zu den viel kleineren amtlichen Zählungsangaben die Menschen 
® chinesischen Blutes in Thailand auf etwa 4 Millionen, in Indochina auf 5 Millionen schätzt. 

Aber auch die rein statistischen Zahlen von 1!/s Millionen Chinesen in Malaya neben 

nur knapp 2 Millionen Malaien und 1/5 Million Indern, die hochgradige, vor allem von 


nr China aus bewirkte Verstädterung der wichtigen Halbinselzentrale, die 2'/2 Millionen 
‘s Mi Chinesen Indonesiens, verfassungsmäßig dort im Volksraad das Zünglein an der Waage, 
Pr können genug zu denken geben. 

2 Denn in seinen Verhältnis zu der dünnen weißen Schicht von Oberherren, die im 


Ganzen 300 000 nicht übersteigt, ist der chinesische Bevölkerungseinschlag ein völlig aso- 
ziales Element, das seinen Schwerpunkt volkspolitisch in Kanton und nördlich davon 
i hat und leidenschaftlich großasiatische Gedankengänge, freilich auf chinesischer Grund- 
lage, pflegt, wie denn auch das Auslandschinesentum rings um das Austral-Asiatische 
: Mittelmeer dem Aufbruch Chinas von 1911/12 den stärksten Rückhalt bot. Die wirkliche 
By volkspolitische Stärke des Chinesentums in der australasiatischen Kolonialwelt spottet 
jeder statistischen oder statischen Erfassung; sie kann nur dynamisch abgeschätzt werden 
' und wird dann auf einer gefährlichen Höhe für alle befunden werden, die sich macht- 
{ mäßig und wirtschaftspolitisch mit der Zukunft des reichsten Kolonialgebiets der Erde 
Re befassen müssen, ob sie nun Außenbürtige oder Innenbürtige sind. Nur die US-Amerika- 
a‘ ner stehen diesem Problem mit beneidenswerter Unbefangenheit gegenüber, obwohl sie 
in den Philippinen eines der heikelsten Probestücke eingegarnt halten. 
 _ Unbestreitbare, geschichtlich erwiesene Tatsache ist, daß 1511 in der Straße von 
Malakka zuerst die ostasiatische — chinesische wie japanische — Kolonisation und 
die abendländische aufeinanderstießen, nachdem vorher nur die aequatorial vor- 
gehende indische und die meridional vorgehende Ostasiens innerhalb der Gemein- 
Ben. schaft der Monsumländer miteinander gerungen hatten und der breitenmäßig vor- 
Bi | gehende Islam einen arabischen Einschlag in das einheimische Volksgedränge 
brachte, der jetzt in Malaya und Sumatra stark zurücktritt. Dann beteiligte sich 
2 auf dem Wege über Amerika wie durch Indien die Expansionslust der Kolonial- 
mächte um die Wette an der Rassenzerstörung in der Südsee, ihren Inseln wie im 
australischen Festland und bei der Unterjochung Hinterindiens, was selbstver- 
ständlich Ostasien zum Bewußtsein kam. Jetzt stehen auf dieser Angriffslinie die 
USA als Vorkämpfer voran, während die Sowjetunion einen klugen modus vivendi 
mit den Randvölkern Großasiens gefunden hat, obwohl sie ihnen weite Räume 
Zentralasien zu entwinden wußte. 


Auf diese Weise geht rassenpolitisch der gehässige Schein des Angreifers aus- 
schließlich auf anglo-amerikanische Rechnung. 


IKT ZH (rer 
- ustral-Asiatische Mittelmeer 
Die Standfestigkeit der einzelnen 'Randgebiete gegenüber der Dynamik 
des Austral-Asialischen Mittelmeers 


Politisch-geographisch werden die Randgebiete, die das Austral-Asiatische Mittel- 


meer abgrenzen und eindämmen sollen, nach ihren Leitkategorien etwa, wie folgt, 
einzuteilen sein: 


a) in die südostasiatische Festlandküste mit den ihr vorgelagerten, 
wichtigen randständigen Inseln Singapur, Hainan und Formosa-Taiwan, die ihr politisch- 
geographisches Festlandschicksal von dort aus empfangen, einschließlich der Geopolitik 
der Kanalidee der Enge von Kra und der Formosa-Straße; 


b) die Sunda-Hochinsel- Reihe, von der die großen Inseleinschlüsse wie 
Borneo, wohl auch Celebes und Halmahera, kaum zu trennen sind; 


c) die Austral-Seite mit der Arafura-See zwischen Neuguinea und Nord- 


Australien; 
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d) die aufgelöste Inselreihe vor dem Philippinengraben zwi- 
schen Taiwanund Neuguinea, der die Philippinen das politisch-geographische 
Hauptgerüst geben, und der Ternate und Tidore, wohl auch Halmahera, in ausgesproche- 
ner Zerrlage sowie auch der Sulu-Archipel zugehören, auf die das Südwesteck des ehe- 
mals deutschen, heute japanischen Mandatsgebiets nördlich des Äquators spitz hereinstößt. 


Diese naheliegende politisch-geographische, geopolitisch wie ethnopolitisch und 
kratopolitisch gleich übersichtliche Einteilung steht im Gegensatz zur morpholo- 
gischen und ozeanographischen, auch zur landläufigen Einteilung und Zuteilung 
der einzelnen Tiefen- und Flachsee-Becken. Sie ist aber die einzige, die eine groß- 
zügige Zusammenschau der politischen Geschicke ermöglicht, weil dabei die poli- 
tischen Verantwortlichkeiten für Sundawelt und Australfront klar auseinander- 
fallen, und die beiden Reibungsfronten in ihren Hauptkraftlinien klar werden. 
Ebenso deutlich wird die Anomalie, daß der politische und wirtschaftliche Schwer- 
punkt Niederländisch-Indiens, Singapur, ausmärkisch ist, was zusammen mit den 
einzelnen britischen Machtstützpunkten die völlige Abhängigkeit der niederländi- 
schen von der britischen Reichspolitik in diesem Erdraum erklärt. 

In so weit entfernten Außengebieten über See werden namentlich bei zahlen- 
schwächeren Seemächten Inselreihen immer randlich lähmbar sein. Im Gegensatz 
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zu den austral-asiatischen Inselreihen und Inselwolken aber war Jie südostasia- 


tische Festlandküste mit ihrem Hinterlanddruck immer zu stark, um völlig ihrer 
Selbstbestimmung beraubt zu werden und unter Fremdgewalt zu fallen, so ge- 
wandt in wiederholten Abschnürungsvorgängen England und Frankreich Thailand 
von China abgeschnürt hatten, und auf seiner einen Seite Burma, auf der andern 
Annam und die Khmerstaaten aus ihrem Lehensverband zu Großchina lösten. 


Nur die inselartige Südfortsetzung des Halbinselgerüstes, Malaya, konnte sich trotz 
der Unwegsamkeit und Hafenarmut ihrer Ostküste der ozeanischen Umfassung nicht 
entziehen, wurde zum Teil von Siam losgelöst und durch Vertragsbestimmungen, die den 
Kanalbau von Kra unter britische Genehmigung stellten, vor einem Durchbruch der Halb- 
insel geschützt, der die Riegelstellung von Singapur gegenstandslos machen konnte, Es 
gelang also wohl eine politische Lahmlegung, aber ohne die Möglichkeit des Abschnei- 
dens des Flusses der volkspolitischen chinesischen Kolonisation und ohne die Ausrottung 
rassen- und volkspolitischer Kerne, die - wie in Thailand, aber auch in Burma und 
Annam - neue Mittelpunkte völkischer Erneuerung und Kräftebildung werden konnten. 


Während also die Festlandküste unmittelbar für die großostasiatische Selbst- 
bestimmungsbewegung zugänglich war, mußte sie in die beiden Inselreihen erst 
übertragen werden; sie hatte in der Australfront außer in dem Taucherhafen 
Broome und in den eigenartigen Meerertrags-Nutzungen der Arafura-See über- 
haupt keine Anknüpfungsstellen, so daß sie an der Torresstraße völlig verklang, 
soweit ihr nicht der Zwang farbiger Arbeiterzuführung z. B. in Queensland (Ka- 
naken, Inder, Chinesen) Eingangspforten öffnete. In der Sundareihe wirkte gegen 
die ortsfremden Seemächte der Volksdruck Javas und der werdende panmalaiische 
Gedanke, während auf der pazifischen Inselfront die schweren Hände der USA 
und - ihren Besitz umfassend — Japans lagen. Diese Tatsachen ergeben eine scharfe 
Abstufung von a) nach c), Zwischenzustände für b) und d) und eine Teilungsmög- 
lichkeit des Zerrungsfeldes rebus sic stantibus, wozu freilich bei allen Beteiligten 
sehr viel geographische Vernunft und Einsicht ohne Leidenschaft gehört. Sie 
scheint nicht vorhanden, soweit nicht Nahbeobachtung und Verwandtschaft von 
Blut und Boden Wege dazu erschließt. 


Der Südostasiatische Festlandrahmen 


Völkerrechtlich-formal war fast der ganze südostasiatische Festlandrahmen des 
Austral-Asiatischen Mittelmeers schon zweimal unter ostasiatischer Vormacht ge- 
legen, beide Male freilich, als das Reich der Mitte unter der Herrschaft chinafrem- 
der, allerdings aus Ostasien stammender Dynastien stand, der Tayüan und der 


Tatsing, an die sogar England für das von ihm besetzte Burma den Tribut bis 
1911 weiterbezahlte. 


Daraus und aus den augenfälligen Übergangszuständen der Kulturlandschaft 
und im Rassengefüge zwischen Südchina und den Stromstaaten au Irawaddy und 
Menam wie Mekong, aus den unter einander verwandten Spielarten des Buddhis- 
mus, sowohl in der südlichen, reineren Hinayana- wie der nördlich davon ausge- 
breiteten Mahayana-Prägung, aus der Ähnlichkeit der Landschaftsformen und des 


Monsunklimas entstanden weitgehende Verständigungsmöglichkeiten innerhalb des 
Fernen Ostens. 
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Sie traten für die Außenwelt besonders sichtbar in dem durch Japan vermittelten Aus- 
gleich von 1941 zwischen Thailand und Indochina zu Tage, bei dem allerdings nur ein 
bescheidener Teil der dem früheren Siam abgepreßten Randräume zurückgegeben wurde. 
Aber das Vorhandensein rassenmäßiger und weltanschaulicher Geistesverwandtschaft 
drängt sich jedem unbefangenen Beobachter auf, auch wenn nicht die zahlenstarke ost- 
asiatische Einwanderung und das allen bodenwüchsigen Völkern gemeinsame Ringen um 
Rückgewinnung der Selbstbestimmung die Grenzen verwischt hätte, deren Auffindung 
am Westfluß und Roten Fluß, an der Yünnanbahn, zwischen Talifu und Bhamo sehr 
kundiger Augen bedarf, während diese Flurmarken im Bereich der meridionalen Strom- 
furchen und am Rückgrat zwischen Burma und Thai oft auf messerscharfen Graten lie- 
gen. Von der Umbiegung der zentralen Ketten Asiens gegen Südosten aber öffnet sich 
der Festlandrahmen fächerförmig zu breiter werdenden, untereinander gestuften, wesent- 
lich stromlebigen Staaten, die sich ihre Wasserscheiden und siedelungsarmen Marken in 
blutigen Kriegen streitig machten. 

Aber — abgesehen von gelegentlichen gründlichen Hauptstadtzerstörungen (Awa; 
Ayuthia; Angkor) — mußten sich die Räume mit der reispflanzenden Hauptbevöl- 
kerungsdichte doch im allgemeinen unversehrt lassen, wenn auch die Hochkulturen 
der Khmer-Reiche in Ruinen sanken. Im allgemeinen traf das Eindringen der 
Fremden aus Überseegebieten mit einer Kulturschwankung Südostasiens nach unten 
zusammen, so tapferer Widerstand gelegentlich geleistet wurde, wie im burma- 
nischen Bergland, am Roten Fluß, in Laos. 

Hinterindien als Ganzes also — fast ganz in den Tropen gelegen — bei dem man, 
auch wenn unmittelbar nur die rund 2 Mill. qkm, die sich auf das Austral-Asia- 
tische Mittelmeer öffnen, in Betracht kommen, immer Burma wegen seines Druckes 
auf Thailand mitbeachten muß, hat sein politisch-geographisches Schicksal aus 
seinen Stromstaatsbildungen empfangen. 

Die Stromstaaten des Irawaddy (Burma und Pegu), des Menam (der aus Yünnan 
herabwandernden Thai), des Mekongdeltas Cham (Kmer), des Songkoi-Deltas (Annam), 
die sich dann südwärts ausdehnten, drücken der inneren Geschichte Hinterindiens zwei 
Jahrtausende lang den Stempel auf; was im Gebirge sitzen blieb, auch die andern Thai- 
völker, Laos und Schan, brachte es über Kleinformen nicht hinaus; die Südspitze von 
Malaya folgte Sondergeschicken; ihr Hals blieb lange Alleinbesitz der Thai, bis die 
Briten sie vom Golf von Martaban zurückdrängten. 

Indische Kolonisations-Oberschichten griffen von Süden her (Funan, 1. u. 2. Jhdt. 
n. Ztwde.; Cham; Mon) als Küstenreichsbildner ein. 

Sonst aber läßt sich die zeitgeschichtlich so verworren scheinende Entwicklung 
der Halbinselreiche, ihrer Kulturen und Wirtschaften aus großen einheitlichen 
politisch-geographischen Gesichtspunkten geopolitisch sehr deutlich und einheitlich 
erklären. Zuletzt lag, soweit Anlieger am australasiatischen Mittelmeer daran be- 
teiligt waren, das Ringen (nach Auflösung der Khmer- und Champa-Reiche) nur 
mehr zwischen Annam und Thailand, wobei das innere Gefüge Thailands 
an sich stärker war, obwohl es sich in Mittellage zwischen Burma und Annam zu 
behaupten hatte, während allerdings Burma und Annam dem Zugriff von Norden 
und der Beteiligung an chinesischen Machtbildungs- und Zersetzungsvorgängen 
offener lagen. 

Der nordsüdlichen Reichsbildungsrichtung der Thai und Annamiten setzte sich 
die von außen nach innen, also zunächst südnördlich vordringende der Fremdvölker 
entgegen, deren Eingriffen sich zunächst die südliche Malaienhalbinsel darbot. Auf ihr 
hatte es als Vorläufer des heutigen Singapur von 1160 bis in das 14. Jahrhundert hinein 


ee Bee 


ein von dem südsumatranischen Reichsausläufer Menangkabau gegründetes Sinhapura 
gegeben. Bald nach seiner Zerstörung durch das javanische Großreich Madjapahit faßte 
der Islam auf Malaya Fuß und gründete von dort aus eine Reihe kleiner Sultanate; groß 


genug, um eine größere Einheit unmöglich zu machen, zu klein, um sie zu schaffen, 


1511 geriet die Seegewalt an der Malakkastraße in portugiesische, 1614 


_inholländische und 1824 in britische Hände, nachdem sich schon vor- 


her England der zu Kedah gehörigen Insel Penang 1786, Wellesleys 1800 ver- 
sichert hatte und 1819 die Neugründung von Singapur durch Stamford Raffles 
zuerst widerwillig übernahm, Erst 1909 hat Thailand auf die Oberhoheit über die 
vier letzten malaiischen Kleinstaaten der Halbinsel zugunsten des Britenreichs 
verzichtet. 

Auf dem eigentlichen Festland saugte das Britenreich in drei Etappen bis 1886 
Burma ein, viel später Frankreich den Ostrand, worauf Thailand von beiden Seiten 
her in die Zange genommen und langsam von rund 900 000 qkm auf seinen jetzigen 
Zustand herabgebracht wurde?). 

Was bei diesen gewaltsamen Vorgängen freilich der Volksseele jener hinterindi- 
schen Rassen und Völker zugemutet wurde, die nicht in der glücklichen Lage wie 
Thailand waren, in letzter Stunde ein freies Bruchstück ihres Lebensraums zu 
retten, das enthüllt H. Fielding Hall, einer ihrer seelenvollsten Vergewaltiger 
wider Willen in Burma, in seinem berühmten Buch: The Soul of a People (Lon- 


don, 1911) -— einem der erschütterndsten Denkmäler von The White Man's Burden, 


wo sie wirklich gefühlt wurde..... 


Die politisch-geographische Zugehörigkeit des Austral-Asiatischen 
Mittelmeers als Ganzes 


Bei der bevorstehenden Neuordnung der Erde nach zusammenwirkenden Groß- 
räumen wird das Zerrungsfeld des Austral-Asiatischen Mittelmeers von vier ge- 
schichtlich ‚entstandenen, teils benachbarten, teils weit entfernten Machtkemen aus, 
von über See wirkenden Anliegern aus beansprucht: 

a) vonGroßostasien, von China und Japan, von den Staatsbildungen der hin- 
terindischen Halbinsel und den Philippinen aus, mit meridionalem Nord-Süd-Zug; 

b) vom Indischen Kulturkreis aus kultur- und volkspolitisch, mit einer der 
geographischen Breite subtropisch-nordäquatorial folgenden west-östlichen Zugrichtung; 

c) von den Westmächten Europas: England; Frankreich; Niederlanden; Por- 
tugal im westöstlichen Zuge ihrer Entdeckungsfahrten, mit den Festpunkten des „Weißen 
Australien“ und des Dominiums Neuseeland und sonst schmaler herrschender Schichten 
über den auf Selbstbestimmung hindrängenden, rassenfremden Volksmassen (Burma; 
Malaya; Indochina; Nord-Borneo; Sunda-Inseln; Timor; Makao); 

d) von den USA in rein imperialistischem ost-westlichem Zuge in Nachfolge des 
überwundenen spanischen Anspruchs auf den Großen Ozean unter ihrer Vorherrschaft 
als mare clausum (Philippinen; Ozeanien). 

Keinerlei Herrschaftsansprüche im politisch-geographischen Sinn, nur den Wunsch 
auf freien Zutritt zu den besonderen Rohstoffschätzen des Gebiets erheben Eurafrika 


mit Mitteleuropa und der eurasiatische Anteil der Sowjetunion. 
5) Das schildert vor allem Credner erschöpfend in seiner schönen, von ausgezeichneten Karten 


erläuterten Landeskunde von Siam (195), die dadurch zugleich zu einer geopolitischen Schicksalsdeu- 
tung des südostasiatischen Küstenanteils am australasiatischen Mittelmeer wird. 
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Geschichtlich am weitesten zurück in der Zeit und durch ältestes Anliegerrecht 
begründet ist der ostasiatische und indische Anspruch, der freilich die „Terra 


' Australis“ seitab liegen gelassen hatte, deren sich erst die europäische Entdeckungs- 


lust annahm, während sie als Großraum auch die iberische Conquista im wesent- 
lichen außer Acht ließ, da sie sich an die wärmeren und ertragreicheren Meeres- 
striche hielt. Nur der portugiesische Restbesitz in Timor und Makao zeugt davon, 
daß die zuerst um Afrika herumgreifende portugiesische Landnahme-Form die - 
unternehmendere, die von Amerika her durchbrechende spanische (Philippinen) 
die gewaltsamere war. Neu und nur auf Faustrecht begründet ist der us-amerika- 
nische Anspruch. Ortsfremd ist er ebenso wie das Besitzrecht der europäischen 
Westmächte, hinter dem immerhin eine mehrhundertjährige Kulturleistung steht. 

Von allen außenbürtigen, nichtasiatischen Fremdeinflüssen im Raume des australasiati- 
schen Mittelmeers war unzweifelhaft dem jetzt mit seiner Macht völlig daraus verschwun- 
denen spanischen von 1521/1566 bis 1870/1898 die größte kulturpolitische Ein- 
dringungstiefe beschieden. Das beweist nicht nur die langjährige Vorherrschaft der spa- 
nischen Sprache in den Philippinen, sondern vor allem die Tatsache, daß weltanschau- 
ungsmäßig 80 °/o der ungleichmäßigen Bevölkerungsdichte der Philippinen einem formal 
eindruckstarken Katholizismus, 5% dem Islam, 2°/o protestantischen Missionserfolgen 
verschiedener Observanz und 13° ursprünglichen Südseekulten anhingen. 

Der größte wirtschaftspolitische Erfolg war den Niederländern zugefallen, 
namentlich, wenn man das Zahlenverhältnis (8 zu 65) des Herrenvolks zum beherrschten 
Fremdlebensraum abwägt und den ungefähr gleichen Beginn der ursprünglichen Kultur- 
erschließung beider Naturlandschaften von der Zeitwende an berücksichtigt. Dann sind 
wirklich, wie ja früher auch bei den Siedlungsvorgängen der Malaiopolynesier, „mit 
kleinsten Zahlen größte raumweite Wirkungen erzielt“. 

Innerhalb beider Inselgebiete fällt freilich als Rissegefahr im Herrschaftsgebäude die 
höchst ungleiche Verteilung der Volksdichte auf, die innerhalb der Philippinen 
von 5 über 200 je qkm bei einem nur theoretischen Mittel von etwa 33 E. schwankt, in 
Indonesien noch schroffere Schwankungen zeigt zwischen dem dicht bevölkerten Java 
(315 je qkm auch hier ungleich zwischen 0 und 1000) und den nur zum kleinsten Teil 
vollentwickelten Außenbesitzungen einschließlich des praktisch als Raum so gut wie un- 
bewältigten Neuguinea und Borneö (bis unter 1!). . 

Der weiße (12000) und ostasiatische: chinesische (45-50 000) und japanische (8&—10 000) 
Siedlereinschlag neben etwa 25000 Negritos bedeutet für die zumeist rasseneinheitliche 
Bevölkerung der Philippinen keine Zersetzungsgefahr, wohl aber neben den vielen 
Mischlingen der starke chinesische Zustrom in Indonesien. Je mehr sich Indonesien 
raum- und bevölkerungsmäßig wie rechtlich selbständigen Großmachtzuständen nähert, 
um so wichtiger wird der ostasiatische Einschlag aus dem engeren Bereich 
Ostasiens innerhalb des Fernen Ostens. 

Noch schroffer ist der Gegensatz zwischen einzelnen verstädterten, insularen Hoch- 
druckstützpunkten und den nur mit farbiger Arbeit entwickelbaren Landflächen beim 
britischen und portugiesischen wie auch beim französischen Anteil 
an der Umrandung des australasiatischen Mittelmeers. 

Aus allen diesen Symptomen wird sich für eine geopolitische Prognose auf weite 
Sicht die Notwendigkeit ergeben, die Möglichkeit dauernder Festhaltung der 
wesentlichen Teilräume des Zerrungsgebiets in kolonialpolitischer Abhängigkeit 


von der Fremde aus skeptisch, die Wahrscheinlichkeit ihres Wiederaufstiegs zur 
Selbstbestimmung günstig zu beurteilen. 

Die natürliche Nachbarbeziehung zu dem fernöstlichen Großraum im Werden 
muß sich mit steigenden Bevölkerungszahlen bei geradezu sprunghafter Volksver- 
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mehrung, intensiverem Luft- und Seeverkehrsausbau stärker geltend machen. Je 
mehr die Rohstoffüberschüsse des naturbegünstigten Raumes in industrialisierten 
Tieflohngebieten mit hohem Volksdruck verwertet werden können, um so williger 
werden sie dahin abströmen, statt weite Wege in dünnbevölkerte Hochlohngebiete 
zu suchen, um von dort aus veredelt wieder auf teuren, weiten Wegen zurück- 
geschafft und, mit hohen Spesen belastet, verkauft zu werden. 

Der ganze Ferne Osten bildet, andern Erdräumen gegenüber, in hohem Grade 
eine Kultur- und Geschmacks-Einheit, soweit ihn nicht künstliche Schranken mit 
einer Art von Schottensystem durchziehen, wie es grundsätzlich vor allem Frank- 
reich mit seinen Kolonialräumen gehalten hat, aber mehr und mehr seit Ottawa 
auch Großbritannien und in Abhängigkeit von ihm neuerdings, (z. B. dem kauf- 
willigen Japan gegenüber), auch die Niederlande in Indonesien. Man wird nicht 
auf die Dauer Waren 14000 km weit vertreiben und der Nachbarschaft vorent- 
halten können, wenn sie nebenan gebraucht und gerade so gut bezahlt werden. 
Damit aber ist das Verhältnis Ostasiens und der USA z. B. zum Zinn, Kautschuk 
und Chinin des Austral-Asiatischen Mittelmeers auf die einfachste, verständlichste 
Formel gebracht. 

Schon die altrömische Reichserfahrung lehrt den Satz: tamen usque recurret. Die 
Natur des Fernen Ostens steht dem Austral-Asiatischen Mittelmeer ebenso nah, 
wie die Nordamerikas und der Nordsee fern. Daran wird kein imperialistischer 
Gegenversuch auf die Dauer etwas ändern. Die Natur kehrt zurück — und mit 
ihr der Austral-Asiatische Zerrungsraum und sein Mittelmeer zum Fernen Osten. 


PAUL W. HYER 


Japaner und Lamapriester 


Als die Japaner die Durchdringung Asiens versuchten, gehörte zu ihren Grund- 
sätzen die Überzeugung, daß die Religion ein Mittel zur Einflußnahme auf asiatische 
Völker darstelle. Sie erwiesen sich als sehr geschickt bei der Auswahl religiöser Ein- 
richtungen für diesen Zweck. Erst in Zukunft wird man eine sorgfältige Unter- 
suchung über die Politik der „friedlichen Durchdringung“ seitens des für Japan 
typischen nationalistischen Buddhismus anstellen können. 


Nicht abschaffen - sondern reformieren und benutzen! 


Ein Beispiel bietet die japanische Politik gegenüber den Mongolen Innerasiens. 
In den dreißiger Jahren geriet der größere Teil der Mongolei unter japanische Herr- 
schaft, und der Lamaismus wurde für die Japaner zu einem schwierigen Problem. 
Der Kern des Problems lag darin, daß ein hoher Prozentsatz der männlichen Be- 
völkerung ohne wirtschaftliche Leistung in den Lamaklöstern lebte. Die religiöse 
Ordnung hatte ihren hohen Standard verloren, so daß Fortschritt im allgemeinen als 
eine fremde Vorstellung angesehen wurde. 
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In einer Diskussion zwischen den Japanern fiel das Wort, daß der lamaistische 
Kult tatsächlich „Opium für das Volk“ sei, — dieses „Krebsgeschwür“ müsse man bis 
zur Wurzel ausschneiden. Dagegen setzte sich aber eine andere Meinung durch, die 
mehr von der sozialen und politischen Bedeutung des Lamaismus im Rahmen der 
mongolischen Gesellschaftsordnung verstand. Sie wollte den Lamaismus nicht ab- 
schaffen, sondern reformieren und benutzen!). 


Die Japaner argumentierten, daß der Glaube und die Mystik der lamaistischen Re- 
ligion oft durch eine theokratische Entwicklung überschattet worden sei, in der eine 
geschlossene Hierarchie die Aufsicht über alle materiellen Güter und über einen kom- 
plizierten Befehlsapparat an sich gezogen habe. Die weißen Mauern und scharlach- 
roten Giebel der Lamaklöster, die schachbrettartig durch Innerasien verteilt sind, bilden 
häufig die einzigen festen Wohnplätze unter traditionsgemäß nomadischen Stämmen. 
Diese Anstalten, bei denen stets Festlichkeiten, Handels- und Bankgeschäfte, Fürsorge- 
maßnahmen usw. abgewickelt wurden, galten als wesentliches Gerüst oder als Verteiler- 
station für Ansichten von der Art des Großostasiengedankens oder des Panbuddhismus. 
Ohne diese Möglichkeit zur Anknüpfung an das Milieu wären die neuen Gedanken- 
gänge schnell verschwunden, wie es bei vielen im luftleeren Raum schwebenden Idealen 
der Fall gewesen ist. Einen weiteren Anknüpfungspunkt fand die japanische Politik 
im Vorbild der Mandschudynastie, die sich auf die Opposition der Lamas gegen das 
System der Stammesbanner gestützt und so den Kultus als Hilfsmittel bei ihren Be- 
mühungen um eine Beeendigung der Nomadenzüge benutzt hatte?). 


Von besonderer Bedeutung ist es, daß die Japaner im Lamaismus ein wirksames 
Mittel der gesellschaftlichen Kontrolle erkannten. Überlieferungsgemäß wird in mon- 
golischen Familien jeweils der älteste Sohn Lamapriester. Die Priesterschaft übt auf 
diese Weise großen Einfluß auf das innere Familienleben aus und lebt in enger Ver- 
bindung zum Volk, das es durchaus mit dem alten Sprichwort hält, nach dem es 
„keinen Weg zu Gott gibt, wenn nicht ein Lama den Weg zeigt“. Die japanischen 
Geheimberichte achten peinlich auf den jeweiligen historischen Hintergrund und 
sorgen für eine Anpassung aller politischen Maßnahmen an die örtlichen Verhält- 
nisse. Dabei kommen sie zu dem Schluß, daß „der wichtigste Faktor, wenn man die 
Herzen der Mongolen gewinnen will, eine geschickte Behandlung der Lamas ist“®?). 


Jäpan als Beschützer der Lamas und Vorkämpfer des Mongolentums 


Teilweise wurde die japanische Politik durch opportunistische Erwägungen dik- 
tiert. In der Äußeren Mongolei, wo die Lamas das stärkste konterrevolutionäre Ele- 
ment bildeten, war damit ja schon eine Antwort auf die Frage nach der Zukunft des 
Lamakultes gegeben. Das kommunistische Regime hatte die Organisation der Gläu- 
bigen nicht vernichten können und mußte sich deshalb zu einer Politik der Vorsicht 
bequemen. Schriftsteller wie Korostowez sind der Ansicht, daß bei den Mongolen 
der Nationalismus und die Religion gemeinsam eine sine qua non des Lebens bilden. 
Da diese Grundhaltung einerseits von der bäuerlichen Siedlung der Chinesen und 
andererseits von den Sowjets bedroht wurde, konnte Japan sehr einfach in der Dop- 


1) Goto Tomio, „Fukko Möko no Shömondai“, Gaikö Jihö, Bd. 839, S. 151—162. 


2) Chü-A Mondai Kenkyukai, Nai-Möko Taisakuron (unveröffentlichter, hektographierter Geheimbericht), 

1942. (Eine Politik für die Mongolei.) 

®) Japanisches Außenministerium, Mammö Seikyö Kenkai Zassan: Nai-Möko Kankei (microfilm), 
S. 1. 6. 1. 2-13, Depesche an Außenminister Nomura, S. 1416. (Dokumente zu den politischen Verhält- 
nissen in der Mandschurei und der Mongolei: Die Innere Mongolei.) 
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pelrolle eines Beschützers für den Lamakult und eines Vorkämpfers des panmongo- 
lischen Gedankens oder des anwachsenden mongolischen Nationalismus erscheinen. 
Die Verkünder der japanischen imperialen Idee wiesen nachdrücklich darauf hin, 
daß nur der Lamakult alle Mongolen zusammenhält, die in allen anderen Beziehun- 
gen verschiedenen politischen Machtbereichen angehören. Sie verkündeten, daß 
Mongolen und Japaner nach Blut und Religion miteinander verwandt sind. Die 
Mongolen - auch Führerpersönlichkeiten von der Art eines Teh Wang - übernahmen 
diese Idee und betrachteten Japan als naturgegebenen Freund, bis das Benehmen 


japanischer Beamter und Militärs sie zu anderen Ansichten brachte. 

Zuerst begannen gläubige Anhänger (Shukyoka) der Gesellschaft des Schwarzen Dra- 
chens (Kokoryukai)‘), im aufgerührten Wasser der mongolischen Politik zu fischen. Diese 
nationalistische Geheimgesellschaft benutzte religiöse und kulturelle Organisationen zu 
Spionagezwecken und nahm als erste Kontakt mit den Mongolen auf, den sie auch nicht 
wieder abreißen ließ. 1873 bemühte sich Ogurusu Kocho zusammen mit den Lamas um 
den Aufbau einer panbuddhistischen Bewegung. 1894 gewann Teramoto Enga das 
Vertrauen der Lamakreise in Peking, nachdem sich russische Truppen ihnen gegenüber 
sehr schlecht benommen hatten. Teeramoto und seine Freunde dachten an die Wieder- 
aufrichtung selbständiger Staaten in der Mongolei und in Tibet und an ihren Zusam- 
'menschluß unter japanischer Leitung. Er sorgte für einen Japanbesuch lamaistischer 
Würdenträger im Jahre 1901, besuchte im Jahre 1904 selbst Lhasa und bereitete den 
Besuch des Dalai I.ama in Japan vor. Als internationale Verwicklungen den Besuch 
unmöglich machten, wurde 1908 in dem chinesischen Ort Wu T’ai Shan eine Zusam- 
menkunft zwischen dem Dalai Lama und Otani Sonju, einer führenden Persönlichkeit 
der stärksten buddhistischen Gruppe in Japan, zustandegebracht. Später konnten Männer 
wie Tada Tokwan an die Quelle der Lamareligion nach Tibet gehen, etwa zehn Jahre 


_ mit intensiven Studien und der Förderung der tibetanisch-japanischen Freundschaft 


verbringen und dabei dem Dalai Lama gute Ratschläge geben. Obwohl Tada ein Geg- 
ner des Militarismus war, wirkte er später als Ratgeber der japanischen Kwantung- 
Armee in der Mongolei und als Verbindungsoffizier zwischen den Japanern und den 
mongolischen Führern. 

Während der japanischen Intervention in Sibirien (1918—22) waren die japanisch- 
mongolischen Beziehungen besonders eng. Lamas setzten sich aktiv für die verfrühte 
panmongolische Bewegung ein, die von Japan in Gang gebracht worden war, und 
Lamaklöster dienten als Stützpunkte. Zugleich wurde eine japanisch-mongolische bud- 
dhistische Vereinigung gegründet, und häufig wurden Besuche zwischen hohen Würden- 
trägern des Lamakultes und Japans ausgetauscht. Otani Sonju, der früher an der Spitze 
einer Nishi Hongwanji-Priestergruppe in der Mongolei gestanden hatte, wirkte bei der 
Gründung einer Ausbildungsstätte für Priester aus der Mongolei, aus Siam, Burma usw. 
in Japan mit. Manche der japanischen Beauftragten verhandelten mit „Lebenden 
Buddhas“ in Zentralasien, die bereit waren, ein kleines Vermögen dafür hinzugeben, 
daß „... die Welt wieder so aussehen sollte wie in den Tagen der Tsching-Dynastie“. 
Andere Japaner, zum Beispiel Deguchi Wanisaburo oder Matusumura Shinkyoshi, 
verkleideten sich als Lamas und begaben sich mit Hilfe Tschang Tso-lins in die Mon- 
golei, um mongolische Gigun aufzustellen (das heißt Soldaten der gerechten Sache)?). 

Der lamaistische Buddhismus war der japanischen Ausbeutungspolitik deshalb 
besonders willkommen, weil er nicht mit gefühlsmäßigem Nationalismus durchsetzt 
ist. Weil die Japaner die gefährlichen Folgen einer nationalistischen Strömung kann- 


ten, legten sie das Schwergewicht auf diejenigen Elemente, die mehr der kulturellen 


Tradition zuneigten. Vieles an der mongolischen Kultur ist im Lama-Buddhismus 


*) Kuzuu, Yoshihisa, T6-A Senkaku Shishi Kiden (Tokyo, 1933), Bd. 13. (Berichte von Patriotischen 
Vorkämpfern Ostasiens.) 
5) Kuzuu, Yoshihisa, ebda., Bd. III, S. 29. 
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aufgegangen und könnte nicht a wenn dieser Glaube unterginge, 


Ferner ist der Buddhismus nicht an nationale Grenzen gebunden. Er paßt gut in 
eine Regionalordnung, wie sie von den Japanern geplant wurde. In den 30er Jahren 
bemühte sich Japan um die nationalen Bewegungen. Später aber fand es, daß natio- 
nalistische Führer von der Art eines Teh Wang keineswegs als Marionetten geeignet 
waren. Der japanische Geheime Staatsrat hielt es nach einer Untersuchung der Frage 
für gefährlich, das Nationalbewußtsein der Mongolen zu stark zu fördern®). 


\ Religiöse Erneuerung 


Zur Durchführung ihrer tagespolitischen Ziele bedienten sich die Japaner der 
mongolischen Intellektuellen, die sie unter Druck setzten. Lamas dagegen und die 
Institutionen des Lamakultes wurden von ihnen mehr zur Durchsetzung des auf lange 
Sicht geplanten Programms benutzt. 

Lamas deuteten die überlieferten lIunduns (Weissagungen) zum Beispiel die von 
Shambhala, in dem Sinne, daß Japan den Gläubigen als Bringer eines goldenen Zeit- 
alters erschien. Nachdem das Lamakloster Wu T’ai Shan in Nordchina 1938 besetzt 
worden war, sandte man Lamas von dort in die Innere Mongolei, die „eine Renaissance 
des Buddhismus unter japanischem Schutz“ verkünden sollten. 

Dabei war besonders der japanische Versuch interessant, eine Reinkarnation des 
Jebtsundamba Khutukhtu in der Inneren Mongolei zur Macht zu bringen. Dieser „Le- 


bende Buddha“ sollte als japanisches Werkzeug zunächst bei der Reform und dann 


bei der Benutzung des Lamakultes dienen. Seine Funktion entspricht in der mongo- 
lischen Überlieferung dem Amt des Dalai Lama in Tibet. Der letzte Träger der Rein- 
karnation, der in geistlichen und weltlichen Dingen sehr einflußreich gewesen war, 
starb in der Äußeren Mongolei, und die Kommunisten verboten, nach einem Nachfolger 
zu suchen. Der Plan der Japaner entstand bei den Militärs der Kwantung-Armee und 
wurde aus Geldern der Südmandschurischen Eisenbahn finanziert. Eine Gruppe von 
hohen Lamas und Japanern begab sich 1939 nach Tibet und erlangte dort die Zu- 
stimmung des Dalai Lama’). 

Zu den Reformversuchen gehörte weiter die Unterbringung japanischer Priester in 
den wichtigeren Anstalten der Lamas, wo sie die Liturgie überarbeiten und die Lama- 
religion dem esoterischen Buddhismus Japans ähnlicher machen sollten. An die Stelle 
des traditionellen Tibetanisch sollte die mongolische Sprache in den Schriften und got- 
tesdienstlichen Handlungen der Lamas treten. Mongolische Übersetzungen aus der 
Mandschu-Zeit wurden in mongolischen Verlagen gedruckt, die von den Japaneın in 
Kailu und Kalgan gegründet worden waren. Wolfgang Heissig hat mir in einem Privat- 
brief versichert, daß es sich dabei um die Wiederaufnahme einer Bewegung zugunsten 
einer nationalmongolischen Lamakirche handelte, die Ende des 18. Jahrhunderts durch 
mongolische Priester in Gang gesetzt worden war. 

Zu dem japanischen Programm der Neuausrichtung gehörte das Studium von Lamas 
in Japan während der 30er und frühen 40er Jahre. Diese Schulung von Mongolen fand 
in Koyasan und Chioin statt. Die Ausbildung der Lamas dauerte zwei bis drei Jahre. 
Dann sollten sie zugunsten der Reform und der Einigungsbewegung des Buddhismus 
Asiens predigen. Sie sollten sich dafür einsetzen, daß der esoterische Buddhismus über- 
all in einer gemeinsamen Form angenommen wurde. Dazu gehörte auch die Errichtung 
eines Buddhatempels in Mukden, in dem mongolische Lamas umgeschult wurden. Zum 
neuen Lamaglauben gehörte zum Beispiel die Idee von Groß-Ostasien oder die Einsatz- 


6) International Military Tribunal of the Far East, Exhibit 241, „Proceedings of the Privy Council“, 


Ss. 12—13. 
?) In der angegebenen Veröffentlichung des japanischen Außenministeriums finden sich Belege. Vgl. 
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bereitschaft für den Kaiser. Im Kaisergedanken setzte sich das Vorbild der Mandschu- 
Dynastie wieder durch. Die Japaner erwarteten, daß aus dem Kreise der ihnen freund- 
lich gesinnten Lamas neue Führer der Gläubigen aufsteigen und allmählich die alte 
Vormachtstellung der Tibetaner ablösen sollten. Im Osten sollte man in Zukunft Er- 
leuchtung suchen, und Kyoto, nicht mehr der traditionelle Glaubensmittelpunkt Lhasa, 
sollte Ziel der Pilgerfahrten sein. 

Auf längere Sicht hofften die Japaner, daß der Lamaismus, von schamanischen 
Elementen gereinigt, innerlich erneuert, mit dem japanischen Buddhismus vereint 
und von politischen Einflüssen getrennt werden könnte. Außerdem bemühten sie sich 
um eine Beschränkung der Zahl von neu eintretenden Lamas und die Übernahme eines 
Teiles der Anwärter in die Armee als ju-ji-gun („Kreuzfahrer“ — gegen den Kom- 
munismus.)$) Man führte Prüfungen ein, um durch eine sorgfältige Auslese das 
Niveau der Priesterschaft zu heben. Die Wirtschaftskraft wurde dadurch gesteigert, 
daß man die Shabinar (Leibeigenen) der Lamaklöster zu ihren Stämmen zurück- 
schickte und durch die Mönche selbst Gerbereien oder Bergwerke usw. betreiben ließ. 

Für die japanischen Imperiumspolitiker waren aufrichtig gesinnte japanische 
Buddhisten von unschätzbarem Wert. Sie mußten die Ideen und Ordnung der 
Lamas neu interpretieren und mit den Bedürfnissen des mongolischen Volkes der . 
Gegenwart in Einklang bringen. Zur Umschulung gehörte nicht nur die Religion 
selbst, sondern auch die Besserung der sozialen Lage. Das war nur eine andere Seite 
von Shinsei Undo (der Bewegung für das Neue Leben). Einen Teil des Programms 
bildete die Einführung der modernen Technik in das soziale Leben der Mongolen. 
Man versuchte, zu einem Synkretismus mit der „buddhistischen Naturwissenschaft“ 
zu gelangen. Besonders sorgfältige Untersuchungen galten den Gakumonji oder 
mönchischen Schulen der Lamas (im Tibetischen: gtsug-lag-khan).?) 

Diese lamaistische Einrichtung ist weniger als andere in politische Dinge verwickelt 
worden. Von ihren jeweils vier Abteilungen gelten zwei als „wissenschaftlich“, weil 
sie sich mit „Medizin“ und „Astrologie“ beschäftigen. Man hat viel Gutes zugunsten 
der empirisch-induktiven Heilpraktiken gesagt, die aus Tibet überkommen sind. Zu 
ihnen gehört eine Art Impfung, das Richten von Knochen, der Heilkräutergebrauch 
usw. Als Ärzte betätigen sich Lamas. Im Hof der Lamakathedrale Yung-ho-kung in 
Peking gab es einmal eine besondere Apotheke. Diese Möglichkeit wollten die Japaner 
benutzen, indem sie die Anstalten der Lamas zu Heilstätten, Wetterstationen usw. aus- 
zubauen planten. Die angestrebten Reformen und Modernisierungsmaßnahmen wollte 


man dadurch annehmbar machen, daß man betonte, sie „stünden der ursprünglichen 
Glaubenslehre des Lamaismus (Dharma) besonders nahe“. 


Dschingis Khan und das Bushido 


Interessant bei den japanischen Versuchen war die Einführung einer Dschingis 
Khan-Verehrung und eines „mongolischen Bushido“, — diese Dinge sollten die revo- 
lutionär veränderte Form des Lamaismus ergänzen oder mit ihr verschmolzen wer- 
den. Zum Großostasien-Programm gehörte das Bemühen, die „primitiven Religionen“ 
in verschiedenen Gegenden Asiens so zu entwickeln, daß sie shintoistische Elemente 
in sich aufnahm!°), 


8 ikö Jiho, 1. März 1939, S. 200; Tomio Goto, „Fukkö Möko no Tomen no Shömondai“, ebda. 

M. Nagao, Möko Gakumonji (Tokyo 1947). (Die Klosterschule der Lamas in der Mongolei.) 

S. Office of Strategic Services, Research and Analysis Branch, Current Intelligence Study, 
Nr. 85. 1945. S. 5. 
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Der Dschingis Khan-Kult sollte gegen den Auseinanderfall des Mongolentums eine 
zentripetale Kraft einsetzen, die auch die Passivität der Lamas ausgleichen konnte. 
Außerdem war er als politisch-religiöse Bewegung gedacht, der man ähnliche Funk- 
tionen geben wollte wie dem Shintoismus Japans. Er wurde in den Schulen gelehrt, 
man baute einen eindrucksvollen Schrein, und eine alte buddhistische sutra, die den 
großen Kriegsfürsten zum Gott erklärte, wurde von dem japanischen Tibetfachmann 
T. Tada gedruckt und verteilt!!), 

Das „mongolische Bushido“ war eine Mischung buddhistischer, shintoistischer 
und konfuzianistischer Elemente für die mongolischen Truppen und die Lamas. Es 
betonte die Verachtung von Tod und Gefahr, eine stoische Ausdauer, die Verehrung 
für den Kaiser und die Bereitwilligkeit, die Forderungen einer komplizierten Gesell- 
schaftsordnung anzunehmen. All dies galt als „geistige Aufrüstung“ des mongo- 
lischen Volkes. Der Dschingis Khan-Kult ist seit dem Krieg weiter aufgeblüht und 
wird von den Kommunisten bei der Propaganda für ihre „Widersteht Amerika- 
Helft Korea-Bewegung“ benutzt. 

Es ergibt sich, daß die japanische Politik gegenüber den Lamas ein Mittel zum 
Einbau der Mongolen in die „Gemeinsame Wohlstandssphäre“ war. Japan wollte 
die Mongolen in seinem „Heiligen Krieg“ gegen den Kommunismus einsetzen. Es 
versuchte, ihnen die Philosophie und Ethik des Buddhismus näher zu bringen und 
die Lamapriesterschaft zu einer positiven Kraft im sozialen Leben umzugestalten. 
Die Zeit und der Ausgang des Krieges waren gegen die Japaner. Ebenso wirkte zu 
ihren Ungunsten der auch andernorts vorhandene Fehler, daß die geistige Einsicht 
in ein Problem und das soziale Bewußtsein beim praktischen Verhalten gegenüber 
einem fremden Volk miteinander nicht in Einklang standen. 


GRAF FRIEDRICH-ERNST RECHBERG 


Tibet 


Ende einer politischen Zwischenstellung 


Der letzte Dalai Lama? 


Fast unbemerkt von der Weltöffentlichkeit hat sich auf dem „Dach der Welt“ eine 
Tragödie abgespielt, deren letzte Auswirkung noch gar nicht abgesehen werden kann. 
Das tibetanische Volk, das Jahrhunderte lang seine Freiheit und Abgeschlossenheit 
von den Nachbarvölkern verzweifelt verteidigt hatte, ist nach kurzen Kämpfen dem 
kommunistischen Ansturm zum Opfer gefallen. Der theokratische Staat des Dalai 
Lama hat zu existieren aufgehört; der Dalai Lama selbst ist nur mehr ein Gefangener 
seiner kommunistischen Berater. So erfüllt sich vielleicht eine alte tibetanische Weis- 
sagung, nach der der 14. Dalai Lama - das ist der jetzige — der letzte sein würde. 


Das Hochplateau von Tibet, durchschnittlich 3500 m über dem Meeresspiegel gelegen, 
ist von den Nachbargebieten durch die höchsten Gebirgsketten der Erde buchstäblich ab- 


11) Chü-A Mondai Kenkyükai, Nai-Möko Taisakuron, ebda.; M. Haltod, Mongol Informant, University 
of California. 
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geschnitten. Im Norden wird Tibet begrenzt durch die chinesische Provinz Sinkiang (Chine- 
sisch-Turkestan), von der es durch die fast unüberquerbare Kette der Kuön-lun-Berge 
getrennt ist. Im Westen liegt Kaschmir, dessen Grenze hart am „Dach der Welt“ entlang, 
d.h. dort, verläuft, wo die Gebirgszüge der Karakorum-Berge mit denen des westlichen 
Himalaja zusammentreffen. Von den Gebirgsstaaten im Süden: Nepal, Sikkim und Bhutan, 
und schließlich von dem indischen Ober-Assam wird Tibet durch den Himalaja getrennt. 
Im Osten sind die chinesischen Provinzen Sikang und Tsinghai Tibets Nachbarn. Die 
politische Grenze ist hier allerdings niemals endgültig festgelegt worden. 

Anläßlich der Simla-Konferenz von 1913/14 schlug Großbritannien, um das ganze 
Problem zu lösen, die Teilung Tibets in zwei Zonen vor, das „Äußere Tibet“ und das 
„Innere Tibet“. Das „Äußere Tibet“, näher an Indien gelegen, sollte Lhasa, Shigatse 
und Chamdo umfassen und als autonomes Gebiet unter chinesischer Souveränität 
stehen. Das „Innere Tibet“ sollte Batang, Litang, Tachienlu und große Teile des 
östlichen Tibet einschließen und unter direkter chinesischer Kontrolle bleiben. 

Abgesehen von sehr wenigen Pässen, alle in beachtlicher Höhe gelegen (Shargung-la 
5500 m, Nathu-la 4500 m), war die einzige Verbindung Tibets mit der Außenwelt eine 
Telegraphenlinie von Lhasa nach Kalkutta, die 1922 von den Engländern errichtet wurde. 

Das Gebiet des „politischen“ Tibet umfaßt etwa 1,2 Millionen qkm, auf denen annähernd 
3 Millionen Menschen wohnen. Diese geschätzte Zahl liegt in der Mitte zwischen der 
amerikanischen Schätzung von 1,5 Millionen und der russischen Schätzung von 4 Millionen. 
Etwa ein Drittel der männlichen Bevölkerung sind Lama-Mönche. 

Die Wirtschaft Tibets trug feudalen Charakter. Große Teile des besten Landes 
waren im Besitz der Klöster. Seit der Besetzung Tibets durch die Armee der Chine- 
sischen Volksrepublik hat sich darin vieles grundlegend geändert. Auf Grund eines 
Dekrets vom Oktober 1951 wurde das private Vermögen der Tibetaner beschlag- 
nahmt und eine Bodenreform eingeleitet. Bis dahin war Tibet hinsichtlich der Nah- 


rungsmittelversorgung ziemlich unabhängig gewesen. Wegen der extremen Wetter- 
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verhältnisse kann Getreide, vor allem Gerste, bis 100 Jahre lang gelagert werden, 
wodurch stets eine große Reserve für Jahre mit schlechter Ernte angelegt werden 
konnte. Während Tibet aus China Tee gegen Tibets Heilpflanzen und Häute ein- 
führte, konnte es früher von Indien Fertigwaren gegen Lieferung von Borax, Wolle, 
| Fellen und Häuten beziehen. Im Frühjahr 1952 kam jeder Handel mit Indien zum 
Erliegen, als die Pässe von chinesischen Truppen besetzt wurden. Erst der Vertrag 


von Peking (29. 4. 1954) enthielt wieder Vereinbarungen über den indisch-tibetischen 
Handel. 


Buddhistischer Puifferstaat 


Tibet ist weder wirtschaftlich noch ethnographisch für seine Nachbarn besonders 
anziehend gewesen. Seine Bedeutung liegt jedoch in der geographischen Lage. Theore- 
tisch kann es für China eine günstige Absprungbasis für ein Vordringen nach Süden 

| bilden, von der aus die Bucht von Bengalen bedroht werden kann. Umgekehrt könnte 
| es auch als Sprungbrett zur Ausdehnung einer von Süden eindringenden Macht nach 
Zentralasien hinein dienen. So ist die Rolle Tibets in den letzten 80 Jahren die eines 
| Puffers zwischen den russisch-chinesischen und den britisch-indischen Interessen 
gewesen. 

Die alte Geschichte Tibets liegt unter einem Schleier von Legenden und Volkssagen ir 
verborgen. Seit der zweiten Hälfte des siebten Jahrhunderts drang in Tibet der Buddhis- 
mus ein. 749 gründete Padma Sambhava, ein Hindu-Mönch aus Indien, das erste große 
Lama-Kloster. Er wurde Schutzheiliger der „Roten“ Kirche. 

Der Lama-Orden wurde Ende des 15. Jahrhunderts durch Tsongkapa reformiert, der 
eine neue Sekte, die der „Gelben Hüte“ (Gelukpa), gründete, die bald in der gesamten 
Lama-Welt den Vorrang gewann. 

Tsongkapas Nachfolger, Ganden Trupa, befestigte die kirchliche Organisation und er- 
richtete für die Kontinuität der höchsten kirchlichen Gewalt ein Nachfolgesystem auf 
Grund „göttlicher Verwandtschaft“, d.h. der Reinkarnation des letzten Dalai Lama — das 
ist der höchste Lama — in einem zwei Jahre nach dessen Tode geborenen Kinde. 

Der fünfte Dalai Lama errang politische Macht durch Zusammenarbeit mit den damals 
eingedrungenen Mongolen, Er starb 1680, und nach seinem Tode eroberten die Dsungaren 
Lhasa, das dann von den Chinesen befreit wurde. Sie schufen 1750 unter Verdrängung der 
Monarchie das Doppelregime, in dem der Dalai Lama durch die Staatsgeschäfte völlig 
in Anspruch genommen wurde, während ein besonderer Herrscher mit den rein kirch- 
lichen Angelegenheiten betraut wurde. Diesem wurde ebenfalls „göttlicher Ursprung zu- 
geschrieben, und er erhielt den Titel Pantschen Lama. A 

Unter der Dynastie der Mandschu-Kaiser, die die buddhistische Religion angenom- 
men hatten, erkannte der damalige Dalai Lama im Jahre 1727 die Oberhoheit des 
Kaisers von China an und erhielt dafür vom Kaiser die Bestätigung seiner Herrschaft. 

Im Laufe der Zeit gerieten im Osten die außenliegenden Gebiete der weiten Ebe- 
nen und Berge, die von Stämmen tibetanischer Rasse bewohnt sind, unter die un- 


mittelbare Kontrolle Chinas. 


Britisches Vordringen im 19. Jahrhundert 


Im 19. Jahrhundert war es dann der britisch-indischen Regierung gelungen, das 
tibetanische Fürstentum Sikkim von Tibet zu trennen. Durch einen Sondervertrag 
vom April 186i mit dem Fürsten von Sikkim wurde vereinbart, daß die britisch- 
indische Regierung die Wahrnehmung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm 
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und daß der Regierungssitz von Lhasa nach Gangtok in Sikkim verlegt wurde. Damit 
war Sikkim ein Protektorat Britisch-Indiens geworden und hörte auf, zum Territo- 
rium Tibets zu gehören. Die Tibetaner widersetzten sich einer Grenzziehung zwi- 
schen Sikkim und Tibet, beschädigten oder zerstörten immer wieder die von den 
Briten errichteten Grenzpfähle, vermochten aber den Lauf der Dinge nicht aufzu- 
halten. 

Um Handel und Beziehungen auch mit der tibetanischen Zentralregierung aufzu- 
nehmen, erhielten die Engländer durch die Tschifu-Konvention vom 13. September 
1876 von China das Recht, eine Mission zur Erforschung Tibets auszusenden. Die 
Mission konnte aber nie abgesandt werden, und 1886 widerriefen die Engländer 
sogar in der Konvention von Peking die Absicht zu ihrer Entsendung. Nachdem die 
Engländer 1887 im Widerspruch zu dieser Konvention doch eine Expedition vorbe- 
reitet hatten, erreichte schließlich die britisch-indische Regierung eine Regelung der 


'  tibetanischen Fragen durch den Vertrag von Kalkutta vom 17. März 1890 mit China. 


Hiernach erkannte China das britisch-indische Protektorat über Sikkim an und 
stimmte einer Grenzfestsetzung zwischen Sikkim und Tibet zu. Großbritannien da- 
gegen erkannte die chinesische Suzeränität (Oberhoheit) über das übrige Tibet an 
und akzeptierte den chinesischen Gouverneur (Amban) in Tibet als Vertragspartner 
für die Grenzziehung. 

Die Tibetaner weigerten sich allerdings, diesen Vertrag als für sie bindend anzu- 
erkennen. Durch den Vertrag von Kalkutta und die zu seiner Ergänzung am 
5. Dezember 1893 abgeschlossenen „tibetanischen Handelsabmachungen“ hatte 
China den Engländern Einlaß in Tibet gegeben, indem es ihnen besondere Privi- 
legien, darunter die Zollfreiheit, einräumte. Die tibetanische Regierung aber weigerte 
sich, die Briefe des Vizekönigs von Indien auch nur zu öffnen. 


Der Dalai Lama und der Zar 


Der Vertrag von Kalkutta und der Ausgang des chinesisch-japanischen Krieges 
hatte Tibet zu der Überzeugung gebracht, daß die chinesische Oberhoheit nicht hin- 
reichte, um ihm gegen eine Großmacht Schutz zu gewähren. Auf der Suche nach 
Mitteln und Wegen, dem britischen Vordringen Einhalt zu gebieten, wandte sich der 
Dalai Lama deshalb an Rußland. 

Rußland war weit, aber sein Prestige in Tibet stand höher als das irgendeines anderen 
Landes. In ganz Tibet war nämlich seit der russischen Annexion der Mongolei verbreitet 
worden, daß mehr und mehr Russen sich zur tibetanischen Religion bekehrten, ja, daß 
wahrscheinlich sogar der Zar selbst sie annehmen würde, und weiter, daß er der König aus 
den alten Prophezeiungen sei, der den Buddhismus in den mohammedanischen Ländern des 
Nordens wiederherstellen werde. Bei gemeinsamer Religion — dem einzigen Umstand, der 
in Tibet wirklich zählte — und den unbegrenzten Hilfsmitteln dieses mächtigen Reiches 
erschien daher Rußland als die einzige Macht, die Hilfe und Schutz gewähren konnte. 

So sandte der Dalai Lama einen seiner Lehrer, Dorjieff, einen mongolischen Bur- 
jäten, (Angehörigen eines Stammes, der auch im sibirischen Rußland lebt), an den 
Hof des Zaren. Im Juli 1901 veröffentlichte daher der russische Messager Officiel, 
daß S.M. der Kaiser von Rußland den außerordentlichen Gesandten des Dalai Lama 
von Tibet, Dorjieff, empfangen habe und ihn willkommen heiße, da der Dalai Lama 


BE 
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damit vor der Welt zeige, daß Rußland „als einzige Großmacht in der Lage sei,de 
Hi _ Intrigen Großbritanniens zu vereiteln“. Unter den Geschenken, die Dorjieff für den 
| Dalai Lama aus Rußland zurückbrachte war nicht nur eine Garnitur kostbarer russi- 
| scher Bischofsgewänder, sondern auch eine Auswahl russischer Waffen und Munition. 


| In der chinesischen Presse erschienen während des Jahres 1902 wiederholt Berichte, 
| nach denen eine geheime Vereinbarung zwischen China und Rußland zustande ge- 
kommen sei. Danach sollte Rußland sich bereit erklärt haben, seine riesige Macht 
dafür einzusetzen, die Integrität Chinas zu garantieren, während China als Gegen- | 
leistung all seine Interessen in Tibet an Rußland abgetreten haben sollte. Die hine- 
| sische Regierung dementierte diese Gerüchte zwar nachdrücklich, aber die britisch- pi 
| indische Regierung zeigte sich trotzdem äußerst besorgt. I; 
Sie stand jedenfalls der Tatsache gegenüber, daß der Dalai Lama, während er sich 
weigerte, einen Brief des Vizekönigs von Indien auch nur in Empfang zu nehmen, & 
einen Gesandten an den Hof des Zaren geschickt und sich vielleicht schon einer russi- # 
schen Hilfeleistung gegen England vergewissert hatte. In seinem Buch „Tibet, Past 
and Present“ (1924) bemerkt Sir Charles Bell zu der damaligen Lage: „Die Begrün- R 
dung eines russischen Einflusses auf Tibet und Lhasa mit Duldung Chinas würde 
zweifellos eine ernste Bedrohung Indiens dargestellt haben.“ 


Younghusband 
. Suk] Ey 
Unter solchen Gesichtspunkten entschloß sich die britisch-indische Regierung im Be 
Jahre 1903, ein Expeditionskorps von 3000 Mann, dem Sir Francis Younghusband. SS 
als Regierungsvertreter beigegeben war, nach Tibet zu senden, um die ihr von China * 
dort eingeräumten Rechte energisch durchzusetzen. Wiederum weigerten sih de 
Tibetaner, mit den Briten auch nur zu verhandeln, und der Dalai Lama floh indie Me 


Mongolei. Im Jahre 1904 erreichte das Expeditionskorps endlich Lhasa. Nun gelang 7 
es dem Oberst Younghusband, Verhandlungen mit einer tibetanischen Delegation ii 
zustande zu bringen, die am 7. September 1904 zum Abschluß eines Vertrages führ- 


ten. Die wesentlichen Bestimmungen dieses Vertrages von Lhasa, die durch das. Bi 
anglo-chinesische Übereinkommen von 1906 nur noch leicht abgeändert wurden, 
waren: er 


Öffnung zweier neuer Märkte für den Außenhandel (Gartok und Gyantse). 
Beseitigung aller Zölle zwischen Indien und Tibet. # 
Tibet verpflichtet sich, keinen Gebietsteil an irgendeine fremde Macht abzutreten,. er 
zu verpachten, o.ä. 


Tibet verpflichtet sich, Schadenersatz in Höhe von 166000 Pfund Sterling (ursprüng-- 
lich waren 500 000 Pfund gefordert worden) zu zahlen. 

Rußland protestierte schärfstens gegen die britisch-indische Expedition und die Be-- 
setzung Lhasas. Da es aber durch den Krieg mit Japan gebunden war, konnte es 
Tibet keine Unterstützung gewähren. Nachdem es dann auch noch gegen Japan 
unterlegen war, büßte es gewaltig an Prestige in der Welt ein. So war Rußland gar 
nicht mehr in der Lage, sich einzuschalten, als im Jahre 1906 die anglo-chinesische- 
Konvention von Peking, die den Vertrag von Lhasa bestätigte, unterzeichnet wurde. 
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. il Neutralisierung Tibets 


Unter diesen Umständen erschien die folgende britisch-russische Konvention von 
1907 geradezu als ein überraschender Erfolg russischer Diplomatie, denn durch diese 
Konvention wurden die britischen Expansionsbestrebungen durch die Neutralisie- 
h, rung Tibets blockiert zu einer Zeit, da Rußland selbst gar nicht daran denken konnte, 
seinen Einfluß in Tibet geltend zu machen. 

Tatsächlich aber hatte Zentralasien für beide Großmächte an Interesse eingebüßt, 
da sich das Schwergewicht der Weltpolitik nun nach Europa verlagert und die beiden 
in Asien rivalisierenden Mächte auf dem europäischen Schauplatz zu Verbündeten 
# innerhalb der Tripleentente gemacht hatte. 

So ist es zu verstehen, daß die beiden vertragschließenden Parteien „das Prinzip 
der Suzeränität Chinas über Tibet“ anerkannten und vereinbarten, „die territoriale 
r Integrität Tibets zu respektieren und sich jeder Einmischung in die innere Verwal- 
tung zu enthalten“. Sie verpflichteten sich weiter, keine Vertreter nach Lhasa zu ent- 
senden und „Konzessionen oder Rechte“ in Tibet „weder anzustreben noch sich ge- 


währen zu lassen“. 

Die praktische Folge dieser Konvention war, daß Tibets Grenzen für alle Fremden 
— was sich natürlich nicht auf die in ihrer Oberhoheit bestätigten Chinesen bezog — 
gesperrt war. Vor jeder auswärtigen Intervention derart gesichert, nützten die Chine- 
sen die günstige Gelegenheit und entsandten (1908-09) eine militärische Expedition, 
Ri die im Jahre 1910 Lhasa besetzte. Der Dalai Lama floh diesmal nach Darjeeling in 
Bi Indien (Sikkim). Mit der militärischen Besetzung des Landes wurde Tibet praktisch 
zu einer Provinz des chinesischen Kaiserreichs und unterstand nun völlig der chine- 
sischen Souveränität. 
bi; Als aber im Jahre 1911 in China die Revolution ausbrach, vertrieben die Tibetaner 
} die kopflos gewordene chinesische Besatzung. Nachdem fast das ganze Land wieder 
zurückerobert war, kehrte auch der Dalai Lama aus Indien nach Lhasa zurück. Wäh- 
rend seines Exils in Indien war der Dalai Lama von den Engländern sehr gut behan- 
delt worden. Rußland, das von den Tibetanern vordem für die mächtigste Nation 
2 der Welt gehalten worden war, hatte dagegen sein Prestige weitgehend eingebüßt. 
So wandte sich der Dalai Lama, als die Chinesen sich rüsteten, neue Truppen nach 
Tibet zu senden, diesmal an die britisch-indische Regierung um Hilfe. Diese zwang 
auch durch eine beinahe ultimative Note vom 17. 8. 1912 die Chinesen, von der be- 
absichtigten Wiedereroberung Tibets zunächst Abstand zu nehmen. 

Inzwischen hatte Rußland die verworrene Lage in China dazu benützt, seine Kon- 
trolle auf die ganze Mongolei auszudehnen, und versuchte nun - unter Umgehung 
der anglo-russischen Vereinbarung von 1907 -, über den Vertrag von Urga 1913 
zwischen der von ihm beherrschten Mongolei und Tibet durch Waffenlieferungen 
und Ausbildung tibetanischer Soldaten seinen Einfluß in Tibet zu verstärken. 

Als aber in den Provinzen Amdo und Khams chinesische Truppen einfielen, 
war Rußland nicht in der Lage, Tibet zu Hilfe zu eilen oder andere ausreichende 
Unterstützung zu gewähren. Ja, mit Rücksicht auf das Einvernehmen mit England 
in Europa konnte es noch nicht einmal durchsetzen, daß der mongolisch-tibetanische 
Vertrag durch die Tibetaner ratifiziert wurde. 
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Dalai Lama und Delhi - Pantschen Lama und Peking 


So war es verständlich, daß sich Tibet nun in seinen Grenzstreitigkeiten mit China 
an die britisch-indische Regierung um Unterstützung wandte. Diese brachte die Kon- 
ferenz von Simla 1913/14 zwischen Tibet, China und Indien zustande, die zwar das 
Prestige Großbritanniens in Lhasa verstärkte, aber doch keine endgültige Klärung 
der Probleme brachte, da sich China schließlich weigerte, die getroffenen Abma- 
chungen, die eine Autonomie Tibets vorsahen, zu ratifizieren. 


Die Grenzstreitigkeiten zwischen China und Tibet sind deshalb niemals entschieden 
worden!). Was nun eigentlich zum Gebiet von Tibet gehört, ist nicht geklärt. Es gibt 
hierüber zwei wesentlich voneinander abweichende Auffassungen, eine britisch-tibetanische 
und eine chinesisch-russische. Tibet hat seine Ansprüche immer damit begründet, daß alle 
Gebiete, in denen die Bevölkerung überwiegend tibetanischer Abstammung ist, auch zu 
Tibet gehören. Dabei werden auch alle Gebiete westlich von Tachienlu in Sikang und 
einer Linie hart nördlich bis Sinning (in der Provinz Kansu) einbegriffen. Groß-Tibet 
schließt aber ganz Tsinghai und Sikang sowie auch den südwestlichen Teil von Szech- 
wan ein. 

China dagegen beanspruchte nicht nur die östlichen und nördlichen Gebiete des „Inneren 
Tibet“, sondern zusätzlich den ganzen tibetanischen Boden, der einst — im 16. Jahrhun- 
dert — von den Chinesen besetzt worden war. Damit würde die Grenze bis etwa 
20 km ostwärts von Lhasa — d.h. bis Gyanda — zurückverlegt werden. Hinsichtlich der 
nördlichen Gebiete beruft sich China darauf, daß diese niemals ein Teil des eigentlichen 
Tibet gewesen seien, und führt hierzu auch den britischen Diplomaten Sir Eric Teichman 
an, der 1920 schrieb: „Die Übung der europäischen Geographen, das ganze Gebiet von Koko- 
Nor auf der Karte Tibets miteinzubeziehen, hat in der Vergangenheit enorme Verwirrung 
und Mißverständnisse hervorgerufen. Diese Gegend war niemals ein Teil des eigentlichen 
Tibet. Im Norden wird es vor allem von Mongolen bewohnt, und einmal war es völlig von 
Mongolen besiedelt.“ Beide Parteien benutzten also ethnographische Argumente zur 


Rechtfertigung ihrer Ansprüche. 

Während des Ersten Weltkrieges blieb die Lage Tibets unverändert. Es bot da- 
mals den Engländern sogar 1000 Soldaten an. 

Nach dem Kriege forderte die tibetanische Regierung Großbritannien auf, einen 
diplomatischen Vertreter nach Lhasa zu entsenden. So wurde 1922 Sir Charles Bell 
als erster ausländischer Diplomat abgesandt, da die britisch-russische Konvention 
von 1907 auf Grund der bolschewistischen Politik, alle Verträge der zaristischen 
Diplomatie für nichtig zu erklären, hinfällig geworden war. 

Es blieb allerdings nicht bei dieser einseitig anglophilen Orientierung Tibets. Der 
Pantschen Lama wurde 1924 auf Grund von Meinungsverschiedenheiten mit dem 
Dalai Lama gezwungen, Tibet zu verlassen und in China Exil zu suchen. Nach dem 
Tode des dreizehnten Dalai Lama (1933) besserten sich die tibetanisch-chinesischen 
Beziehungen dank der guten Verbindungen, die der Pantschen Lama während 
seines Exils angeknüpft hatte, wesentlich. 

In den kommenden Jahren blieb Tibet außer Konflikten mit China von politischen 
Verwicklungen, verschont. Seine auswärtigen Beziehungen beschränkten sich fast 
ausschließlich auf die britisch-indische Regierung. Nur einigen deutschen Forschern 
gelang es noch, Zutritt und freundschaftliche Aufnahme in Tibet zu finden (so 
Schäfer), darüberhinaus schloß sich der theokratische Staat erfolgreich gegen die 
Außenwelt ab. Einzelbesucher (z. B. aus USA oder Frankreich) änderten daran nichts. 


1) Siehe: „The Boundary Question between China and Tibet“, Peking 1940. 


Nach der Niederlage der chinesischen Nationalregierung durch die Kommunisten 
im Jahre 1949 erklärte der Dalai Lama am 11. 8. 1949 den „Heiligen Krieg der 


 Buddhisten gegen den Kommunismus“ und zwang daraufhin die chinesischen Be- 


amten, Tibet zu verlassen. Zugleich verkündete die tibetanische Regierung die end- 


gültige Lostrennung von China, der die national-chinesische Regierung in Formosa 


auch zustimmte (im Gegensatz zu ihrer kurz zuvor eingenommenen Haltung). 


Tibet in der Chinesischen Volksrepublik 


Am 1. Januar 1950 erklärte aber die kommunistische Regierung Chinas ihre Ab- 
sicht, Tibet im Laufe des Jahres 1950 zu „befreien“. Am 30. September 1950 wurde 


| diese Absicht nochmals durch den chinesischen Außenminister Tschu En-lai feierlich 


bekanntgegeben, und am 7. Oktober 1950 überschritt die „Befreiungsarmee des Vol- 
kes“ an mehreren Stellen die tibetanische Grenze. Strategisch wichtige Punkte fielen 


- den chinesischen Truppen schnell in die Hände. Bis zum Herbst 1951 war das ganze 
Land besetzt. Wieder mußte der Dalai Lama nach Indien fliehen (nach Phari Dzong 


in Sikkim). 

Am 13. November 1950 richtete die tibetanische Regierung an die Vereinten Nationen 
ein Schreiben?), in dem sie um Intervention und Schutz bat. In diesem Gesuch heißt es 
'u.a.: „Wir wissen, daß die Vereinten Nationen beschlossen haben, jeden Angriff zu ver- 
hindern, wo immer er auch stattfinden mag... Das Problem ist einfach. Die Chinesen be- 
anspruchen Tibet als einen Teil Chinas. Die Tibetaner halten sich rassisch, kulturell und 
geographisch für wesentlich verschieden von den Chinesen...“ Aber der Hilferuf Tibets 
wurde am 24. 11. 1950 auf Grund einer 80:8 Abstimmung im Politischen und im Sicher- 
heitsrat der Versammlung zu den Akten gelegt. Die meisten Delegierten waren der Über- 
zeugung, daß eine Intervention der UNO in Tibet die Gefahren eines Krieges im Fernen 
Osten ganz wesentlich erhöhen müßte. Die Sowjetunion hatte schon zuvor nachdrücklich 
betont, sie betrachte jede Intervention in Tibet als eine Einmischung in die inneren An- 
gelegenheiten Chinas. | 

In Tibet hatten sich drei miteinander rivalisierende Gruppen gebildet: 1. die An- 


hänger des Dalai Lama mit Anführern, die dieser aus Indien nach Lhasa zurückge- 


a schickt hatte, 2. die Anhänger des im chinesischen Exil (im Kloster Kumbum in 


Tsinghai) lebenden Pantschen Lama und 3. die von den Kommunisten im Novem- 
ber 1950 in Kangting, in der Provinz Sikang, gebildete Volksregierung für das auto- 
nome Gebiet Tibet. 

Die chinesische Volksregierung rief im Frühjahr 1951 Vertreter dieser drei Grup- 
pen zu Verhandlungen nach Peking. Alle drei Parteien mußten am 23. 5. 1951 einen 
17-Punkte Vertrag unterschreiben, demzufolge Tibet zu einer regulären Provinz 
Chinas gemacht wurde. Tibet verpflichtete sich des weiteren, jeden „imperialistischen“ 
und nationalchinesischen Einfluß aus dem Lande zu verbannen, den chinesischen 
Truppen Einlaß zu gewähren und die eigenen Truppen in der Volksarmee aufgehen 
zu lassen. Seine auswärtigen Angelegenheiten wurden der Leitung Pekings übertra- 
gen. Ferner mußten die Tibetaner der Errichtung einer chinesischen militärischen 
Kommandostelle sowie einer Kommission für politische und militärische Angelegen- 
heiten in ihrem Lande zustimmen. Dem dreizehnjährigen, im chinesischen Exil leben- 
den Pantschen Lama wurde die Heimkehr gewährt. Dafür aber wurde der sechzehn- 


®) „Tibet’s Appeal to the U. N. against Chinese Aggression“. 
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jährige Dalai Lama als geistiges und weltliches Oberhaupt in Tibet anerkannt und. 


dem Lhasa-Regime örtliche Autonomie zugesichert. 


Am 17. August 1951 kehrte der Dalai Lama mit seinem Kabinett und einer Kara- 
wane von 900 Mauleseln nach Lhasa zurück. Kurz nach ihm zog General Tschang 
Tsching-wu als Chef der chinesischen Militärmission ein. Ende August 1951 waren 
alle Bergpässe nach Indien von chinesischen Truppen besetzt, und bereits am 4. Sep- 
tember begannen Experten der Sowjetunion einen Radar-Schutzwall an den Grenzen 
von Tibet und Sikang mit Indien zu errichten. Die chinesischen Truppen besetzten 
Lhasa am 27. Oktober 1951. 


Einen Tag später ratifizierte der Dalai Lama den Vertrag von Peking, und zwei 


Tage später wurde die Verwaltung in Lhasa von „in Peking ausgebildeten“ Tibeta- 


nern übernommen, die „unterstützt“ wurden von der chinesischen Armee. 


Im November 1951 drangen die Chinesen schließlich auch in Gyantse ein, das bis 
dahin von tibetanischen und indischen Truppen gemeinsam zum Schutz der Handels- 
karawanen besetzt gewesen war. 


Im Februar 1952 wurden die tibetanischen Truppen endgültig in die „Befreiungs- 
armee“ aufgenommen. Seither ist der Dalai Lama praktisch ein Gefangener der 
Chinesen. Im Mai 1952 wurde er schließlich gezwungen, seinen Premierminister 
Sawang Lukhang zu entlassen, weil dieser ein Bittgesuch an die Chinesen, das Land 
wieder zu verlassen, unterstützt hatte. 


Tibets Rolle im Kalten Krieg 


Seit 1945, vor allem seit dem Zusammenbruch der national-chinesischen Kuoming- 
tang-Regierung im Sommer 1949, hat die Sowjetunion wachsendes Interesse für 
Tibet gezeigt. Die Gründe hierfür liegen in ihrer Befürchtung, daß Tibet für einen 
Angriff gegen die kommunistischen Staaten von irgendeiner Seite benutzt werden 
könnte, während die Sowjets andererseits bestrebt sind, den Anspruch des verbün- 
deten China auf alle Gebiete, die jemals unter chinesischer Herrschaft gestanden 
haben, zu unterstützen. 


Daher unterstützte die Sowjetunion den Anspruch, Tibet solle eine Provinz Chinas sein. 
Sie machte geltend, daß seit der Errichtung des kommunistischen Regimes in China 
„amerikanische Agenten und Spione nach Tibet einströmten, um das ganze Land vom 
militärischen, strategischen und wirtschaftlichen Standpunkt aus zu untersuchen und um 
Anschläge zu schmieden und Untergrundpropaganda für die Trennung Tibets von China 
zu treiben“. Im Jahre 1949 sei der US-Kommentator Lowell Thomas von Nepal nach Lhasa 
in einer wichtigen Mission des Weißen Hauses gekommen, wobei er bis zur Grenze mit 
Militärflugzeugen gebracht worden sei, und nochmals, im April 1950, habe das State 
Department Kermit Roosevelt in geheimer Mission nach Tibet entsandt. Die Sowjetunion 
warf den USA weiter vor, daß sie Waffen und anderes Kriegsmaterial nach Tibet gesandt 
hätten und diese Transporte mit bewaffneter Militärpolizei bis zur Grenze Tibets begleiten 
ließen. 

Dies und die Erklärung des Heiligen Krieges gegen den Kommunismus durch den Dalai 
Lama, der also von Großbritannien und den USA unterstützt werde, sowie die Unab- 
hängigkeitserklärung der tibetanischen Regierung vom 11. 8. 1949 habe China und die 
Sowjetunion vor Tatsachen gestellt, die eine ungeheure Bedrohung der beiden Staaten und 
des Kommunismus darstellten. 
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Nach einer Reihe von Erklärungen chinesischer Kommunistenführer ergriff China 
die Initiative. So brachte im Sommer 1950 die offizielle Agentur Hsinhua die Erklä- 
rung: „Tibet ist chinesisches Land und war lange mit China durch enge Bande ver- 
bunden. Die chinesische Freiheitsarmee des Volkes wird das ganze chinesische Land, 
einschließlich Tibets, Sinkiangs und der Inseln Hainan und Formosa befreien und 
wird nicht dulden, daß auch nur ein Zoll chinesischen Landes außerhalb der Juris- 
diktion der Chinesischen Volksrepublik bleibt.“ Liu Ko-ping, einer der sechs Vize- 
präsidenten in Peking, hob hervor, daß das tibetanische Volk keine wahre Autono- 
mie erzielen könne, so lange nicht „die imperialistischen Angriffstruppen aus Tibet 
vertrieben sind“. (Außer einer kleinen indischen Einheit zum Schutz der Handels- 
straße in Gyantse waren freilich niemals fremde Truppen in Tibet stationiert.) 


Diese Erklärungen unterstützte die Sowjetunion im Juli 1950 mit der Erklärung, 
„der Pantschen Lama selbst habe um die Befreiung Tibets gebeten, damit die impe- 
rialistischen Pläne zur Verwandlung Tibets in eine Kolonie des Weltimperialismus 
vereitelt werden“. 


Als im Oktober 1950 die chinesischen Truppen in Tibet einmarschierten, hatten 
die Sowjets, um eine Einmischung gefährlich erscheinen zu lassen, nochmals wissen 
lassen, daß sie Tibet als chinesisches Hoheitsgebiet betrachteten und daß der chine- 
sisch-tibetanische Konflikt ihrer Ansicht nach eine innere Angelegenheit Chinas sei, 
in die sich die Vereinten Nationen nicht einmischen könnten. Ebenso argumentierten 
sie Indien gegenüber, das sich geweigert hatte, seine Wachtruppen zurückzuziehen. 

Nach Verhandlungen, an denen Tibetaner nicht beteiligt waren, bestimmte der 
indisch-chinesische Vertrag von Peking (29. 4. 1954), daß Indien seine Wachtruppen 
innerhalb von sechs Monaten zurückziehen müsse. Es erkannte die chinesische 
Souveränität an und trat gegen Entschädigung seine Post- und Telegraphenein- 
richtungen sowie die 12 indischen Unterkunftshäuser in Tibet an China ab. Gyantse, 
Phari und Yatung wurden als privilegierte Handelsplätze bestimmt. 


Ist Tibet eine selbständige Nation? 


Gewiß ist es fraglich, ob man unsere staatsrechtlichen Begriffe in Ostasien an- 
wenden kann, wo es Tributstaaten, Regionalfürsten usw. gibt. Wenn man es tut, 
gilt Folgendes: 


Die UNO-Charta bestimmt in Art. 85/II: „Ein Staat, der nicht Mitglied der Ver- 
einten Nationen ist, kann vor den Sicherheitsrat oder die Generalversammlung jede 
Streitfrage bringen ...“ Als ein „Staat“ wird aber nach den Regeln des Völkerrechts 
ein Volk betrachtet, „das wenigstens annähernd mit den wesentlichen Grundsätzen 
eines zivilisierten Staates vertraut ist, das ein wenigstens grob abgegrenztes Gebiet 
der Erde besetzt hält, eine Regierung besitzt, die die Kontrolle innerhalb ihres Ge- 
bietes ausübt und schließlich der Welt gegenüber als unabhängige Einheit auftritt.“®) 
Zumindest im Augenblick der Anrufung der Vereinten Nationen trafen diese Vor- 
aussetzungen auf Tibet zu: Tibet stellte einen „Staat“ (bei Beachtung der gemachten 
Einschränkung) dar, dem nach Art. 4 der UNO-Charta selbst die Mitgliedschaft in 


®) Hyde: International Law, 1945, Bd. I, S. 147. 
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der UNO offengestanden hätte. Unabhängig davon aber muß berücksichtigt wer- 
den, daß, wenn auch das Bestehen eines Staates technisch sicher nicht von der 
Anerkennung dieser Tatsache durch die Außenwelt abhängig ist, sich ein Staat 
doch nicht aller Rechte innerhalb der Völkerfamilie erfreuen kann, so lange nicht 
wenigstens einige Nationen der internationalen Gemeinschaft ihn als solchen aner- 
kennen. 


Der völkerrechtliche Status Tibets wird von den Welt-Almanachen als der eines 
„halb-unabhängigen Staates unter der Suzeränität Chinas“ bezeichnet‘). Das Völker- 
recht bezeichnet als „halbsouverän“ einen Staat, der, obwohl er in vielen wesent- 
lichen Hinsichten als sich selbst regierende Gemeinschaft nach außen und innen han- 
delt... doch noch nicht einen Status völliger Freiheit bei der Kontrolle seiner inne- 
ren und auswärtigen Politik erreicht hat.“ Demgegenüber beanspruchte Tibet für 
sich sowohl 1913 auf der Konferenz von Simla wie auch im Jahre 1949/50 die Aner- 
kennung als völlig unabhängiger Staat. 


1727 kam Tibet de facto unter die Souveränität der Mandschu-Kaiser. Das Verhältnis 
Tibets zur Mandschu-Dynastie schilderte der Bevollmächtigte Tibets, Lön-Tschen, auf der 
Simla-Konferenz 1913 in einem Schreiben mit den Worten: „Im Anfang waren die Be- 
ziehungen der Mandschu-Kaiser zum Schützer des Glaubens, dem fünften Dalai Lama, wie 
die eines Schülers zum Lehrer. Es war das alleinige Ziel der Regierung in China, Verdienste 
für dieses und das nächste Leben zu sammeln, sie half und ehrte die aufeinander folgenden 
Dalai Lamas und behandelte die Mönche aller Klöster mit Respekt. So verband Freund- 
schaft die beiden Länder wie die Mitglieder einer Familie.“ 

Damit beabsichtigte Lön-Tschen zweifellos zum Ausdruck zu bringen, daß lediglich auf 
Grund geistiger Verbundenheit zwischen dem Kaiser und dem Dalai Lama eine Allianz 
zwischen zwei unabhängigen Staaten zustandegekommen war. Daß aber dieses Verhältnis 
sich im Laufe der Zeit endgültig in eine chinesische Souveränität über Tibet wandelte, muß 
selbst Lön-Tschen zugeben, wenn er fortfährt: „Langsam verloren die chinesischen Kaiser 
ihren buddhistischen Glauben und behandelten den heiligen Schutzherın des Glaubens, 
den Dalai Lama, mit weniger Ehrerbietung. Die chinesischen Ambans in Tibet und deren 
untergeordnete Beamte und Truppen befleißigten sich immer weniger des erforderlichen 
Respekts gegenüber dem Schutzherrn des Glaubens, dem Dalai Lama, obwohl sie wußten, 
daß er der Eigentümer und Herrscher Tibets in kirchlichen wie auch in weltlichen Ange- 
legenheiten ist, während sie das tibetanische Volk, Laien wie Mönche, äußerst unehr- 
erbietig und gemein behandelten, als seien diese Schweine, Esel und Vieh.“ 

An anderer Stelle heißt es in diesem Schreiben von Lön-Tschen: „Tibet und China waren 
niemals einander untertan und werden sich niemals in der Zukunft miteinander verbinden. 
Es wurde entschieden, daß Tibet ein unabhängiger Staat ist, und daß der heilige Schutz- 
herr des Glaubens, der Dalai Lama, in allen zeitlichen wie geistlichen Angelegenheiten der 
Herrscher in Tibet ist. Tibet erkennt die anglo-chinesische Konvention (von 1906) nicht 
an..., denn es hat weder Vertreter zu dieser Konvention gesandt, noch sein Siegel daran 
geheftet.“ 

Dies ist eine klare und ausdrückliche Unabhängigkeitserklärung. In gleichem Sinne 
muß der - allerdings nicht rechtskräftig gewordene - Vertrag zwischen der Mongolei 
und Tibet gewertet werden, der nach der durch die chinesische Revolution begün- 
stigten Befreiung Tibets von der chinesischen Besatzung im Jahre 1913 in Urga mit- 
unterzeichnet wurde und in dem es heißt: „Da sich nun die Mongolei und Tibet, 
nachdem sie sich von der Mandschu-Dynastie befreit und von China losgetrennt 


4) Encyclopedia of Social Sciences, S. 265. 


haben, somit also unabhängige Staaten geworden sind . ..“ und Artikel I beginnt mit 


<c 


den Worten: „Der Dalai Lama, der Souverän Tibets . 

Noch einmal, im August 1949, verkündete die Be in Lhasa die Lostren- 
nung Tibets von China. Die national-chinesische Regierung gab zu dieser tibetani- 
schen Erklärung ihre Zustimmung. Um ihre Unabhängigkeit nachdrücklich vor der 
Welt zu demonstrieren, gab die tibetanische Regierung im Frühjahr 1950 bekannt, 
daß sie Freundschaftsmissionen in die USA, nach England, Indien und Nepal ent- 
senden werde. Und in der anfangs erwähnten, um Schutz vor den chinesischen Trup- 
pen nachsuchenden Note an die Vereinten Nationen, versicherte die tibetanische Re- 
gierung noch einmal die völlige politische Unabhängigkeit Tibets unter Zurückwei- 
sung des chinesischen Anspruchs auf Suzeränität und erklärte abschließend, die Un- 
abhängigkeit Tibets habe wieder den de-jure-Status erreicht. 

Keine der Weltmächte hat jedoch jemals die de-jure-Unabhängigkeit Tibets an- 


erkannt. 


Großbritannien hatte in dem Vertrag von Kalkutta vom März 1890 die chinesi- 
sche Souveränität über Tibet anerkannt. Art. 3 dieses Vertrages lautet: „England und 
China verpflichten sich, gegenseitig die näher festzulegenden Grenzen zu respektie- 


ren“ — nämlich die Grenzen zwischen Tibet und Sikkim -, und Art. 7 bestimmt: 


„Zwei gemeinsaıne Kommissare werden — ernannt werden, einer von der britischen 
Regierung in Indien, der andere durch den chinesischen Gouverneur (Amban) 
in Tibet.“ 

Nach der britischen Besetzung Lhasas 1904 wurde die Konvention von Lhasa für 
Tibet von den Tibetanern selbst und für Großbritannien von Oberst Younghusband 
unterzeichnet. Hieraus ließe sich folgern, daß die Engländer damit Tibet stillschwei- 
gend als einen selbständigen Staat anerkannt hätten. Die Anerkennung braucht — 
nach dem Völkerrecht — nicht notwendig ausdrücklich zu sein, sie kann stillschwei- 
gend erfolgen. So hat insbesondere der United States Circuit Court of Appeal, 
Ninth Circuit, im Falle „Republic of China v. Merchants Fire Assurance. Co of 
New York“ entschieden, daß „Da die Vereinigten Staaten in Vertragsverhandlungen 
eingetreten sind, hierin eine klare Anerkennung liegt?)“. 

Tatsächlich sind aber doch wenigstens die nationalen Gerichte bei der Prüfung der 
Frage, ob eine völkerrechtliche Anerkennung vorliegt, an die Erklärung der Exeku- 
tive ihres Staates gebunden. Im vorliegenden Fall hat aber die Regierung Großbri- 
tanniens durch nichts zum Ausdruck gebracht, daß sie hier tatsächlich eine stillschwei- 
gende Anerkennung der Unabhängigkeit Tibets vollziehen wollte. Wenn dieser An- 
schein dennoch erweckt worden sein sollte, so wurde er jedenfalls durch die britisch- 
chinesische Konvention von 1906 wieder zerstört. Mit ihr ließen sich ja die Engländer 
das Abkommen von Lhasa durch die chinesische Regierung bestätigen. Ferner er- 
kannten sie die als Suzeränität bezeichnete Oberhoheit Chinas über Tibet auch noch 
dadurch an, daß sie die im Vertrag von Lhasa enthaltene Definition „irgendeine aus- 
wärtige Macht“ — an die Tibet keine Gebietsteile oder Konzessionen abtreten durfte 
— dahingehend interpretierten, daß China unter diesen Begriff nicht falle. (Art. 2 u. 3 
der Konvention v. 1906). 


5) 1929 30 F. 2nd 218. 
°) Vertragstext bei Bell: Tibet, Past and Present. Oxford, Clarendon Press, 1924, Anhang. 
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In der russisch-britischen Konvention on 1907 erkannten beide Croßmächte eben- I 


falls das Prinzip der Suzeränität Chinas über Tibet an. 

1910 erfolgte eine chinesische Besetzung Tibets, die in Folge der chinesischen Re- 
volution 1911 zwar von den Tibetanern wieder rückgängig gemacht wurde, aber doch 
wenigstens vorübergehend Tibet unter die absolute Souveränität Chinas gebracht 
hatte. 

Anläßlich der Simla-Konferenz wurde versucht, den völkerrechtlichen Status Tibets 
zu klären. So heißt es in Artikel 2 der Konvention von Simla: „Großbritannien und 


China erkennen an, daß Tibet unter der Suzeränität Chinas steht, und sie anerken- 


nen auch die Autonomie des äußeren Tibet; sie verpflichten sich, die territoriale Inte- 
grität des Landes entsprechend zu respektieren und sich jeder Beeinflussung der Ver- 
waltung des äußeren Tibet zu enthalten (einschließlich der Wahl und Inthronisation 
des Dalai Lama), die in den Händen der tibetanischen Regierung in Lhasa verblei- 
ben soll.“ Diese Konvention von Simla wurde von Tibet unterzeichnet. Man kann 
daraus den Schluß ziehen, daß es damit die Suzeränität Chinas über sein Gebiet 
anerkannte. 

Aber außer der Tatsache, daß anläßlich dieser Konferenz die Grenze zwischen 
Tibet und Indien fast völlig vermessen und unter dem Namen „McMahon-Linie“ 
(nach dem britischen Bevollmächtigten) genau festgelegt wurde (sie verläuft ostwärts 
von Bhutan fast 1500 km lang auf dem Grat des Himalaja), blieb diese Konferenz 
doch ohne rechtliche Bedeutung, denn ihr Vertragswerk wurde von den Chinesen 
nie ratifiziert. 

Wenn China die Konvention von Simla nicht ratifizierte, so geschah das, weil die 
chinesische Regierung einer Autonomie Tibets nicht zustimmen wollte. In dem Er- 
suchen Tibets an die Vereinten Nationen um Schutz vor der chinesischen Aggression 
argumentierte Tibet aber: „Da China hinsichtlich des Vertrages von Simla nicht Ver- 
tragspartei geworden ist, muß man daraus entnehmen, daß es auf alle Vorrechte ver- 


“ zichtet hat, die ihm sonst aus diesem Vertrag zugestanden hätten.“ (Was wohl recht- 


lich niemand unterstellen kann.) 

Indien hatte auf die feierliche Bekanntgabe des Pekinger Außenministers be- 
züglich der beabsichtigten „Befreiung“ Tibets in einer Antwortnote?) hervorge- 
hoben, daß nach seiner Auffassung Tibet einen untrennbaren Teil des chinesischen 
Territoriums darstelle und das Tibet-Problem deshalb allein eine innere Angelegen- 
heit Chinas sei. Ausdrücklich wurde also die Suzeränität Chinas über Tibet durch 
Indien anerkannt, wobei allerdings den Chinesen jedes Recht abgesprochen wurde, 


sich in die inneren Angelegenheiten Tibets einzumischen oder es militärisch zu be- 


setzen. Bei dieser indischen Stellungnahme muß berücksichtigt werden, daß sich 
Indien, das durch die soeben erworbene eigene Unabhängigkeit von Großbritannien 
schwerste soziale und wirtschaftliche Umwälzungen zu überwinden hatte, selbstver- 
ständlich gerade zu dieser Zeit keine Feindschaft mit dem gerade gebildeten gewal- 
tigen kommunistischen Block in seinem Norden zuziehen konnte. 

Endlich liegt auch eine Äußerung Englands zum völkerrechtlichen Status Tibets in 
der Erklärung des Staatssekretärs des britischen Außenministeriums vom 6. 11. 1950 


?) Notenwechsel zwischen Indien und China: Arch. Hist. Dez. 1950. 
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vor, in der es heißt: „Lange Zeit hindurch haben wir die chinesische Suzeränität über 


Tibet anerkannt, allerdings unter der Voraussetzung, daß Tibet als autonomes 
Gebiet angesehen wird. Tatsächlich hat sich Tibet seit 1911 einer de-facto-Unab- 
hängigkeit erfreut.“ 

Die Entscheidung, mit der die Vereinten Nationen am 24. November 1950 den 
Hilferuf Tibets abwiesen, kann nicht durch den Hinweis auf die fehlende Eigen- 
staatlichkeit Tibets begründet werden, da Tibet zumindest zur Zeit des Anrufes der 
Vereinten Nationen die Bedingungen eines „Staates“ iin Sinne des Völkerrechts und 
des Artikels 4 der Charter der Vereinten Nationen erfüllte. Die Ablehnung der tibe- 
tanischen Klage durch die UNO sprach auch Tibet nicht etwa diesen Charakter ab; 
sie erfolgte nur aus „Zweckmäßigkeitsgründen“. 

Die Verfassung der Chinesischen Volksrepublik von 1951 sah zwar das Selbstbe- 
stimmungsrecht für sämtliche nationalen Minderheiten vor. In dem diesbezüglichen 


Artikel heißt es: China anerkennt das Recht der nationalen Minoritäten auf Selbst- 


bestimmung, ihr Recht sich völlig von China zu trennen und einen unabhängigen 
Staat für jede nationale Minorität zu bilden. Alle sollen sich des uneingeschränkten 
Selbstbestimmungsrechtes erfreuen.“ 

De facto hat Tibet jedenfalls für den Augenblick jede Unabhängigkeit eingebüßt, 
ist ein von den Chinesen besetztes Land und wird von diesen seit der Unterzeichnung 
des Abkommens von Peking vom 23. Mai 1951 als eine Provinz der Chinesischen 
Volksrepublik betrachtet. Indien erkennt diese Lage in der Präambel des Vertrages 
von 1954 ausdrücklich an). 
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Von Tirol nach Vorarlberg 


Von der Silvretta bis zu den Allgäuer 
Alpen trennen hohe Gebirgszüge das west- 
lichste Bundesland Österreichs, Vorarlberg, 
von seinem Nachbarland Tirol. Diese Berg- 
ketten bilden die Scheide zwischen dem Ale- 
mannischen Vorarlbergs und den bayrischen 
Mundarten, die im größten Teil des öster- 
reichischen Staatsgebiets gesprochen wer- 
den. Seit 1824 führt als einzige Fahrstraße 
nach Tirol und Innerösterreich die Arl- 
bergstraße über die Wasserscheide 
zwischen Rhein und Donau, neben der 1884 
für die Arlbergbahn der über 10 km lange 
Tunnel gegraben werden mußte. 


1954 aber besitzt Österreich zwei neue 
Fahrstraßen nach Vorarlberg. Zur Eröffnung 
der Bregenzer Festspiele 1953 fuhr Bundes- 
präsident Körner auf der nördlich des Arl- 
bergs neu gebauten Hochtannberg- 
straße, deren Bau schon 1933 in Angriff 
genommen worden war. Sie schließt die 
Lücke zwischen dem von Landeck über den 
Arlberg, dann über Stuben, den Flexenpaß 
und Lech kommenden sowie dem von 
Reutte herführenden Verkehr und den Stra- 
Ben des Bregenzer Waldes zwischen Warth 
und Schröcken. Die Tannbergstraße wird 
die Verbindung von Innsbruck nach Bre- 
genz wesentlich verkürzen, wenn einmal 
auch die Gaistalstraße ausgebaut sein wird. 
Sie erschließt heute ein wichtiges Fremden- 
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verkehrs- und Skigebiet, verbindet Vor- 
arlberg mit dem Großen und Kleinen Wal- 
sertal und dem Allgäu, wirkt der Abwan- 
derung aus den Bergbauerngemeinden ent- 
gegen. 

Südlich des Arlberg ist seit 1954 die 
Silvretta-Hochalpenstraße be- 
nutzbar. Sie führt vom 1583 m hohen Gal- 
tür im Tiroler Paznauntal über die 2000 m 
hohe Bieler Höhe nach dem 1027 m hohen 
Parthenen im innersten Winkel des vorarl- 
bergischen Montafon. Sie gibt den Blick auf 
die Dreitausender der Silvretta an der 
Staatsgrenze nach Graubünden frei und ist 
neben der Großglocknerstraße die zweite 
Gletscherstraße Österreichs. Die vorarlber- 
gischen Ill-Kraftwerke, die gemeinsam mit 
der Bundesstraßenverwaltung den Bau 


durchgeführt haben, leiten drei Seitenbäche, 


des Paznaun über die Donau/Rhein-Was- 
serscheide hinüber, um ihr Wasser mit den 
Quellbächen der Ill im Vermunt-Stausee 
zu vereinigen. 


Die mitteldeutschen Bistümer 


Die heute von sowjetischen Truppen be- 
setzten Territorien Mitteldeutschlands sind 
an sich die Heimat der Reformation: die 
wettinischen Lande mit den Lutherstätten 
in Eisleben, Mansfeld, Wittenberg, Erfurt 
und Eisenach, der Wirkungsraum Johann 
Sebastian Bachs, die Mark Brandenburg, 
Mecklenburg und das früher schwedische 
Vorpommern. Nur im, Eichsfeld und im 
sorbischen Rückzugsgebiet der Oberlausitz 
haben sich dank der Territorialgeschichte ge- 
schlossen katholische Bevölkerungsgruppen 
erhalten. 

Wohl aber sind durch die großen Binnen- 
wanderungen zahlreiche Katholiken aus an- 
deren Landschaften nach Mitteldeutschland, 
besonders nach Berlin gekommen, und ihre 
seelsorgerliche Betreuung wird durch die 
Zonengrenze erheblich erschwert. 

Ganz innerhalb der sowjetisch besetzten 
Zone liegt nur das exemte Bistum Meißen 
mit dem Sitz in Bautzen (außer einem 
kleinen Teil Zittaus). Das Erzbistum 
Breslau reicht mit dem kleinen Teil der 
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schlesischen Oberlausitz, der links der Gör- 
litzer Neiße liegt und daher nicht unter 
polnischer Verwaltung steht, in die mittel- 
deutsche Zone herein. Für ihn ist in Gör- 
litz ein Kapitularvikar eingesetzt worden. 
Der Bischof von Berlin kann in dem 
ostwärts der Oder liegenden Teil seiner 
Diözese und im Stettiner Gebiet seine Juris- 
diktion nicht ausüben. Für die erreichbaren 
Teile des Bistums Berlin (in Pommern und 
Brandenburg) unterstützt ihn ein Weih- 
bischof im Ostsektor der Reichshauptstadt. 

Die westdeutschen Diözesanoberen wer- 
den an der ordnungsgemäßen Verwaltung 
der ostwärts der Zonengrenze liegenden 
Teile ihrer Diözesen mehr oder weniger 
stark gehindert, obwohl Visitations- und 
Firmungsreisen westdeutscher Bischöfe im 
Rahmen des allgemeinen Interzonenver- 
kehrs bis jetzt abgewickelt werden konn- 
ten. Die mecklenburgischen Dekanate 
Schwerin, Rostock und Neustrelitz gehören 
zum Bistum Osnabrück. Für die 
Dekanate Dessau, Egeln, Eisleben, Halber- 
stadt, Halle, Magdeburg, Oschersleben, 
Stendal, Torgau und Wittenberg, also die 
ehemals preußische Provinz Sachsen und 
das Land Anhalt, läßt sich der Erzbischof 
von Paderborn durdı einen Weih- 
bischof in Magdeburg helfen. Die Pfar- 
rei Blankenburg im Harz gehört zum Bis- 
tum Hildesheim. In Thüringen un- 
terstehen die Dekanate Erfurt, Beuren, 
Bischofferode, Geisa, Heiligenstadt, Kirch- 
worbis, Küllstedt, Lengenfeld, Nordhausen, 
Rustenfelde, Weimar und Wiesenfeld dem 
Ordinariat Fulda. In Erfurt amtiert neu- 
erdings ein Weihbischof. Das Bistum 
Würzburg reicht mit dem Dekanat 
Meiningen und der Exclave Camburg (Kreis 
Stadtroda) in das sowjetisch besetzte Ge- 
biet hinein. De 

Die Zonengrenze ist also keineswegs 
Grundlage für eine neue Diözesaneinteilung 
geworden, das ist ja auch weder an der 
Oder-Neiße-Linie noch an anderen Grenzen 
erfolgt, weil der Vatikan stets erst die völ- 
kerrechtliche Anerkennung von Grenzen 
und ihre „Einspielung“ in einem längeren 
Zeitraum abzuwarten pflegt. 

Die Besetzung verwaister oder neuge- 
gründeter Seelsorgerstellen durch Geist- 
liche, die in Westdeutschland ausgebildet 
worden sind oder dort tätig waren, macht 
Schwierigkeiten, — Entsendungen sind nur 
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mit Hilfe „vorläufiger Aufenthaltsgenehmi- 
gungen“ möglich gewesen. Daher werden 
jetzt alle Theologen, die in Mitteldeutsch- 
land oder Ostberlin arbeiten sollen, von Be- 
ginn ihres Studiums an auf der Philoso- 
phisch-Theologischen Hochschule Erfurt. 
ausgebildet. Da das Bautzener Priesterse- 
minar im Kriege zerstört wurde und eine 
Neugründung in Ostberlin keine Geneh- 
migung erhielt, ist Erfurt die einzige um- 
fassende Ausbildungsstätte. Nur das Kapi- 
tularvikariat Görlitz hat darüber hinaus 
eine kleine Studienanstalt in Neuzelle bei 
Frankfurt/Oder. Auf der Huysburg bei Hal- 
berstadt vermittelt ein Seminar allein die 
Schlußausbildung. G. S. 


Die Kongreßwahlen 1954 


Im Jahre 1954 werden 36 Senatoren und 
435 Abgeordnete zum Repräsentantenhaus 
der USA neu gewählt. Der Ausgang dieser 
Wahlen kann - noch zur Amtszeit des re- 
publikanischen Präsidenten — die ohnehin 
nur schwache Kongreßmehrheit der Repu- 
blikaner sprengen. 

Die Statistik der Mid-Term-Wahlen der 
letzten 40 Jahre zeigt, daß abgesehen von 
der ersten Roosevelt-Amtsperiode stets die 
Regierungspartei bei den Nachwahlen ver- 
loren hat: 


1914 Demokraten an der Macht 

verloren 60 Sitze 
1918 Demokraten _ 

verloren 18 Sitze: 
1922 Republikaner an der Macht 

verloren 75 Sitze 
1926 Republikaner - 

verloren 10 Sitze 
1930 Republikaner - 

verloren 47 Sitze 
1934 Demokraten an der Macht 

gewannen 9Sitze 

1938 Demokraten = 

verloren 71 Sitze 
1942 Demokraten - 

verloren 42 Sitze: 
1946 Demokraten - 

verloren 55 Sitze: 
1950 Demokraten _ 


verloren 27 Sitze 

Die Auseinandersetzungen um MacCarthy 
sind ebenso ein Teil der Wahlvorbereitun- 
gen wie bestimmte außenpolitische Maß- 


nahmen oder Ankündigungen oder deren 

Erfahrungsgemäß bleiben bei den „Zwi- 
schenwahlen“ die bei der Wahl des Präsi- 
denten an die Urne gebrachten Wähler teil- 
weise zu Hause: vor allem Wähler, die ohne 


spezielle berufliche oder ideologische 
Wünsche einfach befriedigt sind von der 
bloßen Tatsache, daß ein Wechsel stattge- 
funden hat. Die Wahlbeteiligung ist stets 
geringer als bei den „Hauptwahlen“, wenn 
nicht in irgendeinem Staat der Union Son- 
derfragen die Gemüter erregen. 


Zur Wahl gehen wahrscheinlich auch im 
Jahre 1954 vor allem Wähler, die Grund 
haben, mit Maßnahmen des zwei Jahre 
vorher gewählten Präsidenten unzufrieden 
zu sein. 


Wenn nicht alle Symptome täuschen, 
dürfte es der bisherigen Innenpolitik der 
republikanischen Regierung gelungen sein, 
(was bisher selten einer Regierung gelang!) 
zur gleichen Zeit die Farmer und die 
städtischen Arbeiter - zumindest deren Ver- 
bände und damit wenigstens einen gewis- 
sen Prozentsatz der Mitglieder — gegen sich 
aufzubringen. 


Die beabsichtigte Abdrosselung der 
Regierungssubventionen für die Landwirt- 
schaft, gerade zur Zeit einer nicht sonder- 
lich guten Ernte und sinkender Preise der 
Lebensmittel, durch den Landwirtschafts- 
minister Ezra Taft Benson, einen ehemali- 
gen Mormonen, hat Unruhe genug in Far- 
merkreisen geschaffen, um von hierher eini- 
ge Demonstrationen in den vorwiegend 
ländlichen Gebieten erwarten zu lassen. 


Die Gewerkschaften haben, seit der Wahl 
General Eisenhowers, die sie ebenso sehr 
als ihre Niederlage wie die des demo- 
kratischen Kandidaten Stevenson ansehen 
mußten, obwohl sie sich bis zum Rücktritt 
des Gewerkschaftlers Durkin aus dem Ei- 
senhower-Kabinett zurückhielten, Grund 
genug, bitter zu sein. 

Mehr als ein Führer der Demokraten hat 
das Gefühl, daß ein Wahlsieg 1954 der Par- 
tei die Präsidentenwahl 1956 kosten könnte. 
Die Gründe liegen auf der Hand: ein de- 
mokratischer Kongreß, mitverantwortlich 
für die Aktionen oder Versäumnisse der 
Regierung (jeweils entweder durch seine 
Zustimmung oder seine Opposition), be- 
raubt die demokratische Opposition gegen 


' 


„republikanische Mißwirtschaft“ jeder Legi- 


timation. 
Das Gleichgewicht in den beiden Häusern 


des Kongresses kann bereits durch eine ganz. 


leichte Verschiebung zur Opposition hin ver- 
ändert werden: im Repräsentantenhaus ha- 
ben die Republikaner nur vier Sitze mehr 
als die Demokraten; im Senat zumindest in 
allen Fragen, die mit der Vertretung der 
Mehrheitspartei in Ausschüssen usw. zu tun 
haben, sogar nur einen Sitz, da Senator 
Wayne Morse, heute „Unabhängiger“, nach- 
dem er während der letzten Wahl zu Ste- 
venson übergegangen war, seine Verpflich- 
tung einhält, als ein auf der republikani- 
schen Liste Gewählter in allen Organisa- 
tionsfragen mit der alten Partei zu stim- 
men. (In fast allen „inhaltlichen“ Fragen 
gibt es, nebenbei bemerkt, kaum einen 
schärferen Kritiker der republikanischen Po- 


litik als diesen „Renegaten“ der Republika-. 


nischen Partei!) 

Vor allem heißt ein demokratischer Kon- 
greß noch nicht, daß grundsätzlich das Par- 
lament gegen den Präsidenten steht. Die 
Demokraten der Südstaaten haben mehr 
als einmal fast geschlossen mit den Repu- 
blikanern gegen die New Dealer gestimmt 
(Truman hat das beim Taft-Hartley-Gesetz 
über die Gewerkschaftsrechte und bei Civil 
Rights-Vorlagen zu spüren bekommen. 
Aber solange die alten Parteibezeichnungen 
bestehen - und niemand denkt daran, die 
in Wirklichkeit ideologisch und interessen- 
mäßig voneinander weit entfernten Nord- 
und Süddemokraten etwa organisatorisch 
auf die Dauer auseinandersplittern zu las- 
sen (selbst Stevenson hat vor einiger Zeit 
den 1952 rebellierenden Pro-Eisenhower- 
Demokraten des Südens alle nur denkbaren 
Freundlichkeiten erwiesen!) trägt in den 
Augen des Durchschnittswählers ein demo- 
kratisch beherrschter Kongreß die „Mit- 
schuld“ an allem, was ihm an der republi- 
kanischen Regierungspolitik mißfällt. 

Die Frage der Agrarpreisstützung wird 
auch bei den für 1954 zu treffenden Vor- 
bereitungen beider Parteien eine Rolle spie- 
len. Obwohl Benson fest entschlossen 
scheint, nicht nachzugeben und ihr völliges 
Verschwinden zu verlangen, heißt es, daß 
man im Weißen Haus mit dem Gedanken 
spielt, den Kompromiß einer einjährigen 
Verlängerung vorzuschlagen. Die beiden 
maßgeblichen Führer des Farmblocks, Se- 
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nator Milt Young aus Nord-Dakota, ein Re- 
publikaner, und Senator Allen Ellender aus 
Louisiana, ein Demokrat, sollen diesem 
Vorschlag geneigt sein, während Senator 
Dick Russell aus Georgia, der Führer der 
Süddemokraten im weiteren Sinne, minde- 
stens eine Beibehaltung für die nächsten 
zwei Jahre verlangt. 

Hier wird deutlich, wie Interessenvertre- 
tung und Parteitaktik durchaus nicht immer 
zusammenfallen: die Wahlkampfparole der 
Demokraten muß also in der Farmerfrage 
dergestalt sein, daß der ergänzte Kongreß 
nicht das gerade Gegenteil von dem zu tun 
gezwungen wird, was die Wortführer der 
Opposition vorher versprachen. 

Der Führer des CIO (Congress of Indu- 
strial Organisations), Walter P. Reuther, hat 
auf der letzten Tagung seiner Gewerkschaft 
eindeutig klar gemacht, daß die Arbeiter- 
schaft die zunelımende Arbeitslosigkeit - 
man spricht von rund 5 Millionen -, ver- 
bunden mit ständig wachsender Verkürzung 
der Wochenarbeit und zusammenschrump- 
fenden Arbeitsplätzen, mit großer Beun- 
ruhigung betrachtet und der Auffassung ist, 
daß die Regierung Eisenhower nichts tut, 
um die Lage zu normalisieren. 

Es besteht kein Zweifel, daß sich der CIO 
bei den Ergänzungswahlen ausschließlich 
für „arbeiterfreundliche“, d. h. so gut wie 
immer demokratische, Kandidaten einsetzen 
wird, weil, wie Reuther es sarkastisch for- 
mulierte, zuviel „kleine Leute“ aus „Big 
Business“ heute die Politik bestimmen. 

Auch die AFL (American Federation of 
Labor), die ursprünglich — immerhin hatte 
das „Kabinett der Millionäre“, wie man bos- 
haft auf den Bänken der Intransigenten 
flüsterte, einen Rohrleger in die Regierung 
berufen, der ihrer Organisation angehörte!- 
„kurz trat“, will aktiv werden. 

Der im allgemeinen recht gut unterrichtete 
Labor-Columnist Victor Riesel hat am 3. 
Februar im New Mirror (New York) von 
einer internen Sitzung der führenden 17 
AFL-Repräsentanten in Miami berichtet, in 
der beschlossen wurde, bei den Ende des 
Jahres fälligen Kongreßwahlen die Federa- 
tion mit all ihren Mitteln gegen die republi- 
kanischen Kandidaten einzusetzen. Dem AFL 
Executive Council wurde vom Führer der 
Ladies Garments Workers’ Union, David 
Dubinsky, einem alten Sozialisten, ein de- 
taillierter Plan vorgelegt, wie man in 87 
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Wahlkreisen, wo man jeweils nur 5°/o der 
Stimmen gewinnen muß, um eine neue Si- 
tuation im Kongreß zu schaffen, vorgehen 
sollte. Er hat zugesagt, daß in 58 dieser 
Wahlkreise (einschließlich derjenigen, die 
in New York von der von ihm beeinflußten 
Liberal Party bearbeitet werden können), 
seine 4380 000 Mitglieder umfassende Ge- 
werkschaft den Kern der Gegenpropaganda 
vorbereiten würde, mit dem — keineswegs 
utopischen — Ziel, von je 20 republikani- 
schen Wählern einen für die Gegenseite 
zu gewinnen. Das würde fast überall die 
Gegenkandidaten durchbringen. 

Der Plan ist durchführbar, meint die 
Zentrale der AFL. Die Spezialorganisation 
für Politik, die Labor League for Poiitical 
Education, könnte ihn, zusammen mit Du- 
binskys hoch entwickeltem eigenen Exper- 
tenkreis (insbesondere dann, wenn nach 
einer etwaigen Vereinbarung mit John L. 
Lewis, dessen Labor's Non-Partisan League 
sich beteiligen würde) durchaus in die 
Praxis umsetzen. 

Sollten diese Pläne sich realisieren, dürf- 
ten die Brotherhoods der ebenso wie John 
L. Lewis’ Bergarbeiter „unabhängigen“ 
Eisenbahnergewerkschaften und das Po- 
litical Action Committee des CIO sich 
einer solchen Kampagne kaum versagen. 

Aber innen- oder außenpolitische Erfolge 
der republikanischen Regierung oder auch 
massenpsychologisch wirksame „Enthüllun- 
gen“ über „Korruption unter der letzten 
demokratischen Regierung“ oder — doku- 
mentarisch beweisbare — Nachweise über 
sträfliche „Nachlässigkeit“ in Fragen der 
nationalen Sicherheit könnten durchaus 
einen Stimmungsumschwung bewirken, ins- 
besondere, da das Argument der Republi- 
kaner, man könne schließlich nicht von 
heute auf morgen ein Erbe überwinden, 
das aus 20 Jahren falscher Politik übrig- 
geblieben sei, einen nicht unüberzeugenden 
Klang hat. 

In der Stellung zur Gewerkschaftsbewe- 
gung kann ein etwaiges Entgegenkommen 
der Administration unter Umständen das 


„Anti-Millionär“-Pathos überwinden. Die 
Absetzung einer neuen Beratung des 
Taft-Hartley-Gesetzes im Kongreß hat 
bereits die Leute vom Unternehmerver- 


band mehr geärgert als die Unions; zur 
Tagesordnung standen nämlich weniger die 
- illusorischen — Anträge, es zugunsten der 


Gewerkschaften zu ändern oder gar es ab- 


zuschaffen, als vielmehr die der National 
Association of Manufacturers, es ihren 
Vorschlägen verschärfend anzupassen! 

Karl O. Paetel 


* 


Getreide aus Sibirien 


Seit der scharfen Kritik Chruschtschows 
an der Agrarpolitik und der Produktions- 
planung der Sowjetunion im Herbst 1952 
ist der Außenwelt sichtbar, daß die maßge- 
benden Männer überlegen, wie neben der 
Industrialisierung eine schnelle und um- 
fangreiche Erhöhung der landwirtschaftli- 
chen Produktion erreicht werden kann. 1954 
wird bekanntgegeben, daß die Getreidelie- 
ferungen an den staatlichen Verteilungs- 
apparat in den nächsten Jahren 40°/o höher 
als 1953 liegen sollen. 

1954 und 1955 sollen in Kasachstan, Si- 
birien, an der Wolga und in Nordkaukasien 
rund 13 Mill. ha Neuland unter den Pflug 
genommen werden. Nach den bisherigen 
Erfahrungen wird mit Ernteerträgen an 
Sommergetreide von 15 bis sogar 25 dz je 
ha gerechnet. Vor allem sollen Wald- und 
Grassteppenzonen in Kultur gebracht wer- 
den. Während in der Wolgasteppe an die 
neuerliche Aussaat auf Brachland gedacht 
ist, soll in den westsibirischen Gebieten 
Kurgan, Tjumen, Omsk, Nowossibirsk und 
Kemerowo, in den ostsibirischen Talkesseln 
von Minussinsk, Krasnojarsk und Irkutsk, im 
Altai-Gebiet, in Baschkirien, im Gebiet 


‚ Tscheljabinsk und in der Sowjetrepublik Ka- 
sachstan jungfräulicher Boden erschlossen 
werden In dem etwa 150 km breiten Wald- 
steppengürtel Westsibiriens wirddieRodung 
der zwischen den Feldern liegenden Bir- 


Sowjetunion -— Guatemala 


kenwälder geplant, die Schwarzerde in der 


eigentlichen Steppe soll mit wissenschaft- 
lichen Methoden des Trockenanbaus bear- 
beitet werden. Von den 13 Millionen ha, 
die für den Anbau vorgesehen sind, liegen 
allein 6,5 Millionen in Kasachstan, in erster 
Linie in seinen nordwestlichen Bezirken. In 
die Planzonen sollen. 1954 120000 Acker- 
schlepper und 10000 Mähdrescher, dazu 
die sonstigen Geräte, die nötig sind, geliefert 
werden. Salz- oder steinhaltige Böden wer- 
den zunächst nicht in das Programm einbe- 


zogen. 
* 


Kommunismus in Guatemala? 


Der Unterstaatssekretär im Außenmini- 
sterium der USA, John Moore Cabot, der 
den Bruder des Präsidenten Eisenhower, 
Dr. Milton Eisenhower, auf seiner Studien- 
reise durch Lateinamerika begleitet hatte, 
eıklärte nach seiner Rückkehr Mitte Okto- 
ber 1953 in Washington: 

„Das Einzige, was wir von Guatemala 
verlangen, ist, daß es seine rechtlichen und 
moralischen Pflichten als Mitglied der Ge- 
meinschaft der Nationen erfülle. Wir wün- 
schen die mit Guatemala schwebenden 
Angelegenheiten auf der Grundlage der 
Tatsachen, unserer interamerikanischen Ver- 
antwortung und des internationalen Rechts 
zu diskutieren und erwarten seine Ant- 
wort, um zu sehen, ob Guatemala bereit 
ist, die Angelegenheiten auf dieser gleichen 
Basis zu behandeln.“ 

Er wies darauf hin, daß.er nicht darauf 
eingehen wolle, daß „die internationale 
kommunistische Verschwörung“ am Werke 
sei, die Unabhängigkeit Guatemalas und 
seiner Nachbarrepubliken zu untergraben, 
da dies eine interamerikanische Angelegen- 
heit sei, nachdem die amerikanischen Staa- 
ten auf der Konferenz von Bogotä 1948 
sich gegen derartige Umtriebe ausgespro- 
chen hätten. Man habe nichts gegen soziale 
Reformen, die Erhöhung des Lebensstan- 
dards und persönliche Sympathien für sol- 
che Ziele, aber nachdem die USA in der 
ganzen Welt gegen den Kommunismus 
vorgingen, könne eine Regierung, welche 
die Kommunisten offen unterstütze, von 
den USA nicht die Kooperation erwarten, 
die diese normaler Weise allen Bruder- 
republiken angedeihen ließen. Er bezog 
sich weiter darauf, daß die offizielle Zei- 
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tung Guatemalas der kommunistischen Ein- 
stellung folge und die USA verdächtige, in 
Korea Bakterien im Krieg verwendet zu 
haben, und daß der Botschafter von Gua- 
temala eine ihm wegen der Enteignung 
nordamerikanischen Besitzes in Guatemala 
übergebene völlig korrekte diplomatische 
Note entstellt habe. 

Gewissermaßen als Antwort hierauf er- 
klärte der Regierungsvertreter von Guate- 
mala, Dr. Charnaud Macdonald, bei der 
Eröffnung einer von Guatemala, Salvador, 
Honduras, Nikaragua, Kolumbien, Brasi- 
lien und Argentinien beschickten interame- 
rikanischen Juristenkonferenz in Guatemala, 
die Regierung von Guatemala sei nicht 
kommunistisch, wie „die im Dienste der 
großen Metropole stehende gelbe Presse 
behaupte“. Was er dagegen versichern 
könne, sei, daß sie nicht antikommuni- 
stisch sei, weil dies dem Nazismus, dem 
Faschismus und dem Falangismus dienen 
hieße. Die Oktoberrevolution von 1944 sei 
eine demokratisch-bürgerliche Revolution, 
die gegen den Feudalismus, seine Formen 
und den Imperialismus des Auslandes und 
seiner Agenten kämpfe. 

Die gleiche These und Antithese wurden 
auch im Sommer 1954 durch die USA und 
durch Guatemala vorgetragen, während vom 
Staatsgebiet der an Guatemala angrenzen- 
den Republik Honduras aus innenpolitische 
Gegner der Regierung Guatemalas den 
Sturz des Regimes Arbenz mit Waffenge- 
walt versuchten. Die USA wollten Guate- 
mala nicht zu einem „kommunistischen 
Brückenkopf“ werden lassen. Die Ausfüh- 
rungsbestimmungen, die in Bogotä 1948 zu 
der schon 1938 in Lima beschlossenen „ide- 
ologischen Verteidigung der Hemisphäre“ 
gefaßt worden sind, nennen ausdrücklich 
„Aktionen des internationalen Kommunis- 
mus“. Die panamerikanische Konferenz von 
Caracas 1954 hat die Möglichkeit zur In- 
tervention amerikanischer Staaten gegen 
eine amerikanische Schwesterrepublik ge- 
schaffen, wenn sie andere Staaten durch 
kommunistische Propaganda infiziert. 

Guatemala seinerseits stritt ab, daß es 
seine Nachbarn bedrohte, und nahm Artikel 
15 der Charta von Bogotä in Anspruch, der 
jede Einmischung in innere Angelegenhei- 
ten eines amerikanischen Staates durch ei- 
nen Schwesterstaat verbietet. Die Regierung 
Arbenz betonte ihren demokratischen Ur- 
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sprung und sah im Konflikt mit Washing- 
ton nur die „imperialistischen“ Versuche 
zur Eindämmung ihres berechtigten „Natio- 
nalismus“. Schon 1933 sagte Guatemalas 
Außenminister: „Die panamerikanische Soli- 
darität ist das beste Gentleman-Agreement, 
das jemals zwischen Staaten vereinbart 
worden ist. Was aber geschieht, wenn einer 
darunter ist, der kein Gentleman ist?“ Gua- 
temalas Botschafter in Mexiko Alvarado 
Fuentes erklärte am 28. Juni 1954: „Schuld 
ist die Weigerung der United Fruit Co., sich 
den Bodenreformgesetzen zu unterwerfen, 
die nicht kommunistisch sind, sondern nur 
das unbebaute Land ohne Diskriminierun- 
gen gegen Ausländer für eine Entschädigung 
verstaatlichen wollen“. 


Guatemala war in der spanischen Kolo- 
nialzeit Sitz eines Generalkapitanats, das für 
die Verwaltung eines großen Teils von Mit- 
telamerika zuständig war. Seit seiner Un- 
abhängigkeitserklärung 1824 gehen immer 
wieder von ihm Bestrebungen zum Zusam- 
menschluß Zentralamerikas aus. Das Land 
selbst ist größer als Irland und hat über 3 
Millionen Einwohner, über die Hälfte da- 
von sind reinblütige Indios. 


Seit 1906 hat die nordamerikanische 
United Fruit Co. ihre wirtschaftliche Stel- 
lung durch den Erwerb von Bananenpflan- 
zungen und die Anlage von Bahnen und Hä- 
fen ausgebaut. Eine direkte Intervention 
der USA wie in Nikaragua hat in Guate- 
mala nicht stattgefunden, sondern die USA 
schützten Guatemala sogar mehrmals vor 
seinen Nachbarn. 1940 bauten sie den Flug- 
platz der Hauptstadt aus, so daß er von mi- 
litärischen Luftwaffenverbänden benutzt 
werden kann. Guatemala hielt sich an den 
deutschen Pflanzungen und Liegenschaften 
für die Ausgaben schadlos, die ihm diese 
„Verteidigung der Hemisphäre“ gemacht 
hatte. 


Der von 1931 an als Diktator regierende 
Präsident Ubico, der drakonisch gegen alle 
wirklichen und vermeintlichen Kommuni- 
sten vorging (er soll bei einem Todesurteil 
gesagt haben: „Besser beizeiten einer zu- 
viel als später Hekatomben unschuldiger 
Bürger“) wurde 1944 gestürzt, als die USA 
unter Roosevelt nicht mehr nur an die mili- 
tärische und politische Sicherheit, sondern 
an die Gewinnung der „linken“ Sympathien 
in der Welt dachten. 


Ein Triumvirat, zu dem auch Jacobo Ar- 
benz, der Sohn eines Schweizer Einwande- 
rers, gehörte, sorgte für Wahlen, aus denen 
als Präsident Juan Jos& Ar&valo hervorging, 
der aus dem argentinischen Exil zurück- 
kehrte, wo er die Anfänge einer nationali- 
stischen und sozialen Wirtschaftspolitik auf- 
merksam beobachtet hatte. Ihm folgte 1950 
Arbenz in der Präsidentschaft. Die Opposi- 
tion im Lande selbst und im Exil bestand 
aus den Plantagenbesitzern, den wohlhaben- 
den Kreisen überhaupt, dem Klerus und 
einem Teil des Mittelstandes. Im Parlament 
und auch bei den öffentlichen Demonstra- 
tionen hat sie sich gelegentlich sehr laut 
äußern können, da Arbenz die demokrati- 
schen Formalrechte geachtet hat. Die Auf- 
rüstung war jedoch in erster Linie zur in- 
nenpolitischen Sicherung gedacht. (Als die 
USA keine Ersatzteile für die 1940/41 ge- 
lieferten Waffen sandten, bezog man ameri- 
kanische Waffen aus Äthiopien. Schließlich 
ließ man tschechische Waffen durch einen 
britischen Frachter aus Stettin holen, — es 
läge im deutschen Interesse, wenn in Ame- 
rika bekannt würde, daß Stettin unter pol- 
nischer Verwaltung steht, daß es sich also 
nicht um „Naziwaffen“ handelt!). Das Nach- 
barland Honduras hat den Rebellen wohl 
auch deshalb eine Ausgangsstellung gebo- 
ten (Nikaragua grenzt nicht an Guate- 
mala!), weil es sich mit der Grenzziehung 
am Motaguafluß nicht abgefunden hat und 
den Erwerb von Guatemalas Bananenhafen 
am Atlantik, Puerto Barrios, erstrebte, den 
natürlich die United Fruit Co auch in ihrem 
Einflußbereich halten wollte. 


Arbenz war so wenig Kommunist, wie es 
Arevalo war. Er war aber Vertrauensmann 
der Gewerkschaften und landarmen Indios. 
Während in Honduras und in Nikaragua 
viele Böden eher für extensive Viehwirt- 
schaft als für ackerbauliche Kleinbetriebe in 
Frage kommen und dieBananenpflanzungen 
ohne die Kühlschiffe der United Fruit Co. 
ihre Ernten nicht absetzen können, wäh- 
rend in Kostarika und in Salvador teilweise 
seit alters her Kleinbesitz vorhanden ist, 
halten die Indios in Guatemala wie im be- 
nachbarten Mexiko an der Landreform fest, 
die ihnen die Möglichkeit zum Maisanbau 
in Selbstversorgerbetrieben verschafft hat, 
wenn sie auch die für die Devisenlage wich- 
tige Kaffeeproduktion intensiv bewirtschaf- 
teter Großplantagen schwer geschädigt ha- 
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ben mag. Arbenz hatte über 100000 ha der 
United Fruit Co. enteignet und weitere 
80000 ha zur Enteignung vorgesehen. 

Die Gewerkschaften Guatemalas, die Sin- 
dicatos, waren schon zur Gründung der 
Dritten Internationale eingeladen, und die 
eigene Regierung bezahlte den Delegierten 
die Reise nach Moskau. Daß der Kommu- 
nismus auch in Mittelamerika Fuß fassen 
könnte, wurde 1932 deutlich, als in Salvador 
General Martinez Hernandez nach der Un- 
terdrückung einer blutigen Revolte Verbin- 
dungen zwischen den Rädelsführern und 
Moskau feststellte. In Guatemala zogen un- 
ter Arevalo ein paar kommunistische Abge- 
ordnete ins Parlament ein. Der Präsident 
verweigerte die Erfüllung des nordameri- 
kanischen Wunsches nach Ausschluß der 
kommunistischen Minister aus dem Kabinett 
unter Hinweis auf die demokratischen Spiel- 
regeln. Die Intellektuellen, die sich als 
Kommunisten bezeichnen, wissen wenig, 
von den wirklichen Zuständen in der So- 
wjetunion, sind allenfalls marxistische 
„Menschewiken“, eher noch Linksliberale. ° 

Stütze des sozialrevolutionären Nationa- 
lismus sind die Gewerkschaften, deren Füh- 
rer seit den Tagen von Calles und Carde- 
nas auf Mexiko als Vorbild sehen und ein 
Zusammengehen mit den nordamerikani- 
schen Gewerkschaften auf Grund ihrer 
marxistischen Prinzipien und ihrer prakti- 
schen Forderungen nicht wünschen. Der aus 
Spanien stammende Mexikaner Lombardo 
Toledano hat die zahlenmäßig nicht ein- 
mal starken, aber straffen und militanten 
Organisationen der Industrie- und Trans- 
portarbeiter, besonders auch der Frauen, 
beraten. Wie es den Indios um ihre neuen 
Kleinbetriebe geht, so wollen die Arbeiter 
ihre Lohnhöhe gegen die „Reaktion“ ver- 
teidigen. Der von ihren Verbänden gehal- 
tene Arbenz benutzte dazu auch die welt- 
politischen Schwierigkeiten der USA, selbst 
wenn er kein Kommunist war. 

Die kleine Gruppe echter Kommunisten 
(die “Partei der Arbeit“ unter dem Dichter 
Fortuny) wollten die Taktik Maos nach- 
ahmen und Guatemala zum „Yenan Latein- 
amerikas“ machen. Sie begnügten sich mit 
den nur 3000 Parteimitgliedern und durch- 
drangen die Gewerkschaften, den Klein- 
bauernverband Confederacion nacional dos 
Campesinos, besetzten die Sozialbehörden 
und staatlichen Presseämter. Barls3 


SCHRIFTTUM 


Der Koran deutsch 


Das Fehlen einer im Buchhandel erhält- 
lichen deutschen Version der Heiligen 
Schrift des Islam, des Koran, machte sich 
nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutsch- 
land in zunehmendem Maße bemerkbar. 
Durch die Wiederaufnahme der traditionel- 
len freundschaftlichen Beziehungen zu den 


'nah- und mittelöstlichen Ländern hat das 


Interesse des deutschen Publikums für den 
Koran, der auch im Atomzeitalter im gan- 


zen arabisch-islamischen Raum den Le- 
 bensablauf der Gläubigen bestimmt, merk- 
lich zugenommen. 


Die Ahmadiyya-Mission des Islam in 
Zürich und Hamburg hat im Auftrag der 
Oriental and Religious Publishing Cor- 
poration, Rabwah (Pakistan), in dankens- 


- werter‘ Weise die Initiative ergriffen, um 


diesem Mangel abzuhelfen. 

Der Heilige Qur-än, (dies ist die in Pa- 
kistan übliche Schreibung des in Deutsch- 
land üblichen ‚Wortes „Koran“), liegt da- 
mit, verlegt von Otto Harrassowitz, Wies- 
baden, in einem dunkelgrünen Kunstleder- 
band mit arabischem Goldtitel vor. Die 
saubere, in Holland durchgeführte typo- 
graphische Ausführung auf Dünndruck- 
papier — der jeweils auf der rechten Seiten- 
hälfte erscheinende arabische Originaltext 


ist von einem Meisterkalligraphen mit viel 


Liebe und Sorgfalt handgeschrieben und 
photomechanisch reproduziert - macht diese 
Koranausgabe zu einer bibliophilen Kost- 
barkeit. Die deutsche Interpretation des 
Korantextes befindet sich jeweils auf der 
linken Seitenhälfte. Am Kopf jeder Sura 
(d.h. eines der 114 Abschnitte des Korans) 
befindet sich eine künstlerisch ausgeführte 
Titulatur mit ihrem arabischen Namen so- 


‘wie mit Angaben über den Offenbarungs- 


ort (Mekka oder Medina), die Zahl der 
Verse und der vorgeschriebenen Verbeu- 
gungen (rukü'ät). Dem zweisprachigen Ko- 
rantext, der auf rund 629 Seiten unterge- 
bracht ist, geht eine ausführliche, in zwei 
Teile gegliederte Einführung voraus. Ihr 
Verfasser ist das jetzige Oberhaupt der 
Ahmadiyya - Bewegung, Hazrat Mirza 
Bashiruddin Mahmud Ahmad. Der erste 
Teil der Einleitung gibt Aufschlüsse über 


das Verhältnis der koranischen Lehren zu 
anderen Weltreligionen wie Christentum, 
Judentum und Hinduismus. Der zweite 
Teil vermittelt neben Angaben über die 
Entstehung des Heiligen Buches des Is- 
lam eine Charakteristik der koranischen 
Lehren. Im Geleitwort zitieren die Heraus- 
geber Goethes treffende Formulierung des 
Koran. In seinen Noten und Abhandlungen 
zum Westöstlichen Divan schreibt Goethe: 
„Grenzlose Tautologien und Wiederholun- 
gen bilden den Körper dieses heiligen 
Buches, das uns, sooft wir auch daran ge- 
hen, immer von neuem anwidert, dann aber 
anzieht, in Erstaunen setzt und am Ende 
Verehrung abnötigt.“ 

In den Bemerkungen zu ihrer deutschen 
Übertragung des arabischen Korantextes 
betonen die Herausgeber, daß sie nicht das 
Prädikat der Vollkommenheit für sich in 
Anspruch nimmt. Nach orthodoxer Auffas- 
sung sollte der Koran nicht in Fremd- 
sprachen übertragen werden. Alle Bemü- 
hungen in dieser Hinsicht können nur als 
Auslegung, tafsir, des heiligen Textes ge- 
wertet werden. Sicherlich wird der ortho- 
doxe Muslim hier und dort etwas an der 
vorliegenden Koranübersetzung auszuset- 
zen haben. Da aber der deutschen Inter- 
pretation jeweils die Originalfassung ge- 
genübergestellt ist, haben die Herausgeber 
die „tröstliche Gewißheit, daß der Leser 
mit dieser Ausgabe jedenfalls über die un- 
verfälschte Lehre des Islams verfügt.“ Die 
beachtliche Vielfalt der von bedeutenden 
islamischen Autoritäten verfaßten Koran- 
kommentare ist ein Beweis für die Schwie- 
rigkeit einer allen Auffassungen gerecht 
werdenden Auslegung des Korantextes, Die 
Herausgeber vertreten die Auffassung, daß 
„die Übersetzung des Korans in europä- 
ische Sprachen durch wirkliche Kenner ein 
dringliches Bedürfnis ist. Vermag doch nur 
der im Geiste der Heiligen Schrift des Is- 
lams Erzogene und Gebildete Syntax und 
idiomatische Ausdrucksweise des Arabischen 
auch in den feinen Verästelungen zu be- 
urteilen.“ 


Bei einer Neuauflage wäre vielleicht 
empfehlenswert, den arabischen Sura-Über- 
schriften eine deutsche Übersetzung mit 
kurzem Hinweis auf die Herkunft des Na- 


mens beizugeben. Für den deutschen Leser 
würde es sicherlich eine Erleichterung für 
das Verstehen der Übertragung bedeuten, 
wenn schwierige Stellen durch ausführliche 
Fußnoten erläutert würden. Diese Me- 
thode ist von Mohammed Marmaduke 
Pickthall in seiner englischen Koran-Über- 
tragung!) erfolgreich angewandt worden. 


Werner-Otto von Hentig 


Der Heilige Qur-An, Arabisch-Deutsch 
versehen mit einer ausführlichen Einfüh- 
rung unter Leitung von Hazrat Mirza Bas- 
hiruddin Mahmud Ahmad, zweiter Kalif 
des verheißenen .Messias, Oberhaupt der 
Ahmadiyya-Bewegung des Islams. Heraus- 
geber: Ahmadiyya-Mission des Islams, 
Zürich und Hamburg. Im Auftrag von The 
Oriental and Religious Publishing Corpo- 
ration, Rabwah (Pakistan), Verlag Otto 
Harrasowitz, Wiesbaden 1954, 863 Seiten, 
Kunstleder, DM 18,—. 


Der Islam in der neuen Türkei 


Gotthard Jäschke, der von seiner stillen 
Studierstube in Münster mit einer auch ge- 
rade von politischen Stellen ihm zu dan- 
kenden Genauigkeit Geschichte und Gei- 
stesleben der neuen Türkei verfolgt, hat 
uns in einer rechtsgeschichtlichen Unter- 
suchung auch praktisch äußerst wichtiges 
Material zur Beurteilung der Bildung jun- 
ger islamischer Nationalstaaten vorgelegt. 

Derartige Studien sollten uns in unserer 
politischen Ohnmacht viel eingehender be- 
schäftigen. Sie kann uns niemand wehren, 
ja nur schwerlich verübeln. Sie lenken aber 
von unserem zu stark auf uns selbst gerich- 
teten Alltag ab und pflegen altfreundschaft- 
liche Verbindungen. Überdies sind sie in 
hohem Maß lehrreich, selbst für Menschen, 
die sich mit ähnlichen Problemen befassen 
mußten oder sie sich aus der Nähe entwik- 
keln sahen. 


So gewinnt in der rein pragmatisch rechts- 
geschichtlichen Übersicht Jäschkes die Ge- 
stalt des Dichters und Religionsphilosophen 
Zia Gökalp wie auch Kemal Atatürks eine 
viel umfassendere und damit gerechtere 
Würdigung. Zia Gökalp war uns vorwie- 


1) Mohammed Marmaduke Pickthall, The 
Meaning of the Glorious Koran, Allen & Un- 
win, London. 
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gend als Literat und Sänger des Turanis- 
mus bekannt; begreiflicherweise, denn man 
las ihn häufig in den Zeitungen des Ersten 
Weltkriegs und unmittelbar danach. Damit, 
daß der Turanismus — die Linie seines Geg- 
ners Enver - von Kemal Atatürk fallen ge- 
lassen wurde, trat der früh schon in den 
zwanziger Jahren verstorbene Zia Gökalp 
etwas in der Öffentlichkeit zurück. Jäschkes 
Verdienst ist es, die überragende Rolle, die 
der Dichter auf rechts- und religionsrefor- 
matorischem Gebiet auch weiterhin und ge- 
rade dem Staatsoberhaupt gegenüber ge- 
spielt hat, herausgearbeitet zu haben. 


Auch einen anderen Eindruck stellt er ge- 
schichtlich richtig. Mustafa Kemal galt als 
Feind des Kalifats. Seine dagegen unter- 
nommenen Schritte wurden als rücksichts- 
los und gefährlich von den indischen Mo- 
hammedanern bekämpft. Die tatsächlichen 
Feststellungen Jäschkes weisen nach, daß 
er vorsichtig, nur schrittweise und an sich 
folgerichtig vorgegangen ist. Wie gut, daß 
ein Gelehrter in solche zeitgeschichtlichen ° 
Fragen hineinleuchtet! Er zeigt uns, wie 
stark wir mit unsern Urteilen der Tageser- 
örterung großer Fragen durch Presse und 
einseitiges Interesse ausgeliefert sind. 

Der Islam als dogmatisches Gebäude steht 
in einem gewissen Spannungsverhältnis zur 
nationalen Entwicklung der jungen Staaten 
des Ostens. Am deutlichsten zeigt sich das 
in der Rechtslehre. Je nationaler und mo- 
derner ein Staat zu sein versucht, desto 
schärfer gerät er mit dem Islam und seiner 
Überlieferung in Auseinandersetzung. We- 
der ein Zia Gökalp noch auch ein Djemal 
ed Din al Afghani und sein ägyptischer 
Schüler Mohamed Abduh konnten sich ihr 
entziehen. Ihre Ideen sollten heute wieder 
gründlich in Ländern studiert werden, die 
zwar eine große islamische politische Par- 
tei, aber wenig Sachkundige für eine Fort- 
entwicklung des islamischen oder einhei- 
mischen Rechts besitzen und sich auf diesem 
Gebiet nicht recht von ihrer kolonialen Ver- 
gangenheit lösen können. Ja, es besteht die 
Gefahr, daß sich der Bolschewismus dieser 
Aufgabe bemächtigt und sie unter der 
Flagge des Nationalismus aufgreift, 


W. ©. von Hentig 


Gotthard Jäschke: Der Islam in der 
neuen Türkei. E. J. Brill Verlag, Leiden 
1951. 
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Anatolien im Umbruch 


1529 belagerten die Osmanen zum ersten 
Male Wien, und vor 40 Jahren noch pflegte 
man das Osmanische Imperium als den 
„kranken Mann am Bosporus“ zu bezeich- 
nen. Heute ist die Türkei ein in sich ge- 
festigtes Land, das geographisch zwar zu 
Asien gehört, politisch jedoch mit mehr Be- 
rechtigung zu Europa gezählt wird als man- 
cher europäische Staat. 

Ausgehend von der Bedeutung Klein- 
asiens im europäisch-asiatischen Kraftfeld 
und der Herkunft der Türken schildert 
Friedrich von Rummel das Werden der heu- 
tigen Türkei. Er schenkt den kriegerischen 
Taten der Osmanen nur wenig Beachtung, 
widmet dagegen seine Aufmerksamkeit mehr 
den geistigen Strömungen und Auseinan- 
dersetzungen sowohl innerhalb des Osmani- 
schen Imperiums als auch der kemalistischen 
Türkei. Den Kern der Bevölkerung Anato- 
liens bildet die Bauernschaft, die jedoch im 
Osmanischen Imperium nicht den ihrer Be- 
deutung entsprechenden Platz erhalten hatte. 
Ihr gegenüber stand die relativ kleine 
Stadtbevölkerung. Einen Geburtsadel gab 
es fast gar nicht, vielmehr kamen zahlreiche 
der hohen Würdenträger des Imperiums, die 
durchaus nicht dem Blute nach Türken sein 
mußten, aus den sozial schlechter gestell- 
ten Bevölkerungskreisen. Dieser auf die ein- 
zelne Person bezogene „Bewährungs- 
ade1“ war einer der tragenden Pfeiler des 
Osmanenreiches. Der Staatsgedanke be- 
ruhte auf der gemeinsamen Religion, ver- 
körpert durch die Dynastie Osman. 

Die Hinwendung zu Europa begann mit 
der Durchführung militärischer Refor- 
men, deren Notwendigkeit die für das 
Imperium unglücklich ausgegangenen Krie- 
ge des 18. Jahrhunderts gezeigt hatten. Die 
Hindernisse, die der Reorganisation im 
Wege standen, zeigten sich bereits in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts: die 
Neuerungen waren „auf dem schmalen Weg 
zwischen äußeren Bedrohungen und an- 
spruchsvollen christlichen Minderheiten ei- 
nerseits und einer empfindlichen altosma- 
nischen Reaktion andererseits durchzufüh- 
ren“, Den militärischen Reformen parallel 
lief eine schrittweise Umgestaltung des 
Schulwesens. Europäische Lebensweise und 
Kleidung fanden immer mehr bei den obe- 
ren Bevölkerungsschichten Eingang. Auch 
die Literatur begann, neue Wege zu gehen, 


sich von arabischen und persischen Vorbil- 
dern loszulösen und eine dem Türkentum 
mehr entsprechende Dichtung zu schaffen. 
Namik Kemal brachte damals den Osmanen 
den Begriff des Vaterlandes. 
Die aufkommende patriotische Richtung 
fand ihren Ausdruck im Jungtürkentum: 
dieses wollte einen osmanischen Nationa- 
lismus. Das Scheitern seiner Bestrebungen 
brachte den Panturanismus. 

Die große Umwälzung jedoch war eine 
Folge des Sieges der nationalen Revolution 
unter Kemal Atatürk. Seine Tat- 
kraft brachte der Türkei in wenigen Jahren 
eine Entwicklung, zu deren evolutionärer 
Bewältigung die europäischen Staaten jahr- 
hunderte benötigt hatten. Die kemalistischen 
Neuerungen umfaßten alle Lebensbereiche 
des türkischen Volkes: angefangen von der 
territorialen Beschränkung auf die in der 
Mehrheit von Türken bewohnten Gebiete 
über den Ersatz des vom Islam beherschten 
Rechtes durch moderne Gesetze und die 
Einführung des Laizismus bis zur Abschaf- 
fung der arabischen Schrift, des Fez und 
des Schleiers. Die türkische Frau ist seit 
drei Jahrzehnten wahlberechtigt. Die Dar- 
stellung dieser weitreichenden Veränderun- 
gen der Grundlagen und des Inhaltes des 
türkischen Staatsgefüges sowie des Lebens- 
stiles aller Teile des Volkes ist das beson- 
dere Verdienst Friedrich von Rummels. 
Auch die Stabilisierung der revolutionären 
Bewegung seit dem Zweiten Weltkrieg ist 
bis ins einzelne beschrieben und gedeutet. 
Das ist bei den sich teilweise überlagernden 
geistigen Strömungen des Fortschritts und 
der, teilweise vom Klerus kommenden, Be- 
harrung ein schwieriges, hier glänzend ge- 
lungenes Unterfangen. 

Das Schlußkapitel des Rummelschen Bu- 
ches erläutert die Innen- und Außenpolitik 
der Türkischen Republik. Objektiv und klar 
legt Rummel die innerpolitische Entwick- 
lung dar, zeigt die Versuche Atatürks, eine 
parlamentarische Demokratie zu schaffen, 
und seine schließliche Hinwendung zum 
Einparteienstaat. Die Zeit nach dem Zwei- 
ten Weltkriege ist gekennzeichnet durch den 
Übergang zum Mehrparteiensystem, diese 
Bemühungen erreichten ihren Höhepunkt 
im politischen Erdrutsch der Wahlen von 
1950. Die Außenpolitik verfolgt neben Ver- 
teidigung und Betonung des status quo eine 
Politik der guten Nachbarschaft bei beson- 


ders freundlichen Beziehungen zur Sowjet- 
union. Der deutsch-sowjetische Pakt vom 
August 1939 sowie die Unterstützung der 
Politik Italiens durch Deutschland führten 
zu einer Annäherung an die Westmächte 
und einer Entfremdung zwischen der Tür- 
kei und der Sowjetunion. 

Der wirtschaftliche Aufschwung der Tür- 
kei setzte erst nach der Gründung der Re- 
publik ein. Auf die zeitbedingte und in 
ihrer Art zweckmäßige etatistische Wirt- 
schaftspolitik der Ära Atatürk-Inönü folgte 
nach den Wahlen von 1950, die ja mit dem 
Siege der mehr liberalen Opposition ende- 
ten, das Vordringen der Privatinitiative. 
Diese führte, in Verbindung mit staatlicher 
Unterstützungspolitik und begünstigt durch 
den Korea-Boom, zu einem Aufschwung, 
der in seinen Ausmaßen einer wirt- 
schaftlichen Revolution gleich- 
kommt. Leider beschränken sich die wirt- 
schaftlichen Berichte und Artikel der letzten 
Monate über die Türkei meist auf eine 
bloße Darstellung der türkischen Außen- 
handelsverschuldung. Sie beachten nicht, 
warum es zu dieser Verschuldung gekom- 
men ist, ob sie auf Verschwendung oder 
auf Investitionen beruht, welche die eigenen 
Kräfte des Landes übersteigen. 

Umsomehr ist das Erscheinen der Bro- 
schüre Hans Wilbrandts zu begrüßen. Sie 
legt die wirtschaftliche, besonders aber die 
agrarwirtschaftliche Situation der Türkei in 
den letzten Monaten des Jahres 1953 dar. 
Steigenden Exporten an landwirtschaftli- 
chen Produkten steht eine wachsende Au- 
Benhandelsverschuldung gegenüber. Darin 
liegt scheinbar ein Widerspruch. Doch ha- 
ben sowohl der steigende Export als die 
Außenhandelsverschuldung im 
Grunde dieselbe Ursache: durch großzügige 
Kreditgewährung, staatliche Stützpreise für 
Weizen bei Ankauf der gesamten Ernte 
durch den Staat und Förderung der Ma- 
schinisierung der Landwirtschaft wurde eine 
Produktionssteigerung erzielt, der jedoch 
ein sich ständig ausdehnender Importsog, 
besonders an landwirtschaftlichen Geräten 
und Maschinen, gegenübersteht. Nach einer 
weitgehenden Liberalisierung wurde zuerst 
die Einfuhr von Luxusgütern abgedrosselt, 
bis sie schließlich ganz aufgegeben wurde. 

Die Gewährung von Stützpreisen für 
Weizen hat auch Auswirkungen auf den An- 
bau anderer Pflanzen, insbesondere von 
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Baumwolle, da der Anbau je nach der Ren-- 


tabilität der einzelnen Produkte geändert 
werden kann. Die Stützpreispolitik ist die 
Ursache dafür, daß die Preise türkischer 
Agrarprodukte über den Weltmarktpreisen 
liegen. Jede Tonne Weizen, die exportiert 
wird, kostet den türkischen Steuerzahler 
zwischen 150 und 200 Türkpfund. Steuer- 
zahler sind aber nicht die Bauern, da aus 
der Landwirtschaft erzielte Einkommen 
steuerfrei sind. Demgegenüber steht jedoch 
eine Erhöhung allein der Traktorenzahl 
von etwa 2000 im Jahre 1948 auf 35 000 im 
Jahre 1953! 1948 betrug der Anteil des Im- 
ports von Landmaschinen am Gesamtimport 
3,9%/o bei 38 Mill. Türkpfund, 1954 dagegen 
bereits 17,1%o bei einer absoluten Höhe von 
mehr als einer Viertel Milliarde Türkpfund! 
Es kann, selbst bei der bestehenden beacht- 
lichen Außenhandelsverschuldung, nicht von 
Verwirtschaftung gesprochen werden, zu- 
mal die türkische Regierung daneben nicht 
eine Industrialisierung um jeden Preis, ge- 
schweige denn eine auf Autarkie hinzie- 
lende Wirtschaftspolitik betreibt. Vielmehr 
ist das Hauptziel der Ausbau und die Mo - 
dernisierung der Landwirt- 
schaft.So wurde in den letzten Jahren 
in der Landwirtschaft rund 1 Milliarde Türk- 
pfund investiert. Daß dieser Betrag von 
einem Lande, in dem erst die Ansätze einer 
einheimischen Kapitalbildung zu beobachten 
sind, nicht selbst aufgebracht werden kann, 
liegt auf der Hand. 


Wilbrandt kommt zu dem Schluß, daß 
die türkische Außenhandelskrise nicht 
allein durch erhöhte Agrarexporte zu be- 
heben ist. Vielmehr müsse der „als kon- 
trolliert inflationär zu bezeichnende Zu- 
stand des WVorauseilens der Nachfrage 
gegenüber dem Angebot im Außenhandel“, 
der auch durch wirklichkeitsfremde Wech- 
selkurse gekennzeichnet ist, anhalten, wenn 
nicht andere wirtschaftspoliti- 
sche Maßnahmen ergriffen würden. 
Als solche empfiehlt Wilbrandt Maßnah- 
men, die „durch innere Gesundung und 
Konsolidierung den Kaufkraftüberhang be- 
seitigen“, in erster Linie Abbau des Wei- 
zenpreises und Erschwerung der Kreditge- 
währung. Abwertung der Währung lehnt 
er ab, da eine solche, ähnlich wie die des 
Jahres 1946, die ganzen Probleme und 
Schwierigkeiten lediglich auf ein anderes 
Rechnungsniveau verschieben würde. 


je 


Alle heute in der Türkei bestehenden 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten sind der 


Ausdruck eines Aufschwunges, der seines- 


gleichen sucht. Es wäre daher zu wünschen, 
daß das Ausland, besonders die Bundes- 
republik als der traditionelle Handelspart- 
ner der Türkei, dem Lande nicht nur mit 
Rat, sondern auch mit Anleihen zur 
Seite steht. Die innerpolitische Stabilität 
und die wirtschaftliche Entwicklung in Ana- 
tolien bieten bei gegenseitigen Überein- 
kommen genügend Sicherheit für ausländi- 
sches Kapital. 

Ernst Schmidt 


Friedrich von Rummel, Die Türkei auf 
dein Weg nach Europa. Verlag Hermann 
Rinn, München 1952. 177 S. 


Hans Wilbrandt, Lösung der türkischen 
Außenhandelskrise durch steigende Agrar- 
exporte. Übersee-Verlag G.m.b.H., Ham- 
burg 1954, 44 (56) S. 


Der Nil steigt 


Es ist zu begrüßen, wenn über große 
politische Probleme von Zeit zu Zeit eine 
zusammenfassende Übersicht geboten wird, 
auch wenn man mitunter die Symptome 
nur andeuten kann. Das Gefühl für die 
„typischen Kleinigkeiten“ ist naturgemäß 
bei Journalisten besonders entwickelt, und 


‚so hat auch das Buch des Nahostvertreters 


der schwedischen Zeitung Dagens Nyheter 
in diesen essayhaften Schilderungen mit 
politischem Hintergrund seine Stärke, aber 
auch eine gewisse Schwäche, weil eben 
doch bisweilen zugunsten einer geistreichen 
Formulierung die Vielschichtigkeit der po- 
litischen und kulturellen Problematik etwas 
vereinfacht wird. Eine gewollte Begegnung 
mit dem damaligen König Faruk in einem 
Nachtlokal von Kairo wird beispielsweise 
zum Anlaß einer Plauderei über die zwie- 
spältige Problematik des letzten ägyptischen 
Königs genommen. Daran schließt sich ein 
Kapitel über die muslimische Bruderschaft, 
ausgehend von einem Interview mit Scheich 
Bakuri, dem derzeitigen geistigen Füh- 
rer der Bewegung. Besuche in Fellachen- 
dörfern und bei den Leiterinnen der 
Frauenorganisationen vervollkommnen das 
Bild. Eine historische Skizze über die neu- 
zeitliche politische Entwicklung Ägyptens 
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und der Arabischen Liga wird mit klaren 
und einfachen Strichen gezeichnet. 


In der zweiten Hälfte schildert Hamrin 
seine Reiseeindrücke nach Oberägypten und 
in den Sudan bis hinauf nach Khartum. 


Das Buch ist sehr flott und nett geschrie- 
ben. Es versucht, meist mit Erfolg, dem 
Leser etwas von dem alltäglichen Leben 
Ägptens zu vermitteln, wozu auch die recht 
guten Aufnahmen beitragen. 


Aber leider deutet doch manches darauf 
hin, daß dieses orientalische Leben etwas 
zu sehr mit der europäischen Brille ge- 
sehen und mit den landläufigen Begriffs- 
kategorien vom Orient erfaßt worden ist. 
Es ist zwar ein beliebtes, aber nicht so 
recht zutreffendes Beispiel, daß heute noch 
Kamelkarawanen an den Flugplätzen von 
Kairo vorüberschaukeln. 


Leider sind auch einzelne erklärende Be- 
merkungen falsch oder ungenau; das falsche 
Zitat des Alphabetes (S.41) stört ebenso 
wie die falsche Etymologie des Wortes 
Bakschisch, das nicht aus dem Arabischen, 
sondern aus dem Persischen stammt (S. 
148). Das Gordon Memorial College ist 
nicht nur mit gestifteten Geldern von ad- 
ligen englischen, der Heldenverehrung hul- 
digenden Witwen erbaut worden, und 
ebensowenig wird man dem Mahdi-Auf- 
stand historisch gerecht, wenn man den 
Aufstand als politischen Ausdruck für die 
Verzweiflung „eines“ unterdrückten Vol- 
kes wertet (S. 240). (Gerade in der Zusam- 
menfassung mehrerer Stämme unter einer 
Führung, die religiösen, um nicht zu sagen 
theokratischen Charakter hatte, lag das po- 
litische Phänomen, das uns in seiner Syn- 
these zwischen Religion und Politik auch 
heute wieder besonders interessiert.) 


Grundsätzlich sollte dieser Typ der 
Länderbeschreibung durchaus weiter ge- 
pflegt, aber vielleicht durch eine vertiefte 
Realienkenntnis noch etwas verbessert 
werden. 


Ernst Klingmüller. 


Agne Hamrin: Der Nil steigt. Das heu- 
tige Ägypten und der Sudan. Akros Ver- 
lag G. m. b. H., Hamburg, o. J., 248 Sei- 
ten, 9 Bildseiten. Aus dem Schwedischen 
übersetzt von I. u. H. Henning. DM 12,50. 


FREIE AUSSPRACHE 


f FÖDERATION DEREUROPÄISCHEN NATIONEN 


Die Stimme der Slowakei 


Sehr geehrte Herren! 


Die Politik der sich gegenüberstehenden 
Allianzen, deren Kräfte im Gleichgewicht 
standen, sowie die Politik der Einkrei- 
sung und der Barrieren mündeten im Er- 
sten und Zweiten Weltkrieg und entkräf- 
teten und zerseizten ganz Europa. Ein 
großer Teil Europas kam unter die Vor- 
herrschaft Moskaus. Die übrigen Natio- 
nen des Kontinents wurden trotz Fort- 
dauer ihrer Freiheit derart geschwächt, 
daß sie bei der gegebenen Lage nicht im- 
stande sind, die Funktionen auszuüben, 
die der europäische Kontinent früher er- 
füllte. Sie sind weder politisch noch mili- 
tärisch oder geistig fähig, ihre frühere 
Sendung auszuüben, nicht nur zu ihrem 
eigenen Schaden, sondern auch zum Scha- 
den der ganzen Menschheit. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wären 
die europäischen Völker ohne Hilfe der 
Vereinigten Staaten von Amerika nicht 
in der Lage, sich gegen einen Angriff des 
Kreml zu wehren. Darum vereinigen sie 
ihre Kräfte, um so ihre eigene Freiheit 
verteidigen zu können. Die führenden 
Persönlichkeiten erkennen, daß die Völ- 
ker Europas nur durch eine Vereinigung 
wieder Subjekte des Weltgeschehens 
werden können. Die Bestrebungen, die 
sich für die Integration einsetzen, dienen 
dadurch am besten den Interessen ihrer 
eigenen Völker. Ein Vereintes Europa 
wäre in der Lage, den Druck des Ostens 
weitgehend abzuschwächen und einen Teil 
der Aufgaben zu übernehmen, die der 
Freien Welt in unerträglich hohem Maße 
erwachsen sind. Wenn es Kontinental- 
europa gelingt, wieder auf eigenen Füßen 
zu stehen, wird es eine große Anziehungs- 
kraft auf die Völker jenseits des Eisernen 
Vorhangs ausüben. 

Die Integration Europas ist der einzige 
Weg, der sowohl zu einer Wiedervereini- 
gung Deutschlands und zur Freiheit Öster- 
reichs als auch zur Befreiung der durch 
Moskau versklavien Völker führen könn- 
te. Auf diese Art könnte wahrscheinlich 


der Eiserne Vorhang ohne das Risiko 
eines Dritten Weltkrieges beseitigt wer- 
den. 


Die Integration Europas bedarf der 


Überwindung großer Schwierigkeiten. Die 
Reminiszenzen der Vergangenheit und 
die ungenügende Kenntnis der drohenden 
Gefahr verhindern die Überwindung des 
Egoismus und der Kurzsichtigkeit. Die 
Schatten der Vergangenheit verdecken 
bei vielen die Perspektive eines drohen- 
den Gewitters. Viele wollen nicht begrei- 
fen, daß die Zeiten des allmächtigen eu- 
ropäischen Konzerts unwiderruflich zur 
Vergangenheit gehören. Sollten die Erin- 
nerungen der Vergangenheit noch so dü- 


ster sein, niemals können sie so dunkel 


sein wie die Wirklichkeit, in der die 
Völker hinter dem Eisernen Vorhang 


schmachten und die im Falle einer Kurz- 


sichtigkeit auch den heute noch in Frei- 
heit lebenden Völkern droht. 

Im heutigen geschichtlichen Umbruch 
muß sich jedes Volk für neue Wege ent- 
schließen. Es ist höchste Zeit, daß die Po- 
litik der europäischen Völker aufhört, 
durch die Furcht vor Deutschland be- 
stimmt zu werden. Der heutigen Welt 
droht keine Gefahr aus Bonn, sondern 
aus Moskau. Hinter den Angriffen auf 


China, Korea und Indochina steht die So- 


wjetunion. Ebenso ist es mit den Unruhen 
in Indonesien und den Philippinen, den 
Drohungen gegen Siam und Iran, mit den 
Intrigen in Marokko, im Nahen Orient 
und in Afrika. In den veränderten inter- 
nationalen Verhältnissen könnte weder 
ein vereintes Deutschland, noch viel, we- 


niger ein geteiltes Deutschland die Freiheit 


der Völker Europas bedrohen. Bei der 
biologischen Stärke des Ostens braucht 
Europa unbedingt die deutsche Potenz, um 
in Frieden leben zu können. In der gege- 
benen Lage kann die Aufrüstung Deutsch- 
lands keine Gefahr, sondern nur eine 
Hoffnung der Demokratie bedeuten. 

Der Wiederaufbau Europas ist allein 
auf Grund der Achtung des Selbstbestim- 
mungsrechtes vorstellbar. In einem ver- 
einten Europa hat eine widernatürliche 


506 


Konstruktion wie die Tschecho-Slowakei 
keinen Platz. Sie hatte nur eine negative 
Sendung; in der Vergangenheit war sie 
nur Hindernis einer Zusammenarbeit, und 
in der Zukunft könnte sie ebenfalls eine 
Integration behindern. Ein vereintes Eu- 
ropa wäre in der Lage, schon durch sein 
Bestehen die entgegengesetzten Interes- 
sen seiner Völker auszugleichen. In einem 
integrierten Europa ist kein Platz für 
machtpolitische Lösungen, wie sie seine 
jetzige Ohnmacht verursacht haben. 


Es scheint, daß die Bundesrepublik nicht 
besser ihren Interessen dienen könnte, 
als wenn sie sich um die Vereinigung Eu- 
ropas bemüht. Es kann keine andere Lö- 
sung den Franzosen und anderen Nach- 
barn Deutschlands so viel Sicherheii ge- 
ben wie ein Vereintes Europa. Keine an- 
dere Lösung könnte die Nationen Mittel- 
europas näher zur Befreiung der Natio- 
nen des Ostens bringen ohne das Risiko 
eines Dritten Weltkrieges als die Ver- 
wirklichung der Europäischen Verteidi- 
gungsgemeinschaft. Die europäische Inte- 
gration könnte auch die Lösung der su- 
detendeutschen Frage im Sinne der Selbst- 
bestimmung ermöglichen. Im Rahmen 
eines vereinten Europa fallen auch alle 
Einwände gegen die Slowakische Repu- 
blik weg. 

Falls die Integration Europas eine Uto- 
pie sein sollte, würde den Nationen Mit- 
teleuropas nur übrig bleiben, ihre eigenen 
Kräfte zu integrieren und damit West- 
europa ein Beispiel zu geben. Solche Lö- 
sung könnte einen Wall gegen den Druck 
des Ostens und eine Abwehr gegen einen 
Versuch, den Eisernen Vorhang zu er- 
neuern, bilden. 


Die Zusammenarbeit der Völker Mittel- 
europas scheint nicht die kleinere Alter- 
native der Notwendigkeit für die gesamt- 
europäische Integration zu sein. Gewisse 
geopolitische Gegebenheiten, gemeinsame 
wirtschaftliche Interessen, Verkehrsver- 
bindungen usw. würden sicherlich dazu 
beitragen, in einem vereinten Europa den 
mitteleuropäischen Nationen eine ähn- 
liche Zusammenarbeit zu ermöglichen, wie 
sie z.B. die Benelux-Nationen besitzen. 

Es wäre übertrieben zu behaupten, daß 
die Vereinigung Europas ein allmächtiges 
Mittel gegen alle Schwierigkeiten wäre, 
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welchen die Welt begegnet. Es scheint 
mir aber, daß ich mich nicht irre, wenn 
ich sie für eine der Lösungen betrachie, 
die weitgehend zur Genesung der Welt 
beitragen könnten. 

Ferdinand Durcansky 


Die Stimme Ungarns 


Sehr geehrte Herren! 


Als Emigrant kann man nur im eige- 
nen Namen sprechen, wenn man auch 
überzeugt ist, daß die eigenen Gedan- 
kengänge bei vielen Landsleuten und 
Söhnen benachbarter Völker einen gewis- 
sen, die mißbilligenden Stimmen über- 
tönenden Anklang finden werden. Vor- 
läufig sind selbstverständlich Ausführun- 
gen über die Mitwirkung der ungarischen 
Nation, (das Wort Nation wird im Sinne 
des politisch selbstbewußten Volkes ge- 
mäß der geläufigen Terminologie der Po- 
litischen Philosophie gebraucht), am Auf- 
bau eines Vereinten Europa höchst hypo- 
thetisch, da sie erst nach Räumung der 
von der Sowjetunion besetzten europä- 
ischen Gebiete einen praktisch-politischen 
Wert erhalten werden. 

Der gute französische Satz gouverner, 
c'est prevoir behält jedoch unter allen 
Umständen seine Gültigkeit, und so wird 
es vielleicht nicht überflüssig sein, die 
Grundzüge eines im gesetzten Falle 
durchführbaren, wirklichkeiisnahen, un- 
garischen Föderationsprogrammes zu ent- 
werfen, anschließend an die überaus 
wichtigen Ausführungen von Dr. Rudolf 
Lodgman von Auen über „Ein Deutsches 
und Europäisches Ostprogramm“ im De- 
zemberheft der Zeilschrift „Außenpoli- 
tik“. 

Zunächst müssen wir aber die geistes- 
geschichtliche Lage kurz skizzieren, in 
der wir uns befinden. Die Idee des Na- 
tionalstaates hatte sich eigentlich schon 
am Anfang des 20. Jahrhunderts über- 
lebt und wurde Ursache zu vielen poli- 
tischen Verfallserscheinungen. Wenn man 
objektiv anerkennt, daß Ungarn im Rah- 
men der Österreichisch-Ungarischen Mo- 
narchie nicht die Fähigkeit zeigte, sein 
Nationalitätenproblem im Geiste politi- 
scher Weitsicht und Toleranz zu lösen, 
dann muß man auch hervorheben, daß 
der Hauptgrund dieser Unfähigkeit im 
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überragenden Einfluß des nationalstaat- 
lichen Denkens in Europa, — sei es in 
Ungarn oder in Rumänien oder in Ruß- 
land oder anderswo — zu suchen ist. 


Leider hat aber Europa aus dem Ersten 
Weltkrieg diesbezüglich kaum etwas ge- 
lernt, und die Konsequenzen eines deka- 
denten und überspitzten nationalstaat- 
lichen Denkens wurden in den Versailler 
Friedensschlüssen erst recht ad absurdum 
geführt, so daß diese die früher von den 
Besiegten begangenen Fehler wahrlich 
überschatteten. Man denke nur an die 
Fehlkonstruktion des Staatengebildes der 
Tschechoslowakei, wodurch man einen 
Nationalstaat der Tschechen ohne Rück- 
sichtnahme auf die Sudetendeutschen, 
Slowaken, Ungarn und Ruthenen grün- 
deie. Wenn gewisse westliche demokra- 
tische Kreise dem historischen Ungarn 
vorhalten, bis 1918 eine nationalstaatliche 
Politik betrieben zu haben, können wir 
ihnen gelassen antworten, daß die un- 
historische Tschechoslowakei desselben 
Fehlers mit doppeltem Grunde zu bezich- 
tigen wäre, einmal, weil der Staat eben 
künstlich war, und zum anderen, weil er 
später und in einem sogenannten demo- 
kratischen Mantel sündigte. 

Es soll nicht verschwiegen werden, daß 
wir aus ähnlichen Gründen die Idee 
eines nationalstaatlichen Jugoslawien ab- 
lehnen, wo die Träger des nationalstaat- 
lichen Gedankens eben die Serben sind, 
zu Ungunsten der Kroaten und anderen 
Nationen. 

Die Zwischenkriegszeit war vor einer 
wahren europäischen Sicht eine Periode 
der Irrungen und das letzte Dekadenz- 
produkt des überspitzten nationalstaat- 
lichen Denkens, der Rassenstaat Hitlers 
mußte kommen, damit nach dem Zweiten 
Weltkrieg auf den Trümmern unseres 
Europa geläuterte und wirklichkeitsnahe 
Föderationsprogramme entworfen und 
eventuell ihrer praktischen Lösung ent- 
gegengeführt werden können. 

Beim Entwerfen solcher Programme 
sollte man zwei grundsätzlichen Postula- 
ten Dr. Lodgmans von vornherein bei- 
pflichten: erstens, daß nationale Wünsche 
europäisch modifiziert werden müssen, und 
zweitens, daß Emigranten, die sich mit 
Zukunftsplänen befassen, geistig nicht 


stehen bleiben dürfen, d.h. sie dürfen 
das Alte, das Vergangene, nicht einfach 
restaurieren wollen. Tschechoslowaki- 
sche, großrumänische, großungarische 
usw. Restaurationspläne, und sagen wir 
auch ganz offen: großdeutsche Restaura- 
tionspläne, sind im heutigen Europa 
überholt und können keine gesunde 
Grundlage für eine europäische Zusam- 
menarbeit bilden. 

In der ungarischen Emigrantenpresse 
versuchten wir schon 1949 und 1950 auf 
ähnliche Überlegungen hinzuweisen, und 
befürworteten die Pflege des Sankt-Ste- 
phangedankens als eines reinen Tradi- 
tionsgedankens ohne Reichsansprüche, 
wie ja auch die Tschechen den Heiligen 
Wenzel verehren können und wollen. — 
Es ist ja klar, — und man muß die An- 
griffe engstirniger Landsleute ruhig in 
Kauf nehmen —, daß die Donauvölker, 
— alle, ohne Ausnahme, — im Hinblick 
einer zukünftigen ersprießlichen Zusam- 
menarbeit, sich von einem nationalistisch 
ausgeprägten Staats- oder Reichsgedan- 
ken, befreien müssen, auch im Interesse 
von Gesamteuropa! 

Was sollten aber die politischen Prin- 
zipien sein, die den Zusammenschluß oder 
den Anschluß der zu befreienden, noch 
unterjochten Nationen an Gesamteuropa 
mit dauerhafter Wirkung fördern könn- 
ten? 

Die Grundsätze des reinen Föderalis- 
mus, muß die klare und unmißverständ- 
liche Antwort lauten! „Integration im 
europäischen Sinne, aber größtmögliche 
Differenzierung und Autonomie der po- 
litisch selbstbewußten Völker, Autono- 
mie der kleineren und größeren Re- 
gionen, Autonomie der Munizipien und 
des Gemeindewesens, zusammenfassend: 
die Bildung möglichst organischer Einhei- 
ten“, soll unser zukünftiges Losungswort 
sein! Es ist besonders hervorzuheben, 
daß sich in unserem Sinne die zu befrei- 
enden Völker an Westeuropa anschließen 
würden, um mit den westeuropäischen 
Nationen vereint einen Gleichgewichts- 
und Machtfaktor zu bilden, auch Rußland, 
auch anderen Großmächten gegenüber. 

Was die größeren organischen Einhei- 
ten anbelangt, deren Bildung die Anwen- 
dung der Grundsätze des Föderalismus 
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fördern würde, so erscheint uns, daß im 
unterjochten Europa von geographischen, 
historischen, wirtschaftlichen, kulturellen 
und auch anderen Gesichtspunkten aus 
der Polnisch-Baltische Raum, der Donau- 
raum (das Sudetenbecken inbegriffen) und 
der Balkanraum als mögliche Grund- 
lagen für Teilföderationen betrachtet 
werden könnten, entsprechend dem Prin- 
zip der Autonomie der größeren Re- 
gionen, die sich dann direkt an eine Eu- 
ropäische Föderation anschließen dürften. 


Innerhalb der einzelnen Teilfödera- 
tionen müßte selbstverständlich der 
Grundsatz der Autonomie der Völker 
und der kleineren Regionen zur vollen 
Geltung kommen, so auch in dem uns 
Ungarn am meisten interessierenden Do- 
nauraunm. 


Parallel mit der Durchführung der fö- 
deralistischen Grundsätze sollte das in 
die höhere Rangordnung des Naturrechtes 
fallende Heimatrecht der Vertriebenen 
anerkannt werden. Illusionen darf man 
sich aber nicht hingeben, was die Mög- 
lichkeit der Geltendmachung von Scha- 
denersatzansprüchen anbelangt, die in 
der Praxis sehr begrenzt bleibt. 

In diesem Zusammenhang möchten wir 
folgenden, billigen, allgemeinen Grund- 
satz festhalten: „die in die Heimat zu- 
rückkehrenden Vertriebenen sollen für 
ihr verlorenes Hab und Gut grundsätzlich 
weder einen größeren noch einen gerin- 
geren Schadensersatz erhalten, als die 


"übrigen Landsleute des betreffenden Lan- 


des, aus dem sie vertrieben wurden und 
deren Hab und Gut durch das kommuni- 
stische System enteignet wurde.“ Im Laufe 
der Ausarbeitung der Einzelbestimmungen 
für Regelung der Schadensersatzansprü- 
che ist der erwähnte Grundsatz umso- 
mehr anzuwenden, da wir es uns wahrlich 
schwer vorstellen könnten, daß die Ein- 
wohner ein und desselben Landes betref- 
fend Schadensersatzansprüchen auf ver- 
lorenes Vermögen nicht einer gleich- 
mäßigen Behandlung teilhaft würden, 
Im Hinblick auf die Autonomie der 
verschiedenen Volksgruppen und der 
kleineren Regionen wünschen wir, daß 
diese Grundsätze föderalistischen Den- 
kens unter den verwickelten Verhältnis- 
sen des Donauraumes parallel und sub- 


u 


sidiär zur Geltung kommen. Das Recht zur 
Autonomie der natürlich gegebenen, 
selbstbewußten Völker, also der Slowa- 
ken, Tschechen, Sudetendeutschen, Un- 
garn usw., wird vom Gedanken des 
Selbstbestimmungsrechtes und des Rech- 
tes zur Gleichberechtigung der Völker 
getragen. 

Mit dem Wort „Selbstbestiimmungs- 
recht” wurde in der Vergangenheit so 
viel Unfug getrieben, daß wir im Rahmen 
einer Donauföderation den Gebrauch des 
Ausdrucks „Autonomie und Gleichberech- 
tigung der Völker“ vorziehen. Es wäre 
ja auch nicht richtig, es wäre sogar ver- 
antwortungslos, in der Gegenwart mit 
dem Schlagwort des Selbstbestimmungs- 
rechtes der Völker für den Anschluß 
Österreichs an Deutschland Propaganda 
zu treiben, da einerseits die Großmächte 
den Anschluß nie zuließen und da wir 
andererseits überzeugt sind, daß die 
Mehrheit der Österreicher nach den bit- 
teren Erfahrungen der letzten zwanziq 
Jahre dem Anschluß eine aktive Donau- 
mission Österreichs vorziehen würden. 


Was die Durchführung des Grundsatzes 
der Autonomie und Gileichberechtigung 
der Völker im Donauraum anbelangt, so 
soll zunächst der Gedanke eines Minder- 
heitenrechtes verworfen werden, denn ein 
Minderheitenrecht wäre schon ein „min- 
deres“ Recht für das eine oder andere 
Volk! 

Ferner soll als Prinzip bei Grenz- 
ziehungen zwischen den einzelnen Mit- 
gliedstaaten der Föderation das Prinzip 
der ethnischen Grenze anerkannt werden; : 
wo das undurchführbar ist, muß selbst- 
verständlich jenen Volksgruppen, die 
nicht im eigenen Staat leben können, die 
volle Gleichberechtigung mit dem soge- 
nannten Staatsvolk gewährleistet werden. 


Dies kann, wo die verschiedenen Volks- 
gruppen stark vermischt leben, durch die 
Inkraftsetzung einer grundrechtlich gesi- 
cherten Autonomie der Gemeinden und 
Munizipien, — also der unteren Verwal- 
tungseinheiten, — geschehen; wenn aber 
Angehörige einer Volksgruppe in einer 
Gegend in kompakteren Massen zusam- 
menleben, sollte man naturgemäß zur 
Konstituierung sogenannter „autonomer 
Verwaltungsbezirke” schreiten. Diese Lö- 
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sungsmetihode scheint uns den Grund- 
sätzen des Föderalismus besser zu ent- 
sprechen und wäre auch aus praktischen 
Gesichtspunkten empfehlenswerter als 
der zunächst einfacher klingende, bundes- 
staatlich verankerte Rechtsanspruch der 
völkischen Gemeinschaft, unter dem eige- 
nen Recht zu leben, so wie es Dr. v. 
Lodgman vorschwebt. 


Um unseren Standpunkt anschaulicher 
zu machen, halten wir es für angezeigt, 
einige Beispiele zu erwähnen, die viel- 
leicht auch dafür sprechen, daß der eng- 
stirnige Nationalismus uns fernsteht. Zum 
Beispiel sollte die Grenze zwischen Un- 
garn und der Slowakei, zwei Miiglied- 
staaten einer zukünftigen Donaufödera- 
tion, — auf ethnischer Basis gezogen 
werden, was nicht so schwer fallen würde; 

demgegenüber müßten den Slowaken im 
Komitat Bekes von Ungarn und den Un- 
garn in der Gegend von Neutra (Slowa- 
kei), als Landschaften, die mehr oder 
weniger nationale Inseln bilden, ein au- 
tonomes Verwaltungsstatut eingeräumt 
werden. Im übrigen sollte man den even- 
tuellen gegenseitigen Nationalwünschen 
der beiden Völker gegenseitig durch Aus- 
bau der Lokalautonomie der unteren Ver- 
waltungseinheiten gerecht werden; au- 
ßerdem könnten die kulturellen Rechte 
iremder Volksgruppen in beiden Staaten 

durch Staats- und Bundesstaatsgeseizge- 
bung unter besonderer Berücksichtigung 
der Gemeindeautonomie geregelt werden; 
für die Volksdeutschen beider Staaten 
würde selbstverständlich dieselbe Rege- 
lung mutatis mutandis gelten. 


Es würde zu weit führen, und es wäre 
auch vielleicht anmaßend, wenn wir an 
dieser Stelle Patentlösungen für die Si- 
cherstellung der Gleichberechtigung der 
verschiedenen Völker des Donauraumes 
schon jetzt unterbreiten wollten. Durch 
Beispiele versuchten wir lediglich, den 
uns beseelenden Geist anschaulicher zu 
machen, und möchten nun bemerken, daß 
die Sudetenfrage, das karpathoruthenische 
Problem, der rumänisch-ungarische Ge- 
gensatz und andere Gegensätze im Geiste 
des Föderalismus und der Billigkeit zu 
lösen wären. Es wird sicher kein leichtes 
‚Spiel werden, im Donauraum das Prinzip 
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der Autonomie der Regionen und das 


Prinzip der Autonomie der Nationen 
(Völker) parallel und subsidiär, recht und 
billig, aber auch politisch realistisch zur 
Geltung zu bringen. 


Wir dürfen jedoch nicht verzagen und 
sollen uns mit diesen Problemen fortlau- 
fend im Geist des Föderalismus und der 
Verständigung beschäftigen. Vielleicht 
müssen wir uns geistig auch dazu vorbe- 
reiten, daß es nicht auf einen Schlag zur 
Konstituierung einer Donauföderation 
kommen wird und z.B. Rumänien, des- 
sen Teilnahme wünschenswert wäre, noch 


nicht befreit sein wird, um sich anschlie- 


Ben zu können. 


Dieser Fall kann besonders eintreten, 
wenn die Sowjetunion zur Räumung des 
Donauraumes durch sogenannte friedliche 
Mittel gezwungen werden kann, was nicht 
absolut unmöglich wäre. Dann käme die 
Befreiung schrittweise: Österreich, Un- 
garn, die Tschechoslowakei wären zuerst 
an der Reihe. Es wäre sehr erfreulich, 
wenn in diesem Falle Österreicher, 
Tschechen, Sudetendeutsche, Slowaken, 
Ungarn sich unverzüglich zu einer klei- 
nen Donauföderation verbinden könnten, 
wie das von Oberstleutnant Miksche in 
seiner Studie Danubian Federation (1953) 
vorgeschlagen worden ist. 


Natürlich scheint es viel leichter, so et- 
was zu schreiben als tatsächlich durch- 
zuführen, da ja die Sowjets noch immer 
an Ort und Stelle sind und übrigens der 
übertriebene Nationalismus in Europa 
noch lange nicht tot ist. Den intoleranten 
Nationalismus kann man aber ganz sicher 
durch langsame und zielbewußte Arbeit 
zum Absterben bringen und durch einen 
edlen traditionsgebundenen, aber toleran- 
ten Nationalkult ersetzen, der mit einem 
bodenständigen föderalistischen Geist 
sehr gut zu vereinbaren wäre. Mögen 
sich die Donauvölker in diesem Sinne 
treffen und die verschiedenen politischen 
Denker der Donauemigrationen in diesem 
Sinne arbeiten, eingedenk des alten rö- 
mischen Spruches: quod uni iustum, alteri 
aequum (was dem einen recht ist, ist dem 
anderen billig). 


Anton v. Radvanszky 
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Eine deutsche Stimme 
Sehr geehrte Herren! 


Die auch auf Ihren Seiten immer wie- 
derkehrende Diskussion über die euro- 
päische Gemeinschaft veranlaßt mich, dar- 
auf hinzuweisen, daß diese Frage in enger 
Wechselbeziehung zur deutschen Wieder- 
vereinigung steht. Als Deutscher aus der 
von der Sowjetunion besetzten Zone habe 
ich dazu zu bemerken: 

Die Kernfrage betrifft den Vorrang. 
Muß zuerst die ältere, auf der Potsdamer 
Konferenz geschaffene Frage der deut- 
schen Teilung gelöst werden oder das 
jüngere Problem, das erst im Zeichen des 
Ost—West-Konflikts akuell geworden ist? 

Wenn man mit der europäischen Eini- 
gung beginnen, also „vorerst“ auf den 
Einbezug der von der Sowjetunion be- 
setzten Zone verzichten will, erschwert 
man die Wiedervereinigung. Neben dem 
Gegensatz der Großmächte muß man dann 
auch die Tatsache überwinden, daß sich 
die Teile Deutschlands inzwischen aus- 
einanderleben können. 

Andererseits ist aber eine Wiederver- 
einigung nur möglich im Rahmen einer 
organischen Struktur Europas. Potsdam 
hat nicht nur Deutschland, sondern Eu- 
ropa gespalten. Die europäische Gemein- 
schaft kann nur auf der Grundlage der 
organischen Struktur Europas wachsen. 

Unter organischer Struktur Europas ist 
jene Dreiteilung unseres Erdteils zu 
verstehen, wie sie sich seit 400 oder 300 
Jahren folgerichtig aus der geographi- 
schen Gliederung ins Politische und Kul- 
turelle hinein entwickelt hat. Infolge der 
Enideckung der transatlantischen Länder 
spaltete sich das Abendland. Zwischen dem 
die Seemächte vom Nordkap bis Gibral- 
tar umfassenden atlantischen Westen und 
dem von Rußland und Südosteuropa aus- 
gefüllten Osten bildete sich als neues 
politisches und kulturelles Energiegebiet 
Mitteleuropa, das sich allerdings 
wegen der in ihm selbst widerstreitenden 
Kräfte erst sehr spät konsolidieren konnte 
und schließlich in der Zeit Bismarcks sei- 
nen politisch-klassischen Ausdruck in der 
Verbindung der neu entstandenen Groß- 
mächte Deutschland und Italien mit der 
alten Großmacht Österreich-Ungarn fand. 

Bismarck wußte sehr wohl, daß dieses 
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politisch zusammengefaßte Mitteleuropa 
mit seinem nach Osten wie nach Westen 
gerichteten Januskopf sowohl im Osten 
wie im Westen mit allergrößtem Miß- 
trauen betrachtet wurde. Darum bemühte 
er sich um eine ehrliche Friedenspolitik. 
Mitteleuropa konnte nur bestehen, wenn 
es sich aus den Händeln des Ostens wie 
des Westens konsequent heraushielt. 
Seine Aufgabe war, „dritte Kraft” zu 
sein, die Kraft des Ausgleichs, der Ver- 
mittlung, des Friedens, wie es nicht sinn- 
fälliger der Berliner Kongreß 1878 allen 
Völkern Europas vor Augen führen 
konnte. Erst die falsche Politik der Nach- 
folger Bismarcks schuf jene unselige 
Zweifrontenpolitik, die Mitteleuropa die 
beiden Weltkriege einbrachte. 


Aber allein schon der Gedanke an die 
Möglichkeit, daß Mitteleuropa durch sei- 
nen Hinzutritt zu dem einen oder andern 
Teile des Kontinents eine große Gefahr 
für den dritten darstellt, ließ es sowohl 
dem Westen wie dem Osten Europas 
zweckmäßig erscheinen, die Mitte Europas 
möglichst zu isolieren. So legte der We- 
sten zwischen Mitteleuropa und den Osten 
eine Kluft — Einkreisung —, und der 
Osten suchte die Partnerschaft Frank- 
reichs, der stärksten Militärmacht West- 
europas, um eine engere Verbindung Mit- 
teleuropas mit dem Westen zu verhin- 
dern. Diese West-Ostverbindungen iso- 
lierten zwar Mitteleuropa, vermochten je- 
doch nicht, blutige Kriege zu verhindern, 
da sie Mitteleuropa gegenüber spannung- 
geladen waren und daher nicht ausglei- 
chend wirken konnten. Ich bin der Mei- 
nung, daß in der Vergangenheit manches 
hätte anders gemacht werden können, 
wenn alle Staatsmänner guten Willens 
gewesen wären und die Interessensphären 
Mitteleuropas gegen diejenigen des We- 
stens klar und sauber abgegrenzt hätten. 


Die Entscheidung von Potsdam hat mit 
der Teilung Deutschlands Mitteleuropa 
nicht nur gespalten, sondern als selbstän- 
digen Raum beseitigt. Es sollte heute 
nicht darum gehen, daß dieser Struktur- 
fehler dadurch verewigt wird, daß nur die 
Grenze des „Westens“ nach Osten oder 
des „Ostens“ nach Westen vorgeschoben 
wird. Deshalb kann eine europäische Ge- 
meinschaft im Zeichen der Potsdamer Tei- 
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lungsbeschlüsse das Problem nicht lösen. 
An Lösungen, bei denen die Einheit des 
Vaterlandes nur ein Objekt für fremde 
Interessen bildet, sind wir Deutschen nicht 
interessiert. Wir Deutschen aus der So- 
wjetischen Besatzungszone aber wollen 
die Verewigung, auch die „vorläufige“ 
Verewigung, unter keinen Umständen. 
Eine wirkliche europäische Gemeinschaft 
ist erst dann möglich, wenn Deutschland 
auf mitteleuropäischer Basis in Frieden 
und Freiheit wieder eins wird. Mittel- 
europa und Deutschland müssen über alle 
Irrungen und Wirrungen der Vergangen- 
heit völlig neu erstehen in dem Geiste, 
in dem sie für sich und die andern zum 
Nutzen bestehen können: als Kräfte des 
Ausgleichs, der Vermittlung, des Friedens. 


Konkret läßt sich folgender Weg den- 
- ken: Die Frage der deutschen Wiederver- 
einigung muß aus dem West/Ost-Konllikt 
herausgelöst werden. Die militärischen 
Formationen des Westens sollten hinter 
den Rhein (von Magdeburg nach Köln 
450 km), die des Ostens hinter die Weich- 
sel (von Magdeburg nach Bromberg 550 
km) zurückgehen. In einem Vertragswerk 
sollte dem vereinigten Deutschland der 
Zukunft auferlegt werden, keinen Krieg 
zu führen und kein Bündnis für den Krieg 
zu schließen. Es soll allenfalls einem An- 
gegriffenen zu Hilfe kommen dürfen. Die 
Regierungen in Bonn und Pankow ermög- 
lichen ohne die Mitwirkung anderer Staa- 
ten die Bildung einer gesamtdeutschen 
Übergangsregierung, die einen Frieden 
mit den Gegnern des Zweiten Weltkrie- 
ges schließen und dann freie, allgemeine 
Wahlen abhalten soll, aus denen die end- 
gültige deutsche Regierung hervorgehen 
könnte. 

Bolschewistisch wird ein wirklich freies 
Deutschland gewiß nicht, denn der Bol- 
schewismus kann nur durch die Sowjet- 
armeen importiert werden. Die Gefahr der 
Bolschewisierung ist viel größer, wenn 
der gegenwärtige Zustand in Mittel- 
deutschland und Mitteleuropa andauert. 

Wenn die Sowjetunion eine Entspan- 
nung in Europa sucht, um sich anderen 
Aufgaben widmen zu können, wird sie 
von sich aus auch nicht mehr an einen 
Überfall auf das freigegebene Gebiet den- 
ken. Man sage nicht, daß wir die sowje- 


tischen Energien auf Asien ablenken 
wollten! Umgekehrt sollte nicht die Tei-- 
lung Deutschlands und die damit gege- 
bene Spannung in Europa ein Mittel sein, 
um den verlorenen Positionen in Indo- 
china eine fragwürdige Entlastung zu 
schaffen. 

Die Sowjets rechnen auch bei einer 
Fortdauer der deutschen Spaltung damit, 
daß ihnen vor dem Rhein kein ernsi- 
hafter militärischer Widerstand geleistet 
wird. Was also würde sich verschlechtern? 

Wir Deutsche haben nur eine Chance, 
wenn wir nicht mehr westeuropäisch, son- 
dern wieder mitteleuropäisch denken. 
Wir, deren Heimat jenseits des Eiser- 
nen Vorhangs liegt, wollen ein eigenes 
Deutschland, das weder im Westen de- 
mokratisch-separatistisch noch im Osten 
bolschewistisch-separalistisch ist. Wir 
sollten zur Kenntnis nehmen, daß sich 
schon heute westliche Stimmen wundern, 
wie wenig interessiert wir an der Wie- 
dervereinigung zu sein scheinen, die ge- 
rade von Europa aus gesehen unbeding- 
ten Vorrang haben sollie. Die Sowjet- 
regierung hat im August 1953 den Plan B 
aufgestellt, in dem vorgesehen ist, der 
sogenannten Deutschen Demokratischen 
Republik Souveränität, Friedensvertrag, 
Aufnahme in den Ostblock, Aufrüstung 
und Militärbündnis zu bieten, wenn die 
Bemühungen um eine Wiedervereinigung 
Deutschlands bis zum Hochsommer 1954 
ohne Erfolg bleiben. 

Wir sollten zusehen, daß diese Drohung 
nicht Wirklichkeit wird. Sie ist nicht durch 
Eintritt in eine auf den Westen be- 
schränkte Heilige Allianz abzuwenden. 


Karl Siegmar Baron von Galera 


Ist Diskussion das „Ende der 
Soldaten“? 


Sehr geehrte Herren! 


Sie haben in Ihrem Juliheft das Buch 
von Picht über das Kriegswesen der Deut- 
schen von einem Manne besprechen las- 
sen, der selbst Soldat war. Ist wirklich 
das „Ende der Soldaten“ gekommen, 
wenn neue Formen des Kriegswesens 
nötig werden? 

Die heute lebende Generation ehema- 


.liger Soldaten denkt sich echtes Soldaten- 


tum am ehesten in der Gesinnung der 
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Reichswehr, in der man „unpolitisch” 
sein konnte, festen Boden unter den Fü- 


Ben und klare Fronten vor sich hatte, 


weil man sich aus der Diskussion heraus- 
hielt. 

Die Bedenken der Soldaten gegenüber 
jeder „Diskussion“ lassen sich zunächst 
aus der irrtümlichen Sorge erklären, daß 
im militärischen Dienst die Möglichkeit 
zum Debattieren das klare Befehlsver- 
hältnis auflösen solle. Das ist nicht ge- 
meint, sondern Disziplin ist die selbstver- 
ständlichste Grundlage jeder Armee. 

Es geht jedoch um echte Diskussion, 
d.h. zum Beispiel um ein freimütiges Be- 
sprechen öffentlicher Probleme im staats- 
bürgerlichen „Unterricht“, bei dem ge- 
schulte Vorgesetzte in erster Linie den 
Verantwortungssinn der Soldaten wecken 
sollen. Je souveräner und besser beschla- 
gen der Vorgesetzte ist, desto eher stellt 
er sich einer Diskussion, die dann seine 
Autorität nur fördern kann. 

Echte Tugenden der Diskussion sind 
auch soldatische Tugenden: klares Den- 
ken, freies Sprechen, Sachlichkeit, Präg- 
nanz, Achtung vor anderen, Selbständig- 
keit, Echtheit. Woligang Näfelt 


Wilhelm Stapel - Meuterer von Profession 


Sehr geehrte Herren! 


.Am 10. 6. 1954 schrieb ich im „Hambur- 
ger Abendblatt“ ein Gedenkwort auf den 
im Alter von 72 Jahren verstorbenen 
Hamburger Publizisten Wilhelm Stapel, 
das ich Ihnen gerne zum Abdruck zur 
Verfügung stelle. 

Jahrlang habe ich Stapels vergeblichen 
Kampf gegen die Traditionslosen, Form- 
losen, Leichtfertigen miterlebt. Seine Zeit- 
schrift war der letzte Hort der „Reaktion“, 
Er veralberte die Deutschgläubigen und 
die Neuheiden, er machte Vorschläge für 
eine bessere Außenpolitik, und es war 
ihm ein diebisches Vergnügen, in den 


offiziösen „Forschungen zur Judenfrage“ 


eine Studie über Kurt Tucholsky zu ver- 
öffentlichen, die eine der tiefsten Kritiken 


und ein heimliches Bekenntnis zu diesem 


genialen Bekenner war. 

Donnerstags lud er mich gewöhnlich 
zum Kaffee ein. Dann saßen wir mit dem 
geistsprühenden Mitherausgeber Albrecht- 
Erich Günther und dem tiefsinnigen Kurt 
Matthies um den Tisch, es wurde geplant 
und gelästert - Stapel, Humanist, Preuße 
und Lutheraner, war konservativ, aber 
alles andere als beschränkt. 

Anfangs fanden wir alle das Katz-und- 
Maus-Spiel mit der Zensur recht lustig. 
Es war nicht leicht, Wilhelm Stapel bösen 
Willen nachzuweisen, aber man fand be- 
langlose Kleinigkeiten zu beanstanden 
und machte ihm das Leben sauer. Er zog 
sich zurück und schrieb Bücher. 

Nach dem Krieg wurde er noch ein- 
samer. Als „Nationalist“ plakatiert, von 
Emigranten verleumdet, fand er keinen 
neuen Start. Selten besuchten ihn alte 
Freunde wie Professor Theodor Heuss. Er 
arbeitete in der Stille an seinen Büchern 
und ließ sich totschweigen. 

Er hatte zu viele Feinde, denn er war 
Meuterer von Profession. Als „Kunstwari”- 
Redakteur meuterte er gegen den Dürer- 
bund, gegen chemisch gereinigten „Ge- 
schmack” und übertriebene „Heimat- 
pflege”. Als Christ meuterte er gegen die 


Pastoren, als Literat gegen die Literaten, 


speziell gegen den Literaturpapst Alfred 
Kerr und die Emil-Ludwig-Inflation. Er 
erkannte die gesellschaftliche Entwicklung, 
das Heraufkommen des „Werkers”, aber 
er meuterte gegen falsche Konsequenzen. 
Er meuterte, weil er besonnener war, und 
er.war nur unbesonnen in Rücksicht auf 
seine eigene Person. 

Wenn die Angst vor der eigenen Mei- 
nung ein Zeichen unserer Zeit ist, war es 
nur natürlich, daß sie für ihn keinen Platz 
hatte. Dirks Paulun 
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RICHARD KONETZKE 


Hispanoamerika und Europa 


Die europäische Kultur lebt auch außerhalb Europas 


Europa, das die politische Führung in der Welt verloren hat und auch seinen 
geistig-kulturellen Vorrang gefährdet findet, wird aufmerken müssen auf die Art, 
wie andere Kontinente sein Dasein sehen und wie sie ihre eigene Bestimmung 


. gegenüber Europa festlegen. 


Das gilt insbesondere für die politische und geistige Haltung des amerikanischen 


Kontinents zur Alten Welt. Die europäische Entdeckung und Kolonisation Amerikas, 
die dessen Geschichte in ganz neue Bahnen gelenkt hat, ist für Europa selbst zum 


Schicksal geworden. Es gibt kaum ein aktuelleres und dringenderes Thema der 


europäischen Geschichtswissenschaft, als die Folgen zu erkennen, die jenes Ereignis 
und die fortschreitende Einbeziehung des amerikanischen Raumes in das abendlän- 
dische Leben für die Politik, Wirtschaft und Kultur Europas gehabt haben. 


Wohin die Entwicklung gegangen ist, verdeutlichen auch die keineswegs verein- 
zelten Betrachtungen und Urteile eines Hispanoamerikaners über die Stellung des 
heutigen spanischen Amerika gegenüber Europa!). 


Julio Ycaza Tigerino, ein junger Schriftsteller aus Nikaragua, der sich seit Jahren 
ernsthaft um die Erkenntnis der kulturellen Probleme Lateinamerikas und ihre Lösung 
bemüht, bietet in seiner Schrift zunächst eine Analyse der europäischen Situation, wie 
er sie sieht. Er geht von der Feststellung aus, daß Europa und seine Kultur heute in 
deutlicher politischer Abhängigkeit von Amerika lebe, und macht den Europäern den 
Vorwurf, daß sie das heutige Weltproblem als europäisches Problem zu lösen suchen. 
Wohl betone man in Europa die Universalität der westlichen Kultur, aber gleichzeitig 
prophezeie man, daß die Zerstörung Europas den Untergang dieser Kultur bedeuten 
würde, und man bemühe sich, mit solcher Dialektik die historische Hegemonie Europas 
zu retten. Die universale Gültigkeit der europäischen Kulturwerte zu behaupten und 
ihre Pflege und Betreuung auf Europa zu beschränken, sei ein ärgerlicher Hochmut und 
eine Beleidigung für die Menschheit. Wenn jene Werte in einer Krisis sind, komme es 
der ganzen Welt und nicht allein den Europäern zu, sie zu retten und zu bewahren. 
Ycaza geht so weit, daß er den europäischen Kulturbemühungen die bewußte oder 
unbewußte Absicht unterstellt, damit den politischen Führungsanspruch Europas in der 
Welt zu verteidigen, und glaubt, daß dahinter das Gefühl eines europäischen Nationa- 
lismus gegenüber Amerika stehe. 

Es soll hier nicht eine Kritik solcher übertreibender und verallgemeinernder 
Äußerungen versucht werden. Wichtiger erscheint es, auf die Notwendigkeit hin- 
zuweisen, daß man sich in Europa stärker um die Gestaltungen der westlichen 
Kultur europäischen Ursprungs in der außereuropäischen Welt bekümmere und 


ihnen eine gleichberechtigte Beachtung schenke. 


1) Julio Ycaza Tigerino, Originalidad de Hispanoamerica. Madrid, Ediciones de Cultura Hispänica 
1952. 196 S. 
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Ycaza übt aber auch Kritik an der europäischen Kultur und ihrer Entwicklung Be: 


in der Neuzeit. Er meint, die letzten vier Jahrhunderte der europäischen Geschichte 
seien ein Irrweg gewesen, von dem man auf ihren mittelalterlichen Ausgang zurück- 
kehren müsse. Europa sei sich untreu geworden und habe an sich selbst Verrat be- 
gangen. 

Dagegen ist zu sagen, daß Jahrhunderte sich nicht irren, mögen auch die ein- 
zelnen Menschen in ihnen häufig in die Irre gegangen-sein. Aus der „Ökonomie der 
Weltgeschichte“, die, um mit Jacob Burckhardt zu sprechen, „uns im großen dunkel 


bleibt“, können wir nicht nach Belieben einige Jahrhunderte herausbrechen und sie 


nach unseren Wünschen und Perspektiven durch eine andere Entwicklung ersetzt 


denken, um dann noch einmal den Weg zu beginnen. 


Vor allem wirft Ycaza der modernen europäischen Welt den Intellektualismus 
und den Rationalismus vor, aber ohne diese „Laster“ können weder Völker noch 
Einzelne sich in der heutigen Welt behaupten. 


Von der „Erbsünde“ des Intellektualismus ist gewiß Hispanoamerika nicht frei ge- 
blieben. Man kann beobachten, wie gerade dort der Intellektualismus zum sophistischen 
Begriffsspiel und zu bloßen rhetorischen Figuren übersteigert wird. Ycaza selbst 
spricht von der „Kaste der Intellektuellen“ in Hispanoamerika, der er erhebliche Ver- 
breitung beimißt. 


- Und der Rationalismus wurzelt schon so tief im Mittelalter, daß wir von ihm 
nicht freikommen, auch wenn wir es wollten. Eine Rückkehr in das Zeitalter mytho- 
logischen Denkens, wie es teilweise noch die Eingeborenen Amerikas darstellen, gibt 
es nicht. Wer einmal vom Baum der Erkenntnis gegessen, gelangt nicht wieder in 
jenes Paradies zurück. Nicht der Intellektualismus und Rationalismus an sich sind 
gut oder böse, sondern der Gebrauch, den man von ihnen macht. 

Aus seiner anfechtbaren Geschichtskonstruktion bestimmt Ycaza die künftige 
Haltung Hispanoamerikas gegenüber Europa. Er sagt: „Hispanoamerika erwartet 
nichts mehr von Europa. Die kulturellen und politischen Vorgänge Europas haben 
jeden Tag mehr den Charakter der Fremdheit für die hispanoamerikanische Seele, 
für die innerste Geistigkeit jener Völker. Sie erwecken Interesse, Neugier, Sympathie 


oder Antipathie, aber man empfindet sie nicht mehr als geeignet, die wesentliche 


Struktur der Kultur und der Politik Amerikas zu beeinflussen“. Auf politischem und 
kulturellem Gebiet habe Europa aufgehört, Führer und Hoffnung Hispanoamerikas 
zu sein. Der europäische Mensch sei nicht das Maß aller Dinge, ebensowenig wie 
die europäische Kultur. 


Regeneration durch Hispanoamerika? 


Ycaza glaubt dagegen, daß sich das kulturelle Schwergewicht der westlichen 


Welt von Europa nach Hispanoamerika verlagert habe, und sieht die „Originalität 
Hispanoamerikas“ darin, daß dieses, im Gegensatz zum geistigen Verrat des 
neueren Europa, seinen Ursprüngen treu gebieben sei. Diese Grundlagen sind 
von Spanien nach Amerika gebracht worden in einer Zeit, wo die kulturelle Einheit 
und Gebundenheit Europas noch bestanden hat. 
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Spanien sei das einzige europäische Land, das Hispanoamerika auch heute noch etwas 
' bieten könne, denn Spanien habe die Werte eines christlich-theologischen und theozen- 


trischen Mittelalters bewahrt, da es in den neueren Jahrhunderten abseits von dem 
politischen und kulturellen Leben Europas verharrt habe, eine heute nicht seltene These, 
die aber der historischen Kritik nicht standhält. 


Auf diesem Fundament habe Hispanoamerika weiterzubauen und darin die Werte 
des eingeborenen Menschen Amerikas durch ein „kulturelles Mestizentum“ einzu- 
fügen. Aus dieser Mischung von spanisch-mittelalterlicher Gesinnung und india- 
nischem Primitivismus werde die neue Kultur Hispanoamerikas sich entfalten, deren 
Mission die Errettung und Erneuerung Europas sei. „Europa braucht Amerika. Die 
Rettung kommt ihm durch Amerika, sowohl politisch wie kulturell.“ 

Wenn man nun Ycaza nach den konkreten Werten fragt, die Hispanoamerika 
der Alten Welt und ihrer Kultur anzubieten hat, so gesteht er, daß es eine schwie- 
rige Aufgabe sei, sie zu bestimmen, denn diese ursprünglich amerikanischen Cha- 
rakterzüge seien „noch unklar und geheimnisvoll“, da sie im amerikanischen Men- 
schen selbst noch keinen deutlichen Ausdruck gefunden haben. 


Er spricht von einer Neuwertung der Materie, von einer Neugestaltung des Ver- 


hältnisses von Kultur und Masse, von der Wiedererweckung der religiösen Ideen 
und der hierarchischen Lebensordnungen des Mittelalters, wo Eigentum als Ver- 


pflichtung gegen andere empfunden wird und die Arbeit wieder eine sakrale Weihe 
erhält, von einer Einbeziehung eingeborener Gemeinschaftsgestaltungen usw. Er 
sucht weiter nach politischen Formen, die der sozialen Struktur Hispanoamerikas 
entsprechen. Mit Recht weist er dabei auf die Notwendigkeit sozialgeschichtlicher 
Studien hin, denn die innerpolitische Unruhe in den hispanoamerikanischen Staaten 
ist nur ein Symptom für die Diskrepanz politischer und gesellschaftlicher Verfassung. 
Die neue Gesellschafts- und Kulturordnung der hispanoamerikanischen Völker, die 
Europa befruchten und erneuern soll, wird also erst nöch gesucht, und Ycaza 
kann nur seine Meinung darlegen, wie ein solcher Wandel aussehen und durchge- 
führt werden sollte. Es ist noch ein weites Feld, bis Hispanoamerika seine eigene 
Form gefunden und wirksam gemacht hat und aus ihr heraus ein Beispiel gibt, 
die Probleme zu lösen, die die moderne Welt unausweichbar stellt. 


Die europäische Kultur wird also noch lange warten müssen, um ihre Regene- 
ration von Hispanoamerika empfangen zu können. Indessen wird der Europäer gut 
tun, mit Anteilnahme diese Bemühungen Hispanoamerikas um seinen eigenen Le- 
bensstil zu verfolgen, und er kann gewiß sein, daß aus jener Welt auch mancher 
fördernde Einfluß auf ihn übergehen wird und daß er vor allem manche humane 
Werte antreffen wird, die der Versachlichung unseres Kulturlebens entgegenwirken 
können. Der Europäer muß heute auch kulturell in Erdteilen denken und sich be- 
wußt sein, daß abendländisches Kulturgut nicht auf Europa beschränkt ist. 


Der Hispanoamerikaner wiederum dürfte gewinnen, wenn er sein geschichtliches 
Verhältnis zu Europa immer wieder erneut überprüfte, wobei dann seine besondere 
Lage gar nicht so grundverschieden von der europäischen erscheinen möchte, wie 
er zunächst glaubt. Wir sitzen schließlich doch alle hüben und drüben in der gleichen 
Galeere der modernen Welt, aus der es für einzelne Menschen und Völker kein 
Aussteigen, sondern nur ein gemeinsames Ausschauen nach neuen Ufern gibt. 
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Britisch-H onduras 


„Belize“ 


Wenn man in Deutschland einen Brief nach Honduras aufgibt, gerät er gewöhnlich 
in den britischen Postsack und reist über Southampton nach den Bermudas, von wo 
er mit einem Stempel „Hamilton, fehlgeleitet“ nach vier Wochen seinen Bestim- 
mungsort, die Republik Honduras, erreicht. 

Die britische Kronkolonie „British Honduras“ hat mit der Republik Honduras gar 
nichts zu tun und wird in Mittelamerika meist nach ihrer Hauptstadt Belize genannt. 
Den Namen Honduras führt sie nur, weil die ersten britischen Holzschläger, die 1638 
dort landeten, glaubten, sich in Honduras zu befinden. 

Britisch-Honduras umfaßt ein Gebiet, das nach älteren amerikanischen Angaben 
21 535, nach neueren britischen 22 965 qkm mit einer Bevölkerung von 80 000 Ein- 
wohnern hat, von denen etwa 60 000 in der einzigen Stadt, zugleich der Hafen- und 
Hauptstadt, Belize wohnen. Etwa 80 Prozent der Bevölkerung sind von den Briten 
importierte Neger, der Rest Inder, Mestizen und Indianer und wenige Weiße. 
Außer den Erzeugnissen von Bananen-, Rohrzucker- und Kokospflanzungen expor- 
tiert Belize in großer Menge Mahagoni und tropische Harthölzer, Kautschuk und 
Chicle, die Grundsubstanz des Kaugummis. 

Britisch-Honduras erstreckt sich an der Ostküste Mittelamerikas vom Golf von Ama- 
tique nordwärts bis nach Yukatan hinein. Es ist aus dem ehemaligen Gebiet des spa- 
nischen Vizekönigreichs Mexiko und der Generalkapitanie Guatemala herausgeschnit- 
ten worden. 


Anno 1662 ließen sich dort an der Küste die ersten englischen Holzfäller für dauernd 
nieder, 1670 trat Spanien die Gegend von Belize an England ab, 1765 gewährte die eng- 
lische Krone den Siedlern eine eigene Verfassung, 1774 jedoch versuchte sie, das Gebiet 
als Strafkolonie für Schwerverbrecher zu benutzen, 1779, im Krieg gegen England, räum- 
ten die Spanier die Kolonie wieder aus. Sie vertrieben die Briten und fügten das Gebiet 
erneut in ihr Kolonialreich ein — womit die erste Phase dieser Koloniegeschichte be- 
endet war. 

Im Vertrag von Versailles 1783 mußten die Spanier Belize wieder an die Briten zu- 
rückgeben, was offiziell 1784 geschah, aber erst 1798 konnten die Engländer tatsächlich 
die Spanier verdrängen. 


In den folgenden Jahren legten sie Pflanzungen dort an, bauten den Hafen von 
Belize etwas aus, importierten Negersklaven und intensivierten den Holzschlag, in- 
dem sie immer weiter an der Küste entlang und in das Innere des Landes vordrangen. 
Damit begann die zweite Phase der Kolonie. 


Der Vertrag von 1859 


1820/21 sagten sich Mexiko und Mittelamerika von Spanien los und bildeten eigene 
Republiken. Die Republik Guatemala versuchte, das von der spanischen Krone abge- 
tretene Gebiet zurückzugewinnen. Es kam zu einem dreitägigen Gefecht mit zwei 
Toten und einem vieljährigen Papierkrieg, an dessen Ende am 30. April 1859 vom 


I 
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Außenminister der Regierung Carrera in Guatemala, Pedro de Aycinena, und dem 
. britischen Gesandten C. Lennox Wyke ein Vertrag unterzeichnet wurde, in dem die 
Republik Guatemala das bis dahin von den Briten besetzte, nach der Ausdehnung 
nicht näher beschriebene Gebiet als britische Kolonie anerkannte und Großbritannien 
sich als Gegenleistung zum Bau einer Verbindungsstraße von Belize durch Guate- 
malas Gebiet bis zur Hauptstadt Guatemala (die 1500 m hoch etwa 500 km entfernt 
liegt) verpflichtete. Bereits vier Jahre später, 1863, mußte Guatemala in London vor- 
stellig werden, weil die Briten sich aus dem ihnen abgetretenen Gebiet immer weiter 
in den Peten, einen Landesteil Guatemalas, vorschoben. Es kam zur Unterzeichnung 
eines Zusatzvertrags, der eine schiedsrichterliche Entscheidung über die Grenzen 
vorsah, jedoch von keiner der beiden Seiten ratifiziert wurde. 

Die Entwicklung der Kolonie machte 
Fortschritte. 1834 wurde die Sklaverei auf- 
gehoben, 1861 wurden 25 685 Einwohner 
gezählt, 1865 wurden die ersten Briefmar- 
ken ausgegeben, 1881 erschien die erste 
Zeitung, 1884 wurde die Verwaltung ver- 
selbständigt, 1892 eine Verfassung ge- 
währt, 1906 flammte das elektrische Licht 
in Belize auf - aber bis 1937, also 88 Jahre 
nach dem Vertrag, war von der Straße - 

Strg dem Linsengericht, um das der britische 
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Notenkrieg 


Erst die Regierung Jorge UÜbico in 
Guatemala brachte den Stein ins Rollen, 
un lertttren G, | als sie eine genaue Grenzüberwachung 
u, anordnete. Die Ausfuhr aus Britisch- 
; Honduras bestand nämlich zum großen 
Teil aus weit im Innern des guatemala- 
nischen Gebietes von Peten geschlagenem 
Hartholz und gezapftem Kautschuk oder 
Chicle, die in dem unübersichtlichen Ur- 
waldgebiet aus Guatemala ihren Weg über die Grenze fanden, ohne daß der Aus- 
fuhrzoll dafür entrichtet wurde. 


Bei einem Gefecht mit Schmugglern wurden unter anderem zwei Männer erschossen, 
die als Bürger von Britisch-Honduras britische Untertanen waren und derentwegen der 
britische Gesandte in Guatemala eine diplomatische Beschwerde einreichte. Darin wurde 
behauptet, der Zwischenfall sei auf britischem Gebiet erfolgt. Zur Vermeidung solcher 
Zwischenfälle schlug die Regierung von Guatemala die genaue Vermessung und Mar- 
kierung der Grenze durch eine gemeinsame Ingenieurkommission vor. 

Der Vorschlag wurde jedoch von England abgelehnt, wohl aber zeigte sich die bri- 
tische Regierung anfangs geneigt, die Grenzregelung einem internationalen Schiedsgericht 
zu unterbreiten, so in einer vom britischen Außenminister Lord Halifax am 17. August 
1937 an den guatemalanischen Sondergesandten Dr. Matos gerichteten Note. Halifax’ 
Nachfolger Eden schlug sogar die Anrufung des Haager Schiedsgerichts vor, das jedoch 
von Guatemala als befangen abgelehnt wurde, weil die meisten Mitglieder des Schieds- 
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richterkollegiums Vertreter von Mächten seien, die England gegenüber Verpflichtungen 
hätten. Hingegen schlug Guatemala ein amerikanisches Schiedsgericht gemäß den inter- 
amerikanischen Abkommen und unter dem Präsidium des beiderseitigen Freundes Präsi- 
dent Franklin Delano Roosevelt vor - der jedoch diese Aufgabe ablehnte. 

Der Konflikt verschärfte sich, als der britische Gesandte Sir Henry Stopford-Birch am 
3. März 1938 dem Außenminister von Guatemala, Dr. Carlos Salazar, eine Note über- 
reichte, in der Großbritannien eine weitere Behandlung der Angelegenheit ablehnte, die 
bestehende Grenze als die richtige erklärte und Guatemala für jeden weiteren Zwischen- 
fall verantwortlich machte. Die Regierung von Guatemala antwortete am 9. März, daß 
sie sich hiermit nicht zufrieden geben könne, die ihr zugeschobene Verantwortung ab- 
lehne und nunmehr auf Erfüllung der Klausel 7 des Vertrags von 1859 bestehen müsse, 
in dem sich Großbritannien zum Bau jener Verbindungsstraße verpflichtet hatte. Eine 
britische Antwort erfolgte hierauf nicht mehr. Hingegen begann Guatemala seinerseits, 
Aufmarschstraßen in den Peten zu bauen. 


Mitte 1939 kündigte Guatemala jenen Vertrag wegen Nichterfüllung der einzigen 
vom britischen Vertragsteil übernommenen Verpflichtung. In seiner Haltung wurde 
es von fast allen lateinamerikanischen Staaten, besonders auch von Argentinien, unter- 
stützt. Eine Welle von Beifall- und Sympathiekundgebungen ging durch die ganze 
Presse Mittel- und Südamerikas. 


Um die europäischen Kolonien in Amerika 


Nach dem Beginn des Krieges in Europa erhielt die Presse in Guatemala vom Prä- 
sidenten Ubico Weisung, die Kampagne um die Wiedergewinnung der britischen 
Kolonie einzustellen. Wie inoffiziell verlautete, hatte Präsident Roosevelt Präsident 
Ubico die Regelung des Falles im Rahmen einer allgemeinen Zurückgabe der euro- 


. päischen Kolonien auf amerikanischem Boden an die amerikanischen Republiken 


versprochen. (Vielleicht hing auch die Gefolgschaftstreue Ubicos nachher hiermit zu- 
sammen, denn Guatemala erklärte Deutschland den Krieg, noch ehe die Kriegs- 
erklärung der USA im amerikanischen Senat ratifiziert war.) 


Nach Beendigung des Krieges und dem Tod Roosevelts gingen jedoch diese Ver- 
sprechungen nicht in Erfüllung, und Guatemala erhob Anfang 1948 seine Forderung 
auf Rückgabe der Kolonie, deren Kaufpreis — der Straßenbau — nicht entrichtet wor- 
den war; zunächst durch Noten vom 21. Januar und 7. Februar 1948, auf die Groß- 
britannien Anfang März seinen Vorschlag zur Überweisung des Falles an das Haager 
Schiedsgericht wiederholte. Gleichzeitig entsandte die britische Regierung jedoch 
Kriegsschiffe und Truppen nach Belize. 


Inzwischen hatte die Volksstimmung in Guatemala, unterstützt durch neue Sympathie- 
kundgebungen der anderen lateinamerikanischen Länder, zu Tumulten und Kriegsrufen 
geführt, ein Ball des britischen Gesandten wurde von der Gesellschaft Guatemalas boy- 
kottiert, Manifestationen fanden vor der britischen Gesandtschaft statt, und der nach 
Salvador geflohene Reuter-Korrespondent meldete von dort aus am 5. März 1948 nach 
London, der Abbruch der diplomatischen Beziehungen stehe unmittelbar bevor. 

In Washington wurde am 2. März der britische Botschafter Lord Inverchapel vorstellig 
und erhielt vom stelivertretenden USA-Außenminister Lovett die beruhigende Antwort, 
daß die Vereinigten Staaten niemals die britischen Rechte auf Belize angezweifelt hät- 
ten. Guatemala ‚erhob Protest gegen die militärischen Maßnahmen Großbritanniens bei 
der UNO, den USA, den lateinamerikanischen Regierungen und der Panamerikanischen 


Union, de es als einen Einschüchterungsversuch und als Herausforderung gegen Guate- 
mala bezeichnete. 
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Es legte die Angelegenheit Britisch-Honduras 1948 der Interamerikanischen Kon- 
ferenz von Bogotä und 1954 der Konferenz in Caracas vor. 


Guatemala beruft sich nicht nur auf den allgemeinen juristischen Grundsatz, daß 
ein Vertrag kündbar, wenn nicht sogar hinfällig wird, falls einer der Vertragspartner 
eine der vertraglichen Verpflichtungen nicht erfüllt, sondern auf die Havanna-Kon- 
vention von 1940, daß gemeinsame Schritte der amerikanischen Staaten stattfinden 
können, falls eine europäische Kolonie auf dem amerikanischen Kontinent zu einer 
Bedrohung für einen amerikanischen Staat wird. 


Allerdings soll eine Intervention dritter amerikanischer Staaten nur dann erfolgen, 
wenn die Gefahr eines Besitzwechsels besteht oder wenn ein innerer Umsturz in der 
Kolonie Wirkungen nach außen haben kann (damals war an die französischen Kolo- 
nien in Westindien und Südamerika gedacht, deren Lage nach der französischen 
Kapitulation problematisch zu sein schien.) 


Britisches Bemühen um Demokratisierung der Kolonie 


Großbritannien will dem Appell Guatemalas an den „Anti-Kolonialismus“ durch 
eigene Maßnahmen zuvorkommen und in Britisch-Honduras eine Entwicklung ver- 
meiden, durch die eine offene Auseinandersetzung zwischen der Bevölkerung und 
der Kolonialmacht in der Art der Ereignisse, die 1953 in Britisch-Guayana stattfan- 
den, die Aufmerksamkeit der Welt erregen könnte. 


Es hat 1948 in Britisch-Honduras eine Volksabstimmung veranstaltet, die sich für 
die Fortdauer der britischen Kolonialherrschaft aussprach. 


Seitdem aber hat in Britisch-Honduras eine „Vereinigte Volkspartei“ erheblichen 
Zulauf gewonnen, die ebenso englandfeindlich, „anti-kolonialistisch“ und politisch 
„links“ gerichtet ist wie die seit 1953 verbotene Fortschrittliche Volkspartei in Bri- 
tisch-Guayana. Im Gegensatz zu der Partei des indischen Dr. Jagan in Georgetown, 
der Hauptstadt Guayanas, jedoch, weist die Volkspartei in Belize darauf hin, daß sie 
eindeutig kommunistenfeindlich sei. Ihre Mitglieder sind gute Katholiken, und Ver- 
sammlungen der Partei oder der mit ihr verbündeten Gewerkschaft General Wor- 
kers’ Union werden mit einem Gebet eröffnet oder geschlossen. Freilich fürchtete die 
britische Verwaltung, daß die kommunistisch gesinnte Regierung Guatemalas doch 
die PUP (People’s United Party) in Britisch-Honduras beeinflußte, und das Nicht- 
vorhandensein einer offiziell kommunistischen Partei in der Kolonie bestärkte ihren 
Verdacht. Der Gedanke, daß auch hier der Kommunismus den antikolonialistischen 


- Nationalismus benutzt, liegt nahe. 


Trotzdem hat das britische Kolonialministerium den Versuch einer Demokratisie- 
rung in Britisch-Honduras unternommen, bevor gewaltsame Ausbrüche diesen Ver- 
such zu einer Geste der Schwäche machen konnten. Am 28. April 1954 fanden Wah- 


len statt. 

Die 1954 in Kraft getretene Verfassung sieht eine Gesetzgebende Versammlung von 
15 Mitgliedern als eine Art Parlament vor. Drei der Parlamentarier sollen als Beamte 
von Amts wegen der Versammlung angehören, drei durch den Gouverneur ernannt werden 
und neun aus allgemeinen Wahlen hervorgehen. Eine einzelne Partei muß daher 8 von 
9 Wahlsitzen gewinnen, wenn sie die Mehrheit gegenüber den Regierungsvertretern 
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haben will. In den einzelnen Wahlkreisen beträgt die Zahl der Wahlberechtigten nur 
1200 bis 3500 Personen, so daß es wesentlich auf die Beeinflussung einzelner maßgeben- 
der Personen ankommt. Insgesamt können 21 000 Personen wählen. 


Die P.U.P. genießt die volle Unterstützung der General Workers’ Union, die selbst 
eine Mitgliederzahl von 6000 angibt und sicher 1500 zahlende Mitglieder besitzt. Gegner 
der P.U.P. hatten sich in der Hauptstadt Belize schlecht und recht als National] Party 
organisiert, außerdem gab es unabhängige Kandidaten, die eine stärkere Gefahr für die 
Volkspartei darstellten. 


Die Regierung (Executive Council) soll nach der neuen Verfassung aus drei Beamten 
bestehen, neben die durch das Parlament sechs Regierungsmitglieder zu wählen sind. 
Zwei der Wahlmitglieder müssen aus den drei durch den Gouverneur ernannten Parla- 
mentariern ausgesucht werden, so daß stets 5 nicht aus den Urwahlen hervorgegangene 
Persönlichkeiten nur 4 gewählten „Ministern“ gegenüberstehen. Außerdem soll es sich 
gar nicht um echte „Minister“ handeln. In welcher Weise sie die Verantwortung für 
einzelne Ressorts der Kolonialverwaltung übernehmen sollen, ist noch offen gelassen. 


Tatsächlich ergab die erste Parlamentswahl bei einer Wahlbeteiligung von 70°/o 
eine Zweidrittelmehrheit der Stimmen für die PUP, die 8 Sitze gewann. 


In der Praxis ist fast noch wichtiger als die verfassungsmäßige Demokratisierung, 
die ohnehin nur unter Vorsichtsmaßnahmen erfolgt, die Wirtschaftshilfe 
Großbritanniens für seine lange vernachlässigte Kolonie. Die Engländer geben an, 
daß sie von 1945 bis 1953 aus Mitteln ihres Kolonialhilfsfonds (Colonial Develop- 
ment and Welfare Fund) £ 1,5 Millionen in Britisch-Honduras ausgegeben haben. 
Kurz vor dem Wahltag wurde der vollständige Entwicklungs- und Aufbauplan für 
die Kolonie veröffentlicht, der mit Hilfe der Weltbank durchgeführt werden soll. Es 
handelt sich um einen Fünfjahresplan, der Maßnahmen zur Förderung der Land- 
und Forstwirtschaft, des Straßenbaus, des Gesundheits- und Erziehungswesens vor- 
sieht. Britisch-Honduras hat die Größe Württembergs, aber nur 80 000 Einwohner. 
Noch fehlen die wirtschaftlichen Voraussetzungen für eine stärkere Besiedlung, noch 
leben die Kreolen und Neger vor allem im Küstenstrich. Öl ist noch nicht gefunden 
worden. Ob bei einem wirtschaftlichen Aufschwung eine Masseneinwanderung will- 
kommen wäre, ist fraglich, so hat Britisch-Honduras den Anschluß an die Föderation 
Britisch-Westindiens abgelehnt, weil es nicht von Jamaika beherrscht und nicht vom 
Bevölkerungsüberschuß der Inseln zum Einwanderungsland gemacht werden will. 


Die PUP weiß, daß sie nach dem Wahlerfolg noch immer keine wirkliche Macht im 
legalen Sinne besitzt. Sie kann durch Obstruktion den Gouverneur zwingen, von sei- 
nen außerparlamentarischen Vollmachten Gebrauch zu machen und dadurch in ande- 
ren amerikanischen Ländern Aufsehen zu erregen. Sie arbeitet mit Guatemala zusam- 
men. Guatemala mag bis vor kurzem wegen seiner kommunistischen 
Neigungen suspekt gewesen sein, — immerhin kann es sich auf die antikoloniali- 
stischen Gefühle in Lateinamerika stützen. Gerade die britische Kolonialpolitik hat 
nicht nur mit dem Problem Guayana zu tun, sondern sieht sich auch dem Anspruch 
Argentiniens auf die Malvinen, die englischerseits Falkland-Inseln genannt werden, 
gegenüber. 


In Britisch-Honduras lautet die Frage, ob die Demokratisierung und die Wirt- 
schaftshilfe noch rechtzeitig gekommen sind, um den Antikolonialismus neutralisieren 
zu können. 
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Vereinigte Staaten von Steinbock-Afrika? 
Unter dem Zeichen des Zebras 


Unter dem Zeichen des Zebras erschienen kürzlich in jeder 
bedeutenden Zeitung Ost- und Zentralafrikas mehrere Seiten 
einnehmende Bekanntmachungen, in denen prominente Per- 
sönlichkeiten aller Rassen: Europäer, Neger, Asiaten und 
Mischlinge, gemeinsam ihren Glauben an „einen neuen afrika- 
nischen Patriotismus“ und an „eine gemeinsame Staatsbürger- 
schaft aller Rassen bei gleichen Pflichten und Rechten“ er- 
klärten. 

Unter den Unterzeichnern der Bekanntmachung befanden sich: Tschekedi Khama, ehe- 
maliger Regent der Bamangwato; Lord Portsmouth, Präsident der weißen Wähler-Union 
in Kenia; Häuptling Kidaha Makwaia, Führer der Eingeborenen im Kolonialparlament 
Tanganjikas; Aron Jacha, Präsident der südrhodesischen African Farmers’ Union; Sir 
Eboo Pirbhai, Führer der Ismaeliten Aga Khans in Ostafrika; B. S. Patel, einer der 
führenden Hindus in Ostafrika; F. W. Tyrrell, Präsident des Europäer-Rates von Tan- 
ganjika; und G. T. Thornicroft, Führer der Vereinigung der Mischlinge in der neuen 
Zentralafrikanischen Föderation. 

Veranlaßt aber wurde die Bekanntmachung durch eine vor drei Jahren in Salis- 


bury (Südrhodesien) gegründete Gesellschaft: Capricorn Africa Society, also Ge- 
sellschaft für das Afrika des (südlichen) Wendekreises des Steinbocks. Sie ist zum 
großen Teil das Werk des nach dem Zweiten Weltkrieg nach Zentralafrika einge- 
wanderten britischen Fliegerobersten David Stirling. 

Seinem Optimismus ist es gelungen, in wenigen Jahren Menschen der verschie- 
densten Rassen, Hautfarben und politischen Überzeugungen zusammenzufassen mit 
dem Ziel, im ganzen tropischen Afrika ein einheitliches Reich zu schaffen, in dem 
es keine Rassenschranken, sondern eine gemeinsame panafrikanische Staatsbürger- 
schaft geben soll, in dem jedem Angehörigen des neuen Reiches im Zentrum Afrikas 
gleiche Rechte und Pflichten gemäß seiner Leistung und Entwicklung versprochen 
werden. Der Gesellschaft mit dem seltsamen Namen gab ihr Gründer und Organi- 
sator das Symbol eines Zebras vor der Silhouette Afrikas. Oberst Stirling begründete 
mir gegenüber das Zeichen folgendermaßen: „Obwohl das Zebra schwarze und 
weiße Streifen hat, ist es doch ein einziger lebender Organismus und hat nur einen 
Kopf. Wenn eine Kugel das Zebra trifft, dann ist die Verletzung gleich groß, ob die 
Kugel nun durch einen schwarzen, braunen oder weißen Teil der Haut dringt.“ 


Wielange Zeit haben wir noch? 


David Stirling ist besessen von der Idee, einem großen Teil des Kontinents und 
seinen Menschen nicht nur politische Schlagworte und wirtschaftliche Fünf-, Zehn- 
oder Zwanzig-Jahrespläne zu geben, sondern ein gemeinsames Ideal, ein gemein- 
sames Bewußtsein. Er ist ein romantischer Träumer mit einer sehr realistischen und 
sehr greifbaren Vorstellung. Er wird nicht geleitet von den im heutigen Afrika so 
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allgegenwärtigen Furcht- und Angstkomplexen. Auch spricht er nicht nur von der ma- 
teriellen Entwicklung der Eingeborenen, sondern von einer gemeinsamen geistigen 
Konzeption. An die Stelle der Apartheid-Politik Dr. Malans in Südafrika, an die 
Stelle der sich immer mehr herauskristallisierenden Politik der schwarzen Vorherr- 
schaft in Westafrika und an die Stelle von Oswald Pirows Traum von Bantustan, 
der getrennte Souveränitäten für die ein- 
zelnen Rassen und Hautfarben anstrebt!), 
setzt der ehemalige Weltkriegsflieger, 
der aus einem Stalag-Luft bei Dresden 
aus deutscher Kriegsgefangenschaft aus- 
brach und sich nach einer abenteuerlichen 
Flucht durch halb Europa in die Frei- 
heit retten konnte, eine panafrikanische 
Staatsidee für alleBewohner seiner künf- 
tigen „Vereinigten Staaten von Steinbock- 
Afrika“. 

Welche realpolitischen Möglichkeiten 
auch angesichts der heutigen politischen 
Entwicklung großer Teile Afrikas dem 
Plan gegeben sein mögen, seinen Erfin- 
der zeichnet eine entscheidende Tat- 
sache aus: Er weiß, daß es im Falle 
Afrika heute schon um viel mehr geht 
als um Stimmzettel und um Parlamente, 
daß es um so irreale Dinge geht wie das 
Herz, um echte Menschlichkeit und um 
selbstloses Mitgefühl. Die zivilisierte 
Welt weiß, daß Afrika, der gärende, 
brodelnde Kontinent, eine höhere Stufe 
der Zivilisation, des wirtschaftlichen und politischen Fortschritts erreichen muß, 
wenn man eine Katastrophe vermeiden will. Doch ist es zu wenig, die Not- 
wendigkeit anzuerkennen, man muß auch die Veränderung wirklich wünschen und 
erstreben. Daran fehlt es heute wahrscheinlich bei fast allen Persönlichkeiten und 
Einrichtungen, die für das Wohlergehen und die Aufwärtsentwicklung der farbigen 
Bevölkerung in diesem Kontinent verantwortlich sind. 

Instinktiv fühlen die afrikanischen Neger die unsichtbaren Bremsen, die selbst- 
süchtigen Gedanken der Europäer hinter zivilisatorischen und wirtschaftlichen Maß- 
nahmen. Damit aber verlieren sie das Vertrauen zu dem Versprechen der alimäh- 
lichen Gleichberechtigung. Gute Kenner Afrikas sind der Ansicht, daß das Problem 
noch viel tiefer geht. Afrika fühlt, so sagen sie, die Müdigkeit und Unsicherheit der 
weißen Rasse, die nicht einmal ihre eigenen Probleme lösen kann. Negervölker wie 
die Kikuju spüren die Kraftlosigkeit der Europäer und geben sich, von Pessimismus 
erfüllt, wieder barbarischen Bräuchen hin, die sie bereits innerlich überwunden 
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hatten. Die Lösung kann nur darin bestehen, daß der Schwarze im Blick des 
Weißen nicht Gleichgültigkeit oder Verachtung lesen darf, sondern den guten U 
Willen, ihm zu helfen. == 
Die nächsten fünf Jahre, so betonte David Stirling in einem langen Gespräch mit 
mir, werden vielleicht schon entscheiden über die menschlichen Beziehungen überall 
| auf dem Kontinent. Diejenigen Europäer, so setzte er hinzu, die von den großen 
| Umwälzungen erst innerhalb der nächsten zwei oder drei Generationen sprechen, 


beweisen damit nur ihre Unkenntnis der überall in Afrika am Werke befindlichen 
Kräfte. | 2 

In der Tat, man braucht nur einmal zurückzublicken auf die Verhältnisse in Ki 
Afrika im Jahre 1945, und man wird erschrocken die rapide Verschlechterung dr 


Beziehungen zwischen den einzelnen Rassen und Hautfarben feststellen. Dieser Dr 
Prozeß verläuft immer schneller und radikaler. Wenn es nicht gelingt, in kurzer Zeit It 
| die Voraussetzungen für ein friedliches und harmonisches Nebeneinanderleben u 
| schaffen, werden weitere Bemühungen vergeblich sein. Dann wird der Kontinent in 
| ein Chaos stürzen. Der dann unvermeidliche Zusammenstoß zwischen dem schwarzen 
| und dem weißen Mann wird bestimmt noch blutiger, noch revolutionärer und mit 
| noch katastrophaleren Folgen ausbrechen als der zwischen dem weißen und dem Be 
| gelben Mann in Asien. 


Die wahren Pan-Afrikaner 


Der weiße Rassendünkel führt zwangsläufig zu einem schwarzen. Und je be- R 
drohlicher das schwarze Rassenbewußtsein und damit der schwarze Nationalismus Be. 
wächst, um so radikaler und rücksichtsloser muß sich der weiße Rassenstandpunkt MR 
und Vormachtanspruch äußern. Es ist eine teufliche Spirale, die nur in einer gewal- b 


tigen Explosion enden kann. 


Jeder Einsichtige wird zugeben, daß dieser Entwicklung nicht Einhalt geboten 
werden kann durch auswärtige Mächte, etwa die Regierungen der Kolonialmächte. 
Jeder Einmischungsversuch von dieser Seite würde, wie die Vorgänge in Asien 
in den letzten Jahren gezeigt haben, die destruktiven Elemente nur noch mächtiger 
werden lassen. Noch viel weniger kann ihr durch die bestehenden afrikanischen $ 
Regierungen selbst begegnet werden, da sie ja - ob es sich um weiße, schwarze % 
oder Kolonialverwaltungen handelt — direkt oder indirekt Schuld an der Zunahme 4 
der Spannungen tragen. Der Kampf zwischen den Kräften der Destruktion und der r 
Neuordnung, das Ringen um eine neue Lebensform und eine neue Art des Zu- 
sammenlebens kann nur mit Aussicht auf Erfolg aufgenommen werden von Männern, 
die ohne Bindungen an und Belastungen durch bestehende Regime sind. Bei ihnen, 
den - wie Stirling sie nennt — wahren Pan-Afrikanern, müssen mehr die Gefühle 
mitsprechen als die rationalen Überlegungen. Schießlich ist ja auch der Rassenstreit 
rein gefühlsbetont, und gegen Gefühle kommt man nicht mit verstandesmäßigen 
Argumenten an. 

Hier ist der Ansatzpunkt der Capricorn Africa Society. Sie wendet sich an jeden 
Bewohner Afrikas, an Weiße, Schwarze, Braune, Mischlinge, an Christen aller Kon- 
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fessionen, Moslems, Hindus, Heiden und Fetischanbeter. An die Stelle des Kolonial- 
gedankens setzt sie das Schlagwort: „Afrika den Afrikanern aller Rassen und Haut- 
farben“. An die Stelle willkürlicher, durch den Kolonialimperialismus geschaffener 
Staatsbürgerschaften und sich widersprechender Loyalitäten setzt sie den Glauben 
an einen neuen afrikanischen Patriotismus. 


Das Zebrareich der Gesellschaft vom Wendekreis des Steinbocks soll sich zwischen 
der Sahara im Norden und dem Limpopo, dem Grenzfluß zur Union, im Süden er- 
strecken. So verkündet es das von Engländern ausgearbeitete umfangreiche Manifest 
der Capricorn Africa Society. Angesichts der in diesem Raum liegenden Kolonial- 
reiche anderer Mächte (Französisch-Äquatorialafrika, Belgisch-Kongo, portugiesische 
Überseeprovinzen Angola und Mosambik und dem der Union unterstehenden Man- 
datsgebiet Südwestafrika) will man, da die Gesellschaft von einem Engländer und 
einem britischen Gebiet (Federation of the Rhodesias and Nyasaland oder Zentral- 
afrikanische Föderation) ausgeht, sich zunächst auf den Zusammenschluß der ver- 
schiedenen Länder und Gebiete von Britisch-Ost- und Zentralafrika beschränken, 
also Süd- und Nordrhodesiens, Njassalands, Tanganjikas, Kenias und Ugandas. Selbst 
dieses Nahziel würde ein Gebiet mit einem Flächenumfang von annähernd 8 Mil- 
lionen Quadratkilometer und einer Bevölkerung von rund 24 Millionen bedeuten. 
Seinem Gebietsumfang nach wäre es etwas größer als Australien oder die USA. 

Abgesehen von Rohöl und Holz wäre das Gebiet an natürlichen Rohstoffen ebenso 
reich wie die Vereinigten Staaten, Es würde über Kohle, Kupfer, Eisenerz, Asbest, 
Bauxit, Blei und andere Mineralerze verfügen. Die landwirtschaftlichen Möglichkeiten 
sind bei Anwendung moderner Agrarmethoden und künstlicher Bewässerung gut. Die 
sich aus dem Hochlandplateau in 1000 bis 1500 m Höhe in den Atlantischen und Indi- 
schen Ozean ergießenden Flüsse verfügen über eine nutzbare elektrische Kapazität, die 
doppelt so groß ist wie die in den USA und Kanada bereits vorhandene. Ohne einem 
Neger einen Morgen Land wegzunehmen, könnte das Zebrareich in den nächsten zwanzig 
Jahren mindestens fünf Millionen weiße Siedler und im Verlaufe einer Generation mehr 
als 20 Millionen aufnehmen. Innerhalb eines Jahrhunderts könnte das Gebiet eine Be- 
völkerung von 180 Millionen aller Rassen ausreichend ernähreu und beschäftigen. 


Die Gründer der Gesellschaft rechnen damit, daß die mögliche Entwicklung ihres 
Zebrareiches so schnell und so durchgreifend vonstatten gehen wird, daß auch die 
Nachbargebiete, vor allem der Belgische Kongo und die portugiesischen Länder, 
sich zunächst in Form einer Währungs- und Zollunion anschließen und später ganz 
in die Vereinigten Staaten von Zentralafrika aufgehen werden und daß man sie als 
Fernziel sogar durch den Beitritt der Südafrikanischen Union, des Protektorats 
Betschuanaland und des Mandatsgebietes Südwestafrika abrunden kann. 


Der Zivilisationstest 


In diesem Riesenraum soll es eine, wie es heißt, „gemeinsame Staatsbürgerschaft 
mit gleichen Rechten und Pflichten für alle zivilisierten Menschen“ geben. Mit dieser 
bemerkenswerten Einschränkung will die Gesellschaft der nicht geleugneten Ver- 
schiedenheit der Entwicklungs- und Zivilisationsstufen bei dieser im künftigen 
Zebrareich lebenden Bevölkerung Rechnung tragen. Als ersten Schritt hat sie in 
vielen Teilen Ost- und Zentralafrikas „Staatsbürgerschafts-Komitees“ (Citizenship 
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Committees) ins Leben gerufen. Deren Aufgabe soll es sein, einen „Loyalitäts- 
Kodex“ auszuarbeiten sowie die Qualifikationen festzulegen, die zum Erwerb der 
Staatsbürgerschaft erforderlich sind. Ihre schwierigste Aufgabe wird es sein, genau 
zu definieren, was unter einem „zivilisierten Menschen“ zu verstehen ist und unter 
welchen Voraussetzungen man in diese Kategorie aufgenommen werden kann. Nur 
wer den Zivilisationstest, also die Staatsbürgerschafts-Prüfung, bestanden hat, soll 
als gleichberechtigter Bürger gelten. 

Den verschiedenen gesetzgebenden Körperschaften sollen Gesetzesvorlagen unter- 
breitet werden, die die völlige Gleichberechtigung herstellen unter allen Bürgern, 
welche die Staatsbürgerschafts-Prüfung bestanden haben. Zu Beginn des nächsten 
Jahres soll dann in dem kleinen OrtMbeya im südlichen Tanganjika der erste Kongreß 
der Capricorn Africa Society abgehalten und dabei eine Mbeya Convention 
(Verfassung) beschlossen werden, die die praktischen Einzelheiten und Durchfüh- 
rungsbestimmungen zur Schaffung der vielrassigen Vereinigten Staaten von Zentral- 
afrika enthält. 

Wird es überhaupt möglich sein, Menschen so verschiedener Art und Herkunft 
zusammenzubringen? Die Zustimmungen, welche die umfangreiche Deklaration der 
Gesellschaft bisher in allen Lagern gefunden hat, und der Zustrom von Mitgliedern 
aller Rassen und Hautfarben lassen einen gewissen Optimismus zu. Sicher mag es 
andere Lösungsmöglichkeiten für das Rassen- und Farbigenproblem geben, aber es . 
gab noch keine, die mit so überzeugenden Thesen, so gewichtigen Argumenten und 
so viel gesundem Menschenverstand an die Öffentlichkeit getreten ist. 

Noch ist es zu früh, darüber ein Urteil zu fällen, ob David Stirling seinen Traum 
von einem Reich für alle Afrikaner nicht schon zu spät geträumt hat oder ob die 
Gegnerschaft zwischen den einzelnen Rassen nicht schon zu groß und unversöhnlich 
geworden ist, um noch so etwas wie ein gemeinsames Bewußtsein gesamtafrika- 
nischen Schicksals oder — um das etwas anrüchige Wort zu gebrauchen — eines Pan- 
afrikanismus zuzulassen. 

Das bisherige Echo gerade von seiten der Nichtweißen, die überraschend große 
Zahl von Mitgliedern der Steinbock-Gesellschaft aus dem Lager der politischen 
Führerschaft der Schwarzen, stimmt hoffnungsvoll. Vor allem an den weißen Ini- 
tiatoren wird es liegen, von der neuen Gesellschaft und ihren hochfliegenden Zielen 
von vornherein das Odium zu nehmen, daß es sich nur um einen weiteren britischen 
Versuch handelt, den afrikanischen Kolonialbesitz unter anderem Vorzeichen zu- 
sammenzuhalten und auf Umwegen wenigstens noch einen Teil von Cecil Rhodes 
kühnem Traum von einem britischen Großreich in Afrika zu verwirklichen. 


AR er Fa 
RICHARD NILSSON 
Der schwedische Einsatz in Athiopien 


Kleine, aber wissenschaftlich und technisch hoch entwickelte Staaten, wie 
z. B. Schweden oder die Schweiz, können - eben weil sie sich in die Weltpolitik 
nicht aktiv einmischen und jedenfalls politisch nicht gefährlich sind - oft eine 
wirksame Hilfe bei der technischen Entwicklung anderer, in dieser Hinsicht 
weniger weit entwickelter Länder leisten. So hat Schweden im 20. Jahrhundert 

durch die Entsendung von technischemPersonal verschiedenen Ländern im Vor- 
deren Orient geholfen und dabei auch einheimische Techniker ausgebildet. 
Speziell in Persien haben sich die Schweden sehr eingesetzt. Dort haben schwe- 
dische Offiziere schon vor dem Ersten Weltkrieg die Gendarmerie organisiert, 
die mit Erfolg gegen das Räuberwesen gekämpft hat, und in den dreißiger 
Jahren wie auch nach dem Zweiten Weltkrieg ‚sind viele schwedische Männer 
und Frauen dort tätig gewesen, und zwar als Kontrolleure von Kriegsmaterial, 
technische Experten, Fliegerinstrukteure, Polizeibeamte, Militärärzte, Kranken- 
schwestern usw. 

Den größlen Einsatz hat Schweden jedoch in Äthiopien gemacht. Er wird in 
dem nachstehenden Aufsatz geschildert. Der Verfasser, Major Richard Nilsson, 
1906 geboren, war während des zweiten finnisch-russischen Krieges 1941-42 
Kommandeur der schwedischen Freiwilligenkompanie, hat als solcher an der 
Swir-Front auch zusammen mit deutschen Truppen gekämpft und dabei u.a, das 
Eiserne Kreuz erworben. In den Jahren 1948-52 war er Chef der Kaiserlich- 
äthiopischen Kadettienschule in Addis Abeba und Chefinstrukteur der Kaiser- 
lichen Leibgarde. Jetzt ist er Major bei demselben Regiment, wo er seine mili- 
tärische Laufbahn angefangen hat, dem Kgl. Hälsinge (Infanterie) Regiment.. 
Er ist Mitglied der Kgl. Schwedischen Kriegswissenschaftlichen Akademie. 


Sachverständige aus einem Volk ohne Kolonialbesitz 


Einer amtlichen Bitte seitens des Kaisers Haile Selassie I. von Äthiopien ent- 


sprechend reiste um die Jahreswende 1945/1946 eine große Anzahl schwedischer: 
Sachverständiger verschiedener Gebiete in das alte afrikanische Kaiserreich, das- 


früher unter dem Namen Abessinien bekannt war. Die Gruppe bestand aus Offi- 
zieren der Armee und der Luftwaffe, Ärzten, Lehrern, Polizeibeamten, Landwirten, 
Juristen und Ingenieuren, insgesamt 129 Sachverständigen. Die Mehrzahl nahm ihre 
Familien mit und war durch Verträge auf zwei bis drei Jahre verpflichtet. Nach der 
Versuchstätigkeit der ersten Jahre konzentrierte sich der schwedische Einsatz auf 
gewisse Gebiete. Experten anderer Nationen übernahmen die a auf anderen. 
Gebieten und setzten dort den Aufbau fort. 


1954 steht die Kaiserliche Kriegsschule in Addis Abeba unter schwedischer Führung, und’ 
schwedische Offiziere leiten die Ausbildung des größten militärischen Verbandes, der 
Kaiserlichen Gardedivision. 

Die Kaiserliche Luftwaffe mit ihrer Kadettenschule steht ebenfalls unter schwedischer 
Führung, das gleiche gilt für die Kadettenschule der Polizei und die kriminaltechnische- 
Anstalt der Hauptstadt. 

Einige Rechtsgelehrte, Lehrer und Ärzte sind noch immer im Dienst des Kaisers. Im: 
Jahre 1954 befinden sich insgesamt 102 Schweden in äthiopischen Diensten. 

Die wohlbekannte Tatsache, daß die Schweden keine dienstlichen Erfahrungen in. 


eigenen außereuropäischen Kolonien gewonnen haben, mag die Frage veranlassen, 


\ 


_ warum dieses unter dem Polarkreis lebende Volk Aufeen am Äquator übernommen 


hat. Die Antwort liegt schon in der Feststellung, von der die Frage ausgeht. Das zt 


von allen politischen Bindungen freie und ständig neutrale Schweden hat besonders 
viele internationale Verpflichtungen. 


Vertrauen auf Grund langer Bewährung 


Der Hauptgrund ist aber ein anderer. Der heutige Kaiser besuchte schon als 
Thronfolger im Jahre 1924 die schwedische Hauptstadt, und der Besuch wurde vom 
damaligen schwedischen Kronprinzen, dem heutigen König, durch einen Besuch in 
Addis Abeba — „der neuen Blume“, wie der Name in Übersetzung heißt —, er- 
widert. Das Interesse für Schweden wurde schon in der Jugend des jungen Prinzen 
von Harrar, des späteren Kaisers Haile Selassie, erweckt, als er einen schwedischen 
Missionar, Carl Cederkvist, kennen lernte, der 25 Jahre lang in Äthiopien lebte und 
wirkte und auch dort starb. 


Kaiser Menelik der Große, der Sieger von Adua im Jahre 1896, hatte gegen Missionare 
großes Mißtrauen. Carl Cederkvist wurde aber von Ras Makonnen, dem Fürsten von 
Harrar und erfolgreichsten der Generale Meneliks, protegiert. Dieser Ras Makonnen war 


der Vater des jetzigen Kaisers. Königin Zauditu, Meneliks Tochter und Nachfolgerin auf 


dem Thron, ernannte den jungen Prinzen von Harrar zum Thronfolger und Mitregenten. 
Als Haile Selassie 1931 den Kaiserthron bestieg, öffnete er den schwedischen Missionaren, 


zu denen er großes Vertrauen hatte, die Grenzen, obwohl er selber der koptisch-christ- 


lichen Kirche treu blieb. 

Im Jahre 1934 ließ er auch den schwedischen General der Luftwaffe Eric Virgin 
als seinen persönlichen Ratgeber rufen. Im gleichen Jahr, als Mussolini Truppen 
in Eriträa zu sammeln begann, ließ der Kaiser eine schwedische Offiziersgruppe 
_ von fünf Offizieren nach Äthiopien rufen, um eine moderne Kriegsschule zur Aus- 
bildung von Armeeoffizieren zu gründen. Die Gruppe stand unter der Führung des 
Hauptmanns Viking Tamm, des späteren Generals und Chefs des schwedischen 
Generalstabs. 

Den kurzen Krieg gegen die Italiener machten diese schwedischen Offiziere als 
Freiwillige mit und bemühten sich, dem Kaiser in jeder Beziehung mit Rat und 
Tat beizustehen. Ein junger schwedischer Flieger, Graf von Rosen, meldete sich auch 
als Freiwilliger und führte im Kriege ein Sanitätsflugzeug. Auch eine Anzahl schwe- 
discher Ärzte traf in Äthiopien mit einem schwedischen Feldlazarett ein. 

Die Mehrzahl dieser Freiwilligen kehrte auf Einladung des Kaisers im Jahre 1945 
als Sachverständige zurück. 


Missionare, Offiziere, Ärzte, Lehrer 


Der ursprüngliche Grund und Anfang zu dem Interesse, das Seine Majestät der 
schwedischen Nation zeigte, war also das Wirken der Missionare, und so ist die 
Missionargruppe noch immer die größte schwedische Gruppe. Die Lasten der Mis- 
sionstätigkeit trägt die schwedische Evangeliska Fosterlandsstiftelsen (evange- 
lische Nationalstiftung). Der Grund des Kaisers zur Wiederaufnahme der Ver- 
bindung mit Schweden im Jahre 1945 dürfte vor allem in seiner Dankbarkeit für 
eine feste und treue Stütze in Zeiten schwerer Not zu finden sein. 
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General Tamm wurde damit beauftragt, eine neue Kriegsschule zu organisieren 
und die Ausbildung der Kaiserlichen Leibgarde zu leiten. Graf von Rosen wurde 
Oberst und Chef der Luftwaffe, die gegenwärtig etwa 100 Flugzeuge umfaßt, die 
meisten schwedischen Typs. Die Ärzte Hylander, Norup, Agge und Nyström — 
sämtlich ehemalige Kriegsfreiwillige — organisierten das größte Krankenhaus von 
Addis Abeba, das „Haile Selassie I.-Hospital“, dazu eine große Anzahl Kranken- 
häuser in den 12 Provinzen. 

Die meisten der schwedischen Armeeoffiziere, die in Äthiopien tätig gewesen 
sind, besaßen außer ihrer gründlichen schwedischen Ausbildung auch eigene Kriegs- 
erfahrung aus dem freiwilligen Dienst in der finnischen Armee während des Zweiten 
Weltkrieges. 

Die militärische Ausbildung schenkte Äthiopien etwa 400 modern ausgebildete 
Offiziere, von denen mehr als 200 an den Kämpfen in Korea teilnahmen, und zwar 
bei den drei äthiopischen Garde-Bataillonen, die erfolgreich im Rahmen der UNO- 
Streitkräfte kämpften. 

Diese Bataillone, die also ganz nach schwedischem Muster ausgebildet wurden, haben 
wegen ihres hohen Kampfwertes und ihrer straffen Disziplin internationales Aufsehen 
erregt. In der Kaiserlichen Garde dienen außer den Schweden noch zwei österreichische 
Oberstabsärzte a.D., Dr. Huber und Dr. Knorr, ferner Musikdirektor Zellwecker von 


der Wiener Staatsoper. Diese Herren sind gern gesehene Gäste und Freunde bei den 
schwedischen Offiziersfamilien. 

Bei der Kadettenschule der Luftwaffe in Bischoftou außerhalb Addis Abebas haben 
Graf Rosen und etwa 20 Offiziere der schwedischen Luftwaffe eine große Anzahl von 
geschickten und kühnen jungen Fliegern ausgebildet. Die meisten Mechaniker - etwa 30 - 
sind Schweden und bestellen die naınentlich in Schweden bezogene Ausrüstung — Schul- 
flugzeuge Saab-Safir nebst älteren Bombern. Die Luftwaffe ist der Stolz des Kaisers, der 
ein Sommerschloß bei Bischoftou hat bauen lassen, wo er großartige Gastlichkeit übt. 

Während britische Instrukteure die Schutzpolizei ausgebildet haben, besorgten schwe- 
dische Polizeioffiziere die Ausbildung äthiopischer Kriminalfachleute. Bisher wurden 
225 Polizeioffiziere aus der Polizeischule Aba Dine geprüft, 

Durch diese und andere energische Maßnahmen hät Seine Majestät die innere 
Ruhe und Ordnung nach der Gesetzlosigkeit der Besatzungsjahre rasch wiederher- 
gestellt. 

Ein humanistisches Gymnasium außerhalb der Hauptstadt stand früher unter schwe- 
discher Leitung, hat aber jetzt einen Direktor aus Kanada. Ein schwedischer Lehrer und 
ein Turnlehrer sind noch immer an der Schule tätig. Unter der Schirmherrschaft der 
Kaiserin Menen wurden sogar höhere Mädschenschulen gegründet, eine Seltenheit im Orient. 
Zwei schwedische Lehrerinnen sind an diesen Schulen tätig, wo außerdem eine Enkelin 
des Kaisers unterrichtet. Eine technische Schule in Addis Abeba beschäftigt gegenwärtig 
zwei schwedische Lehrer. 


Im Rahmen der UNO 


Zu Beginn der Aufbauarbeit bewarb sich Äthiopien im Jahre 1945 um eine schwe- 
dische Anleihe von 7 Millionen Schwedenkronen, die ihm auch bewilligt wurde. 
Diese Anleihe ist nunmehr restlos und unter regem gegenseitigem Warenaustausch 
zurückgezahlt worden. Um den fortgesetzten wirtschaftlichen Verkehr zwischen 
Schweden und Äthiopien zu fördern, wurde ein besonderes geschäftliches Unter- 
nehmen, die Swedish-Ethiopian Company, gegründet. 


Im Rahmen der Hilfsaktion der Vereinten Nationen zugunsten der sogenannten i 


unterentwickelten Länder hat sich Schweden Äthiopiens als Patennation (Adoptiv- 
nation) angenommen. Die Hilfsaktion erfolgt nach der Maßregel, „Hilfe zur Selbst- 
hilfe“, und als erstes Ergebnis steht jetzt eine Generation junger äthiopischer 
Lehrer zum Wirken unter eigenen Landsleuten bereit. 

Unter der weitschauenden Führung des Kaisers Haile Selassie hat Äthiopien 


große Fortschritte gemacht. Noch ist aber vieles nachzuholen. Der Geldmangel it 


die größte Schwierigkeit. 
Die schwedische Gruppe von Fachberatern ist nur eine unter mehreren. Neben 


den vielen Völkern und Rassen Äthiopiens bilden die Amerikaner, Briten, Fran- - 


zosen, Westdeutschen, Österreicher, Dänen, Norweger, Kanadier, Griechen, Russen 
und Inder nebst einzelnen Vertretern der meisten Völker der Erde eine internatio- 
nale Kolonie. Der schwedische Einsatz stellt nur einen Teil dar aus der umfang- 
reichen Arbeit, die vom Kaiser selbst mit seinen einheimischen Mitarbeitern geleitet 
wird. Großmütig hat Haile Selassie auch zahlreichen Italienern das Leben in seinem 
weiten Land gestattet. 

Das bewerkenswerteste Ergebnis des internationalen Aufbaus in Äthiopien ist 
wahrscheinlich die Tatsache, daß sich in dem gärenden und unruhigen afrikanischen 
Völkermeer eine freie und selbständige Nation ohne spürbaren Fremdenhaß findet. 


Man möchte der Hoffnung nachdrücklich Ausdruck geben, daß dem Kaiser Haile 


Selassie sein großartiges und packendes Experiment gelingen möge. 

Ein Erfolg des Werkes würde mehr bedeuten als nur die Verbesserung der 
Lebenshaltung und Erhöhung des Wohlstands in einem afrikanischen Volk - er 
würde einen Fortschritt der Vereinten Nationen und der Menschheit darstellen. 


KARL LOEWY 


Jerusalem, die zweigeteilte Stadt 


Duldsamkeit ist Tradition in der Heiligen Stadt 


Im Laufe seiner bunt wechselnden Schicksale war Jerusalem nach einer geruh- 
samen Beschaulichkeit unter türkischer Herrschaft durch die Übernahme Palästinas 
unter britisches Mandat an einem neuen Wendepunkt seiner Geschichte angelangt. 
Es wurde aus einer Provinzstadt, die vom Rufe einer großen Vergangenheit zehrte, 
zum Regierungssitz eines der pseudounabhängigen Staaten des Vorderen Orients, 
die aus den Trümmern des Osmanischen Reiches entstanden waren. 

Seine Entwicklung nahm im Gegensatz zu den Hauptorten der anderen Nach- 
folgestaaten eine grundsätzlich andere Richtung. Beirut, Damaskus und Bagdad 
blieben, obwohl sie in Gestalt neuer Viertel, öffentlicher und privater Verwaltungs- 
gebäude stellenweise einen europäischen Anstrich erhielten, doch im Wesen ara- 
bisch-orientalische Städte, während Jerusalem durch eine ständig wachsende jü- 
dische Zuwanderung vom Westen her einen bi-nationalen Charakter erhielt. Zahlen- 
mäßig hielten sich die beiden Gruppen beim Ausbruch des arabisch-jüdischen 


Krieges bereits die Waage. 
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Ungeachtet dessen hat Jerusalem in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
seinen internationalen Charakter nicht bloß gewahrt, sondern noch schärfer ausge- 
prägt. Als Sitz der britischen Verwaltung, als Reiseziel von Pilgern und Touristen 
wie als Zentrum der mit Menschen aus allen Teilen der Erde arbeitenden zioni- 
stischen Institutionen erhielten die neuen Teile Jerusalems ausgesprochen inter- 
nationale Züge. ; 

Sein alter, durch seine Lage bedingter Reiz 
ging auch durch das Wachstum des neuen 
Teiles nicht verloren. Er besteht auch nach 
der Teilung weiter fort. Ein Blick hinauf zu 
den Hügeln, die,den Stadtkern umkränzen 
und die von Türmen, Kuppeln und Minaretts 
gekrönt sind, bietet ein stets von neuem 
schönes Bild. 

Dieser Teil der Heiligen Stadt gehört heute 
zum Hoheitsbereich Jordaniens. Auf einer 
Fläche von ungefähr einer halben Quadrat- 
meile konzentriert sich hier fast alles, was 
Christen, Juden und Mohammedaner an reli- 
giösen Bauwerken errichtet haben und heute 
noch verehren. Auf diesem engen Raum 
stehen die Kirche des Heiligen Grabes, die 
Omarmoschee und die in Gestalt der Klage- 
mauer erhaltenen Reste des Salomonischen 
Tempels. In stillen Gäßchen befinden sich 
die Sitze der Kirchenfürsten, die Verwaltun- 
gen christlicher religiöser Stiftungen neben 
uralten Synagogen und mohammedanischen 
Gebetsstätten. 

An der Peripherie dieses Sammelbeckens 
von Religionen um das Davidstor herum, das 
die Altstadt mit der Neustadt verband, lagen 
die Läden der Teppichhändler, der Antiquitätenverkäufer, die Basare, in denen die Bewoh- 
ner der zahlreichen um die Stadt liegenden Dörfer ihre Produkte abzusetzen und ihren 
Bedarf zu decken pflegten. 


Diesem harmonischen Nebeneinander von Verehrungsstätten für fromme Pilger, 
Schauobjekten für neugierige Touristen und Treffpunkten eines übernationalen, 
weit über die Landesgrenzen in den ganzen Mittleren Osten reichenden Handels- 
verkehrs hat die Teilung Palästinas ein jähes Ende gemacht. 

Das ist schon deshalb bedauerlich, weil Jerusalem immer das Ziel von Menschen 
der ganzen Erde war, die als höchsten Zweck ihres Daseins die ständige Be- 
rührung mit den Örtlichkeiten ansahen, an denen die Quellen ihres Glaubens liegen. 

Dieses Nebeneinander so vieler Völker und Religionen war nur durch gegen- 
seitige Duldung möglich. Es war das Ergebnis des von den Türken streng geübten: 
Grundsatzes der Toleranz. Die Duldsamkeit begann erst nach dem Ersten Welt- 
krieg unter dem Einfluß des von Europa in den Orient einbrechenden politischen 
Nationalismus nachzulassen und allmählich aufzuhören. 
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Stacheldraht und Betonsperren 


Zur räumlichen Trennung der beiden wichtigsten Bevölkerungsgruppen Jeru- 
salems hat der jüdisch-arabische Krieg den entscheidenden Anstoß gegeben. Ein 
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in Jahrhunderten organisch gewordenes Ganzes ist dadurch beinahe über Nacht 
zerschnitten worden und ist seit fünf Jahren durch Stacheldraht, Maschinengewehr- 
stellungen und Betonsperren wie durch Welten voneinander getrennt. Eine Grenze, 
deren Überschreiten unter Umständen sicheren Tod bedeutet, wurde auf Grund 
der militärischen Lage bei Einstellung der Feindseligkeiten gezogen. Sie geht kreuz 
und quer durch das Stadtgebiet und zerschneidet an manchen Stellen Wohnviertel 
und sogar Straßen. Juden wie Araber leiden an den Nachwehen dieser Notgeburt. 

Vor allem spüren das jüdische wie das arabische Jerusalem die Nachteile einer 
aus Bruchstücken zusammengestoppelten städtischen Verwaltung. In beiden Sek- 
toren wird über die mangelnde Leistungsfähigkeit der munizipalen Behörden 
geklagt. 

Zwar verhindert der zwischen ihnen aufgerichtete Eiserne Vorhang das Zustande- 
kommen eines klaren Bildes in der Neustadt, an was es in der Altstadt fehlt. Die wirt- 
schaftliche Lage dort wird deshalb weniger kompliziert sein, weil diese Stadthälfte die 
weniger anspruchsvolle Bevölkerung hat und außerdem noch über ein agrarisches Hinter- 
land verfügt. 

Dafür besitzen die Juden das Plus besserer wirtschaftlicher Organisation, die auf- 
bauende Energie und die trotz aller finanziellen Schwierigkeiten im Notfall immer 
vorhandene finanzielle Unterstützung des Staates und der jüdischen Instanzen. 

Vor dem jüdisch-arabischen Kriege lebten im ungeteilten Jerusalem 150-160 000 
Juden und Araber. Die Einwohnerzahl des Israel zugesprochenen Teils ist inzwi- 
schen durch Neueinwanderer wieder von 80 000 auf 154 000 gestiegen. 


Abgesehen davon, daß sich dieser Zuzug zum überwiegenden Teil aus armen, 
kinderreichen Familien orientalischer Juden zusammensetzt, besteht zur Zeit wenig 
Möglichkeit, sie produktiv in den Wirtschaftsprozeß einzuordnen. Die Arbeits- 
losigkeit macht sich wegen des Fehlens von Industrien und einer konsumkräftigen 
Umgebung weit stärker fühlbar als in den anderen großen Städten Palästinas. 


Besonders hart ist das jüdische Jerusalem durch den Verlust seiner großen Bildungs- 
einrichtungen wie durch den seines medizinischen Zentrums, des von der amerikanischen 
Frauenorganisation Hadassah gestifteten Krankenhauses auf dem Mount Scopus, betroffen 
worden, 

Hadassah und Hebräische Universität bildeten zusammen mit der Jüdischen National- 
bibliothek die repräsentative Leistung der jüdischen Zivilisationsarbeit in Palästina. 
Heute liegen sie in einer Zone, die zwar entmilitarisiert ist, aber nur einen für Juden un- 
passierbaren, durch arabischen Besitz führenden Zugang hat. Das einzige Zeichen dafür, 
daß sie jüdischer Besitz sind, besteht in ihrer Bewachung durch ein Kontingent jüdischer 
Polizei. 

Sowohl Hadassah wie Universität und Bibliothek sehen sich genötigt, ihre Arbeit in 
über ganz Jerusalem verteilten Notunterkünften fortzusetzen. Das Zentrum der Uni- 
versität ist die den Italienern gehörige Terra Santa, aber Vorlesungsräume und Labora- 
torien befinden sich an 46 Stellen und in zum Teil sehr ungeeigneten Räumen. Die 
großen Projekte zur Errichtung eines neuen großen Universitätsviertels werden aus 
Mangel an Geld noch sehr lange auf ihre Verwirklichung zu warten haben. 

Sehr viel ist zur Beseitigung der im Kampfe um Jerusalem entstandenen Schäden 
getan worden. Die Verluste, die der private Besitz im Laufe der Belagerung erlitten 
hat, belaufen sich auf etwa 7 Millionen Israel-Pfund. Hierzu kommen weitere 6 Millionen 
durch Plünderungen und Beschädigungen von öffentlichen Gebäuden. Die Höhe der 
indirekten Einbußen durch die Unterbrechung des Wirtschaftsverkehrs zwischen Juden 
und Arabern, die Verlegung von Betrieben, das Aufhören des Touristenverkehrs, die 
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Schließung von jüdischen und nichtjüdischen Erziehungsanstalten läßt sich in Zahlen gar 
nicht ausdrücken, obwohl sie viel größer sind als die direkten. 

Auch auf dem Gebiet der öffentlichen Arbeiten, der Wohnungsfürsorge und der Er- 
richtung neuer Siedlungen in der Umgebung der Stadt ist im Verhältnis zu den ver- 
fügbar gewesenen Mitteln viel geleistet worden. Vor allem wurde die Wasserversorgung 
Jerusalems, die seit Jahrhunderten im Argen gelegen hat, durch die Reparatur der in den 
Kämpfen beschädigten und die Anlage von neuen Leitungen soweit verbessert, daß sie 
den Bedürfnissen einer Bevölkerung von 250000 Köpfen genügt. 

Der Vermehrung von Arbeitsgelegenheiten wird ein Industrieviertel in Romemah, 
einem westlichen Vorort von Jerusalem, dienen, für das der Staat einen Bodenkomplex 
von 430 Dunam zur Verfügung gestellt hat. 

Bei allem guten Willen und bei allem Krafteinsatz wird der Aufbau eines neuen 
Jerusalem, das den Verlust des alten nur einigermaßen wett macht, noch sehr viel 


Zeit brauchen. Was in Jahrhunderten wuchs, konnte zwar in einigen Jahren zer- 


stört werden, läßt sich aber nicht schon morgen wieder zu neuer Blüte bringen. 


Jerusalem ist eine Verpflichtung 


Alle Bemühungen auf wirtschaftlichem Gebiet werden nichts als Notbehelfe blei- 
ben, ehe nicht die politische Zukunft Jerusalems geklärt ist. Die Verwandlung des 
bisherigen Provisoriums in einen für alle Teile tragbaren Dauerzustand wird zu 
einer der dornigsten Aufgaben nicht nur im Bereich der jüdisch-arabischen Ver- 
ständigung, sondern auch im Bereich der internationalen Politik werden. 

_ Über materielle Fragen wie die der Unterbringung der Flüchtlinge oder die der 
überstaatlichen Verteilung des Jordanwassers wird sich unter dem Zwang der Ver- 
hältnisse und einem Druck von außen früher oder später schon eine Einigung 
erzielen lassen. 

Der Fall Jerusalem liegt in einer völlig anderen Sphäre. Die Heilige Stadt ist 
nicht nur ein Streitobjekt zwischen Juden und Arabern, sie ist ein gemeinsamer 
geistiger Besitz der Menschheit, die von ihr aus einmal religiös beinflußt wurde 
und noch weiter beeinflußt wird. Gerade aus dieser Identität der Interessen er- 
geben sich Konflikte, die im Augenblick noch ganz unlösbar erscheinen. 

Israel sieht in Jerusalem seine historische Hauptstadt und hat diesem Anspruch dadurch 
Ausdruck gegeben, daß es noch vor einer endgültigen Entscheidung durch Friedensver- 
handlungen mit der teilweisen Verlegung seines Regierungsapparats, des Ministerpräsi- 
diums und des Auswärligen Amtes, von Tel Aviv nach Jerusalem eine vollendete Tat- 
sache zu schaffen suchte. Den christlichen Wünschen soll durch Zugeständnisse einer 
Internationalisierung der Heiligen Stätten Rechnung getragen werden. 

In diesem anscheinend unlösbaren Widerspruch der Interessen wird sich zu- 
nächst kaum eine brauchbarere Lösung finden lassen als ein Kompromiß auf der Basis 
eines do ut des. Schon damit wäre ein bedeutsamer Schritt in der Richtung auf 
eine Klärung getan, denn durch ihn würde die Bahn für weitere Verhandlungen 
mit dem Ziel frei werden, aus der zweigeteilten Stadt allmählich wierler eine Ein- 
heit zu machen. Das wird aber erst dann möglich werden, wenn Jerusalem einen 
seiner geistigen Würde und historischen Bedeutung zukommenden Platz im Rah- 
men einer Gemeinschaft der Völker des Mittelmeerraumes erhält, die im Besitz 
der Heiligen Stadt keine politische und keine konfessionelle Machtfrage, sondern 
eine für alle Beteiligten menschlich bindende Verpflichtung sehen. 


GEORG SIEFER 5 * 
Kirche und Industriegesellschaft De 


Das Beispiel der französischen Arbeiterpriester Er 


| Bemühungen seit Papst Leo XIII. 


Die Bemühungen der Kirche, den verlorenen Kontakt mit den Massen der prole- | x 
| tarischen Arbeiterschaft wiederzugewinnen, haben in Frankreich schon sehr früh zu 
| bemerkenswerten Ansätzen geführt. So hat die erste der großen päpstlichen Sozil- 
enzykliken („Rerum novarum“ Leos XIII, 1891) hier ihre unmittelbarsten Wir- 
kungen gehabt, nicht zuletzt in der Bewegung des Sillon, die vielleicht zu sehr n 
der politischen Ideologie einer „Christlichen Demokratie“ befangen war, als daß sie es R 
wirklich zum Richtbild einer Neuorientierung der Kirche hätte werden können. Im- je 
merhin äußerte bereits 1892 ein Erzbischof in der Ansprache an eine katholishe iR 
Studentenverbindung: „Frankreich braucht Soldaten, und das seid ihr. Ihr müßt 
das Volk in den Schoß der Kirche zurückführen. Um das Volk aber zu gewinnen, ee 
müßt ihr... selber Volk werden.“ $ Be 
Darin steckt bereits die ganze Formel — auch aller späteren Versuche: Militante 2 
Askese. Denn es war kein Zweifel, daß das „Selber-Volk-Werden“ für die Studenten m. 
die völlige Aufgabe ihres bisherigen Lebensstiles verlangte. Nicht zuletzt der - 
Widerstand der innerkirchlichen Restauration drängte die Bewegung jedoch n Br 
ebenso extreme wie romantische Radikalisierungen hinein, die dann zu ihrer Ver- E 
urteilung durch die römische Kurie führten. 
Sehr viel nüchterner und weniger programmatisch wurde nach dem Ersten Weltkrieg a 
ein weiterer Vorstoß zur Rückgewinnung des „Volkes“ unternommen. 1927 schickte Be. 
Kardinal Verdier eine Reihe von Priestern in die Pariser Vororte, wo sie sich vor allem SH 
| der jungen Arbeiterehepaare annehmen sollten, damit sie so einen Zugang zur beruf- 
® lichen und privaten Welt der Arbeiter bekämen. Außerdem wurden in den Pariser Vor- S 
orten über 100 Kirchen und Kapellen neu errichtet. ER 
Obwohl die Diskussion um diese Bemühungen bis in die Spalten des Osservatore 
Romano gelangt ist, blieb der Versuch zunächst ohne Nachfolge, zumal er auch metho- 
disch schließlich doch nur eine Variation der herkömmlichen Art der Seelsorge war. FE: 
Immerhin sind einige dieser Ansätze später von den Arbeiterpriestern aufge- Wi: 
nommen worden, unter denen neben einer jungen Generation noch eine Reihe von y Fr 
älteren Priestern tätig war, die als Militär- und Lagerpfarrer des Ersten Welt- ; 
krieges und als Arbeiterseelsorger dieser Zeit die ersten Erfahrungen im Kontakt 2 
mit den nicht-bürgerlichen und der Kirche entfremdeten Schichten des Volkes 
machten. a 
Die kurz danach (1931) veröffentlichte zweite Sozialenzyklika (Quadragesimo 3 
| anno Pius’ XI.) zeigte, daß das Problem selbst an höchster Stelle deutlich erkannt 
war, wenngleich es nicht im Sinne eines solchen Rundschreibens liegen konnte, im 
Hinblick auf lokale Bemühungen konkrete Anweisungen zu geben. Die Initiative 2% 
der Gläubigen selbst wurde angesprochen. 
Die an sich richtige, wenn auch nicht sehr fruchtbare Erkenntnis, daß sich Ideen, wie 
sie in den Enzykliken dargelegt wurden, - wenn überhaupt je - heute nicht mehr in 5 
der reinen, vollkommenen Form absoluter Aktionen realisieren ließen, hat in der katho- Ban 
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lischen Öffentlichkeit jedoch zu einer weitgehenden Ignorierung der päpstlichen Schreiben 
geführt. Das aus vielerlei Gründen mißlungene Experiment des „Ständestaates“ in 
Österreich, das weithin als Realisierungsversuch der Enzykliken angesehen wurde, hat 
teilweise sogar eine deutliche Distanzierung von weiteren sozialpolitischen Bemühungen 
zur Folge gehabt. 


Die „Soziale Frage“ wurde so sehr zum reinen Gegenstand formaler Diskus- 
sionen in kleinen Zirkeln und Seminaren, daß Tatsachen und Wandlungen der 
sozialen Wirklichkeit darüber kaum mehr zur Kenntnis genommen wurden, in der 
perfektionierten Technik der „Gespräche“ auch gar nicht mehr nötig waren. Damit 
jedoch wurde zwar nicht die Spannung, wohl aber die Kluft zwischen „der Kirche“ 
und der Mehrzahl der von der industriellen Arbeitswelt geprägten Menschen weiter 
vertieft. 


„Wer das Volk bekehren will...“ 


Schrittmacher im Sinne einer völlig neuen Entwicklung wurde jedoch der Zweite 
Weltkrieg. Da der Militärdienst von Geistlichen in Frankreich immer geduldet war, 
fand sich in den deutschen Kriegsgefangenenlagern nach 1940 ganz von selbst eine 
Anzahl von Priestern, die mit ihren Kameraden zusammen in deutschen Rüstungs- 
fabriken zur Arbeit herangezogen wurden. Andere Priester meldeten sich freiwillig 
zum Arbeitseinsatz näch Deutschland, um auf diese Weise ihren dorthin verpflichteten 
Landsleuten nahe zu bleiben. Ein weiterer Anstoß kam von den Geistlichen, die in 
der Resistance mit Kommunisten und Sozialisten in einer gemeinsamen Front 
standen. Sie alle sammelten dort weitere Erfahrungen über Möglichkeiten, auf diese 
Art - in der Solidarität der Not und Bedrohung — den Kontakt mit dem „Volk“ 
wiederzufinden. 

Während der 30er Jahre jedoch war die unter Tradition und Sitte lange verborgen 
gebliebene Aushöhlung des christlichen Lebens auch in Frankreich derart offenkundig 
geworden, daß besonders die Industriearbeiterschaft ein nunmehr unübersehbares „Pro- 
blem“ der allgemeinen Seelsorge darstellte. Die Jeunesse Ouvriere Chretienne (JOC) 
versuchte, der Kirche wenigstens unter den jugendlichen Arbeitern etwas Boden zu ge- 
winnen, aber die Bemühungen scheiterten ebenso wie der Versuch der Action Catholique 
Ouvriere (ACO) immer wieder daran, daß sie — von eigenen Glaubensgenossen selbst 
scheel angesehen - ihre zurückgewonnenen Freunde notgedrungen meist in ein Gemeinde- 
leben hineinbrachten, dessen kleinbürgerlich-konservative Luft auch den Gutwilligen bald 


zuwider war und nur wenige zu halten vermochte. Wer sich aber anpaßte, hatte als 
„Klerikaler“ bei seinen Arbeitskollegen jeden Kredit verloren. 


Einer der geistlichen Führer der JOC, der 1906 geborene Abbe Henri Godin, begann 
darum schon vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, eine neue Form des Apostolates 
vorzubereiten, wobei er die alte These des Sillon: „Wer das Volk bekehrer will, muß 
selber Volk werden“, noch einen Schritt weiter führte, indem er forderte, daß es nicht 
nur Laien sondern auch Priester geben müsse, die selber als Arbeiter tätig würden. 


Das war nun nicht mehr die neue Variante einer alten Methode, ein „Trick“ des 
im letzten doch in seiner Reserve verbleibenden Geistlichen. Wenn der Priester 
Arbeiter wurde, mußte er seine bisherige Lebensführung aufgeben, sein priester- 
liches Kleid ablegen, das Pfarrhaus verlassen und neben dem Risiko, von den Ar- 
beitern doch nicht anerkannt zu werden, den sicheren „Verruf“ durch einen großen 
Teil des „braven“ Kirchenvolkes auf sich nehmen. 
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Godin gab sich darüber gar keinen Illusionen hin. So äußerte er bereits 1948: 

„Ich weiß wohl, daß man mich in zwei oder drei Jahren zum Schweigen bringen 
wird. Das hat aber keine Bedeutung. Inzwischen haben die Gedanken ihren Weg 
gemacht.“ 

„Aber“, so schreibt Godin in seinem 1943 erschienenen Buche France, Pays de 
Mission?, „müßte meine Anwesenheit in einem pfarrherrlichen Schlosse nicht dazu 
beitragen, die Vorstellung der Volksmassen noch mehr zu festigen, als sei der Pfarrer 
ein Bourgeois, als übe er einen Beruf aus, an den er selbst nicht glaubt?“ 

Godins sehr realistische Schilderungen vom Leben französischer Arbeiterfamilien 
waren das Ergebnis einer ersten Anwendung soziologischer Kategorien zur Beur- 
teilung seelsorgerischer Verhältnisse. Das Buch war die erste Soziographie im Raum 
der Kirche. Es war nicht nur Anlaß sehr empörter Entgegnungen, sondern es gab 
auch den letzten Anstoß zur Gründung der Mission de Paris, in der sich unter be- 
sonderer Befürwortung und Unterstützung durch den damaligen Primas von Frank- 
reich, Kardinal Suhard, zunächst sieben junge Priester zusammenfanden. Nach 
wochenlangen, intensiven Vorbereitungen begaben sich die ersten Arbeiterpriester 
am 15. 1. 1944 in ihren neuen Wirkungskreis, bezogen irgendein Vorstadtzimmer 
und begannen ihre Arbeit in einem der umliegenden Industriebetriebe. 

Obwohl Abbe Godin zwei Tage später tödlich verunglückte, wurde der Versuch 
unter der Schirmherrschaft des Kardinals fortgeführt und das schon 1942 in Lisieux 
gegründete Seminar zur Ausbildung von Arbeiterpriestern erweitert. Die Führung 
der Pariser Mission hatte von 1943 bis 1954 Kanonikus Hollande. 

Kardinal Suhard - als Prälat noch bedachtsam, vorsichtig, allen Neuerungen ab- 
geneigt und wegen seiner Sympathie für die Vichy-Regierung von der Resistance 
scharf angegriffen — hatte im Aufbau’ der Arbeitermission seine Lebensaufgabe ge- 
funden und wurde dadurch völlig verwandelt. Sehr deutlich hat er diese Aufgabe 
formuliert: 

„In allzuvielen sogenannten christlichen Ländern, besonders in Frankreich, ist die 
Kirche trotz des Vorhandenseins von Kultgebäuden und von Priestern für viele Menschen 
nicht mehr sichtbar. Sie haben nicht mehr die Möglichkeit, für oder gegen Christus zu 
optieren. Eine gewaltige Summe von Vorurteilen hat das Gesicht der Kirche in ihren 
Augen entstellt; erst recht ist ihnen das Priestertum unzugänglich. Es ist deshalb wichtig, 
daß Priester wieder Zeugen werden. Viel weniger, um zu überzeugen, als um Zeichen zu 
sein. Man hat richtig gesagt, Zeuge sein heißt nicht: Propaganda treiben, und auch nicht 
ein schockartiges Aufsehen zu erregen, sondern es heißt: das Mysterium wirken. Es 
heißt: auf eine Weise leben, daß dieses Leben unverständlich ist, wenn Gott nicht exi- 
stiert. Zeuge sein viel weniger durch den äußeren Wandel der Lebensform als durch den 
festen Willen, mit den enterbten Massen eine wirkliche Schicksalsgemeinschaft einzu- 
gehen. Das Leben dieser Priester ist weder eine Flucht noch ein Studium fremder 
Lebensformen; es ist auch nicht die Anmaßung einer Eroberung, es ist eine Berufung 
zur Erlösung. Die Arbeit ist für sie nicht ein Vorwand oder eine Gelegenheit zur Propa- 
ganda, sondern vielmehr die Verwirklichung der naturhaften Eingliederung (naturalisa- 
tion) des Priesters in ein Volk, in dem er nur mehr ein Fremder war.“ 


Das ist im Grunde die übertragene Form der „neuen“ Kolonialmission, die ein- 
gesehen hat, daß anfängliche Erfolge sich auf die Dauer nur dann halten lassen, 
wenn der Missionar selbst ganz in die fremde Kultur eingeht und nur so mit den 
„Eingeborenen“ in einen Kontakt kommt, der ihnen zugleich den Zugang zur 


selbständigen Übernahme der kirchlichen Ämter und Verantwortungen öffnet, ihre 
völkische und kulturelle Eigenart aber möglichst unberührt läßt. Infolge der „alten“ 
Methode, die auf der völligen Annahme der römisch-abendländischen Kult- und 
Kulturformen bestand, und damit nicht nur die Aufgabe der alten Riten verlangte, 
sondern letzten Endes die vorgefundenen Sozialstrukturen zerschlug, war im 
18. Jahrhundert die ganze christliche Asienmission zusammengebrochen. Diese da- 
mals von den Dominikanern gegen die Jesuiten vertretene und mit Hilfe der Kurie 
auch durchgesetzte Theorie hatte sich eindeutig als falsch erwiesen. Diesmal aber 
waren es gerade die Dominikaner, die sich stärker als alle anderen Orden in der 
neuen Arbeitermisson engagiert hatten. 

. Auch im Episkopat erwuchs der jungen Bewegung allmählich eine gewichtige 
de nossenschaft, vor allem in der Person des später auch in der Diskussion um 
die Moral des „gerechten“ Krieges hervorgetretenen Weihbischofs von Lyon, 


_Msgr. Ancel. 


Damit dehnte sich die Mission auf andere Diözesen Frankreichs aus, änderte in An- 
passung an die jeweiligen Verhältnisse zum Teil jedoch ihren ursprünglich unter den 
Bedingungen der industriellen Großbetriebe entwickelten Charakter. So waren Priester 
nun auch als Landarbeiter oder als Matrosen tätig, fast immer auf sich selbst gestellt 
und darum nur noch in lockerer Verbindung mit ihren Bischöfen und Mitbrüdern, wäh- 
rend sich die Arbeiterpriester im Stadtgebiet von Paris ausschließlich dem Industrie- 
proletariat widmeten und immer noch eher die Möglichkeit eines engeren Kontaktes 
untereinander hatten. Insofern kann man die Mission de France recht deutlich von der 
Mission de Paris unterscheiden, die unter der Obhut des Kardinals Suhard und seines 
Nachfolgers Kardinal Feltin die ausgeprägtesten und maßgeblichsten Formen der neuen 
Seelsorge entwickelte. Die Mission de France war demgegenüber mehr der Sammel- 
name für die sehr verschiedenartigen Bemühungen einzelner Priester, die sich mehr auf 
ihre eigenen Ideen als auf Anordnungen ihrer Oberen verlassen mußten. 


1952 hatte sie schließlich ein offizielles, vom Rom approbiertes Statut erhalten, 
das ihr das Recht zubilligte, ihren Nachwuchs aus allen französischen Diözesen zu 
rekrutieren. Während der ganzen Zeit ihres Wirkens stand sie unter der Leitung 
des Kanonikus Angros. 

Das vollkommene Eingehen in den monde ouvrier brachte natürlich einige Ge- 
fahren mit sich, zumal den Priestern auf Grund ihrer meist größeren Bildung und 
Gewandtheit vielfach Aufgaben zuwuchsen, denen sie sich in ihrer als Grundlage 
der Mission für notwendig erkannten Solidarität mit den Arbeitern nicht entziehen 
konnten. Diese gewerkschaftlichen und zum Teil auch politischen Engagements 
einiger Priester veranlaßten Kardinal Suhard bereits am 3. 1. 1949 zu einer deut- 
lichen Warnung. Das im Juli desselben Jahres erlassene Dekret des Heiligen Stuhles, 
das jegliche Zusammenarbeit mit den Kommunisten verbot, brachte gewisse Schwie- 
rigkeiten, doch waren es nicht zuletzt die Bischöfe selbst, die eine spürbare Mil- 
derung in die Interpretation dieses Dekrets hineintrugen. „Was es verurteilt“, 
schreibt der Verweser des nach dem Tode von Kardinal Suhard verwaisten Bischofs- 
sitzes von Paris, Msgr. Beaussart, „ist die materialistische und antichristliche Lehre 
des Kommunismus, ... nicht aber die sozialen Reformen“, und in einem Brief der 
vier französischen Kardinäle an den Klerus heißt es: „Ein Katholik wird sich .. 
wohl davor zu hüten haben, zu sagen, daß die Kirche in dem Konflikt ... auf die 
Seite der einen der beiden Mächte getreten ist.“ 


lierten und mehr „nur“ Zeugnis gebenden als aktiv „bekehrenden“ Arbeit in der 
Fabrik nun wieder ein kirchlicher Raum Zentrum der Arbeiterseelsorge innerhalb 
eines Bezirks wurde. So waren Ende 1953 nur noch 20 der 120 Priester der 
Mission de Paris ganztägig in den Fabriken tätig. Ähnliche Erfahrungen hatten 
P. Loew, der seit 1941 in den Docks von Marseille arbeitete, dazu gebracht, inner- 


halb des Pfarrgebietes einer „normalen“ Gemeinde eine gesonderte, in sich ge- 


schlossene Arbeiterpfarrei aufzubauen. 


Schon im Dezember 1946 hatte er in „Economie et Humanisme“ geschrieben: 
. »Wenn meine Nachbarn aus dem einen oder andern Grund in die Pfarrkirche 


gehen, finden sie dort einen heiligen Priester... Doch sie finden dort keine Pfarr- 


gemeinschaft, die sie aufnähme, und sie fühlen sich fremd in der Kirche... .. Christus 
hat eine Kirche gestiftet, eine Gemeinschaft. Diese, nicht ich, soll Zeugnis ablegen. 
Nun aber ist diese Gemeinschaft in den Augen aller die Pfarrei. Also muß sie sich 
ändern.... Gelingt es nicht, der Pfarrei ... ihre Dynamik zurückzugeben, so wer- 
den alle anderen Anstrengungen zerschellen.“ 

Nachdem alle Arbeiterpriester 1951 noch einmal dringend auf den Vorrang ihrer 
priesterlichen Pflichten hingewiesen worden waren, erließ Kardinal Feltin im Früh- 
jahr 1952 geheime Richtlinien, die wiederum die Warnung vor dem Kommunismus 


enthielten und deshalb vor allem eine Aktivität der Priester in der CGT'!) 


mißbilligten. Daß derartige Befürchtungen nicht unbegründet waren, zeigte im 


Mai 1952 die Festnahme von zwei Arbeiterpriestern bei den von der CGT 


organisierten Demonstrationen gegen General Ridgway. Eine verständnisvolle, 
aber deutliche Verurteilung ihres Verhaltens durch den Episkopat war die Folge. 


„Das Experiment kann in der bisherigen Form nicht fortgeführt werden“ 


Inzwischen hatten etwa 350 Kandidaten ihre Ausbildung im Seminar zu Lisieux 
beendet?); 224 standen noch im Studium. Ungefähr 20 von ihnen waren Ordens- 
geistliche, meist Dominikaner. Nicht wenige waren zur allgemeinen Seelsorge zu- 
rückgekehrt oder hatten zumindest die ganztägige Fabrikarbeit aufgegeben, zumeist 
weil sie den Anforderungen physisch nicht standhalten konnten; einige wenige 
waren den Anfechtungen der „neuen“ Umwelt erlegen. Man darf nicht vergessen, 
daß ein Arbeiterpriester — völlig auf sich selbst gestellt, ohne die Hilfe von Fa- 
milie oder Haushälterin — seinen eigentlichen Beruf (Feier des Gottesdienstes, Un- 
terricht, Seelsorge im engeren Sinne) zusätzlich in den Abendstunden ausübte, also 
kaum die für einen Industrieberuf unumgänglich notwendige Zeit der Erholung 
finden konnte. 

Eine im Mai 1953 vom französischen Episkopat veranlaßte Erhebung über die 
soziale Lage der Industriearbeiter machte mit ihrem erschreckenden Ergebnis die 
Notwendigkeit einer Mission deutlich, die ihre Verpflichtung darin erkannte, unter 


1) Confederation Generale de Travail. 
2) In Frankreich gibt es insgesamt 53000 katholische Geistliche. 


Immerhin zeigte die Gründung der Pariser Missionspfarrei Notre Dame de la 
Gare im Jahre 1949 insofern eine Korrektur erster Versuche, als an Stelle der iso- 


ER 
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Verzicht auf den „sicheren“, aber überlebten Erfahrungsschatz einer alten Seel- 
sorgtradition, das Risiko eines Vorstoßes in den unbekannten Lebensraum des „Ar- 
beiters“ zu wagen. Ein gemeinsamer Hirtenbrief aller Bischöfe mit sehr scharfen 
Ermahnungen und Empfehlungen an die Arbeitgeber und Unternehmer folgte un- 
mittelbar darauf. 

Inzwischen hatte sich jedoch um die Zeitschrift Jeunesse d’Eglise und ihren 
ersten Redakteur, den Dominikanerpater Montuclard, eine Gruppe von Priestern 
und Laien zusammengeschlossen, die in Fortführung früherer, schon nach dem 
Ersten Weltkrieg aufgekommener Tendenzen, in der Aufnahme Marx’scher Thesen 
eine zeitliche Trennung von Glauben und Handeln in der Welt empfahl und das 
Heil zunächst in einer „Befreiung“ der Arbeitnehmer aus ihrer Abhängigkeit und 
ihrem Elend sah. Erst dann sollte mit einer Mission begonnen werden. 

Hier hatte sich die aus der altchristlichen Mystik überlieferte Forderung der 
„reinen Liebe“, die glaubte, um der Rettung des anderen willen selbst die „Hölle“ 
und die „Sünde“ auf sich nehmen zu können und deshalb im letzten Jahrhundert 
schon einmal an den Rand des Verdikts geraten war, sehr deutlich mit ideologisch 
verbrämten politischen Zielen verbunden und war dadurch zu einer etwas sek- 
tiererhaften Betriebsamkeit entartet. 


Obwohl die französischen Kardinäle und Erzbischöfe am 16. 10. 1953 selbst eine 
sehr strikte Verurteilung dieser Schwärmergruppe aussprachen, hatte man in Rom 
nach einer Visitation in Lisieux im Frühjahr 1953 die Einsicht gewonnen, daß die 
Industriearbeit die Priester doch mehr gefährde, als daß deren Einsatz der Kirche 
nütze. Darum verbot der Sekretär der Kongregation der Seminarien Kardinal Piz- 
zardo in einem Brief an die französischen Bischöfe zunächst jegliche „Ferienarbeit“ 
für die noch in der Ausbildung stehenden Seminaristen in Lisieux. Die Parteinahme 
einiger Arbeiterpriester für die im August 1953 von der CGT ausgerufenen Streiks 
und das auf dem Kongreß zu Asnieres deutlich gewordene Anwachsen des „linken“ 
Flügels innerhalb der christlichen Gewerkschaften (CFTG)°®) veranlaßten den 
Apostolischen Nuntius in Paris, Msgr. Marella, zu einer Rundreise durch die fran- 
zösischen Diözesen, auf der er den Bischöfen eine Zurückrufung aller Arbeiter- 
priester nahelegte. Das unterdessen nach Limoges verlegte Seminar der Arbeiter- 
mission wurde angewiesen, keinen neuen Kandidaten mehr aufzunehmen und nur 
noch dem ältesten Jahrgang eine Beendigung seiner Studien zu ermöglichen. Am 
24.9. schließlich übermittelte der Nuntius den in Paris versammelten Bischöfen eine 
Weisung Roms, die sehr starke Einschränkungen für die Tätigkeit der Arbeiter- 
priester verfügte. Die Einwände der Bischöfe, daß derartige Beschränkungen einem 
Abbrechen des ganzen Versuches gleichkämen, ließen diese Anordnungen noch nicht 
zur vollen Auswirkung kommen. 

Über die Meinung des Kardinals Feltin gibt seine unmittelbar darauf in Lisieux ge- 
haltene Predigt Auskunft, in der er sagte: „Neue Apostolatsversuche sind aufgetaucht, 
und die Hierarchie hat sie ermutigt. Man hat davon geredet, und redet viel davon, viel 
zu viel, und die Presse entstellt leicht die Ziele, Absichten und Haltungen derjenigen, die 


sich ihnen mit all ihrem guten Willen und all ihrem Eifer hingeben. Aber diese Priester 
stehen schweren Gefahren gegenüber. Sie haben mehr unser Gebet und unsere Liebe 


3) Contederation Frangaise des Travailleurs Chretiens. 
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nötig als unsere Kritik! Die Gefahren sind nicht nur für diese Pioniere vorhanden. Sie 
können ebensogut Pfarrer und Kapläne treffen.“ 

Der Konferenz der französischen Kardinäle und Erzbischöfe (15. bis 17. 10. 1953) 
lag bereits ein neues Statut für das Wirken der Arbeiterpriester vor, das als Grund- 
lage für Verhandlungen mit dem Heiligen Vater selbst dienen sollte. Unmittelbar 
nach der Konferenz begaben sich darum die Kardinäle Feltin, Liönart (Lille) und 
Gerlier (Lyon) nach Rom. Die Ergebnisse ihrer Reise wurden am 15. 11. veröf- 
fentlicht und besagten folgendes: 


1. Das Experiment kann in der bisherigen Form nicht fortgeführt werden. 

2. Die Kirche wünscht jedoch, den wiedergewonnenen Kontakt mit den Arbeitern zu 
erhalten, und sieht es gern, wenn Priester, die sich in dieser Arbeit hinreichend quali- 
fiziert haben, auch weiterhin im Arbeitermilieu tätig bleiben. 

Allerdings muß die Kirche darauf bestehen, 

a) daß sie ausdrücklich von ihrem Bischof ausgewählt werden, 

b) daß sie eine solide, ihrer Aufgabe entsprechende Ausbildung erhalten, 

c) daß sie täglich nur bis zu drei Stunden Handarbeit leisten, damit sie den An- 
forderungen ihres priesterlichen Standes hinreichend genügen können, 

d) daß sie keine weltlichen (gewerkschaftlichen oder politischen) Verantwortungen 
übernehmen, die den Laien überlassen bleiben, 

e) daß sie fortan nicht mehr isoliert leben, sondern sich einer Priestergemeinschaft 
oder einer Pfarrei anschließen. 


Mit dem Hinweis darauf, daß über bestimmte Modifikationen in der Verwirk- 
lichung dieser Anordnungen — besonders hinsichtlich der Arbeitszeit — noch be- 
raten werden solle, war auch diesem Beschluß die unmittelbare Schärfe zunächst 
etwas genommen. 

Nach einer Äußerung Kardinal Li@narts vom 9. 1. 1954, wonach es unmöglich 
sei, zugleich Priester und Arbeiter zu sein, bestätigten die Bischöfe jedoch auf ihrer 
Versammlung vom 19.1.1954 die einzelnen Punkte der Verfügung vom 15.11. 
1953, ohne noch eine korrigierende Milderung vorgenommen zu haben. Im üb- 
rigen schrieben sie in einer am 26. 1. veröffentlichten Erklärung u. a.: 

„Tief besorgt um die religiöse Situation, in der sich die Arbeiterwelt befindet, halten 
es die ... Bischöfe... mindestens in gewissen Gebieten für notwendig, eine bestimmte 
Anzahl von Priestern einem besonderen Apostolat zu weihen, das das Evangelium und 
die Kirche den Arbeitern zugänglich machen soll. ... Die Kirche allein kann die Lebens- 
formen bestimmen, die mit der Ausübung des Priestertums vereinbar sind. Die... 
Bischöfe erklären, indem sie gleichzeitig die Großherzigkeit und die großartige Opfer- 
willigkeit der Priester anerkennen, die sie in die Arbeiterwelt geschickt haben, ... daß 
sich das priesterliche Apostolat im Arbeitermilieu von nun an Direktiven angleichen 
muß. Die Kirche will vor allem das bewahren, was die Sendung des Priesters aus- 
macht... Damit keine Verwirrung mehr entstehen kann, sollen die Priester, die ihr 
Apostolat im Arbeitermilieu erfüllen, nicht mehr Arbeiterpriester genannt werden, son- 
dern Priester der Arbeitermission.“ 

In einem an jeden Einzelnen der Betroffenen gerichteten Brief werden die ge- 
nannten Maßnahmen dann näher präzisiert. Der Ton dieses Schreibens drückte zu- 
gleich das aufrichtige Mitgefühl der Bischöfe mit denjenigen aus, für die die neuen 
Bestimmungen trotz entgegenkommender Auslegung praktisch das Ende ihrer Ar- 
beit bedeuteten. Sie sahen selbst ein, daß es in den großen Industriewerken nicht 
möglich ist, eine derartige Begrenzung der Arbeitszeit zu erreichen, wodurch im 


übrigen ja auch die Solidarität mit den Arbeitskollegen, die Basis des ganzen 
"Apostolats, zerstört worden wäre. Als Termin für eine endgültige Befolgung der 
neuen Anordnungen wurde der 1. März benannt. Der Ausweg einer Rückversetzung 
in den Laienstand - im Fall des P. Montuclard ausnahmsweise einmal gewährt — 
wurde ausdrücklich ausgeschlossen. 


Zurück ins „Ghetto“? 


Sehr zum Erschrecken der ganzen katholischen Welt erschien in Le Monde 
vom 2. 2. 1954 ein von 73 Arbeiterpriestern unterzeichnetes Manifest, das in seiner 
Erbitterung zwar verständlich ist, in der Art seiner Darstellung der eigenen Sache 
aber mehr geschadet als geholfen hat. Daß es sich dabei um eine kommunistische 
Fälschung handeln sollte, ist durch nichts bestätigt. Etwas nobler, wenn auch nicht 
weniger deutlich, formulierten die 31 Priester der Mission de Paris in einem 
Brief an ihren Kardinal noch einmal ihre Bedenken: 

„Auf Grund Ihrer wiederholten Gespräche mit uns wissen Sie, daß wir immer Ihre 
bischöfliche Autorität anerkannt haben, daß wir niemals Christus oder sein Evangelium 
der hierarchischen Kirche entgegengestellt, sondern stets die Integrität des katholischen 
Glaubens bekannt und mit Gottes Hilfe danach gehandelt haben... Wir haben das 
Gefühl, zu einem guten Teil den unmenschlichen Forderungen eines Verteidigungs- 
planes geopfert worden zu sein, der die Kirche noch unbeweglicher macht, der sie auf 
sich selbst beschränkt und ihr eine Zukunft eröffnet, die sie gerade vermeiden möchte... 
Nein, Eminenz, es ist nicht das Priestertum, das man verteidigen will... Man will 
anscheinend zuerst einen kirchlichen Bereich verteidigen, außerhalb dessen man weder 
Glaube noch Pıiestertum für möglich hält und in den der Ungläubige entweder eintritt 
oder zugrunde geht. Unsere Mission aber wollte gerade diese unausweichlichen Beschrän- 
kungen des Bereichs, in den man uns zurückführen will, durchbrechen. Die kirchliche 
Autorität hält die Stärkung dieses Bereichs wohl heute für nützlicher als die Präsenz 
der Kirche mitten in den brennendsten Problemen unserer Zeit... Vor Gott, der uns 
richten wird, sagen wir Ihnen ausdrücklich, daß Sie die wirklichen Möglichkeiten der 
Mission unterdrücken und daß Sie uns auffordern, dies auch noch zu unterschreiben. Wir 
wissen, daß auch Sie dies fühlen, sonst wäre der Schmerz nicht so groß, der Sie ebenso 
wie die anderen Bischöfe in diesem Augenblick überfällt... Wir haben vor Ihnen loyal 
anerkannt, daß Korrekturen notwendig seien, aber man hat uns nicht hinzugezogen, 
sondern schließlich vor vollendete Tatsachen gestellt. Man sagt uns, eine Mission setze 
einen Abschied ohne Wiederkehr voraus, einen notwendigen Bruch mit der Vergangen- 
heit, mit einer Bildung, einer Mentalität, einer Kultur, einem soziologischen Milieu - 
bis man seine Schiffe zu verbrennen lerne. Wir bitten Sie nicht, so zu leben, wie Sie es 
von uns gefordert haben und was bei einem Nachfolger der Apostel nicht erstaunlich 
wäre, aber wir haben Sie gebeten, unsere Verwurzelung zu respektieren und nicht in 
uns den Appell Christi zu töten, der uns zur Teilnahme am Los aller unserer Arbeits- 
kameraden auffordert. Wir bitten Sie, den Zwiespalt, der in uns und anderen zwischen 


unserem Arbeiterbewußtsein und der Wahl Christi und seiner Kirche entstanden ist, zu 
respektieren... .“ 


Obwohl diese Schreiben in Rom nicht offiziell zur Kenntnis genommen wurden, 
tauchte wenige Tage später der Ordensgeneral der Dominikaner, P. Emanuel Suärez, 
in Paris auf, setzte die drei französischen Provinziale kurzerhand ab und forderte 
vier der bekanntesten Theologen und Publizisten des Ordens auf, Paris zu ver- 
lassen, wobei ihre theologische Arbeit jedoch keiner Beschränkung unterworfen 
wurde. Gleichzeitig wurden sämtliche in der Arbeitermission tätigen Dominikaner 


ehr Wer Dt, 
Far 


zurückgezogen, nachdem der General der Jesuiten bereits einige Wochen vorher _ 


die Abberufung der sieben in Paris, Lyon und Lens als Arbeiterpriester tätigen 


' Ordensmitglieder angeordnet hatte. 


Um die Societas Jesu in den noch zu erwartenden Auseinandersetzungen nicht 
durch gewagte Äußerungen ihrer ebenso streitbaren wie scharfsinnigen Publi- 
zisten noch mehr zu exponieren, wurde gleichzeitig jede weitere Diskussion dieser 
Fragen innerhalb des Ordens zunächst verboten. 

Vor allem diese Maßnahmen waren es, die in der den Arbeiterpriestern freund- 
lich gesinnten Presse einige Äußerungen hervorriefen, die im Ausland als „galli- 
kanisch“ bezeichnet wurden. Wortführer dieser Empörung wurde Francois Mauriac 
mit seinem erbitterten Leitartikel im Figaro vom 16. 2. 1954. 

Es war schließlich nicht das erstemal, daß der militante Flügel des französischen 
Katholizismus „zur Ordnung“ gerufen wurde. Erst 1950 hatte sich die Enzyklika 
„Humani generis“ sehr deutlich gegen die Tendenzen jener „Nouvelle Theologie“ 
derselben Kreise gerichtet, die besonders in der Schriftenexegese, in der Verkün- 
digung und in der Moral neue Ansätze und Wege zur Bewältigung der Gegenwart 
gesucht hatten. So sehr sich die Betroffenen auch bemühten, ihre Fehler einzusehen 
und zu korrigieren, sie konnten sich der Vermutung nicht erwehren, daß neben der 


Hirtensorge des kirchlichen Lehramtes auch der Einfluß reaktionärer Kräfte — vor 


allem aus Spanien, aus Italien, aber auch aus Frankreich selbst — diese strikten 
Entscheidungen Roms mit verursacht hatten. 

Da sich nun eine sehr scharfe, aber oft unsachliche, bis weit in die Politik hin- 
ein verfolgbare Diskussion zu entwickeln begann, versäumte es kaum ein fran- 
zösischer Bischof, in den nächsten Wochen in einem Hirtenbrief die ganze Frage 
noch einmal klärend darzulegen. Auch eine Verlautbarung der Kardinäle und Erz- 
bischöfe wandte sich Anfang März eindringlich gegen entstellende Presseberichte, 
vor allem gegen Vorwürfe von seiten der schon vor 50 Jahren vom Sillon 
gegründeten Zeitschrift Quinzaine. 

Nutzen aus dem ganzen Konflikt zogen die katholisch-rechtsradikalen „Integra- 
listen“ und die Kommunisten. Glaubten sich jene nunmehr in ihren konservativen 
Vorstellungen von der Rolle der Kirche bestätigt, so versuchten diese, einen poli- 
tischen Coup daraus zu machen. Trotz eines aggressiven und höhnenden Kommen- 
tars zur Schließung des Seminars von Limoges (Humanite vom 17. 9. 1953), 
schickten sie im Februar 1954 tagelang Arbeiterdelegationen zu Kardinal Feltin, die 
um ein Verbleiben der Priester in ihren Positionen bitten sollten. 

Bis zum 1. 3. 1954 sollten die Arbeiterpriester ihre weltlichen Engagements ge- 
löst haben. Daß es an diesem Tage nicht zu einem offenen Bruch zwischen ihnen 
und ihren Bischöfen kam, war wesentlich das Verdienst des Kardinals Feltin, der 
in einem Hirtenbrief Ende Februar noch einmal ausdrücklich die von ihnen ge- 
leistete Arbeit würdigte, indem er schrieb: 


„Die Kirche weiß, daß die Arbeiterklasse, die sich ihrer selbst immer mehr bewußt 
wird, auf eine tiefgreifende Umwandlung der gesellschaftlichen Ordnung hinarbeitet. 
Sie erkennt die Legitimität dieses Strebens an, aber sie fordert, daß die Würde der 
menschlichen Person und die Prinzipien der Freiheit, der Gerechtigkeit und der Liebe 
dabei respektiert werden, ohne die es niemals eine wirkliche Befreiung der Arbeiter- 
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klasse geben wird... Es sind also grundsätzliche und pastorale Erwägungen, auf Grund 
deren die Bischöfe gesprochen haben. ... Die Kirche erkennt die Würde der Arbeit an 
und hat nicht gesagt, daß sie mit dem Charakter des Priestertums unvereinbar sei, 
sondern, daß es sophistisch wäre, wollte man zwischen Priestertum und Arbeiterwelt 
eine Indentität herstellen. Der Priester bleibt immer verschieden von seinen Laien- 


gefährten.... er wird immer ein Abgesonderter, ein Geweihter, ein Mittler sein — der 
Mann Gottes... 
... Die neuerlassenen Regeln... haben zum Ziel, ...die Mission in ihrer ursprüng- 


lichen Form aufrechtzuerhalten... Ein Rückzug in die Etappe steht nicht nur nicht zur 
Debatte, sondern — der Episkopat hat es mehrmals gesagt und ich wiederhole es heute 
ausdrücklich — es ist notwendig, ... das Werk mit Phantasie und Erfindungsgabe fort- 
zuführen. ...Die ganze Kirche muß in den Missionsstand treten. Das erfordert, daß alle 
Initiativen, die unserem nationalen Temperament so sehr entsprechen, sich nicht in Ein- 
zelaktionen erschöpfen, sondern der aufmerksamen und herzlichen Billigung der Bischöfe 
und durch sie der des Heiligen Stuhles unterworfen werden. 

... Bewahrt euch also Glauben und Mut in einer Stunde, da sich in den Gewissen ein 
Drama abspielt, dessen erschütternde Verwirrung ich fühle und an der ich teilnehme. 
Nehmt diese Einladung zur Beruhigung, zum Gehorsam und zur Hoffnung nicht als Aus- 
druck der Unkenntnis einer sich vollziehenden Entwicklung und auch nicht als Beleidigung 
einer Not, die nicht wartet.“ 

Trotzdem überreichte die Katholische Aktion der Arbeiter (ACO) dem Episkopat 
bereits am 11. 3. eine Denkschrift, in der die negativen Folgen dargestellt wurden, 
die die Abberufung der Arbeiterpriester nach sich gezogen hatte. So sei auch die 
Arbeit der Laien nunmehr durch den Widerwillen der Arbeiter gegen die Maß- 
nahmen der Kirche äußerst erschwert worden. 

Soweit überhaupt Erfolge dieser Art sichtbar zu messen sind, hat man durch den 
Abbruch des Versuches erfahren, wie tiefe Wirkungen er doch gehabt hat. Durch 
diesen Vorstoß hat man zum ersten Male das ganze Ausmaß der Aufgabe deutlich 
erkannt, für deren Bewätigung die eingesetzten Kräfte jedoch noch zu schwach und 
ihre Bemühungen zu wenig durchdacht und vorbereitet waren. 

Die Bitte des Kardinals von Lyon, die Lage durch Veröffentlichung von Stati- 
stiken über die noch nicht „zurückgekehrten“ Priester nıcht wieder zu verschärfen, 
und seine Forderung nach Milde ihnen gegenüber zeigt andererseits, einen wie 
starken Rückhalt die französische Arbeitermission auch heute noch am Episkopat 


selber hat. 


Die Arbeitermission wird fortgesetzt 


Da die Bischöfe wiederholt darauf hingewiesen haben, daß nicht daran gedacht 
sei, die Arbeitermission ganz aufzugeben, man vielmehr beabsichtige, sie in ver- 
stärktem Ausmaß fortzuführen, ist zu fragen, auf welche Weise denn das geschehen 
soll, da sich die herkömmlichen Formen der Seelsorge auf der Ebene der Pfarr- 
gemeinde, ja auch die Versuche der Katholischen Aktion und der JOC als unge- 
nügend erwiesen haben. 


Es gibt nun bereits seit einigen Jahren kleinere Gruppen von Laien und Priestern, 
die „Kleinen Brüder Jesu“ des P. Voillume, die sich am Vorbild des hl. Charles Foucould 
ausrichten. Ähnlich wie die Arbeiterpriester leben sie völlig im Arbeitermilieu, arbeiten 
jedoch meist in kleinen Gruppen zusammen und wohnen zumindest in einer ordens- 
ähnlichen Gemeinschaft. Die Priester dieser Gruppen sind auch dann nicht zurück- 
gerufen worden, wenn sie ganztätig in einer Fabrik beschäftigt waren, ja das Modell 


gay Bag Hr RE 
" Es A BA } NN 


a 
Siefer: Kirche und Industriegesellschaft 543 


dieser Gemeinschaften scheint nach einer Äußerung des Erzbischofs von Aix richtung- 
weisend für die neue Form der Arbeitermission überhaupt zu werden. Es bleibt aller- 
dings abzuwarten, wie weit sich diese bisher mehr in Klein- und Mittelbetrieben er- 
probte Form der Zusammenarbeit auch in den mehr sachlich-abstrakten Verhältnissen 
industrieller Großbetriebe einrichten und durchhalten läßt. 


Darüber hinaus plant man die Errichtung eines exemten, nur der Mission 
de France und dem Heiligen Stuhl unterstellten Missionshauses zur Ausbildung 
junger Priester der Arbeitermission. 

Auch die Frage der körperlichen Arbeit soll dann noch einmal überprüft werden, 
die Arbeitsbeschränkung auf drei Stunden wird also nicht als endgültige Entschei- 
dung angesehen. 

Die vom 26. bis 28. 4. in Paris versammelten französischen Bischöfe 
gaben ferner bekannt, daß die Katholische Aktion Frankreichs zur besseren Fun- 
dierung der Missionsarbeit in den Fabriken bereits „an einer Neugestaltung der 
Pfarreien arbeite, die sie für die Aufgaben eines wahren Gemeinschaftslebens ge- 
eigneter machen solle... Deshalb möchten die Bischöfe ... ihren Gläubigen die 
Augen für missionarische Perspektiven öffnen und sie dazu bringen, jene For- 
derungen zu entdecken, die sich aus ihrer Zugehörigkeit zu einer Kirche ergeben, 
die ihrem Wesen nach zutiefst missionarisch ist.“ 

Ebenso wichtig wie der Ansatz neuer praktischer Versuche ist jedoch die theo- 
logische Verarbeitung der bisher gemachten Erfahrungen. Unter den bisher vor- 
liegenden Arbeiten sind besonders die Werke der jetzt aus Paris abberufenen Domi- 
nikanerpatres Congar und Chenu zu nennen, die vor allem der Frage der dauernd 
notwendigen „Reformierung“ der Kirche nachgehen und zum erstenmal den Ort 
und die Aufgaben des Laien gegenüber dem Klerus näher bestimmt haben. Neben 
den Dominikanerzeitschriften La vie intellectuelle und Actualitle religieuse 
dans le monde ist es besonders das Organ der Jesuiten Etudes, in dem u.a. 
P. Danielou vor allem das Verhältnis der Kirche zu Marxismus und Kommunismus 
untersucht hat. Die Karmeliter bemühen sich unter Leitung des P. Bruno de Solages, 
in einem jährlichen Kongreß zu Toulouse und in ihrer Zeitschrift Etudes 
Carmelitaines die anthropologischen, soziologischen und psychologischen Fragen 
zu beantworten, die die neue Mission aufwirft. 

Schließlich muß in diesem Zusammenhang auch der von Emanuel Mounier be- 
gründete und jetzt von Albert Beguin redigierte Esprit genannt werden. 

Unabhängig davon, wie die Arbeit der Kirche nunmehr fortgeführt wird, hat 
die Auseinandersetzung jedoch einmal an einem praktischen Beispiel sehr deutlich 
gezeigt, in welchem Dilemma die Kirche heute der modernen Gesellschaft gegen- 
übersteht. Godin hat das einmal sehr drastisch ausgedrückt: 

„Die Kirche hat die Wende der Renaissance verpaßt. Das Problem unserer Zeit ähnelt 
dem von damals. Wenn sie diesmal wieder die Zeichen der Zeit verkennt, dann kann es 
sehr ernst werden. Nach der Reformation ist sie dem Zusammenbruch nahe gewesen. Da 
sind die Jesuiten gekommen und haben wenigstens das Inventar gerettet. Jetzt ist die 
Kirche nichts als eine große, unbewohnte Baracke.“ 

Es geht nicht an, die ganze Frage mit dem Hinweis auf „die französischen Verhält- 
nisse“ zu erklären. Es mag schon stimmen, daß die soziale Lage der Arbeiterschaft in 
Frankreich schlechter ist als in anderen europäischen Ländern, denn es gibt in den süd- 
und südwesteuropäischen Staaten noch ein relativ großes Proletariat, das an der untersten 


Ausätze 


Grenze des Existenzminimums „lebt“. Es ist ebenso sicher, daß der französische Kom- 
munismus mit gutem Geschick weithin den Eindruck erwecken konnte, als sei sein 
eigenes Schicksal mit dem der Arbeiter schlechthin identisch. Daß jedoch die Schranke 
zwischen Kirche und Arbeiter auch einer größeren Öffentlichkeit jetzt so deutlich sichtbar 
wurde, das ist vor allem ein Verdienst jener hundert Priester, die den Versuch unter- 
nahmen, sie zu durchbrechen. 


Was bleibt, nachdem der Versuch abgebrochen ist, weil man glaubte, er sei ge- 
scheitert? 

Zunächst die der Kirche selbst'nun wohl deutlich gewordene Einsicht, daß hier 
eine, wenn nicht die große Aufgabe ihrer Zukunft liegt, — zugleich aber auch die 
Weigerung der Kirche, einen eigenen monde ouvrier, d. h. eine Arbeiterklasse, 
anzuerkennen. Das Mißverständlich-Zwielichtige liegt hier offenbar im Begriff des 
„Arbeiters“ selbst. 

Die Ideologie des Klassenkampfes ist sicher überholt — auch in Frankreich. Dort 
hat es sie im Grunde niemals gegeben, um so mehr aber die unmittelbaren, kon- 
kreten Auseinandersetzungen zwischen dem einzelnen Unternehmer und seinen 
Arbeitern. Dieses Spannungsverhältnis, das sich auch heute noch aus sehr vitalen 
Interessendifferenzen der beiden Partner erhält, ist darum auch bei weitem nicht 
in dem Maße vom Verschleiß der Ideologien betroffen worden, wie die oft ins 
abstrakt Programmatische gesteigerten Konflikte zwischen Proletariern und „dem“ 
Kapitalismus in anderen Ländern Europas. 

Selbst wenn sich die Arbeitermission auf die ärmsten Schichten des Industrie- 
proletariats konzentriert, heute kaum noch und auf die Dauer bestimmt immer 
weniger gehört der „Arbeiter“ schlechthin zu der Kategorie von Menschen, die 
nur auf Grund ihres sozialen Elends keinen Zugang zur Kirche haben. „Arbeiter“ 
ist eine immer weniger präzis zu definierende und definierbare Berufsbezeichnung 
geworden. Das Wort dient heute vielmehr zu einer distanzierenden Benennung all 
derer, denen sich auch gerade jene deklassierten Schichten eines „höheren“ Mittel- 
standes überlegen wähnen, die heute noch die Masse des Kirchenvolks bilden und — 
das ist nicht ganz zufällig — meist in vorindustriellen Berufsformen tätig sind. Ge- 
rade an diese Kreise wenden sich die Bischöfe, wenn sie sie „daran erinnern, daß es 
ihr Los ist, ihre Mission im Aufeinanderfolgen menschlicher Zivilisationen zu er- 
füllen.“ 

Überhaupt liegt für diese Gruppen darin, daß sich manche Handwerks- und 
Verwaltungs-Berufe, mehr noch alle Berufe der Menschenführung und der Bildung — 
vor allem der Beruf des Priesters selbst - kaum oder gar nicht „industriell“, d. h. 
arbeitsteilig, rationell und „sach“lich, ausüben lassen, eine der größten Schwierig- 
keiten für das Verständnis und den Nachvollzug des mit der Industrialisierung er- 


_ folgten Umbruchs der gesamtgesellschaftlichen Denk- und Gefühlsstrukturen und für 


das eben dadurch veränderte Leben der meisten Menschen, deren Seelsorge dem 
Priester und allen Gläubigen aufgetragen ist. 

Insofern kann man den Einspruch der Hierarchie gegen das Wort „Arbeiter“ 
verstehen, insofern ist auch die These der Jeunesse d’Eglise sicher falsch, daß der 
zu etwas Wohlstand gekommene „Arbeiter“ wieder ein dankbares Objekt der 
Seelsorge abgeben würde. 
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Langfristig gesehen wird die allmähliche Nivellierung des mehr an seinen 
Prestigewünschen erkennbaren als an seinem Geldbeutel noch vom „Arbeiter“ un- 
terscheidbaren alten „Mittelstandes“ eine Spezialisierung der Mission auf die „Ar- 
beiter“ zunehmend überflüssig machen - aber: die Form der dann „für das ganze 
Volk“ notwendigen Seelsorge wird der Art des soeben abgebrochenen Experimentes 
bedeutend ähnlicher sein müssen als die Weise, wie heute noch manche Pfarr- 
gemeinden geführt und betreut werden. 


Wenn die Arbeiterpriester fragen: Warum dürfen Priester nicht Arbeiter sein, 
da sie doch „Bürger“ sein dürfen und sich als Politiker und Soldaten bis in höchste 
Verantwortungen hinein widerspruchslos engagieren konnten? -- dann läßt sich 
folgendes darauf erwidern: Die Hierarchie kann es nicht verantworten, den „Ar- 
beiter“ durch Entsendung spezieller „Arbeiterpriester“ im Bewußtsein der „Nicht- 
Arbeiter“ auf eine besondere Lebensform zu fixieren, die der des „Proletariers“ aus 
der Zeit des Klassenkampfes noch zu nahe steht. Dadurch würde ein Konflikt mit 
den Kreisen in die Kirche hineingetragen, die heute noch eine deutliche Mehrheit 
der Gläubigen bilden. Man kann es nicht wagen, diese Schichten um einer noch un- 
entschiedenen Zukunft willen durch diesen Konflikt selbst und in dessen Folgen 
auch durch heute offenbar noch nicht zumutbare „Neuerungen“ der Seelsorge in 
der Sicherheit ihres oft nur noch traditionell gestützten Glaubens zu gefährden. 


Es stände sonst zu befürchten, daß sich gerade in dieser Übergangszeit, da sich 
das Bewußtsein von der faktisch schon längst vollzogenen Auflösung der tradierten 
Klassengegensätze auch in der Masse des konservativen Bürgertums und der noch 
klassenbewußten Arbeiterschaft durchzusetzen beginnt, neue künstliche Fronten bil- 
den, die eine Begegnung und Einung beider Gruppen in der einen Kirche 
wieder erschweren würden. 


Die Bewältigung dieser Aufgabe wird darum von zwei Voraussetzungen ab- 
hängen. 

Erstens: Wird es gelingen, den wieder in und mit der Kirche lebenden Arbeiter 
soweit „Arbeiter“ sein und bleiben zu lassen, daß ihm das Vertrauen seiner Ar- 
beitskameraden erhalten bleibt? Je weniger profiliert „bürgerlich“ eine Gemeinde 
ist, um so weniger wird ein „Arbeiter“ sich zu verändern brauchen, um so weniger 
wird er seinen Arbeitskameraden als „Verräter“ erscheinen, vor dem sie sich dann 
um so weniger in den Schutz einer isolierenden und ideologisch verhärteten „Soli- 
darität“ ihrer Klasse zurückzuziehen brauchen. 


Zweitens: Wird es gelingen, allen Gläubigen in den bestehenden Pfarrgemein- 
den deutlich zu machen, daß sich der zur Kirche findende Industriearbeiter deshalb 
nicht der „Kultur“ und dem „Benehmen“ zu assimilieren braucht, das manche 
praktizierenden Christen mit ihrem — vorwiegend sonntags — demonstrierten 
Glauben identifizieren? 

Kardinal Feltin hat die Arbeiterpriester noch vor kurzem als „Avantgarde der Kirche“ 
bezeichnet, warnte jedoch davor, „diese Avantgarde mit dem Gros der Gläubigen zu ver- 
wechseln oder sie von ihm zu trennen“, womit ja nicht ohne weiteres gesagt ist, daß es 


nur die Voreiligkeit der Avantgardisten gewesen sein muß, die die nun entstandene oder 
zumindest befürchtete Trennung von der Mehrzahl der Gläubigen zustande gebracht hat. 
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Auch die Renaissance bedeutete für die Kirche einen dem gegenwärtigen ver- 
gleichbaren Umbruch. Und es ist kein Zufall, daß die Kirche noch in diesem 
Jahrhundert Menschen heilig spricht, die sie damals verbrannt hat. Anpassung an 
die Zeit heißt ja nicht unbedingt „Serviler Opportunismus“, sondern auch „Er- 
kenntnis von Wirklichkeit“. Erst dann werden Urteil, Anerkennung und Verdikt 
legitim, oft überhaupt erst möglich. 

Vor allen Diskussionen und Überlegungen aber bleibt der unmittelbare Auftrag 
der Seelsorge, jedem Menschen sofort und bedenkenlos zu helfen, wo und wie es 
erforderlich ist. Für diese rückhaltlose Unmittelbarkeit der menschlichen Hilfe war 
der Vorstoß der Arbeiterpriester ein so großartiges Beispiel, daß auch der Kritiker 
nicht das Recht hat, ihnen den Respekt zu versagen. 


FERDINANDFRIEDENSBURG 


Die Saar und Frankreich 


Es wird schwer sein, in Deutschland Leute zu finden, die nicht ehrlich und herzlich 
eine endgültige Verständigung mit dem französischen Volke wünschten. Man sieht 
auch ein, daß hierfür Opfer, vielleicht wirtschaftlicher oder finanzieller Natur, ge- 


“ bracht werden müssen. 


Aber die Opfer dürfen nicht darin bestehen, daß deutsche Menschen dauernd 
ihrem Heimatland entfremdet werden; selbst eine sogenannte europäische Lösung 
des Saar-Problems wird, zumal angesichts der zunehmenden Enttäuschung über die 
Entwicklung des Europagedankens, immer weniger als zumutbar empfunden. 


Stresemann wurde die Chance verweigert 


Die Welt kann nicht erwarten, daß die Deutschen die Rolle vergessen, die die 
Saarfrage gerade auch noch in der verhängnisvollen Entwicklung vor dem Jahr 1933 
gespielt hat. Damals hat der französische Wirtschaftsimperialismus schon einmal 
die rechtzeitige Bereinigung der deutsch-französischen Beziehungen durch ein eigen- 
sinniges Festhalten an der Politik Ludwigs XIV. und Napoleons verhindert; nicht 
zuletzt an der Saar hat Frankreich die moralische Stellung der ersten deutschen 
Republik untergraben und das Heraufkommen der nationalsozialistischen Gewalt- 
zeit gefördert. 

In klarer Erkenntnis der Bedeutung, die das Saarproblem für das deutsche National- 
empfinden und für die europäische Befriedung besaß, hatte Stresemann bereits 1925 auf 
der Locarno-Konferenz eine Abkürzung der fünzehnjährigen Frist vorgeschlagen, für die 
das Saargebiet - damals unter Kontrolle des Völkerbundes — der französischen Verwal- 
tung überlassen worden war, Namentlich in Thoiry scheint Briand ein Entgegenkommen 
in Aussicht gestellt zu haben. 

In der Tat fanden in der Nachfolgezeit Verhandlungen zwischen deutschen und fran- 
zösischen Sachverständigen über eine vorzeitige Rückgabe statt. Von deutscher Seite 
wurde die Zahlung einer Summe von 300 Millionen Goldmark angeboten; die Franzosen 
hielten jedoch an ihrer Forderung fest, daß Frankreich dauernd am Eigentum der Saar- 
gruben beteiligt werden müsse, was die Deutschen, des Erfolges in der für Anfang 1935 
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vorgesehenen Abstimmung der Saarbevölkerung gewiß, nicht zugestehen wollten. Auch 
die Vertreter der Saarbevölkerung selbst zogen es vor, lieber noch einige Jahre zu warten, 


‚als die Rückkehr nach Deutschland mit dauernden Beeinträchtigungen der deutschen 
Souveränität zu belasten. 


Auf der Haager Konferenz im August 1925 machte Stresemann noch einmal den Ver- 
such, die Franzosen zum Nachgeben zu bewegen, und seine letzte große Völkerbundsrede 
am 9. September 1929 enthielt einen leidenschaftlichen Appell an Frankreich und den 
Völkerbund, rechtzeitig Großzügigkeit zu zeigen. 

Aber, zermürbt von den ständigen Mißerfolgen, die seine Stellung auch im eigenen 
Lande immer mehr schwächten, wurde der Mann frühzeitig vom Tode ereilt, der wohl 
von allen Deutschen jener Periode am ehesten sein Land durch die kommende Krisis 
hätte hindurchführen können. 


Fünf Jahre später, zwei Jahre nach Hitlers Machtergreifung, fand die Volksab- 
stimmung im Saargebiet statt; beaufsichtigt und gesichert durch neutrale Beobachter, 
stimmten 90,5 Prozent für die bedingungslose Rückkehr nach Deutschland, nur 
reichlich 9 Prozent für die Fortsetzung des Völkerbundstatus und kaum 0,4 Prozent 
für die Angliederung an Frankreich, die 1919 als sicher vorausgesehen worden war. 


Warien, bis es zu spät ist? 


Mag dieses Ergebnis trotz oder wegen Hitlers erzielt worden sein — jedenfalls E 
mußte Frankreich nunmehr ihm überlassen, was es der deutschen Demokratie _ Br 
verweigert hatte. Als freiwilliges Zugeständnis an diese hätte die Stresemannsche 
Saarregelung womöglich ausgereicht, um der Weimarer Republik dasjenige Maß } 
an Ermutigung und Ansehen zu verschaffen, das zu ihrer Behauptung nach innen 2 
und außen notwendig war. 


Jetzt fiel der unverdiente Prestigegewinn dem Nationalsozialismus in den Schoß, der 
hier seinen ersten außenpolitischen Erfolg errang und nicht wenig Auftrieb davon erhielt. Bi 
Die internationale Sachverständigenkommission vollends, die die deutsche Entschädigung 4 
für die Rückgabe der Saargruben zu berechnen hatte, sprach Frankreich eine Zahlung E% 
von 150 Millionen Goldmark zu, gerade die Hälfte dessen, was Deutschland freiwillig R 
zu leisten bereit gewesen war! 

Ist eine so deutliche Lektion in Paris wirklich schon wieder vergessen worden? & 


Mit der wunderlichen Blindheit, die die meisten Völker gegenüber der eigenen Ge- % 


schichte zeigen, verbohrt sich Frankreich in die Vorstellung, seit anderthalb Jahr- - R 
hunderten den Einmarsch deutscher Truppen immer wieder als schuldloses Opfer En: 
erduldet zu haben. Gewiß war 1939 Hitler der Angreifer und der Schuldige. | 3 

In Frankreich will man nicht erkennen, wie groß die französische Verantwortung Be 
für die unglückliche deutsche Geschichte gewesen ist, für die staatliche Ohnmacht, 


die verspätete Einigung, die immer neuen Gebietsverluste und damit für das dann 

um so heftigere Erwachen eines übersteigerten Nationalgefühls. Die letzte große | 

Schuld in dieser Hinsicht hat die französische Politik gegenüber der wehrlosen und 

friedlichen Weimarer Republik auf sich geladen, und nicht nur an der Saar. 
Und auch nicht nur dort hat es sich dann dem. aufrüstenden Hitler gefügt, der, 

wäre es allein nach Herrn Daladier gegangen, sogar im Osten unangefochten ge- 

blieben wäre. Sicherlich hat das deutsche Volk reichlich Anlaß, zu lernen und sich 

zu besinnen. Aber sollte es nicht auch für Frankreich an der Zeit sein, jetzt endlich 

die Lehren aus der Vergangenheit zu ziehen, ehe es wieder einmal zu spät ist? 
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Europäische Volksgruppen heute 


Im Mai 1954 hielt die Föderalistische 
Union der europäischen Volksgruppen und 
Regionen, in deren Rahmen die früher 
führend in der Volksgruppenbewegung her- 
vortretenden Gebiete Ostmitteleuropas und 
Südosteuropas heute fehlen, ihren Kongreß 
in Münster/Westfalen ab. Die Volksgrup- 
pen, die sich nach dem Ersten Weltkrieg im 
Zusammenhang mit, dem Genfer Völker- 
. bund organisiert hatten und damals in der 
Kulturautonomie der Volksgruppen Est- 
lands Ansätze zur vorbildlichen Verwirk- 
lichung einer echten Völkerordnung vor sich 
sahen, sind zu Unrecht vom Standpunkt der 
westeuropäischen Nationalstaaten oder der 
überseeischen Einwandererländer aus als 
Störenfriede der internationalen Ordnung, 
als Träger eines Irredenta-Gedankens im 
Sinne des 19. Jahrhunderts, schließlich als 
„Fünfte Kolonne“ aufgefaßt worden. Ihre 
nach 1945 neu entstandene Organisation, 
deren Sekretariat in Kopenhagen arbeitet, 
bemüht sich um die Entwicklung allgemein- 
gültiger Grundsätze des Volksgruppenrechts 
im Sinne der von UNO und Europarat ver- 
kündeten Menschenrechte. Sie sind berufen, 
an der Überwindung des zerstörerischen 
Grundsatzes: cuius regio, eius natio mitzu- 
arbeiten, den Gedanken von der Freiheit 
des volklichen Bekenntnisses und dem 
gleichzeitigen Recht auf Heimat zu ver- 
treten und damit Brücken zwischen den in 
Quasi-Nationalstaaten gebundenen Völkern 
Europas zu schlagen, ohne die Vielfalt des 
volklichen Erbes zu verwischen. 

Der Sprecher der deutschen Volksgruppe 
in Nordschleswig, der Kopenhagener Folke- 
tingsabgeordnete Hans Schmidt-Oxbüll, ein 
hochgewachsener Bauer von der nordschles- 
wigschen Insel Alsen, bezeichnete als Ziel 
seiner Freunde: 1. Wiederaufbau der kul- 
turellen, sozialen und kirchlichen Arbeit 
der Volksgruppe, 2. Bekenntnis zum Selbst- 
bestimmungsrecht ohne die Absicht, eine 
Mehrheit durch politische Werbetätigkeit 
für eine Grenzveränderung erst zu gewin- 
nen, also im Rahmen des gegebenen Staats- 
verbandes, 3. innerliche Überwindung der 


Grenzen, Freizügigkeit in den Grenzräu- 
men, 4. Überwindung der Spannungen zwi- 
schen Staat und Volkstum im Sinne eines 
europäischen Vertrauens, 5. positive Wech- 
selwirkung zwischen Volksgruppen, ihrem 
„Staatsvolk“ und ihren volklichen Verwand- 
ten jenseits der Staatsgrenzen, daher nicht 
Isolierung, sondern Zweisprachigkeit. 


Quelle: Der Nordschleswiger, 
Apenrade, 26. V. 1954. 


Brücken über Belt und Sund 


Auf den Winter 1953/54, in dem der Öre- 
sund fror, so daß die Fähren zwischen Hel- 
singör und Helsingborg und zwischen Ko- 
penhagen und Malmö eingestellt werden 
mußten, folgte die Ankündigung, daß dä- 
nische und schwedische Verkehrsfachleute 
entsprechend einer Empfehlung des Nordi- 
schen Rates die Frage des Baus einer Brücke 
über den Sund untersuchen sollten. Ein 
Konsortium schwedischer und dänischer Bau- 
unternehmer hat schon Einzelvorschläge für 
den Brückenbau gemacht: Von Kastrup, wo 
Kopenhagens Flugplatz liegt, soll ein 
Damm, anschließend ein Tunnel, zur Insel 
Saltholm führen, von dort eine fast 7 km 
lange Brücke in einer Höhe von 25 mı über 
dem Meer nach Malmö. Bei vier Fahrbahnen 
soll der Bau dieser Verbindung 7 Jahre 
dauern und 465 Millionen dänische Kronen 
kosten. Dem Projekt steht der Wunsch der 
dänischen und schwedischen Staatsbahnen 
gegenüber, die den Brückenbau am Nord- 
ausgang des Sundes vornehmen wollen, wo 
jedoch die kürzere Entfernung durch grö- 
Bere Meerestiefe und reißende Strömungen 
wettgemacht wird. Geschehen muß etwas, 
denn die Zahl der auf Fähren über den 
Sund gebrachten Autos hat sich von 38 000 
im Jahre 1946/47 bis 1952/53 auf 190 000 
gesteigert. 

Dagegen ist der Plan einer Brücke über 
den Großen Belt zwischen Seeland und 
Fünen, die eine Bauzeit von 15 bis 20 Jah- 
ren und Baukosten von 1,7 Milliarden Kro- 
nen fordern würde, vertagt worden. Die 
Fährhäfen Knudshovet auf Fünen und 


Schweden 


Halskov auf Seeland sollen so ausgebaut 
werden (mit einem Aufwand von 89 Millio- 
nen Kronen), daß die Überfahrtzeit von 75 
auf 60 Minuten verringert werden kann. 

Die Verbindung nach Mitteleuropa ist seit 
1951 von einem Beltbrückenbau dadurch 
unabhängig gemacht worden, daß man von 
Seeland über die Hochbrücke nach Falster 
und dann von Gjedser mit der Fähre nach 
Großenbrode in Ostholstein fahren kann. 
Der Skandinavien-Italien-Expreß benutzt 
seit 1953 diese Strecke. Eine Verbesserung 
dieses Weges könnte die „Vogelfluglinie“ 
von Rödby/Laaland nach Puttgarden/Feh- 
marn bringen, dann müßte aber die Deut- 
sche Bundesbahn die Mittel für einen Brük- 
kenbau von Fehmarn nach Großenbrode 
aufbringen. 

Leidtragend bei diesen Plänen ist Flens- 
burg, dessen Grenzübergang Kupfermühle- 
Krusau vor der Aufnahme des Fährverkehrs 
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ein Monopol besaß und ohne Einrechnung 
des kleinen Grenzverkehrs 1953 allein 
8350000 Kraftwagen abfertigte. Die Inter- 
essenten fordern einen Ausbau des Zoll- 
hofes und eine Verbesserung des schleswig- 
holsteinischen Straßensystems, das wie ein 
Flaschenhals den Verkehr Oslo-Rom und 
Stockholm-Madrid aufnehmen muß. 1953 
wurden die Arbeiten zur Verbreiterung der 
Übergangsstelle aufgenommen, die 1956 be- 
endet sein sollen. 

Flensburg hat Last und Gewinn der 
Flaschenhalsfunktion nur, weil Skandina- 
viens Südverkehr im Schatten des „Eisernen 
Vorhangs“ liegt. Der Beltbrückenbau ist 
auch mit Rücksicht auf die Wünsche der dä- 
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nischen Militärbehörden vertagt worden, die 
Sabotage und Luftangriffe auf die Hoch- 
brücken fürchten und daher eine Untertun- 
nelung des Belts vorzögen. Den Sundbrük- 
kenplan hat die Moskauer Zeitschrift Kom- 
munist als ein Projekt bezeichnet, das 
Schweden mit einer „Kriegsbrücke“ an die 


„atlantischen Aggressoren“ anschließen wol- 


le. Die dänische Fähre Gjedser-Warne- 
münde transportiert täglich 300-400 t in 
beiden Richtungen (Fleisch, Butter, Fisch 
nach Süden, Chemikalien und Kraftwagen 
nach Norden), doch nur 10-15 Passagiere. 
Auf der schwedischen Fähre Trelleborg- 
Saßnitz ist der Verkehr etwas stärker, zwei- 
mal wöchentlich besteht in Saßnitz Anschluß 
nach und von Berlin-Warschau. Zusätzlich 
fährt seit Juni 1954 der „Saßnitz-Expreß“ 
zweimal wöchentlich von Stockholm nach 
München. 

Der Konkurrenz des Fährverkehrs über 
Großenbrode (auch über Trelleborg-Trave- 
münde) sehen nicht nur Jütland und 
Schleswig-Holstein, sondern auch die Nie- 
derlande und Großbritannien mit gemisch- 
ten Gefühlen zu, weil der Holland-Skandi- 
navien-Expreß, seitdem er über Großen- 
brode geleitet wird, Südwestschweden, Fü- 
nen, Südnorwegen und Jütland als Einzugs- 
bereich allmählich zu verlieren droht, was 
sich bei der Fährverbindung Harwich-Hoek 
van Holland bemerkbar macht. Geplant ist 
daher ein dänischer Postdampterverkehr 
von Harwich nach Esbjerg, wo eine Flotte 
britischer Autobusse die Passagiere erwar- 
ten und über Flensburg nach Hamburg 
bringen soll. Schleswig-Holstein und Jüt- 
land haben zusammen einen Prospekt druk- 
ken lassen, der als nach wie vor billigste 
Strecke zwischen Hamburg und Göteborg 
die Via Cimbria: Kupfermühle-Fredericia- 
Gr. Belt - Kopenhagen - Helsingborg emp- 
fiehlt. 
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„Pandämonium“ auf den Neuen Hebriden 


Im Januar 1954 dementierte ein Sprecher 
des britischen Foreign Office die Berichte, 
daß Großbritannien beabsichtige, das Kon- 
dominium auf den Neuen Hebriden aufzu- 
geben und die Inseln Frankreich allein zu 
überlassen. 

Es war jedoch auffällig, daß Verhandlun- 
gen zwischen dem britischen Hochkommis- 
sar für den Westlichen Pazifik und dem 


» 


 gleichrangigen französischen Hohen Kom- 


missar in Noume6a bis jetzt fortgeführt 


werden. 


Die Neuen Hebriden, 800 km westlich vom 
britischen Fidschi und etwa 400 km nörd- 
lich vom französischen Neukaledonien ge- 
legen, umfassen 14800 qkm und zählen in 
ihrer reichen Inselflur einige besonders gro- 
Be und schöne Inseln wie Espiritu Santo, 
Pentecost, Aoba, Ambrym, Tanna und Epi. 
Die Bevölkerung beträgt 45000 Eingebo- 
rene, 1310 Franzosen und 349 britische 
Staatsangehörige. Die großen natürlichen 
Reichtümer des Archipels sind kaum ange- 
schnitten, die wertvollen Schwefellager wer- 
den nicht ausgebeutet, der frühere Anbau 
von Kakao und Kaffee sinkt, nur die Aus- 
fuhr von geräucherter Kopra ist gestiegen. 


— Die australische Zeitung The Sun (28. 1. 


1954): „Englands Bereitschaft, seine Ver- 
waltung auf den Neuen Hebriden loszu- 
werden — was das Ende des nun fast fünf- 
zigjährigen Kolonialismus und die völlige 
Überlassung des wertvollen Inselbogens an 
Frankreich bedeutet - ist ganz logisch. Die 
Neuen Hebriden haben für Großbritannien 
keinen strategischen, politischen oder wirt- 
schaftlichen Wert. Sie sind lediglich eine 
‚störende Quelle von Unkosten. Vor 70 Jah- 
ren, als Deutschland dringend Kolonien 
suchte und das lebhafteste Interesse an je- 
dem unberührten Stück Land zeigte, griffen 
Großbritannien und Frankreich gemeinsam 
nach den Neuen Hebriden. Sie hielten so 
die Deutschen weg, aber sie schufen sich 
ein unbequemes kleines Problem eigener 
Art, das sie schließlich durch die Einrich- 
tung eines Kondominiums lösten. Das Kon- 


 dominium wurde berüchtigt unter dem Na- 


men Pandämonium. Man hätte es schon 
längst abschaffen sollen, nachdem der Erste 
Weltkrieg die deutsche koloniale Drohung 
beseitigt hatte, aber keine der beiden eifer- 
süchtigen Nationen wollte nachgeben. An- 
fangs gab es dort viele britische Pflanzer 
und Händler. Der französische Teil der 
Verwaltung aber ging immer weiter in sei- 
ner Unterstützung und Förderung für die 
französischen Staatsangehörigen, besonders 
dadurch, daß man ihnen viel billige asiati- 
sche Kontraktarbeiter besorgte. Die britische 
Regierung dagegen tat fast nichts für ihre 
Staatsangehörigen, und diese verliefen sich 
immer mehr. Einige blieben und nahmen 
die französische Staatsbürgerschaft an - und 
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bekamen Arbeitskräfte, wodurch allein sie 
sich halten konnten. Jahrzehnt für Jahr- 
zehnt wurde die Wirtschaft der Neuen 
Hebriden immer französischer. Heute sind 
die beiden einzigen britischen Einrichtun- 
gen dort — abgesehen von einer kleinen 
Zahl mißmutiger Kolonialbeamter, die 
Burns, Philp and Co., Gesellschaft für Ko- 
pra-Handel, und die Presbyterianische Mis- 


sion - und beide sind australisch. Englands 


Anteil an den Neuen Hebriden und seine 


Korallen 
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gleichfalls nur Kosten verursachenden Salo- 
monen wurden schon 1949/50 Australien an- 
geboten, aber Canberra lehnte ab, weil 
Australien schon alle Ausgaben und Sorgen 
mit solchen Inseln hat, die es überhaupt 
tragen kann.“ 

Das Blatt tritt dann ziemlich offen dafür 
ein, daß Australien nun doch angesichts des 
Bevölkerungsdruckes und Hungers in Asien 
zugreifen und die Neuen Hebriden selber 
erwerben solle, um sie zu einem Glied sei- 
ner vorgeschobenen Verteidigungslinie zu 
machen. 


EyD! 
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Administrative Neueinteilung Litauens 


Der Oberste Rat der Litauischen SSR be- 
stätigte in einer Sitzung im Juni 1954 den 
Erlaß des Präsidiums des Obersten Rates 
vom 22. August 1953, wonach die in den 
ersten Nachkriegsjahren veroidnete Eintei- 
lung Sowjetlitauens in vier Gebiete - Vil- 
nius, Kaunas, Memel und Schiauliai — auf- 
gehoben wird. Die Gebiete mit ihren Ver- 
waltungen waren ein Mittelglied zwischen 
der Zentralverwaltung Sowjetlitauens und 
den Rayonverwaltungen. Jetzt ist das ganze 
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Von Istambul bis Karachi 


Die Türkei mußte nach dem Ersten Weltkrieg eine 300jährige Mission als Ober- 
haupt des Islam aufgeben und sich in die Reihe der Völker Europas stellen. Es war 
eine historische Wandlung, die den Türken zur Aufrechterhaltung ihrer nationalen Exi- 
stenz notwendig erschien. Die Türkei war vor dem Ersten Weltkrieg von zwei Seiten, 
von Rußland und England, bedroht worden. Die Niederlage des alten osmanisch-türki- 
schen Reiches im Ersten Weltkrieg beendete die Feindschaft zwischen der Türkei und 
England. Die starken Gegensätze zwischen Rußland und der Türkei blieben jedoch 
bestehen. Das kommunistische Rußland übernahm als Erbschaft des zaristischen Rußland 
die „Meerengenpolitik“. 

Während das zaristische Rußland vergebens bemüht gewesen war, durch militärische 
Gewalt Herr der Meerengen zu werden, versuchte das kommunistische Rußland, durch die 
Infiltration kommunistischer Ideen in der Türkei die notwendigen Voraussetzungen für 
militärische Operationen zu schaffen. Die Türkei jedoch erkannte deutlich die kommu- 
nistische Gefahr. Nach dem Zweiten Weltkrieg machte die Sowjetunion mehrmals ihren 
Anspruch auf die Meerengen geltend, worauf die Türken mit einer strikten Ablehnung 
antworteten und sich zur äußersten Verteidigung gegen jeglichen Angriff bereit er- 
klärten. Auch das sowjetische Freundschaftsangebot vom Juni 1953 an die Türkei schien 
den Türken ein taktisches Manöver zu sein, das sie vom Westen isolieren sollte. 

Die Hilfeleistungen Amerikas verstärkten den Verteidigungswillen der Türken und 
erleichterten der türkischen Regierung die Überwindung wirtschaftlicher Schwierigkeiten. 
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Die Türkei ist heute die einzige Schwarzmeermacht, die nicht kommunistisch und die 
stark genug ist, jederzeit der sowjetischen Aggression Widerstand zu leisten. Die Türken 
sind mit ihrer antikommunistischen und antiimperialistischen Einstellung im Nahen Osten 
ein Bollwerk gegen einen etwaigen kommunistischen Angriff. Für den Westen ist die 
Türkei strategisch von besonderer Bedeutung, da sie direkt an die Sowjetunion grenzt 
und in der Nähe Bakus liegt. Ihre Meerengen sind das östliche Tor zum Mittelmeer. 

Das Ausscheiden der Türkei aus den Reihen der Orientvölker erweckte besonders unter 
den Arabern den Eindruck, daß dort der Islam unterdrückt werde. Man argumentierte, 
daß Atatürk gegen den Islam vorgegangen sei und daß in der Türkei nicht islamische, 
sondern westliche Anschauungen herrschten. Diese Vorstellungen entsprechen nicht der 
wirklichen Lage des Islam in der Türkei. In der Türkei wurden nicht die islamischen 
Grundsätze, sondern der dem Islam fremde und sogar vom islamischen Glauben selbst be- 
kämpfte religiöse Fanatismus abgeschafft. Wie stark die modernen Türken an ihrem islami- 
schen Glauben hängen, soll folgendes Bild zeigen: Es war mir während meines Aufenthaltes 
in Istambul zur Zeit des Kurbanfestes im Juni 1953 wegen des starken Menschenandranges 
nicht möglich, um 4 Uhr früh am Gottesdienst in der großen Sultan-Mahmudiye-Moschee 
teilzunehmen, ja nicht einmal in den Hof der Moschee vorzudringen. Wenn in einer Stadt 
wie Istambul die Türken sich so stark zu ihrem Glauben bekennen, dann kann man 
niemals sagen, daß die Türkei unislamisch geworden sei. Es ist wahr, daß jeder Türke 
denkt: „Ich bin zuerst Türke und dann Moslem“. Dieser Gedanke hat seinen Sinn und 
seine Bedeutung, weil der gesteigerte Nationalismus nicht nur innerhalb des Islam, son- 
dern in der ganzen Welt ebenso wie die Existenzfrage der einzelnen Länder zu einer 
solchen Einstellung geführt hat. 

Von den drei arabischen Staaten Syrien, Libanon und Jordanien ist Syrien 
strategisch gesehen wegen seiner Lage für den Schutz der östlichen Seite des Mittel- 
meeres und die Sicherung der Ölfelder Iraks von besonderer Bedeutung. Außer seiner 
Stellung zu Israel hat Syrien keine größeren außenpolitischen Schwierigkeiten zu über- 
winden. 

Der Libanon bietet als freier Staat dem freien Handel große Möglichkeiten und hat 
durch seine Hauptstadt Beirut, einen iuternationalen Luft- und Seeverkehrsknotenpunkt 
zwischen Ost und West, eine besondere Bedeutung. 

Der haschemitische Königsstaat Jordanien, der von 1920 an britisches Mandatsgebiet 
war und im Jahre 1946 selbständig wurde, auch heute jedoch seine Existenz mit Hilfe der 
Engländer aufrecht erhält, ist für die Befestigung der britischen Stellung im Roten Meer 
von besonderer Wichtigkeit. 

Diese drei arabischen Staaten grenzen an Palästina. Die meisten arabischen Flüchtlinge 
aus Palästina befinden sich in ihren Grenzen. Besonders in Jordanien ist die Lage der 
Flüchtlinge sehr ernst. Sie leben am Straßenrand in kleinen Zelten, die sich von Amman 
bis Jerusalem ausdehnen. Die dauernden Grenzzwischenfälle zwischen Israel und Jor- 
danien lassen der jordanischen Regierung keine Ruhe, und die jordanische Armee befindet 
sich immer im Alarmzustand. 


Die Revolution in Ägypten hat ihren Ursprung in der unerträglichen sozialen Lage 
der Bevölkerung, die Millionen zu Bettlern macht, im Landmangel der Bauern, in der 
Intrigenwirtschaft am Hof und der Unterdrückung der Massen. Die Regierung versucht, 
das wirtschaftliche Chaos zu beseitigen und die soziale Ordnung herzustellen. Den land- 
losen Bauern wird Boden zugeteilt, und die Armen in den Städten erhalten staatliche 
Unterstützung, Trotzdem steht die junge Republik vor einer schwierigen innerpolitischen 
Aufgabe, ihrer eigenen Festigung und der Neuordnung des Landes, und vor dem noch 
schwereren Ziel, die Suez-Kanalzone von den Engländern frei zu bekommen. 

Unter den arabischen Staaten hat Saudi-Arabien eine Sonderstellung, da hier 
die heilige Stadt Mekka liegt und sich außerdem unschätzbare Reichtümer wie Öl und 
Gold finden. Saudi-Arabien ist das einzige Land im Orient, das ohne Parlament und 
ohne moderne Gesetzgebung allein vom König und seiner Regierung nur nach islami- 
schem Schariatrecht verwaltet wird. Es gibt dort keine sozialen Einrichtungen im Sinne 
Europas, doch stellen die Lehren des Islams die beste soziale Einrichtung dar, denn 
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niemand ist dort brotlos. Der verstorbene König Ibn Saud hat di 
geregelt, unterirdische Kanäle, moderne kenn und een ee 
ae ir Nomadenbevölkerung hat trotz dieser Modernisierung ihre 
gegeben. 
. En en und ehrenvollen Aufgaben der saudi-arabischen Regierung ist jährlich 
onatigen Pilgerzeit die Regelung der Pilgerfragen, die dann stets den 
Staatsapparat in Anspruch nimmt. Millionen von Moslems pilgern jährlich nach 
“ ae gesehen sind sie ‚ein großer Vorteil für das Land, jedoch erfordert 
ie Au rechterhaltung der Ordnung während dieser Zeit eine sorgfältige Vorbereitung, 

die die Regierung vorbildlich durchführt, 

Große Sorge bereiten der königlichen Regierung Saudi-Arabiens die Agitatoren, die 
angeblich als Pilger kommen, jedoch kommunistische Gedanken propagieren. Saudi- 
Arabien ist ein Land mit streng antikommunistischer Einstellung, das keinesfalls duldet, 
daß die Kommunisten hier unter der Maske der Religion ihre Propaganda treiben. Da 
es nicht der Sitte entspricht, alle Pilger einer strengen Kontrolle zu unterstellen, finden 
die Kommunisten trotz aller Gegenmaßnahmen doch immer wieder Gelegenheit, ihre 
Agitation fortzusetzen. So kamen auch während der letzten Pilgerzeit im August 1953 
18 „Rote Pilger“ aus der Sowjetunion, die versuchten, die Sympathie der Moslems für 
die Sowjetunion zu gewinnen. 

Pakistan, der größte islamische Staat, der erst vor sieben Jahren selbständig 
wurde, steht vor einer Reihe schwieriger innen- und außenpolitischer Aufgaben. So ist 
eines der schwierigsten innerpolitischen Probleme die Unterbringung und Eingliederung 
der etwa 8 Millionen Flüchtlinge aus Indien und Kaschmir, ferner der wirtschaftliche 
Aufbau des Landes und die Errichtung einer zentralen Verwaltung für Ost- und West- 
pakistan, die weit voneinander entfernt liegen. In außenpolitischer Hinsicht steht für 
Pakistan die Lösung der Kaschmirfrage zu seinen Gunsten im Vordergrunde, außerdem 
die Beseitigung der Zwistigkeiten mit Afghanistan, das Anspruch auf das Gebiet Patha- 
nistan, die Nordprovinz Pakistans, erhebt. Hinzu kommt die direkte Gefahr, die Pakistan 
durch China und die Sowjetunion droht. 

Der islamische Staat Afghanistan, der an die Sowjetunion selbst grenzt, versucht, 
eine neutrale Haltung zwischen Ost und West einzunehmen. Die Sowjetunion drohte der 
afghanischen Regierung, daß sie im Falle eines Anschlusses Afghanistans an den west- 
lichen Block das Abkommen von 1921 über die Souveränitätsrechte nicht länger aner- 
kennen werde. Angesichts dieser äußeren Unsicherheit besitzt Afghanistan im Innern 
gute Verbündete gegenüber dem Kommunismus in der mehr als eine Million zählenden 
Gruppe der Flüchtlinge aus Turkestan, die im Wirtschaftsleben von großer Bedeutung 
sind. 

Iran befindet sich in einer gefährlichen Situation. Nach dem Sturz der Regierung 
Mossadegh ist noch nicht vorauszusehen, ob der Schah von Iran in der Lage sein wird, 
die Ordnung wieder herzustellen und das Volk zu ruhigen und gesicherten Lebensver- 
hältnissen zu führen. Da im Iran die sozialen Gegensätze sehr groß sind und die Kom- 
munisten mit ihrer „Massen-(Tudeh)Partei“ ununterbrochen versuchen, die Macht zu er- 
greifen, ist die Lage des Landes sehr unsicher. B. Hayit 


Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 


Die Blocks der freigewordenen 
sich zwischen die Sowjetunion und die USA 


Kolonialvölker 
bei Abstimmungen in der UNO und bei Ak- 
Die Prophetie mancher Journalisten tionen im politisch-diplomatischen, vielleicht 
spricht seit langem vom „erwachenden sogar im militärischen Bereich ein „dritter“ 


Asien“ oder der „Panarabischen Bewegung“, 
als beschreibe sie deutlich faßbare politische 
Kräfte. In Wahrheit sind diese Kräfte wan- 
delbar, sie formieren sich häufig neu, sie 
lassen sich noch nicht als feste Elemente der 
politischen Gegenwart ansprechen. 


Block derjenigen Staaten zu schieben ver- 
sucht, die früher in kolonialer Abhängigkeit 
standen. Ein besonders gewichtiger Wort- 
führer dieses Blocks ist die Indische Union. 
Im einen oder anderen Falle wurde der 
Block der „arabisch-asiatischen Nationen“ 


außerdem dargestellt durch die Common- 
wealth-Länder Pakistan und Ceylon, die 
südostasiatischen Staaten Burma und Indo- 
nesien, durch Iran und Afghanistan sowie 
die sieben souveränen Staaten der Arabi- 
schen Liga: Ägypten, Irak, Syrien, Libanon, 
Jordanien, Saudi-Arabien und Jemen. Sel- 
tener schon fanden sich in dieser Gruppe die 
Philippinen, Thailand und die national- 
chinesische Regierung der Insel Formosa. 
Die Stimmen Japans, der Staaten Indo- 
chinas und der Völker Nordwestafrikas sind 
im internationalen Konzert selten hörbar 
geworden, ‘jedoch dürften sie zu einer 
Verstärkung des „Blocks“ neigen. Die Chine- 
sische Volksrepublik würde den Widerstand 
gegen die Fortdauer kolonialer Verhältnisse 
ohnehin unterstützen, wenn sie diplomatisch 
auf dem gleichen Boden operieren könnte 
wie die Indische Union. Es ist in der UNO 
schon vorgekommen, daß die iberoamerika- 


‘ nischen Staaten diesen „Dritten“ Block ver- 


stärkten. Außerdem hat der Dritte Block Ver- 
bündete in Europa, man denke nur an Jugo- 
slawien, ohne daß damit alle Möglichkeiten 
ausgesprochen wären. Schließlich gibt es 
noch Äthiopien und Liberien sowie den fast 
unabhängigen Commonwealth-Staat Gold- 
küste, wenn man von allen weiteren Mög- 
lichkeiten in Afrika (z.B. in Nigerien) ab- 
sehen will. Diese Staaten arbeiten also ge- 
legentlich zusammen. Es wäre jedoch zuviel 
gesagt, wenn man sie eine „Gruppe“ nennen 
wollte. 

Pakistan macht seit seiner Gründung An- 
strengungen, als volkreichster islamischer 
Staat einen muslimischen Block zusammen- 
zubringen. Der Islam überwiegt im Norden 
Westafrikas, in ganz Nordafrika, in einem 
großen Teil Ostafrikas (Ägypten, dem nörd- 
lichen Sudan, dem Westen und dem Nord- 
osten Eritreas, dem Osten Äthiopiens, den 
Somaliländern, Sansibar, den Seychellen 
und Komoren), in Vorderasien mit Aus- 
nahme des israelischen Staatsgebiets und 
kleiner Landschaften im Libanon, in West- 
und Ostpakistan, in Indonesien und in Bri- 
tisch-Borneo. Zu ihm bekennen sich außer- 
dem rund 40 Millionen Einwohner der Indi- 
schen Union, die malaiische (d.h. nicht chi- 
nesische) Bevölkerungshälfte Malayas, eine 
Minderheit auf den südwestlichen Inseln der 
Philippinen, eine starke Minderheit im west- 
lichen China und die einheimische Bevölke- 
rung im sowjetischen Turkestan einschließ- 
lich Kasachstans, die zerstreuten Turkvölker 
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des nördlichen Kaukasus, der Krim und an- 
derer Landesteile der Sowjetunion mit tata- 
rischen Volkssplittern sowie die Bewohner 
der Sowjetrepublik Aserbeidshan. Als noch 
der Sultan der Osmanischen Türkei die Ka- 
lifenwürde innehatte, gelang es ihm nicht, 
diese weit zerstreuten mohammedanischen 
Völker zu einem politischen Block zusam- 
menzuschweißen, obwohl dann und wann 
gemeinsame Gefühle in bestimmten Grup- 
pen über die Grenzen hinweg wach wurden. 
Seit 1918 sind Versuche zu einer islamischen 
Weltpolitik erst recht gescheitert. Pakistan 
hat seinen Staat:bewußt auf islamische Tra- 
ditionswerte zu gründen versucht, aber 1953 
wurde an innerpakistanischen Unruhen die 
konfessionelle Aufsplitterung des Islams in 
verschiedenen Richtungen deutlich, und die 
Bestrebungen zum Aufbau eines theokrati- 
schen Staates stoßen auf starken Widerstand. 
Vor den bewußt islamischen Ländern scheint 
sich der Zwang zu der schwierigen Entschei- 
dung zu erheben, ob sie, wie die kemali- 
stische Türkei, die westliche Zivilisation an- 
nehmen, damit die traditionellen islamischen 
Lebensformen gefährden sollen oder ob sie 
sich der Herrschaft eines der Technik feind- 
lichen Klerus zu beugen haben. Noch ist 
nicht sicher, welche Rolle bei dieser Ent- 
scheidung die auf den Islam gestützten po- 
litischen Bünde (Dar-ul-Islam in Indonesien, 
die Anhänger Kaschanis im Iran, die Mos- 
lembruderschaft in Ägypten usw.) angesichts 
dieses Zwangs zur Entscheidung wirklich 
spielen. Jedenfalls ist es nicht geglückt, von 
Karachi aus einen aktionsfähigen Isiami- 
schen Block zu bilden. 

Seitdem die Araber während des Ersten 
Weltkrieges die Herrschaft der Osmanischen 
Türkei abschüttelten, ist des öfteren ver- 
sucht worden, ihre neuen Staaten zu einer 
Allianz oder gar zu einer Föderation zusam- 
menzufassen. Die Versuche mögen den In- 
teressen nichtarabischer Mächte nützlich ge- 
wesen sein, — auch der Ursprung der heu- 
tigen Arabischen Liga im Jahre 1944 läßt 
darauf schließen, daß die westlichen Alliier- 
ten die arabischen Staaten für ihre Zwecke 
mobilisieren wollten. Tatsächlich aber sind 
arabische Zusammenschlüsse stets gegen 
fremde Eingriffe oder fremde Behauptungs- 
versuche gerichtet worden: gegen die Fran- 
zosen in Syrien, im Libanon, in Tunesien, 
Marokko und (bis jetzt in sehr viel gerin- 
gerem Maße) in Algerien, Somaliland oder 
den Komoren, — gegen die britische Politik 


en 


Pakistan 


in Ägypten, im Irak, im Sudan, in Libyen, - 
in schwächerem Maße gegen vermutete Ab- 
sichten der Italiener, — vor allem aber ge- 
gen Israel. Keine Aktion über die negative 
Abwehr hinaus aber ist in Gang gekommen. 
Auch zwischen den Araberstaaten sind alte 
Gegensätze wach: der religiöse Führungs- 
anspruch der saudischen Wahabiten wird 
bestritten, dynastische Konflikte (z.B. um 
die Dynastie des Scherifs Hussein, die heute 
noch in Jordanien und im Irak herrscht, grö- 
Bere Träume aber aufgeben mußte) oder 
alte Rivalitäten zwischen führenden Städten 
(z.B. zwischen Kairo, Damaskus und Bag- 
dad) haben noch immer die gemeinsamen 
Aktionen gelähmt. 

Es bleibt also in jedem einzelnen Lande 
im Bereich der nichtabendländischen Völker 
als beständiger und unbezweifelbarer Aus- 
gangspunkt des politischen Handelns der 
Wille zu nationaler Eigenständigkeit als 
territorial und geschichtlich gebundene Na- 
tion im westlichen Sinne. Eine Art von Na- 
tionalismus, die vor einem halben Jahrhun- 
dert Europa bestimmte, scheint heute die 
nichtabendländische Welt zu erobern. Die- 
ser Nationalismus wendet sich nicht nur ge- 
gen die ehemaligen Kolonialmächte oder 
den wirtschaftlichen Einfluß Europas und 
‚Amerikas, sondern ebenso gegen übernatio- 
nale Verbindungen durch alte Elemente der 
nichtabendländischen Hochkulturen, also 
auch gegen eine islamische oder arabische 
Gemeinsamkeit. Gemeinsamkeiten dieser 
Art werden höchstens als Grundlage für lose 
Allianzen angesehen, die nur in konkreten 
Einzelfällen aktiviert werden können. 

Man eignet sich mit anderen Elementen 
der europäischen Kultur, Zivilisation und 
Technik auch die nationalistische Ideologie 
des „Westens“ an. Die im westlichen Sinn 
„nationale“ Befreiung führt dann zur Re- 
volution gegen den Westen. An die Stelle 
des prophezeiten „Panislamismus“ oder 
„Panarabismus“ ist ein ägyptischer oder sy- 
rischer oder marokkanischer oder indone- 
sischer Nationalismus getreten. Auch die 
parallelen Vorgänge in Afrika südlich der 
Sahara zeigen ein ähnliches Bild: es erhebt 
sich ein nigerischer oder ein Goldküsten- 
nationalismus, nicht etwa eine „panafrika- 
nische“ Bewegung. Das „Pan“ wirkt sich 
nur in der Bereitwilligkeit zur Unterstützung 
eines dem eigenen Streben ähnlichen natio- 
nalen Wollens verwandter oder ähnlich situ- 
ierter Länder aus. 
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Dieser nichtabendländische Nationalismus 
muß sich nicht nur nach außen, sondern zu- 


nächst erst einmal nach innen durchsetzen (er - 


muß aus Berbern und Arabern, aus Javanen 
und Amboinesen, aus Burmanen und Karen, 
aus Bengalen und Pandschabis, aus Maro- 
niten und Drusen, aus Kurden und Arabern 
jeweils eine Nation der Marokkaner, Indo- 
nesier, Burmanen, Pakistanis, Libanesen 
oder Iraker machen). 


Der Nationalismus setzt sich hier an einer 


Schamierstelle dreier Kontinente durch, in 
einem Aufmarschgebiet der Verteidigungs- 
kräfte des „Westens“ gegen den „Osten“. 
Der Raum, in dem die Völker noch um ihre 
nationale Eigenständigkeit ringen, ist also 
wichtig genug. Kein Preis sollte zu hoch sein, 
wenn durch ihn die jungen Nationen frei 
von neuen antiwestlichen Ressentiments 
gehalten werden, die auch ihnen selbst auf 
lange Sicht nur schaden können. 5% 


Siehe hierzu Karte in Heft 1/1954 Seite 11. 


Die Großkraftwerke Pakistans 


Pakistan besitzt weder Erdöl noch hoch- 
wertige Kohle in erheblichen Mengen, so 
daß ihm diese beiden Grundstoffe für eine 
Industrialisierung großen Maßstabs fehlen. 
Doch hat es große Reserven an Weißer 
Kohle, von manchen Fachleuten wird ihr 
Potential an elektrischer Energie auf 80 
Millionen kw geschätzt. Sie sollen erschlos- 
sen werden, damit der Mangel an anderen 
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Energiequellen ausgeglichen wird. Verschie- 
dene Bauvorhaben befinden sich in ver- 
schiedenen Stadien der Durchführung, der 
Staat hat schon 3 Crores Rupien (£ 3 Mil- 
lionen) für einzelne Projekte bewilligt. Der 
Bedarf für die Ausführung anderer Vorhaben 


wird auf über £ 100 Millionen geschätzt, 
und diese Summen müssen erst noch be- 
schafft werden. Pakistan ist dieserhalb 
schon an die Weltbank und mehrere 
fremde Staaten herangetreten. 

1947 konnte Pakistan nur über eine in- 
stalliertte Kapazität von 74000 kw ver- 
fügen, tatsächlich genutzt wurden 40 000 
kw. So wurde durch den neuen Staat eine 
Behörde geschaffen (Central Engineering 
Authority), die zunächst einen umfassen- 
den Aufbauplan für die Stromversorgung 
der zukünftigen Großindustrie und der 
kleineren Betriebe aufstellen solite. Die 
Behörde erhielt drei Aufgaben: 1) Koordi- 
nation aller Maßnahmen der Wasserwirt- 
schaft, der Landnutzung und der Erschlie- 
Bung elektrischer Energie, 2) Vorbereitung 
und Formulierung eines umfassenden Plans 
zum Wirtschaftsausbau, 3) Beschaffung bil- 
ligen Stroms für eine Industrialisierung 
im großen Ausmaß, wozu auch die För- 
derung des Hausgewerbes gerechnet wurde, 
aber auch für die Bewässerung der Trok- 
kengebiete und die Entwässerung des ver- 
sumpften Landes, für die Elektrifizierung 
der Bahnen, des Bergbaus und anderer 
lebenswichtiger Wirtschaftszweige. 

Nachdem früher provisorische Pläne ein- 
gereicht worden sind, liegt jetzt der ge- 
samte Aufbauplan vor. Darin sind Vor- 
haben enthalten, durch die der akute 
Energiemangel kurzfristig behoben werden 
kann. Die Zahl der Kraftwerke soll schnell 
gesteigert werden. Die schon durchgeführ- 
ten Maßnahmen haben in den letzten fünf 
Jahren die installierte Kapazität auf 
100 000 kw gebracht. 

Im April 1952 nahm das erste seit der 
Unabhängigkeitserklärung gebaute Wasser- 
kraftwerk in Rasul (Gudschrat-Bezirk, 
West-Pandschab) den Betrieb auf. Seine 
Kapazität beträgt 22000 kw, es wird im 
Jahresdurchschnitt mit 11900 kw in An- 
spruch genommen. Man hofft, daß die hier 
erzeugte Kraft für den Betrieb von 1860 
Pumpstationen ausreicht, mit deren Hilfe 
große Flächen versumpften Bodens trok- 
kengelegt werden sollen, und daß sie 
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außerdem die Stromversorgung von 28 Or- 
ten im Pandschab sichert. 
Im Dezember 1951 wurde das Mala- 


 kand-Kraftwerk eingeweiht (Nordwest- 


grenzprovinz), von dem aus große Land- 
gebiete im Bezirk Peschawar Strom erhal- 
ten. Die Heimindustrie in Dörfern, wo 
nunmehr elektrischer Antrieb für Mühlen, 
Ölmühlen und Baumwollentkörmungsanla- 
gen vorhanden sind, nimmt einen raschen 
Aufschwung. In zahlreichen Fällen konnte 
Stufen-Bewässerung eingeführt werden. 
Das heutige Kraftwerk Malakand liegt am 
Fuß des gleichnamigen Passes. Das Durch- 
laufwasser der Anlage wird in einen 6 km 
langen Kanal geleitet und am Abhang 
entlang geführt bis zu einem weiteren Fall 
von 80 m Höhe bei Dargai. 

Auch das Dargai- Werk konnte kürz- 
lich durch den Generalgouverneur Paki- 
stans eröffnet werden. Es ist durch ein 
66000 Volt-Fernkabel mit dem Werk Ma- 
lakand verbunden worden. Außerdem soll 
eine Überlandleitung (132000 Volt) zu 
wichtigen Umschaltwerken bei Wah (130 
km weit entfernt) von Dargai aus gebaut 
werden. Dort soll das Fernleitungsnetz des 
Pandschab an das Netz der Nordwest- 
grenzprovinz angeschlossen werden. 

Im Rahmen eines langfristigen Aufbau- 
planes hat der Staat vor kurzem dem Bau 
von neuen thermischen Anlagen mit einer 
zusätzlichen Kapazität von 140000 kw in 
verschiedenen Städten zugestimmt, die Ko- 
sten werden auf £ 13 Millionen geschätzt. 
Für Karachi ist schon eine Anlage mit 
30000 kw in Auftrag gegeben worden. 

Das Herzstück des nördlichen Verbund- 
netzes von Westpakistan soll das Kraft- 
werk Warsak mit einer installierten Ka- 
pazität von 150000 kw darstellen, von 
dem aus die Nordwestgrenzprovinz und 
das Pandschab versorgt werden können. Da 
hier die Stromerzeugung nicht viel kosten 
wird, verspricht man sich einen starken 
Antrieb für die industrielle Entwicklung. 
Von Warsak aus sollen außerdem über 
30000 ha im Stammesgebiet der Mulla- 
goris, Afridis und Mohmands sowie im Be- 
zirk Peschawar bewässert werden. Pump- 
stationen können mit Hilfe des Stroms in 
der Kharif-Zeit in Betrieb gesetzt werden, 
wenn die Nordwestgrenzprovinz Wasser 
am nötigsten braucht. Auf diese Weise 
hofft man über 50000 ha bewässern zu 
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können, davon sollen 20000 ha mit Zuk- 
kerrohr und Obst bebaut werden. 


Am Oberlauf des Indus gibt es im Pand- 
schab verschiedene Stellen, wo elektrische 
Energie in großen Mengen gewonnen 
werden kann. Dort soll das Mianwali- 
Kraftwerk entstehen mit einer installierten 
Kapazität von über 100000 kw. Es soll 
Industrie- und Haushaltsstrom liefern, au- 
Berdem Energie für zahlreiche Pumpsta- 
tionen in denjenigen Thal-Bezirken, wo 
die Anlage von Bewässerungskanälen für 
Oberflächenwasser nicht möglich ist. 


In Ostpakistan ist der Bau des Karna- 
ful-Kraftwerks, das eine Kapazität von 
160000 kw besitzen soll, eingeleitet wor- 
den. Von ihm aus soll neben der wich- 
tigen Erzeugung von Industriestrom die 
Wasserstandskontrolle in den hochwasser- 
gefährdeten Gebieten um Tschittagong 
durchgeführt werden. 


Bewilligt ist außerdem der Bau des 
Chichokimallian-Kraftwerkes, des- 
sen Voranschlag 1,32 Crores Rupien be- 
trägt. Dazu gehört ein Zubringerkanal von 
rund 1300 m Länge und ein Ablaufkanal 
von 8 km Länge und einer Aufnahme- 
fähigkeit von 8542 cbm/sec., durch den ein 
70 m-Fall beim oberen Tschenab-Kanal für 
eine Kapazität von weiteren 12000 kw 
genutzt werden soll. Damit sollen 750 zu- 
sätzliche Pumpstationen in Betrieb genom- 
men werden (Gesamtkapazität 750 cbm/sec), 
um in Sheikupura Land zu entwässern. 


Chinas Massen 


Am 20. VI. 1954 teilte Radio Peking mit, 
daß die mit den Wahlen verbundene Volks- 
zählung in der Chinesischen Volksrepublik 
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im Juni 1953 eine Einwohnerzahl von 602 
Millionen ausgewiesen habe. Zum ersten 
Male sind die Berechnungen nicht nur auf 
Zählungen in den dichtbesiedelten Tälern 
gestützt worden, sondern man hat auch die 
Bewohner der Bergländer, auch die nicht- 
chinesischen Volksgruppen, mitberücksich- 
tigt. 


* 


Paraguay im Ringen zwischen stärkeren 
Mächten 


Im Juli 1954 wurde durch alle wahlpflich- 
tigen, das heißt über 18 Jahre alten, Män- 
ner, Paraguays General Alfredo Stroessner 
zum Staatspräsidenten Paraguays gewählt, 
ohne daß ein Gegenkandidat vorhanden 
war. Am 15. August übernahm der gegen- 
wärtige Präsident sein Amt. Die Wahl be- 
stätigte das Ergebnis eines Militärputsches. 
In der Innenpolitik Paraguays, dessen Be- 
völkerung (1,4 Millionen) noch immer in 
größerem Ausmaß die Indianersprache 
Guarani als Spanisch spricht, wirken sich 
außenpolitische Einflüsse der USA, Brasi- 
liens und Argentiniens aus, wie ja die ur- 
sprüngliche Kolonisation Paraguays durch 
spanische Jesuiten schon der Bildung eines 
Sperr-Riegels gegenüber den Portugiesen in 
Brasilien dienen sollte. Die Spannungen 
werden akut innerhalb der allein erlaubten 
Partei (der Colorados), in der einzelne 
Gruppen um Einfluß ringen. Im argentini- 
schen Exil wartet der 1948 abgesetzte Prä- 
sident Morinigo auf Rückkehrmöglichkeiten. 
Als am 5. Mai Präsident Chaves nach 
Kämpfen in der Polizeikaserne der Haupt- 
stadt gestürzt wurde, stellte sich General 
Stroessner, der Oberbefehlshaber der Ar- 
mee, zur Verfügung, um möglichst schnell 
Ruhe und Ordnung wieder zu sichern. 
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DER NAHRUNGSSPIELRAUM DER ERDE 


Von der physischen Geographie zum Pro- 
blem der menschlichen Anpassungsfähigkeit 


Während Albrecht Penck!) noch 1925 in 
der Frage des Nahrungsspielraums das 
„Hauptproblem der physischen Anthropo- 
geographie“ sah, war nur wenige Jahre 
später (1929) Johann Sölch?) bereits zu der 
Auffassung gekommen, daß die Vielzahl 
der hiermit verknüpften Fragen überhaupt 
nicht von der Geographie al- 
lein zu beantworten seien. 

Das seit den Tagen von Malthus immer 
wieder — namentlich von geographischer 
Seite — diskutierte Problem, ob dem Wachs- 
tum der Erdbevölkerung schon in relativ 
naher Zukunft durch die Begrenzung des 
Nahrungsspielraumes letzte und wnüber- 
steigbare Schranken gesetzt sind, stellt sich 
dem Geographen heute in mehr als einer 
Beziehung anders dar?). Für Penck war es 
noch möglich, da er sich in Übereinstim- 
_ mung mit der damals gültigen geographi- 
schen Sicht vornehmlich auf die Abhängig- 
keit des Menschen von den physisch-geo- 
graphischen Faktoren Klima und Boden be- 
schränken zu dürfen glaubte, ein weltweites 
Zukunftsbild von der Verteilung der Erd- 
 bevölkerung und der wirtschaftlichen Nut- 
zung der Erdoberfläche zu entwerfen. Zu 
solchen kühnen und zukunftsweisenden De- 
duktionen bestehen gegenwärtig, d.h. knapp 
80 Jahre später — und zwar nicht trotz, 
sondern vielmehr gerade wegen unseres 


nr 'geschärften wissenschaftlichen Blicks — er- 


heblich geringere Möglichkeiten. 

Die immer wieder erfolgende Feststel- 
lung, daß der Ausdehnung des menschlichen 
Nahrungsspielraumes durch die unveränder- 
liche Größe der Erdoberfläche eine äu- 
Berste geographische Grenze 
gesetzt sein muß, ist richtig. Besagt sie aber 
überhaupt etwas Entscheidendes, so lange 
wir den Charakter dieser in Zukunft mög- 
licherweise wirksam werdenden Grenze in 
keiner Weise vorausbestimmen können? 

Die Grenze hat sich im Laufe der über- 
blickbaren Zeiten bereits so oft verlagert 
und ist auch heute so uneinheitlich gestal- 
tet, daß jede Prognose über ihre zukünftige 
Gestaltung nur einen relativ geringen wis- 
senschaftlichen Wert beanspruchen kann. 


Ihr Verlauf ist der sichtbare geographische 
Ausdruck für das zeitlich wandelbare Ver- 
hältnis des Menschen zu seiner naturgege- 
benen Umwelt. Rückt so der Mensch als 
der aktive Gestalter seines Lebensraumes in 
den Mittelpunkt der gesamten kulturgeo- 
graphischen Problematik, so wird damit die 
Lösung der Aufgabe vordringlich, die in 
den Naturgegebenheiten des heute bereits 
in Nutzung befindlichen Ernährungsraumes 
verwurzelten Entwicklungsmöglichkeiten un- 
ter dem Gesichtspunkt der weitgespannten 
Anpassungsfähigkeit des Men- 
schen und seiner Wirtschaft zu untersuchen. 


Wie groß ist die faktische Nutzfläche? 


So lange wir beispielweise noch nicht 
wissen, in welchem regionalen Umfang die 
Erdoberfläche heute landwirtschaftlich ge- 
nutzt wird und welche Raumreserven sie in 
dieser Hinsicht aufzuweisen hat, hängen 
alle Aussagen über ihre zukünftige Produk- 
tionskapazität völlig in der Luft. 

Schätzungen über das Kulturland- 
areal der Erde hatte als erster der 
englische Geograph Ravenstein‘) in 
einem 1890 vor der Britischen Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften in Leeds: 
gehaltenen Vortrag gegeben. 1912 hatte 
Ballod?) die gleichen Berechnungen ange- 
stellt, ohne damit Beachtung zu finden. Auf 
breiter Basis aufgegriffen - namentlich in. 
der deutschen Literatur — sind dagegen die 
von Hermann Wagner®) letzmalig 1923 in. 


1) Penck, A.: Das Hauptproblem der physischen. 
Anthropogeographie. Ztschr. f. Geopolitik 1925, 
S. 330—348. 

2) Sölch, J.: Zur Frage der zukünftigen Vertei- 
lung der Menschheit. Geografiska Annaler, XI, 
1929, S. 109—146. 

3) Vgl. Scharlau, K.: Bevölkerungswachtum und‘ 
Nahrungspielraum. Geschichte, Methoden und Pro- 
bleme der Tragfähigkeitsuntersuchungen. Akad. f. 
Raumforschung und Landesplanung. Abhandlun- 
gen. Bd. 24. Hannover 1953. 

4) Ravenstein, E. G.: Lands of the Globe stilt 
available for European Settlements. Proccedings 
R. Geogr. Society London, XIII. 1891, pp. 27—85. 

5) Ballod, C.: Wieviel Menschen kann die Erde 
ernähren? Schmollers Jahrb. f. Gesetzgebung, 
Verwaltung u. Volkswirtschaft. N. F. 36. Jg., 1912, 
Ss. 595—616. 

6) Wagner, H.: Lehrbuch der Geographie. Bd. 
I, 3. 10. Aufl. Hannover 1923. S. 720. 


‚der 10. Aufl. seines bekannten geographi- 


schen Lehrbuches veröffentlichten Flächen- 
werte, die neuerdings von Lenz?) auf den 
heutigen Stand zu bringen versucht worden 
sind. Das gesamte Kulturland der Erde, 
d. h. die Summe des Ackerlandes, der Wie- 
sen und Weiden, wird danach mit 35,8 Mil- 
lionen qkm angegeben, seine zukünftig 
mögliche Erweiterung auf 5,1 Millionen qkm 


geschätzt. Interessanterweise ist der eng- 


lische Geograph Fawcett®) schon 1947 in 
einer allerdings von deutscher Seite bislang 
nicht beachteten Arbeit zu dem gleichen 
Ansatz von rd. 40 Millionen qkm gekom- 
men. 


Dieser Wert wird aber von den Angaben 
des früheren Wiener Geographen Has- 
singer?) weit übertroffen. Er glaubte im An- 
schluß an Hermann Wagners Berechnungen 
annehmen zu dürfen, daß das kulturfähige 
Land der Erde bis auf 50 oder sogar 55 
Millionen qkm ausgedehnt werden könne. 
Da er außerdem der Meinung war, daß die 
Weideflächen bis auf 25 Millionen qkm zu 
steigern seien, kam er im Endergebnis zu 
einem möglichen Nutzungsareal von 75-80 


_ Millionen qkm, das seiner Ansicht nach der 


Erzeugung von pflanzlichen und tierischen 
Nahrungsmitteln sowie dem Anbau von in- 
dustriell verwertbaren Pflanzen 
könnte. 

In gleicher Weise wie die Schätzungen 
des gesamten produktiven Bodenkapitals 
der Erde differieren nun auch die Veran- 
schlagungen der Ackerland flächen. Die 
Landwirtschaftskammer der USA berechnete 
1947 auf Grund der für die einzelnen Län- 
der vorgenommenen Schätzungen, daß der 
kulturfähige Boden der Erde insgesamt rd. 
16 Millionen qkm einnimmt. Pearson und 
Harper!®) waren dagegen nur auf 10,5 Mil- 
lionen qkm gekommen. Die Weltagrarstati- 
stik der UNO weist aber für 1950 - und 
zwar nach Ländern spezifiziert — bereits 
12,17 Millionen qkm bewirtschaftetes Ak- 
kerland aus. 

Berücksichtigt man lediglih die als 
„wirklich produktiv“ erachteten Gebiete 
der Erde, so schwanken die Zahlen eben- 
falls innerhalb beträchtlicher Grenzen. Her- 
mann Wagner hatte den Umfang des in- 
tensiv durch Ackerbau zu nutzenden Lan- 
des noch auf 6 Millionen qkm geschätzt; 
nach der 1946 von Pearson und Don Pearl- 
berg!!) geäußerten Meinung kann es sich 
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dabei aber nur um gut 2 Millionen qkm 
handeln. 

In der Mehrzahl der Fälle handelt es 
sich um bloße Schätzungen, die ohne ge- 
nügend differenzierte Berücksichtigung der 
Oberflächengestalt und namentlich der Bo- 
denverhältnisse vorgenommen worden sind, 
lediglich zu dem Zweck, eine angenäherte 
Vorstellung von der größenmäßigen Zu- 


ordnung der verschiedenen Flächen - Kul- 


turland, Wald, Steppe und Ödland - zu 
gewinnen. 

In Wirklichkeit besitzen wir über Art 
und Umfang der Bodennutzung im allge- 
meinen nur äußerst unzureichende Kennt- 
nisse. Erst 1949 wurde auf dem Interna- 
tionalen Geographentag in Lissabon die 
Durchführung einer erdumspannenden Auf- 
nahme der gegenwärtigen Bodennutzungs- 
verhältnisse beschlossen!2). 

Solange diese von dem World Land Use 
Survey zu erwartenden Ergebnisse noch 
nicht vorliegen, ist die Geographie also 
gar nicht in der Lage, die von ihr immer 
wieder gewünschten Auskünfte über Aus- 
dehnung, Lage und Ertragsfähigkeit der 
heutigen Kulturlandflächen mit Eindeutig- 
keit zu geben. 


Der Begriff der „Kulturfähigkeit” 


Es gibt bis heute noch gar keine befrie- 
digende Definition des Begriffes „kul- 
turfähiger Boden“. Die mehr oder 
minder große Kulturfähigkeit eines Bo- 
dens hängt nicht nur von den Naturbedin- 
gungen ab - Lage, Klima und Bodenbe- 
schaffenheit -, sondern sie wird in entschei- 
dendem Ausmaß durch den Menschen und 
seine Wirtschaftsmethoden bedingt; sie 
kann also nicht ohne weiteres mit einem 
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absoluten Maßstab bestimmt werden. Denn 
die Kulturfähigkeit eines Bodens hat die 
bei den einzelnen Menschengruppen jeweils 
verschiedene, wenn auch in jedem Fall 
spezifische Fähigkeit zur Kulturleistung an 
und auf dem bewirtschafteten Boden und 
ebenso die unterschiedliche Höhe der Le- 
bensansprüche, soweit sie aus dem Boden- 
ertrag befriedigt werden sollen, zur Vor- 
aussetzung, und sie hängt außerdem von 
den angewandten oder anwendbaren ar- 
beits- und betriebstechnischen Methoden 
des Landbaus ab. 

Geht man von den heute üblichen Land- 
bauverfahren aus, so fallen weite Gebiete 
der Erde nicht unter den Begriff des kul- 
turfähigen Bodens, oder richtiger gesagt, 
„noch nicht“. Sie werden jedoch sofort ein- 
bezogen werden müssen, wenn man bereits 
erzielte und als realisierbar erachtete Fort- 
schritte in Rechnung stellt. 

Weite Gebiete der Subarktis z.B. 
zählten noch vor wenigen Jahren und Jahr- 
zehnten zu den kulturfeindlichen Räumen 


der Erde. Noch 1941 erklärte Penck?), daß 


der Ackerbau polwärts „nicht unbedacht“ 
die Grenze des Nadelwaldes überschreiten 
dürfe und daß hier durch die Trocken- 
legung riesiger Moorflächen lediglich eine 
Steigerung der Holzproduktion möglich sei. 
Daß aber nicht nur der nordhemisphärische 
Nadelwald, sondern sogar die früher außer 
jeder Diskussion stehenden Kältesteppen 
erheblich umfassendere Möglichkeiten hin- 
sichtlich der Ausweitung des menschlichen 
Nahrungsmittelspielraumes bieten, hat in- 
zwischen die sowjetische Kolonisation der 
sibirischen Taiga und Tundra bewiesen. 

Dieser Beweis ist derart überzeugend, 
daß die USA die kolonisatorische Erschlie- 
Bung von Alaska mit allen Mitteln zu for- 
cieren suchen. Zweifellos liegen hierbei die 
treibenden Beweggründe auf militärischem 
Gebiet. Aber die Pläne stammen gar nicht 
erst aus jüngster Zeit. Seit Stefansson!?) erst- 
malig 1922 — wie wenige Jahre später auch 
Brooks!5) —- mit seinen Ansichten über die 
Siedlungsgunst der Subarktis hervorgetreten 
war, ist das Interesse an diesen Fragen 
niemals mehr erloschen. 1939 wurde zwar der 
vom Kongreß vorgelegte Plan zur Entwick- 
lung Alaskas noch vom Präsidenten Roo- 
sevelt abgelehnt, 1949 dagegen das 
Alaska Puplic Works Program vom Prä- 
sidenten Truman unterzeichnet. 


Als die USA im Jahre 1867 Alaska von 
Rußland käuflich erwarben, schrieb Har- 
per’s Magazine von dem weitabgelegenen 
barbarischen Gebiet, welches unter normalen 
menschlichen Verhältnissen niemals stark 
bevölkert sein werde, es sei denn von Wil- 
den. Noch 1941 hatte Stefansson!®), um 
seine angefeindeten Ansichten zu vertei- 
digen, auf die Erfolge der sowjetischen 
Subarktiskolonisation hinweisen müssen. 
Ein halbes Dutzend Jahre später (1947) ist 
Alaska „der Schlüssel für die militärische 
Weltlage“ geworden, seine rasche koloni- 
satorische Entwicklung eine allseitig aner- 
kannte Notwendigkeit. Mit Unterstützung 
des USA-Landwirtschaftsministeriums wur- 
den neue Anbaumethoden erprobt, neue 
landwirtschaftliche Maschinen konstruiert, 
neue Getreidesorten gezüchtet — alles für 
die agrikulturelle Erschließung des vordem 
verpönten „Eiskellers der USA“. 

Im heutigen geographischen Bewußtsein 
des US-Amerikaners ist Alaska nicht nur 
dreimal so groß wie Schweden und viermal 
so groß wie Finnland und in klimatischer 
Hinsicht mit Dreiviertel seines Areals gün- 
stiger gestellt als große Teile dieser beiden 
nordeuropäischen Länder, sondern es be- 
sitzt auch mehr landwirtschaftlich nutzbare 
Fläche, bedeutende WMineralschätze und 
schließlich noch Wasserkräfte, die denen 
Nordeuropas durchaus vergleichbar sind, 
Brooks rechnet fest damit, daß die Zeit 
kommen wird, wo Alaska eine Einwohner- 
zahl von 10 Millionen Menschen haben 
wird. (1940: 72524, 1950: 1286438 Einwoh- 
ner.) 

Das Verhältnis von Natur und Mensch 
hat sich im Laufe der bisherigen Entwick- 
lung des Nahrungsspielraumes ständig in 
dem Sinne gewandelt, daß der Mensch im- 
mer mehr raumbedingte Hemmungsschran- 
ken aus dem Wege zu räumen oder zu 
überwinden gelernt hat. Es darf dabei als 


13) Penck, A.: Die Tragfähigkeit der Erde. Le- 
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D. C. 1941. pp. 205—216. 
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sicher angenommen werden, daß er in die- 
‘ser Hinsicht noch nicht am Ende seiner 
Fähigkeiten angelangt ist. 


Kampf der Erosion 


Ähnlich wie bei der Subarktis ist eine 
geographische Umwertung hinsichtlich der 
Tropen erfolgt. 

Penck hatte dem tropischen Feuchtklima 
und seinen Böden die höchste Produktions- 
kraft zugeschrieben. Er sah in dem üppigen 
Pflanzenwuchs der tropischen Urwälder das 
augenfällige Zeugnis für die große Frucht- 
barkeit ihrer Böden und infolgedessen auch 
für die allgemein große agrarische Produk- 
tionskapazität der Tropen. Die wirtschaft- 
liche Wertigkeit tropischer Böden ist aber, 
wie wir heute wissen, und wie namentlich 
die sorgfältigen Untersuchungen von Va- 
geler!?) gezeigt haben, außerordentlich ver- 
schieden, ihre Beurteilung in Bausch und 
Bogen daher völlig abwegig. 

Besonders gewichtig sind vor allem die 
Einwände, die Sapper!®) als Wirtschafts- 
geograph und langjähriger Kenner der 
Tropen gegen Penck vorgebracht hat. Er 
wies insbesondere auf die Bodener- 
schöpfung und die Folgen der Bo- 
denzerstörung hin. 

Der im amerikanischen und afrikanischen 
Tropengürtel einheimische Ackerbau ist — 
erwachsen aus der Anpassung der Boden- 
bewirtschaftung an die Bodenbedingungen 
und den gesamten Naturhaushalt — eine 
bodenvage Wirtschaftsform, ein Wander- 
feldbau, Shifting Cultivation. Weil tieri- 
scher Dung, die Humuszufuhr also, fast 
völlig fehlt, erfordert ein ertraglohnender 
Ackerbau in den Tropen die Einschaltung 
langjähriger Ruhepausen, da der natürliche 
Nährstoffvorrat des Bodens schon in rela- 
tiv kurzer Zeit erschöpft ist. Dabei handelt 
es sich vielfach um lange Zeiträume: in 
manchen Gebieten Lateinamerikas um 20 
bis 30, in Afrika sogar bis zu 50 Jahre, 
ehe sich, namentlich auf den mineralisch 
armen Tropenböden, unter Mitwirkung der 
sich sukzessionsweise regenerierenden Pflan- 
zendecke und der Mikroorganismen wieder 
eine genügend starke Humusschicht gebil- 
det hat, die dann ihrerseits unter dem Ein- 
fluß des tropischen Treibhausklimas von 
neuem ein reiches Bodenwachstum als Er- 
gebnis des wieder hergestellten biotischen 
Gleichgewichtes fördert. Wird jedoch dieses 


Geopolitik 9 


Erschließung des 


für die Tropenvegetation spezifische Gleich- 


gewicht der bodenbildenden Kräfte und 


Prozesse durch Vernichtung der Pflanzen- 
decke, so durch Rodung des Waldes, ge- 
stört, so wird damit gleichsam eine Ketten- 
reaktion zur Vernichtung der Lebenskraft 
des Bodens eingeleitet. 

Im gemäßigten Klimagürtel entwickelte 
Bodenbewirtschaftungsmethoden — der Aus- 
hieb großer Kahlschläge, die Verwendung 
moderner eiserner Pflüge und die Verkür- 
zung oder sogar Ausschaltung der Brach- 
zeiten — sind daher, wie die entsprechen- 


den negativen Folgeerscheinungen gelehrt 


haben, nicht ohne weiteres auf die Tropen 
übertragbar. Der Gedankensprung von der 


Gegenwart zum Zukunftsbild eines tropi- 


schen Kernraumes der Erdbevölkerung muß 
daher vorerst an einer Reihe zunächst noch 
unbezwingbarer Hindernisse scheitern. 
Eine erste Etappe wird hierbei die 
gegenwärtig mit Hilfe der UNESCO ge- 
plante -— dabei maßgeblich von der Ini- 


tiative der USA getragene — wirtschaftliche 
Amazonasgebie- 


tes!) bilden. 

Was dabei die Bodennutzung betrifft, 
so ist nicht an eine Rodung des Urwaldes 
im bisherigen Sinn gedacht, da man zur 
Verhütung der Bodenzerstörung die Ent- 
stehung großer Kahlschlagflächen vermeiden 
will. Man versucht im Gegenteil, die ur- 
sprüngliche „Klimaxvegetation“ möglichst 
zu schonen, die allein die Erhaltung des 
Humus und damit der Produktivität tropi- 
scher Böden gewährleistet. Das Kulturland 
soll daher in Form von Streifenfluren an- 


gelegt werden, zwischen denen Waldstrei- 


fen erhalten bleiben. Ist der in Kultur ge- 
nommene Boden schließlich doch so weit 
verarmt, daß er einer natürlichen Regene- 
ration bedarf, so erfolgt ein Wechsel zwi- 
schen Feld- und Waldstreifen. 

Dem Kulturland in den Tropen muß ein 
zumindest gleich großes Areal an Wald- 
bestand als natürliches Bodenreservat für 
einen späteren Flächenaustausch entspre- 
chen. Legt man diese Art der Bodennutzung 


17) Vageler, P.: Grundriß der tropischen und 
subtropischen Bodenkunde. Berlin 1930. 

18) Sapper, K.: Die Ernährungswirtschaft der 
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der zukünftigen Bewirtschaftung der Tro- 
pen zugrunde, so sind alle bisher aufge- 
stellten Berechnungen über das in diesen 
Gebieten zukünftig mögliche Anbauareal 
und ebenso alle darauf aufgebauten Schluß- 
folgerungen nicht mehr haltbar. 

Die Landschaftsökologie wird sich nicht 
nur auf die Diagnose und Therapie von 
anthropogenen, durch den Menschen in 
seinem Wirtschaftsraum verursachten Land- 
schaftsschäden beschränken dürfen, sie wird 
darüber hinaus vielmehr die Prognose zum 
Zwecke der Verhütung und Vorbeugung 
entwickeln müssen. Denn mit der Tropen- 
zone greift die Erdbevölkerung das letzte 
im großen Maßstab realisierbare Boden- 
kapital der Erdoberfläche an. 

H. H. Bennett?®), der Leiter des Amtes 
für Bodenschutz in den USA, hat 
schon 1939 die Mittel gezeigt, die zur Ab- 
wendung und Eindämmung der Bodenzer- 
störung angewandt und eingeschlagen wer- 
den müssen. Bennett führt aus, daß stän- 
diger Ackerbau selbst dort möglich sei, wo 
das Land durch Bodenerosion sehr ver- 
wundbar ist. Das setzt allerdings voraus, 
daß die Ökologie der in Frage kommenden 
Gebiete bekannt und erforscht sein muß, 
was für weite Räume der Erde jedoch noch 


‚ nicht der Fall ist. 


Zur Verhinderung der Bodenabtragung 
ist in den USA das sogenannte Kontur- 
pflügen entwickelt worden, d.h. die enge 
Anschmiegung der horizontal angelegten 
Ackerstreifen an die Klein- und Kleinst- 
formen des Reliefs. Dem gleichen Zweck 
dient auch der „Streifenbau“, die Ein- 
schaltung von Gras- und Grünlandstreifen 
in die konturgepflügten Ackerlandgürtel. 

Die Bodenkonservierung beschränkt sich 
nicht nur auf die Kontrolle der Boden- 
erosion, sondern umfaßt alles, was getan 
werden muß, um die Produktionsleistung 
des Kulturlandes auf ständig gleicher Höhe 
zu erhalten. 

Die Nutzung des Bodens läßt sich nicht 
in ein lebensfremdes System zwingen, son- 
dern sie muß seinen Lebensbedingungen 
und Leistungsgrenzen angepaßt sein. Wenn 
diese Erkenntnis nicht zum Leitmotiv der 
Nutzung des menschlichen Nahrungsraumes 
wird, dann wird sich allerdings für die 
Zukunft die Behauptung von William 
Vogt”), dem Verfasser des bekannten 
Buches „Die Erde rächt sich“, bewahr- 


heiten, daß der Mensch das einzige Lebe- 
wesen ist, das durch die Zerstörung einer 
Umwelt lebt, deren Erhaltung zu seinem 
weiteren Fortbestehen unentbehrlich ist. 

Die Bodenerosion ist in der Geschichte 
unserer Zivilisation ursächlich untrennbar 
mit der Ausbreitung der Pflugkultur ver- 
bunden. Für den Pflugbau wurden Wälder 
gerodet und Grasfluren ihrer schützenden 
Pflanzendecke beraubt, die Böden somit der 
unmittelbaren Einwirkung von Sonne, 
Wind und Regen ausgesetzt und den Kräf- 
ten der Abtragung preisgegeben. Besonders 
in den niederschlagsarmen Graslandschaften 
mit ihren häufigen Düireperioden ist der 
Pflug vielfach zum „Fluch“ der Menschen 
geworden. Bekannt ist die Staubsturmkata- 
strophe im mittleren Westen der USA und 
in den Südprovinzen Kanadas zu Beginn 
der 30er Jahre, wo ein riesiges Gebiet durch 
die Abwehung der fruchtbaren Weizen- 
landböden in eine ertraglose Sandwüste 
verwandelt und Tausende von Farmern 
von Haus und Hof vertrieben wurden. 

Für die südrussischen Steppen, in denen 
die Erosionsverheerungen seit langem die 
Aufmerksamkeit der russischen Fachleute 
in Anspruch nehmen und die nunmehr im 
Rahmen der Sowjetplanungen in erheblich 
erweitertem Umfang unter den Pflug ge- 
nommen werden sollen, bestehen die glei- 
chen Gefahrenmomente. Von der Behebung 
dieser Gefahren hängt auch die zukünftige 
Nutzungsmöglichkeit der afrikanischen 
Grasländer ab. 

Sollten daher die Steppengebiete, die 
wegen ihrer unzureichenden Niederschlags- 
wahrscheinlichkeit außerhalb der ertragsge- 
sicherten Ackerbauzone liegen, obwohl sie 
ihrer Bodenbeschaffenheit nach einen ho- 
hen potentiellen Agrikulturwert haben, in 
Zukunft für eine intensive Bodennutzung 
überhaupt nicht besser ausscheiden? 


Produktionssteigerung statt Ausdehnung 
des Areals 


Ist diese Frage zu bejahen, dann muß 
eine beträchtliche Verengung des Nahrungs- 
spielraumes’in Kauf genummen werden. Die 
agrargeographische Bewertung der betref- 
fenden Gebiete ändert sich aber auch in 


20) Bennett, H. H.: Soil Conservation. New 
York & London 1939. 

21) Vogt, W.: Road to Survival. (Deutsch als: 
Die Erde rächt sich. Nürnberg 1950.) 


diesem Fall, da man bereits heute verbes- 
serte, den Bodenbedingungen angepaßte 
Bodenbearbeitungsmaßnahmen in Rechnung 
stellen kann. 

Im Jahre 1943 hat der Amerikaner Ed- 
ward H. Faulkner??) in seinem Buch mit 
dem bezeichnenden Titel „Die Torheit des 
Pflügers“, das in den englisch sprechenden 
Teilen der Erde großes Aufsehen erregt 
hat, geradezu umstürzlerische Methoden 
der Bodenbewirtschaftung entwickelt. Er 
hat vorgeschlagen, den Humus nicht wie 
bisher durch Unterpflügen zu vernichten, 
sondern ihn vielmehr durch die Verwen- 
dung von Geräten, die den Boden nicht 
wenden, nur oberflächlich einzuarbeiten, 
um viele Strukturkrankheiten zu verhin- 
dern. Von deutscher Seite hat Laatsch?3) 
nachdrücklich . auf die Bedeutung dieser 
Bodenbearbeitungstechnik hingewiesen. 

Die Anreicherung des Humus und die 
Bewahrung des Humus vor seiner Vernich- 
tung sind jedenfalls die Hauptaufgaben, 
vor die sich gegenwärtig die Landnutzung 
in allen Teilen der Erde gestellt sieht. 

Die in dieser Hinsicht bereits mit Erfolg 
angebahnten Wege zu einer Verbesserung 
der seitherigen Bodenbewirtschaftungsmaß- 
nahmen sind der beste Beweis dafür, daß 
das Problem der Ernährungskapazität der 
Erde - zumindest für die überschaubare 
Zukunft -— gar nicht so sehr in der räum- 
lichen Erweiterung des Nahrungsspiel- 
raumes zu sehen ist, als vielmehr in der 
Produktionssteigerung der heute in Nut- 
zung befindlichen Anbauflächen. 

In der Vorkriegszeit waren in den USA 
die Produktionsziffern der Feldfrüchte nur 
halb so groß wie in Deutschland. Während 
des Zweiten Weltkrieges wurde jedoch eine 
Ertragssteigerung um 35 °/o erreicht. 


In Westdeutschland wurden vor dem 
Kriege durchschnittlich 19,1 dz Brotgetreide 
vom Hektar geerntet, 1951 waren es da- 
gegen 25 dz. Die westdeutsche Agrarpro- 
duktion, die dabei nur von Belgien, den 
Niederlanden und Dänemark übertroffen 
wurde, ist aber, wie die Ernteergebnisse 
von 1952 und 1953 beweisen, noch weiter 
steigerungsfähig. Trotz der wachsenden 
Technisierung der Landwirtschaft werden 
schätzungsweise 200000 Pferde über den 
eigentlichen Bedarf hinaus gehalten. Außer- 
dem entspricht der Düngemittelverbrauch 
noch keineswegs dem Vorkriegsaufwand. 
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Scharlau: Nahrungsspielraum der Erde Ze 


Zu welchen Erfolgen in der Produktions- 
steigerung die Maßnahmen der Bodenkon- 
servierung in solchen Gebieten führen kön- 
nen, die man bisher überhaupt nicht als 
nennenswert produktiv angesehen hat, leh- 
ren die von Bennett?*) im Basutoland ge- 
machten Erfahrungen. Dort hatten sich 
nach Anwendung der entsprechenden Me- 
thoden die Ernten verdoppelt. Auf Befra- 
gen erhielt Bennett zur Antwort, daß man 
mit diesen Ergebnissen durchaus noch nicht 
zufrieden sei, man hoffe vielmehr, die Er- 
träge, die von 7 auf 14 bushels pro acre 
zugenommen hatten, auf 20, 25 ja 30 und 
vielleicht noch mehr zu steigern. Wenn 
man früher außerdem geglaubt habe, jeden 
Fuß Bodens zum Anbau von Getreide zu 
benötigen, so sei jetzt durch die Erfolge 
der Bodenkonservierung so viel Land vor- 
handen, daß man einen Teil davon nun- 
mehr zur Bodenerneuerung verwenden 
könne. Vermehrte Produktion je Flächen- 
einheit bedeutet in der Tat das gleiche 
wie ein Zuwachs an Anbaufläche. 

Zieht man aus solchen und ähnlichen 
Erfolgen moderner Landbauverfahren die 
Schlußfolgerung, so kommt man zu dem 
Ergebnis, daß gutes Land in seiner Pro- 
duktionskapazität -— wenn auch nicht unbe- 
grenzt — so doch ganz außerordentlich stei- 
gerungsfähig ist. Seine steigerungsfähige 
Nutzleistung ist stets eine Funktion der 
namentlich von der Bodenkunde und Biolo- 
gie erzielten Fortschritte. 


Die Verwertung der Nahrungsmittel 


Die jeweilige Begrenzung der Nahrungs- 
mittelproduktion ist aber nicht nur agro- 
nomischer Art, sondern sie wird in zumin- 
dest nicht weniger bedeutsamem Ausmaß 
durch ökonomische, soziologische und kul- 
turelle Faktoren bedingt. Die Verkettung 
dieser ganz verschiedenartigen Ursachen 
erschwert eine restlose und allseitige Be- 
antwortung der Frage nach den weiteren 
Entwicklungsmöglichkeiten des Nahrungs- 


22) Faulkner, E. H.: Plowman’s Folly. New 
York 1943. 

23) Laatsch, W.: Untersuchungen über die Bil- 
dung und Anreicherung von Humusstoffen. Ber. 
Landbautechnik. H. 4. Wolfratshausen 1948. 

24) Bennett, H. H.: Soil Conservation in a 
Hungry World. Geogr. Review 1948. pp. 311—317. 

25) Oliver, R. T.: Normal Food Wastage, a 
Socio-Economic Problem. Americ. Scientist. Vol. 
32. 1944. pp. 268—272. 
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spielraumes und übersteigt damit in man- 
cher Hinsicht die Zuständigkeit des Geo- 
graphen. 

Wenn beispielsweise die USA Jahr für 
Jahr etwa 25/0 ihrer landwirtschaftlichen 
Produktion in Küche und Keller vergeu- 
den?®), so bedeutet eine solche Nahrungs- 
mittelverschwendung, daß der pro Kopf 
der Bevölkerung berechnete und als Maß- 
stab des Lebensstandards bewertete Nah- 
rungsmittelverbrauch überhaupt nicht dem 
durchschnittlichen Nahrungsmittelbedürfnis 
der US-Amerikaner entspricht. Durch eine 
rationelle Verwertung der vorhandenen 
Nahrungsmittelmengen, namentlich in den 
höherzivilisiertten Ländern, könnte zwei- 
fellos eine nicht unwesentliche Streckung 
der gegenwärtigen Nahrungsmitteldecke er- 

“ reicht werden, was im Endeffekt wiederum 

einer Produktionssteigerung oder einer 
Kulturlandarealvergrößerung gleichzusetzen 
wäre. 

Die zunehmende Verstädterung und In- 
dustrialisierung hat überdies, wie Pfeifer”®) 
betont hat, die Neigung zum Verbrauch 
hochwertiger Nahrungsmittel verstärkt, wäh- 
rend gleichzeitig die Nachfrage nach den 
massigeren stärkehaltigen Agrarprodukten 
abgenommen hat. Die zukünftige Nutzung 
des Nahrungsraumes muß daher auf diese 
mit der weiter fortschreitenden Industriali- 
sierung der Erde ständig zunehmenden 
Veränderungen in den Kostansprüchen der 
Menschen Rücksicht nehmen. Denn es ist 
kaum ernstlich anzunehmen, daß die Erd- 
bevölkerung - unter der Voraussetzung 
ihres anhaltenden Wachstums — als Preis 
für ihre Nachkommenschaft sich mehr und 
mehr zu reinen Vegetariern entwickeln 
wird. Derartige Zukunftsaussichten, wie sie 
noch Oppenheimer?”) vor einem knappen 
Vierteljahrhundert für die von ihm als 
möglich erachteten 200-250 Milliarden Men- 
schen ausgemalt hat, sind Spekulationen 
und waren ja auch garnicht als realisier- 
bare Möglichkeiten gedacht. 


Politik gegen Vernunft 


Eine Möglichkeit, deren Realisierung 
vom geographischen Standpunkt aus - 
wenn auch nicht in globalem Umfang, so 
doch für Großwirtschaftsräume — hinsicht- 
lich einer rationellen Bodenbewirtschaftung 
durchaus gegeben erscheint, wäre eine 
zweckentsprechende regionale An- 
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bauverteilung der Kulturpflanzen. 


Es ist zweifellos wenig zweckmäßig, wenn 
z.B. in Deutschland große Flächen dem 
Zuckerrübenanbau dienen, während dem- 
gegenüber die Tropen weitaus günstigere 
Bedingungen für die Zuckerproduktion be- 
sitzen. Wenn die regionale Anbauverteilung 
der Kulturpflanzen auf der Erde auch nuı 
in einem relativ geringen Umfang unter 
dem Gesichtspunkt des optimalen Boden- 
nutzungseffekts erfolgen würde, wäre das 
Ergebnis zweifellos ein wesentlicher Bei- 
trag zur maximalen Nutzung des zur Ver- 
fügung stehenden Nahrungsraumes. 


Durch die gegenwärtige Nahrungsmittel- 
produktion der Erdoberfläche wird ja in 
Wahrheit gar nicht so viel erzeugt, wie 
rd. 2,4 Milliarden Menschen zu ihrem Le- 
bensunterhalt tatsächlich benötigen, sondern 
nur so viel, wie diese Menschen bezahlen 
können. Solange durch Währungsmanipu- 
lationen und Börsengeschäfte das Wert- 
verhältnis von Geld und Ware willkürlich 
verändert werden kann, ist alles, was die 
Kaufkraft der Massen übersteigt, eine un- 
erwünschte „Überproduktion“. Das Ernäh- 
rungsproblem wird damit zum Wäh- 
rungsproblem und ist ohne ein festes 
Preisgefüge in der Weltwirtschaft unlösbar. 
Sämtliche erdumspannenden agrikulturel- 
len Intensivierungsmaßnahmen - sei es die 
Produktionssteigerung auf dem bereits vor- 
handenen Kulturlandareal oder dessen 
räumliche Erweiterung — sind in letzter 
Hinsicht zum Scheitern verurteilt, wenn 
nicht Geld und Warenproduktion in ein 
reales und international geltendes Gegen- 
wertsverhältnis gebracht werden. 


Solange aber aus der Vergesellschaftung 
macht- und wirtschaftspolitischer Interessen 
ungeheure Kapitalien für die Sicherung 
politischer Räume aufgebracht werden müs- 
sen — und auch können, — steht hinsichtlich 


des Gesamtwohls der Erdbevölkerung die 


Sicherung ihres gemeinsamen Nahrungs- 
spielraumes überhaupt nicht ernstlich zur 
Debatte. 


Wenn auf polnisch besetztem deutschen 
Volks- und Kulturbodeu große Kulturland- 


26) Pfeifer, G.: Die Ernährungswirtschaft der 
Erde. Dtsch. Geogr. Tg. München 1948. S, 241 — 
270. 


27) Oppenheimer, F.: Weltprobleme der Bevöl- 
kerung. Leipzig 1929. 


‚flächen veröden, wenn in der sowjetischen 


Besatzungszone Deutschlands die Bauern 
von Hof und. Acker flüchten und im über- 
völkerten Westen ihr Brot in fremden Be- 
rufen verdienen müssen, dann lehrt uns 


v. Hentig: Ist Frieden noch möglich? 


die Gegenwart eindringlich Tag für Tag, 


daß das Problem des Nahrungsspielraumes 
sich für jedes Volk und jedes Land der 
Erde anders darstellt. 

Kurt Scharlau 


IS TZRERBEDEN NOCH MÖGLICH? 


Liest man lediglich den Titel auf dem 
Rücken von Rauschnings Buch über den 
Frieden, so fürchtet man, etwas Leitartikel- 
artiges vorgesetzt zu bekommen. Aber schon 
der Untertitel, sobald man das Buch auf- 
schlägt, zeigt, daß es einen praktischen 
Weisen drängt, zu uns zu sprechen. Und 
was Rauschning sagt, ist wirklich ebenso 
praktisch wie weise. Er geht einleitend von 
den Tagesvorstellungen eines Mannes aus, 
der mitten in der großen Politik steht, und 
weist aus seiner und seinesgleichen Ein- 
stellungen nach, wie es zum Ersten 
Weltkrieg kommen mußte, wie sich der 
Zweite notwendig aus dem Frieden ergab, 
der das genaue Gegenteil einer Friedens- 
ordnung war und gerade die wenigen ech- 
ten Erkenntnisse des Friedenstheoretikers 
Wilson (wie das Selbstbestimmungsrecht) 
schließlich nicht berücksichtigte. 

Würden Politiker Bücher lesen, so wür- 
den sie nach der Lektüre von Rauschnings 


Werk mit Erschrecken wahrnehmen, wie 


ihre gewohnten Gedankengänge eine noch 
gewohntere Gedankenlosigkeit kennzeich- 
net. Ein Churchill, ein Bidault, ein Dulles, 
Adenauer und Molotow müßten erschreckt 
aufhorchen, wenn ihnen die Frage vorge- 
legt würde, ob sie Einwände gegen Rausch- 
nings Gedankenführung hätten. Dulles und 
Bidault könnten sie ganz sicher nicht 
haben, wenn es auch besonders Dulles 
schwerfallen dürfte, seine Auffassung, als 
Menschheitsbeglücker auf dem rechten We- 
ge zu sein, aufzugeben. Dulles aber müßte 
Adenauer folgen, und dann bliebe auch 
Molotow nichts anderes übrig, als dem 
vielleicht am leichtesten einschwenkenden 
Churchill nachzugehen. 

Mit Recht fürchtet Rauschning, daß ein 
so zeitgemäßes Buch wie das seine weit- 
gehend abgelehnt und - was in seinem Fall 
noch schlimmer ist - totgeschwiegen werde. 
Diese Vermutung hat sich als wesentlich 
zutreffend erwiesen. Zwar konnte die Kri- 
tik das Werk nicht unbeachtet lassen, sie 


hat es aber nur leichtfertig und in mißver- 
ständlichen Zusammenhängen betrachtet. Es 
handelt sich bei Rauschning nicht um die 
Technik einer vergangenen Zeit, es enthält 
nicht nur Worte und Begriffe, die abge- 
griffen so leicht ihre Bedeutung verlieren. 
Wir alle müssen uns gestehen, daß, so sehr 
uns der Gedanke an Frieden doch wohl 
ausnahmslos bewegt und jedenfalls angeht, 
so wenig wir uns sein Wesen und seine 
Bedeutung klargemacht haben. Etwas ent- 
schuldigt uns gewöhnliche Staatssterbliche, 
daß auch die Leute, die diese Aufgabe von 
Berufs und Verantwortung wegen haben, 
die leitenden Staatsmänner wohl ausnahms- 
los aller Nationen, sie jedenfalls bisher 
nicht erkannt oder wenigstens praktisch 
nicht nach ihrer Erkenntnis gehandelt 
haben. 

Es mußte schon ein Mann kommen, der 
im Osten verwurzelt, von Europa auf einer 
Farm im fernen Oregon Abstand gewon- 


nen hatte, der philosophische Neigungen 


mit staatsmännischer Praxis verband, der 
einst Großes vom deutschen Volk erwartete, 
seinen furchtbarsten Sturz aus der Verban- 
nung miterlebt hatte, um uns über den 
Begriff des Friedens in seiner ganzen We- 
sensart, in seiner ganzen Mißverstanden- 
heit, in den Aufgaben, die er jedem von 
uns, nicht nur den Staatsmännern, stellt, 
aufzuklären. 

Was ist zunächst einmal Frieden nicht? 
Es ist nicht lediglich ein vertraglicher Zu- 
stand, nicht eine Abgrenzung von Pflichten 
und Auflagen, nicht Ausdruck und Ergeb- 
nis einer „überwältigenden militärischen 
Überlegenheit“, — sondern eine Summe von 
Selbstbeschränkungen, zielvollen Opfern, 
gemeinsamen Organisationsaufgaben. 

Jeder Beteiligte, und das sind wir alle, 
wird umlernen müssen. Keinem wird es 


leicht fallen, am schwersten naturgemäß 


den Siegern, wollen sie nicht wie nach dem 
Ersten Weltkrieg und zum Teil bereits auch 
dem Zweiten jeder Frucht ihres Sieges ver- 
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lustig gehen. Rauschning weist auf die 
grobe Begriffsverwirrung hin, Frieden auf 
Grund bestehender Machtverhältnisse von 
Siegernationen festzusetzen oder aus trei- 
benden Entwicklungen heraus bestimmen 
zu wollen. 

Alle Fragen wie die der so gründlich 
mißverstandenen Neutralität, der Weiter- 
existenz des Nationalstaates, der europä- 
ischen Integration, des Primats der Europa- 
armee, der Verbindung von dieser mit dem 
Besatzungsstatut werden mit einer gerade- 
zu grammatischen Folgerichtigkeit abge- 
handelt und an ihre richtige Stelle gesetzt. 

In manchen Fragen überschätzt Rausch- 
ning vielleicht die Konsequenz der Ge- 
schichte. So, wenn er mit absoluter Sicher- 
heit behauptet, daß für Japan, das nicht als 
amerikanischer Satellit fechten will, zur 
 Aufrechterhaltung seiner Eristenz nur das 
Ausweichen zum Kommunismus bliebe. Es 
gibt da noch andere Möglichkeiten, die 
allerdings mit größten Gefahren verbunden 
sind, Gefahren, die immerhin ohne Besin- 
nen auf sich nehmen muß, wer das Leben 
der Nation retten will. 

Staatsmänner lesen in ihren Mußestun- 
den, wenn man den Biographen trauen 
darf, Kriminalromane, und keine staats- 
politischen Abhandlungen, schon kaum ein- 
mal Berichte ihrer berufenen Berater. An 
Rauschning aber, der mutig einen Weg aus 
der Richtungslosigkeit zeigt, werden sie 
nicht vorübergehen können, ohne sich spä- 
ter schwersten Vorwürfen auszusetzen. 


„Wer in Weisheit dem Herrn der Welt 
hilft, 

Unterjocht nicht mit Waffen die Welt. 

Die Welt könnte ihre Waffen gegen ihn 
wenden. 

Wo die Schlacht tobte, wuchert Unkraut 
und Unrat. 

Hinter dem Heere schleicht der Hunger. 

Der Held siegt sanft, umarmt den Be- 
siegten. 

Er siegt ohne Prahlerei, 

Er siegt ohne Selbstsucht, 

Er siegt ohne Rache, 

Er kämpft und siegt, weil er kämpfen 
und siegen muß. 

Was übermächtig wird, verwest in der 
Übermacht, die ist der Un-Sinn. 

Und des Unsinns Ende ist bald gekom- 


men. 
(Aus dem Chinesischen. Von Klabund.) 
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Schon 1949 erschien Rudolf Nadolnys 
„Deutscher Friede“. Die Schrift teilte das 
Schicksal von Rauschnings Friedensbuch 
wie des Kompendiums der Friedensver- 
handlungstechnik von Professor Hans von 
Hentig, Bonn. Man ging über sie zur Ta- 
gesordnung hinweg. Nun mag ein Frie- 
densunterhändler eine tiefe Einsicht in das 
Wesen des Friedens besitzen, er mag seine 
eigene bessere Technik - hierzu müßte er 
natürlich die seiner Vorgänger kennen - 
haben, auf keinen Fall aber darf er es sich 
ersparen, sich mit den Gedanken erfah- 
rener, unmittelbar praktisch denkender Rat- 
geber auseinanderzusetzen. 

Nadolny glaubt an die Kraft des miß- 
handelten und mißbrauchten Rechts, sogar 
des Völkerrechts. Er tut dies aus der Er- 
fahrung, daß selbst nicht rechtlich gesinnte 
Kreise immer wieder dem Recht unwillkür- 
lich und gerade, weil sie selbst auf eine 
gewisse Legitimität Wert legen, eine bei- 
nahe erstaunliche Achtung bezeugt haben. 
Wenn auch Macht ein Essentiale des Rechts 
und so ohne Macht Recht schwer zu den- 
ken ist, übt es als einmal anerkannte und 
kodifizierte Ordnung selbst Macht aus. Sie 
will Nadolny in den Dienst des Friedens 
stellen. 

Noch leben wir in einer Zeit, in der bei 
einem übermächtigen völkischen Eigennutz 
das Recht sein Gewicht verloren zu haben 
scheint. Die Auswegslosigkeit ist aber so 
groß, und der Machtfaktor auf seiten der- 
jenigen, die bisher Objekte der Rechtsver- 
ächter waren, so gewachsen, daß man all- 
mählich auf Verhandlungen und Rechts- 
grundsätze nunmehr im eigensten Interesse 
zurückkommt. 

In einer solchen Zeit aber gewinnen Na- 
dolnys Vorschläge eine wohl von ihm, aber 
nicht vielen neben ihm geahnte Bedeu- 
tung. 

Sie fußen auf den Grundlagen des ja 
immer noch existierenden und an Bedeu- 
tung wieder gewinnenden Völkenrechts und 
ganz nüchternen, für alle Beteiligten prak- 
tischen Lösungen. Nadoluy kommen dabei 
nicht nur seine in langem Studium gewon- 
nenen Kenntnisse der östlichen Verhältnisse 
zugute, sondern auch die Entwicklungen 
nach 1945 selbst. Gerade heute, fünf Jahre 
nach ihrem Erscheinen, ist seine Schrift be- 
sonders lesenswert. Sie wies nicht nur 
darauf hin, sondern beweist nunmehr, wie 
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falsch und auf den Urheber zurückschlagend 
ein das Recht mißachtendes Vorgehen war, 
wie wirkliche Lösungen nur nach ältesten, 
bewährten Rezepten - da berührt sich 
Nadolny mit den Feststellungen von 
Rauschning und Hentig - möglich sind. 
Darüber hinaus aber gibt er als alter Außen- 
politiker genau an, wie sie im einzelnen 
angewendet werden müssen, Das Ergebnis 


sind seine vier Forderungen als Voraus- 


setzung für einen wirklichen gerechten und 
deshalb dauerhaften Frieden: 


1. Deutschland darf nur nach Maßgabe 
seines tatsächlichen Anteils an dem 
Aufstieg Hitlers verantwortlich ge- 
macht und nicht schlechter behandelt 
werden als seinerzeit Frankreich nach 
dem Sturz des ersten Napoleon. 

2. Vorübergehende Schäden dürfen nur 
durch vorübergehende, nicht durch 
dauernde Einbußen abgegolten wer- 
den. 


3. Die Selbständigkeit und Gleichbe- 
rechtigung Deutschlands darf nicht 
dauernd oder auf lange Zeit hinter 
der anderer selbständiger Staaten zu- 
rückstehen. 

4. Deutschland darf territorial und wirt- 
schaftlich nicht wesentlich schlechter 


gestellt sein als seine Nachbarn. 


Sind diese Voraussetzungen, noch dazu 
gemäßigt, nicht die ins Moderne übersetzten 
Forderungen des alten chinesischen Weisen? 


W. O. von Hentig 


Hermann Rauschning: Ist Friede noch 
möglich? Kurt Vowinckel Verlag, Heidel- 
berg 1953, 331 Seiten, DM 16,-. 

Rudolf Nadolny: Völkerrecht und deut- 
scher Friede, Hans von Hugo Verlag, 
Hamburg, 1949, 151 Seiten, DM 3,80. 


Industrie in Afrika 


Einer der hauptsächlichsten Vorwürfe 
gegen die Kolonialmächte lautet, daß sie 
auf ihren Gebieten sitzen und sie nicht 
richtig erschließen. Die „antikolonialisti- 
schen“ Staaten sagen, daß die Kolonial- 
mächte nur nach Posten für ihre eigene 
privilegierte Klasse suchen und die Kolo- 
nialgebiete in ihr strategisches System ein- 
beziehen. Nach dieser Auffassung werden 
Investitionen nur vorgenommen, wenn das 
Ergebnis sicher ist. Spuren des seligen 


Silberman: Industrie in Afrika 


Colbert machen sich noch heute bemerkbar, 
indem der Aufbau von Industrien verhin- 
dert wird. Das wird teilweise seinen Grund 
darin haben, daß mächtige Interessenten- 
gruppen der Industrie des Mutterlandes 
vor der Gefahr eines künftigen Wettbe- 
werbs oder mindestens eines Verlustes ko- 
lonialer Absatzchancen warnen. Teilweise 
wird aber auch die Kolonialverwaltung 
fürchten, daß bei einer Industrialisierung 
ein modernes Proletariat entstehen könnte 
und daß für sie selbst durch die Bildung 
von Gewerkschaften, die Entstehung einer 
eingeborenen Intellektuellenschicht und 
einer Gruppe von nationalistisch gesinnten 
einheimischen Kapitalisten neue Probleme 
erwachsen. 


Diese Argumente sind allmählich zu einer 
billigen Münze geworden, wobei nicht be- 
stritten werden soll, daß ein Körnchen 
Wahrheit in ihnen liegen mag. Wegen 
dieses Körnchens Wahrheit, das auch heute 
noch gilt, greift man freudig nach einem 
Buch, das die Erschließungspläne eines Ge- 
bietes wie Zentralafrika behandelt, in des-. 
sen Besitz sich Belgien, Großbritannien, 
Frankreich und Portugal teilen. 

Raymond Bertieaux zeigt, daß die Ur- 
sachen für die Langsamkeit der industriel- 
len Entwicklung sehr viel stärker sind, als 
mit den politischen Vorwürfen behauptet 
wird. Man sieht nur den Anfang der 
Gründe, wenn man an die riesigen Ent- 
fernungen, das Fehlen von schiffbaren 
Flüssen und geeigneten Häfen oder die 
dünne Besiedlung, - kurz gesagt, die be- 
sonderen Erschwernisse der Lage in den 
Tropen -, denkt. Der einheimische Markt 
ist zu klein und zu arm, um den Aufbau 
örtlicher Konsumgüterindustrien, die über 
den bescheidensten Maßstab hinausgehen, 
zu rechtfertigen. Bei einer Prüfung der 
Lage muß außerdem erinnert werden an 
die niedrige Produktivität, die hohen Un- 
terhaltskosten, die Unkosten für die Ent- 
sendung technischer Fachkräfte nach Afrika 
(im rhodesischen Kupferrevier verdienen 
z.B. europäische Bergleute £ 200 und mehr 
pro Monat), die Schwierigkeit der. Beschaf- 
fung von Wasser, Kohle oder elektrischer 
Energie und schließlich die Vorsicht des 
Privatkapitals und die Umständlichkeit der 
staatlichen Investitionspolitik. All diese 
Dinge werden in Bertieaux’ sorgfältig und 
lesbar geschriebenem Buch gut dargelegt. 
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Wenn das Buch ein halbes Jahr später 
erschienen wäre, hätte der Verfasser die 
militante Gegenwehr der Afrikaner gegen 
rasche wirtschaftliche Veränderungen als 
zusätzliche Hemmung anführen müssen. In 

Kenia und jetzt auch in Uganda werden 
_ die Afrikaner über die wachsende Zahl von 
Europäern besorgt, die unbedingt zur Be- 
setzung der Posten nötig sind, sobald die 
Kolonialverwaltung die wirtschaftliche Ent- 
wicklung beschleunigt. (Mindestens sind sie 
nötig, bis eine genügend große Zahl an 
Afrikanern für die Übernahme der Stellun- 

gen ausgebildet worden ist). Die Verwal- 

tung des Kongogebiets, die sich schon im- 
mer in viel größerem Ausmaß als die Be- 
hörden der anderen Kolonien auf einge- 
borene Arbeitskräfte gestützt hat, ist sich 
der Gefahren bewußt, die durch einen zu 
großen Abfluß der Landbevölkerung zur 
Industrie entstehen können. Sie ist aber 
nicht in der Lage, diese Gefahren in jedem 
Fall zu bannen. Denn seit dem Zweiten 
Weltkrieg ist tatsächlich ernsthaft der Ver- 
such gemacht worden, die Produktions- 
leistungen in Zentralafiika zu heben und 
seine Industrialisierung zu fördern. 


Für diesen Wandel im geistigen Klima 
kann man eine Vielzahl von Gründen an- 
geben, angefangen von der strategischen 
Notwendigkeit, die Industrie auf weitere 
Gebiete zu verteilen, bis zu der Tatsache, 
daß auf der sehr viel kleiner gewordenen 
Erde sowohl die Beweglichkeit der Men- 
schen als auch ihr Wissen größer geworden 
ist. Unzweifelhaft trägt auch das Erwachen 
des Weltgewissens zur Beschleunigung des 
Fortschritts bei. Die Kolonialmächte sind 
sich bewußt geworden, daß es eilt und daß 
‚sie verantwortlich sind. Deshalb sind sie 
bereit, staatliche Zuschüsse in großem Aus- 
maß zu zahlen, deshalb haben sie Ziele 
in der Form von Zehnjahresplänen auf- 
gestellt, deshalb nehmen sie langfristige 
Investitionen ohne ausschließliche Beach- 
tung des möglichen Ertrags vor. Außerdem 
darf nicht vergessen werden, daß die Ko- 
lonien selbst heute einen größeren Wohl- 
stand besitzen und keine Schwierigkeit 
beim Absatz ihrer landwirtschaftlichen oder 
bergbaulichen Stapelprodukte zu günstigen 
Preisen finden. Die konservative Warnung 
über das Nachlassen: der politischen Stabi- 
lität hat sich bewahrheitet, aber das Be- 
dürfnis nach einer weiteren Entwicklung ist 


groß genug, um bis heute die Nervosität 
der Mutterländer zu überwinden. Bertieaux 
hätte stärkeres Gewicht auf die Probleme 
der Zahlungsbilanz legen können, der zu- 
liebe einige europäische Mächte (freilich 
nicht Belgien) heute gern den Export von 
Kolonialprodukten gegen Dollar fördern 
oder andererseits innerhalb ihres eigenen 
Währungsgebietes Waren produzieren, die 
sie sonst gegen Hartwährung kaufen müßten. 

Das Buch ist wertvoll, weil es in hand- 
licher Form Kenntnisse über Belgisch-Kon- 
go vermittelt «(typischerweise widmet sich 
jedes Kapitel in erster Linie dieser Kolo- 
nie). Viele Probleme freilich, die in anderen 
Territorien im Vordergrund stehen, werden 
nur dürftig behandelt. Das Buch gibt selbst 
zu, daß die menschlichen und die wissen- 
schaftlichen Probleme der Industrialisierung 
zu kurz kommen, z.B. die ungeheure so- 
ziologische Aufgabe, die entsteht, wenn 
eine in Stämmen organisierte Gesellschaft 
revolutioniert wird und mit der modernen 
Technik fertig werden soll, oder die Be- 
ziehungen der Rassen untereinander und 
die Weckung eines Unternehmerwillens bei 
der einheimischen Bevölkerung. 


Es handelt sich um ein Nachschlagewerk, 
das sich von Kontroversen und eigenen 
Meinungsäußerungen fermhält. Es ist wert- 
voll in erster Linie wegen seiner sauberen 
Vergleichstabellen. Unter Zentralafrika ver- 
steht es ein weites Gebiet, das z.B. auch 
Britisch-Ostafrika einschließt, Außer der 
Industrie wird auch die Gewinnung von 
Baumwolle und Palmöl, von Hölzern und 
Wildkautschuk oder die Förderung von 
Kupfer und Gold beschrieben, die Zahlen- 
angaben reichen bis 1951. Dagegen er- 
fahren wir praktisch nichts über Uran, und 
die neuen Entdeckungen von Grundstoffen 
werden nur summarisch und unzureichend 
behandelt. Es ist kaum zu erwarten, daß 
die Wirtschaftswissenschaft die Verhältnisse 
der Kolonialgebiete korrekt beleuchten 
kann, solange die Behörden und die UNO- 
Stellen nur in geringem Ausmaß zuverläs- 
sige statistische Angaben machen, während 
ein umständlicher Militarismus und büro- 
kratische Geheimnistuerei manche Sektoren 
der Wirtschaft absichtlich im Dunkel halten. 
Es wird z.B. nur wenig über die interes- 
santen Auseinandersetzungen zur Frage des 
Luftverkehrs oder überhaupt über den 
Wettbewerb der verschiedenen Verkehrs- 
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mittel gesagt. Auch die dornigen Fragen 
der Monopolbildung, des Genossenschafts- 
wesens oder der Verstaatlichung vermeidet 
Bertieaux vorsichtig. 

Damit wirft er ein interessantes Problem 
auf. Wo heute die UNO, die OEEC und 
überterritoriale statistische Ämter eifrig mit 
der Herstellung wirtschaftskundlicher Hand- 
bücher beschäftigt sind, sollte da nicht der 
unabhängige Forscher seine Energie lieber 
den Fragen der Wirtschaftspolitik zuwen- 
den und eine Beurteilung der Ergebnisse 
liefern? Nur wenige Forscher sind in einer 
Zeit, in der es gut dotierte Stiftungen gibt, 
in der akademische Freiheit herrscht und 
in der man eines aufnahmefähigen und 
weitherzigen Leserpublikums sicher sein 
kann, bereit, ein Urteil abzugeben, wenn 
verschiedene wirtschaftspolitische Linien 
miteinander konkurrieren. Diese Tatsache 
selbst ist ebenfalls ein Grund für die Lang- 
samkeit der industriellen Entwicklung in 
den Kolonien. Die wirklich großen Fragen 
sind noch immer nicht freimütig geprüft 
worden, doch muß man zugeben, daß das 
Buch von Bertieaux in seinem begrenzten 
Rahmen durch seine typisch belgische Nüch- 
ternheit und seine ansprechende Darstel- 
lung bei der Schaffung eines Hintergrundes 
für die gründlichere Diskussion der gegen- 
wärtig vorherrschenden schwierigen Phase 
bei der Industrialisierung Afrikas von 
Nutzen ist, Leo Silberman 

Raymond Bertieaux: Aspects de !'’Indu- 
strialisation en Afrique Centrale. Institut 
des Relations Internationales. Brüssel] 
1953..303.8. 


Der Weiße Mann in Ostafrika 


Fester oft als im Mutterlande hat sich 
im Auslandsdeutschtum die Erinnerung an 
die deutsche Kolonialherrschaft erhalten. 

So ist jetzt in Brasilien im Selbstverlag 
des Verfassers ein Buch „Bwana Mzungu - 
Der Weiße Mann, Selbsterlebtes in Ost- 
afrika unter Lettow-Vorbeck“ erschienen. 
Das Buch ist vor allem auch ein hohes Lied 
der deutschen Verwaltung, des deutschen 
Soldaten und der treuen Askari. Manches 
ist derb-humoristisch, manches von ergrei- 
fendem Ernst. 

„Wir waren mit Land und Leuten durch 
gründliche Kenntnis der Sprachen und 
Sitten zu einem Ganzen geschweißt. 


Epting: Der französische Protestantismus 569 


Schwarz und Weiß kämpfte um das gleiche 
Ideal, um die Erhaltung des ostafrikani- 
schen Paradieses, aus welchem die Schwar- 
zen uns herausgeworfen hätten, wie es der 
Gegner von Anfang des Krieges an so 
sehnlichst erhoffte, wäre auch nur ein feind- 
licher Gedanke oder ein triftiger Grund 
dazu vorhanden gewesen. Unsere Schwar- 
zen schätzten im Gegenteil die Art der 
Erziehung, die wir anwandten. Zogen nicht 
in blindem Vertrauen ganze Familien mit 
uns, ließen sie nicht ihre Heimat weit zu- 
rück, kamen nicht unterwegs neue Glieder 
der großen Kampfgemeinde zur Welt?“ 
. 1.19, 
Kurt Gregorius: Bwana Mzungu. Der 
Weiße Mann. Salvador-Bahia 1953, 230 S. 


Der französische Protestantismus 


Die immer engere Fühlungnahme zwi- 
schen den protestantischen Kirchen der ver- 
schiedenen Länder im Rahmen der öku- 
menischen Bewegung macht eine genauere 
gegenseitige Unterrichtung über die ge- 
schichtlichen und sozialen Grundlagen des 
protestantischen Lebens notwendig. 

Der französische Protestantismus ist ja 
infolge seiner sozialen Schlüsselstellung 
auch für das allgemeine politische Verhält- 
nis zwischen Deutschland und Frankreich 
wichtig. Die weitverbreitete populäre Ge- 
schichte von Jules Chambon läßt den Leser 
für die letzten anderthalb Jahrhunderte im 
Stich. 

Die Lücke wird durch die Publikation 
von Le&onard ausgefüllt. Seine Arbeit be- 
handelt neben den theologischen und kir- 
chengeschichtlichen Fragen auch die gesell- 
schaftliche und politische Stellung der pro- 
testantischen Minderheit im Rahmen des 
katholischen Mehrheitsvolkes. In diesem 
Bemühen geht sie noch über den 1945 un- 
ter der Autorität von Marc Boegner er- 
schienenen Sammelband Protestantisme 
francais hinaus, der bisher am besten in die 
Gesamtproblematik des französischen Min- 
derheitsprotestantismus eingeführt hat. Eine 
sorgfältige Bibliographie gibt Hinweise 
auch für Spezialuntersuchungen. 

Karl Epting 


Emile G. Leonard: Le protestant fran- 
cais. Presses Universitaires de France, 
Paris 1953, 313 S., ffrs. 1000,-. 


FREIE AUSSPRACHE 


ASIEN IST UNSER NACHBAR 


Marktanalytische Länderanalyse oder 
„Insight and Compassion“? 


Sehr geehrte Herren! 


In Ihrem Juliheft stellen Sie die Be- 
deutung von Asiens ethischer Botschaft 
einer angeblich nötigen Freiheit von 
Stimmungen und Meinungen bei „markt- 
analytischen Länderanalysen“ gegenüber. 
Worum geht es in diesem Jahr der Gen- 
fer Asienkonferenz? 

Der komplizierten und vielleicht die 
Zukunft der Welt entscheidenden Lage 
in Asien galt Ende April eine kurze Ta- 
gung des World Affairs Council an der 
Küste von Asiloınar, Kalifornien, wo die 
YWCA ihr japanisch anmutendes Kie- 
iern- und Dünengelände zur Verfügung 
gestellt hatte. 

Die Redner behandelten so „heiße 
Kartoffeln“ wie die „Dominc-Theorie“ 
(der Fall eines südostasiatischen Landes 
zieht den aller übrigen nach sich), die 
angebliche „Erosion des amerikanischen 
Prestiges in Asien“, den Ost-West-Han- 
del und den Kommunismus in Asien. 

Es fiel auf, wie schwer es heute wieder 
einmal für den einzelnen geworden ist, 
sich zu derart heiklen Themen frei zu äu- 
ßern, da ja im Zeitalter der maschinell 
vervielfältigten Akten auch eine Demo- 
kratie ein unangenehm langes Gedächtnis 
hat und man nie wissen kann, in was für 
Hände solche Akten einmal geraten kön- 
nen; aber es war erfrischend, daß hier- 
über noch gesprochen und - bitter —- ge- 
scherzt werden kann. 

Der zusammenfassende Schlußvortrag 
des Nationalökonomen Prof. Condlifte, 
Berkeley, hatte sehr hohes Niveau und 
glich stellenweise - es war ein Sonntag- 
vormittag — einer inspirierenden Predigt. 
Der Redner war sich darüber klar und 
setzte als bekannt voraus, daß notialls 
ein militärisches Eingreifen in Südost- 
asien, genau wie seinerzeit in Korea, un- 
vermeidlich werden kann, und daß den 
möglichen Weiterungen ruhig ins Auge 
gesehen werden muß. Es sei aber so eine 


Sache, sich in dieser Hinsicht im voraus 
auf bestimmte Formen einer „globalen 
Politik” festzulegen, da man gerade da- 
durch den Gegnern gewisse Manöver mit 
unerfreulichen Folgen ermögliche. Über- 
haupt komme es nicht in erster Linie dar- 
auf an, die Lage in Asien rein militärisch 
zu sehen. Wie Miltons luziferische Heere 
zögen die Bolschewisten im Augenblick 
noch die Infiltration dem offenen Angriff 
vor, daher handele es sich jetzt um einen 
Kampf um den Geist und die Seele 
Asiens. Hierfür sei unsererseits vor allem 
Verständnis und Mitempfinden erforder- 
lich. i 

Es sei tragisch, daß jetzt das große Stu- 
dienprogramm für junge Asiaten in den 
USA wieder finanziell in Gefahr sei, da 
der Senat die Gelder einsparen wolle. 
Nachdem das großzügig angelegte Pro- 
gramm überall Hoffnungen ausgelöst 
habe, müsse ein Rückzieher gerade in 
den entscheidendsten intellektuellen Krei- 
sen Asiens schlimme psychologische Fol- 
gen haben. Die Hörer wurden aufgefor- 
dert, zu dem bewährten Mittel eines Brie- 
fes an ihren Senator zu greifen. 

Bezüglich der ergreifenden Schlußworte 
„Verständnis und Mitleid“ (insight and 
compassion) waren sich manche der Hörer 
darüber klar, daß hier ein Problem gege- 
ben ist, weil der Westen - obgleich ihm 
Einsicht kaum abzusprechen ist -— seit 
Jahrhunderten nicht auf Mitleid trainiert 
ist, sondern allenfalls auf „gesunden Ei- 
gennutz”, weswegen er es zZ. B. schwer 
hat, die tieferen Lehren Asiens - wie 
etwa die von Buddha oder Christus — zur 
Kenntnis zu nehmen. Hiermit wies der 
Redner unausgesprochen darauf hin, daß 
nicht nur Asien das Sorgenkind isi, son- 
dern der Westen selbst, den der berech- 
tigte Stolz auf sein technisches und mili- 
tärisches Können oft hindert, an sich 
selbst zu arbeiten. Aber auf den alten Ruf 
„Tut Buße!“, der so selten Ergebnisse zu 
erzielen pflegt, wollte Professor Cond- 
liffe verständlicherweise verzichten. 


John H. Paasche 
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Mossaddegh gehört zu Irans Geschichte 


Sehr geehrte Herren! 


Sie veröffentlichten in Heft 5/1954 einen 
Aufsatz, in dem Prof. Lentz feststellt, daß 
eine Behandlung der jüngsten Vergan- 
genheit meines iranischen Vaterlandes 
nicht möglich ist, wenn man so tut, 
als habe es den Ministerpräsidenten Mos- 
saddegh nicht gegeben. Associated Press 
hat unter dem gegenwärtigen Regime 
einen Bericht aus Teheran gegeben, den 
meiner Kenntnis nach nur eine deutsche 
Zeitung, die „Schwäbische Landeszeitung“ 
in Augsburg (5. Mai 1954), abgedruckt 
hat. Er beweist die Aussage von Prof. 
Lentz. Der Bericht lautet: „Etwa Drei- 
viertel der Abgeordneten des neugewähl- 
ten iranischen Parlaments haben am 
Dienstag in einer stürmischen Szene einen 
Redner niedergeschrien, der den früheren 
Ministerpräsidenten Mossaddegh als einen 
„Verräter“ bezeichnet hatte. Der plötz- 
liche Sympathieausbruch für Mossaddegh 
erfolgte, nachdem der Abgeordnete Eh- 
tehshami in einer Ansprache erklärt hat- 
ie, Mossaddegh sei ein Landesverräter, 
weil er das Ölverstaatlichungsgesetz im 
Parlament durchgepeitscht habe. Minde- 
stens 80 Abgeordnete sprangen daraufhin 
von ihren Sitzen, schüttelten die Fäuste 
und überschütteten Ehtehshami mit Flü- 
chen. Ein Abgeordneter schrie: „Diese 
Rede ist Ihnen wohl in der letzten Nacht 
in der britischen Botschaft diktiert wor- 
den?“ Ehtehshami versuchte seine Rede 
fortzusetzen, wurde jedoch von der Red- 
nertribüne heruntergerissen und setzte 
sich schließlich mit grimmigem Gesicht 
auf seinen Platz. Die stürmische Szene 
war der Höhepunkt einer Sitzung, in der 
über die Gründe der steigenden Lebens- 
haltungskosten im Iran debattiert wurde.“ 


Irandust 


Chinas Wendepunkt im Jahre 1911 
Sehr geehrte Herren! 


Hinter den asiatischen Problemen, die 
gerade Ihre Zeitschrift so eingehend be- 
handelt, steht nicht nur die Frage der 
zukünftigen Haltung der Sowjetunion, 
sondern fast noch mehr die Frage nach 
Chinas Rolle in der Gegenwart. 


Diese Frage ist im ganzen 19. Jahrhun- 
dert und weit bis ins 20. Jahrhundert 
hinein eine Hauptirage der auswärtigen 
Politik aller großen Mächte gewesen. In 
der Hast, mit der politische Probleme auf 
die Welt einstürmen, konnte man kaum 
darüber klar werden, warum sich das Ge- 
wicht so total verändert hat. Es wird 
schwer fallen, die Hauptgründe dieses 
großen Umschwungs aus der Masse Öf- 
fentlicher Meinungen herauszuschälen. In 
unaufhörlichen Konflikten der verschie- 
densten Art ist China seit der Austrei- 
bung der Tsching-Dynastie im Jahre 1911 
niemals zu geordneten Staatsverhältnis- 
sen gelangt, und die Revolution selber 


. war als Umsturz der bestehenden Ord- 


nung viel größer und folgenschwerer, als 
die Welt damals ahnte. 


Vergleiche mit ähnlichen Fällen, falls 
es solche gibt, versagen für eine sach- 
liche Beurteilung dieser Revolution, da 
es eigentlich keine wirkliche Revolution 
war wie etwa die Frankreichs von 1789 
oder die Rußlands von 1917. Es war je- 
denfalls nicht das Volk, das sich erhoben 
hatte gegen das alte, verjährte Regie- 
rungssystem der Mandschu-Kaiser, son- 
dern eine verhältnismäßig kleine Anzahl 
westlich aufgeklärter Reformatoren, mei- 
stens Akademiker. 


Geschichtsschreiber werden noch lange 
zu tun haben, wirkliche Einsicht zu ge- 
winnen in das immer wechselnde Bild 
der letzten vierzig Jahre, soweit es mög- 
lich ist, einzudringen, in die jahrelange 
Verquickung von idealistischem, vater- 
ländischem Streben mit der unglaub- 
lichen Selbstsucht ehrgeiziger Partei- 
führer, die abendländisch genug waren, 
um unmögliche Dinge zu wagen, aber 
chinesisch genug, um nie zu wirklich ent- 
scheidenden Entschlüssen zu kommen 
oder sie durchzuführen. Wie weit die 
Mittelklasse an den vielen versuchten 
Neuerungen beteiligt oder auch nur in- 
teressiert war, entzieht sich auch bis 
heute allergrößtenteils der ausländischen 
Betrachtung. 


Die Charaktere in Chinas großem Dra- 
ma waren chinesischen Geblütes: Sun 
Yat-sen, die Sungs, Li Hung-tschang, 
Tschiang Kai-schek und die große Menge 
anderer, die zeitweilig eine militärische 
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Ban Freie Aussprache 


oder politische Rolle spielten. Das Man- 
dschu-Element war gänzlich ausgeschieden 
mit dem Tode der alten Kaiserin. Doch 
kamen weiße Ausländer zu großer Be- 
deutung. Die Einmischung Japans war ein 
anderes Kapitel. 


Man kann wohl sagen, daß es sich um 
einen der Wendepunkte in der modernen 
Geschichte handelte, als die größte und 
volkreichste Nation der Erde einen so ra- 
dikalen Regierungswechsel vornahm und 
versuchte, aus einem viele Jahrhunderte 
alten Kaisertum direkt zu einer Volksre- 
publik zu werden. Der Erfolg der Neue- 
rungen war kaum, was man erhofft hatte, 
ihre Folgen sind heute auch für die üb- 
rige Welt offenbar und bedeutungsvoll. 


Die Ideale, die den Männern vor- 
schwebten, welche den plötzlichen Um- 
sturz herbeiführten, waren darauf gerich- 
tet, ein ähnliches Staatswesen zu schaffen 
wie die Weiße Welt. Der Name der nord- 
amerikanischen Union insbesondere galt 
als bemerkenswert, denn dort war eine 
Verbindung von mehreren bestehenden 
Staaten geschlossen worden. Die ur- 
sprünglichen 13 Staaten hatten eine kür- 
zere oder längere Geschichte hinter sich, 
in der sie, zum Teil wenigstens, unab- 
hängig wie das machtvolle Virginien und 
die Neuengland-Gemeinwesen, gelernt 
hatten, zu regieren oder wenigstens ihre 


eigenen Angelegenheiten, ihren Haushalt, 


zu verwalten. 


Ganz anders war es in China. Von den 
Regierungsformen des Mandschu-Zeit- 
alters reichten kaum noch dürftige Über- 
reste herein in die neue Zeit, und das 
wird wohl bis heute eine Hauptschwie- 
rigkeit gewesen sein, daß diese Überreste 
des alten Mandarinentums fortfuhren, 
das Muster zu sein für das Staatswesen. 
Es fehlten jedenfalls gesunde Ansichten 
über das bürgerliche Leben, über Freiheit 
und Gleichheit des Einzelnen den alten 
Ideen des Untertanengehorsams Beamten 
gegenüber und gegenüber allen, auch den 
drückendsten Maßregeln des Staates, die 
der Masse immer unverständlich bleiben 
müssen. Es fällt einem immer wieder auf, 


‚ wie wenig auch die Besten im chinesi- 


schen neuen Zeitalter diese Prinzipien, 
die Grundsätze der freien Welt, beherzigt 
oder auch nur verstanden haben. 


Das alte China hatte dabei etwas, was 
dem neuen China fehlte, den Mythos. So 
wie im mittelalterlichen Denken des We- 
stens die Idee des Kaisertums nie aus- 
gelöscht worden war, so wird auch bis 
heute die Welt Ostasiens die alte Tradi- 
tion des Reiches der Mitte nie ganz auf- 
gegeben haben. Auch Volksideen, so 
widersinnig sie erscheinen mögen, ge- 
hören in das Gebiet der Geopolitik. Sie 
erklären manche geschichtlichen Vor- 
gänge, die sonst unverständlich bleiben 
würden. So wie das kommunistische Ruß- 
land heute vor unseren Augen zurück- 
kehrt zu dem Vorbild des alten mosko- 
witischen Zarentums, wie das japanische 
Kaisertum sogar die Tage von Nagasaki 
und Hiroschima überlebt hat, so wird auch 
China eines Tages zu seiner alten Regie- 
rungsform zurückkehren, mit mehr oder 
weniger neuzeillichen Verfassungsformen, 
seien sie echt oder unecht. 


Es wäre kurzsichtig, die lange Revolu- 
tionsperiode Chinas bloß als eine Zeil 
politischer Irrungen und verfehlter Re- 
formbestrebungen darzustellen. Viel isi 
getan worden, die Lage der Stadtbewoh- 
ner zu verbessern. Wie es auf dem Lande 
aussieht, ist schwer zu sagen. Von den 
Schilderungen, die Pearl Buck vom Dorf- 
und Landleben gegeben hat, wird man 
wohl bedeutende Abzüge zu machen ha- 
ben. Obwohl die vorgeführten Charak- 
tere übergenug an brutaler Menschlich- 
keit zeigen, huben sie doch alle etwas 
Künstliches, das viel an die Methode er- 
innert, die von Tolstoi gebraucht wurde 
bei seinem Versuch, die Russen aller 
Klassen der Westlichen Welt verständlich 
zu machen. Lin Yu-iang, zum Beispiel, 
gibt bessere Einblicke in die chinesische 
Volksseele und die Gedankenweli Chinas 
kurz vor dem Sieg der Kommunisten- 
führer und ihrer Trabanten. 


G. L. Schanzlin. 


General Templer in Malaya. 


Die Schriftleitung fühlt sich verpflich- 
tet, über das Ende der Diskussion zu be- 
richten, die Dr. Purcells Aufsatz über Ge- 
neral Templer in Malaya in der englischen 
Zeitschrift The Twentieth Century ausge- 
löst hat, nachdem der Aufsatz selbst und 
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‚einer der Diskussionsbeiträge in der Zeit- 
schrift für Geopolitik nachgedruckt wor- 
den ist. Im Aprilheft von Twentieth Cen- 
tury schreibt Charles Corry, sicherlich 
habe General Templer viele seiner Erfolge 
der Arbeit seines Vorgängers, General 
Briggs, zu verdanken. Doch seine eigene 
Leistung dürfe nicht unbillig herabgesetzt 
werden. Der Einsender wirft Dr. Purcell 
vor, er sei durch persönliche Erfahrungen 
bei einem Besuch Malayas im Jahre 1952 
verbittert worden und könne außerdem 
nach seiner langen Abwesenheit nicht 
mehr als Augenzeuge gewertet werden. 
Der Angriff Dr. Purcells treffe weniger 
General Templer selbst als vielmehr die 
gesamte britische Beamtenschaft in Ma- 
laya. Man müsse bedenken, daß Malaya 
keineswegs eine Kolonie sei, in der die 
Engländer tun könnten, was sie für rich- 
rich hielten. Die malaiischen Fürsten- 
staaten forderten Berücksichtigung ihrer 
Rechte, und an ihnen, nicht an britischen 
Maßnahmen oder Unterlassungen, sei die 
echte Nationwerdung bis jeizt geschei- 
tert. Man müsse sich auf die guigesinn- 
ten Malaien stützen und dürfe sie nicht 
verärgern. General Templer habe die 
Initiative in der Zentrale entfaltet, die 
gerade seitens der Malaien vorher ver- 
mißt worden sei. Die Staatsbürgerschafts- 
gesetze seien ein kompliziertes Kompro- 
miß zwischen verschiedenen Gesichts- 
punkten und gingen auf die Zeit vor Ge- 
neral Templers Ankunft zurück. Ebenso 
sei das Wahlrecht keine willkürliche Er- 
findung des Generals. Die Gemeinderäte 
in den neuen Dörfern stünden keines- 
wegs unter staatlichem Druck, sondern 
seien frei durch die Dorfbewohner ge- 
wählt worden. Man solle ihre Arbeit 
nicht mit der Selbstverwaltung in Groß- 
britannien vergleichen, sondern nur mit 
dem vorher herrschenden Zustand. 
Gewiß könnten Soldaten im Kampf von 
den Gegnern so sprechen, als handele es 
sich um abzuschießendes Wild. Das ge- 
schehe auch in Kenia. Niemand solle sich 
aber darüber beschweren, der vor 10 oder 
15 Jahren die Zahl der abgeschossenen 
deutschen Flugzeuge über England trium- 
phierend zur Kenntnis genommen habe. 
Es werde einem übel, wenn man „be- 
wafineten kommunistischen Idioten und 
blutdürstigen Wilden“ eine Schonung zu- 


' gestehe, die man den Deutschen nicht 


habe gewähren wollen. 


Gewiß gebe es unangenehm wirkende 
europäische Frauen in Südostasien. Aber 
man solle auch die Leistung britischer 
Frauen zugunsten der Malaien im Roten 
Kreuz und anderen Sanitätsdiensten be- 
denken. 


Dr. Purcell schlage als einzige kon- 
struktive Maßnahme die sofortige Auf- 
hebung des Belagerungszusiandes vor. 
Das sei sicher im Sinne der kommunisti- 
schen Führer. In Wirklichkeit brauche 
man nur die einheimische Presse oder die 
Sitzungsberichte der Vertretungskörper- 
schaften zu lesen, um festzustellen, daß 
der Belagerungszustand eine sachliche 
Kritik keineswegs verhindere. Friede in 
Malaya verlange die Schaffung einer 


Vertrauensatmosphäre, das könne aber 


noch eine Generation lang dauern. 


Twentieth Century gibt anschließend 
Dr. Purcell selbst das Schlußwort. Er be- 
tont, daß er nur den Eindruck habe wie- 


dergeben wollen, den ihm der General 


in seiner dienstlichen Eigenschaft ge- 
macht habe (als Mensch.könne er ihn 
nicht beurteilen). Keiner der Einsender 
habe diesen Eindruck ändern können. Er 
selbst sei durch den Schock, den die au- 
tokratischen Maßnahmen des Generals 
bei ihm erweckt hätten, zu einer umlas- 
senden Überprüfung der britischen Politik 
in Malaya veranlaßt worden. 

Er sei überzeugt, daß Malaya nicht 
durch milde Gaben von oben, sondern 
nur durch den freien Willen seiner Völ- 
ker zur Nation werden könne. Er nehme 
für sich eine Kenntnis der Gesamtlage in 
Ostasien in Anspruch, in deren Zusam- 
menhang auch das malaiische Problem 
gesehen werden müsse. 


Europa und Afrika 


Sehr geehrte Herren! 


Gerade Ihre Zeitschrift sollte über der 
Diskussion der europäischen Zusammen- 
gehörigkeit und den Berichten aus einzel- 
nen Ländern Afrikas nicht übersehen, daß 
Afrika nach wie vor mit Europa zusam- 
mengehört. Lassen Sie sich von einem 
„alten Afrikaner“ deutlich darauf hin- 
weisen: 
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Wenn ein Dritter Weltkrieg trotz aller 
Bemühungen der verantwortlichen Poli- 
tiker grauenhafte Wirklichkeit werden 
sollte, muß damit gerechnet werden, daß 
er weit schneller als der zweite globale 
Ausmaße annehmen wird. In einem sol- 
chen Kriege würde der afrikanische Kon- 
tinent, der schon 1941 und 1945 eine im- 
mer größere Bedeutung im Kriegsgesche- 
hen angenommen hat, für die Kriegfüh- 
rung der Freien Welt noch ungleich wich- 
tiger werden. 

Schon 1941 stellten die Amerikaner so- 
fort nach ihrem Eintritt in den Krieg fest, 
daß die kürzeste Schiffsverbindung zwi- 
schen West und Ost die durch deutsche 
U-Boote verhältnismäßig ungefährdete 
Route von der Nordostecke Brasiliens 
nach den westafrikanischen Häfen Bat- 
hurst, Freetown, Monrovia und Lagos 
war, und bauten deshalb von diesen 
Plätzen aus leistungsfähige, bei jedem 
Wetter befahrbare Autostraßen quer durch 
den afrikanischen Kontinent nach dem 
Sudan und Abessinien, wo sie große 
Flugplätze, Materiallager und Reparatur- 
werkstätten für die Fronten in Ägypten 
und den Nahen Östen anlegten. 

Zugleich wurden von dieser Queiver- 
bindung aus durch die Sahara befestigte 
Anmarschwege nach Tunesien, Algerien 
und Libyen nordwärts ausgebaut, auf 
denen Hilfstruppen von Mittelafrika un- 
gefährdet herangebracht werden konnten, 
die um die Jahreswende 1942/43 die 
überraschend schnelle Zertrümmerung der 
deutsch-italienischen Nordafrikafront er- 
möglicht hatten. 

Noch wichtiger wäre in einem mög- 
lichen Dritten Weltkrieg der absolut 
sichere Besitz ganz Nordafrikas für die 
Westmächte. Es ist kein Zweifel, daß die 
Strategen des Kreml, genau wie es s. Z. 
Hitler versucht hat, in erster Linie ver- 
suchen würden, den Suezkanal in ihre 
Hand zu bekommen, weil dort die ver- 
wundbarste Stelle ist, von der aus sich 
die Verbindung zwischen Westeuropa 
und Ostasien unterbinden läßt. 

Es ist deshalb damit zu rechnen, daß 
gleich zu Beginn eines Krieges ein sehr 
starker Stoß durch Persien, die Türkei, 
Irak und den Vorderen Orient von den 
Russen geführt werden würde, um an 
diese wichtigste Weltwasserstraße heran- 


Freie Aussprache 


zukommen. Er könnte erfolgreich nur ab- 
gewehrt werden, wenn man sich auf eine 
gut ausgebaute Basis in Nordafrika und 
möglichst auch Abessinien stützen kann, 
von wo aus am schnellsten und sicher- 
sten sowohl im Vorderen Orient eine 
feste Front aufgebaut und von dort aus 
auch die bedrohten fernöstlichen Staaten 
versorgt werden könnten. 

Auch für ein „Vereintes Europa”, das 
ja doch einmal kommen muß, sind die 
ungeheuren Naturschälze, die dieser Erd- 
teil birgt und die heute noch nur unge- 
nügend genutzt und bekannt sind, vor 
größter Wichtigkeit. Bisher sind im we- 
sentlichen nur die sehr ergiebigen Kupfer- 
vorkommen im südlichen Kongo und 
Nordrhodesien, wertvolle Uranbestände 
im Kongo und wichtige Eisenerz- und 
Kohlevorkommen in Südrhodesien und 
der Union von Südafrika bekannt, wobei 
Südafrika zudem noch der größte Gold- 
produzent der Welt ist. 

Einen wirklich wertvollen Beitrag zur 
Verteidigung der Freien Welt wird aber 
Westeuropa erst dann leisten können, 
wenn es die ihm in Afrika noch zu seiner 
Verfügung stehenden Reserven ganz an- 
ders als bisher nutzt und zur wirtschalt- 
lichen Integrierung seines Besitzstandes 
verwendet. Das heißt aber, daß an die 
Stelle eines Vereinten Europa ein 
Einiges Eur-Afrika vom Nordkap bis zum. 

Kap der guten Hoffnung 

tritt, in dem mit Hilfe der überschüssigere 
europäischen Bevölkerung auf afrikani- 
schem Boden, wo noch unendlich vier 
Raum in seinen gesunden dünn bevölker- 
ten Hochebenen vorhanden ist, freie, selb- 
ständige abendländische Nationen ent- 
stehen, wie es heute schon die Union von 
Südafrika mit einer Bevölkerung von 
mehr als 2,7 Millionen weißer Menschen: 
und das erst vor Jahresfrist neu geschaf- 
fene selbständige Dominion der Zentral- 
afrikanischen Union von Rhodesien sind, 
die sich als gleichberechtigte Partner in 
den Kreis der freien Siaaten der Welt, 
eingefügt haben. 

Nur so kann das gefährdete Westeuro- 
pa seine vom Osten bedrohte Weltgeltung 
wieder herstellen, die es durch zwei 
selbstmörderische Weltkriege selbst aufs. 
Spiel gesetzt hat. 

Gerhard Schelcher.. 


| 


Der deutsche Botschafter in Djakarta 


Sehr geehrte Herren! 


Ihre Veröffentlichung von Rezensionen 
des Botschafters von Hentig ermutigt mich, 
Sie darauf hinzuweisen, daß er, der erste 
Botschafter der Bundesrepublik und damit 
überhaupt der erste diplomatische Ver- 
treter Deutschlands, etwas überraschend 
für die politischen Kreise Djakartas nach 
nicht ganz zweijähriger Tätigkeit aus In- 
donesien abberufen worden ist, wie ver- 
lautbart wurde, aus Altersrücksichten. 


Nun verbraucht sich zwar ein Beamter 
um so schneller, je mehr er sich für seine 
Sache einsetzt, und bei den indonesischen 
Verhältnissen ist dies ganz gewiß der 
Fall. Auch ist es vollkommen richtig, jün- 
geren Kräften die Bahn freizugeben, denn 
unsere allgemeine Alterspyramide ist 
schon sowieso kopflastig. In Indonesien 
gerade hätten wir uns für die Klärung 
und Festigung unserer Stellung eine et- 
was längere Tätigkeitsspanne für Dr. von 
Hentig gewünscht. Er wirkte nicht nur 
viel jünger als sein wahres Alter, sondern 
zeigte in seinem Amt eine solche Stetig- 
keit und Unermüdlichkeit, daß es für 
Jüngere schwerfiel, mit ihm wörtlich und 
bildlich genommen Schritt zu halten. Von 
den Aufgaben, die hier einem deutschen 
Auslandsvertreter zufielen, scheinen uns 
längst noch nicht alle gelöst zu Sein. 
Selbstverständlich wird sie auch bald der 
neue Vertrauensmann des Auswärtigen 
Amtes kennen und lösen lernen, immer- 
hin wird er aber gerade ungefähr die Zeit, 
die Herr v. Hentig im Amt war, brauchen, 
um die örtlichen Verhältnisse kennenzu- 
lernen, mit den Bevölkerungsschichten der 
verschiedensten Landesteile Fühlung zu 
nehmen, sich das Vertrauen der leitenden 
Leute zu gewinnen, sich eine Stellung 
innerhalb des Diplomatischen Corps und 
vielleicht auch einige persönliche Freunde 
zu erwerben. Ob solche Grundlagen schon 
geschaffen waren, kann ein Außenstehen- 
der natürlich schwer beurteilen. Daß die 
hier bestehenden Probleme aber erkannt 
waren und man sie mit der hier gebo- 
tenen Geduld und Vorsicht behandelte, 
dies Gefühl haben wir wohl hier alle 
gehabt. 

Die Botschaft war, wie man täglich fest- 
stellen konnte, eine erfreulich unbürokra- 


_ Der deutsche Botschafter in Djakarta 575 


tische Behörde. Sie hat niemanden als 
„Comparenten“ behandelt, sondern als 
Objekt freudiger Hilfsbereitschaft und 
Subjekt künftiger Mitarbeiterschaft. Na- 
turgemäß kann eine aus den verschieden- 
sten Elementen zusammengesetzte Gesell- 
schaft nicht gleichartig sein. Gegenüber 
unserer, der Mehrzahl, Meinung hat es 
immer Leute gegeben, die grundsätzlich 
mit Behörden unzufrieden sind, vor allem 
dann, wenn sie sie gar nicht kannten, Ge- 
gen den Botschafter hörten wir z.B. schon 
auf dem Dampfer Stimmen, die allerdings 
in Djakarta nach einem Besuch auf der 
Botschaft verstummten. Unter tausend 
Hilfesuchenden gibt es immer Querulan- 
ten genau so wie hofinungsvolle Toren, 
die auf Grund eines um 1800 verschol- 
lenen Testaments nach Millionenerb- 
schaften suchen. Dafür war Indonesien 
weit und die Lage dort unbekannt genug. 
Natürlich verübelt man es dem deutschen 
Diplomaten, wenn er eine als völlig aus- 
sichtslos nachgewiesene Angelegenheit 
nicht weiter verfolgt oder der indonesi- 
schen Regierung nicht mit schärfsten Re- 
pressalien (man stelle sich vor, welche!) 
droht. Das sind aber beinahe naturnot- 
wendige Arabesken, die unser allge- 
meines Verhältnis zur Auslandsbehörde 
nicht stören können. Was wir uns wün- 
schen durften, ist jedenfalls alles in dan- 
kenswertem Maße eingetreten. Wir wer- 
den nicht nur beachtet, sondern man hat 
uns wieder eine Stellung im Inselreich 
eingeräumt, sogar eine ganz besondere. 
Wir sind keine Kolonialmacht, vielmehr 
kraft unseres viel besprochenen indu- 
striellen Aufschwungs ein wichtiger Käu- 
fer und Lieferant, wir binden uns nicht 
politisch und wünschen von anderen auch 
keine solche Bindungen. Wir sind ein 
Land, das schwer unter dem Kriege ge- 
litten hat; unsere Landsleute saßen mit 
den jetzt führenden Indonesiern hinter 
Stacheldraht. Wir sind wieder, still und 
anspruchslos, aber mit dem deutlichen 
Empfinden unseres wachsenden Wertes, 
in die Weltarena eingetreten. Das alles 
hat uns der Botschafter und die Stellung, 
die er sich zu erwerben wußte, gezeigt. 
Wer hat sich nicht gefreut, als die Indo- 
nesier und sogar einzelne Holländer wie- 
der das so lange verpönte Deutsch zu 
sprechen begannen, ja die gebildeten In- 


donesier - und deren gibt es erstaunlich 
viele -— sich mit Stolz bemühten, ihre 
Kenntnisse der deutschen Sprache zu zei- 
gen. Die Pflege kultureller Beziehungen 
wurde ausgesprochen anerkannt, von eu- 
ropäischer Musik wurde vorzugsweise 
deutsche gepilegt und mit Begeisterung 
von der Jugend studiert. Der Wunsch, 
deutsche Bücher zu lesen, ist immer lauter 
geworden. Wenn auch die vorwiegend 
holländischen Buchhandlungen ihm nicht 
nachgeben, wird er sich gerade deshalb 
eines schönen Tages durchsetzen. 

Um eins freilich hat sich der scheidende 
Botschafter immer wieder, aber vergeblich 
bemüht: den Zusammenschluß aller Deut- 
schen. Gerade unter uns Neuhinzugekom- 
menen gab es zu viele verschiedene Ty- 
pen mit zu verschiedenen Auffassungen 
vom Leben und auch ihren Aufgaben. 
Viele hatten schwere Erfahrungen ge- 


macht und wollten sich auf keinerlei Bin- 


dungen einlassen. Nur wirtschaftlich vor- 
wärtszukommen, mit anderen Worten, 
möglichst viel Geld zu verdienen, das war 
ihr ganzes Streben. Daß der Botschafter 
uns andere und weitere Ziele setzte, war 
nur zu verständlich. Wo aber ein ge- 
wisser gesellschaitlicher Zusammenschluß 
zustandekam, wie in Surabaja, hat er ihn 
weitgehend anerkannt und gefördert. Su- 
rabaja ist, wenn auch der Handel stockte, 
mit seinen Vertretern, hauptsächlich der 
ärztlichen Wissenschaft, wieder ein Fak- 
tor deutschen Lebens geworden. Dies 
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zeigte sich besonders wieder bei dem 


dankbar aufgenommenen großenEmpfang, 
zu dem alle indonesischen Behörden, 
fremden Vertreter, der große Handel und 
nicht zuletzt das ganze Deutschtum aus 
Surabaja und weiterer Umgebung erschie- 
nen waren. 

Wie stolz waren wir alle, als der viel 
bewunderte Mercedes das CD1 unter der 
Bundesflagge führte und wir unseren 
Vertreter bei allen großen Gelegenheiten 
an der Spitze des Diplomatischen Corps, 
von dem Präsidenten hochgeehrt, sehen 
durften. Dankbar gedenken wir auch 
seiner Frau und der besonders stilvollen 
und gemütlichen Empfänge, die sie bis 
ins Einzelne persönlich vorbereitet hatte. 
Das Botschaftsgebäude war zwar mehr als 
bescheiden, aber so vornehm und ge- 
schmackvoll eingerichtet, daß die Indo- 
nesier es als ein Museum und wir als 
Beispiel einer durch den Krieg doch nicht 
vernichteten Wohnkultur betrachten durf- 
ten. Daß der Botschafter seine Kinder 
nachzog und in den verschiedenen Lan- 
desteilen studieren ließ, ist ihm nicht nur 
von indonesischer Seite hoch angerechnet 
worden. 

Wir können uns nicht denken, daß der 
aktive Mann sich schon zur Ruhe setzen 
sollte, wir wünschen ihm aber ein „otium 
cum dignitate' und uns einen Nachfolger, 
der die Geschäfte nach seinem Vorbild 
weiterführt. 

Ein Auslandsdeutscher in Djakarta 
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WERNER-OTTO VON HENTIG 


Politik der „Alternative“? 


Die Staatsmänner Asiens 


Ein kürzlich veröffentlichtes Bild zeigt fünf leitende Staatsmänner des südlichen 
Asien: Mohammed Ali von Pakistan, Jawaharlal Nehru aus der Indischen Union, 
Sir John Kotelawala aus Ceylon, Ali Sastroamidjojo aus Indonesien und U Nu aus 
Burma, vereint über einen Scherz lachen, den gerade Sir John auf der Colombo- 
Konferenz gemacht hat. Es sind die Ministerpräsidenten von fünf asiatischen Län- 
dern, die weit auseinander liegen, kaum Handelsbeziehungen und nur wenig ge- 
meinsame Probleme haben, die über manche Fragen verschieden denken, aber 
doch eines Geistes sind. 

Der Geist Asiens läßt es nicht bei dem Schlagwort: Asien den Asiaten! bewen- 
den, sondern hat schon sichtbare Formen angenommen — denken wir nur an die 
höchst erfolgreiche „Asiade“, den großen sportlichen Wettkampf aller asiatischen 
Nationen — und beginnt jetzt, sich in einem klar gerichteten, gemeinsamen Willen 
kundzugeben. 

Asien beendet damit die Zeit, wo es im wesentlichen Gegenstand europäischer 
oder sonstiger fremder Politik war. Es nimmt eine eigene Linie folgerichtig auf. 
In hauptsächlich Asien angehenden Fragen will es nicht nur mitsprechen, sondern 
maßgebend sein. 

Da gab es keine Meinungsverschiedenheiten zwischen Mohammed Ali und Jawaharlal 
Nehru. Der scharfe Protest des indischen Premiers gegen die Annahme amerikanischer 
Militärhilfe durch Pakistan war vergessen. Nicht vergessen war die koloniale Zeit, die 
alle fünf Mächte, mögen sie heute wie immer zu ihr stehen, durchgemacht haben. 

In völliger Übereinstimmung und dem gleichen tadellosen Englisch, das unwillentlich 
ihre Verständigung vollkommen erscheinen ließ, setzten sie sich ein für die Zulassung 
Chinas zu den Vereinten Nationen, gegen jede Form der Einmischung durch Kontinent- 
fremde: Kommunisten, Antikommunisten oder sonstige Gruppen, sprachen sie sich gegen 
die Anwendung der Atombombe als letzte Lösung einer ausweglos verrannten Politik aus, 
fanden sie sich zusammen in der Verurteilung der Aggression gegen die arabischen Staa- 
ten durch Israel (nicht zuletzt deswegen, weil Israel durch die Westmächte gestützt wor- 
den war). Schließlich gingen sie noch über ihren eigenen Erdteil hinaus und verurteilten 
Frankreichs Haltung gegenüber Tunesien und Marokko, 

Ist es nicht bemerkenswert, daß ein solcher politischer Zusammenschluß, eine 


solche gemeinsame politische Willensrichtung von über sechshundert Millionen 
Menschen, in keiner Weise die gebührende Beachtung in Europa gefunden hat? 

Wenn diese Mächte auch heute nicht über militärische Machtmittel verfügen, 
ja als Staaten noch auf unsicheren Füßen stehen, so darf nicht einmal ihre augen- 
blickliche Bedeutung unterschätzt werden. Schon spielen sie in den internationalen 
Gremien eine Rolle. Schon sind sie als Märkte begehrt, schon kann man ihre 
Stimme nicht mehr überhören und schon gar nicht ihr Beispiel übersehen. 

Sie alle bestimmt ein leidensvertiefter Zug nach Unabhängigkeit. Und wenn sie 
auch gern in ihrer derzeitigen Not Gaben, vor allem Waffen, zu nehmen bereit 
sind, so wollen sie sich doch um keinen Preis an den Westen verkaufen oder vom 
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Aufsätze 


Kommunismus fangen lassen. Was macht es Nehru, wenn die Amerikaner ihn ent- 
setzt neutral und, wenn dies nicht genügen sollte, „neutralistisch“ schelten? 

Die Asiaten sind nicht Zaungäste der Politik, schon jetzt spielen sie mit, und 

bald wird sich erweisen, daß ihre Staatsmänner Kapitäne starker Mannschaften sind. 


Asiens Stärke verlangt annehmbare und ehrenvolle Lösung 


Die Stärke der Völker Asiens erregt allmählich Aufsehen. Vor nicht langer Zeit 
Sn hat uns General van Fleet vorgerechnet, daß eine koreanische Division von 15 000 
© Mann bei gleicher Kampfkraft 25 mal billiger sei als eine amerikanische von 18 000. 
Nach diesem Exempel wollte man den Indochinakrieg durch asiatische Truppen 

für den Westen gewinnen lassen. 


- Inzwischen hat Pakistan auf das Werben der Vereinigten Staaten), ein Militärabkom- 
$ men mit Washington geschlossen. Eine ähnliche Aktion in Afghanistan ist den Amerika- 
nern mißglückt. Nee besaß als Nachbar der Sowjetunion zu viel politische und 
militärische Erfahrungen, um sich auf ein so gefährliches Unterfangen einzulassen. Thai- 
land hingegen soll sich sofort und freudig bereit erklärt haben, ebenso wie die Philip- 
“ pinen, militärische Hilfe der USA. anzunehmen. Bei den Philippinen erklärt sich das 
aus einer noch nicht vergessenen Waffenbrüderschaft und ihrem noch unbereinigten Ver- 
hältnis zu Japan, bei Thailand aber aus einer unmittelbaren Bedrohung, gegen die es 
sich nicht aus eigener Kraft wehren kann. 
Von Pakistan aber wissen wir, daß sein Außenminister Zafrullah Khan noch kürzlich 
BI, in einer Ansprache in Lahore den Nachbarn in der Indischen Union beruhigend erklärt 
13 hat, daß jedes asiatische Volk, das zwischen Abhängigkeit und dem Gewinn der Freiheit 
an mit kommunistischer Hilfe zu wählen hätte, sich, ungeachtet der bestehenden Gefahr, 
für die kommunistische Hilfe entscheiden würde. 
Ein ähnliches Bewußtsein von der Stärke Asiens steht hinter den törichten 
Drohungen, die gelegentlich laut werden. Der Präsident der American Legion 


hat vor dem Abschluß des Genfer Waffenstillstands den Einsatz von Atom- oder 


BR! besser noch Wasserstoffbomben gegen Asiens Kommunisten verlangt. 
\ a Gegen Forderungen dieser Art haben sogar Militärs Einwände erhoben. 
Schwerste Bedenken kommen aber vor allem Politikern, nicht nur in asiatischen 
Be A Ländern, sondern auch in Amerika selbst. 
2 Die „Alternative“, ein nicht nur vielfach mißbrauchtes, sondern auch oft falsch 
Be angewendetes Wort, d. h. die einzige andere bisher erwogene Möglichkeit, wäre 
offenbar ein stiller und vollkommener Rückzug. Vielleicht verschleiert man ihn 
& mit einzelnen diplomatischen Gefechten oder schönen philosophisch-humanitären 


Verlautbarungen, er wäre aber das klare Zugeständnis einer Niederlage mit allen 
Folgen, die dies für die Stellung der Sowjetunion und die bolschewistische Politik 
haben müßte. Er ist weder eine annehmbare noch ehrenvolle Lösung, vor allem im 
Hinblick auf die vielen vorangegangenen Schwüre und die Folgen für die arm- 
seligen, der kommunistischen Rache überlassenen Menschen. 


Nostra res agitur 


Bisher haben viele Deutsche die Kämpfe in Asien etwas mit dem Gefühl: „Wenn 
hinten, weit in der Türkei, die Völker aufeinanderschlagen ... 


Man steht am 
Fenster, trinkt sein Gläschen aus . 


..“ betrachtet und den ganzen Südraum als 
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außerhalb des politisch Beachtenswerten angesehen. Die französische Krise hat ge- 
zeigt, wie unmittelbar uns die Verhältnisse „weit hinten“ in Südostasien angehen. 

Frankreichs Schwäche läßt die Europäische Verteidigungsgemeinschaft nicht zu. 
Schon erwägen die USA, ohne uns auch nur zu fragen, weitere militärische Maß- 
nahmen. Wie Frankreich mit den deutschen Fremdenlegionären, so suchen sie, 
nur in etwas größerem Maßstabe und ganz offen, die militärische Lösung in Europa 
mit unserer Hilfe. 

Daß diese Drohung mit der militärischen Lösung ebenso wenig eine Lösung ist, 
wie die Pläne zur Gewaltanwendung in Asien eine Lösung versprechen, daß sie 
weder die Sowjetunion einschüchtert noch verhandlungsbereiter macht, daß sie im 
Gegenteil die Sowjetunion ihrerseits zu schärferen militärischen Maßnahmen ver- 
anlassen und ihre deutsche Besatzungszone noch stärker in Anspruch nehmen lassen 
wird, kann wohl kaum ernsthaft bestritten werden. 

Kommt es dann aber zu letzten Schritten, so sind wir diejenigen, die nicht nur 
zuerst zu leiden haben, sondern mit totaler Vernichtung rechnen müssen. Mit einer 
solchen Vernichtung Deutschlands aber rechnen die Amerikaner schon lange selbst. 
Wozu sonst die zahlreichen Vorkehrungen für Sprengungen, die selbst das Sieben- 
gebirge zerstören und mit der Stromänderung des Rheins eine unvorstellbare 
Katastrophe herbeiführen würden? 

Wir erwarten immer von der Sowjetunion Taten und Beweise für ihre oft be- 


hauptete Friedfertigkeit. Bisher vergeblich. Merkwürdig ist nur, daß wir immer wie- 


der enttäuscht erscheinen, wo doch von westlicher Seite auch nicht gerade Beweise 
von Friedfertigkeit vorliegen. 


Die Wiederbewaffnung Japans, die Aufrüstung der Philippinen, Nationalchinas, Thai- 
lands und Pakistans, ja selbst Indonesiens, Waffenlieferungen für Israel, die Türkei, Grie- 
chenland und Jugoslawien, Flugstützpunkte in Marokko, an der libyschen Küste, auf 
Grönland, Island, in Iran und am Schwarzen Meer, nur zwanzig Flugminuten vom Öl- 
herzen der Sowjetunion entfernt, sprechen ihre eigene, den Sowjets nur zu verständliche 
Sprache. 


Ist es da zu verwundern, daß sie sich, wie z. B. in Iran und auch gegenüber der 
Europäischen Verteidigungsgemeinschaft, zunächst einmal mit allen politisch ver- 
fügbaren Mitteln, dann aber auch wie in Korea und Indochina militärisch gegen 
eine solche Einkreisung wehren? 


Weder zum einen noch zum anderen Block gehörig! 


Zwischen den beiden Weltmächten hin- und hergerissen und doch keiner von 
ihnen zugehörig sind zahlreiche Staaten. 

Der größte darunter it China. China wird von Moskau beherrscht, so sagt 
man. Aber wie weit seine Abhängigkeit auch immer gehen mag, China behält als 
ein gewaltiger, geschichtlich zusammengeschmiedeter Landkomplex eigener Rasse 
und eigener Sprache trotz der Vielfältigkeit seiner Zusammensetzung unter einer 
zentralen autoritativen Regierung sein eigenes Gewicht. Hinzu kommt, daß sein 
Selbstbewußtsein durch einen zum Teil glücklich, zum anderen immerhin mit Erfolg 
geführten Krieg mit der stärksten Militär- und Wirtschaftsmacht des Westens unge- 


heuer gestiegen ist. 
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Dieses Selbstbewußtsein bewegt nicht nur die zahlreichen Auslandschinesen Süd- 
ostasiens, sondern hat sich auch den übrigen Völkern Asiens ganz deutlich mitge- 
teilt. China ist heute eine Macht, mit der auch die Sowjetunion rechnet. 

Die ihm benachbarten Philippinen danken zwar den Vereinigten Staaten 
außerordentlich viel, sind auch politisch von ihnen freigegeben worden, haben aber 
heute, von einem innerlich völlig unabhängigen Manne geführt und durch ihn von 
der Gefahr des Kommunismus befreit, mehr denn je das Bedürfnis nach vollstän- 
diger Unabhängigkeit. 

Viel stärker unter deın Druck vergangener Bindungen an den Westen und un- 
mittelbarer Bedrohung durch den Osten teilen dieses Bedürfnis das ihnen stamm- 
verwandte Indonesien, Burma, die beiden Staaten des indischen Subkontinents, 
Afghanistan, Persien und die arabischen Staaten. 

Das persische Wort für neutral heißt biteref, beiderseits, das bedeutet, man will 
es mit keinem verderben und nicht für einen allein Partei ergreifen. Alle diese 
Länder sind einmal von den beiden Weltmächten vor 1906, von England und Ruß- 
land, umstritten gewesen. Schließlich einigte man sich aber friedlich, und ein 
Brennpunkt des Konfliktes wurde sogar von beiden als Etat tampon in das Völker- 
recht eingeführt (Afghanistan). 


Deutschland als Teil der Beruhigungszone 


Die große natürliche Zwischenzone zwischen den Westmächten und der Sowjet- 
union hat eine gewaltige, schmerzliche und zugleich gefährliche Lücke. Die beiden 
Gegner stoßen unmittelbar in dem zonengeteilten Deutschland aufeinander. Im 
tatsächlichen oder auch nur potentiellen Besitz des Ruhrgebietes als Industrie- und 
Rüstungszentrum ist der Westen überlegen. 

Das muß die Sowjetunion zu verhindern suchen. Wenn sie sich dieses Potential 
an Mitteln und Menschen nicht zulegen kann, so muß sie es durch eine Ausbeutung 


der deutschen Mittelzone, der Tschechoslowakei und anderer Satelliten auszuglei- 


chen versuchen. Sie darf ein geeintes Europa nicht zustande kommen lassen. Mit 
allen politischen und sonstigen Mitteln wird sie die Gärung auch bei den West- 
völkern aufrecht erhalten. 


Das deutsche Volk hat am 6. September 1953 die Politik des Bundeskanzlers Dr. Kon- 
rad Adenauer gutgeheißen, so hören wir immer wieder. Vielleicht sollten wir besser 
sagen: seine Leistungen und Erfolge voll anerkannt. Es war sicher gut, bei unserer völ- 
ligen Ohnmacht und Schwäche Hilfe von der warmherzigen Humanität des einzelnen 
Amerikaners und von der amerikanischen Regierung anzunehmen. Der lange vorherr- 
schende EVG-Optimismus hat aber getrogen. Die Berliner Konferenz hat überdies ge- 
zeigt, daß mit seiner Wirkung auf die Sowjetunion nicht weiter zu rechnen ist. Wir 
haben außerdem feststellen müssen, daß eine Verkoppelung mit dem Besatzungsstatut 
uns verhindert hat, unser eigenes schwerbedrohtes Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. 

Die Zeit hierzu ist überfällig. Ist es ein Zufall, daß gleich drei ehemalige Reichs- 
kanzler, denen man nicht Mangel an Erfahrung oder jugendlichen Leichtsinn vorwerfen 
kann, ebenfalls zu der Ansicht gelangt sind, daß mit einer hartnäckigen und völlig star- 
ren Politik nicht weiterzukommen ist? Dem früheren Reichskanzler Brüning wurde vor- 
gehalten, daß seine Rapallo-Ratschläge nicht praktisch seien und daß heute durch die 
Zweiteilung Deutschlands eine andere Lage gegeben sei als zur Zeit der Weimarer 
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Republik. Das ist richtig, aber auch für den Bundeskanzler ist heute eine andere Lage 
gegeben, als es noch vor anderthalb Jahren der Fall war. 
Wir brauchen heute genau das Gleiche, was die Staaten Asiens erstreben und 


sich zu sichern suchen und was die USA Vietnam geben wollen: volle politische 
Unabhängigkeit. 

Man gebe sie uns, ziehe Zug um Zug mit der Sowjetunion die Besatzungstruppen 
zurück, — sie werden ohnedies auf anderen Kriegsschauplätzen gebraucht, - und 
überlasse es uns, für die Besatzungskosten den erforderlichen Gefälleausgleich nach 
dem Osten herzustellen. Das Risiko, waffenlos dazustehen, müßten wir solange 
auf uns nehmen, bis dieser unhaltbare Zustand von den beiden unmittelbar be- 
nachbarten Machtgruppen als unerwünscht angesehen wird. 

Die Gefahr, in der wir schweben, wird nicht größer sein, sondern kleiner als bis- 
her, wenn Amerika den ja in seinem Interesse liegenden, unveränderten und un- 
veränderlichen Entschluß in deutlichster Form zum Ausdruck bringt, daß der 
kleinste Bruch der Neutralität, — das verpönte Wort sei hier zum ersten Male 
ausgesprochen, — den ganzen Kriegsapparat seiner Macht in Bewegung setzt. 

Ein dem Streit entzogenes Deutschland wird nicht nur eine unmittelbar beruhi- 
gende Wirkung auf die beiden Widersacher ausüben, sondern erst dann seine euro- 
päische Aufgabe aufnehmen können. Das Beispiel seiner Haltung und seiner Ent- 
wicklung wird allein an die territorialen Lösungen heranführen, die für die Saar 
und für die Oder-Neiße-Linie nicht gefunden werden konnten. 


ARNO SEIDEL 


Wider die Politik der „Dritten Kraft“ 


Die falsche Parallele zur Balance of Power des 19. Jahrhunderts 


So lange das Konzert der europäischen Großmächte der dominierende Faktor 
der Weltpolitik war, konnte England die Rolle des Mittlers in der Balance of 
Power spielen. Seine unumstrittene Seemacht verlieh dem Britischen Weltreich 
das Fundament der Stärke. Seine geographische Position gab im Verhältnis zu den 
europäischen Großmächten das Ausgleichsgewicht. Weder die amerikanische Mon- 
roe-Doktrin noch das stetig wachsende Gewicht Japans im Fernen Osten veränder- 
ten bis zum Ersten Weltkrieg diesen Zustand. Englands Willenshaltung als Aus- 
gleichskraft deckte sich mit den realen machtpolitischen Verhältnissen jener Zeit. 

Das Amerika Roosevelts glaubte, in die gleiche Ausgleichsposition zwischen der 
Sowjetwelt und dem alten Imperialismus der europäischen Großmachtstaaten hin- 
einwachsen zu können. Für diese Funktion war aber weder die Vorstellung aus- 
gereift genug noch die geographische Position Amerikas im Verhältnis zur macht- 
politischen Realität nach 1945 so gegeben wie im Falle Englands vor 1914. 

Diese illusionären Vorstellungen hatten nicht nur zur Kapitulationshaltung von 
Jalta geführt. Sie hatten auch die Willenseinstellung einer Dritten Kraft dort 
geschaffen, wo die einer zweiten, nämlich die des führenden Trägers des macht- 
politischen Gegenblockes zur Sowjetwelt, hätte vorhanden sein müssen. 


Aufsätze 


Die Mehrheit des amerikanischen Volkes erkannte diesen Irrtum erst ziemlich 
spät. Nachdem er aber erkannt war, trat sie für Revision der Willenseinstellung 
insofern ein, als sie auf die Schaffung eines machtpolitischen Gegenblockes gegen 
die Sowjetunion drängte. In dem Maße jedoch, in dem Amerika diesen Block zu 
schaffen trachtete, suchten sich die formalen und die potentiellen Verbündeten der 
gestellten Aufgabe zu entziehen, um nun ihrerseits die Theorie von der Rolle der 
Dritten Kraft zu verfechten. 


Was in:Amerika an realpolitischer Erkenntnis gewonnen wurde, ging so im Ein- 
flußbereich der formalen und potentiellen Verbündeten wieder verloren. Es erfolgte 
nur ein Rollenwechsel in der Willenseinstellung, der in jedem Falle von der so- 
wjetischen Hierarchie zum Zersetzungsfaktor gemacht werden konnte. 


Es waren also weder entsprechende machtpolitische noch geographische Posi- 
tionsveränderungen eingetreten, die einen solchen Rollenwechsel rechtfertigten. 


Schiefe Fronten der sozialen Ressentiments 


Die geistig-politische Einstellung, die das Amerika Roosevelts nach Jalta geführt 
hatte, entsprang aus der New Deal-Ideologie. Die Willenshaltung, die das England 
Churchills seit Mai 1953 eingenommen und nach dem erfolgten Rollenwechsel in 
der Führung der Westwelt zur Genfer Konferenz geführt hat, beruht auf der von 
der Labourregierung und der Truman-Administration verfochtenen Fair Deal- 
Ideologie. 


In beiden Fällen geht es um die neue Theorie der sozialen Balance of 
Power, die ökonomischen und gesellschaftlichen Ausgleich anstelle der machtpoliti- 
schen Auseinandersetzungen will. Im ersten Falle standen die Verfechter des New 
Deal als Ausgleichsfaktor zwischen dem Sowjetsystem und der sozialen Reaktion, 
die der europäische Imperialismus in all seinen Konsequenzen und Aspekten um- 
schloß. Im zweiten Fall geht es für die Träger des Fair Deal um die Rolle zwischen 
Sowjetsystem und der sozialen Reaktion, die in Amerika der Trumanregierung folgte. 


Die neue Theorie sprengt das internationale, nationale, soziale und parteipolitische 
Denken der vor-manageriellen Ära. Sie geht von globaler Basis aus, so daß sich zu ihr 
Kräfte aus allen Nationen, Klassen, Rassen und Parteilagern bekennen, sie von ihrem - 
Wirkungsbereich aus interpretieren können. Die Vielfalt der Interpretationen wiederum 
mündet in eine gemeinsame Wunschvorstellung, wie die Ausgleichsfunktion sein 
könnte, wenn die neue Theorie als evolutionäre Praxis in der manageriellen Ära 
gesiegt hätte. Im gegenwärtigen globalen machtpolitischen Ringen führt diese 
hypnotische soziale Ausgleichsfunktion jedoch in eine gefährliche Zangenkonzeption. 


Da das Sowjetsystem - im Gegensatz zur sozialen Reaktion — als Fortschritt er- 
scheint, wird auch die Sowjetwelt mit allem, was sie erstrebt und umschließt, der favo- 
risierte machtpolitische Faktor. Gegen die soziale Reaktion aber, gegen die Repräsentanten 
all der Länder, Rassen, Klassen, Parteien und Tätigkeitsgebiete, die für die Schaffung 
des machtpolitischen Gegenblockes zur Verhinderung der Weltkapitulation vor dem So- 
wjetsystem eintreten, wird die Zangenkonzeption angesetzt. Sie alle sollen machtpolitisch 
kaltgestellt, im internationalen und parteiinternen Rahmen aus ihren führenden Posi- 
tionen entweder verdrängt oder auf dem Weg über die bestehenden Bündnisse und Orga- 
nisationen auf die Theorie und der aus ihr resultierenden Politik der Dritten Kraft ver- 
pflichtet werden. 5 


2 


Die soziale Balance of Power wird zur Zauberformel der Überleitung in ie | 
welt, Die Theorie der Dritten Kraft wird zur machiavellistischen Bon nDE 
der sowjetischen Hierachie. 


Begünstigung der Sowjetunion 


Seit Jalta ist ein Jahrzehnt verflossen. Neun Jahre davon waren in der Westlichen 
Welt dem Ziel gewidmet, Zeit zu gewinnen, — Zeit, um unter Führung Amerikas 
den Vorsprung in der Atomwissenschaft zum Aufbau des machtpolitischen Gegen- 
blockes und zur massenpsychologischen Konsolidierung der noch nicht sowjetisierten 
Welt in all ihren Aspekten zu nützen, — Zeit, um die Magie, die von der sowjeti- 
schen Hierarchie in der Außenwelt immer wieder zum Wirken gebracht werden 
konnte, überwinden und den freiheitlichen Gegenprozeß einleiten zu können. 


Der vorjährige Aufstand in der deutschen Sowjetzone stellt den massenpsycho- 
logischen Endeffekt dieses Entwicklungsprozesses dar, der mit der Mai-Rede Chur- 
chills bereits zum Halten gebracht worden war. In einem einzigen Jahr der Tätigkeit 
führender Theoretiker der Dritten Kraft konnte der Gesundungsprozeß beendet, 
der Zeitwind wieder zugunsten der sowjetischen Mühlen umgeschaltet werden. 


Amerika erwägt nicht nur das Verlassen der UNO. Es bezweifelt den Bündniswert 
solcher Überleitungskräfte. Die Westwelt ist in eine neue Krise geworfen worden. Ihre 
Vertrauensbasis ist stärker denn je erschüttert, während die alte sowjetische Magie wie- 
derhergestellt worden ist. Aus der Dynamik, die von den westlichen Bündnissen aus- 
ging, ist Dynamit geworden. 

Während die Containment-Politik -— von Griechenland bis Korea — darauf beschränkt 
blieb, die lokalisierten Angriffe abzuwehren und Kompromißlinien im Verhandlungswege 
zu vereinbaren — die militärisch abdeckbar blieben - sichert der neue Kurs der Sowjet- 
welt nicht nur zeitlich und militärisch den entscheidenden Vorsprung im Lokalkrieg, son- 
dern auch den politischen Endsieg in jedem Verhandlungsfall. Die Gegenseite versucht 
nur noch, sich darüber zu einigen, in welchem Ausmaß jeweils kapituliert werden und 
welche Garantie der Sowjetwelt für die jeweils geglückte Neueroberung oder „neudemo- 
kratische“ Gewinnung einseitig zugesichert werden soll. 

Die kurzfristige indochinesische Lösung wird so zum Terminkalender, nach dem 
auch die weiteren Kapitulationsetappen kalkuliert werden können. Die Theoretiker 
der Dritten Kraft sind nicht zum Ausgleichsfaktor der sozialen Balance of Power, 
sondern zum Sattel des sowjetischen Machtpferdes geworden, auf dem abwechselnd 
die verschiedenen Reiter aus der sowjetischen Hierarchie entweder militärische 


Attacken oder diplomatische Unterminierungsaktionen führen. 


ı Es geht um die Vorentscheidung 


Die nächste Entwicklungsphase wird weit mehr davon beeinflußt, wie diese 
Theoretiker, von ihren eigenen Wirkungsbereichen aus, die Ziele und Einzelhand- 
lungen der sowjetischen Hierarchie interpretieren, als von dieser selbst. Sie haben 
sich durch ihre Führungsrolle zum Garanten des Weltfriedens gemacht, was auch 
immer an offenen Aggressionen in lokalen Kriegen, an Terroraktionen in kalter 
Kriegführung oder in diplomatischen Intrigen von der sowjetischen Hierarchie 
unternommen werden mag. Sie wirken nicht nur als Umklammerung und Bindung 
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der sogenannten sozialen Reaktion, sondern auch als die legalisierende Hand der 
Sowjetwelt auf internationalem Felde. Sie sind in ihrer Funktion als formale und 
potentielle Verbündete Amerikas zum Sperrgürtel inmitten des machtpolitischen 
Gegenblockes geworden. Sie geraten mit der Übernahme der Leninschen Losung 
von der „Ko-Existenz“ der zwei Welten immer zunehmender in die Verpflichtung, 
selbst die internationale Verfahrensmaschinerie mitschaffen zu müssen, die den 
Gegenblock in allen kritischen Situationen manövrierunfähig macht, der sowjeti- 
schen Hierarchie aber die entscheidende Initiative sichert. 

Während die amerikanische Atombombe gegenüber. der sowjetischen Hierarchie für 
eine Zeitlang als Abschreckmittel gegen militärische Aktionen großen Stiles wirkte, ist die 
Atombombe der Sowjetunion zu einem Antriebsfaktor für jene Theoretiker geworden, 
ihre Führungsrolle im skizzierten Sinne durchzusetzen. Die Atombombe der Sowjetunion 
wird deshalb zum stärksten Propagandamittel des neuen Kapitulationsprozesses, der im 
internationalen, nationalen und parteiinternen Rahmen sowohl als Konkurrenz gegen- 
über den Kräften der „sozialen Reaktion“ als auch als Hemmschuh militärischer, ziviler 
und willensmäßiger Gegenmaßnahmen wirkt. 

Die innerpolitischen und parteiinternen Führungskämpfe in der noch nicht 


sowjetischen Welt gehen deshalb in der nächsten Entwicklungsphase um die Vor- 
entscheidung, ob sich die Mehrheit der Wähler für die Fortsetzung des wieder 
eingeschlagenen Kurses der sozialen Balance of Power mit all ihren Kapitula- 
tionskonsequenzen oder für die Zusammenarbeit unter dem System kollektiver Si- 
' cherheit einsetzt, wie es in realpolitischer Erkenntnis unter Führung Amerikas in 
den Jahren vor 1953 herausgebildet worden war. 

Diese Vorentscheidung muß zunächst bei den Herbstwahlen in Amerika selbst 
getroffen werden. Von ihr hängt der weitere Klärungs- und neue Sammlungspro- 
zeß ab, der nicht als Konkurrenz zwischen den verschiedenen Parteien, sondern 
als parteiinternes Ringen ausgefochten werden muß. 

Das leere Bekenntnis zu Prinzipien, die machiavellistische Phraseologie, kann 
die Entscheidung der praktischen Tat nicht länger ersetzen. Die Entscheidung ist 
überfällig geworden. 


ULRICH KÜNTZEL 


Pfund und Dollar 


Das Pfund als Weltwährung bis 1914 


Vor dem Ersten Weltkrieg gab es eine echte Weltwährung: das Pfund Sterling. 
Damals konnte man mit einem Scheckbuch der Midland Bank oder einer anderen 
Londoner Großbank bequem um die Erde reisen. Heute dagegen genießt der In- 
haber eines Scheckbuchs der Chase National Bank oder einer anderen New Yor- 
ker Bank bei weitem nicht die gleiche Bequemlichkeit. Gewiß, seine Dollars wer- 
den überall gern in Zahlung genommen, vielerorts sogar allzugermn: eben deshalb 
ist großen Teilen der „freien“ Menschheit — von der „fortschrittlichen“ ganz zu 
schweigen — ihre Annahme bei schwerer Strafe untersagt. Unser Reisender muß 
seine Dollars vor dem Besuch eines Landes mit Devisenkontrolle umständlich 
bei der Notenbank dieses Landes umtauschen. Sein geschäftlicher Verkehr mit den 
Einwohnern ist von einem Dickicht behördlicher Genehmigungen und Verbote 
umhesgt, das ihm undurchsichtig bleibt. 

Der Weltwährungs-Funktion des Pfund Sterling bis 1914 lagen drei Voraussetzungen 
zu Grunde: 

l. ein arbeitsteiliger Welthandel mit London als Marktzentrum; 

2. ein gleichfalls in London zentralisiertes Kreditsystem, das die Zahlungsspitzen 
im internationalen Verkehr auffing; 

3. die Goldwährung mit ihrem Diskont-, Wechselkurs- und Konjunkturautomatismus. 

Heute fehlen diese Voraussetzungen. 


Zu 1: die Arbeitsteiligkeit der Weltwirtschaft ist gestört, London ist nicht mehr 
Weltmarktzentrum, ein neues Zentrum ist nicht an seine Stelle getreten; 

Zu 2: es fehlt an einem internationalen Kreditsystem für den Ausgleich der Zah- 
lungsspitzen im internationalen Verkehr. In der Europäischen Zahlungsunion 
(EZU) muß man sich von Monat zu Monat um die Kreditierung der Spitzen 
streiten, und der Weltwährungsfonds hat weder die offene Pfundabwertung 
1949 noch die schleichende Franc-Abwertung verhindern können; 

Zu 3: statt zur Währungsstabilität, der man durch den Diskont- und Konjunktur- 
automatismus opferte, betet man heute zur nationalen Wirtschaftsplanung 
und dem Wohlfahrtsstaat; ihnen opfert man durch mehr oder weniger ver- 
hüllte Inflation. Hohepriester der neuen Götter waren Keynes und Cripps. 


Die heutige Währungszersplitterung 


Nur in Teilgebieten des Weltmarkts besteht heute noch oder wieder multila- 
teraler Zahlungsausgleich, und kann das Scheckbuch der 
National Bank ebenso bequem benutzt werden wie bis 1914: 
1. im Sterling-Gebiet: hier gilt der Midland-Scheck;') 
2. im Dollar-Gebiet: hier gilt der Chase-Scheck; 
3. innerhalb der EZU. 

!) Das Sterling-Gebiet (Sterling Area) besteht seit Kriegsausbruch 1939. Es ist das Gebiet der bri- 
tischen Devisenbewirtschaftung und umfaßt z.Z. das Commonwealth mit Ausnahme Kanadas, ferner 
Burma, Irak, Jordanien, die Irische Republik und Island. 


Man darf es nicht verwechseln mit dem „Sterling-Block“ von 1931. Damals isolierten sich die Län- 
der mit Devisenbewirtschaftung von dem bis dahin freien Weltmarkt. Wenig später wurde das Pfund 
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In der EZU gibt es freilich keine Währung, mithin auch nicht Schecks irgendeiner 
Bank, deren sich der private Reisende oder Geschäftsmann in der ganzen Region bedie- 
nen könnte. Die EZU ist lediglich ein Clearing-Verein, dessen Notenbanken durch die 
EZU in Dollar miteinander abrechnen. Der Dollar ist in der EZU nur Verrechnungs- 
einheit, dagegen nicht Zahlungsmittel im allgemeinen Verkehr. 

Wollte man die regionale Geltung und Verflechtung der heutigen Währungssysteme 
kartographisch darstellen, so wäre das reizvoll, aber kompliziert. Ein einziges Kartenblatt 
würde nicht ausreichen, ein kleiner Atlas wäre nötig. Denn die Währungssysteme über- 
schneiden sich. Z. B. gehört Großbritannien dem Sterling-Gebiet und zugleich der EZU 
an, und diese ist keine eigentliche Währungsgemeinschaft, ihre Mitgliedsländer stehen in 
recht unterschiedlicher Beziehung z. B. zum Sterling-Gebiet. 

Die USA haben viele Milliarden Dollar geopfert, um die Weltwirtschaft zu stabili- 
sieren und insbesondere stabile internationale Währungsverhältnisse wiederherzustellen. 
Dabei erhebt sich die Frage nach der künftigen Weltwährung: Dollar, Pfund oder eine 
neu zu schaffende internationale Währung? 


Weder Pfund noch Dollar 


Es erweist sich, daß das Pund Sterling als Weltwährung nicht mehr geeignet 
ist. Der Dollar wäre zur Nachfolge berufen, aber er leidet an einer Krankheit, 


‚die ihn daran hindert, die Nachfolge anzutreten. Nicht zufällig bereitet man dem 


Reisenden mit dem Scheckbuch der Chase National Bank die bekannten Devisen- 
schwierigkeiten?). Eigens zu schaffende Währungen erweisen sich bei näherer 
Prüfung als Maskierungen von Dollar oder Pfund. Z.B. wäre die von Keynes für 
den Weltwährungsfonds vorgeschlagene Bancor-Währung in Wirklichkeit ein 
dollargestütztes Pfund gewesen. Wie der Weltwährungsfonds und die Weltbank 
tatsächlich gestaltet worden sind, handelt es sich bei ihnen um nordamerikanische 
Banken etwa wie das Bundesreservesystem. 

Daß Weltbank und Währungsfonds einen internationalen Geschäftsbereich haben, ist 
kein Einwand: denn das trifft auch auf die Export-Import-Bank zu. Eine Sonderstellung 
gegenüber den eigentlich nordamerikanischen Banken liegt vielmehr darin, daß auslän- 


dische Regierungen sich an dem Kapital der beiden in Bretton Woods geschaffenen 
Institutionen in ihrer eigenen Währung beteiligen und in ihren Organen vertreten sind. 


Die Widersprüche in der weltwirtschaftlichen Stellung der USA 


Der Zerfall der Weltwirtschaft seit 1914 ist nur indirekt durch die beiden Welt- 
kriege verursacht worden. Unmittelbar dafür verantwortlich sind zwei andere, von 
dem Völkermorden nur ausgelöste Ursachenreihen: 


1. die kommunistische Revolution und eng mit ihr verbunden die nationale Re- 
volution der kolonialen und halbkolonialen Länder; 
2. die Autarkie der USA. 


vom Gold gelöst, abgewertet und zu einer manipulierten Währung ohne festen Wert gemacht. Eine 
Anzahl Staaten, voran Frankreich, hielt an der Goldwährung fest — diese Gruppe nannte man den 
„Goldblock“. Analog taufte man „Sterling-Block“ eine lose Gruppe von Staaten, die ohne Rücksicht 
auf den schwankenden Sterling-Kurs ihre Währung in ein festes Verhältnis zum Sterling statt wie 
zuvor zum Golde brachten. Der damalige „Sterling-Block“ umfaßte das Commonwealth außer Kanada, 
ferner Norwegen, Schweden, Dänemark, Jugoslawien, Griechenland, Iran, Japan, Uruguay, Argentinien. 

°) Weshalb sich weder Pfund noch Dollar als Weltwährung eignen, ist im Jahrgang 1952 dieser 
Zeitschrift erörtert worden von Andreas Predöhl. Die Sterlingkrise, Februarheft S. 132, und vom Vf. 
Die Kapitalausfuhr der USA, Maiheft S. 261. ; 
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Die kommunistische Revolution hat nicht nur ein Drittel der Menschheit aus dem 
Weltmarkt herausgebrochen, sie stört die Wiederherstellung der internationalen Arbeits- 
teilung nach dem Zweiten Weltkrieg auch durch die Aufstände, die in Südostasien und 
teilweise in Ozeanien wüten. Dazu kommt die nationale Revolution der Kolonial- 
und Halbkolonialländer, die das Verhältnis Europas und Nordamerikas zu diesen Gebie- 


ten und zugleich die internationalen Kapitalbeziehungen auf eine neue Grundlage stellt. 


Ein Teil der gegenwärtigen weltwirtschaftlichen Störungen rührt daher, daß dieser Prozeß 
noch in vollem Gange ist, 

Weit nachhaltiger wird die Weltwirtschaft indessen durch die autarke Außenhandels- 
struktur der USA gestört. Die USA sind Gläubigerland, haben aber dennoch eine aktive 
Warenhandelsbilanz: ein Widerspruch in sich, und zugleich ein permanenter weltwirt- 
schaftlicher Störungsfaktor. Wie England vor 100 Jahren sind die USA heute das inter- 
national führende Industrieland. Aber im Gegensatz zu dem historischen England sind 


sie nur für wenige agrarische und mineralische Erzeugnisse auf Einfuhr angewiesen (abso- 


lute Einfuhrabhängigkeit: für Kaffee, Tee, Kakao, Jute, Erze von Zinn, Antimon und 
Stahlveredlern, ferner Tungöl; Einfuhrbedarf trotz bedeutender Eigenerzeugung für Erd- 
öl, Buntmetalle, Eisenerz, Wolle, einige Öle und Fette) und sind für Weizen, Mais, 
Baumwolle und Tabak sogar ein Hauptausfuhrland. 

Selbst ohne ihre protektionistische Handelspolitik wären die USA durch diese Struktur 


nahezu autark, sie stehen nur mit ihren wenigen Lieferländern in regelmäßigem Er- 


gänzungsverkehr, das Dollargebiet, das sich im Gegensatz zum Sterling-Gebiet nicht 
durch Devisenkontrolle gegen die Nicht-Dollarländer absperrt, umfaßt daher nur Nord- 
amerika und das nördliche Iberoamerika. 

Diese Außenhandelsstruktur macht es für Länder außerhalb des Dollargebiets sehr 
schwer, Dollars für größere Dollareinfuhren zu verdienen. Als nach 1920 die nordameri- 


kanische Industrie den heimischen Binnenmarkt ausgefüllt hatte und an den Weltmarkt 


drängte, überbrückten nordamerikanische Finanziers diese Dollarlücke durch eine Kapi- 
talausfuhr bis dahin unerhörten Ausmaßes, netto etwa 10 Milliarden $. Diese Kapital- 
ausfuhr ging hauptsächlich nach Kanada, Iberoamerika und Deutschland. Sie ermöglichte 
es, die Produktionskapazität über das durch freien Austausch gegebene Ausmaß hinaus 
zu steigern, d. h. an diesem Maß gemessen Überkapazitäten zu schaffen, und zwar 1. in 
der deutschen und nordamerikanischen Industrie, 2. in der iberoamerikanischen Urpro- 
duktion. i 

Die Welthandelsstruktur von 1920-30 beruhte auf der nordamerikanischen Kapitalaus- 
fuhr, und durch sie wurden diese Überkapazitäten ermöglicht und durchgehalten. 

Jeder Konjunkturzyklus pflegt mit einer Krise zu enden, und diese beginnt regelmäßig 
mit einem Börsenkrach, der unter die vorangegangene Emissionstätigkeit einen vorläufi- 
gen Schlußstrich zieht. Der Börsenkrach in Wall Street im September 1929 brachte eine 
wechselreiterische Weltmarktstruktur zum Einsturz. Der bis dahin reichlich exportierte 
Dollar wurde plötzlich knapp, und da die Außenhandelsgrundlagen der USA, Deutsch- 
lands und Iberoamerikas gleichzeitig zusammenbrachen, wurde es für Deutschland und 
Iberoamerika unmöglich, die erforderlichen Dollars für die Liquidierung ihrer kurz- 
fristigen Amerikaschulden aufzutreiben. Devisen wurden in diesen Ländern so knapp, 
daß es nötig wurde, den gesamten Deviseneingang bei den Notenbanken zu erfassen und 
nur noch für Zwecke zuzuteilen, die für die Aufrechterhaltung der wirtschaftlichen und 
sozialen Ordnung vordringlich waren. Devisenbewirtschaftung und Bilateralismus waren 
der Weltwirtschaft durch die Autarkie der USA und deren systemwidrige Industrie- und 
Kapitalausfuhr aufgezwungen worden. 

Da es sich nicht nur um einen Konjunktur-, sondern darüber hinaus auch um einen 
Struktur-Zusammenbruch handelte, kam es in den betroffenen Ländern in den 1930er 
Jahren nicht zu einem neuen Konjunkturzyklus, zu einem automatischen Aufschwung. In 
den USA wurde selbst in der asthmatischen Konjunktur von 1937 das Produktionsniveau 
von 1929 nicht wieder erreicht. Die hergebrachte automatische Wirtschaftssteuerung durch 
das Goldwährungs-System geriet außer Funktion, man ging zur nationalen Wirtschafts- 
planung über, und zwar in Schweden zur Wohlfahrtsplanung - in den USA machte das 
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New Deal einen schwächlichen Versuch dazu -, in Deutschland zur Aufrüstung. Die 
Keynessche Theorie besteht aus der Verallgemeinerung dieser Erfahrungen; auf die an- 
dersartigen heutigen Verhältnisse trifft sie jedoch nicht mehr zu. 

Haben die USA die internationalen Währungsverhältnisse 1920-30 durch Autarkie und 
Kapitalausfuhr zerrüttet - wobei es gegenstandslos ist, von Schuld zu sprechen - so haben 
sie 1945-50 eine nicht weniger verhängnisvolle Zerrüttung durch die Morgenthaupolitik 
verursacht. Da die USA nur mit recht begrenzten Teilen des Weltmarktes in gegenseiti- 
gem Ergänzungverkehr stehen, hat Europa nach wie vor die Bedeutung eines Weltmarkt- 
Zentrums. Diese Funktion kann es natürlich nur erfüllen, wenn der innereuropäische 
Austausch funktioniert, und er beruht namentlich auf dem Austausch deutscher Industrie- 
erzeugnisse gegen die agrarischen Massenluxuserzeugnisse West- und Südeuropas (Süd- 
und Trockenfrüchte, Wein, Orienttabak, Frühgemüse usw.) sowie niederländischer Ver- 
kehrsleistungen. 

Indem die Morgenthaupolitik den einen dieser Partner, die deutsche Industrie, unter- 
drückte, beraubte sie das übrige Kontinentaleuropa seines einzigen Abnehmers, schuf 
also künstlich die „Dollarlücke“, deren Schließung Hauptaufgabe der amerikanischen 
Auslandshilfe in den Jahren 1947-50 wurde. Die UNRRA-Lieferungen 1946 für Polen 
und die Tschechoslowakei dienten dazu, das Nahrungsdefizit zu decken, das sich diese 
Länder damals durch die Vertreibung der deutschen Bauern selbst zugefügt hatten?). 

Die Regenerationskraft moderner Industrieländer ist gewaltig, wenn sie nicht 
durch Morgenthau-Methoden gelähmt wird. Die amerikanische Auslandshilfe 
1945-50 betrug durchschnittlich jährlich 5 Milliarden $ und diente in der Haupt- 
sache zur Schließung der morgenthau-geschaffenen europäischen Dollarlücke. An- 
gesichts laufender Schäden von solcher Größe reichte der amerikanische Kapital- 
einschuß von knapp 1,7 Milliarden $ in die Weltbank und den Welt-Währungs- 
fonds natürlich nicht zur internationalen Stabilisierung aus. 

Dabei waren Not und Hilfsbedarf außerhalb Europas weit größer, z. B. in Indien, 
das fünf Jahre hindurch zwar den normalen Bevölkerungszuwachs, aber nicht die normale 
Ausdehnung der Agrarerzeugunng gehabt hatte und wo infolgedessen die Hungersnöte 
seit 1945 das gewohnte Ausmaß und die herkömmliche Häufigkeit wesentlich überschrit- 
ten. In dem Streben, das knappe vorhandene Auslandskapital dem industriellen und 
Verkehrsaufbau vorzubehalten, ist die indische Unionsregierung bis 1952 regelmäßig zu 
spät gegen die jeweilige Hungersnot eingeschritten. 

Auf lange Sicht noch hoffnungsloser gestaltet sich seit 1945 die Lage Japans. Eine 
eigentliche Hungersnot wird zwar durch amerikanische Hilfe verhindert, aber die ameri- 
kanische Politik zeigt sich blind dafür, daß die eigene japanische Kapitalbildung nicht 
für die normale Weiterentwicklung des vorhandenen industriellen Apparats ausreicht, ge- 
schweige für die 900 000 Arbeitsplätze, die für den jährlichen Zuwachs an Erwerbsfähigen 
nötig sind. 

Der Dollar ist also als Weltwährung ungeeignet. Die amerikanische Auslands- 
hilfe, so gewaltig sie ist, bildet keinen Ersatz für regelmäßige Handelsverflech- 
tungen. Für die internationalen Währungsverhältnisse hat die Auslandshilfe der 
USA hauptsächlich den Vorteil, daß Weltwährungsfonds und Weltbank begründet 
und auf den Dollar basiert worden sind. 


Der Sterling als Denkmal vergangener Größe 


Als Großbritannien vor 100 Jahren weltwirtschaftliche Führungsnation war, 
stand es - im Gegensatz zu den USA heute - mit der übrigen Welt in echter 


°) Der Nachweis dieser Morgenthau-Wirkungen ist in erster Linie das Verdienst von Professor 
Baade, Kiel. 
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in Wahrheit der britische Binnenmarkt, der durch Peels Gesetze - Goldwährung 
und Freihandel — dem internationalen Handel geöffnet worden war, so daß sich 
ausländische Kaufleute und Waren auf ihm mit einem Höchstmaß von Bequem- 
lichkeit und Sicherheit bewegen konnten. Britische Finanzinstitute stellten den 
erforderlichen Kredit für die laufende Abwicklung des Welthandels bereit, Groß- 
britannien stellte außerdem Kapital für Entwicklung und Sonderbedarf. Der Welt- 
handel spielte sich auf Zahlung durch Akzept und Kontokorrent der Londoner 
Großbanken ein. Formell war das Gold Weltwährung, aber faktisch das Pfund - 
denn mit Gold wurde nur ausnahmsweise gezahlt. 


Arbeitsteilung. Wie Mackay geistvoll gezeigt hat‘), war der damalige Weltmarkt 


Heute ist Großbritannien nur noch eine Industrienation zweiten Ranges und der bri- 
tische Handel fast überall im Rückzug. So hat das Pfund seine Funktion als Weltwäh- 
rung eingebüßt, aber der technische Apparat der Londoner City. für die internationale 
Zahlungsabwicklung ist noch intakt. Käme es zur Gründung der Vereinigten Staaten von 
Europa, so träte dieser Apparat zweifellos wieder in seine frühere Funktion. Dann stünde 
hinter ihm wieder ein großes, geschlossenes Industriegebiet, das mit Übersee in echter 
Arbeitsteilung lebt, nur daß diese Arbeitsteilung frei und nicht „kolonial“ wäre. 

Die britische Politik, einig in ihren Parteien, hat jedoch diesen Finanzapparat zum 
alten Eisen verurteilt. Voraussetzung seiner Reaktivierung wäre, außer dem wirklichen 
europäischen Zusammenschluß, die Rückkehr zu den Peelschen Institutionen. Aber Eng- 
land heute schwört auf Keynes statt auf Peel. Sowohl durch Teilnahme an der Morgen- 
thau-Politik wie durch die speziellen Leistungen von Sir Stafford Cripps, die noch heute 
von ganz England gebilligt werden, hat Großbritannien die gemeinsamen amerikanisch- 
britischen Bemühungen um internationale Wirtschafts- und Währungs-Stabilisierung hin- 
ten herum durchlöchert. Cripps hat 


l. die Morgenthau-Politik mitgemacht - Großbritannien sollte den Hauptnutzen da- 
von haben, indem es den vormaligen deutschen Industrieabsatz in Kontinental- 
europa übernahm; 


2. das außerdeutsche Kontinentaleuropa vollends zahlungsunfähig gemacht, indem 
es ihm durch Austerity auch den britischen Markt versperrte; 


3. das Pfund geschwächt, indem er seine Wohlfahrtsplanung inflatorisch aufzäumte, 
auf die Diskontbremse verzichtete und lieber abwertete, als auch nur geringfügige 
Diskonterhöhungen zu versuchen; 


4. außer gelegentlicher Abwertung sich permanenter Devisenkontrolle und in Not- 
zeiten der Devisenrestriktion bedient, d. h. Methoden, die direkt und indirekt das 
internationale Finanzgeschäft aus London vertreiben, also die internationalen Funk- 
tionen des Pfundes untergraben. 


Über den Widerspruch zwischen Austerity und dem Streben nach internationaler 
Währungsstabilisierung hat sich Mackay treffend lustig gemacht; jedoch ist die britische 
Öffentlichkeit immun gegen seinen Spott?). 

Ein nicht weniger schroffer Widerspruch besteht zwischen den Wohlfahrtszwecken der 
britischen Planung und ihrer Inflationstendenz. Indirekt hebt die Inflationstendenz den 
Wohlfahrtszweck weitgehend auf, indem sie die Bemühungen um Produktivitätserhöhung 
hemmt und - auf Kosten der allerdings steigenden Reallöhne — die festen Einkommen 
senkt, insbesondere die Sozialrenten; das von Beveridge geschaffene soziale Rentensystem 


wird durch diese indirekten Ergebnisse der Cripps-Planung durchlöchert. 


4) Mackay, Britain in Wonderland, London (Gollancz) 1948, amerikanische Ausgabe unter dem 
Titel: You Can’t Turn the Clock Back, New York und Chicago (Ziff-Davis) 1948, ferner: Western Union 
in Crisis, und: Heads in the Sand, London (Basil Blackwell) 1949 bzw. 1950. 
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Zu viel „Lebensraum“ e 


Nach Rostas?) ist die Arbeitsproduktivität in der deutschen und britischen Industrie im 
Durchschnitt etwa gleich, wobei Deutschland hauptsächlich in den Industrien überlegen 
ist, auf denen seit 1924 das Hauptgewicht seiner Entwicklung beruhte. Die deutschen 
Reallöhne betragen nur etwa ®/s der britischen; demnach müssen die deutsche Kapital- 
bildung und wirtschaftliche Regenerationskraft überlegen sein. 

Der britische Lohnvorsprung stammt aus dem 19. Jahrhundert. Damals entsprach ihm 
auch ein britischer Produktivitätsvorsprung. Rationalisierung erfordert Kapital, das der 
Unternehmer dann aufwendet, wenn er dadurch Löhne einsparen kann; folglich stößt 
man in einem Lande niedriger Löhne eher an die Grenze, wo Rationalisierung nicht 
rentiert. Man muß daher annehmen, daß die deutsche Arbeitsproduktivität bis 1924-29 
hinter der britischen zurückgeblieben ist. 

Damals hat die deutsche Industrie jedoch den britischen Produktivitätsvor- 


sprung eingeholt. Die britische Industrie überließ in jenen Jahren kampflos der 
nordamerikanischen Industrie einen wesentlichen Teil ihres vormaligen Auslands- 
absatzes und zog sich auf ihre imperial geschützten Absatzmärkte zurück. Für die 
deutsche Industrie war, mangels „Lebensraum“, dieser Weg ungangbar: sie mußte 
die Konkurrenz gegen die Amerikaner rückhaltlos aufnehmen und dafür nach 
amerikanischem Vorbild rationalisieren. Da der Lohnabstand England-Deutsch- 
land blieb, erlangte die deutsche Industrie somit die Kosten-Überlegenheit, die 
der nationalsozialistischen Aufrüstung und der deutschen Nach-Morgenthau-Erho- 
lung zu Grunde lag oder liegt). 


Die Rache des Kolonialsystems 


Großbritanniens kolonialer „Lebensraum“ war für die britische Wirtschaft ein 
doppeltes Verhängnis: indem sie die britische Industrie nach 1920 des Zwanges 
zur Rationalisierung enthob und weil Großbritannien diesen „Lebensraum“ nicht 
entwickelte. 


Den Freihandel, den England 100 Jahre lang predigte, hat es gegenüber seinen Kolo- 
nien nicht angewandt. Insbesondere ist Indien von den englischen Herren industriell ver- 
krüppelt worden. Noch vor 200 Jahren war es das größle Gewerbeland der Erde. Aber 
in der industriellen Revolution wurde das indische Gewerbe niederkonkurriert, und die 
Begründung einer modernen indischen Industrie ist von den Engländern nach 1900 durch 
administrativen Druck und auch noch danach bis zur Freilassung 1947 außerordentlich 
behindert worden. Indien hat anderthalb Jahrhunderte Morgenthau-Politik erlitten. „The 
white man's burden“ ist in Indien handgreiflich nicht eine Last gewesen. 


5) Rostas: Comparative Productivity of British and American Industry, Cambridge 1948. 

6%) Wegen der unmittelbaren Gründe für die Pfundschwäche — Verlust der Stellung als internatio- 
naler Hauptgläubiger, struktureller Rückgang der britischen Textilausfuhr — treibt die britische Öf- 
fentlichkeit eine Selbstbemitleidung, die eigenartig mit dem britischen Spott über die deutsche Selbst- 
bemitleidung während des Morgenthau-Hungers vor 7 Jahren kontrastiert. Verglichen mit Deutsch- 
lands Verlusten in den letzten 40 Jahren sind die direkten Einbußen Großbritanniens geringfügig. 
Zweimal hat Deutschland sein gesamtes Auslandsvermögen, seine Patente, seine Handelsflotte und 
Geschäftsgeheimnisse völlig verloren, im Zweiten Weltkrieg überdies einen großen Teil des deutschen 
Siedlungsgebiets. Rumpfdeutschland ist aufgeteilt zwischen verfeindeten Besatzungsmächten, die Bun- 
desrepublik ist mit Vertriebenen überfüllt, die Großstädte sind zerbombt, zahlreiche industrielle 
Schlüsselbetriebe demontiert, unendlicher Schaden ist angerichtet durch den Produktionsstop, den die 
Besatzung bis 1948 verhängte. Dazu hat die Bundesrepublik netto keine Amerika-Hilfe erhalten, son- 
dern Besatzungskosten von rund fünf Milliarden Dollar netto geleistet, während Großbritannien im 
gleichen Zeitraum allein an USA- und kanadischer Wirtschaftshilfe über sieben Milliarden Dollar 
netto erhalten hat. Dazu kommen noch die britischen Einnahmen an deutschen Besatzungsgeldern und 
amerikanischer Wehrhilfe. Und dennoch ist die DM wertstabiler als das Pfund. 
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In der Indischen Union, Pakistan, Ceylon und Nepal leben rund 450 Millionen Men- 
schen, die größte Völkergruppe außerhalb des sowjetisch-chinesischen Machtbereichs. Der 


industrielle Vorsprung der USA beruht auf ihrem großen Binnenmarkt, der große Pro- 


duktionsserien, d. h. niedrige Stückkosten, anders ausgedrückt hohe Arbeitsproduktivität 
ermöglicht und herausgefordert. Hätte Großbritannien den indischen Industrieaufbau frei- 
gegeben, so hätte die britische Industrie im Commonwealth einen Markt von mehr als 
amerikanischer Größe entwickeln können. Zwar hätte dann die britische Textilausfuhr 
schon früher aufgegeben werden müssen, andererseits wäre viel früher und energischer 
als jetzt die Verlagerung des Schwergewichts auf die Herstellung und Ausfuhr von Pro- 
duktionsmitteln eingetreten — zwei Prozesse, die längst überfällig waren, die sich Groß- 
britannien jedoch undank seines „Lebensraums“ zu lange aufgespart hat. Am indischen 
Industrieaufbau hätte sich die britische Produktionsmittelindustrie in amerikanischem 
Maßstab entfalten könnnen. Statt dessen verliert sie jetzt rasch den indischen Markt; der 
Colomboplan ist nur eine Rückzugsetappe. 

Zwar ist die Zuführung britischen Kapitals — die schrittweise freigegebenen Sperr- 
Sterlings aus dem Zweiten Weltkrieg — für das derzeitige Stadium des indisch-pakistani- 
schen Neuaufbaus weit wichtiger als der vielberedete „Punkt Vier“. Aber diese Sperr- 
Sterlings werden eines Tages aufgebraucht sein, der landwirtschaftliche Aufbau wird in 
absehbarer Zeit die Notwendigkeit beseitigen, die Hungersnöte durch Einfuhrschocks zu 
bekämpfen, und dann wird zur Geltung kommen, daß Indiens und Pakistans Jute an 
zweiter Stelle unter den dollarbringenden Erzeugnissen des Commonwealth steht. Sie 
werden diese Ware dann unmittelbar gegen amerikanische Produktions- und Verkehrs- 
mittel einhandeln. Ohnehin begründet der geringe britische Anteil an der indischen und 
pakistanischen Einfuhr für diese Länder kein dauerndes Interesse am Sterling-Gebiet’). 


Die verpaßte Chance: Europäischer Zusammenschluß 


Das Pfund ist in einer Sackgasse. Eine Umkehr der britischen Politik ist nötig. 
Eine begrenzte Regeneration des Sterling als internationale Währung wäre durch 
Rückkehr zu einer strengen Diskontpolitik zu erreichen. 

Eine echte Lösung bietet indessen nur der europäische Zusammenschluß, deut- 
lich gesprochen: die Vereinigten Staaten von Europa. Teillösungen wie Montan- 
union, EVG, Benelux sind prekär und haben bislang vom europäischen Zusammen- 
schluß nur fortgeführt. Nur die Vereinigten Staaten von Europa würden den- 
jenigen Binnenmarkt von mehr als amerikanischem Ausmaß herstellen, der Produk- 
tivität, Produktion und Wohlstand in amerikanischem Maßstab zu heben gestattet. 
London als wichtigster Bankplatz eventuell vereinigter Staaten Europas würde in 
einem solchen Zusammenschluß, und nur in ihm, seine alte Bedeutung zurück- 
erlangen, mit ihm das Pfund. 


?) Nach Ely Devons in Lloyds Bank Review, Juli 1952, S. 34-35, ist der britische Anteil an der 


Einfuhr der Indischen Union, Pakistans und Burmas von 42% (1929), auf 18,2% (1951), an der Einfuhr 
der Südafrikanischen Union von 48,1% auf 35,5%, der Irischen Republik von 78,1 % auf 46,6%, Kana- 
das von 15,0% auf 10,3%) zurückgegangen. Nur in Australien ist der Anteil britischer Waren an aer 
Einfuhr von 39,7% auf 44,8%, in Neuseeland von 48,7%/o auf 59,0% gestiegen, was jedoch wegen des 
stationären Charakters dieser beiden Volkswirtschaften ein schwacher Trost ist: Kanada und die 
Staaten des indischen Subkontinents sind die Zukunftsländer des Commonwealth. 

Außerhalb des Commonwealth haben nur Dänemark und Österreich 1951 einen größeren Teil ihrer 
Einfuhr aus Großbritannien bezogen als 1929. Der Commonwealth-Anteil an der britischen Ausfuhr 
ist 1985-51 von 48,0% auf 55,5% gestiegen, was darauf hindeutet, daß der Rückzug des britischen 
Außenhandels außerhalb des Commonwealth noch rascher vor sich geht als im Commonwealth. 
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Zehn Jahre Politik der Größe 


Zur Außenpolitik der Vierten Republik 


De Lattre de Tassigny erzählt in seinem Memoirenwerk Histoire de la pre- 
miere armee frangaise'), wie er es angestellt hat, um die Kapitulation der deut- 
schen Wehrmacht mitzuunterzeichnen, obwohl Frankreich bei den vorausgegan- 
genen Verhandlungen übergangen worden war. 

Bei der Inspektion des Raumes in Berlin, in dem die Unterzeichnung stattfinden 
soll, stellt er das Fehlen der französischen Fahne fest; in Eile läßt er von Russinnen eine 
Fahne zusammenstoppeln, auf der aber die Farben auf niederländische Weise angebracht 
sind. Das Werk wird von De .Lattre und seinen Ordonnanzen persönlich in aller Eile un- 
geordnet und dann neben den Fahnen der USA, Großbritanniens und der Sowjetunion, 
so gut es gerade geht, an der Wand angebracht. So ist Frankreich in seinem General 
und in seiner Flagge bei der Zeremonie, zu deren Zustandekommen es nur wenig bei- 
getragen hat, anwesend. 

Die Szene, die De Lattre de Tassigny mit großer Selbstgefälligkeit er- 
zählt, - „J'exige que la France soit presente ä cette cer&emonie historique par 
son drapeau place da egalite avec ceux de ses allies” -, ist aufschlußreich 
für die französische Politik der ersten Nachkriegszeit. 


Frankreich, das 1940 durch die deutschen Waffen vorübergehend aus der Reihe 
der Großmächte hinausgeschlagen wird, und dessen „frei-französische“ Vertreter 
es während vier Jahren nicht fertig bringen, von den USA und Großbritannien 
voll als kriegführende Macht anerkannt zu werden, versucht, auf offenen und 
auf Schleichwegen, mit allen Mitteln des Auftrumpfens und der Wehklage, zu- 
nächst einmal dabei zu sein, ins Gespräch zu kommen, um sich dann, durch die 
Hintertüre zugelassen, mit ziemlicher sans-gene. wieder in seiner alten histori- 
schen Stellung einzurichten. 


Das zweite Halbjahr 1944 und das Jahr 1945 sind für diese Politik entscheidend, da 
sie nur mit einer gewissen Unverfrorenheit glücken kann, die bei Männern wie De 
Gaulle, De Lattre de Tassigny, Bidault, Koenig und anderen allerdings reichlich vorhan- 
den ist —, und in einem Zeitpunkt, zu dem sich die bisher allein auf den Sieg gerichtete 
amerikanische Politik über den Weiterweg noch nicht klar zu sein scheint. 

Die französische Politik hat gegenüber der zwar irrenden, aber doch verantwortungs- 
bewußten Politik der USA und Großbritanniens taktisch einen guten Stand. Ihre Ziele 
der Wiederherstellung des internationalen status quo ante und der nationalen Integrität 
sowie die Politik der Rache an den Deutschen sind einfach, klar und übersichtlich. 


Frankreich hat an diesen Zielen in der überaus vielschichtigen Politik der letz- 
ten zehn Jahre auf allen Ebenen unbeirrt festgehalten, ja es hat sich gerade durch 
seine restaurative Zähigkeit in eine Schlüsselstellung hineinmanövriert, aus der 
es heute von keinem der beiden Lager leichtsinnig vertrieben werden wird. 


1) Paris 1949, S. 601 £. 
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- Frankreich und die Sowjetunion 


De Gaulle hatte seine sukzessive Investitur in London, Algier und Paris von 


den Westmächten erhalten. Er hatte dabei manche persönliche Kränkungen er- 
fahren. Es war natürlich, daß er sich der Umarmung seiner übermächtigen Ver- 
bündeten so schnell wie möglich entziehen wollte und dabei das Mittel wählte, 
die 1939 abgerissenen Freundschaftsbeziehungen zum östlichen Verbündeten sofort 
wieder anzuknüpfen. 

Frankreich hat den Wunsch, alle Vorteile eines Alliierten der Westmächte zu 
genießen, ohne die mit diesem Status gegebenen Nachteile auf sich zu nehmen. 
Es kann die weit über sein militärisches und politisches Potential hinausgehende 
diplomatische Schlüsselstellung, die es sich seit 1945 wieder geschaffen hat, nur 
behalten, wenn es keine eindeutige Entscheidung trifft, sondern sich auch für den 
Osten als möglichen Partner in wechselnden Konstellationen bereithält. 


Der am 10. Dezember 1944 von De Gaulle und Bidault in Moskau geschlossene unbe- 
fristete Bündnis- und Beistandspakt öffnete der französischen Regierung, die kaum vier 
Monate vorher im Gefolge der amerikanischen Panzer in Paris eingezogen war, 
zunächst wieder das Tor zur großen internationalen Politik. 

Im Dezember 1945 schloß Herve Alphand mit den Sowjets in Moskau einen für 
Frankreich nicht ungünstigen Handelsvertrag, gleichzeitig versuchte er, sie für den fran- 
zösischen Standpunkt in der Frage der Internationalisierung des Ruhrgebiets zu ge- 
winnen. 

Das erste Jahrzehnt der Vierten Republik hat 'zwar für das französisch-russische Ver- 


hältnis auch manche Belastungen gebracht. — 1947 war es die Frage der Displaced Persons 


sowjetischer Herkunft in der Französischen Besatzungszone Deutschlands und in Frank- 
reich selbst, 1949 der Abschluß des Atlantikpaktes, gegen den die Sowjetunion Ende 
März in einem an Frankreich gerichteten Memorandum unter Hinweis auf Artikel 5 des 
Paktes vom. Dezember 1944 protestierte —, im großen und ganzen hat sich aber Frank- 
reich, trotz des Krieges in Indochina, aus der vordersten Feuerlinie des Ost-Westkon- 
fliktes heraushalten können. 

Durch die Nichtratifizierung des Europäischen Verteidigungsvertrages hat es 
den Sowjets einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Durch seine Obstruktion gegen 
eine europäische Verteidigung unter Einschluß Deutschlands hat es die sich ab- 
lösenden außenpolitischen Konzeptionen der USA nacheinander unterhöhlt, ohne 
daß Amerika irgendwelche ernstlichen, für Frankreich nachteiligen Konsequenzen 
aus diesem Verhalten gezogen hätte. 


Frankreich und die USA 


Die französische Diplomatie hatte frühzeitig erkannt, daß jede amerikanische 
Politik des Rolling Back oder des Containment, — und selbst die zurückhaltendste 
Stützpunktpolitik -—, die mit europäischen und afrikanischen Brückenköpfen zu 
rechnen hat, auf dem europäischen Kontinent geographisch, militärisch und 
diplomatisch von Frankreich abhängig sein würde. Sie war sich stets darüber im 
Klaren, daß Frankreich niemals durch Westdeutschland, — auch wenn dieses ver- 
suchen sollte, alle Wünsche der Vereinigten Staaten widerstandslos zu erfüllen -, 
ersetzt werden könnte. 

Die französische Politik hat deshalb im vergangenen Jahrzehnt den USA gegen- 
über keine Nervosität erkennen lassen. Sie hat sich vielmehr, im Bewußtsein der 
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militärischen und politischen Schlüsselstellungen Frankreichs, jedes Einschwenken 
auf die von Amerika gewünschte Linie teuer bezahlen lassen, und dies, obwohl 
der französische Staat seine Wiederherstellung ausschließlich dem amerikanischen 
Soldaten zu danken hatte. 

Obwohl General Eisenhower schon am 26. August 1944 durch eine Vereinbarung über 
die Verwaltung in allen zurückgewonnenen französischen Gebieten erkennen ließ, daß 
ihm an einer schnellen Wiederherstellung eines souveränen Frankreich gelegen war, und 
obwohl der neue französische Botschafter Henry Bonnet Präsident Roosevelt sein Be- 
glaubigungsschreiben schon am 1. Januar 1945 in Washington überreichen konnte, hielt 
es General De Gaulle Anfang Februar 1945 doch für nötig, -— als Antwort darauf, daß 
Frankreich zu der Konferenz von Jalta nicht eingeladen worden war, — Roosevelt, der 
ihn auf seinem Rückweg nach Amerika in die Stadt Algier gebeten hatte, sichtbar zu 
brüskieren, indem er der Einladung nicht Folge leistete und seine Weigerung außerdem 
durch ein überdeutliches Pressekommunique unterstrich. Die gleiche heftige Reaktion 
zeigte die Note, die Frankreich am 3. August 1945 durch Bidault den USA, Großbritan- 
nien und der Sowjetunion wegen seiner Nichtbeteiligung an der Potsdamer Konferenz 
überreichen ließ. Die Reise De Gaulles nach Amerika in der zweiten Hälfte des August 
1945 verlief deshalb ziemlich frostig. 

Frankreich kommt es in diesem ersten Stadium seiner Nachkriegspolitik vor 
allem darauf an, als vierte Großmacht anerkannt und zu den internationalen Be- 
ratungen, besonders wenn sie sich mit Deutschland befassen, hinzugezogen zu 
werden. Die USA hatten während des Krieges verlernt, mit der französischen 
Macht zu rechnen. Daß Frankeich wieder da ist, wird ihnen in den ersten Jahren 
nach 1944 mit viel Ressentiments und ziemlich ägriert begreiflich gemacht. 


Die internationalen Konferenzen 


Bei der Viererkonferenz, die im April 1946 in Paris stattfindet, ist Frankreich 
bereits die einladende Macht. Die Times vom 20. April 1946 bezeichnet diese 
Konferenz als den „auffallendsten Erfolg Frankreichs auf dem Gebiet der aus- 
wärtigen Politik seit der Befreiung“. Frankreich erreicht, daß es auch bei den Ver- 
handlungen mit jenen Mächten beteiligt wird, mit denen es keinen Waffenstill- 
stand abgeschlossen hat. Die Friedenskonferenz vom 29. Juli bis 15. Oktober 
1946, deren Aufgabe die Regelung aller europäischen Angelegenheiten außer den 
deutschen und österreichischen sein soll, findet in Paris statt, und Frankreich 
faßt die Tatsache, daß zum zweiten Mal nach kaum einem Vierteljahr eine 
große internationale Friedenskonferenz in Paris stattfindet, als eine „Ehren- 
bezeugung gegenüber der Hauptstadt des Vaterlandes der Freiheit“ auf. 

Auf der im März 1947 in Moskau abgehaltenen Viererkonferenz, die sich mit der 
Deutschland- und Österreich-Frage beschäftigt, ist die neue Position Frankreichs als 
Großmacht, der das Mitspracherecht in allen politischen Fragen, die die Weltmächte be- 
schäftigen, ohne weiteres zugebilligt wird, bereits unbestritten. Bidault erklärt: „Frank- 
reich hat das Recht zu sprechen teuer bezahlt“. Er stellt damit die französische Politik 
auf die Grundlage jenes Arguments, das schon in dem grundsätzlichen Memorandum 
vom 13. September 1945 anläßlich der Londoner Konferenz, die im Anschluß an die 
Potsdamer Konferenz abgehalten worden war, die Hauptrolle gespielt hatte und das 
in den zehn Jahren immer wieder hervorgeholt wird: Frankreich habe durch Deutschland 
so großes Unglück erduldet, daß es jeden Anspruch besitze, gegen das Wiederaufleben 
einer irgendwie gearteten deutschen Macht gesichert zu werden. 
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Weder die USA noch Großbritannien waren in der Lage, den französischen 
Exhibitionismus zu beschwichtigen, selbst wenn sie es gewünscht hätten, — was 
in jenen Jahren keineswegs der Fall war. Sie hätten der deutschen Politik sonst 
Argumente gegen die Alliierten in die Hände gespielt. 

Die deutsche Politik hat aber ihrerseits, — unverständlicherweise —, bis heute 
darauf verzichtet, die immer wieder präsentierte französische Rechnse genauer 
zu untersuchen und auf ihre Stichhaltigkeit zu überprüfen. Sie hat sich damit 
freiwillig wichtiger Argumente begeben, auf die ein Staat, dem es um Wieder- 
herstellung einer auch nur beschränkten Handlungsfreiheit zu tun ist, nicht ver- 
zichten durfte. 


"Die französische Deutschlandpolitik 


Schon in Moskau rückte Frankreich mit den Grundsätzen seiner Deutschland- 
politik heraus, die, wenn sie auch von den anderen Mächten überspielt wurden, UM 
eine Normalisierung der Verhältnisse in Deutschland immerhin außerordentlich 
verzögert haben: Der Geschichtsprofessor Bidault machte dort den Herren 
Marshall, Bevin, Wyschinskij und Molotow begreiflich, daß es der große Fehler 
von 1919 gewesen sei, eine zentrale deutsche Regierung bestehen zu lassen, daß 
Deutschland wieder eine Lehrzeit in der Demokratie und ihren Methoden durch- 
machen müsse, daß es aber das demokratische Alphabet zunächst nur auf 
lokaler Ebene buchstabieren dürfe. „Man muß die verschiedenen Staaten, — 
die Frankreich am liebsten unabhängig voneinander gesehen hätte -, endgültig 
auf einer demokratischen Basis organisieren.“ 

Das gleiche Argument wiederholt Bidault auf der Konferenz in London im November 
1947, wo er sich dem Gedanken Molotows, den Friedensvertrag durch eine zentrale 
deutsche Regierung unterzeichnen zu lassen, aufs heftigste widersetzt. 

Bei der Viererkonferenz in Paris vom 23. Mai bis 20. Juni 1949 ist Frankreich in der | 
Deutschlandfrage zwar auf die Linie der USA und Großbritanniens eingeschwenkt, es } 
hat aber auch inzwischen seine volle diplomatische Anerkennung erhalten. Selbst die 
Erinnerung an die amerikanisch-britischen Zweifel nach 1944, ob man Frankreich das 
volle Mitspracherecht gewähren solle, ist ausgelöscht. 

Inzwischen hat die amerikanische Politik gegenüber der Sowjetunion die histo- 
rische Wendung vollzogen, und Frankreich ist dadurch mit seinen europäischen, 
afrikanischen und asiatischen Positionen zu einer der unentbehrlichen Haupt- 
figuren auf dem amerikanischen Schachbrett geworden. Frankreich übernimmt 
von sich aus und freiwillig die Rolle des schwächsten Gliedes in der amerika- 
nischen Sicherheitskette, da es durch ein gewisses Zögern und Schwanken größere 
wirtschaftliche und politische Konzessionen von Amerika zu erhalten hofft als 
durch eine eindeutige und feste proamerikanische Stellungnahme. 

Die diplomatischen Anstrengungen der Sowjets konzentrieren sich infolgedessen immer 
wieder auf Frankreich. So spekuliert die sowjetische Note vom 11. September 1951, die 
nur an Frankreich gerichtet ist und das Ziel verfolgt, die Franzosen vor der Dreier- 
konferenz in Washington von einer gemeinsamen westlichen Haltung in der Frage der 
Montanunion und der deutschen Wiederaufrüstung abzuziehen, auf alle antideutschen 
Ressentiments, die in der französischen Nation noch vorhanden sein könnten. 

Frankreich läßt sich von Amerika nicht seine Treue zur Sache des Westens, 


sondern umgekehrt seine mögliche Anfälligkeit gegenüber sowjetischen Lockungen 


2° 


Aufsätze “ 
honorieren. Der Löwenanteil der Marshallhilfe geht selbstverständlich an Frank- 
reich, und jedesmal, wenn die französische Regierung nicht in der Lage ist, ein 
ausgeglichenes Budget oder die längst fällige Finanz- und Geldreform vorzulegen 
und in Zahlungsschwierigkeiten gerät, wendet sie sich ohne Bedenken an Amerika. 

So noch Rene Mayer im März 1953 in Washington, wo der Indochinakrieg den Vor- 
wand für eine zusätzliche Geldforderung bietet, gleichzeitig aber eine vorwegzunehmende 
endgültige Lösung der Saarfrage von den Franzosen als Vorbedingung genannt wird 


für ihre von Amerika so sehr gewünschte Ratifikation des Vertrages über die Europäische 
Verteidigungsgemeinschaft. 


Die Franzosen können an dieser ausschließlich auf Kosten Amerikas gehenden 
Politik festhalten, weil sie die innere Unsicherheit der diplomatischen Strategie 
Amerikas, deren zwangsläufige Bewegungslosigkeit und ihre eigene ausgezeichnete 
geopolitische Situation genau kennen. Der für den Westen sehr ungünstige Indo- 
chinavergleich, der dem amerikanischen Ansehen in der asiatischen Welt einen 
empfindlichen Schlag zugefügt hat, ist von Mendes-France ohne jede Rücksicht 
auf den bisherigen materiellen und moralischen Einsatz Amerikas im Fernen 
Osten angestrebt und erreicht worden. „La France se fiche des autres.“ Wenn 
es die Hilfe der andern braucht, so legt es zur Abwechslung wieder einmal die 
Maske des unschuldigen Opfers an. 


Die Kolonialpolitik 


Dasselbe Alternieren zwischen Dreistigkeit und bewußter Selbstbemitleidung 
zeigt sich auch in der französischen Kolonialpolitik. 

Das französische Empire war 1940-1945 der Schauplatz wechselnder Auseinander- 
setzungen und Kämpfe zwischen den Kräften, die sich der legalen Regierung Petain 
verpflichtet fühlten, und den frei-französischen Elementen, die sich überall dort ein- 
nisteten, wo der Arm Vichys nicht mehr hinlangte oder wo sie sich mit britischer, in 
Nordafrika auch mit amerikanischer Unterstützung festsetzen konnten. Die französische 
Kolonialgeschichte weist in diesen entscheidenden Jahren eine Fülle von Aufständen, 
Handstreichen, Verfolgungen, Täuschungen und nicht eingelösten Versprechungen auf, 
aber ebenso Beispiele eines zähen Paktierens mit überlegenen Gegnern. 

Zwar ging der Bürgerkrieg mitten durch das Empire, aber das oberste Ziel der Fran- 
zosen aller Richtungen war, das Empire für Frankreich zu retten. Die zähe Konservation 
führte nach 1945 dann zur Restauration auch des kolonialen Imperialismus, parallel mit 
der Revalorisierung der „Nation“ als der unabdingbaren Grundlage der französischen 
Politik. 


Die französische Kolonialpolitik hat zu allen Zeiten unter dem Zwiespalt zwi- 
schen den Forderungen der von Frankreich der Welt verkündeten Menschen- 
rechte und den Erfordernissen der praktischen Kolonialpolitik, die notwendiger- 
weise unter imperialistischen Vorzeichen stehen mußte, gelitten. Der Gedanke, 
aus den farbigen Völkern der Kolonialgebiete schließlich Bürger der „größeren 
französischen Nation“ zu machen und ihnen das Mitspracherecht amı Empire zu 
geben, stand schon bei den fortschrittlichen Gründern des zweiten Kolonial- 
reichs in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts im Hintergrund der Ziel- 
setzungen und Planungen. Aber es ist gerade dieses generöse Zivilisationsziel, 
das, allerdings in Verbindung mit oft sehr unglücklichen politischen und polizei- 
lichen Maßnahmen, die heutigen Schwierigkeiten des Empire hervorgerufen hat. 
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Die farbigen Völker sind zum Bewußtsein ihrer eigenen Vergangenheit und 
ihrer eigenen Aufgabe erwacht. Nicht alle einst von Frankreich unterworfenen re 
Völker wünschen dieser Aufgabe im Rahmen eines von Frankreich gesteuerten ge 
kulturellen und politischen Verbandes zu leben. Die Franzosen ihrerseits können 
nicht begreifen, daß die Völker des Empire von einer so generösen Zivilisation, 
der sie so vieles verdanken, hinwegstreben. 

Die Folge dieser inneren Diskrepanz, die bereits auf der von den „frei-franzö- 
sischen“ Kräften im Januar 1944 in Brazzaville veranstalteten Reichskonferenz zu- 
tage trat, waren die verspätete Gründung der Union frangaise 1946 und eine 
Fülle alternierender, sich meist widersprechender Maßnahmen in den einzelnen 
Gebieten. Der an sich großartige Gedanke, dem britischen Commonwealth ein 
französisches an die Seite zu stellen, hat 'nirgends, nicht einmal im Mutterlande, 
gezündet. Der Zentralismus der politischen Steuerung und der Verwaltung, der sr 
auch von gutwilligen Politikern für die erste Zeit als notwendig angesehen wurde, 
hat den Übergang vom Kolonialreich zur Union frangaise im Bewußtsein der 
eingeborenen Völker kaum in Erscheinung treten lassen. Kg 


Die überaus komplizierte Verfassungsmechanik in Paris stand zu den elementaren Se 
Forderungen der „Überseeischen Departements“, „Überseeischen Gebiete“, „Assoziierten 
Gebiete“, „Assoziierten Staaten“, „Protektorate“ und „Kondominien“ in keinem vitalen 
Verhältnis. 

Das in der Präambel zur französischen Verfassung von 1946 gegebene Versprechen: SR 
„Seiner Überlieferung getreu, wird Frankreich die Völker, deren es sich angenommen 
hat, der freien Selbstverwaltung und demokratischen Regelung ihrer eigenen Angelegen- 
heiten entgegenführen“, ist in Abschnitt VIII der Verfassung zeitlich und politisch nicht he 
näher konkretisiert worden. Die vorläufig rein beratenden Funktionen, die dem Haut Y 
Conseil und der Assembl&ee de l’Union zugesprochen wurden, können den immer unge- 
duldiger werdenden Völkern nicht genügen, auch wenn Artikel 75 die zukünftige födera- 
listische Weiterentwicklung der Union ausdrücklich in der Verfassung verankert. % 


Die französische Politik ist auch hier, — wenigstens im Entwurf -—, auf Zeit 
angelegt. Aber der Verlust der französischen Mandatsgebiete im Vorderen Orient 


1945/46, der Ausverkauf der indischen Kontore 1953/54, der ungünstige Waffen- a 
stillstand in Indochina im Juli 1954, — nach acht Jahren Krieg, der auf franzö- 2 
sischer Seite 92000 Tote und Verwundete und rund 30 Milliarden Mark gekostet a 
hat -, die Aufstände in Madagaskar, der immer schärfer werdende Bürgerkrieg “= 
in Tunesien, wo gegen die französische „Besatzungsmacht“ die Methoden ange- 3 
wendet werden, die die französische Resistance einst gegen die Deutschen aus- ie 
probiert hat, die wachsende Verwirrung in Marokko - all dies zeigt, daß Frank- € A 
reich mit dem Faktor „Zeit“ im Sinne einer länger dauernden friedlichen Um- a" 
wandlung des Empire in eine föderalistische Union nicht mehr rechnen kann, und g 
daß die Politik der durch Verfassungsversprechungen getarnten Restauration und 1 
+ 


der Selbstbehauptung Frankreichs in seinen positions mondiales, — ein Begriff, 

der auf manche Franzosen ähnlich berauschend wirkt wie einst der Begriff : 

„Weltpolitik“ auf gewisse Deutsche der wilhelminischen Zeit, an dem dramatischen 2 z ä 

Ungestüm der Entwicklung in allen Weltteilen scheitern wird. Frankreich wird 2 

möglicherweise in kürzester Frist noch mehr als ein Genf erleben. E 
Schon die Ausgangsbilanz 1944/45, für die de Gaulle und Bidault die geschicht- 

liche Verantwortung tragen, war frisiert und enthielt Ansätze zu einer späteren 
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großen Enttäuschung. Seitdem hat sich gezeigt, daß das verfassungsrechtliche 
Kartenhaus, das die juristisch so subtil denkenden Pariser Gerontokraten aufge- 
führt haben, dem elementaren Lebenswillen der eingeborenen Völker nicht zur 
Wohnung dienen wird. 


Man kann es den Franzosen allerdings kaum übelnehmen, daß sie in einer Zeit, 
in der die ganze Welt politisch in Bewegung gerät und in der selbst eine Macht 
wie Amerika alle zwei Jahre ihre außenpolitischen Konzeptionen modifiziert, am 
überkommenen Erbe festhalten und als einzigen tragbaren Grund ihres Handelns 
die französische „Nation“, ihren Staat und ihr Reich anerkennen wollen. In der 
Politik der „Größe“ und der „Restauration“ liegt nicht nur Anmaßung. Es ver- 
birgt sich in ihr eine vernünftige Abneigung gegen unüberlegte ideologische und 
politische Experimente und ein wohl noch immer gesunder Instinkt für politisches 
Wachstum. Die Politik des Konservierens hat Frankreich, trotz seines im Ver- 
hältnis zu den vorhandenen und in Bildung begriffenen Großreichen abnehmenden 
Machtgewichts, immerhin den alten Platz in der vordersten Reihe der Mächte 
erhalten und gesichert. 


Europäische Politik 


Frankreich scheint auch durchaus nicht bereit zu sein, sich in der europäischen 
Frage von seinen Grundlagen weglocken und zu Experimenten verführen zu 
lassen. Man wird bei einer sorgfältigen Prüfung aller Organisationen, Tagungen 
und Resolutionen, die in den letzten Jahren zur europäischen Frage gegründet, 
veranstaltet und eingebracht worden sind, feststellen, daß die nationale Souve- 
ränität gegenüber einer irgendwie gearteten zwischenstaatlichen Integration immer 
noch das oberste Gesetz des französischen Handelns darstellt. 


Frankreich ist nicht mehr und nicht weniger europäisch gesinnt als jede andere 
vor dem Eisernen Vorhang liegende europäische Nation. Aber der europäische 
Zusammenschluß ist für Frankreich vor allem ein Mittel der nationalen Siche- 
rung, — besonders Deutschland gegenüber, das von den Franzosen politisch und 
wirtschaftlich noch immer als Hauptgegner und Hauptkonkurrent betrachtet wird. 
Die Sicherung gegenüber dem Osten sieht Frankreich mehr in einer vorsichtigen, 
die Grundlagen des Bündnis- und Beistandspaktes von 1944 nicht zerstörenden 
Schaukel- oder Neutralitätspolitik. Die Sicherung gegenüber Deutschland kann 
neben den klassischen Mitteln der bündnispolitischen Umzingelung, der Teilung 
und Schwächung aber in der Tat auch in einer Fesselung und Domestizierung 
durch westeuropäische Bindungen liegen. 

In diesem Sinne ist von den der Schwerindustrie nahestehenden Technokraten um 
Jean Monnet seinerzeit der Schumanplan konzipiert worden, wobei die in Frankreich 


verbreitete Legende von der Ruhrindustrie als der Kraft, die 1914 und 1939 hauptsäch- 
lich zum Kriege getrieben haben soll, insgeheim Pate gestanden hat. 


Der Hintergedanke der Domestizierung verhindert nicht, daß die französische Re- 
gierung in ihrer Erklärung vom 9. Mai 1950 eine durchaus europäische Sprache führte. 
Die volksrepublikanische Bewegung hat unter der außenpolitischen Führung von Robert 
Schuman eine Zeit lang in horizontalen europäischen Querverbindungen ein wirksames 
Mittel gesehen, Deutschland an die Kandare zu nehmen. 
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Das relativ schnelle Anwachsen des westdeutschen Wirtschaftspotentials und die Un- 
geduld, mit dem die westdeustchen Staatsmänner den europäischen Gedanken aufgegrif- 
fen und ideologisch verhärtet haben, hat nachträglich den Franzosen ihrem eigenen 
Geisteskind gegenüber Mißtrauen eingeflößt. Die politische Welt Frankreichs hat sich 
über der Frage des Europäischen Verteidigungspaktes entzweit. 

Die wechselnden Regierungen haben sich dem schweren inneren Konflikt gegenüber 
für eine Politik des Verschiebens und Hinauszögern entschieden. Es ist nicht einzusehen, 
warum sie diese Politik auch nach der Ablehnung der EVG nicht noch eine Weile fort- 
setzen sollten, da sie dadurch die Regelung der deutschen Frage, die in jedem Fall für 
Frankreich ungünstiger als das jetzige Besatzungsregime sein wird, hinauszögern und das 
Wohlwollen der Sowjetunion menagieren können, während die hauptsächlich interessierte 
Macht - die USA - sie überdies bei diesem Treiben nicht ernstlich stört. 

Besonders deutlich wurden die Grundsätze der französischen Europapolitik im Zu- 
sammenhang der Tätigkeit der „Commission constitutionelle de l!’Assemblee ad hoc“, 
die am 21. Februar 1953 zusammentrat und deren Verfassungsentwurf einer „Europä- 
ischen Politischen Gemeinschaft“ am 9. März vom Präsidenten der Assemblee ad hoc, 
Spaak, dem amtierenden Präsidenten des Conseil des Six, Bidault, übergeben wurde. 
Bidault fand dabei die aufschlußreichen und fast klassischen Worte: „Nos responsabilites 
qui sont convergentes, doivent se conjuguer et non point se confondre”, womit die 
Integrationswünsche einiger europäischer Parlamentarier, die viel zu weit nach vorn ge- 
prescht waren, auf das für Frankreich erträgliche Maß regionaler Föderation zurückge- 
schnitten wurden. | 

Man muß fragen, ob Frankreich mit seiner Politik der nationalen Rein- 
tegration gegenüber der Politik der europäischen Integration und 
mit seiner Taktik der Verzögerung nicht Europa und damit auch Deutschland 
einen Dienst geleistet hat, — soweit es Westdeutschland betrifft, sicher gegen 
dessen Willen. 

Es steht durchaus nicht in den Sternen geschrieben, daß es nur einen einzigen 
Weg der deutschen und nur einen Weg der europäischen Politik gibt. Die zwei 
Jahre seit der Unterzeichnung des Europäischen Verteidigungsvertrages haben 
die Stärken und die Schwächen der politischen Positionen in Europa und in der 
Welt jedenfalls sehr viel deutlicher hervortreten lassen. 

Es ist gewiß auch möglich, daß die Jahre, während derer Frankreich das Zu- 
standekommen einer gemeinsamen westeuropäischen Verteidigung unter Einschluß 
Deutschlands mitverhindert hat, bereits den Mißerfolg einer gemeinsamen euro- 
päischen Politik überhaupt bestimmt haben. Frankreich kann nach den ersten zehn 
Jahren der Vierten Republik für sich selbst eine nicht ungünstige Bilanz ziehen. 
Die Bilanz mag bei verschiedenen Posten noch einer Berichtigung bedürfen, auf 
jeden Fall aber hat sich Frankreich die historischen Grundlagen seiner nationalen 
Politik zu bewahren gewußt. Wenn sie auch schmäler als vor 1914 und 1939 sein 
mögen, sie sind immer noch breit genug für eine Politik echter Autorität, zu der 
Frankreich zurückkehren mag, wenn es einmal die „Politik der Größe“ verabschie- 
det haben wird. 
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Die Wahrheit über Südschleswig 


Das heutige Dänentum in Schleswig ist „neu“ 


Man spricht von einem „Neudänentum“ in der nördlichen Hälfte Schleswig- 
Holsteins, weil eine dänischgesinnte Minderheit erstmalig nach dem Jahre 1945 
in allen Gemeinden dieses Landesteils in Erscheinung getreten ist. 


Eine seit 1920 in sich festgefügte dänische Minderheit in und um Flensburg mit 
einer Stärke von 7000 Mitgliedern schwoll innerhalb von zwei Jahren zu nahezu 100 000 
Wählerstimmen an und konstituierte sich sowohl in den alten Grenzkreisen Flens- 
burg und Südtondern als auch in allen anderen Orten Schleswigs. Sie erfaßte das kleinste 
Dorf bis zur Kanalgrenze hinunter. Ihre festgefügten Gruppen („Südschleswigsche Ver- 
einigung“, S.S.V.) erstreckten sich bis in das Weichbild der Stadt Kiel. Der „Distrikt“ 
Kiel-Holtenau der S.S.V. (verwaltungsmäßig zum Kreise Eckernförde gehörend) umfaßte 


. 600 Wahlberechtigte. Diese Holtenauer Gruppe besteht in verringertem Umfang auch 


heute noch. 

Die deutsch-dänische Grenze des Jahres 1920 wurde festgelegt, nachdem die 
dänische Regierung offiziell auf eine Abstimmung in der südlichsten Zone 
— sie dehnte sich nahezu bis zur Süd-Grenze des Landesteils aus — verzichtet 
hatte. Die Regierung begründete vor dem Reichstag ihren Verzicht mit der Fest- 
stellung, daß südlich der ersten Abstimmungszone — deren Südgrenze sich mit der 
1920 gezogenen Grenze deckt — von einem politischen Dänentum keine Rede 
mehr sein könne. 

Die en-bloc-Abstimmung in der ersten Abstimmungszone hatte bereits Städte mit 
deutscher Mehrheit wie Tondern mit 76°/o, Hoyer mit 73%, Sonderburg mit 55% und 


Apenrade mit 54°/o deutschen Stimmen zu Dänemark geschlagen. Im gesamten Gebiet 
der zweiten Zone fanden sich nur drei Kleinstdörfer auf Föhr mit einer dänischen 


- Mehrheit (Hedehusum 16 dänische, 11 deutsche; Goting 34 dänische, 29 deutsche; Uter- 
‘sum 41 dänische, 33 deutsche Stimmen). 


Ein deutsch-dänisches Grenz problem „Schleswig“, das den gesamten Landes- 
teil vom Nord-Ostseekanal bis zur heutigen Grenze berührt, ist deshalb als poli- 
tisches Phänomen erst seit 1945 entstanden. Die politischen Voraussetzungen für 
die Konstituierung dieser neuen, gesinnungsdänischen Minderheit wurden erst 


1945 geschaffen. 


Der Streit um das geschichtliche Recht 


Historisch-staatsrechtlich bildete Schleswig bis in das 19. Jahrhundert hinein 
einen Teil des norwegisch-dänisch-deutschen „Gesamtstaates“, der sich von Nor- 
wegen bis Altona erstreckte. Mit dem Jahre 1815, nach dem Verlust Norwegens, 
wurde der dänische König deutscher Bundesfürst für Holstein. Schleswig blieb 
selbständiges Herzogtum außerhalb des „Deutschen Bundes“, war dabei mit 
Dänemark nur durch Personalunion verbunden. Es blieb staatsrechtlich unab- 
hängig, ein Land mit ausschließlich deutscher Verwaltung und deutscher Schul- 
und Kirchensprache. Beide Herzogtümer verband das Privileg des nexus socialis 
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_ der schleswigschen und holsteinischen Ritterschaft aus dem Jahre 1460, das Pri- 


vileg des up ewig ungedeelt. 


Die letzte gemeinsame Landesversammlung hatte allerdings bereits im Jahre 1675 


stattgefunden. Sie umfaßte die drei Stände: Adel, Städte, freie Bauern. Die Städte wur- 
den aber bereits 1711 nicht mehr hinzugezogen - die Landstände waren bereits früher 
ausgeschieden -, und selbst die Vollversammlung der Ritterschaft wurde durch eine vom 
König ernannte „Fortwährende Deputation“ abgelöst. 

Der königliche Absolutismus fand indessen im gemeinsamen Privileg Schleswigs und 
Holsteins, im Gegensatz zu dem engeren reichsdänischen Staatsgebiet, seine Begrenzung. 

In dem Kampf um Deutsch und Dänisch konnte sich im 19. Jahrhundert an der 
Deutung dieses up ewig ungedeelt, nämlich, ob es als Kernsatz eines gemein- 
samen Verfassungsanspruchs Schleswigs und Holsteins oder als 
isoliertes ritterschaftliches Ständeprivileg auszulegen sei, der nationale Streit 
entfachen. 

Der nationale Verfassungskampf der beiden Herzogtümer im 19. Jahrhundert 
hatte ausschließlich den Anschluß an Deutschland zum Ziel. Er gipfelte in der 
Erhebung des Jahres 1848. 

Die dänische Regierung berief sich im Jahre 1918 völkerrechtlich auf das im 
$ 5 des Prager Friedens von 1866 zwischen Preußen und Österreich gegebene und nicht 
eingelöste Abstimmungsversprechen. Der Paragraph war aber später durch preußisch- 
österreichische Vereinbarung wieder aufgehoben worden. 

Es soll nicht dargestellt werden, woran die Durchführung der Abstimmung gescheitert 
ist. Für die Gegenwart bleibt allein die Tatsache entscheidend, daß dieses Abstimmungs- 
versprechen des $ 5 im Jahre 1920, ungeachtet des völkerrechtlichen Streits um seine 
Gültigkeit und Berechtigung, von der damaligen Reichsregierung vollinhaltlich eingelöst 
wurde. Die Abstimmungszonen umfaßten — darin weit über den Inhalt des $ 5 hinaus- 
gehend - ganz Schleswig. 

Jede dänische nationale Forderung auf das ganze Schleswig muß deshalb als 
politische Forderung neu formuliert werden. Sie kann ihre rechtliche und poli- 
tische Grundlage nicht aus der Vergangenheit herleiten. Es heißt, dem Plebiszit 
des Jahres 1920 bereits nach 25 Jahren seine Gültigkeit aberkennen, wenn 1945 
ein neues „Grenzproblem Schleswig“ vom Nord-Ostseekanal bis zur Nordgrenze 


in den Mittelpunkt des deutsch-dänischen Verhältnisses gerückt wird. Die For- 


derung nach einem „Selbstbestimmungsrecht“ der südschleswigschen Bevölkerung 
zu Gunsten Dänemarks leitet sich offensichtlich nicht aus einer echten zwischen- 
volklichen Grenzproblematik her. 

Trotz dieses klaren Tatbestandes vermied Dänemark es 1920 und in den fol- 
genden Jahren konsequent, einen Minderheitenschutzvertrag mit 
Deutschland abzuschließen und die neue Grenze vertraglich anzuerkennen. Däne- 
mark weigert sich, auf schleswigschem Boden innerhalb seiner eigenen Grenzen 
eine deutsche Minderheit völkerrechtlich anzuerkennen, wie es auch die Grenze 
von 1920, die Schleswig erstmalig in zwei Teile schied, eben nicht als endgültig 
hinnehmen will. 


Der dänische Sendungsglaube 


In dieser Haltung wird die jeweilige Regierung von allen politischen Parteien 
und Bevölkerungsschichten gestützt. 
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Wir müssen es als eine feststehende Tatsache hinnehmen, daß das Ziel der 
„Wiedervereinigung“ Sönderjyllands (Südjütlands) von allen dänischen Bevöl- 
kerungskreisen als eine immerwährende Aufgabe empfunden wird. Diese Aufgabe 
wird allgemein als politischer Missionsauftrag an der einzigen Landgrenze Däne- 
marks betrachtet, seitdem das Land im vorigen Jahrhundert von der Rolle einer 
Großmacht auf die Stufe eines Kleinstaates gesunken ist. Die politischen Parteien 
unterscheiden sich in der Verfolgung dieses Zieles zwar durch die Art des Vor- 
gehens, durch das Ausmaß ihrer Aktivität — insbesondere die Sozialdemokratie 
unterscheidet sich hier von den bürgerlichen Parteien —, das Ziel als solches bleibt 
indessen von allen Parteien unangefochten. 


Dieser Missionsgedanke findet seinen Niederschlag in einer festgefügten Graenselaere 
(Grenzlehre). Die dänische Grenzthese bildet die Grundlage für die „Erweckungsarbeit“ 
im deutschen Teil Schleswigs!). Ohne Kenntnis dieser Grenzthese bleibt deshalb sowohl 
das heute so stark diskutierte Grenzproblem als auch die dänische Einstellung gegenüber 
der deutschen Minderheit in Nordschleswig wie ebenso die zögernde Haltung zur Grenze 
von 1920 unverständlich. 

In dieser „eiderdänischen“?) Grenzlehre entsteht ein dänisches Urbild von Schleswig, 
das nicht anerkennt, daß die Eider bereits seit dem 14. Jahrhundert kaum noch als 
Völkerscheide angesehen werden kann. Die Lebendigkeit der Geschichte, ihr eigentlich 
gestaltendes Prinzip, bleibt in dieser nationalen- „Grenzlehre“ notgedrungen unberück- 
sichtigt. Die Forschung unterwirft sich hier dogmatischen Verpflichtungen, eben „natio- 
nalen“ Lehrverpflichtungen. 

Die mit Hilfe der Grenzlehre belegte Beweisführung für eine Zugehörigkeit 
der schleswigschen Bevölkerung zu Dänemark kann deshalb für die politische 
Gegenwart auch nur destruktive Tendenzen zeitigen. 

„Seit Beginn der Geschichte“ — „seit Arilds Zeiten“ — war Schleswig ein „Teil des 
dänischen Reiches“. „Schleswig war nicht up ewig ungedeelt mit Holstein vereinigt, 
sondern beide Länder waren mit Dänemark verbunden. Tausend Jahre lang war Schles- 
wig ein Teil des dänischen Staates, bis es 1864 mit Waffengewalt durch Preußen erobert 
wurde - ohne Befragung des Volkes“, heißt es in einer Schulungsanweisung an die „Ver- 
trauensmänner“ der S.S.V. aus dem Jahre 1948. 

In diesem Zusammenhang sind die Gedankengänge des hervorragendsten 
Kopfes im grenzpolitischen dänischen Leben, des gegenwärtigen Vorsitzenden des 
dänischen Grenzvereins, Holger Andersen, aufschlußreich. Es sei hier deshalb 
kurz auf seine Ausführungen in der Zeitschrift „Le Nord“ eingegangen?). 


Andersen betrachtet es als erwiesen, daß vor dem Jahre 1830 von der schleswigschen 
Bevölkerung „keine Beweise nationaler deutscher Gesinnung erbracht worden sind“. Im 
„Schleswig-Holsteinismus“ des 19. Jahrhunderts „vermengten sich vielmehr rein dynasti- 
sche Gesichtspunkte älterer Zeiten“ - gemeint ist hier der Verfassungskampf um die 
Gültigkeit des up ewig ungedeelt von 1460 - „mit dem politischen Prinzip einer moder- 
nen Zeit“. 

Der Schleswig-Holsteinismus stützte seine eigenen Forderungen zwar auf dieses Prin- 
zip, wollte dessen Gültigkeit aber nicht anerkennen, wenn es sich um das Recht der 


!) Von dänischer Seite wird die Bezeichnung „Erweckungsarbeit“ offiziell für die Grenzarbeit in 
Südschleswig verwandt. 

?®) Die Forderung „Dänemark bis zur Eider“ geht auf das Programm der nach dieser Forderung 
benannten Gruppe der „Eiderdänen“ zurück. Sie wurde bereits im Jahre 1830 verkündet. 

°) H. Andersen, „Le Danemark et la minorite allemande du Slesvig du Nord“, Le Nord, Bd. 
1—2, 1938 (Mitglieder des Comite de Patronage sind, neben den bedeutendsten Vertretern des wissen- 
schaftlichen Lebens und Abgeordneten, die Ministerpräsidenten und Außenminister der fünf skandi- 
navischen Staaten). „Man kann sagen, daß hinter ihr die nordische Öffentlichkeit steht“ („Der Schles- 
wiger“, 1938). Andersen galt im Genfer Völkerbund als Kapazität für Minderheitenfragen. 
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dänischen Bevölkerung Schleswigs handelte. „Man betrachtete im Gegenteil die beiden 
Herzogtümer als eine up ewig ungedeelte Einheit“. Der „Aufruhr“ von 1848 war „mit 
dem Nationalitätenprinzip unvereinbar“. Schleswigs Bevölkerung, die „ursprünglich däni- 
scher Abstammung und Rasse ist“, „orientierte sich indessen“ im Laufe der Entwicklung, 
und zwar im Gefolge der deutsch-liberal geführten „Aufruhrbewegung“ von 1848, „poli- 
tisch nach Deutschland“. 

„Diese „besondere Situation in Schleswig“, fährt Andersen im Hinblick auf die Gegen- 
wart fort, ist „nicht dadurch entstanden, daß verschiedene Völker vermischt worden 
sind“, Sie bleibt das „Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung innerhalb einer 
gleichartigen Bevölkerung, die sich infolge eines langen Germanisierungs- 
prozesses in zwei Teile, nämlich einen deutschen und einen dänischen, schied.“ 

Nach Andersens Ansicht kann deshalb auch nicht von „einer deutschen Minderheit in 
der vertragsmäßigen Bedeutung des Wortes“ in dem seit 1920 dänischen Nordschleswig 
gesprochen werden. Es genügte nach der Abtretung dieses Gebietes im Jahre 1920 viel- 
mehr, die bereits bestehende Gesetzgebung zu entwickeln und „sie der Sonderstellung“ 
dieser neuen Gruppe „deutsch-orientierter“ Staatsbürger „anzupassen“, um dieser Minder- 
heit gerecht zu werden, 


Die Geschichtsthese deckt sich hier mit der gegenwartspolitischen Zielsetzung. 
Es sei nur kurz darauf verwiesen, daß „Beweise nationaler deutscher Gesinnung“ 
der schleswigschen Bevölkerung bereits aus dem Jahre 1815 in Fülle, und zwar 
in den Petitionen aller schleswigschen Gemeinden um den Anschluß an Deutsch- 
land, vorliegen‘). 

Schleswig ist für die Dänen aus einer grundsätzlichen politischen 
Haltung heraus nationales Missionsgebiet. Die 1945 mit so ungeheurem Aufwand 
einsetzende „Erweckungsarbeit“ entspringt einer nationalen Ideologie, die sich 
auf eine festgefügte historisch-dialektische Beweisführung stützt. 

Die „Schleswig-Aufgabe“ bleibt dem Dänen eine Verpflichtung, die nicht auf- 
gegeben! und deren Durchführung grundsätzlich nicht von augenblicklichen Erfolgs- 
aussichten abhängig gemacht werden kann. Die Schleswig-Zielsetzung Dänemarks 
wird gleichzeitig als dessen berechtigtes Anliegen verkündet und ebenfalls 
von allen Bevölkerungsschichten als solches empfunden. 


Anschwellen der Minderheit dank der „Erweckung” 


Vor dem Jahre 1945 gab es fünf dänische Minderheitenschulen in und um 
Flensburg, eine im Kreise Südtondern (sie schloß 1940 infolge Schülermangels 
ihre Pforten), eine in der Stadt Schleswig und eine in Tönning, also insgesamt 
acht Schulen. Gegenwärtig gibt es 89 Minderheitenschulen, abge- 
sehen von provisorisch eingerichteten Unterrichtsstätten in Privathäusern u.ä. 
In dieser Zahl sind Grundsteinlegungen noch nicht fertig erstellter Schulneu- 
bauten einbezogen. (Derartige Grundsteinlegungen erfolgten noch im Jahre 1954 
trotz des Rückgangs der dänischen Stimmen im Jahre 1953 auf reichlich Vs ihres 
Bestandes vom Jahre 1947.) 


Während das Land Schleswig-Holstein im Jahre 1950 für jedes Kind der deutschen 
Volksschule 164 DM aufbrachte und der Aufwand 1952 immer noch nur 191 DM betrug, 


4) Diese Tatsache, die sich durch Untersuchungsergebnisse über die schleswigschen Petitionsbewe- 
gungen belegen läßt, war Andersen allerdings, als sein Beitrag erschien, nicht bekannt (Vgl. John 
Boyens, „Das Grenzland Schleswig und die deutsche Verfassungsbewegung von 1848“ in „Kieler Blät- 
ter“, hrsg. von der Gemeinschaft Kieler Professoren, Heft 3/4, 1940). 
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N Kbeketen sich die Kosten für ein Kind der Minderheitenschulen nach dänischen Angaben e 


auf 600,— DM. Diese offizielle dänische Information zeigt sicher nicht die oberste Grenze 


des tatsächlichen Aufwandes. Nicht berücksichtigt sind in ihr die materiellen und sozialen 
Vergünstigungen für Schulkinder und Eltern außerhalb der Schule. Ebenso ist nicht der 


durchschnittlich 4-6wöchige kostenlose Aufenthalt der Kinder in Dänemark eingerechnet. 
Im Jahre 1952 hielten sich von insgesamt 11000 Schülern 8000 während der Ferien in 
reichsdänischen Heimen und Privathäusern auf. 

Jeder dänische Schulneubau weist neben den Unterrichtsräumen eine Schulküche, 
Werkräume für den Handfertigkeitsunterricht und eine Turnhalle (Aula) auf. 


Neben diesen kulturpolitisch wichtigsten Aktivposten, den Schulen, verfügt die 
S. S. V. über 39 ihr angeschlossene „Spezialorganisationen“”), die jeden privaten 


 Lebensbereich, jedes private Vereins- und Buben a ihrer Mitglieder vom 


Sport bis zum Schach berücksichtigen. 


Einen wichtigen Faktor in diesem Kulturwerben bildet weiterhin die dänische Kirche. 
Sie stellt sich in Südschleswig bewußt in den Dienst der nationalen Grenzpolitik. 

Die landwirtschaftlichen Vereinigungen der Minderheit erfahren die direkte Unter- 
‚stützung der reichsdänischen Genossenschaften. Sie vermitteln den Bauern eine kosten- 
lose landwirtschaftliche Beratung (während der deutsche landwirtschaftliche Konsulent 


nur kostenpflichtig arbeiten kann). 


Vier dänische Kreditorganisationen vermitteln Darlehen und Hypotheken zu einem 
Zinssatz von 3-5°/o, während deutsche Bankinstitute — abgesehen von dem starken Kapital- 
mangel — 10 bis 11 und mehr Prozent Zinsen fordern. 


° Die wirtschaftliche Aktivität und Stützungsbereitschaft verstärkte sich auf dä- 
nischer Seite, seitdem Schulbesuch und S. S. V.-Mitgliederzahl eine z. T. rapide 
absinkende Tendenz aufwiesen. Es entwickelte sich ein teilweise zäher „Kampf 
um den Boden“, um den Land- und Grundbesitz. 

Die dänischen Staatszuschüsse für die Grenzarbeit im deutschen Teil Schles- 
wigs®) betrugen im Jahre 1950/51 28 Millionen dänische Kronen’). Seitdem ist die 


Höhe dieser Zuschüsse nicht mehr der Öffentlichkeit mitgeteilt worden. Es kann 


aber mit Recht angenommen werden, daß sie in den folgenden Jahren nicht ge- 
senkt worden sind. Der damalige Außenminister Ole Björn Kraft stellte dazu am 
18. 9. 1953 in Tondern ausdrücklich fest: „Die Bewilligungen für die dänische 
Schule, Kirche und andere kulturelle Arbeit sind niemals so groß gewesen wie 
während dieser Regierung“. 


Außer den offiziellen Staatszuschüssen müssen die sehr großen privaten Unter- . 
‚ stützungen durch Sammlungen, nationale Vereinigungen etc. berücksichtigt wer- 


den. Die Gesamthöhe dieser privaten Aufwendungen darf kaum viel geringer als 
die der staatlichen Bewilligungen angesetzt werden. 

In dem Punkt 2 des offiziellen Programms des „Südschleswigschen Wählerver- 
bandes“, der parteipolitischen Organisation der Minderheit, heißt es: „Die Ge- 
danken der Massenlenkung und des blinden Gehorsams müssen energisch be- 
kämpft werden.“ 

Ganz im Gegensatz zu diesen offiziellen Verkündungen an die \Wählerschaft, 
heißt es in den internen „Mitteilungen an die Vertrauensmänner“, also gewisser- 
maßen in den internen Schulungsbriefen, unter „Betrachtungen über Propa- 


5) Das ist die offizielle Bezeichung. 
‘) Im folgenden Südschleswig genannt. 
”) Dem Kurswert nach ca. 17 Millionen DM, der faktischen Kaufkraft nach jedoch mehr. 
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ganda“®): „Die einmal ee Thesen müssen immer wieder einge- 
hämmert?°) werden - selbst, wenn man sich zuletzt selber nicht mehr reden 
hören mag.“ er. 


»„Um wirksam zu sein, muß die PropagandaeinklaresZiel Ver, 


folgen. Wichtig ist, daß wir alle über unsere Ziele einig sind: 

a) Die Schleswiger sollen das Schicksal ihrer Heimat selbst bestimmen, 

b) deshalb verwaltungsmäßige Trennung und 

c) Entfernung der Flüchtlinge, um dann 

d) spätere Abstimmung und Wiedervereinigung mit dem Mutterland zu erreichen. 

... wenn man angreift, dann so, daß niemand sich persönlich getroffen 
fühlt — also immer gegen die Preußen - gegen die Holsteiner und Kiel — aber nicht 
gegen Deutschland, gegen das Deutschtum, die meisten waren ja einmal deutsch. 

Vorsicht bei der Behandlung des Nationalsozialismus. 

Die Masse ist nicht dumm, aber sie denkt in einfachen Bahnen. Deshalb einfach 
und klar formulieren, z. B.: „1000 Jahre war Schleswig ein Teil des dänischen 
Staates, bis es 1864 mit Waffengewalt von Preußen erobert wurde — ohne Befragung 
des Volkes“, 

Schleswig war nicht „up ewig ungedeelt“ mit Holstein vereinigt, sondern beide Länder 
mit Dänemark. 

Sachlich-ruhig anfangen und Kontakt herstellen - dann langsam steigern. Bei neuen 
Distrikten deshalb Hauptgewicht auf das Schleswigsche — allmählich das Dänische mehr 
und mehr herausstreichen.“(Punkte 5, 7, 9, 10, 11). 

Die Ziele des S.S.W., des Wählerbundes, wurden bei der Konstituierung im 
Jahre 1947 ebenfalls in den „Mitteilungen an die Vertrauensmänner“ umrissen: 

„l. Stärkung des dänischen Lebens und lebendige Verbindung mit Dänemark. 

2. Befreiung Südschleswigs von holsteinischer, preußischer und deutscher Oberhoheit 
und die baldmögliche Verbindung mit Dänemark und dem Norden, vorausge- 
setzt, daß die Mehrzahl der eingeborenen südschleswigschen Bevölkerung dies 
wünscht. 

3. In Verbindung hiermit die Umsiedlung der Flüchtlinge Südschleswigs in andere 
Teile Deutschlands, sobald Wohnraum dafür beschafft werden kann“. 

In anderen „Mitteilungen“ aus dem Jahre 1948 wird gesagt: 

„Die wichtigste aller Fragen ist die Frage unserer Südgrenze. Beinahe in allen Zeiten 
ist ein Grenzkampf geführt worden, nicht nur ein militärischer und diplomatischer, 
sondern auch der weit wichtigere volkliche und kulturelle Kampf. Wir müssen diesen 
volklichen und kulturellen Kampf heute weiterführen, und zum ersten Mal in unserer 
Geschichte haben wir nun die Möglichkeit, einen Vorstoß zu tun mit der Aussicht, etwas 
zu gewinnen.“ Ergänzend wird festgestellt, daß „unter den dänischen Parteien Einig- 
keit“ über diese Zielsetzung besteht. 

Über die Bedeutung der kulturellen Arbeit für die Verwirklichung des gesetzten 
politischen; Ziels heißt es an gleicher Stelle: 

„Eine wirkliche Nationalpolitik kann nur zum Ziele führen, - zum sicheren Ziele — 
wenn sie von einer kulturell fest verankerten Bevölkerung geführt wird. Deshalb gilt es 
für uns, die südschleswigsche Bevölkerung so schnell und so fest wie möglich in der 
dänischen, der nordischen Kultur zu verankern. Das Fundamentale unserer ganzen Kul- 
turarbeit ist die dänische Sprache. Schnellste Einführung in diese ist dringend notwendig 
und unsere Hauptaufgabe.“ 

Auf die Gefahr eines Nichtgelingens der erstrebten „baldmöglichen Verbindung 


mit Dänemark“ wird in anderen „Mitteilungen“ des gleichen Jahrgangs hinge- 


®) Sie stammen aus dem Jahre 1947/48. 
%) Die Sperrungen entsprechen hier sämtlich dem Original. 
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wiesen. Man ist sich dänischerseits „des Ernstes der Lage bewußt“, heißt es 
dort'°), die entstehen muß, „wenn es tatsächlich dazu kommen sollte, daß die Süd- 
schleswiger auf Gnade und Ungnade dem überlassen bleiben sollen, was kommende 
deutsche Regierungen ihnen zu geben bereit sind, und wenn die Anhäufung der 
Flüchtlinge südlich der dänischen Grenze für immer eine Tatsache bleiben soll“. 


Welche Bedeutung dem Flüchtlingsproblem beigemessen wird, ergibt sich aus 
der Feststellung, die ebenfalls den „Mitteilungen“ entnommen ist: „Erste Vor- 
aussetzung für unsere Bestrebungen heißt: Entfernung der Flüchtlinge. Gelingt 
dies nicht, erübrigt sich jede weitere Diskussion.“ 

Es klingt wie eine verspätete Fanfare des Rassenhasses, was in diesem Zusammen- 
hang als Bericht über das Dorf Ostenfeld bei Husum von der ofliziösen Kopenhagener 
Berlingske Tidende vom 15. 6. 1952 gegeben wird!!). In den mehrere Spalten umfassenden 
Ausführungen heißt es dort u. a.: „Die jungen Mädchen Ostenfelds verfielen reihenweise 
den Flüchtlingen, gingen mit ihnen aus, verlobten sich mit ihnen, verheirateten sich mit 
ihnen - und die ehemaligen armen Heimatvertriebenen sitzen nun in großer Anzahl als 
Besitzer oder Pächter der früheren Besitze ihrer südschleswigschen Schwiegereltern, wäh- 
rend ein Gewimmel von braunäugigen, schwarzhaarigen Kleinkindern mit breiten Bak- 
kenknochen (hojskindede) dokumentiert, daß die hinlänglich bekannte Fruchtbarkeit der 
slawischen Ostdeutschen nicht dadurch herabgesetzt wird, daß die Partnerin nordisch ist.“ 

Es soll bei den Südschleswigern die Verleugnung alles dessen erreicht werden, 
was bisher als selbstverständliche und niemals bezweifelte Volkszugehörigkeit galt. 

Die vollständige Unkenntnis der dänischen Sprache bei der Bevölkerung ver- 
hindert den Zugang zu dem neu proklamierten „dänischen Nationalgefühl“. Nach 
den letzten amtlichen Erhebungen beherrscht die dänischaSprache nur reichlich ein 
Prozent der Gesamtbevölkerung. Die nach dem Jahre 1945 entstandene Minder- 
heitenpresse bedient sich deshalb der deutschen Sprache. Das Gleiche gilt eben- 
falls für alle anderen Druckerzeugnisse und selbst für die interne Korrespondenz 
der S.S.V. 


Vor allem dem Kind wird die Konsequenz seiner bisherigen nationaldeutschen 
„Fehlentwicklung“ nicht bewußt. Es ist einem geistigen und seelischen Dualismus 
ausgesetzt. Die Eltern verlieren die Kontrolle über ihre die Minderheitenschule 
besuchenden Kinder. Sie beherrschen ausnahmslos die dänische Sprache nicht und 
sind nicht in der Lage, den schulischen Entwicklungsgang zu beeinflussen. 

Die intellektuell unklare und mystische Grundlage des so anerzogenen „Nationalbe- 
wußtseins“ erweist sich aus nachfolgenden Proben von Aufsätzen südschleswigscher Kin- 
der (zitiert nach der reichsdänischen „Sydslesvig“ vom Februar 1948): „Das Lied, das 
ich am liebsten habe, heißt: Ohne Sorgen kann ich deinen Namen nicht singen, Däne- 
mark. — Es ist alles darin, was hier unten in Südschleswig in unseren Herzen liegt.“ 


„Hier (Dänemark) können die Vögel sich verstecken, aber ihren Sang hört man doch. 
Der tönt über das friedliche Land. Dieses Land ist ein Märchen.“ 


Wer sind die „Neudänen“? 


Untersuchungen über die soziologische Struktur des Neudänentums hatten in 
einer Stadt im Süden des Landesteils das folgende Resultat: 


10) Man bezieht sich hier auf Ausführungen des früheren Außenministers Kraft. 
11) Der Titel des Berichts lautet übersetzt: „Die schönen Männer von Ostenfeld“. 
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Annähernd 45/0 aller S. S. V.-Mitglieder waren Unterstützungsempfänger. Der An- 
teil der ungelernten Arbeiter und nicht selbständigen Handwerker betrug etwa 75°/o, der 
Anteil der selbständigen Gewerbetreibenden etwa 5°/o und der sonstigen freien Berufe 
zwischen 5 und 10°/o. Beamte und Angestellte werden mit 10°/o angeführt. 

Der Anteil alleinstehender Frauen betrug 20-25°/o, 


Über diese Einzelerhebung hinaus ließe sich in allen Gemeinden der Nachweis 
führen, daß der Anteil der sozialSchwächsten am Neudänentum jeweils 
75-95 °/o beträgt. 

Untersuchungen über die Herkunft der Neudänen ergaben in der gleichen Stadt, 
daß über 25% als Nichtschleswiger anzusehen sind. 


Diese Nichtschleswiger könnten also gerade dann nicht zu einem angeborenen Dänen- 
tum bekehrt werden, wenn die Gültigkeit der dänischen Grenzthese anerkannt würde. Der 
größte Teil von ihnen ist allerdings mit einem schleswigschen Ehegatten verheiratet. 

Bei über 10° aber fällt auch diese Bindung an Schleswig fort. Es finden sich unter 
den Herkunftsorten Berlin, Dortmund, Görlitz, Bochum, Preußisch-Stargard, Dresden, 
Zell am See, Rothenbach u. a. 

In der Zusammensetzung der Herkunftsorte spiegelt sich die Tatsache wieder, daß 
die Bevölkerung der Ostküste herkunftsmäßig stark von dem gesamtdeutschen Zustrom zu 
den Kriegsmarinezentren bestimmt ist. Es ist deshalb oft selbst bei gründlichster „Sip- 
penforschung“ nicht möglich, hier den Schleswiger von dem Nichtschleswiger zu trennen. 
Die Nachkommen nach Gründung der Reichsmarine eingewanderter Ost- oder Mittel- 
deutscher gelten heute selbstverständlich als eingesessene Schleswiger. 


Die Restaurierung alter Gegensälze ist ein Krankheitssymptom : 


Eine objektive politische Wertung des Neudänentums führt zu dem Schluß, daß 
es sich um ein Phänomen sozialen und nicht nationalpolitischen Ursprungs 
handelt. Berücksichtigt muß in diesem Zusammenhang auch werden, daß in den 
Jahren der stärksten Not die Zuflucht zu den dargebotenen materiellen Vergün- 
stigungen bei sehr vielen verständlich erscheint. Der Zusammenbruch des in den 
Randprovinzen besonders wichtigen zentralen Staatsgedankens, des Reichsgedan- 
kens, trug außerdem entscheidend zur Entstehung dieses Dänentums bei. 

Der Rückgang der S. S. W.-Stimmen bei der letzten Bundestagswahl drückt 
deshalb keine rückläufige Tendenz innerhalb einer nationalpolitischen Minderheit 
aus, sondern ist vielmehr als ein Beweis für die innere Konsolidierung Deutsch- 
lands zu werten. 

Die dänischen Wählerstimmen gingen von 90777 des Jahres 1948 bei den 
Bundestagswahlen im/ Jahre 1953 auf 43633 zurück. Sie lagen damit unter der von 
dänischer Seite angegebenen Mitgliederzahl der S. S. V. (46069). 

Das starke Sinken der Stimmenzahl wurde insbesondere durch den auffallenden 
Rückgang im Norden, in den grenznahen Gebieten, verursacht. Im Süden des 
Landesteils, in den vom Dänentum seit jeher unberührten Gebieten von Eckern- 
förde und Rendsburg, zeigte sich vor nicht langer Zeit noch eine aufsteigende 
Tendenz. Dieses voneinander abweichende Verhalten der Bevölkerung des Nordens 
und Südens ist zweifellos ein weiteres Symptom für den nationalpolitisch „un- 
echten“ Charakter des Neudänentums. 


Im April 1954 stellte der S.S.W. im Landtag den Antrag, ihn von der 5°/o-Klausel des 
schleswig-holsteinischen Wahlgesetzes, die vorschreibt, daß eine Partei mindestens 5%o 


ser 


der Gesamtstimmen aufweisen muß, um bei der Auswertung der Landesergänzungslisten 
berücksichtigt zu werden, auszunehmen. Diese Sperrklausel gegen Splitterparteien wurde 
seinerzeit mit ausdrücklicher Unterstützung des S.S.W. in das Wahlgesetz aufgenommen. 
Das zeigt, daß der Rückgang der Wählerstimmen die dänische Führung überrascht hat. 

Ungeachtet dessen, daß es sicher als ein positiver und auch notwendiger Beweis 
Eberaler Gesinnung zu werten ist, wenn Schleswig-Holstein dem Dänentum eine Vertre- 
tung im Landtag sichert, war die Ablehnung des Antrages sicherlich nicht nur formal- 
aristisch, sondern ebenfalls politisch gerecht. Es handelt sich bei dem Neudänentum 
zweifellos um eine Splitterpartei und nicht um eine nationalpolitische Minderheit. 

Trotz der sinkenden Wähler- und Mitgliederzahlen erfolgen weitere Grund- 
steinlegungen für Schulneubauten. Es wird sogar zu verstärkter Aktivität aufge- 
rufen. Auf die Frage, ob die Aufgabe dieser Schulen auf lange Sicht eine allge- 
mein kulturpolitische oder eine politische sein wird, kann der Kenner der Ver- 
hältnisse nur antworten, daß von dem heutigen Dänemark das Endziel dieser 
Schulen als die „Wiedervereinigung“ (Genforeningen) ganz Schleswigs bestimmt 
bleiben wird!?). 

Die grenzkämpferische Restaurierung des schleswig-holsteinisch-dänischen Ge- 
gensatzes von 1848, die wir heute sowohl auf deutscher wie auf dänischer Seite 
antreffen, kann die bestehenden grenzpolitischen Spannungen nicht beseitigen, 
sondern nur verschärfen. Ihre Beseitigung wird eine sehr überlegt anzufassende 
Teilaufgabe bei der Verwirklichung des europäischen Integrationsziels sein. Man 
wird diesem Ziel aber sicher nicht gerecht, wenn man das Neudänentum dem 
„echten“ Dänentum gleichgesetzt. Die grundsätzliche Trennung zwischen „echtem“ 
Dänentum, das sich aus der alten Minderheit und deren organischem Wachstum 
herleitet, und den nahezu 140 000°) „unechten“ Neudänen des Jahres 1947 ist nicht 
Ausdruck illiberaler, sondern positiv demokratischer Haltung. 

Die Erscheinung des Neudänentums kann das Verhältnis von Deutsch und 
Dänisch immer nur negativ berühren. Ideologisch tritt uns in ihm eine Restauration 
des 19. Jahrhunderts, des ausschließlich nationalstaatlichen Denkens, entgegen. 

Die deutsch-dänische Grenze ist erst 100 Jahre alt, und ebenso historisch neu 
sind die deutsch-dänischen Grenzprobleme. Vor diesen IVO Jahren liegen Jahr- 
hunderte eines nationalen Ausgleichs und politischer Gemeinsamkeit zwischen 
Deutsch und Dänisch. 


Bei der Landtagswahl am 12. September 1954 wurden im Landesteil Schleswig für die 
Südschleswigsche Wählervereinigung (SSW) insgesamt 42242 Stimmen abgegeben, das 
waren 13,1 % der abgegebenen Stimmen im Landesteil, 3,5 %/o der abgegebenen Stimmen 
im Lande Schleswig-Holstein. 

Im Wahlkreis Flensburg-West erhielt die SSW 37,8°/o, in Flensburg-Ost 32,0 Ye, in 
Flensburg-Land 12,2 %/o, in Südtondern 12,7 °/o, in Husum-Land 8,8 %/o, in Husum-Eider- 
stedt 13,1 %/s, in Schleswig 13,3 %/o, in Südangeln-Schwansen 8,8 %/e, in Eckernförde 7,2 %/s, 
in Rendsburg-Nord 4,0 %o, in Kiel-Nord 1,3 %/o der abgegebenen Stiminen. 


i2) Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch, daß die südlichste der größeren dänischen 
Schulen, in Eckernförde, gegenwärtig noch von 1000 Kindern besucht wird. 
15) Diese Zahl ist aus den nahezu 100 000 (99500) dänischen Wählerstimmen des Jahres 1947 errechnet. 
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Westdeutsche Flurbereinigung 


Die westdeutsche Landwirtschaft leidet in starkem Maße unter der Bodenzer- 
splitterung, genauer gesagt, unter der Aufteilung zahlreicher Betriebe in allzu viele 
Kleinstparzellen. Das trifft vor allem für die ehemalige Rheinprovinz und für Süd- 
westdeutschland zu und ist auf die dort übliche „Realteilung“ beim Erbgang zu- 
rückzuführen. Die Nachteile einer starken Bodenaufteilung bestehen in den Er- 
schwerungen bei der Bewirtschaftung der vielen Teilstücke und damit einer zu 
geringen Arbeitsproduktivität, d. h. zu niedrigen Einnahmen der bäuerlichen Fa- 
milien. Hier durch eine umfassende Flurbereinigung Abhilfe zu schaffen, ist eine 
der vordringlichsten Aufgaben der deutschen Agrarpolitik. 


Mindestbetriebsgrößen sind nötig 


Zur Zeit der Dreifelderwirtschaft (Wintergetreide, Sommergetreide, Brache) be- 
stand Flurzwang, d. h. die einzelnen Feldstücke mußten genossenschaftlich be- 
stellt werden. Mit der Aufhebung des Flurzwanges etwa ab 1820 und der Ein- 
führung der verbesserten Fruchtwechselwirtschaft, d. h. dem Einfügen von Hack- 
frucht und Ackerfutterbau in die bestehende Bewirtschaftungsform, traten auch 
freiheitlichere Formen des Erbganges auf. Dadurch wurde der Bodenzersplitterung 
Vorschub geleistet. 

Schon vor dem Ersten und vor allem zwischen den beiden Weltkriegen war man 
bemüht, dieser durch die Erbgewohnheiten fortschreitenden Zersplitterung Einhalt 
zu gebieten und durch „Umlegung“ zu rationellen Betrieben zu kommen, d. h. zu 
Höfen, die statt 30 oder 50 nur noch 3 oder 5, aber dafür größere Parzellen be- 
saßen. Dabei wurden verschiedene ältere Landesgesetze in der Reichsumlegungs- 
verordnung vom 16. 6. 1937 (RGBl. I 1937 S. 629) zusammengefaßt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg mußte die deutsche Landwirtschaft infolge ihrer 
Gebietsverluste im Osten und im Hinblick auf die kommende Möglichkeit einer 
europäischen Wirtschaftsgemeinschaft mehr denn je auf eine Bereinigung ihrer 
Fluren bedacht sein. 

In den süddeutschen Freiteilungsgebieten legen die Hofbesitzer die Betriebsleitung erst 
mit 70 oder 80 Jahren in die Hände eines ihrer Kinder. Meist kann der Erbe erst nach 
dem Tode des Vaters selbständig wirtschaften. Daraus folgt, daß der Hoferbe erst mit 
30 oder 35 Jahren einen eigenen Hausstand gründen kann, wenn seine gleichaltrigen 
Jugendfreunde in anderen Berufen bereits auf dem Höhepunkt ihres Schaffens angelangt 
sind. Oft können die Hoferben nur bei Anschaffung neuzeitlicher Geräte und Maschinen 
sowie bei Erstellung moderner Wirtschaftsgebäude zur Hofübernahme bewegt werden. 

Der Einsatz dieser modernen Betriebsmittel ist aber erst von einer bestimmten 
Betriebsgröße an rentabel. Setzt doch schon der Einsatz von Selbstbindern, Drill- 
maschinen und vielen anderen Geräten eine bestimmte Mindestgröße der einzelnen 
Teilstücke eines landwirtschaftlichen Betriebes voraus. Kleinbetriebe können 
moderne, arbeits- und kostenersparende Großmaschinen niemals verzinsen und 
amortisieren, und auf allzu kleinen und schmalen Feldstücken können diese Ma- 


schinen aus betriebstechnischen Gründen überhaupt nicht zum Zuge kommen. 
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Eine neuzeitliche, arbeitsproduktive und intensive Landwirtschaft verlangt also eine 


Mindestbetriebsgröße, damit die Arbeitskräfte auch produktiv eingesetzt werden 
können. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die Landwirtschaft nicht von der In- 
dustrie, z. B. von dem Mühlengewerbe oder der Automobilindustrie. 


Ausmaße der Bodenaufteilung 


Wie sieht es aber in der Landwirtschaft der Bundesrepublik aus? Die west- 
deutsche Bundesrepublik verfügt über 14 Mill. ha LN (landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche); Davon sind allein 50 v.H., also rund 7 Mill. ha, umlegungsbedürftig, bevor 
sie rentabel bewirtschaftet werden können. Hier haben 75 v. H. aller landwirt- 
schaftlichen Betriebe weniger als 10 ha Betriebsfläche. Diese Betriebe bedürfen also 
eigentlich einer Landzugabe, um wieder rentabel zu werden. Vielfach wird das nur 
durch Betriebszusammenlegung möglich sein. 

Darüber hinaus kann man feststellen, daß fast alle Betriebe unter 20 ha Be- 
triebsfläche in irgendeiner Form einer Neueinteilung ihrer Fluren bedürfen. 


Die Betriebsstruktur der westdeutschen Landwirtschaft 


3 Anzahl der Betriebs- | landw. Nutzfläche 
2 g Betriebe EB Fläche ; H 
Be in 1000 Ba in 1000 ha Sirene 

0,5— 2,0 See 594 30 649 563 4 
2,0— 5,0 530 26 1759 1562 11 
5,.0— 10,0 405 20 2,824 2.500 19 
10,0— 20,0 280 14 ggll 3242 94 
20,0—100,0 188 en 6.681 4 770 36 
über 100,0 | 6105 821 6 
Insgesamt: Insgesamt: | 2011 100 | 21975 | 18458 100 


Jedem, der mit wachen Augen durch Deutschland, vor allem durch Süddeutsch- 

land, fährt, fallen die vielen kleinen, mosaikartig ineinandergeschachtelten Feld- 
stücke - im Volksmund auch Handtücher genannt - ins Auge. Auch in der Schweiz 
oder Österreich hat die Landwirtschaft mit diesem Problem zu kämpfen. 
_ Greifen wir uns einmal einen Hof aus dem württembergischen Freiteilungsgebiet 
heraus. Im Raum Herrenberg verfügt ein an sich stattlicher Betrieb mit rd. 30 haLN 
über 162 Parzellen. Die größte Parzelle umfaßt nur 124 ar, die kleinste 0,7 ar. Die 
Summe der Wegstrecken aller Feldstücke vom Hof beträgt 206 km. Das entspricht einer 
Strecke von Frankfurt nach Kassel oder von Hannover nach Dortmund. Daraus entstehen 
unnötige Anfahrtswege und ein zeitraubender Leerlauf, der nur durch Schaffung mög- 
lichst großer, gleichgeformter und gut zugänglicher Schläge beseitigt werden kann. 

Heute ist der Umfang der Arbeitsaufwendungen für einen landwirtschaftlichen 


‚Betrieb von so ausschlaggebender Bedeutung, daß eventuelle kleine Unterschiede 


bei der Neuaufteilung der Flur hinsichtlich der Bodengüte durchaus in Kauf ge- 
nommen werden können und müssen. 

Ein so einschneidender Eingriff in die bestehenden Strukturverhätnisse muß 
selbstverständlich von langer Hand vorbereitet werden und vollzieht sich nicht 


Durchführung gesetzlich verankert ist - durch Anhören der Beteiligten und gründ- 


liche Durchsprache der einzelnen Beschwerden in den meisten Fällen zur allge 


meinen Zufriedenheit lösen. Gerade die größten Gegner der Flurbereinigung sind 


nach der Umlegung oft ehrlich begeisterte Anhänger. 


Viel schwerer wiegen die Kosten, die die Flurbereinigung verursacht. Alle 
Feldstücke müssen neu vermessen, neue Grenzsteine gesetzt werden usw. Man hat 
ausgerechnet, daß im Schnitt rund 400,- DM/ha für die Flurbereinigung aufge- 
wendet werden müssen. Um Gelder einzusparen, bedarf es also einer weitgehenden 
Aufklärung und Beratung der ländlichen Bevölkerung, um sie selbst zu einem 
Tausch oder einer privaten Umlegung unter Zuhilfenahme der zuständigen Land- 
wirtschaftsbehörde anzuregen. In den vergangenen Jahren sind auch in der Tat ver- 


schiedene Flurbereinigungslehrgänge durchgeführt worden, die in der Landwirt- 


schaft eine große Resonanz gefunden haben. 


Stand der Flurbereinigung 


Nach den letzten Veröffentlichungen des Bundesministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten wurden im Jahre 1952 die Ländereien von 
65 655 Grundeigentümern umgelegt. Die Zahl der alten Besitzstücke betrug 516 941 
und die der neuen 150 814. Das Umlegungsverhältnis beträgt somit 8,4 :1 und hat 
sich mithin ein wenig über das Niveau des Vorjahres 1951 (3,2 :1) erhoben. 


Die Flurbereinigung im Bundesgebiet 1952 
(abgeschlossene Verfahren) 


Zahl der Zusammenlegungsergebnis 

B It darunter Betr. 

Land beteilgt. en | arer insges. |v. 2,0—unter 
Grundeigent. Besitzstücke 50,0 ha 


Bayern 12922 | 171587 38 586 44:1 5,0:1 
Baden- 
Württemberg 12 529 81 861 82 193 2,5:1 38:1 
Hessen 9 204 70 337 18 360 38:1 61:1 
Rheinland-Pfalz 13 417 121 747 82 110 BOcul Aal, 
Nordrhein- 

Westfalen 13 423 57 772 20 460 2,8:1 4,0:1 
Niedersachsen 3 085 9 582 5459 18:1 DE 
Schleswig-Holstein 1055 4.025 8619 11:1 11:1 
Hamburg 20 30 27 11:1 1,0:1 
Bundesgebiet | 65655 | sı69411 | 150814 | 34:1 | As:ı 


Ein gewisses Hemmnis sind nach. den Erfahrungen der Zusammenlegung die 
Kleinstbetriebe mit weniger als 0,5 ha Fläche. Denn diese Betriebe lassen eine 
Zusammenlegung überhaupt nicht oder nur in geringem Umfang zu. Sie müssen 
jedoch in die Umlegung mit einbezogen werden, um die Flurbereinigung der an- 
deren Betriebe zu ermöglichen. Der gesamte Bundesdurchschnitt des Umlegungs 
verhältnisses wird dadurch niedriger. 
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Die Flurbereinigung 1952 nach Betriebsgrößenklassen ic 
(abgeschlossene Verfahren) 


Größenklassen der Betriebe in ha 


. 0,5 3,0 5,0 10,0 | 20,0 ER 1952 
N & El BiabAl bis 2 | Webie bis bis. | „.., | Insgesamt 
3 2,0 5,0 10,0 20,0 50,0 “ 
DRzenleder Beier | 
ligten Grund- 5 
eigentümer 33275 | 17103 | 7946 | 4322 | 2050 794 165 65655 
2) davon mit 
mehr als 2 Be- 
sitzstücken 5977 | 9992 | 6333 | 3890 | 1900 722 149 28963 
nn | 
— desgl. in 
v.H. von 1) 17 58 80 91 93 91 90 44 
Besitzstücke 
vor 69971 | 98757 [133584 |124559 | 62950 | 20973 | 6147 | 516941 
d. Umlegung 
nach 36667 | 35795 | 32964 | 24702 | 13517 | 5396 | 2043 | 150814 
Umlegungs- 
verhältnis 1,9:1.11258312 D2A77 18:0: 1121153592 232 0:21 3,4:1 


Die Tabelle zeigt deutlich, daß die Mehrzahl der Betriebe, die notwendig einer 
Umlegung bedürfen, in den Größenklassen von 2 bis 50 ha Betriebsfläche liegt. 
Wenn auch 90 v. H. der großbäuerlichen Betriebe (über 50 ha Betriebsfläche) über 
mehr als 2 Besitzstücke verfügen, so fällt bei ihnen die Flurbereinigung schon 
allein deshalb nicht so ins Gewicht, da der Anteil dieser Betriebe an der Gesamt- 
fläche nicht einmal 10 v. H. ausmacht (vergleiche auch Tabelle 1). Die Schlaggrößen 
dieser Betriebe erlauben sowieso einen Einsatz moderner Maschinen; die Flur- 
bereinigung erleichtert hier im wesentlichen die innerbetriebliche Organisation. 


Günstige Auswirkungen der bisherigen Umlegungen 


Alle in die Umlegung gesetzten Erwartungen haben sich bisher voll erfüllt. Sie 
rechtfertigen den Einsatz weiterer Mittel, sofern die Betriebsgrößen der 
„neuen“ Betriebe nicht zu klein bleiben. 

Eine Ertragssteigerung tritt durch die Flurbereinigung nur in geringem Um- 
fange ein, und zwar im Durchschnitt um etwa 10 v. H. Die größten Vorteile liegen 
aber vor allem in der Ermöglichung einer rationellen Arbeitsweise, d. h. in der 
Möglichkeit, moderne Maschinen zur Bearbeitung des Bodens während des ganzen 
Jahres einzusetzen. Das war bisher nur in beschränktem Umfange möglich, da das 
Wege- oder Überfahrtsrecht nur für die Bestellung und Ernte galt (zum Teil auch 
heute noch gilt). 


Der Aufbau neuer Hofstätten wird unvermeidlich 


In den letzten Jahren hat die Fläche, für die neue Verfahren eingeleitet worden 
sind, immer mehr zugenommen. Im Jahre 1952 wurden insgesamt 404 neue Ver- 
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fahren eröffnet, mit einer Fläche von 167 278 ha. Außerdem waren noch 2771 Ver- 
fahren anhängig mit einer Gesamtfläche von 1566 665 ha. Bis zum Abschluß der 
Flurbereinigung werden noch einige Jahre ins Land gehen. Die Durchführung eines 
Verfahrens nimmt meistens drei und auch mehr Jahre in Anspruch, so daß für 
Westdeutschland mit einer Zeitspanne von ca. 30 Jahren zu rechnen ist. 

Im übrigen wird die Umlegung auch den heutigen Wohnsiedlungsbestrebungen 
gerecht, und zwar insofern, als dadurch zusätzlich neues Bauland und Siedlungsland 
gewonnen wird (Wegfall von Feldrainen, Zusammenlegung von Gemeindeland). 


Tabelle 4 Gewinnung von neuen Bauplätzen und Siediungsland, 
Fahr Neue Bauplätze Siedlungsland in ha 
Zahl ha vorher nachher 
1950 4981 944 123 urn! 
1951 4 930 641 42 1235 
1952 6715 1129 — 1443 


Es ist zu hoffen, daß in dem neuen Flurbereinigungsgesetz, dessen Ausführungs- 
bestimmungen noch zur Beratung stehen, auch Handhaben für die Aussied- 
lung von Betrieben aus der Ortslage in die freie Feldmark enthalten sind. 
Durch entsprechende Aufklärung dürfte dann eine verstärkte Anmeldung zur Um- 
legung zu erwarten sein. 


Mit einer Zusammenlegung der Feldstücke allein ist es nämlich nicht getan, viel- 
mehr bedürfen auch die Gebäude, die noch zum größten Teil aus dem vorigen 
Jahrhundert stammen, einer gründlichen Erneuerung. Das geht aber oft nicht in 
der zu engen Dorflage. Es müssen also vielfach ganz neue Höfe gebaut werden, 
und zwar draußen inmitten der Felder, um die Wege zur Arbeit abzukürzen. 


Derartiges ist zum Teil schon vor Jahrhunderten gemacht worden und stellt eine Art 
„Vorläuferaktion“ der heutigen Flurbereinigung dar. Ein altes Beispiel liefert die Fürst- 
abtei Kempten im Allgäu. Dort wurde um 1600 herum noch viel Flachs angebaut, und 
die Leinenweberei war eines der blühendsten Handwerke. Mit der Verlagerung der 
mitteleuropäischen Handelswege vom Mittelmeer zum Atlantik ging jedoch der Flachs- 
anbau stark zurück, und das Land verarmte. Viele Bauernsöhne und Bauerntöchter wan- 
derten ab. Das Land wurde daraufhin neu und planvoll aufgeteilt, um der verbleibenden 
ländlichen Bevölkerung eine ausreichende Ackernahrung zu sichern. Das Ergebnis dieser 
durch Not erzwungenen „Flurbereinigung“ ist die heutige „Vereinödung“, d.h. die 
Einzelhoflage in jener Gegend, im Gegensatz zur sonstigen Dorfsiedlung. Im Amtsbezirk 
Leutkirch und Wangen/Allgäu gibt es neben vier kleinen Landstädten nur 34 Dörfer, 
aber 451 Weiler und über 600 Einzelhöfe, die in ihren arrondierten Feldstücken liegen. 

Je mehr die alte Agrarwirtschaft verfiel, umsomehr war man bemüht, rationellere Wirt- 
schaftsweisen einzuführen. Da die Flurverfassungen, oder wie man heute sagt, die Be- 
triebsstruktur und die konservative Einstellung der Bauern diesem Trachten hindernd im 
Wege standen, erließen die Länder schon früh entsprechende Gesetze und Verordnungen 
für eine allmähliche Umstellung; u.a. 1766 die Einkoppeluugsverordnung für Schleswig, 
1770 für Holstein, 1821 die Gemeinheitsteilungsordnung für Preußen und das preußische 
Gesetz von 1872. In Süddeutschland lautete der gesetzliche Terminus von jeher „Flur- 
bereinigung“, der auch in den Gesetzen für Baden (1872), Bayern und Württemberg 
(1886) und für Hessen (1887) verankert ist. Alle diese Gesetze wurden im Reichsumlegungs- 


+ 


4 . : 
. N > L 5.0 
K BETEN, u S.. 4 97 WESER ORe Tg 
 Ausäze TREE TEEN ia 10 
’ re 2 IK De. TAN 

x pi N 


gesetz von 1936 zusammengefaßt, dem die Reichsumlegungsordnung vom 16. Re 1937 " 
folgte. Die in Angriff genommene Arbeit wurde durch den Kriegsausbruch unterbrochen. 


Zugleich mit der Flurbereinigung können auch noch Meliorationsarbeiten aus- 
‚geführt werden. So wurden im Jahre 1952 über 1726 ha neu dräniert, für 173 ha 
neue Bewässerungsanlagen erstellt, 158 km Bachläufe reguliert und 559 km offene 
Gräben ausgebaut. Daneben wurden neue Zufahrtswege geschaffen bzw. ausge- 
bessert, um endlich das Überfahrtsrecht zu beseitigen. 


Lohnt sich die Flurbereinigung? 


Ist die Flurbereinigung für die westdeutsche Landwirtschaft von so großer und 
einschneidender Wichtigkeit, daß die Aufwendung von 400,- DM/ha vertreten 
werden kann? 


Die Antwort hierauf kann nur ein vorbehaltloses Ja sein! Die deutsche Land- | 


wirtschaft ist flächenproduktv, d. h. sie erzielt Höchsterträge je ha LN. Eine Stei- 
gerung der Emten ist nur noch in geringem Maße möglich. Jedoch werden diese 
hohen Erträge mit sehr hohen Aufwandskosten erzielt. Hier gilt es, im Zuge der 
Rationalisierung anzusetzen, um neben die Flächenproduktivität die Arbeitspro- 
duktivität zu stellen, d. h. die größtmögliche Leistung je Arbeitskraft zu erzielen. 
Das ist jedoch nur möglich, wenn die Struktur der landwirtschaftlichen Betriebe — 
sprich Betriebsgrößen und Schlaggrößen — die Anwendung neuzeitlicher Bewirt- 
schaftungsmethoden und den Einsatz moderner Maschinen zuläßt. Grundvoraus- 
setzung ist die Flurbereinigung. 


Aber noch andere Gründe spielen eine Rolle. Die deutsche Landwirtschaft hatte 
in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg ihre Blütezeit und stand hinsichtlich 
"Leistung, Maschineneinsatz usw. in der Spitzengruppe der Welt. Durch die ver- 
lorenen Kriege, Agrarkrisen, Inflation und hohe Besteuerung ist es ihr heute nicht 
möglich, allein aus eigener Kraft den Anschluß an das Ausland zu gewinnen. Sie 
läuft daher Gefahr, infolge hoher Produktionskosten und folglich auch hoher In- 
landspreise auf dem einheimischen Markt von den billiger erzeugten Agrarprodukten 
des Auslandes niederkonkurriert zu werden. Durch vermehrte Einfuhr von Nah- 
rungsmitteln aus dem Auslande würde bei einem Rückgang der einheimischen . 
Agrarproduktion unsere Außenhandelsbilanz passiv werden; ganz abgesehen von 
den damit verbundenen soziologischen Folgen. 


Die deutsche Landwirtschaft hat in den letzten Jahren viel geleistet, werden 
heute doch bereits wieder 70 v.H. unseres Nahrungsmittelbedarfs im Inland er- 
zeugt. Wenn die Landwirtschaft wieder eine gesunde Basis bekommen soll, d. h., 
wenn sie in die Lage versetzt werden soll, aus eigener Kraft den Anschluß an das 
Ausland zu erreichen, bedarf sie also der Einsicht und der Mithilfe des ganzen 
Volkes. Die Höhe der Agrarproduktion und der Kostenbildung hängen in erster 
Linie von der Betriebsstruktur oder besser gesagt von der Größe der Kulturflächen, 
der Intensität der Bodennutzung und dem rentablen Einsatz neuzeitlicher Ma- 
schinen ab. Alle Hilfe des Staates wird vergeblich sein, wenn nicht durch die Flur- 
bereinigung die Voraussetzung für alle anderen Maßnahmen geschaffen wird. 
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Westdeutsche Jugenddörfer 


Das überkonfessionelle „Christliche Ju- 
genddorfwerk Deutschlands“, das 1949 aus 
privater Initiative errichtet worden ist, un- 
terhält 1954 16 Jugenddörfer für rund 2000 
Jungen, Lehrlingsheime für Industrie, Berg- 
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bau, Handwerk, Landwirtschaft und 3 
Christophorus-Schulen, an denen außer 
dem Abiturientenzeugnis ein Facharbeiter- 
brief erworben werden kann. In den Ju- 
genddörfern bemüht man sich, die Jungen 
durch ihre Beteiligung an der Verwaltung 
und durch den Aufbau einer selbständigen 
Jungengerichtsbarkeit zu Bürgersinn zu er- 
ziehen. Alljährlich findet ein musischer 
Wettbewerb statt. In Niedersachsen liegen 
die Jugenddörfer Limmer und Christopho- 
rus-Schule Elze, in Nordrhein-Westfalen 
die Bergbau-Jugenddörfer Rheinpreußen 
und Oberaden sowie die Jugenddörfer 
Dortmund und Castrop-Rauxel, in Hessen 
das Jugenddorf Neu-Ullrichstein und die 
Christophorus-Schule Oberurf, in Baden- 


616 Ägypten 620 
618 Indochina 623 _ 
619 Argentinien 625 


Württemberg Mühlacker, Schloß Kalten- 
stein und Altensteig, in Bayern die Christo- 
Phorus-Schule Obersalzberg. Außerdem wird 
ein Jugenddorfhaus in Caracas/Venezuela 
unterhalten. E. W. Mackel 


Danzigs Hafen 


Trotz der Bevorzugung Stettins hat der 
polnische kommunistische Staat, dessen 
Verwaltung 1945 Danzig vorläufig unter- 
stellt worden ist, auch dem Danziger Ha- 
fen seine Aufmerksamkeit zugewendet. 
Danzig und Gdingen sind durch das pol- 
nische Seeschiffahrtsministerium zu einer 
Hafengemeinschaft zusammengefaßt wor- 
den. Der Aufbau der Hafeneinrichtungen 
fand viel schneller statt als der Wieder- 
aufbau der erst im Frühjahr 1945 zerstör- 
ten Stadt. Mottlau und Weichselarm sind 
ausgebaggert worden. Weichselmünde hat 
sein Kohlenbecken. Der frühere Freihafen- 
bezirk ist der Sowjetmarine als Liegeplatz 
vorbehalten. Im Zentrum der Stadt haben 
die Werftarbeiter neugebaute Wohnungen 
erhalten, wie Danzig überhaupt zu einem 
Schiffbauzentrum gemacht worden ist. 

In Danzig und Gdingen arbeiten je zwei 
Werften, die ohne Einrechnung der Zu- 
lieferer-Betriebe rund 25000 Arbeitskräfte 
beschäftigen. In Gdingen läßt die Ostsee- 
flotte der Sowjetunion ihre Reparaturen 
ausführen. Danzig und Gdingen sind wich- 
tige Stützpunkte der polnischen Fischerei- 
flotte, die seit 1953 durch neugebaute Hoch- 


seekutter ergänzt wird. An den drei Unter- 


richtsanstalten für Seekadetten der Kriegs- 
marine, die sich in Gdingen befinden, un- 
terrichten sowjetische Marineofliziere in 
polnischer Uniform. In Neufahrwasser wird 
davon gesprochen, daß ein U-Boot-Bunker 
gebaut werden soll. 

Vielleicht soll der Freihafen eine Verbin- 
dung zum Sasper-See erhalten. Die Hafen- 
becken an der Westerplatte sollen verlän- 
gert werden. Auf dem Holm ist ein Öl€- 
hafen geplant. 

Nach dem polnischen Sechsjahresplan soll 
bis 1955 eine städtebauliche und wirtschaft- 
liche Einheit aus Danzig, Zoppot und 
Gdingen geschaffen werden, eine „Soziali- 
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stische Dreistadt“. Seit dem August 1952 
werden die drei Städte gemeinsam verwal- 
tet. Die Gesamteinwohnerzahl beträgt 1954 
rund 360000, der Plan denkt an 45000. 
Zoppot soll als „Lunge“ für die Gesamt- 
stadt dienen, während die alten Pläne zur 
Schaffung von Grünflächen in der Danziger 
Innenstadt aufgegeben worden sind. Das 
Geschäftszentrum hat sich nach dem weni- 
ger zerstörten Langfuhr verlagert. Die 
Technische Hochschule und die Medizini- 
sche Akademie sind wieder in Gang ge- 
setzt worden. Die wiederhergestellte Ma- 
rienkirche wird von den Polen „Meeres- 
kathedrale“ genannt. Die Fassaden in der 
Altstadt werden museal erneuert, sonst 
werden Zweckbauten im sowjetischen Deko- 
rationsstil errichtet. 


Die Überetscher Bahn 


Bozen besitzt von seinem Hauptbahnhof 
aus eine Bahnverbindung zu dem Gebirgs- 
stock jenseits, d. h. südwestlich, der Etsch, 
der bis zur Mendel ansteigt. Die Gesell- 
schaft Transatesina erhielt 1897 die Kon- 
zession zum Bahnbau über Eppan nach 
Kaltern, 1902 zur Verlängerung mit elek- 
trischem Betrieb bis St. Anton und zum 
Bau einer Anschlußstrecke für schmalspu- 
rige elektrische Drahtseilbahnen auf die 
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Mendel. Die 1946 modemisierte Bahn gilt 
als „modernste und külınste Seilbahn Eu- 
ropas“. 

Schwierigkeiten sind entstanden, weil die 
Transatesina die Ausfahrtgleise aus Bozen 
mit der Staatsbahnstrecke nach Meran tei- 
len muß, bevor sie nach Süden über die 
Etschbrücke abzweigt. Im Sommer 1954 
wurde erneut ein alter Vorschlag diskutiert, 
wonach die Staatsbahn auch für ihre Me- 
raner Strecke zunächst das Gleis nach 
Trient benutzen und erst südlich der Boze- 
ner Industriezone von ihm nach Nord- 
westen abzweigen soll, so daß die bisherige 
Trasse allein der Mendelbahn vorbehalten 
werden könnte, die den Straßenverkehr 
kaum mehr stört als eine Straßenbahn. 
Dieses Projekt wird aktuell, weil Bozen 
südwestlich der Altstadt im Zusammen- 
flußgebiet von Eisack und Etsch durch die 
seit der faschistischen Zeit gebauten In- 
dustrie- und Wohnviertel vor die Aufgaben 
der modernen Stadtplanung gestellt wor- 


den ist. 
Quelle: „Der Standpunkt“, Meran, 16. VIII. 1954. 
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Finnland und die Sowjetunion 


Am 17. Juli 1954 schlossen Finnland und 
die Sowjetunion in Moskau einen Vertrag 
über den beiderseitigen Warenaustausch 
während der Fünfjahresperiode 1956-1960. 
Für Finnland unterzeichnete der langjährige 
Ministerpräsident und nunmehrige Außen- 
minister im Kabinett Törngren Yrjö Kek- 
konen und für die Sowjetunion der Stell- 
vertretende Außenminister Borissow. 

Nach den Abmachungen soll der finni- 
sche Export in die Sowjetunion wertmäßig 
bis 1960 um rund 12° erhöht werden, 
während sich in demselben Ausmaß auch 
der finnische Import aus der Sowjetunion 
steigern soll: 
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Danzig — Südtirol — Finnland 


Planzahlen für Warenaustausch Finnland-Sowjetunion 


(in Milliarden Finnmark) 


Jahr 
1954 rund 33,5 Milliarden Finnmark 


Finnischer Export 


1956 . „34,1 > > » 
1957 „34,4 » » > 
1958 „ 36,4 » » » 
19590757370 5 = » 
1960, 37,8 > % >> 


Der finnisch-sowjetische Warenaustausch 
wird also auch für die nächsten fünf Jahre 
dem finnischen Außenhandel einen Aktiv- 
posten einbringen, dessen Bedeutung bei 
der Abhängigkeit Finnlands vom Weltmarkt 
nicht unterschätzt werden darf, zumal sich 
Finnland verhältnismäßig günstige Bedin- 
gungen einhandeln konnte. 

Die jährliche Differenz zu Gunsten Finn- 
lands von rund 9,3 Milliarden Finnmark 
zwischen Export und Import während der 
Jahre 1956-1960 soll bis zu einem Betrag 
von 6,9 Milliarden Finnmark durch Drei- 
eckshandel mit anderen Ländern des Ost- 
blocks ausgeglichen werden, während ein 
Betrag in Höhe von 2,3 Milliarden Finn- 
mark jährlich in frei konvertiertbarer Va- 
luta von der Sowjetunion an Finnland zu 
zahlen. ist. 

Als finnische Exportwaren sind vorge- 
sehen: Seefahrzeuge, Maschinen, Kabel und 
Metallindustrieerzeugnisse, Holzhäuser, Zel- 
lulose, Papier, Pappe, Karton und andere 
Holzveredlungsprodukte. Besonders bemer- 
kenswert ist, daß sich unter den verein- 
barten Schiffslieferungen neben 15 Motor- 
frachtschiffen mit je 3100 t und 8 mit je 
8500 t sowie 60 Bugsierbooten mit je 800 
PS auch 2 Eisbrecher mit je 21000 PS be- 
finden, die stärksten und größten der Welt! 

Der Import aus der Sowjetunion dagegen 
erstreckt sich auf Getreide, Zucker, Futter- 
mittel, Kunstdünger, festen und flüssigen 
Brennstoff, — 90°%/o des finnischen Mineral- 
ölbedarfs werden durch diesen Import ge- 
deckt werden, — Erze, Walzwerkerzeug- 
nisse, Baumwolle, Chemikalien und Rauch- 
waren, außerdem Maschinen, Kraftwagen 
und Schnittholz. Da Finnland infolge der 
Reparationslieferungen an die Sowjetunion 
gezwungen war, neue Industrien aufzu- 
bauen und alte weit über den eigenen 
Bedarf hinaus zu vergrößem, gleichzeitig 


Finnischer Import 


rund 24,5 Milliarden Finnmark (altes Abkommen) 


(Abkom. 17. 7. 54) 
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aber die finnischen Industrieerzeugnisse 
preismäßig nicht mit den westlichen In- 
dustrieerzeugnissen konkurrieren können, 
was hauptsächlich auf zu hohe Löhne zu- 
rückzuführen ist, bedeutet dieser lang- 
fristige Handelsvertrag eine weitere Voll- 
beschäftigung der finnischen Metallindustrie, 
wodurch wenigstens eine ökonomische und 
politische Krisenmöglichkeit in Finnland für 
die nächsten Jahre abgewehrt wird. 

Was den finnisch-sowjetischen Handels- 
vertrag jedoch über eine routinemäßige 
Handelsabsprache hinaushebt, ist die Ver- 
koppelung mit einer am Tage der Unter- 
zeichnung des Handelsabkommens_ gleich- 
zeitig veröffentlichten politischen Deklara- 
tion beider Regierungen, die in Finnland 
selbst erheblich, zum Teil mit scharfen 
Worten, diskutiert wurde und folgenden 
Wortlaut hat: 

„Die Regierung Finnlands und die Re- 
gierung der Sowjetunion sind der Mei- 
nung, daß eine Entspannung der inter- 
nationalen Beziehungen in der gegenwär- 
tigen Situation besonders wichtig ist. Beide 
Regierungen sind davon überzeugt, daß 
gegenwärtig eine dringende Notwendigkeit 
besteht, die Bemühungen aller Staaten zu 
vereinen, um den Frieden und die Sicher- 
heit zu garantieren. Nur die gemeinsamen 
Anstrengungen aller Staaten - unabhän- 
gig von der politischen Ordnung dieser 
Staaten -— können die Sicherheit der Völker 
gewährleisten, denn der Kampf für den 
Frieden und gegen die Gefahr eines 
neuen Krieges ist von allgemeinem Inter- 
esse für alle Länder. Die Regierung Finn- 
lands und die Regierung der Sowjetunion, 
die in dem Geiste handeln, der den am 6. 
April 1948 abgeschlossenen Vertrag über 
Freundschaft, Zusammenarbeit und gegen- 
seitigen Beistand beseelt, und die mit ihrem 
Einsatz zur Aufrechterhaltung des Frie- 
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dens und der Sicherheit der Völker bei- 
tragen wollen, bezeugen hiermit ihr Be- 
streben, mit allen Mitteln den Frieden 
und die Sicherheit in Übereinstimmung 
mit den Prinzipien der Vereinten Nationen 
aufrechtzuerhalten.“ 


Gleichzeitig wurden die finnische Gesandt- 
schaft in Moskau und die sowjetische Ge- 
sandtschaft in Helsinki zu Botschaften er- 
hoben, „um die freundschaftlichen Bezieh- 
ungen zwischen Finnland und Rußland 
weiterauszubauen“. 


Daß die heftige Kritik einer solchen of- 
fenbar von der Sowjetunion inspirierten 
Verquickung von Handel und Politik einen 
durchaus greifbaren Hintergrund hatte, be- 
wiesen die nach dem 18. Juli durchgesik- 
kerten Meldungen, wonach die Sowjetunion 
in Zusammenhang mit den Verhandlungen 
über ein Handelsabkommen versuchte, 
eine politische Deklaration von Finnland 
zu erpressen, die von der übrigen Welt 
nur dahingehend hätte aufgefaßt werden 
können, daß Finnland sich bedingungslos 
in den sowjetisch beherrschten Ostblock ein- 
gegliedert habe. Entsprechend dem sowje- 
tischen Deklarationsvorschlag, den Molo- 
tow persönlich dem jetzigen finnischen 
Außenminister Kekkonen in Moskau vor- 
gelegt hatte, sollte Finnland das von den 
Sowjets auf der Berliner Konferenz vorge- 
schlagene kollektive Sicherheitssystem für 
Europa unterstützen. Ferner sollen die So- 
wjets auf einer Lösung der Bindungen 
Finnlands zum Westen bestanden haben. 
Siebzehn lange Ferngespräche sollen am 
Tage vor Abschluß des Handelsabkommens 
zwischen Moskau und dem Sommersitz des 
finnischen Präsidenten Paasikivi geführt 
worden sein. 

Während Außenminister Kekkonen durch- 
aus bereit gewesen sein soll, alle sowjeti- 
schen Forderungen zu unterschreiben, wei- 
gerte sich die finnische Regierung und der 
außenpolitische Ausschuß des Reichstags, 
auf die sowjetischen Forderungen einzu- 
gehen. Man einigte sich schließlich auf die 
harmlosere Fassung. 


Mit Recht wiesen die größten finnischen 
Tageszeitungen darauf hin, daß sich schon 
diese gemäßigtere Deklaration gegen den 
Geist des Freundschafts- und Beistands- 
paktes von 1948 vergehe, in dem die So- 
wjetunion vorbehaltlos „das Bestreben 
Finnlands, außerhalb der Interessenkon- 
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flikte der Großmächte zu stehen“ aner- 
kannt hatte. Die Abendzeitung Ilta- 
Sanomat forderte als Gegenmaßnahme zur 
Moskauer Erklärung einen aktiven An- 
schluß Finnlands an den Nordischen Rat, 
dem es bisher mit Rücksicht auf die So- 
wjetunion ferngeblieben ist. 

Wenn auch die finnische Regierung durch 
die abgeschwächte Kompromißformulierung 
der Deklaration ihre Unabhängigkeit aus- 
drückte, so bedeutet dennoch der Ab- 
schluß des fünfjährigen Handelsabkom- 
mens einen wachsenden Einfluß der So- 
wjetunion, da Finnlands Wohlergehen fast 
restlos von seinem Export abhängt, Mos- 
kau aber für die kommenden fünf Jahre 
der größte Handelspartner des Landes sein 
wird und damit an die Stelle von Groß- 
britannien getreten ist. Der Umschwung 
erfolgte 1953. Noch 1952 betrug der so- 
wjetische Anteil am gesamten finnischen 
Handelsaustausch nur 14,6°/o, der britische 
Anteil 21,2%/0 und der westdeutsche 11°. 
1953 stand jedoch die Sowjetunion mit 
23,50/o an erster, Großbritannien mit 16,6°/o 
an zweiter und die westdeutsche Bundes- 
republik mit nur 7,3%/o an dritter Stelle. 

Die Sowjets werden sicher ihre starke 
Handelsposition in Zukunft benutzen, um 
einen stärkeren politischen Druck auf Finn- 
land auszuüben und das Land noch fester 
an sich zu binden. In diesem Zusammen- 
hang dürfen auch die großen sowjetischen 
Spionagefälle während des letzten Jahres 
nicht vergessen werden. 

Karl-Heinz Bolay. 
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Schutz der kanadischen Arktis 


Kanada, das noch im Zweiten Welt- 
krieg als verhältnismäßig sicherer Raum 
galt, betrachtet seit der Entwicklung der 
Polarflüge seine arktischen Gebiete als be- 
drohte Zone. Es hat seine Verteidigungs- 
maßnahmen mit den militärischen Vorbe- 
reitungen der USA in Alaska abgestimmt. 
Die zahlenmäßig kleine kanadische Armee 
(1954 50000 freiwillig dienende Solda- 
ten, keine Wehrpflicht!) hat als Hauptauf- 
gabe neben der Entsendung je eines Trup- 
penteils nach Korea und nach Deutschland 
die Sicherung der Arktis. Die drei Kampf- 
gruppen von der Stärke je eines Bataillons 
setzen sich aus Fallschirmjägern zusammen, 
die für den Polarkrieg besonders ausge- 
bildet worden sind. Die kanadische Luft- 
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waffe, die über 45 000 Mann verfügt und 
32°/o der Mittel aus dem Rüstungshaushalt 
erhält, hat für die besonderen Notwendig- 
keiten der arktischen Verteidigung einen 
kanadischen Langstreckendüsenjäger CF 
100, der in jedem Wetter verwendet wer- 
den kann, entwickelt. An seine Stelle soll 
der noch weiter entwickelte CF 105 (mit 
deltaförmigen Tragflächen) treten. Das 
Luftwarnsystem ist mit seiner südlichsten 
Sperrkette, dem „Tannenbaumgitter“, fer- 
tiggestellt. Im Bau befindet sich weiter 
nördlich das „McGill-Gitter“. Schließlich 


soll an der Eismeerküste und auf den 
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Sowjetunion 


Polarinseln noch eine dritte Sperrkette auf- 
gebaut werden. Noch sind hier technische 
Schwierigkeiten, z. B. Störungen der Elek- 
trogeräte (Radar usw.) durch das Nordlicht, 


zu überwinden. 
E23 


Ein Hebelarm von Leningrad bis Wismar 


Zu den Bemühungen des Kremls, Finn- 
land und die skandinavischen Länder in 
seinen Einflußbereich zu ziehen, gehört 
auch der Flottenbesuch in Stockholm. Er 
ist zweifellos ein „Hinweis“ darauf, daß 
die Ostsee als Interessengebiet der So- 
wjetunion betrachtet wird. 

Das gesamte Gebiet vom Finnischen 
Meerbusen bis zur Lübecker Bucht steht 
heute unter der politischen, wirtschaftlichen 
und militärischen Befehlsgewalt der UdSSR. 
Die beigegebene Skizze zeigt, mit welcher 
Systematik die Sowjets Position für Posi- 
tion bis tief in den Bereich der westlichen 
Verteidigungsgemeinschaft (Dänemark) hin- 
eingebaut haben. Dabei stechen die Pfei- 
ler Reval-Porkkala, Königsberg-Danzig und 
Rügen-Wismar als Festungsgürtel beson- 
ders hervor. I. Negür 
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Ägyptens Versicherungswirtschaft 


Kürzlich wurde offiziell bekanntgegeben, 
daß die Misr-Lebensversicherungsgesell- 
schaft den ägyptischen Bestand der Gresham 
Life Assurance Ltd. mit Aktiven und 
Passiven übernommen habe. 


Diese Transaktion ist von symptomati- 
scher Bedeutung, wenn man bedenkt, daß 
es sich bei der Gresham um eine der älte- 
sten in Ägypten arbeitenden Gesellschaften 
handelt, die zudem von den ausländischen 
Lebensversicherungsgesellschaften den größ- 
ten Bestand aufweist und die in den letz- 
ten Jahren auch ein recht gutes Geschäft 
zu verzeichnen hatte. 


Der gesamte Versicherungsbestand in 
Ägypten belief sich insgesamt Ende 1951 
auf rund 68 Millionen LE, davon entfielen 
‚rund 40% auf ägyptische Gesellschaften. 
Die Misr allein hatte rund 15°/o, die Gres- 
ham 11°o. Durch die Transaktion dürften 
jetzt die ägyptischen Gesellschaften die 
Parität am Gesamtgeschäft knapp über- 
schritten haben. Die Misr-Gesellschaft ist 
mit einem Bestand von nunmehr rund 20 
Millionen LE (davon über 12 Millionen LE 
eigen und über 7 Millionen LE von der 
Gresham übernommen) heute mit rund 
einem Viertel am Gesamtbestand beteiligt, 
und die Äußerung ihres Präsidenten, daß 
man diesen Bestand verzehnfachen sollte, 
ist zwar nicht ganz wörtlich, aber doch im 
Grunde ernst zu nehmen, denn die Gesell- 
schaft hat sich in den letzten Jahren sehr 
entwickelt, wobei allerdings betont wer- 
den muß, daß sich das Lebensversicherungs- 
geschäft überhaupt erst in den letzten Jah- 
ren entwickelt und als Kapitalsammelbecken 
eine gewisse Bedeutung erlangt hat. 


Seit 1989 gibt es eine besondere Auf- 
sichtsgesetzgebung. Der Deckungsstock, d. 
h. das langfristige Sparkapital, belief sich 
Ende 1940 auf 4!/se Millionen LE und stieg 
bis Ende 1951 auf rund 17'/s Millionen 
LE. Heute besitzt die Misr allein Reser- 
ven von 8,3 Millionen LE. Demgegenüber 
haben sich die Lebenshaltungskosten im 
gleichen Zeitraum nur knapp um das Drei- 
fache erhöht. 

Die erste nationale allgemeine Versi- 
cherungsgesellschaft ist zwar schon im Jahre 
1900 gegründet worden, aber erst 1928 
folgte die zweite; Anfang der 30iger Jahre 
wurden die ersten nationalen Lebensver- 
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sicherungen gegründet, zu denen 1934 die 
Misr-Gesellschaft trat. : 


Sie ist eine Tochtergesellschaft des gro- 
ßen nationalen ägyptischen Misr-Konzerns, 
Er hat sich im Laufe der Jahre um die 
von nationalen Ägyptern 1920 gegründete 
Misr-Bank aufgebaut, deren Aktien nur 
Ägypter übernehmen durften und die heute 
auch in anderen arabischen Staaten ihre 
Niederlassungen hat. Ende Juni ist in Bei- 
rut eine Zweigstelle als ägyptisch-libane- 
sisch-syrische Bank eröffnnet worden. Die 
Misr-Bank ist vor allem auch bei der In- 
dustriefinanzierung tätig geworden. 

Die zum Teil recht erheblichen Zu- 
schüsse an einzelne Konzerngesellschaften 
führten kurz vor Kriegsausbruch zu einer 
Krise, die durch eine stärkere Stützung 
seitens des Staates gemeistert wurde. Auf 
diese Weise aber erhielt der ägyptische 
Staat Einfluß auf die Geschäftspolitik des 
Konzerns, den er vor allem in letzter Zeit 
im Sinne seiner Wirtschaftspolitik ausübt. 
Die Bilanzsumme ist von rund 55,2 Mill. 
LE im Jahre 1945 auf 73,3 Mill. LE im 
Jahre 1952 angewachsen. 


So ist also die Transaktion nur im Zu- 
sammenhang mit staatlichen Aufbauplänen 
der Regierung richtig zu werten. Während 
der Staat sich früher auf die Förderung 
einzelner Projekte oder Branchen be- 
schränkte, hat er sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg die gesamtwirtschaftliche Be- 
trachtungsweise stärker zu eigen gemacht 
und nicht zuletzt durch den Zwang zur 
Umstellung auf die Friedenswirtschaft 
einen Fünfjahresplan ausgearbeitet, der - 
allerdings etwas zögemd - 1946 ange- 
laufen istt). 


Indessen ist es nicht gelungen, eine all- 
gemeine Hebung des Lebensstandards zu 
erreichen, so daß auch die starken sozia- 
len Gegensätze nicht fühlbar vermindert 
worden sind. Die durch die weitgehend 
feudalistische Struktur der ägyptischen 
Wirtschaft bedingte Spannung war eine 
der Voraussetzungen für die nationale Be- 
freiungsaktion des Generals Nagib und 


1) Ausgaben der Alliierten während des Krie- 
ges in Ägypten: 


1940 15,2 Millionen LE 
1941 477 N } 
1942 THE % 
1943 76,8 


1944 56,7 » 
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seiner Männer, die den wirtschaftlichen und . 


sozialen Fragen besonderes Interesse ent- 
gegenbrachten. 

So wenig sie auf eine außenpolitische 
Prestigepolitik verzichten konnten, so sehr 
mußten sie doch um den inneren Ausgleich 
und eine bessere Lage der breiten Masse 
bemüht sein, 

Durch Aufteilung des Großgrundbesitzes 
sollte eine bäuerliche Mittelschicht gebildet, 
aber auch die Voraussetzung für eine bes- 
sere Bodenausnutzung und Hebung der Er- 
zeugung erreicht werden. Dies ist jedoch 
nur durch eine stärkere Einschaltung tech- 
nischer Hilfsmittel sowohl generell bei der 
Bewässerung als auch durch Verbesserung 
der Produktionsmethoden bei den einzelnen 
Bauern möglich. 

Hand in Hand damit gehen soll eine 
verstärkte Industrialisierung, der Ausbau 
des Verkehrswesens und eine lebhafte 
Wohnungsbautätigkeit, was nicht zuletzt 
Aufgabe des neuen Produktionsrates ist, 
der Anfang 1953 gebildet wurde. 

Für die Durchführung der Riesenprojekte 
ist ein erhebliches Investitionskapital er- 
forderlich, das in ausreichendem Maße nicht 
zur Verfügung steht. 

Zwar kann ein erheblicher Teil über das 
Budget aufgebracht werden. So sind es 
z. B. im laufenden Budget wieder 35 Mil- 
lionen LE, die aber für den Investitions- 
bedarf keineswegs ausreichen, denn sie 
machen selbst bei optimistischer Schätzung 
des Volkseinkommens nur etwa 3-4°/o aus, 
die nicht genügen, um ein über der Be- 
völkerungsrate liegendes Anwachsen des 
Sozialproduktes zu gewährleisten. 

Die stärkere Inanspruchnahme der Bank- 
kredite, die sich im letzten Jahre von 
97 Millionen LE auf 105 Millionen LE 
ausgeweitet haben, hat nicht zu einer nen- 
nenswerten Investitionstätigkeit geführt. 

Die Spartätigkeit ist in Ägypten 
verhältnismäßig gering. Wenn man von 
dem nicht sehr ins Gewicht fallenden Wert- 
papiermarkt und -absatz absieht, kommen 
vor allem die Banken und Postsparkassen 
für die Geld- und Kapitalbildung in Be- 
tracht. Die Spareinlagen sind von 483 Mill. 
LE im Jahre 1946 auf 38 Mill. LE im 
Jahre 1954 zurückgegangen, die länger- 
fristigen Termineinlagen sind von 27 Mill. 
LE auf 24 Mill. LE gefallen. Andererseits 
ist bei den Lebensversicherungsgesellschaf- 


ten ein ständiges Anwachsen der Reserven 
zu verzeichnen, so daß hier ein neuer Spar- 
faktor machtvoll in Erscheinung tritt. Die 
gesamten Deckungsstockreserven beliefen 
sich Ende 1952 auf über 20 Mill. LE. 


Um eine generelle Erhöhung des Volks- 
einkommens zu erreichen, sind nach ägyp- 
tischen Berechnungen 1,5 Milliarden LE 
auf 10 Jahre verteilt nötig, wobei eine 
eigene jährliche Sparkapitalbildung von 
fast 40 Millionen LE und ein sehr niedri- 
ger Zins vorausgesetzt werden. 


Das ausländische private Kapital hat, 
durch die jahrelangen und erst in jüngster 
Zeit abgebauten Restriktionen gewitzigt, 
eine neuerliche stärkere Beteiligung an dem 
ägyptischen Wiederaufbau trotz der garan- 
tierten Transfererleichterungen zunächst mit 
Skepsis betrachtet. 

Die erhofften größeren Kredite sind vor 
allem aus politischen Gründen ausgeblie- 
ben, und der einheimische Kapitalmarkt ist 
trotz des Anleiheerfolges von 1949, als 
zwei Staatsanleihen über insgesamt 30 Mil- 
lionen LE glatt und rasch untergebracht 
werden konnten, bei dem derzeitigen ge- 
ringen Sparaufkommen doch wohl zu 
schwach, um für eine laufende Investiti- 
onsfinanzierung stärker herangezogen wer- 
den zu können, zumal sich durch das Sai- 
songeschäft des Baumwollhandels erheb- 
liche Spitzenbelastungen durch kurzfristige 
Finanzierungsnotwendigkeiten ergeben. 

Bisher konnte Ägypten einen erheblichen 
Teil seiner Investitionsausgaben, die mit 
für das Budgetdefizit verantwortlich sind, 
aus seinen Kriegsersparnissen, die in den 
allmählich freiwerdenden Sterling-Gutha- 
ben in London liegen, bestreiten. Daher 
braucht auch das Defizit der Regierung zu- 
nächst nicht so tragisch genommen zu wer- 
den. Aber diese Reserven sind in einiger 
Zeit auch verbraucht; und dann sieht sich 
die Regierung dem Problem der Kapital- 
beschaffung in allem Emst gegenüber. 

Es ist daher offenbar ein immer dring- 
licher werdendes Anliegen für die Leiter 
der ägyptischen Wirtschaft, allmählich eine 
ins Gewicht fallende Investitionsrate aus 
dem Sozialprodukt sicherzustellen, ohne 
andererseits aber den Konsum des Einzel- 
nen an Verbrauchsgütern durch ein ver- 
stärktes Anziehen der Steuerschraube zu 
sehr einzuengen. Daher ist ihre Bemühung 
um die Bildung von Rücklagen und um 
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eine Hebung des freiwilligen Sparens wohl 
zu erklären, wobei auf diese Weise zugleich 
auch eine gewisse Besitzbildung der mitt- 
leren Klassen gefördert und damit nicht 
nur eine Hebung der Produktion, sondern 
auch eine besere Verteilung des Sozial- 
produktes gewährleistet sein könnte. Bei- 
spielsweise wird die Einführung steuer- 
freier Höchstbeträge für die Ausgaben für 
Lebensversicherungsprämien erwogen!). 
Das Volkseinkommen belief sich vor dem 
Kriege nach Schätzungen auf etwa 200 


_ Millionen LE, um dann bis zum Ende des 


Krieges auf über 500 Millionen LE anzu- 
steigen. Nach dem Krieg gehen die Schät- 
zungen auseinander, sie liegen zwischen 
400 und S00 Millionen LE®). Der wichtigste 
Fakter ist nach wie vor die landwirtschaft- 
bche Produktion. Wenn es gelingt, ie u 
heben, so wird damit gleichzeitig auch 
Kaufkraft für die Industrieprodukte frei. 
Dadurch wiederum könnte die private Ini- 
tGative zu einheimischen Industriegründun- 
gen angerest werden; denn nach wie vor 
ist die grüße Sorge der Regierung, den 
Weg für private Investitionen freizumachen, 
d. h. die private Kapitalbildung zu för- 
dern. Soweit dies nicht geschieht, bleibt 
der Regierung die Möglichkeit der Finan- 
zierung aus Öffentlichen Mitteln, deren Be- 
schaffung wahrscheinliih nur durch ein 
deäcit spending erreicht wird. In den näch- 
sten Jahren wird die Regierung wahrschein- 
lich gezwungen sein, das eine zu tun, ohne 
das andere zu lassen, und so gewinnt die 
Außerung des Misr-Präsidenten an Profil. 

Neben diesen fnanzpolitischen und volks- 
wirtschaftlichen Faktoren sollte nicht über- 
sehen werden, daß die Versicherungswirt- 
schaft in einer immer stärker differenzier- 
ten Wirtschaft auch an sich größere Auf- 
gaben erhält. Ägypten ist daran, für seine 
Staatsbediensteten eine Altersversorgung 
auszubauen, die eine versicherungsmäßige 
Fundierung erhalten soll. 

Das große soziale Wohnungsbaupro- 
gramm soll mit Hilfe von Baugenossen- 
schaften im Sinne unserer Bausparkassen 
finanziert werden. Um die für den Anfang 
notwendigen Kapitalien zu beschaffen, wer- 
den sie ermächtigt, mit staatlicher Garantie 
versehene Schuldverschreibungen auszuge- 
ben. Neben der Re Änanzierung durch die 
Landwirtschaftsbank sollen auch die Re- 
serven der Versicherungsgesellschaften her- 
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angezogen werden, die andererseits den 
Versicherungsshutz für die Bausparer 
übernehmen, so daß beim vorzeitigen To- 
desfall des Bausparers die Restschuld durch 
die Versicherungssumme abgelöst wird. Ins- 
gesamt ist ein Kreditplafond von 15 Millio- 
nen LE vorgesehen, der in den nächsten 
5 Jahren zum Bau von Eigenheimen und 
sozialen Wohnungsbaublocs in Kairo und 
Alexandrien verwandt werden soll. 

Diese Beispiele zeigen, daß Ägypten auf 
dem Wege zur modernen Finanzwirtschaft 
einen Weg geht, wie ihn vor ihm schon 
die Türkei gegangen ist, indem über die 
Einschaltung der Versicherung versucht 
wird, die spärlichen Aktiven des Landes zu 
einem möglichst umfassenden Einsatz aus- 
zunutzen und ihre vielfältigen Wirkungen 
durch die Versicherung zu gewährleisten. 

Ernst Klingmüller 
Indochinas Straßen 

Da Indochina außer dem Roten Fluß 
und dem Mekong keine natürlichen Ver- 
kehrswege besaß, sah sich Frankreich aus 
militärischen, politischen, wirtschaftlichen, 
bevölkerungspolitischen und sozialen Grün- 
den zum Bau von Verkehrswegen veran- 
laßt. Es schuf ein Eisenbahnnetz von 
3000 km und ein Straßennetz von mehr als 
SS000 km, um die von der Außenwelt 
wirtschaftlich abgeschlossenen Gebiete, die 
nur über schlechte Wege verfügten, mit- 
einander zu verbinden. 

Die übervölkerten Gebiete des Nerdens 
und Südens sollten entvölkert werden, in- 
dem eine Umsiedlung in die Gebiete, in 
denen Arbeitermangel herrschte, erleichtert 
oder gefördert wurde. Außerdem sollte die 
Schaffung neuer Verkehrswege dazu die- 
nen, in Notfällen den Opfern von Taifu- 
nen, Überschwemmungen, Seuchen und 
Hungersnöten schnelle Hilfe zu bringen 
sowie den Fremdenverkehr zu beleben. 

Das Eisenbahnnetz wurde 1898 geschaf- 
fen, während das Straßennetz seit 1912 be- 
steht und wegen seiner Ausdehnung, des 
sorgfältigen Baues und der außerordent- 
lich guten Verkehrsbezeidinungen Be- 
wunderung hervorgerufen hat. 


2) s. „Ahram“ vom Sl. 5. 54. 

2) Dabei kommt es natürlich auch darauf an, 
was jeweils unter Sozialprodukt zu verstehen ist. 
Einer Meldung des „Ahram“ vom 10. 4 54 u- 
folge wird das — offenbar Netto — Sozialprodukt 
auf rund &00 Mill, LE angegeben. 


Die Straßen wurden eingeteilt in Routes 
Coloniales, deren Instandhaltung bis zum 
Beginn des Krieges aus dem französischen 
Budget für Indochina erfolgte, ferner je 
nach Aufbringung der finanziellen Mittel 
in Routes Locales (Tonking, Annam, Co- 
chinchina, Kambodscha, Laos), Routes Pro- 
vinciales und Routes Communales. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurden sie in 
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Routes Nationales, Routes Regionales 
und Routes Communales umbenannt. 

Die Straßen sind zum großen Teil as- 
phaltiert. Die älteste und längste Straße 
Indochinas ist die R. C. (route coloniale) 
Nr. 1, die sogenannte Route Mandarine, 
die zunächst von Hue über Thanh-hoa und 
Namdinh nach Hanoi, der Hauptstadt des 
Nordens, verlief und später nach Norden 
und Süden hin verlängert und verbessert 
wurde. Sie verbindet die „Chinesische 
Pforte“ im Norden von Langson mit der 
siamesischen Grenze im Süden der Halb- 
insel und führt bei einer Gesamtstrecke 
von 2566 km an den Hauptstädten Indo- 
chinas: Hanoi, Hue, Saigon, Pnompenh, 
vorbei. 


Ägypten — Indochina 


Abgesehen von der R. C. Nr. 1, von der 


zahlreiche Nebenstraßen nach den gebirgi- 


gen Gegenden im Zentrum der Halbinsel 
abzweigen, verfügt jeder der indochinesi- 
schen Staaten über große Verkehrsstraßen, 
die entweder von strategischer oder wirt: 
schaftlicher Bedeutung sind. Die meisten 
Straßen gibt es in den Deltas und den 
großen Ebenen von Nordvietnam, Südviet- 
nam und Kambodscha. 

In Nordvietnam gehen zahlreiche 
Straßen von Hanoi aus. Sie sind zu jeder 
Jahreszeit für den Kraftverkehr benutzbar 
und dienen bei einer Ausdehnung von 
über 1000 km häufig als Schutzdamm gegen 
Überschwemmungen. Diese Straßen führen 
zum Hochland von Tonking, zum Golf von 
Tonking und nach’ Laos. 

Die R. C.s Nr. 2 und Nr. 3 sind voll- 
ständig fertiggestellt. Erstere führt nach 
Hagiang, letztere nach Cao Bang im Nor- 
den von Tonking. Sie sind gleichzeitig von 
strategischer und wirtschaftlicher Bedeu- 
tung, da sie beide zur chinesischen Grenze 
führen und den Verkehr in die Bergbau- 
gebiete erschließen, und zwar die Kohlen- 
bergwerke von Phan-Me& in der Nähe von 
Thainguyen, die Zinkbergwerke von Cho- 
Dien und Chodon, die Zinnbergwerke bei 
Pia-Quac sowie die Braunkohlevorkommen 
in der Gegend von Tuyen-quang. Die zum 
großen Teil durch das Militär erbaute R.C. 
Nr. 4 ist nur von strategischer Bedeutung 
und verläuft von der Grenze bei Monkay 
am Golf von Tonking an den Hügeln, die 
die Grenze der chinesischen Provinzen 
Kwangtung und Kwangsi bilden, entlang 
über Tien-jen, Langson und Nacham bis 
zum äußersten Norden von Tongking bei 
Cao Bang. Ihre Verlängerung an der nörd- 
lichen Grenze in Richtung Hagiang, Lao 
Kay, Chapa, Laichau, Dien Bien Phu war 
geplant und auf kurzen Strecken bereits 
durchgeführt, um so eine Verbindung mit 
Luang Prabang in Laos und der bereits 
fertiggestellten Abzweigung von Luang 
Prabang nach Vientiane herzustellen. Insge- 
samt sollte sie eine Länge von 1464 km 
erreichen. 

Die R. C. Nr. 5 ist als direkte Verbin- 
dungsstraße von Haiphong, dem einzigen 
bedeutenden Hafen dieses Teils von Indo- 
china, nach Hanoi bei einer Länge von 
etwa 100 km von größter strategischer und 
wirtschaftlicher Bedeutung. Sie ist voll- 
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ständig asphaltiert und schließt zahlreiche 
Kunstbauten ein, von denen die doppelte 
Fahrbahn der Doumer-Brücke, die an der 
Eisenbahnstrecke Hanoi-Haiphong entlang- 
führt, mit einer Länge von 1852 m der 


“ bemerkenswerteste ist. 


Die R. C. Nr. 6 ist eine Verbindungs- 
straße zum Schwarzen Fluß und nach Laos. 
Sie ist 250 km lang und führt über Hoa- 


‘ binh und Sulyut bis nach Ban-Ban in Laos 


und von dort aus nach Sam-Neua und 
Xiengkhonang. 


Die R. C. Nr. 18 ist eine strategisch 
wichtige Straße, die Hanoi über die R. C. 
Nr. 4 mit Tien-jen verbindet. 

In Zentralvietnam, wo die zwei- 
gleisige Bahnstrecke an der Küste von An- 
nam entlangführt, gehen sechs große Stra- 
ßen von der Route Mandarine ab und 
verbinden die annamesische Gebirgskette 
mit Laos und dem ÖOstteil von Kambod- 
scha. 

Die R. C. Nr. 7 zweigt im Norden von 
Vinh von der R. C. Nr. 1 ab und mündet 
in die R. C. Nr. 13, die Route Rene Robin, 
ein, die, am Mekong entlangführend, eine 
lebensnotwendige Verkehrsader für Laos 
darsteilt, 

Die R. C. Nr. 8, nach dem Gebirgspaß, 
den sie überquert, und dem Gebiet, das 
sie in den Ausläufern der annamesischen 
Gebirgskette erschließt, Route de Nape 
genannt, ist noch nicht fertiggestellt. Sie 
soll Vinh mit der R. C. Nr. 13 am Mekong 
verbinden. 


Die R. C. Nr. 12 verbindet Vinh mit 


'Thakek am Mekong, wobei sie der in Bau 


befindlichen Eisenbahnstrecke folgt. 

Die R. C. Nr. 9 ist bereits fertiggestellt 
und verbindet das an der Route Manda- 
rine liegende Dong-Ha und die Küste von 
Annam mit Savannakhet am Mekong. 

Noch weiter im Süden zweigt die fast 
fertiggestellte R. C. Nr. 14 bei Faifo süd- 
lich von Tourane ebenfalls von der Route 
Mandarine ab und erschließt das Gebiet 
der „Roten Erde“ von Pleiku und Kon- 
tum. An Banmethuot vorbeiführend, mün- 
det sie in die R. C. Nr. 18 ein. 

Weiter südlich zweigt die R. C, Nr. 19 
bei Quinhon von der Route Mandarine 
ab und führt über das fruchtbare Gebiet 
von Pleiku bei Stungtreng in Kambodscha 


‚ebenfalls zum Mekong. 


Heft 10 . 


Die R. C.s Nr. 21 und 11 verbinden die 
Küste von Annam mit Banmethuot und mit 
Dalat, einem wichtigen Zentrum, dessen 
rasche und bedeutende Entwicklung den 
Bau erforderlich machte. 


In Südvietnam gibt es außer der 
Route Mandarine und den R.C.s Nr. 13 
und 14 die R. C. Nr. 15, eine gut asphal- 
tierte, 125 km lange Straße, die Saigon mit 
dem Badeort Kap St. Jacques verbindet. 

Die R. C. Nr. 20, die von der Route 
Mandarine abzweigt, verbindet die Haupt- 
stadt Südvietnams mit dem hochgelegenen 
Dalat. 

Die R. C. Nr. 16 verbindet Saigon mit 
Mytho, Vinhlong, Baclieu und dem Zen- 
trum Gamau der gleichnamigen sumpfigen 
Halbinsel. 

In Kambodscha führt die Route 
Mandarine an Pnompenh, Kompong- 
Chnang, Pursat und Battambang vorbei 
an die Grenze von Siam. Bei Kompong- 
Chnang zweigt die R. C. Nr. 1b ab, die 
völlig fertiggestellt ist und - wie die 
Route Mandarine am großen See von 
Tonle-Sap entlang - in nördlicher Rich- 
tung über Siemr&ap verläuft und an der 
siamesischen Grenze in die Route Man- 
darine einmündet. 


Die asphaltierte R. C. Nr. 17 verbindet 
die khmerische Hauptstadt Pnompenh mit 
den Pfefferfeldern von Kampot und mit 
dem Fischereihafen von Hatien am Golf 
von Siam. 


Die große Verkehrsader von Laos ist 
die R. C. Nr. 13, die strategisch wichtig 
ist und bei einer Ausdehnung von 1721 
km am Mekong entlang von Vientiane 
nach Saigon verläuft. Die Route Rene 
Robin ist die zweitlängste Straße Indo- 
chinas. Drei Viertel der Strecke sind mit 
Steinen bepflastert und - außer der zwi- 
schen Thakek und Paksane liegenden 
Strecke - zu jeder Jahreszeit für Autos 
befahrbar. Dieser letzte Abschnitt, dessen 
Verlängerung in westlicher Richtung nach 
Vientiane führt, wurde erst 1943 fertig- 
gestellt. 

Das Straßennetz von Laos, das einen 
wesentlichen Faktor für die wirtschaftliche 
Entwicklung des Landes darstellt, bedarf 
noch einer bedeutenden Erweiterung und 
Verbesserung. Ferdinand Reichel 


„Belgrano“ und „La Plata-Spanisch“ 


Die seit Jahrzehnten zunehmende, nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges zeit- 
weilig sehr angeschwollene europäische Ein- 
wanderung nach Argentinien ist — nicht 
ganz zum Wohlgefallen der argentini- 
schen Regierung und der Einwanderer sel- 
ber — vielfach in der Landeshauptstadt 
Buenos Aires geblieben. Oft fehlten den 
Einwanderern, nachdem sie gerade das 
Geld nur zur Überfahrt hatten aufbrin- 
gen können, einfach die Mittel, weiter in 
das Innere zu fahren. Oft fanden sie auch 
die erste Arbeit und den ersten Verdienst 
bei Landsleuten in Buenos Aires, und so 
suchten sie sich in der Riesenstadt trotz 
Wohnungsschwierigkeiten einzurichten, Sie 
alle — Italiener, Deutsche, Ungarn, Kroa- 
ten usw. — stießen auf ziemlich starke 
colectividades ihrer Landsleute und wun- 
derten sich nicht wenig über das sonder- 
bare Sprechen dieser Menschen, bis sie es 
selber übernommen hatten. 

Unter den Deutschen nennt man diese 
Sprache „Belgrano-Deutsch“ nach dem 
großen Vorort Belgrano, in dem viele 
Deutsche wohnen, obwohl heute eigentlich 
die meisten Deutschen in Vicente Lopez 
und in Villa Ballester sitzen. Es ist noch 
Deutsch, aber mit spanischen Wörtern 
durchsetzt. Zuerst sind es Wörter für Dinge, 
die es in Deutschland nicht gibt: colectivo 
= kleiner, schneller Autobus, tubo = Röhre 
für Gas, das zum Kochen ins Haus gelie- 
fert wird, lomo = ein besonders gutes 
Lendenstück, die Bezeichnungen für typi- 
sche La Plata-Fische (merluza, pejerrey, 
dorado), für Gemüse- und Obstarten, die 
in Deutschland selten sind oder nicht vor- 
kommen: paltas, manies (Erdnüsse), pome- 
los (Pampelmusen) usw. 

Dann kommen Wörter des täglichen Le- 
bens, für die es im Deutschen keine Ent- 
sprechung gibt, z. B. cobrieren (von cobrar 
= Geld einziehen), atendieren (atender = 
bedienen, im Geschäft abfertigen), oder die 
einfacher und klarer als das Deutsche den 
betreffenden Vorgang bezeichnen. 


Und dann kommen die Wörter des täg- 
lichen Umgangs. Statt „Milchmann“ sagt 
man lechero, statt Rechtsanwalt abogado, 
der höhere Polizeibeamte ist eben comi- 
sario, der Zoll aduana, — und langsam ist 
das Belgrano-Deutsch fertig. 
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Es lautet dann etwa: „Mein abogado 
atendiert heute nicht, da kann ich noch 
einen früheren colectivo aprovechieren“ 
(Mein Rechtsanwalt empfängt heute nicht, 
da kann ich. noch einen früheren Klein- 
Omnibus erwischen). Oder auch: „Ich 
habe noch ein compromiso und eine 
cobranza in der Capital“ (Ich habe noch 
eine Verabredung und eine Geldeinziehung 
in der Hauptstadt). Wunderschön sind dann 
die Sätze wie: „Dieser hilo sirvt nicht mehr, 
nun muß ich meinen abuelo an die Wand 
gantschen.“ (Dieser Bindfaden taugt nichts 
mehr — jetzt muß ich meinen Großvater 
mit einem Haken an der Wand befestigen). 


Nun muß man aber nicht denken, daß 
nur die Deutschen diese Mischsprache ent- 
wickeln. Man kann etwa in der Bahn hören: 
„Siedzi sie pani por este apuesto, tam 
jest bardzo comodo“ - das ist Polnisch- 
Spanisch. Besondere Fröhlichkeit pflegt das 
Ungarisch-Spanisch, auch „Husaren-Belgra- 
no“ genannt, zu erregen, wegen der Eigen- 
art dieses Volkes, alle Wörter auf der ersten 
Silbe zu betonen und: jedes „s“ als „sch“ 
auszusprechen. Die Frage: „Bitte entschul- 
digen Sie, können Sie mir sagen, ob 
ich den Herm Stationschef sprechen 
kann?“ pflegt in „Husaren-Belgrano“ etwa 
zu lauten: „Favorezca dischkulpe, puede 
Usted decirme schi puedo mondani meg 
a jefe de la eschtacion ur?“ 


Fast jedes einigermaßen zahlreiche Volks- 
tum in Buenos Aires hat irgendwie eine 
solche Mischsprache - die Argentiner kennen 
das und karikieren es gelegentlich in klei- 
nen, witzigen Theaterstücken und Vaude- 
villes. 


Diese Mischsprachen verschwinden, wenn 
in einer Familie sich das Spanische end- 
gültig durchgesetzt hat — meist in der drit- 
ten Generation in Argentinien. Da aber 
immer neue Einwanderer kommen, die den 
Prozeß der Angleichung an die Landes- 
sprache durchmachen, so leben sie dadurch 
immer weiter. 


Etwas anderes ist das „La Plata-Spa- 
nisch“, über das Rudolf Grossmann 1926 
unter dem Titel „Das ausländische Sprach- 
gut im Spanischen des Rio de la Plata“ eine 
Studie veröffentlichte. 

Seit jener Zeit ist die Entwicklung weiter 
gegangen, aber auf den Wegen, die Gross- 
mann richtig voraussah. Den stärksten 
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Einfluß auf die spanische Umgangssprache 
von Buenos Aires — in viel geringerem 
Umfang auf die Provinzen — hat das Ita- 
lienische ausgeübt. Es gibt bei den brei- 
ten Massen, die in Buenos Aires stark mit 
Italienern durchsetzt sind, eine wirkliche 
Mischsprache, genannt cocoliche oder auch 
cachivachi, die man geradezu als Ragout 
von Spanisch und Italienisch bezeichnen 
kann. Dazu kommen echt italienische 
Worte, etwa farabuti (von farabutti = 
Gauner, Betrüger), brigante = Räuber, 
payaso = Clown (ital: pagliaccio), sehr 
viele Wörter der Sprache von Kunst, Thea- 
ter und Musik, oft auch international ver- 
wandt, viele Fachausdrücke der Maurer 
und Erdarbeiter. 

Viel stärker, als man annimmt, ist der 
französische Spracheinfluß. Man findet ihn 
im Hotelgewerbe (garsön, maitre d’hetel, 
cordon bleu (für „erstklassige Köchin“), 
chef de cocina, bei der Bezeichnung von 
Speisen, Getränken, aber auch in der Auto- 
mobilindustrie (camion = Lastkraftwagen, 
remise, pneu, chassis, chauffeur). Buenos 
Aires hat mehrere sehr gute französische 
Buchhandlungen, und viele Argentiner le- 
sen als einzige Fremdsprache Französisch. 
In der Schule wird zwar englisch gelernt, 
aber die französische Literatur wird doch 
lieber gelesen. 


Dennoch ist der englische Spracheinfluß 
in Buenos Aires sehr groß. Die Sportaus- 
drücke sind fast überwiegend englisch: 


gol = gaol, betting, record, sportsman, 
sportivo, (sportlich), match, trainer, team 
(neben span.: — equipo). 


Deutsche Wörter sind selten, finden sich 
aber, so el kindergarten, el hinterland, 
el thalweg (beide wahrscheinlich über das 
Französische gekommen, wo sie auch ver- 
wandt werden), el rinderpest; dann einige 
politische Worte wie el Reich, el Reichs- 
bank, el Reichstag, el Führer, el Krach, 
el Kaffe-Ersatz und el putchista. Diese 
Worte finden sich gelegentlich in Zeitungen 
und werden verstanden. Indirekter deut- 
scher Einfluß dürfte bei der Redensart: Tu 
tienes un pajarito (Du hast einen kleinen 
Vogel) vorliegen, auch unter den Geträn- 
ken kommen deutsche Worte (el kirsch, 


el bock, auch el Munich als Bezeichnung 
für eine große Bierwirtschaft) vor. 

Das Deutsche steht doch in Lautgebung 
und Form dem Spanischen zu fern, als 
daß es stark Einfluß ausgeübt haben könn- 
te; selbst der Gruß des Götz von Berlichin- 
gen, der sonst so leicht als deutsche Re- 
densart sich verbreitet, ist nicht übernom- 
men; die spanische Sprache darbt dieses 
„Urwortes“. Aus dem Holländischen dürfte 
estribor-stuurbord (Steuerbord) und der 
eine oder andere Seemannsausdruck über- 
nommen sein — wenn sie nicht einfach 
Plattdeutsch sind. 

Fast keinen Einfluß haben die slawi- 
schen Sprachen gehabt; aus dem Russischen 
sind nur als internationale Bezeichnungen 
soviet, sovietico, und Bolschewismus als 
bolcheviquismo übernommen worden, aus 
den anderen slawischen Sprachen nichts. 
Das brasilianische Portugiesisch hat fast nur 
die Dirnen- und Gaunersprache beeinflußt, 
das sogenannte Lunfardo, das seit einiger 
Zeit sich mit jiddischen Wörtern anrei- 
chert wie caften = Zuhälter, maques = 
Prügel, balmekome = Polizist und ähn- 
lichen, die man einfach als der internatio- 
nalen Gaunersprache angehörig ansehen 
kann. 

Eine eigene spanisch-englische Misch- 
sprache hat der so beliebte Fußballsport 
entwickelt. Einem Freund der schönen 
Sprache des Cervantes drehen sich oft die 
Eingeweide um, wenn er in Zeitungen 
als Sportbericht liest despues de cometer 
un hands, la pelota le quito la chance al 
arquero (so schon bei Grossmann). 

Im Ganzen ist der Dialekt von Buenos 
Aires — ganz abgesehen von seinen Beson- 
derheiten der Lautgebung und dem son- 
derbaren „Vosismo“, d. h. der Anrede mit 
vos in der Unterschicht — derjenige Dialekt 
der spanischen Sprache, der am meisten 
mit fremden Zügen durchsetzt ist, aber 
durchaus nicht so sehr durch die Auslän- 
der, als durch die internationale Sport- 
und Zeitungssprache und die Nachahmungs- 
freude der Porteros (Bewohner von Buenos 
Aires) selber. Man versteht, daß da jeden- 
falls die Schule für ein reines Spanisch 
kämpfen muß, — wenn auch mit nur teil- 
weisem Erfolg. Be 
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Diplomaten und Politiker 


Wege und Irrwege der Diplomatie 


Als einmal ein erfolgreicher Verleger mit 
seinem Autor die Frage besprach, welchen 
Titel man für ein Kriegsbuch wählen solle, 
verlangte er, daß in ihm die Worte „Ge- 
heim“ und „Diplomatie“ vorkommen müß- 
ten. Er wußte, daß bei aller Kritik, die an 
der Diplomatie gerne geübt wird, ihr un- 
bekanntes Wesen auf den Leser eine nach- 
haltige Anziehungskraft ausübt. So sind 
denn auch die Bücher von Cambon, Nicol- 
son, Zechlin und Potjomkin über dieses 
Thema stärker beachtet und mehr gelesen 
worden, als noch so wichtige Werke über 
Politik oder selbst die uns heute so nahe 
angehende Friedensfrage. 

Der Gesandte von Blücher, der noch zu 
den wenigen deutschen Diplomaten gehört, 
die in kaiserlicher Zeit in das Auswärtige 
Amt eingetreten sind, ihm die Jahre der 
Weimarer Republik hindurch an leitender 
Stelle gedient haben und auch glücklicher- 
weise bis 1944 im Dienst geblieben sind, 
hat eine Reihe von Studien über die Di- 
plomatie geschrieben, die nicht nur eine 
gründliche Fach- und Literaturkenntnis, 
sondern auch die ganze, von einem Diplo- 
maten zu fordernde, heute so seltene All- 
gemeinbildung zeigen. 

Besonders wertvoll für das größere Pu- 
blikum, vor allem die Berufswählenden, 
ist das Buch aber, weil es ganz aus dem 
Dienst und dem Leben heraus entstanden 
ist, sich nur auf 15 von 182 Seiten mit 
sonst von Fachgenossen bevorzugten Apho- 
rismen befaßt und uns in den letzten Ka- 
piteln bis in unsere Tage und eigenste 
Beobachtungen hinreichende Erfahrungen 
gibt. Was er in dem Kapitel „Irrwege der 
Diplomatie“ bringt, ist gewissermaßen die 
Bestätigung für die in den vorangegan- 
genen Abschnitten im einzelnen abgehan- 
delte These, daß nur eine in langer, wei- 
ser Berufsschulung geübte Menschlichkeit 
und nur von hoher Moral getragene staats- 
männische Gesichtspunkte den Diplomaten 
und seine eigenste Arbeit bestimmen dür- 
fen. Was Hans v. Hentig im einzelnen ge- 
schichtlich und psychologisch, Hermann 
Rauschning staatsmännisch-philosophisch und 
Rudolf Nadolny völkerrechtlich-praktisch in 


ihren Friedensbüchern von den Leitern der 
Weltgeschicke verlangt haben, stellt Blü- 
cher im einzelnen ihren Handlangern, oder 
besser: ihren bestimmenden Mitarbeitern, 
als Aufgaben: Im kleinen und einzelnen 
mit großen und weitgesteckten Zielen eine 
zwischenstaatliche Zusammenarbeit zu för- 
dern, die Kriege vermeidet, weil sie in 
ihnen nur ein Scheitern der Politik sieht. 


W. ©. v. Hentig. 


Wipert v. Blücher: Wege und Irrwege 
der Diplomatie, Limes Verlag, Wiesbaden 
1953, 192 S. DM 7,50. 


Außenminister Gafencu 


Im Oktober 1953 gab der ehemalige ru- 
mänische Außenminister Grigore Gafencu 
in Paris eine Broschüre heraus, die wohl 
als eine Stimme aus dem Osten zur Ber- 
liner Außenministerkonferenz gedacht war. 
Unter dem Titel Contre-Offensive de 
Paix faßte Gafencu einige Vorträge und 
Ansprachen zusammen, die er bei verschie- 
denen internationalen Kongressen und Kon- 
ferenzen, vor allem im Rahmen der Euro- 
päischen Bewegung, seit 1948 gehalten hat. 
Die darin zum Ausdruck gebrachte Auf- 
fassung einer Europäischen Ordnung - 
einer Ordnung, wonach alle gegenwärtig 
schwebenden Fragen in Europa im euro- 
päischen Sinne zu regeln wären - ist 
die gleiche, die der Verfasser in seinen 
beiden vorangegangenen Büchern: „Vor- 
spiel zum Krieg im Osten“ (1944) und 
„Europas letzte Tage“ (1946) vertreten hat. 

Gafencu, 62jährig, stellt heute in der ru- 
mänischen Emigration die Autorität dar, 
die sachlich am meisten berufen ist, auf 
internationaler Ebene im Namen des Vol- 
kes zu sprechen und sich für dessen poli- 
tische Interessen einzusetzen. Nach dem 
Tode General Radescus blieb Gafencu als 
Oppositionsführer fast mehr als das Natio- 
nalkomitee der allgemein anerkannte Spre- 
cher der rumänischen Emigration im Westen. 
Zwar besitzt das von König Michael ein- 
gesetzte Nationalkomitee in Visoianu und 
Cretzeanu zwei ausgezeichnete Berufs- 
diplomaten, aber Gafencu ist darüber hin- 
aus nicht nur ein politischer Schriftsteller 
von internationalem Ruf, sondern auch ein 
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"Politiker und Staatsmann, der schon seit 


1928 auf hohen Posten im öffentlichen Le- 
ben seines Landes stand. Im politischen 
Testament Radescus wird er als möglicher 


‚Nachfolger an erster Stelle genannt, wenn 


auch die persönliche Sympathie des Ver- 
storbenen vielleicht eher General Gheorghe 
gegolten hat. Ob Gafencu die Leitung der 
Liga der Freien Rumänen übernimmt oder 
nicht - die Verhandlungen darüber sind 
noch im Gange - er bleibt eine Persönlich- 
keit von eigenem Wert, die keine Organi- 
sation hinter sich braucht, um politisch 
etwas zu bedeuten. 


Was hat Gafencu zum Europa-Problem 
von heute zu sagen? Von geschichtlicher 
Warte aus -— das war die Perspektive, in 
der er auch den Zweiten Weltkrieg behan- 
delte — betrachtet er die heutige euro- 
päische Krise als eine natürliche Folge des 
erneuten russischen Vorstoßes nach Westen, 
eines Vorganges, der im vorigen Jahrhun- 
dert selbst einem Karl Marx als höchst be- 
denklich und gefährlich erschien. 

Der neuen russischen Offensive, bedingt 
und verursacht im Grunde nur durch die 
Schwächen und Risse innerhalb der euro- 
päischen Staaten- und Völkerwelt, müßte 
jetzt vom Westen her eine Gegen-Offensive 
antworten, ähnlich derjenigen Entwick- 
lung im 19. Jahrhundert, die der Pariser 
Friede von 1856 einleitete und deren Folge 
die friedliche Ausdehnung der europäischen 
Ordnung nach Osten war. Gafencu sieht 
vor allem in der amerikanischen Außen- 
politik, die mit der Truman-Doktrin im 
März 1946 begann, deutliche Ansätze, die 
zu der Hoffnung berechtigen, daß Europa 
oder überhaupt der Westen die Gefahr 
eingesehen hat und sie richtig einschätzt. 


Im Juni 1953 hatte Gafencu die Gele- 
genheit, sich im Rahmen der Europäischen 
Bewegung bei einer Zusammenkunft in 
Straßburg mit dem deutschen Problem zu 
befassen. Auch dabei setzte er sich für eine 
gesamteuropäische Regelung ein und be- 
kämpfte die damals auf eine Anregung 
Churchills neuaufgetauchte Idee eines „Lo- 
carno-Europa“ (die Anregung Churchills 
erfolgte vielleicht, wie nach dem Scheitern 
der Berliner Außenministerkonferenz ver- 
mutet wurde, auf einen Wink Berias!). Wie 
die nachträgliche Entwicklung, in erster 
Linie die Berliner Außenministerkonferenz 
im Februar 1954, unmißverständlich zeigte, 
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hatte Gafencu richtig gesehen: die Sowjets 
denken nicht einmal daran, einen Frieden 
auf Grund des status quo zu schließen, 
sondern verfolgen hartnäckig auf Umwegen 
ihren weiteren Vorstoß nach Westen durch 
die Einbeziehung der Bundesrepublik in 
ihr Neutralisierungs- und Sicherheitssystem. 
Für europäisch denkende Menschen war 
es eine Erleichterung, in der Standhaftig- 
keit der westlichen Außenminister in Berlin 
den Sieg des europäischen Ordnungsge- 
dankens zu sehen, wie er von Gafencu 
zielbewußt und kompromißlos seit Jahr und 
Tag gepredigt wird. Das Studium seiner 
Ansprachen und Vorträge empfiehlt sich für 
alle, denen Europa und die europäische 
Gesinnung und Ordnung Lebensinhalt und 

Lebensaufgabe bedeuten. 
Marin Ion Popescu. 


Grigore Gafencu: Contre-Offensive de 
Paix, Verlag France-Europe, Paris 1953, 
90 S. 


Indische Außenpolitik 


In den knapp sieben Jahren seit seiner 


Befreiung hat Indien, mit einem in Anbe- 
tracht seiner vorläufig bescheidenen realen 
Machtmittel nicht unbeachtlichen Erfolg, 
versucht, eine eigene Außenpolitik zu be- 
treiben. Ihre beiden Grundlinien sind eben- 
so einfach wie einleuchtend. Kompromiß- 
lose Gegnerschaft gegen jeden Rest, jede 
Spur von Kolonialismus, Imperialismus 
und Rassendiskriminierung, wo immer auf 
der Erde sie angetroffen werden, umge- 
kehrt energisches Eintreten für die. Freiheit 
und Selbständigkeit aller noch unter 
Fremdherrschaft stehenden Völker diktie- 
ren die schmerzlichen Erfahrungen selbst 
erlittener Fremdherrschaft; Nicht-Anschluß 
an einen der beiden großen Machtblocks, 
„Neutralismus“ zwischen West und Ost 
kommt nicht nur dem Selbstgefühl der 
frisch errungenen Selbständigkeit entge- 
gen, sondern ist Ausfluß einer echten Frie- 
densliebe, einer im eigensten Interesse lie- 
genden Sorge um den Weltfrieden, für 
die mindestens diejenigen Verständnis ha- 
ben sollten, die so gern skeptisch fragen, 
wie weit denn eigentlich das freie Indien 
noch den Lehren Gandhis folge. Auf die- 
ser Linie liegen ebenso Indiens Vermittler- 
rolle im Korea- oder Indochina-Konflikt wie 
sein heftiger Protest gegen die amerika- 
nische Waffenhilfe für Pakistan, die im 


Zuge einer globalen politischen Strategie, 
einer „Sonderung der neutralistischen Böcke 
von den pro-westlichen Schafen“ (New 
York Times), den Kalten Krieg nach Süd- 
ostasien ausweitet. 

Die zahlreichen Anfeindungen und Miß- 
deutungen dieser Politik gerade in jüng- 
ster Zeit lassen eine authentische indi- 
sche Darstellung der indischen Außen- 
politik wünschenswert erscheinen. K. P. 
Karunakaran liefert sie im Auftrage des 
unoffiziellen, aber repräsentativen Indian 
Council of World Affairs. 

Leider hat er ihr allzu enge zeitliche 
Grenzen gesetzt, indem er nur die Zeit 
zwischen Unabhängigkeitstag (15. 8. 1947) 
und Ausrufung der Indischen Republik (26. 
1. 1950) ins Auge faßt. Wenn auch selbst- 
verständlich die voraufgegangene Entwick- 


lung mitskizziert wird, so bleibt doch die. 


Beschränkung auf eine so kurze, der Ge- 
genwart so nahe, aber doch nicht bis zu 
ihr hin reichende Spanne nachteilig — um- 
so mehr, als ja die ersten zweieinhalb 
Jahre unabhängiger indischer Politik über- 
all erst Anfänge und Ansätze zeigen kön- 
nen, die oft erst durch die inzwischen 
weitergangene Entwicklung wirklich ver- 
ständlich oder beurteilbar werden; so läßt 
etwa die sehr detaillierte Vorgeschichte des 
Koreakonflikts den Leser noch vor Aus- 
bruch des Koreakrieges im Stich, die 
Schilderung des Konflikts mit Südafrika, 
des Kaschmirstreits, des Indochinakrieges 
bricht ebenfalls für den heutigen Leser 
enttäuschend früh ab. 

Eine zweite Eigenschaft des Buches ist 
Vor- und Nachteil zugleich. Es darf im 
Ganzen wohl offiziös genannt werden; ja, 
weite Strecken lesen sich wie eine amt- 
liche Verlautbarung. Das ist ein Vorteil, 
insofern man stets gewiß ist, den offiziellen 
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indischen Standpunkt kennen zu lernen; 


ein Nachteil aber, indem es dem Verfas-_ 


ser starke Bindungen und Beschränkun- 
gen auferlegt und tiefer schürfende Kritik, 
temperamentvollere Wertungen aus per- 
sönlicher Sicht ausschließt. Auch wirkt die 
peinlich genaue Registrierung aller ein- 
zelnen Schritte, Entschließungen, Abstim- 
mungsergebnisse usw. bei den zahlreichen 
langwierigen UNO-Verhandlungen u. dgl. 
m. leicht ermüdend; das Gleiche gilt von 
nicht immer vermiedenen Überschneidun- 
gen und Wiederholungen. 

Mit diesen Einschränkungen sei dankbar 
anerkannt, daß wir einen Überblick über 
die gesamte Weltpolitik aus indischer Sicht 
erhalten, die sich von der unseren oft er- 
heblich unterscheidet und uns nicht selten 
Stoff zum Nachdenken geben kann. 

Eine besonders wichtige Rolle spielen 
natürlich die indo-pakistanischen Beziehun- 
gen und der Südafrika-Konflikt, denen je 
ein ganzes Kapitel (6 und 7) gewidmet ist. 
Die beiden letzten Kapitel (12, 13) be- 
handeln die indische Außenwirtschaft und 
den „Wirtschaftlichen Wiederaufbau Asiens 
und des Fernen Ostens“. Eine nach Ka- 
piteln geordnete ausführliche Bibliographie 
und ein Index erhöhen den Wert des 
Buches, den man nicht zuletzt in der ge- 
wissenhaften chronikartigen Registrierung 
zahlloser anderswo nicht immer leicht auf- 
findbarer Daten, Fakten und amtlicher 
Texte erblicken wird. 


L. Alsdorf. 


K. P. Karunakaran, India in World Af- 
fairs, August 1947-January 1950. A re- 
view of India’s foreign relations from 
Independence Day to Republic Day. XI, 
407 S., Oxford University Press, Calcutta 
1952. 25/- Sh. 


Staat und Wirtschaft 


Wirtschaftslenkung im Kriege 


Man könnte fragen, warum ein Buch 
über die deutsche Wirtschaftslenkung im 
Zweiten Weltkrieg in der Zeitschrift für 
Geopolitik angezeigt wird. Die Raumpro- 
bleme des Krieges werden nur gelegentlich 
mitbehandelt (S. 44, 55, 64). Sie gehören 
allerdings auch nicht zum eigentlichen 
Thema. Umso beachtlicher und nach den 


Erfahrungen des Rezensenten richtig ist 
eine Würdigung der Deutschen Reichsbahn 
(82 122). 

Die hervorragende allgemeine Bedeu- 
tung des Buches, das allgemeine Interesse, 
das es verdient, machen aber eine Anzeige 
auch in dieser Zeitschrift notwendig. Es 
ist die erste Darstellung des „Großver- 
suches“, der -— unter den ungünstigsten 
Umständen und einer reichlich unzurei- 
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chenden Leitung - im Zweiten Weltkrieg 
mit der deutschen Wiärtschaft angestellt 
worden ist. Dem Verfasser hat augenschein- 
lich besonderes Material zur Verfügung ge- 
standen, ganz abgesehen von den Kennt- 
nissen, die er als derzeitiges Mitglied der 
Hauptschriftleitung der Frankfurter Allge- 
meinen Zeitung erlangt hat. 


So wird sein Werk zu einer ständigen 
und höchst spannend zu lesenden Ausein- 
andersetzung zwischen den beiden Syste- 
men der durch die Preise geregelten freien 
Marktwirtschaft einerseits und der zentra- 
len Verwaltungswirtschaft andererseits; hier 
hat der Preismechanismus freies Spiel, dort 
entscheidet der Befehl. 


Zahlreiche Beispiele aus der Kriegswirt- 
schaft liefern den Unterbau für eine Fülle 
höchst lesenswerter Schlußfolgerungen und 
Anregungen des Verfassers. Gesamtergeb- 
nis: „Das Lenkungsproblem wird mit einer 
zweckmäßigen Wettbewerbswirtschaft un- 
gleich besser bewältigt als mit der besten 
zentralen Lenkung“ (S. 24). Dem wird - 
für Deutschland — zuzustimmen sein, wenn 
auch nicht so ganz allgemein und auch 
vielleicht nicht für alle Zukunft. 


Die Sowjets haben bekanntlich mit oder 
- wie der Verfasser sagen würde - trotz 
einer zentralen Verwaltungswirtschaft den 
Krieg gewonnen. Also geht der Verfasser 
doch wohl etwas zu weit mit der Behaup- 
tung, die moderne Wirtschaft könne durch 
behördliche Weisung überhaupt nicht zu- 
reichend gelenkt werden (S. 140); zu nichts- 
sagend (wegen der beiden Beiworte) ist 
die Feststellung, daß das zweckmäßig ko- 
ordinierte Planen aller größeren Erfolg 
verspräche als das unkontrollierbare Planen 
einer einzelnen Stelle (S. 17); und nicht 
mehr wissenschaftlich, sondern politisch er- 
scheint in diesem Zusammenhang die War- 
nung vor der „Endstation Sowjetsystem“ 
(S. 144). 

Das Buch sollte ins Russische übersetzt 
werden. Das würde eine Fülle neuer An- 
regungen liefern, Auch sollte in der sicher- 
lich bald zu erwartenden 2. Auflage die 
inzwischen erschienene Memoiren-Literatur 
verarbeitet und vor allem sollte die Doku- 
mentation erweitert werden. Die Wirkung 
würde dadurch vergrößert werden. 

Das Buch ist aber schon jetzt höchst ein- 
dringlich allein durch die gewählten Bei- 
spiele. Prof. Welters Kiste (S. 141) wird 
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klassische Bedeutung erlangen, wo jemals 
von Planwirtschaft gesprochen wird. Sehr 
beachtlich ist auch, was der Verfasser von 
der „Volkswirtschaftlichen Produktionsüber- 
sicht“ (besonders S. 54, 62, 132) oder vom 
Unheil der unvollständigen Planung be- 
richtet (leider S. 53 mit unbelegtem Zitat 
von Sombart und S. 144 unterlassener Pa- 
rallele zur Montanunion). 


Für die 2. Auflage wäre als wohl we- 
sentlichstes eine weitere Erforschung der 
vom Verfasser für Kriegszeiten empfohle- 
nen „geordneten Wettbewerbswirtschaft“ 
zu wünschen. Denn jeder, der im Kriege 
mit Lenkungsproblemen zu tun hatte, weiß 
aus Erfahrung, daß es besten Falles nur 
eine sehr schmale Straße geben kann, die 
zwischen der „geordneten Wettbewerbs- 
wirtschaft“ einerseits und der „Endstation 
Sowjetsystem“ andererseits hindurchführt. 


Eugen Langen. 


Erich Welter: Falsch und richtig planen. 
Eine kritische Studie über die deutsche 
Wirtschaftslenkung im Zweiten Weltkrieg. 
Verlag Quelle und Meyer, Heidelberg 
1954, 164 Seiten, broschiert, DM 12,—. 


Außenhandel 1954 


Eine wohltuend sachliche Partnerschaft 
hat nach allen Richtungen dieses Buch ge- 
formt. Ihr ist es vor allem zu danken, wenn 
es gelang, die vorgelegte neue Auflage des 
Nachschlagewerks um mehr als das Dop- 
pelte zu vergrößern. So ungefähr schreiben 
Herausgeber und Schriftleiter, und diese 
Atmosphäre spürt der Leser überall auf 
den mehr als 700 Seiten der Veröffentli- 
chung, die in ihrer heutigen Form zum 
besten Lexikon für alle Fragen des Außen- 
handels herangereift ist, eine „geballte In- 
formation“ im positiven Sinne dieses Wort- 
spiels, was sie auch sein will. 

Der Kritiker kann die Bedeutung dieses 
Werkes kaum besser zeigen als dadurch, 
daß er nochmals Herausgeber und Schrift- 
leiter sich äußern läßt. Sie schreiben wei- 
ter, die pessimistische Einstellung zum in- 
ternationalen Geschehen übersehe meist, 
daß die hart miteinander ringenden Inter- 
essen ihre Antithese fast immer zur Syn- 
these umbilden und sich unaufhörlich in 
Verträgen vereinigen: in den Verträgen der 
Kaufleute und der wachsenden Zahl der 
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Handelsverträge und Handelsabkommen. 
Diese Vorhaben verlangten aber ein Mini- 
mum an sachlicher und rein abwicklungs- 
technischer Gemeinschaft, welche das Nach- 
schlagewerk vermitteln wolle. Man sieht 
daraus, daß die Publikation nicht an dem 
vorbeigeht, was manchem vielleicht klein 
erscheinen mag, weil auch die Darstellung 
eines Minimums zuletzt in die große über- 


geordnete Aufgabe eingeordnet wird, unse- 


rem Außenhandel zu dienen, auf den die 
Bundesrepublik so sehr angewiesen ist. 
Dies Ziel aber, sich zunächst über das Not- 
wendige zu unterrichten, läßt sich mit kaum 
einer anderen Veröffentlichung dieser oder 
auch nur ähnlicher Art so erreichen wie 
durch das Studium in dem neuen Jahr- 
buch: das gebotene Material ist ungemein 
mannigfaltig; niemals wird die gewollte 
Beschränkung überschritten, aber in den 
kurzen Formulierungen läßt sich immer 
objektiv das Wesentliche für jedes Problem, 
das uns der Außenhandel stellt, erkennen. 


Viele wertvolle Gesichtspunkte vermittelt 
ein einführender Aufsatz von Dr. Theodor 
Zotschew, wissenschaftlichem Mitarbeiter am 
Institut für Weltwirtschaft in Kiel, über 
das Thema „Deutschland als Partner im 
Welthandel“. Der Verfasser schildert in 
ihm die Probleme, die für unseren Außen- 
handel durch die Zweiteilung Deutschlands 
entstanden sind, die Entwicklung des deut- 
schen Außenhandels in den letzten Jahr- 
zehnten, die Stellung Deutschlands und der 
wichtigsten Industrieläinder und ähnliche 
Fragen aus der derzeitigen Situation un- 
seres Außenhandels. In einem weiteren 
Aufsatz wird in der gleichen instruktiven 
Form „Die Tendenz der Weltrohstoff- 
märkte“ erörtert. Die Folge der einführen- 
den Aufsätze schließt der bekannte Mo- 
natsbericht der Bank deutscher Länder aus 
dem August 1953 über „Die Zahlungsbilanz 
der Bundesrepublik Deutschland und West- 
berlins im Jahre 1952“ ab; es war ein guter 
Einfall, auch diesen ausgezeichneten Bericht 
in das Jahrbuch aufzunehmen. 


Praxis und auch Wissenschaft müssen 
allen denen danken, die mitgeholfen haben, 
die neue Auflage des Nachschlagewerkes 
entstehen zu lassen. Es ist der besondere 
Wunsch des Gutachters, daß vor allem der 
Nachwuchs für unseren Außenhandel in 
den Kontoren, den Berufsschulen und nicht 
zuletzt auf den Universitäten aus dem 
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Jahrbuch den Nutzen zieht, der allen zu- 
fällt, die sein Material für sich auswerten. 


Hans Köhler. 


Außenhandels-Jahrbuch 1953/54, Jah- 
reslexikon für Außenhandel und Aus- 
landskunde, zusammengestellt von Dr. 
Hans Karl Leistritz unter Mitwirkung 
zahlreicher Außenhandels-Sachverständi- 
ger, Herausgeber Dr. Karlrobert Ringel, 
Leiter der Bundesstelle für Außenhan- 
delsinformation in Köln, Wirtschafts- 
dienstverlag und Druckerei GmbH., 
Frankfurt/Main, in Gemeinschaft mit 
Deutscher Wirtschaftsdienst GmbH., 3. Jg. 
Köln 1954, 800 S., DM 44,—. 


Technische Beratungsfirmen 


Unter diesem Titel liegt ein neues 
Bändchen der Schriftenreihe zur Außen- 
handelsförderung der Bundesstelle für 
Außenhandelsinformation vor, das im ge- 
gebenen Rahmen einen aufschlußreichen 
Einblick in das internationale Beratungs- 
geschäft gewährt. 

Es wird ein Eindruck vermittelt von der 
Entwicklung und der Arbeitsweise einiger 
amerikanischer Mammut-Beratungsgesell- 
schaften, und es wird eine gute Zusam- 
menstellung der wichtigsten Nachkriegs- 
projekte in fast allen Zonen der Erde mit 
den an ihnen beteiligten beratenden In- 
genieurfirmen gegeben. 

Anhand beweiskräftiger Unterlagen wird 
der Wunsch nach deutschen Beratungsfir- 
men nachgewiesen; jedoch ebenso wird klar 
demonstriert, wie die ohnehin finanzstar- 
ken amerikanischen Consulting Engineers 
innerhalb der Reichweite der großen staat- 
lichen Finanzierungspläne ein weites Be- 
tätigungsfeld nahezu konkurrenzlos beherr- 
schen. 

Aus all diesem wird die Bedeutung des 
wohl jüngsten Ablegers der arbeitsteiligen 
Wirtschaft für die exportierende Volkswirt- 
schaft wie auch für die die Beratungslei- 
stung aufnehmende junge Wirtschaft of- 
fenbar. Eine ausfuhrorientierte Industrie 
ohne das gleichsam als Vorhut fungierende 
Angebot an know how - und zwar in Ge- 
stalt wirtschaftlich unabhängiger Beratungs- 
firmen - läuft angesichts der augenblick- 
lichen Lage Gefahr, aus dem Auslands- 
Entwicklungsgeschäft herausgedrängt zu 
werden. 
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Es ist das Verdienst dieser Schrift, diese 
Gefahr für die westdeutsche Industrie klar 
gezeichnet zu haben; an dieser Stelle 
haben dann die Überlegungen einzusetzen, 
in welcher Form und in welchem Maße 
wir von uns aus das Versäumte nachholen 
wollen und können. 

Helmut Giesecke. 


Rolf Peter Hartmann: „Consulting En- 
gineers" — Technische Beratungsfirmen. 
Entwicklung, Aufgaben und Bedeutung. 
Schriften zur Außenhandelsförderung der 
Bundesstelle für Außenhandelsinformation 
4. (herausg. Karlrobert Ringel). Deutscher 
Wirtschaftsdienst Verlag, Köln 1954. 75 S. 


Südosthandel und Donauverkehr 


Beeindruckt von den idealen Voraus- 
setzungen einer wirtschaftlichen Ergänzung 
zwischen Deutschland und Südosteuropa, 
die es vor dem Kriege zu einem 25-50- 
prozentigen Anteil der Deutschen am Außen- 
handel der Donaustaaten kommen ließen, 
fragt Hermann Groß, als Südostfachmann 
besonders durch sein Standardwerk „Süd- 
osteuropa, Bau und Entwicklung der Wirt- 
schaft“ bekannt, nach den heutigen Mög- 
lichkeiten der deutsch-südosteuropäischen 
Handelsbeziehungen. 

Seine kurze, aber äußerst sachkundige 


‘und mit Statistiken belegte Analyse läßt 


sich auf folgende Thesen reduzieren: 

1. Selbst wenn von heute auf morgen 
alle politischen und handelspolitischen 
Schranken fallen würden, könnte infolge 
der fortschreitenden Industrialisierung, der 
Verstädterung, des Bevölkerungswachstums 
und der ungünstigen Entwicklung der Land- 
wirtschaft in den kommunistischen Donau- 
staaten nicht ohne weiteres an der früheren 
Struktur des deutschen Südosthandels an- 
geknüpft werden. Vor allem Getreide kann 
der Donauraum nicht mehr in dem ge- 
wohnten Umfang exportieren. 

2. Es eröffnen sich jedoch neue Möglich- 
keiten, da Südosteuropa immer stärker auf 
die hochqualifizierten Investitionsgüter aus 
dem Westen angewiesen ist und deshalb 
neben Agrarprodukten vermehrt gewerb- 
liche Rohstoffe und z. T. auch gängige 
Fertigwaren für den westlichen Markt be- 
reithält. Das gilt vor allem für Ungarn, 
Rumänien und Jugoslawien, wobei es im 
jugoslawischen Falle als Folge des Kom- 
informkonfliktes schon zu einem Austausch 
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auf dieser Basis gekommen ist. Deutschland 
nimmt bereits wieder die erste Stelle im 
Außenhandel Jugoslawiens ein. 

3. Angesichts dieser Möglichkeiten ist zu 
hoffen, daß sowohl der Ostblock wie die 
Westmächte im Ost-Westhandel in Zukunft 
stärker als bisher ökonomische Gesichts- 
punkte gelten lassen. Abgesehen von der 
notwendigen Bereitschaft des Ostens wür- 
den vor allem eine Milderung der westlichen 
Embargopolitik und der Fortfall jeglicher 
Diskriminierung des deutschen Ostgeschäf- 
tes dem Siidosthandel neue Impulse geben, 
vor allem, wenn mit den Donauländern 
Handelsverträge längerer Laufzeit unter 
Einbau von langfristigen Investierungsver- 
trägen, die auf die südosteuropäischen 
Wirtschaftspläine abgestimmt sind, abge- 
schlossen werden könnten. 

Vor dem Hintergrund dieser Fragen be- 
schäftigt sich Groß mit der ökonomischen 
Funktion der Donau. Interessant ist, daß 
ihre Transportleistung gegenüber der Vor- 
kriegszeit trotz des Ausfalles der deutschen 
und österreichischen Beteiligung nicht ge- 
ringer geworden ist. Nach Fertigstellung 
des Donau-Schwarzmeer-Kanals und des 
Oder-Donau-Kanals und anderer Kanal- 
projekte wird der Verkehr auf dem tradi- 
tionellen Wasserweg sogar noch wesentlich 
gesteigert werden ebenso wie durch die 
jugoslawischen Pläne, einen kombinierten 
Donau-Land-Verkehr zwischen Mitteleu- 
ropa und Saloniki und mittels seegängiger 
Schiffe viaSchwarzmeer-Istanbul eine durch- 
gehende Verbindung zwischen Belgrad und 
den Häfen des östlichen Mittelmeeres ein- 
zurichten. 

Daß die Veränderungen der Außenhan- 
delsstruktur nicht ohne Wirkung auf das 
Gepräge des Donauverkehrs geblieben sind, 
ist selbstverständlich. An die Stelle der 
bergwärts, nach Mitteleuropa gehenden 
Transporte traten nun die umgekehrten 
Lieferungen aus Österreich, der Tschecho- 
slowakei und Ungarn, die von der Sowjet- 
union aufgenommen werden, die nicht nur 
als Hauptpartner des Donauraumes, son- 
dern auch als neuer Uferstaat und als ton- 
angebendes Mitglied in der Donaukom- 
mission und den gemischten Donauschiff- 
fahrtsgesellschaften zur beherrschenden 
Macht auf der Donau geworden ist. 

Schmerzlich ist die Tatsache, daß die 
deutsche Flagge demgegenüber auf der 
Donau ab Linz noch nicht wieder zu sehen 
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ist. Allerdings hat sich hier seit dem Ab- 


schluß der vorliegenden Arbeit eine etwas 
günstigere Entwicklung angebahnt. Schon 
können die Schiffe Österreichs auf Grund 
neuer Verträge mit der Tschechoslowakei, 
Ungarn und Jugoslawien wieder bis zum 
Eisernen Tor fahren, und auch deutsche 
Schiffe sind in Ausnahmefällen bis Preß- 
burg zugelassen. Vor allem aber ist es Ende 
Juli in Budapest zu Besprechungen zwi- 
schen dem Bayerischen Lloyd und der un- 
garischen Gesellschaft Meszhart über die 
Aufnahme des deutsch-ungarischen Donau- 
verkehrs gekommen, so daß nach Inkraft- 
tretung der Vereinbarungen die deutschen 
Schiffe wieder automatisch bis zum Eiser- 
nen Tor Handel treiben können. Angesichts 
dieser Entwicklung wäre es günstig, wenn 
auch das Projekt des Rhein-Main-Donau- 
Kanals, für das der Verfasser lebhaft ein- 
tritt, erneut aufgegriffen würde, denn ge- 
rade die Steinkohle des Ruhrgebietes spielt 
im Donauverkehr mit Österreich und Jugo- 
slawien eine ganz bedeutende Rolle. 


Walter Hildebrandt. 


Hermann Groß: Die Möglichkeiten des 
heutigen Südosthandels unter besonderer 
Berücksichtigung des Donauverkehrs. 
Selbstverlag des Deutschen Kanal- und 
Schiffahrtsvereins Rhein-Main-Donau e. 
V. Nürnberg. Regensburg o. J. 51 S. 
(Nicht im Buchhandel erschienen). 


Staat und Schiffbau 


Schon das Inhaltsverzeichnis des ersten 
Heftes der Bremer Beiträge zur Schiffahrts- 
forschung ist ein Zeugnis von der Vielfalt 
der Schiffahrtsprobleme. Es ist erstaunlich, 
daß auf knapp 50 Seiten eine Fülle von 
Gedanken so grundlegend behandelt wer- 
den konnten, wie es hier der wissenschaft- 
liche Leiter des Instituts für Schiffahrts- 
forschung Bremen, Dr. G. A. Theel, unter- 
nimmt. 

Theel versteht unter „Subvention“ nicht 
nur die Finanzhilfe a fonds perdu, sondern 
eine Vielfalt von Maßnahmen. Die schar- 
fen Formulierungen über die Methoden 
der direkten und der indirekten Mittel zur 
Förderung des Schiffbaus bringen ein kla- 
res Bild bisher oftmals verschwommener 
Begriffe und sind schon aus diesem Grunde 
sowohl für den Schiffbau als auch für 
den Schiffahrtsbetrieb zu begrüßen. Die 
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knappen Hinweise auf die Anwendung von 
Zuschüssen. bei verschiedenen Staaten der 
Weltschiffahrt beleuchten, gerade von der 
Warte der deutschen Schiffbauindustrie aus, 
schlaglichtartig die Verschiedenheit der Auf- 
fassungen. Gehören Baukostenzuschüsse, 
Baudarlehen, Zinszuschüsse, Lieferung und 
Zurverfügungstellung von Schiffen als Mit- 
tel der direkten Förderung an, so finden 
wir als indirekte Förderung u. a. Schiff- 
fahrts-Betriebszuschüsse, Postbeförderungs- 
zuschüsse, Unterstützung bei Schiffahrts- 
versicherung, Verlustbeteiligung, Gewinn- 
garantien, Zins- und Kreditgarantien, Steu- 
ererleichterungen, Minderung von Hafen- 
und Kanalabgaben, Flaggenvorbehalte, Flag- 
gendiskriminierung, Eisenbahn- und Schiff- 
fahrtsvorzugstarife, 50/50-Klausel, Abwrack- 
prämien, Werftunterstützungen, Unterhal- 
tung von Staatsflotten und Kriegsentschä- 
digungen. 

Die bloße Aufzählung dieser wenigen 
Stichworte mag ein Bild von der Spann- 
weite der Arbeit geben. Dabei darf jedoch 


nicht unerwähnt bleiben, daß der Verfasser . 


bei Behandlung der Darlegungen über 
„Schiffahrtsversicherung“, „Steuererleichter- 
ungen“, „Flaggenvorbehalte“, „50/50-Klau- 
sel“ und „Werftunterstützungen“ sowohl 
die Erleichterungen für Schiffbau und 
Schiffahrtsbetrieb untersucht als auch in 
weiterer Sicht die Vorteile und Gewinne 


‚des Staates skizziert. Gerade im Hinblick 


auf die im Aufbau befindliche deutsche 
Handelsflotte sollte man die Erfahrungen 
der großen Schiffahrtsländer nicht außer 
Acht lassen. 

Der Hauptabschnitt über „die Schiffbau- 
förderung im Ausland“ gestattet uns einen 
Blick in die Schiffbauwerkstätten der Welt. 
Dabei ist das Zahlenmaterial in Verbin- 
dung mit altherkömmlichen „Traditionsbe- 
griffen“ so vielfältig zusammengetragen 
worden, wie es in dieser gedrängten Form 
bisher. wohl nirgends zu finden war. 

Ausgehend von dem Ships Registry Act 
von 1792, dem „gesetzlichen Vorbehalt zur 
Führung der Flagge der Vereinigten Staa- 
ten für Schiffe, die dort mit amerikani- 
schem Material gebaut wurden“ führt uns 
der Verfasser zu den vor dem Ersten Welt- 
krieg seitens der USA gezahlten Förderungs- 
beiträgen von jährlich rund 4,5 Mill. Dollar. 
Der Merchant Marine Act 1928 ermög- 
lichte bis zum Finanzjahr 1930/81 Baudar- 
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lehen von 145 Mill. Dollar. In weiteren 
Steigerungen erfuhr die Handelsflotte der 
USA während des Zweiten Weltkrieges eine 
kaum vorstellbare Entwicklung. Bis Ende 
des Krieges wurden im Auftrage der Uni- 
ted States Maritime Commission 54,1 
Mill. t dw im Werte von 13,3 Milld. Dollar 
gebaut. Nach erfolgten Verkäufen, auch an 
das Ausland (11,6 Mill. t dw), registrierte 
man 1953 rund 25,1 Mill. BRT seegehende 
Tonnage. Von aligemeinem Interesse dürfte 
sein, daß die Baukosten für die 48000 t 
große „United States“ 76,8 Mill. Dollar 
betrugen. Der Ausbauplan der Handels- 
flotte der USA 1954/1955 sieht den Bau 
von 84 Handelsschiffen mit rund 1,3 Mill. 
BRT im Werte von 696 Mill. Dollar vor. 
Großbritannien ist grundsätzlich gegen 
staatliche Finanzhilfen eingestellt, hat sich 
aber trotzdem zeitweise zu staatlichen För- 
derungsmaßnahmen genötigt gesehen. Vor 
dem Ersten Weltkrieg beliefen sich die 
jährlichen Zuschüsse auf rund 484.000 
Pfund und zwischen den beiden Weltkrie- 
gen auf jährlich 1,5 Mill. Pfund. Bei Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges besaß das 
Britische Empire als Handelsflotte rund 
21,2 BRT, wovon es 10,4 Mill. BRT ver- 
lor. Heute hat der Umfang der Flotte den 
Vorkriegsstand bereits überschritten. Selbst 
wenn genaue Zahlen über Zuwendungen 
nicht zu finden sind, so besagt doch. die 
Mitteilung der British Chamber of Ship- 


ping aus dem Jahre 1948, daß von 230 


Mill. Pfund für die Schiffahrt 150 Mill. 
Pfund und auf den Ankauf von Schiffen 
60 Mill. Pfund entfallen sollten, immer- 
hin eine beachtliche Summe, die vom Staat 
bereitgestellt wurde! Auch die Tonnage- 
übergänge aus Staats- in Privateigentum 
mit 2,07 Mill. BRT (etwa der Stand der 
deutschen Handelsflotte Anfang 1954!) las- 
sen erkennen, wie sehr Großbritannien sei- 
nen früheren Standpunkt der Ablehnung 
von Staatszuschüssen geändert hat. Nicht 
uninteressant sind die dargelegten Vorteile, 
die in der Stabilisierung der Preise für 
Schiffbaumaterial liegen (je 1000 kg Grob- 
bleche in Schiffbauqualität in Westdeutsch- 
land 434,00 DM, in Belgien 441,00 DM, 
in Großbritannien 851,00 DM). Daß die 
britische Kriegsversicherungsregelung gün- 
stige Auswirkungen für den Ausbau der 
Handelsflotte hatte, sei ebenso wie die 
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durch die Investment Allowunces gebote- 
nen Abschreibungsmöglichkeiten am Rande 
vermerkt. 

Während Norwegen zu den nicht 
„subventionsfreudigen“ Staaten gehört, gilt 
Frankreich als das „klassische Land 
der Schiffahrtssubventionen“. Von seinem 
Bestand von rund 2,95 Mill. BRT an Han- 
delstonnage gingen im letzten Weltkrieg 
61 v. H. verloren. Zur Wiederherstellung 
wurden vom französischen Handelsmarine- 
ministerium 310 Mrd. Frs gefordert, wovon 
bereits vor dem 1. 1. 1953 rund 224 Mrd. 
Frs. ausgegeben worden sind. Eine gleich- 
falls aktive Förderungspolitik erleben wir 
in Italien, Spanien und Japan, während 
die Niederlande, Belgien, Griechenland und 
andere Länder durch die hohen Kriegs- 
verlute gezwungen wurden, „för- 
dernd“ einzugreifen. 

Als einziges Land hinter dem „Eisernen 
Vorhang“ wird Polen mit einigen Zah- 
len genannt. Nach den Erfahrungen bietet 
früheres Zahlenmaterial aus den Ostblock- 
staaten selten eine Gewähr für Richtigkeit. 
Angaben über die UdSSR fehlen. Gerade 
im Hinblick auf die Tatsache, daß die So- 
wjetunion das Hauptland der Staatsflotten 
darstellt, wären Hinweise besonders wert- 
voll, zumal die stark geförderte staatliche 
(„Volkseigene“) Schiffbauindustrie der So- 
wjetzone Deutschlands als bisheriger Groß- 
lieferant für Reparationen (jährlich etwa 
250 bis 300 Mill. DM), jetzt für den 
UdSSR-Export mit 70% der Werftkapazität 
eingeschaltet wiıd und damit zu dem er- 
weiterten Kreis der Schiffbauförderungs- 
maßnahmen eines ausländischen Staates 
gehört. 


Paul Braasch. 


Gustav Adolf Theel: Staatliche Schiff- 
bauförderungsmaßnahmen im Ausland. 
Bremer Beiträge zur Schiffahrtsförderung, 


Heft 1. Carl Schünemann Verlag, Bremen 
1954. S. 


Vermenschlichung gegen Vermassung. 


Hans Edgar Jahn: Vertrauen, Verant- 
wortung, Mitarbeit. Eine Studie über 
public relations Arbeit in Deutschland. * 
Fritz Nohr & Söhne K.G., Oberlahnstein 
1953. 432 Seiten. 
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Die Zeitschrift für Geopolitik im Urteil 
Moskaus 


Die Schriftleitung ist von mehreren Le- 
sern darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß das Januarheft 1954 der in Moskau 
erscheinenden philosophischen Fachzeit- 
schrift, die von der Akademie der Wissen- 
schaften der Sowjetunion herausgegeben 
wird (Woprossy Filosofii), einen beson- 
deren Aufsatz (von J. Semjonow) dem 
Jahrgang 1953 der Zeitschrift für Geo- 
politik widmet. Dieser Aufsatz ist im Juni 
1954 durch die im Verlag der Täglichen 
Rundschau (Ostberlin) erscheinende „Neue 
Welt“ nachgedruckt worden. Die wesent- 
lichen Stellen lauten: 


„Das Wiedererstehen des Militarismus 
und das Anwachsen der faschistischen 
Elemente in Westdeutschland als Ergebnis 
der Politik der amerikanischen Monopole 
sind von der Aktivierung der aggres- 
siven faschistischen Ideologie begleitet. 
Unter den zahlreichen westdeutschen Ver- 
öffentlichungen, die diese Ideologie offen 
oder verschleiert propagieren, nimmt die 
monatlich erscheinende „Zeitschrift für 
Geopolitik“ einen besonderen Platz ein. 
Diese Zeitschrift befaßt sich speziell mit 
der Propagierung der Geopolitik, einer 
pseudowissenschaftlichen faschistischen 
Doktrin, mit der die imperialistische Po- 
litik der Expansion und der Aggressions- 
kriege, der internationalen Raub- und 
Gewaltakte durch die Berufung auf geo- 
graphische Faktoren gerechtfertigt werden 
SOLEN. 

Die Geopolitik ist bekanntlich nicht nur 
eine Erfindung der Ideologen des deut- 
schen Imperialismus. Sie wurde schon 
irüher von den Ideologen des amerika- 
nischen Imperialismus Mahan und anderen 
propagiert, die die außenpolitische Ex- 
pansion der USA bereits während des 
spanisch-amerikanischen Krieges von 1898, 
des ersten Krieges der Epoche des Im- 
perialismus, zu „begründen” versuchten. 
Die Geopolitik bildet zusammen mit ihrem 
kosmopolitischen Anhängsel, der „globa- 
len Geographie“, auch heute noch nach 
wie vor einen Bestandteil des ideologi- 
schen Rüstzeugs der amerikanischen 
Kriegsbrandstifter ... 


Unter der Schirmherrschaft der ameri- 
kanischen Monopolherren haben auch die 
westdeutschen Geopolitiker ihr Haupt 
erneut erhoben, für die ebenso wie vor 
30 Jahren die „Zeitschrift für Geopolitik“ 
zum Mittelpunkt wurde, um den sie sich 
scharen... 

Wie die in der „Zeitschrift für Geopo- 
litik“ veröffentlichten Materialien bewei- 
sen, haben die heutigen westdeutschen 
Geopolitiker sowohl die „theoretischen“ 
Grundlagen als auch die wichtigsten Ar- 
gumente ihrer Vorgänger, die den Hitler- 
faschisten dienten, unangetastet gelassen. 
Daraus machen weder die Verfasser der 
Artikel noch die Herausgeber der Zeit- 
schrift ein Hehl. So erklären sie, daß alle 
Thesen der faschistischen Geopolitik 
„moch immer aktuell sind“ und das „theo- 
retische" Erbe Haushofers und Mahans 
ein „unschätzbarer“ Beitrag für die Wis- 
senschaft bedeutet. Entsprechend dieser 
„Zielsetzung“ ergießt sich von den Seiten“ 
der Zeitschrift wie eine trübe Flut die 
alte faschistische Propaganda. 

Die Hauptthesen, die von der Zeitschrift 
propagiert werden, laufen auf die ver- 
logene Behauptung über die absolute Be- 
dingtheit der Politik durch die Natur 
hinaus. „Wir unterstehen in der gegen- 
wärtigen und künftigen Geschichte der 
Natur”, wird in der Zeitschrift verkündet. 

Das Hauptziel der westdeutschen Geo- 
politiker ist die Begründung der „Natur- 
gegebenheit” und „Notwendigkeit“ der 
Kriege. Sie erklären den „geographischen 
Determinismus“ für eine wissenschaftliche 
Wahrheit und schwätzen von einer soge- 
nannten geographischen Zweiteilung der 
Welt in eine „Landmacht“ (UdSSR) und 
in eine „Seemacht“ (die Gebiete der 
USA, Englands, Frankreichs, Japans und 
der anderen kapitalistischen Länder); so- 
dann behaupten sie, daß diese zwei Teile 
sich angeblich in einem Zustand des 
ewigen Antagonismus befinden, der den 
Charakter eines „unabänderlichen Natur- 
gesetzes“ hat. Aus dem zu provokatori- 
schen Zwecken ersonnenen „von der Na- 
tur gesetzten Weltgegensatz“ folgern die 
Geopolitiker, daß man „den unablässigen 
Krieg der Giganten, sei er kalt oder heiß, 
als notwendig hinnehmen“ müsse. (Nr. 4.) 
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 Produktionsweise bedingt 


Der gaunerische Charakter eines sol- 
chen Schemas ist offensichtlich. Geogra- 
phische Faktoren können bekanntlich auf 
das Leben der Gesellschaft, das durch die 
wird, über- 
haupt keinen entscheidenden Einfluß aus- 
üben; sie können auch nicht den Charak- 
ter der internationalen Beziehungen be- 
stimmen und erst recht keine Kriege her- 
vorrufen. 

Die Geschichte zeigt, daß sich die Be- 


.ziehungen zwischen den Ländern unter 


den gleichen geographischen Bedingungen 
grundlegend ändern können und sich 
auch tatsächlich ändern, wenn sich die 
sozial-ökonomischen Bedingungen verän- 
dern. So hat der Sieg des Sozialismus in 
der UdSSR zu einer grundlegenden Ver- 
änderung der Außenpolitik geführt, ob- 
wohl sich die geographischen Bedingungen 
der UdSSR praktisch nicht von den geo- 
graphischen Bedingungen des zaristischen 
Rußlands unterscheiden. Nach dem Sieg 
der volksdemokratischen Ordnung hat 
sich auch die Außenpolitik Chinas grund- 
sätzlich geändert, obwohl die geographi- 
schen Bedingungen die gleichen geblie- 
ben sind. 

Der von den Geopolitikern proklamierte 
„geographisch bedingte”, ständige und 
ewige Konflikt zwischen der „Landmacht 
Rußland“ und der „Seemacht der Angel- 
sachsen und der an sie angrenzenden 
Länder“ wird durch die allbekannten hi- 
storischen Tatsachen der erfolgreichen 
Zusammenarbeit dieser Länder und des 
gemeinsamen Kampfes gegen die gemein- 
samen Feinde widerlegt (Rußlands Kampf 
im Bündnis mit England gegen das Napo- 
leonische Frankreich, die Tatsache, daß 
Rußland im ersten Weltkrieg in demsel- 
ben Lager stand wie England, Frankreich 
und die USA, und schließlich die gemein- 
same Teilnahme der UdSSR, der USA und 
Englands an der Antihitlerkoalition). 


Zwischen den Völkern der Sowjetunion 
und der Länder der Volksdemokratie 
einerseits und den Völkern der angel- 
sächsischen Länder anderseits gibt es 
keinerlei Antagonismus, keinerlei Feind- 
schaft. Die Wurzeln der Spannungen in 
den internationalen Beziehungen liegen 
in der aggressiven Politik der Imperia- 
listen. 


Die westdeutschen Geopolitiker von 
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heute nehmen ebenso wie ihre Hitlerschen 
Vorgänger und amerikanischen Kollegen 
außer zu vulgärgeographischen Spekula- 
tionen auch zu pseudowissenschaftlichen 
Argumenten Zuflucht, die sie aus dem 
Arsenal der sogenannten „Philosophie 
der Stärke“, des Malthusianismus und 
des Sozialdarwinismus entnommen haben. 
Auf den Seiten der „Zeitschrift für Geo- 
politik“ wird die imperialistische „Politik 
der Stärke“ systematisch propagiert und 
„begründet“. 

Die westdeutschen Geopolitiker haben 
auch die Doktrin der Hitlerschen Geo- 
politik vom „Lebensraum“ wieder in Um- 
lauf gesetzt. 

Die berüchtigte geopolitische Doktrin 
vom „Lebensraum“ beruht auf der mal- 
thusianischen Theorie, die alle Geschwüre 
des Kapitalismus mit dem angeblich be- 
stehenden Bevölkerungsüberschuß erklärt. 
Die Geopolitiker betrachten die imperia- 
listischen Staaten als einen Organismus, 
der biologischen Wachstumsgesetzen un- 
terliegt, und behaupten, dieser Organis- 
mus verspüre einen Druck der überschüs- 
sigen Bevölkerung und habe daher das 
„natürliche“ Recht, sich im Raum auszu- 
breiten, das heißt das „Recht“ auf Expan- 
sion. Was die kleinen Staaten betrifft, so: 
sind sie angeblich dazu verurteilt, eben- 
so „natürlich“ von den Großmächten ver- 
schlungen zu werden... 

Allbekannte Tatsachen zeugen davon, 
daß die wirklichen Wege zur Hebung des 
Lebensniveaus der Völker nicht im Kampf 
für den „Lebensraum“, das heißt in Er- 
oberungskriegen, sondern in der Entwick- 
lung der Friedenswirtschaft, in der Ein- 
stellung der forcierten Aufrüstung sowie 
in der Entwicklung ausgedehnter inter- 
nationaler Wirtschaftsbeziehungen zu su- 
chen sind. 

Die Beseitigung des Systems der Lohn- 
sklaverei und die Errichtung der soziali- 
stischen Ordnung haben, wie am Beispiel 
der UdSSR und der Länder der Volks- 
demokratie zu ersehen ist, zur Besei- 
tigung des Hungers, des Elends und der 
Arbeitslosigkeit geführt, zur Beseitigung 
all der Nöte der Volksmassen, die von 
den imperialistischen Ideologen mit 
„Übervölkerung” erklärt werden. 

Verteidigung der aggressiven Kreise 
des deutschen Monopolkapitals, die sich 
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eindeutig gegen die Sowjetunion, gegen 


den Frieden, die Demokratie und den So- 


zialismus richtet, Feindschaft gegenüber 
den Interessen der überwältigenden Mehr- 
heit der deutschen Bevölkerung - das 
sind die Charakterzüge der Geopolitik. 

Es versteht sich von selbst, daß die 
Geopolitiker aus der „Zeitschrift für Geo- 
politik“ es gegenwärtig nicht wagen, den 
Aggressionskrieg ohne Maske der „Frie- 
densliebe“ zu verherrlichen. Sie stellen 
die Kriegsvorbereitungen, das forcierte 
Aufrüsten als Maßnahmen hin, die den 
„Frieden sichern“ ... 

In all ihren Ausgangsthesen unterschei- 
det sich die westdeutsche Geopolitik in 
nichts von der Hitlerschen, denn sie dient 
den gleichen aggressiven Zielen. 

Aber die westdeutsche Geopolitik weist 
eine Reihe spezifischer Besonderheiten 
auf, die sich aus der Stellung des west- 
deutschen Imperialismus in der heutigen 
Welt ergeben. Die westdeutschen Revan- 
chepolitiker sind heute die Hauptverbün- 
deten und Agenten der amerikanischen 
Imperialisten in Westeuropa. Aber sie 
verfolgen auch ihre eigenen, weitgehen- 
den imperialistischen Ziele. Diese Dualität 
findet auf den Seiten der „Zeitschrift für 
Geopolitik“ eine klare Widerspiegelung.. 

Das Geschreibsel der westdeutschen 
Geopolitiker ist zugleich eine Bestätigung 
der Tatsache, daß im Schoß des imperia- 
listischen Lagers unversöhnliche Wider- 
sprüche heranreifen, die alle Pläne der 
amerikanischen Imperialisten zunichte zu 
machen drohen. 

Die Geopolitiker nehmen aktiv an der 
Ausarbeitung konkreter strategischer 
Pläne des „eigenen“ Imperialismus teil. 
Die in der „Zeitschrift für Geopolitik” 
veröffentlichten Artikel geben eine klare 
Vorstellung von den Expansionsplänen 
der westdeutschen Revanchepolitiker. 

Als erste Kampfetappe denken sie sich 
die Aufrichtung der Macht über eine Reihe 
westeuropäischer Länder, die als „Ver- 
einigung“ Europas hingestellt wird. Dar- 
aus erklärt sich, daß die Ideen eines 
„Paneuropas”, eines „Vereinigten Euro- 
pas“ usw. in der Propaganda der west- 
deutschen Geopolitiker vorherrschen. In 
der „Zeitschrift für Geopolitik” reißen die 
Artikel über „europäische“ Außenpolitik, 
„europäischen“ Patriotismus, „europä- 
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ische“ Interessen usw, nicht ab. Solche 
Pseudoideen der Vereinigung werden 
auch von anderen Zeitschriften der west- 
deutschen Imperialisten propagiert... 
Die westdeutschen Imperialisten entfal- 
ten auf dem afrikanischen Kontinent 
eine bedeutende Aktivität. Sie haben ihre 
Ausfuhr nach Afrika gegenüber der Vor- 
kriegszeit um ein Vielfaches erhöht und 
dort Filialen ihrer Firmen und Banken 
eröffnet, wobei sich die Konkurrenten ver- 
drängen. In dem Bestreben, diese wirt- 
schaftliche Aktualität „wissenschaftlich“ 


zu begründen, machen die westdeutschen. 


Geopolitiker verstärkt Reklame für den 
bereits von den Hitlerschen Geopolitikern 
aufgestellten Plan der Schaffung eines 
„einheitlichen europäisch - afrikanischen 
Wirtschaftskomplexes“ unter Führung der 
deutschen Monopole (der sogenannte 
„Eurafrika"plan). 

Das Interesse der geopolitischen Zeit- 
schrift für Gebiete, die sich hauptsächlich 
in der englischen und sogar der ameri- 


kanischen Einflußsphäre befinden, beweist 


ein weiteres Mal, daß die Vorbereitung 
der Verwirklichung dieser Pläne bereits 
jetzt auf die Tagesordnung gesetzt ist. Es 
ist bezeichnend, daß die Zeitschrift nicht 
nur ander ideologischen Vorbereitung zur 
Verwirklichung dieser Pläne teilnimmt, 
sondern auch an der Spionagearbeit, die 
dieser Vorbereitung dient. Heft für Heft 
werden in der Zeitschrift Artikel mit An- 
gaben veröffentlicht, die sich dem Wesen 
nach nicht von Spionagemeldungen unter- 
scheiden. Sie betreffen die „Räume“ dieser 
Kontinente und werden in der Regel von 
Deutschen geschrieben, die nach dem 
Kriegsende dorthin emigriert sind... 

Die Offenbarungen der Revancheideo- 
logen bestätigen wiederum, daß die von 
den amerikanischen Imperialisten und 
ihren westdeutschen Verbündeten geplan- 
ten Abenteuer den Völkern die Gefahr 
eines neuen furchtbaren Krieges, uner- 
hörte Leiden und Entbehrungen brin- 
gen, 
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Century, aus der die Zeitschrift für Geo- 
politik gelegentlich Nachdrucke veröffent- 
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licht hat, widmet der Geopolitik in einem 
zusammenfassenden Bericht über die deut- 
schen Zeitschriften folgende Bemerkungen 
(Oktoberheft 1953): 


„Die Zeitschrift für Geopolitik verdient 
eigentlich einen Aufsatz für sich. Sie hält 
noch immer die Tradition der Haushofer- 
schen Schule „geopolitischer“ Planungen 
aufrecht, deren bedeutende Stellung unter 
dem Naziregime endete, als Albrecht 
Haushofer, der Sohn und Nachfolger des 
Begründers, der Widerstandsbewegung 
beitrat und in die Katastrophe gerissen 
wurde, die über die meisten der aktiven 
Mitglieder des Widerstandes nach dem 
Fehlschlag der Verschwörung vom 20. 
Juli kam. 


So läßt sich sagen, daß in der Stellung 
zu Hitlers Drittem Reich keine einheit- 
liche Haltung bei der geopolitischen 
Schule vorliegt. Die Götterdämmerung 
des Reichs traf mit der Vertreibung der 
Deutschen aus Ost- und Südosteuropa zu- 
sammen. Die geopolitische Schule hat ihre 
Grundauffassungen nie aufgegeben, die 
durch Geographen wie Ratzel und Mili- 
tärfachleute wie Karl Haushofer um die 
Jahrhundertwende entwickelt und durch 
Mackinders bekannte These vom „Herz- 
land“ bestätigt worden waren. Anderer- 
seits ist durch den pöbelhaften Charakter 
der Nazibewegung, ihre Schandtaten und 
- was am schlimmsten ist -— den Fehl- 
schlag all ihrer Pläne eine vorsichtigere 
Stimmung entstanden, wenn auch nicht 
immer eine Stimmung der Reue. 

Gegenwärtig melden die Herausgeber 
in erster Linie die Forderung an, daß eine 
weniger einseitige Lösung für das deutsch- 
slawische Problem gefunden werden muß. 
Dabei. werden sie durch osteuropäische 
Flüchtlinge unterstützt, die ihrerseits ein 
friedliches Zusammenwirken zwischen 
Deutschen und Osteuropäern bei einer 
Verärderung der gegenwärtigen Grenzen 
für möglich und für notwendig halten. 

Das wäre alles ausgezeichnet, wenn 
nicht gelegentlich ein Lüftchen wehte, das 
sich mehr an die alte Tradition hält und 
weniger friedliebend ist, Im übrigen steht 
in den Heften viel nützliches Material 
über die territorialen und wirtschaftlichen 
Veränderungen in Osteuropa und einiges 
über Strukturfragen Iberoamerikas, das 
ja ebenfalls ein traditionelles Gebiet der 
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deutschen Expansion ist, wenn sie auch 
dort nicht solche Katastrophen nach sich 
zog.“ 


Zu den Kartenskizzen 
Sehr geehrte Herren! 


Ihre Kärtchen zu meinem Eifelbericht 
bringen teilweise die in der Wallonei ge- 
bräuchlichen, daher französischen, Orts- 
namen, weil die Unterlage auch belgi- 
schen Behörden vorgelegt worden ist. 
Weverce heißt auf deutsch Weywertz, 
Bullange Büllingen. 


Hans-Joachim Friederici. 
Sehr geehrte Herren! 


In Ihrem Bericht über Stettin (Heit 4, 
S: 236) ist der Grenzverlauf insofern nicht 
ganz richtig wiedergegeben, als westlich 
des Neuwarper Sees ein Zipfel zuviel für 
das polnisch verwaltete Gebiet abge- 
schnitten ist. Die Grenze geht genau 
durch den See. 

Hans Hinkel. 


Adolf Reichwein 


Am 20. Oktober 1954 kehrt zum zehn- 
ten Male das Datum wieder, an dem Adolf 
Reichwein, 46 Jahre alt, durch den von 
Freisler verhängten Strang zu Tode kam. 
Dies hinschreiben heißt, an sich halten; 
zu dem aller Rohheit konträren Leben, 
das da ausgelöscht wurde, steht solch ein 
Ende in schrillem Widersinn. „Mir würgte 
es die Kehle, ich hielt es nicht mehr aus 
vor Mitleid und Scham, nichts tun zu 
können“ - so hatte Reichwein einmal 
von dem Tode berichtet, den am Ast 
eines Baumes in Mexiko, unter dem er 
selber saß, ein aufständischer Indiobauer 
erlitt; „grausamer Unsinn“ war ihm das 
wie die politischen Hinrichtungen in Chi- 
na, die er nicht lange zuvor gesehen 
hatte. Er besaß also anschauliches Wissen 
von dem, was in dieser Welt nötig ist — 
er hat sie trotzdem geliebt um ihrer Fülle 
und um der Gegenmöglichkeiten willen, 
für die er gelebt hat und gestorben ist. 

Sohn eines hessischen Landlehrers, 
blutjunger Soldat des Ersten Weltkrieges, 
trotz schwerer Verwundung als Stoßtrupp- 
führer von bezeugter Tapferkeit, dabei 
dem Kriege aus dem Wesen abhold und 
nach der Heimkehr über die mahnenden 
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Bilder verfügend, mit denen er für den 
Imperativ der Achtung allen Lebens warb, 
auf spartanischen Fahrten Freund der 
Kreatur, politisch früh erwacht, aber nicht 
eingeengt, war er einer der markantesten 
Führer der Jugendbewegung. Er studierte 
in Frankfurt und Marburg vornehmlich 
Geschichte, promovierte bei Friedrich 
Wolters, hatte zwischendurch Lager und 
Tagungen von Jungarbeitern und Studen- 
ten zusammengerufen und geleitet, wurde 
1922 Geschäftsführer des Deutschen Volks- 
bildungsvereins in Berlin, übernahm ein 
Jahr darauf die Volkshochschule in Jena 
und gründete auf dem Beutenberg ein 
Volkshochschulheim, in dem er mit Ar- 
beitern und Gesellen der Zeisswerke zu- 
sammenlebte. 

Als Stipendiat der Notgemeinschafi 
deutscher Wissenschaft reiste er 1926 zu 
Wirtschaftsstudien nach Nordamerika, 
durchquerte es im kleinen Ford von Ost 
bis West auf rechts und links weit aus- 
holenden Wegen, ging von Seattle nach 
Alaska zu den Pelzjägern und Holzfäl- 
lern, fuhr als Matrose über den Pazifik 
nach Japan, China und den Philippinen, 
dann durch Kalifornien nach Mexiko und 
kehrte 1927, viel weitgereister und später 
als vorgesehen, nach Jena zurück. Mit 
seinen Jungarbeitern ging er nach Lapp- 
land auf große Fahrt, mit der Schlesischen 
Jungmannschaft auf den Balkan, allein 
nach Italien, England und Frankreich. 

Der preußische Kultusminister C. H. 
Becker machte ihn 1928 zu seinem per- 
sönlichen Referenten, Reichwein nahm 
von dieser Stelle aus wichtigen Anteil 
an der Errichtung der Pädagogischen Aka- 
demien, auch der in Halle, an der er dann, 
als Becker 1930 durch Adolf Grimme ab- 
gelöst wurde, die Professur für Geschichte 
und Staatsbürgerkunde erhielt. Vom Erlös 
des wissenschaftlichen Ertrages seiner 
Reise kaufte er sich eine „Klemm” und 
wurde in ihr einer der ersten deutschen 
Sportflieger. 

Als Sozialist undoktrinär und bis 1932 
parteilos - erst nach der Gründung der 
Harzburger Front wurde er, sozusagen 
von außen in die Bresche springend, 
Mitglied der SPD - verlor er doch 1933 
sofort sein Amt, schlug aber die ihm an- 
gebotene Emigration auf einen wirlt- 
schaftswissenschaftlichen Lehrstuhl in der 
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Türkei nach reiflicher Überlegung aus, 
erbat sich eine einklassige Landschule 
und erhielt sie in Tiefensee ostwärts 
Berlin. 

Auf sich gestellt, schuf er ein Muster 
moderner Landschulpädagogik; sein Be- 
richt darüber („Schaffendes Schulvolk“ 
Stuttgart 1937, Neuausgabe Braunschweig 
1951) ist heute eine Richtschnur der Leh- 
rerbildung. Die Suche nach den rechten 
Vorbildern kindertümlichen Werkschaf- 
iens führte ihn zum Volkshandwerk; 1939 
übernahm ihn das Berliner Volkskunde- 
museum als pädagogischen Berater. Die 
Ausstellungen, die er dort aufbaute, sind 
für die pädagogische Verlebendigung mu- 
sealer Bestände gleichfalls zu Mustern 
geworden. 

Aber nicht diese Möglichkeit, sondern 
die des Wirkens im deutschen Widerstand 
war es, die ihn in Wahrheit nach Berlin 
gezogen hatte. Indem er den Grafen 
Moltke, den er vor 1933 in schlesischen 
Arbeitslagern kennengelernt hatte, mit 
Mierendorf und Haubach zusammenführte, 
wurde er Mitbegründer des Kreisauer 
Kreises und durchdachte in ihm, was nach 
dem Zusammenbruch in Deutschland zu 
tun gut sein würde. Als ich ihn im Ja- 
nuar 1944 zum letzten Male sprach, war 
er nach wie vor Gegner des politischen 
Attentats. Wie weit er den Anschlag des 
20. Juli mitbedacht und gebilligt hat, ob 
er in ihm mitgewirkt hätte, wissen wir 
nicht. Mit Julius Leber, durch einen Spit- 
zel verraten, wurde er schon am 4. Juli 
verhaftet, durchlitt, geschlagen und ver- 
stummt, 3!/a Monate in den Kammern der 
Gestapo und endete durch die Henker. 

Der Grund, seiner in diesen Blättern zu 
gedenken, liegt in seiner Offenheit für 
die Wirklichkeiten unserer Erde jenseits 
der Grenzen und Meere und deren poli- 
tischer Bedeutung. Die Tradition, in der 
Reichwein aufwuchs, enthielt kaum etwas 
davon, eher mag es ihm im Blute gelegen 
haben, manchen, der ihn sah, haben sein 
Gesicht und Gepräge an die Wikinger er- 
innert. Er selbst fand es einfach nötig, sich 
umzutun; gegenständliches Denken und 
gegenständliche Lehre, die er erprobte 
und lobte, wiesen ihn auf die Fakten der 
Weite. Schon seine Dissertation über 
Chinas Einfluß auf Europa im 18. Jahr- 
hundert („China und Europa“ Berlin 1923), 


die bis heute von Sinologen geschätzt 
wird, hatte diesen Zug und bezog, obwohl 
vornehmlich geistes- und kunstgeschicht- 
lich orientiert, wirtschaftspolitische Er- 
wägungen ein. Für seine Jungarbeiter 
schrieb er bald darauf „Die Rohstoffe der 
Erde“ (Weimar 1924) und baute diese 
Studie in Seattle zu einem umfangreichen 
Werke („Die Rohstoffwirtschaft der Erde“, 
Jena 1928) aus. 

Rohstoffragen haben ihn literarisch (in 
der „Deutschen Rundschau“) auch noch 
1937-38 beschäftigt. Aber nicht sie allein 
führten ihn früh zur Idee der europä- 
ischen Integration, die er zwar von wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten abhängig 
(„Französisch-deutscheWirtschaftszukunft” 
1924), aber nur in geistiger Befriedung 
begründbar sah. Obwohl im Wesen den 
Angelsachsen nächstverwandt, achtete er 
dabei liebevoll auf Frankreich. Die 
Menschlichkeit der Anderen war ihm so 
wichtig wie ihre politisch-wirtschaftlichen 
Geschicke und Strebungen, eines durch 
das andere erhellend („China bei der 
Arbeit“ 1928, „Mexiko erwacht“ Leipzig 
1930, „Blitzlicht über Amerika“ Jena 1930), 
warb er für deutsches Weltverständnis. 

Wie er das machte, ist an Elan unnach- 
ahmlich und weithin unvergessen. Wo es 
ging, nahm er Jugend mit über die Grenze 
und bereitete ihr Grenzerfahrungen auch 
der Kraft und des Zusammenhalts; seine 
Lapplandfahrt („Hungermarsch durch 
Lappland“ Jena 1929) ist ein Beispiel da- 
für, Seine Alleinfahrten waren abenteuer- 
licher Art; er mutete seinen und seiner 
jeweiligen Vehikel Kräften Äußerstes zu. 
Aus der Rolle des an Universitäten und 
Institute empfohlenen Gastes in die des 
unbekannten Besuchers einsamer Farmen, 
des Tramps und Landarbeiters wechselnd, 
als Matrose sich verdingend und zum na- 
vigierenden Offizier sich heraufdienend, 
im mexikanischen Aufstande 1927 Gast 
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eines gegen die Rebellen ziehenden Ge- 
nerals, immer war er neben den Fakten 
auf Menschliches aller Schichten aus und 
wußte davon hinreißend zu erzählen 
(Abenteuer mit Mensch und Tier“ Jena 
1930, Neuausgabe München 1949 und - 
im 1. Band - Berlin 1954). 

Der „fliegende Professor“ . ging, wo 
Schwesterhochschulen, Tagungen, Zelt- 
lager waren, auf einer benachbarten 
Wiese nieder, sprach und debattierte hei- 
ter und gelöst und gab den Partnern des 
Gesprächs durch seine Aufmerksamkeit 
Profil und Gewicht. Ein Nimbus, gewoben 
aus Kühnheit, Kraft zu helfen und Prä- 
senz des Geistes umgab ihn in diesen 
Jahren; seine Anziehungskraft auf Men- 
schen, die an „helle Magie“ denken läßt, 
ist aus unterschiedlichsten Situationen bis 
ans Ende bezeugt. An Wuchs und Antlitz 
edel und zart, in Bewegung und Gebärde 
rasch und knapp, im Worte treffend und 
packend schien er dem Feuer anverwandt, 
das wärmt und leuchtet. 

Hinter so viel Jugend und Tempo, 
Schimmer und Schwung lag der schwere 
Ernst oft wie verborgen. In den 20er Jah- 
ren beklagte sich jemand, Reichwein sei 
wie ein Baum, der nur blühen und nicht 
Frucht tragen wolle; ein anderer meinte 
nach dem Ende, er habe die Größe der 
Gefahr verkannt. Richtig daran ist nur, 
daß er sich kaum je einem Anspruch hat 
versagen mögen. Aber er wurde dabei 
zum Meister unaufdringlichster Selbst- 
zucht, und die Bejahung alles Lebendigen 
machte ihn reich an Kenninis und Er- 
kenntnis, die er mitteilte. Fast noch mehr 
war der Feinheit und Unbestechlichkeit 
seine moralischen Urteils zu danken, am 
reichsten an schenkender Tugend war in 
Mut und Vertrauen sein Herz. Hätten wir 
ihn noch, er könnte gleich viel bei uns 
Deutschen für die Weite werben wie in 
der Weite für uns. H. Bohnenkamp 
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THEOBALDKEYSER 


Die wirtschaftliche Bilanz der Entflechtung 
im Kohlenbergbau') 


Die politischen Wurzeln der Enttlechtungsmaßnahmen 


Der politische Ursprung der Entflechtung beruht erstens auf der Tatsache, daß 
das Deutsche Reich einen Krieg von weltweiten Ausmaßen geführt und diesen Krieg 
militärisch, politisch und wirtschaftlich in einer Weise verloren hat, die ohne Bei- 
spiel war. 


In den Gesetzen Nr. 75 der britischen Militärregierung und Nr. 27 der Alliierten Hohen 
Kommission wurde als Wille der Alliierten erklärt, durch die Entflechtung der deutschen 
Wirtschaft das Entstehen der Fähigkeit zur Kriegführung zu verhindern. Es sollte ausge- 
schlossen werden, daß auf der Grundlage einer leistungsfähigen Montanwirtschaft irgend- 
welche aggressiven Pläne gefördert werden könnten. 

Eine Drosselung der Friedenswirtschaft, um im gegebenen Kriegsfalle auch eine Rü- 
stungswirtschaft zu drosseln, bedeutet eine allgemeine Einschränkung aller wirtschaft- 
lichen Entwicklungsmöglichkeiten, vor allem mit entsprechenden sozialen Folgen. 

Die andere politische Wurzel der Entflechtung geht auf Erwägungen zurück, 
welche die Alliierten als Gesichtspunkte ihrer Nachkriegspolitik gegenüber Deutsch- 
land während der letzten Jahre des Krieges entwickelt haben. nr 

Ab 1942 machte man sich in Washington und London Gedanken darüber, wie die Zu- 
kunft eines geschlagenen Deutschland gestaltet werden sollte. Zunächst war eine völlige 
politische Aufteilung des Deutschen Reiches ins Auge gefaßt worden. Da eine solche 
Lösung aber weiterblickenden Kräften in zunehmendem Maße nicht realisierbar oder 
zweckmäßig erschien, trat der Gedanke in den Vordergrund, die Wirtschaftsmacht 
Deutschlands so aufzuteilen, daß angenommene Gefahren aus ihr nicht mehr erwachsen 
konnten. Es muß aber darauf hingewiesen werden, daß auch schon zu dieser Zeit von 
seiten unserer einstigen Gegner das Prinzip postuliert wurde, die Gesundung der deut- 
schen Wirtschaft zu fördern. Im Potsdamer Abkommen ist sogar die Steigerung der 
Kohlengewinnung ausdrücklich erwähnt worden. Es zeigt sich hier deutlich die Tendenz, 
die ursprünglich negativen Gesichtspunkte gegenüber der Förderung positiver wirtschaft- 
licher Entwicklungen zurückzustellen. 

Es ist bekannt, daß die negativen politischen und die konstruktiven wirtschaft- 
lichen Tendenzen in der alliierten Nachkriegspolitik lange Zeit miteinander ge- 
rungen haben. Die infolge ihrer politischen Wurzeln vorhandene Zwielichtigkeit 
der alliierten Umgestaltungsgesetze war aber so beträchtlich, daß es jahrelangen 
Ringens bedurft hat, um zu sichern, daß das Beschreiten eines Weges in die Zukunft 
vielen Beteiligten als sinnvoller erschien als das starre Zurückblicken in eine un- 
heilvolle Vergangenheit. 


Die Frage nach der optimalen Größe 


Zum Thema Entflechtung ist dem Mann der Wirtschaft die einfache, aber ent- 
scheidende und so unendlich schwer zu beantwortende Frage nach der optimalen 
1) Auszug aus der Veröffentlichung 12 der Arbeitsgemeinschaft für Rationalisierung des Landes Nord- 


rhein-Westfalen. Verkehrs- und Wirtschaftsverlag, Dortmund 1954. 
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Gesellschafts- und Betriebsgröße und Gesellschaftsform gestellt. Von welcher Größe 
ab fängt eine wirtschaftliche Macht an, ungesund zu werden? 

Uns ist in Deutschland immer wieder der Vorwurf gemacht worden, daß wir durch 
die Art unseres Konzernaufbaues und durch die Gemeinschaftseinrichtung für den Absatz 
eine ungesunde Machtzusammenballung entwickelt hätten. Infolgedessen sei es gerade 
auch aus wirtschaftlichen Gründen notwendig, das Prinzip einer größeren Freiheit in den 
deutschen Organisationsformen durchzuführen. Freiheit und weit gestreute Verantwor- 
tung lassen sich vom Erfolg des Wirtschaftens nicht trennen. Die Bildung optimaler Be- 
triebsgrößen muß das Ziel jeder betrieblichen und allgemeinen Wirtschaftspolitik sein. 
Insofern würde die Zielsetzung der alliierten Gesetze die volle Unterstützung verdient 
haben. Die Praxis sah aber anders aus. 


Bergmännische Gesichtspunkte zur „horizontalen“ Entflechtung 


Ausgangspunkt der Verhandlungen über die Entflechtung im Kohlenbergbau 
war eigenartigerweise ein alliierter Plan aus dem Jahre 1949, der eine weitgehende 
Konzentration der an der Ruhr bestehenden Bergbaugesellschaften vorsah, und 
zwar auf insgesamt 10 Gesellschaften. Der Anteil jeder dieser 10 vorgesehenen 
Gesellschaften lag zwischen 8,5% und 12,2°/o der Gesamtförderung des Ruhrberg- 
baues. Die Markscheiden der nach diesem Plan angestrebten Gesellschaften sollten 
von Norden nach Süden senkrecht zum ostwestlichen Streifen der Lagerstätte ver- 
laufen. Die Breite der einzelnen Streifen sollte von der Breite der zur Zeit in Be- 
trieb befindlichen Baufelder der den neuen Gesellschaften zuzuweisenden Schacht- 
anlagen abhängig sein. 

Diesem alliierten Plan lagen wichtige bergmännische Erwägungen zugrunde. Die 
abbauwürdigen Kohlenarten an der Ruhr wechseln von Süden, wo im wesentlichen 
Magerkohle abgebaut wird, nach Norden in die flüchtigeren Kohlenarten. Die er- 
tragsschwachen Anlagen liegen mehr im Süden des Reviers. Durch den alliierten 
Plan von 1949 wurde eine Verbindung der südlichen und der nördlichen Zechen 
mit dem Ziel eines Ertragsausgleichs und einer weitgehenden Arten- und Sorten- 
mischung vorgesehen. 

Bedeutsam ist dieser Plan aber insbesondere deswegen, weil dem Gedanken der 
Entflechtung auf der horizontalen Ebene - also innerhalb der Kohle - in den alli- 
ierten Erwägungen offensichtlich nur eine nachgeordnete Bedeutung beigemessen 
worden ist. Anstelle der bisher bestehenden Gesellschaften sollte im Gegenteil eine 
Konzentration der Förderung auf nur 10 Gesellschaften erfolgen. Die alliierten Ver- 
fasser dieses Planes sind dabei wohl von der Überlegung ausgegangen, daß die er- 
strebte Fördersteigerung und eine günstige Belieferung der Verbraucher nur durch 
die Bildung größerer bergmännischer Einheiten möglich sein würden. 

Es bedarf keiner Frage, daß durch diesen Plan sehr bedeutsame bergmännische 
und wirtschaftliche Grundsätze angesprochen wurden: Ertragsausgleich, Sortenaus- 
gleich, optimale Betriebs- und Gesellschaftsgröße, bestmögliche Belieferung des 
Verbrauchers sind Forderungen, die für jede Bergwirtschaft in der Welt, die in ihr 
beschäftigten Menschen und die auf die Erzeugnisse des Bergbaues angewiesenen 
Verbraucher von entscheidender Bedeutung sind. 


Wenn diese Pläne auf deutscher Seite aber gewisse Bedenken auslösten, so lag dies im 
wesentlichen daran, daß bei dem alliierten Plan von 1949 zu wenig oder überhaupt nicht 
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Rücksicht auf die bisherige bergmännische Entwicklung und die vorhandenen bergtech- 
nischen und bergwirtschaftlichen Gegebenheiten genommen worden war. Die dem alli- 
ierten Plan zugrunde liegenden bergmännischen Gesichtspunkte hätten dann einen wich- 
tigen Ausgangspunkt bilden können, wenn eine Entwicklung des Ruhrreviers auf grünem 
Rasen hätte eingeleitet werden können. 

Die praktische Entwicklung in den verflossenen 150 Jahren war jedoch anders ver- 
laufen. Die Durchführung des alliierten Planes hätte beispielsweise dazu geführt, daß die 
Anlagen von großen Bergbaugesellschaften auf 5 und mehr verschiedene neue Gesell- 
schaften hätten aufgeteilt werden müssen. Ein solcher Weg erschien unter Abwägung 
aller Umstände nicht gangbar. Wäre der alliierte Plan durchgeführt worden, so hätten 
schwierigste wirtschaftliche Probleme gelöst und vor allen Dingen einschneidende so- 
ziale Umschichtungen durchgeführt werden müssen. 


Es muß aber festgehalten werden, daß später bergmännische Erwägungen von 
alliierter Seite nie mehr in einem solchen Ausmaß in Betracht gezogen worden 
sind wie in dem ersten alliierten Plan von 1949 mit seinen bergmännischen Er- 
kenntnissen und Grundsätzen. 


Entilechtung um des Prinzips willen 


In der Folgezeit traten gerade auf alliierter Seite in immer stärkerem Umfange 
die politischen Zielsetzungen und der Gedanke der Entflechtung in den Vorder- 
grund. Die alliierte Seite hat sich dabei die Beantwortung der Frage nach der op- 
timalen Organisations- und Betriebsgröße einer bergbaulichen Einheit leicht ge- 
macht, indem sie — im Gegensatz zu ihrem eigenen ursprünglichen Plan - davon 
ausging, daß kleinere organisatorische Größen zu einem besseren und wirtschaft- 
licheren Ergebnis führen müßten. 


In den seit dem Herbst 1949 innerhalb der Deutschen Kohlenbergbau-Leitung geführ- 
ten Verhandlungen wurde ein Neuordnungsplan entwickelt, der unter strenger Beschrän- 
kung auf bergmännische Gesichtspunkte im September 1950 den Alliierten vorgelegt 
worden ist. Dieser Plan schlug die Bildung von 23 Bergbaugesellschaften vor. Die Größe 
der einzelnen Gesellschaften schwankte zwischen 0,405 °/o und 9,400 °/o des Anteils an 
der Gesamtförderung des Ruhrreviers. 

Der deutsche Neuordnungsplan vom September 1950 sah eine Einbeziehung der soge- 
nannten C-Gesellschaften, die mit dem Gesetz Nr. 27 vom Mai 1950 gesondert geschaffen 
worden waren, vor. Diese Gesellschaften waren als Folge des Gesetzes Nr. 27 nicht mehr 
verpflichtet, an der Umgestaltung teilzunehmen. 

Bei der Überreichung ist ausdrücklich darauf hingewiesen worden, daß durch diesen 
Plan insbesondere die Probleme der Verbundswirtschaft noch nicht angesprochen werden 
konnten. In der Folgezeit hat dieser Plan im wesentlichen wegen der alliierten Auf- 
fassungen über die Verbundswirtschaft ein grundlegend anderes Gesicht erhalten. 
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Allgemein ist zur Frage der Entflechtung auf der horizontalen Ebene innerhalb 


der Kohle zu sagen, daß in allen Bergbauländern der Welt die Entwicklung zu 
größeren Bergbaueinheiten zu beobachten ist. Die Entwicklung der Bergtechnik, 
das Fortschreiten des Abbaues in größere Teufen, die Ausgestaltung der Tages- 
anlagen, um nur einige wenige bergmännische Gesichtspunkte herauszugreifen, 
führen aus technischen und wirtschaftlichen Gründen zwangsläufig zu größeren 
Einheiten. Man wird unter den verantwortlichen Bergleuten in der Welt wohl kaum 
einen Widerspruch finden, wenn man die These aufstellt, daß der Gesichtspunkt 
der Bildung kleinerer Einheiten mit den durch die Lagerstätte von der Natur ge- 
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gebenen Voraussetzungen, mit den bergtechnischen Entwicklungslinien und mit 
dem Stand der bergmännischen Erkenntnisse in einem unlösbaren Gegensatz steht. 

Man muß also feststellen, daß eine Entflechtung mehr um des Prinzips willen 
erstrebt wurde, wobei bergmännische und wirtschaftliche Erwägungen in den Hin- 
tergrund traten. 


Verbundwirtschaft, vertikale Entflechtung 


Neben der horizontalen Entflechtung spielte bei der Durchführung des Gesetzes 
Nr. 27 die vertikale Entflechtung eine besondere Rolle. Alle deutschen Stellen waren 
sich einig, daß im Interesse der Gesundung der deutschen Wirtschaft, aber auch 
im Interesse der sozialen Leistungsfähigkeit und einer möglichst wirtschaftlichen 
Versorgung des Verbrauchers das Verbundprinzip keinesfalls preisgegeben werden 
könne. Allerdings wurde dabei von der Kohle besonderer Wert auf eine Form der 
Verbundwirtschaft gelegt, bei der sie die ihrer Bedeutung entsprechende Stelle im 
Verbund einnähme. 

Am 16. Januar 1951 kam in den Verhandlungen zwischen dem Bundeswirtschaftsmini- 
sterium, der Stahltreuhänder-Vereinigung, der Deutschen Kohlenbergbau-Leitung und den 
Vereinigungen der Vertreter der Eigentümer sowie der Arbeitnehmer ein Plan über die 
zukünftige Regelung der Verbundwirtschaft im Ruhrbergbau zustande. 

Von alliierter Seite wurde gegenüber dem deutschen Plan der sogenannte „75 o- 
Grundsatz“ in den Vorderund gerückt, d.h. der Bedarf an festen Brennstoffen der 
Werke der Eisen- und Stahlindustrie durfte zu nicht mehr als 75°/o von den gesell- 
schaftsrechtlich zugehörigen Zechen gedeckt werden. Dieser sogenannte „75 o- 
Grundsatz“ kann als ein Versuch angesehen werden, eine Norm für die zulässige 
Größenordnung von Gesellschaften im Bereich der Montanindustrie aufzustellen. 
Waren die Zechen in der Lage, mehr als 75°o des Brennstoffbedarfs der zuge- 
hörigen Hütte zu decken, so war nach alliierter Auffassung eine „Machtzusammen- 
ballung“ gegeben. 

Eine wirtschaftliche Begründung für diesen 75°/e-Gıundsatz ist nicht gegeben 
worden. Sie ist auch nicht möglich, weil die Größe eines bergbaulichen Betriebes 
sich nie nach der Größe des zugehörigen Verbrauchers richten kann. Die Natur bei 
der Bildung der Lagerstätten, die Bergtechnik und die Bergwissenschaften haben 
sich solche Grenzen nicht setzen können. Wenn ich etwas feierlich formulieren darf, 
so ist es mir als Bergmann, dem die Achtung vor der Lagerstätte als Berufsaufgabe 
zugewiesen ist, immer als Vermessenheit vorgekommen, für den optimalen Abbau 
dieser Lagerstätten, die sich nach dem Schöpfungsplan gebildet haben, Maßstäbe 
wie die Größenordnung eines Verbrauchers anzulegen. Der Herrgott hat sich bei 
der Bildung der Lagerstätte jedenfalls nicht nach solchen Gesichtspunkten gerichtet. 
Die starre Anwendung des 75°/o-Grundsatzes hat vielfach zu so künstlichen Lösun- 
gen geführt, daß Vereinfachungen sich zwangsläufig aufdrängen werden. 


Die Alliierten haben letzten Endes nur einer gesellschaftsrechtlichen Verbindung von 
etwa 15°/o der Kohle mit dem Eisen zugestimmt, während vom Bergbau und der Eisen- 
industrie gemeinsam eine eigentumsmäßige Verbindung in Höhe von 30% der Ruhr- 
kohlenförderung mit dem Eisen zugestanden worden war. 

Wesentlich als Folge der vertikalen Entflechtung sind im Ruhrbergbau insgesamt 
65 Bergwerksgesellschaften gegenüber 54 vorher bestehenden Bergwerksgesellschaften ge- 
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schaffen worden. Bei dieser Zahl ist freilich zu bedenken, daß einige dieser Bergwerks- 
gesellschaften infolge von Organverträgen oder durch sonstige Bindungen nicht als selb- 
ständige Einheiten angesprochen werden können. Betrug die durchschnittliche Jahres- 
förderung einer Bergwerksgesellschaft vor der Umgestaltung 2,14 Mill. t oder 1,85°/o der 
Gesamtförderung, so sank sie nach der Entflechtung auf jährlich 1,78 Mill. t oder 1,54% 
der Gesamtförderung. 

Diese Größenordnungen sind unter den bei der Durchführung des Gesetzes 
Nr. 27 obwaltenden wirtschaftlichen Verhältnissen von allen Beteiligten als tragbar 
anerkannt worden. Ob diese Einheiten mit Rücksicht auf die technischen Entwick- 
lungen der Energie-, Verarbeitungs- und Veredelungsanlagen über Tage und vor 
allem auch in Krisenzeiten standfest genug sind — diese Frage kann nicht für alle 
Fälle bejaht werden. Der Ausgleich auf der Kostenseite ist in den Schwerpunkten 
in beachtlichem Umfange durchgeführt worden. Ich verweise vor allem auf das 
Beispiel der Gelsenkirchener Bergwerks-AG. Die Frage des Kostenausgleichs kann 
aber in einzelnen Fällen in der Zukunft zu weiteren Zusammenfassungen zwingen. 
Hier werden die privatwirtschaftlichen Kräfte eine Probe der Bewährung zu be- 
stehen haben. 

Als besonderen Punkt will ich in diesem Zusammenhang auch das Problem der Energie- 
anlagen herausgreifen. Hier werden Lösungen über den Bereich der einzelnen Gesell- 
schaften hinaus notwendig werden. Der Zustand der Zechenkraftwirtschaft erfordert mit 
aller Dringlichkeit, daß Investitionen in der Energiewirtschaft vor allem im Lande Nord- 
rhein-Westfalen in erster Linie der Zechenkraftwirtschaft zugute kommen müssen. 

Zu der Frage Verbundwirtschaft ist zusammenfassend anzumerken, daß bei den 
Verhandlungen mit der alliierten Seite nur die Verbundwirtschaft Kohle/Eisen als 
bedenklich gekennzeichnet wurde. Alle vertikalen Ordnungsprinzipien zwischen 
Kohlenbergbau und anderen Wirtschaftszweigen wurden nicht beanstandet. Diese 
Feststellung läßt auf den politischen Charakter der alliierten Maßnahmen schließen. 

Allgemein ist aber festzustellen, daß das vertikale Ordnungsprinzip sich in allen 
Ländern der Welt — beispielgebend sind die USA — durchgesetzt hat. Dabei ist ebenfalls 
zu beachten, daß die wirtschaftlichen Größenordnungen solcher vertikalen Verbindungen 
alles übersteigen, was in Deutschland oder, besser gesagt, sogar in Europa möglich wäre. 
Drei Unternehmen in den USA erzeugen so viel an Stahl wie über 100 Rohstahlerzeuger 
in der Montanunion. Von der wirtschaftlichen Seite ergibt sich somit die Frage: Wer 
macht es falsch? Sind die Einheiten in USA zu groß, oder sind sie in Europa zu klein? 
Die Wahrheit wird — wie so oft — in der Mitte liegen. 

Hier ergeben sich für die Hohe Behörde, wenn sie wirtschaftliche und soziale 
Überlegungen vor die Politik stellt, große Verantwortungen bei der Durchführung 
des Artikels 66 des Montanunion-Vertrages, der in gewisser Hinsicht eine Fort- 
setzung des Gesetzes Nr. 27 darstellt und deutlich gewisse Handschriften verrät. 


Wo liegen die für europäische Verhältnisse richtigen Größenordnungen? Soll man den 
Status quo zementieren, oder soll man zur Hebung der wirtschaftlichen und sozialen 
Leistungsfähigkeit und zur Hebung des Lebensstandards andere Größenordnungen 
anstreben? 

Die Montanunion ist mit der großen Idee des gemeinsamen Marktes geboren worden. 
Diesem größeren europäischen gemeinsamen Markt sollten sich auch die organisatorischen 
Formen bei Kohle und Eisen anpassen, um über diese besseren, dem gemeinsamen Markt 
angepaßten wirtschaftlichen Größen den Zielen der Montanunion, höherer Produktivität, 
stärkerer sozialer Leistungsfähigkeit und günstigerer Belieferung des Verbrauchers, zu 
dienen. Man kann es auch so formulieren, daß der Status quo, ob entflochten in Deutsch- 
land oder nicht entflochten in den übrigen Ländern der Montanunion, sich mit den bei 
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der Gründung der Montanunion verkündeten Zielen nicht deckt. Denn wozu gemeinsamer 
Markt, wenn er sich in den gesellschaftlichen Formen und Größen nicht auswirken soll? 
Deshalb sind Kohle und Eisen für die erste Etappe der europäischen Integration ausge- 
wählt worden, weil man sich gerade auf diesen Gebieten besondere Auswirkungen erhoffte. 


Im Ergebnis wird die Hohe Behörde, wenn sie die Vorteile des gemeinsamen 
Marktes ausnutzen will, zu Überlegungen gezwungen sein, wie man Europa an die 
Größenordnungen in USA heranführt, oder sie wird in jedem Falle den Beweis 
führen müssen, daß Europa sich bei seiner Wirtschaftsstruktur mit kleineren Ein- 
heiten abzufinden hat. Wenn solche kleineren Einheiten mit geringerer Produk- 
tivität unvermeidlich sind, muß klar erkannt werden, daß eine Erhöhung des 
Lebensstandards in dem Ausmaß, wie die amerikanischen Möglichkeiten sie ge- 
statten, nicht durchführbar ist. Nicht zu verantworten wäre aber, wenn man Eu- 
ropa wirklich meint, aus politischen Gründen die wirtschaftlichen und sozialen Mög- 
lichkeiten nicht voll auszuschöpfen. 


Entflechtung der Absatzorganisationen 


Mit Durchführungsverordnungen zum Gesetz Nr. 27 ist die Ersetzung der alten, 
in einem halben Jahrhundert bewährten Absatzorganisationen durch die Gemein- 
schaftsorganisation Ruhrkohle GmbH und durch 6 Verkaufsgesellschaften ange- 
ordnet worden. 

Das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat war nach Auffassung der Alliierten ein 


Kartell reinster Form. Sie beabsichtigten, diese aus wirtschaftlicher und sozialer Not - 


geborene Institution unter ideologischen Gesichtspunkten zu zerschlagen. Die natürlichen 
Gegebenheiten des Ruhrkohlenbergbaues mit seinen ebenso eigenartigen wie schwierigen 
Problemen des Sortenausgleichs, der Kapazitätserhaltung und des Beschäftigungsausgleichs 
wurden dabei nicht beachtet. Besonders die amerikanische Seite stand unter dem Ein- 
druck der Anti-Trust-Gesetzgebung im eigenen Lande, die sich jedoch auf Größenordnun- 
gen bezog, wie sie in Deutschland und seiner Montanindustrie keinen Vergleich haben. 
Es ist unnötig zu sagen, daß die französische Seite in dem Gemeinschaftsverkauf an der 
Ruhr ein nicht ausgleichbares Gewicht in der westeuropäischen Kohlenwirtschaft erblickte. 


Das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat mit seinen Handelsgesellschaften war 
ebenso wie die anderen deutschen Kohlensyndikate bereits in den Jahren 1945/46 
auf Weisung der Besatzungsmächte in Liquidation getreten. An seine Stelle trat die 
Absatzorganisation des Deutschen Kohlenverkaufs, die in bezug auf Umfang, Ge- 
schlossenheit und Befugnisse die stärkste Zusammenfassung des Kohlenverkaufs 
darstellte, die es bislang in Deutschland gegeben hat. 

Bei den langwierigen und außerordentlich schwierigen Verhandlungen, die über 
die Entflechtung des Kohlenverkaufs geführt werden mußten, ist nicht nur von 
deutscher Seite, sondern fast übereinstimmend von allen Sachverständigen, die das 
Problem unter wirtschaftlichen und nicht unter politischen Gesichtspunkten sahen, 
eine zentrale Absatzorganisation an der Ruhr als notwendig bezeichnet worden. Die 
Alliierten ordneten schließlich die Gründung von 6 Verkaufsgesellschaften an und 
gestatteten die Bildung einer Dachorganisation, der sie -— abgesehen von einem 
sehr beschränkten Weisungsrecht — grundsätzlich nur koordinierende Aufgaben 
übertrugen. Gewisse Äußerungen lassen darauf schließen, daß die Hohe Behörde 
die Absicht hat, die Entflechtung über das in den Verhandlungen mit den Besat- 
zungsmächten festgelegte Maß hinaus weiterzuführen. 
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In einigen europäischen Kohlenländern ist der Kohlenbergbau sozialisiert. ine 


Besserung der Lage des Bergmanns ist hierdurch nicht eingetreten. Diese Organi- 
sationsform stellt aber naturgemäß nicht nur eine Zusammenfassung des Verkaufs, 
sondern darüber hinaus die stärkste Form einer Zentralisation in dem vom Gesetz 
Nr. 27 abgelehnten Sinne dar. 

In den USA gibt es innerhalb der Kohlenwirtschaft den freien Wettbewerb. Die 
Lagerstätten — und infolgedessen die wirtschaftlichen und sozialen Möglichkeiten — 
sind in den USA unvergleichlich günstiger. Trotz dieser besseren Voraussetzungen hat die 
amerikanische Kohlenwirtschaft in den letzten Jahren ein Absinken der Förderung von 
über 600 000 t auf etwa 400000 t erlebt. Entsprechende Entlassungen, die wegen eines 
stärkeren sozialen Polsters in den USA offenbar möglich sind, waren die natürliche Folge. 
Dieses amerikanische Beispiel reizt in Deutschland mit den ungleich schwierigeren Ver- 
hältnissen weder wirtschaftlich noch sozial zur Nachahmung. 

Trotzdem soll die Entflechtung der Verkaufsorganisationen an der Ruhr — und 
zwar nur dieser - unter Hinweis auf den hohen Anteil der Ruhr an der europäischen 
Förderung durchgeführt werden. Die Absatzorganisationen der Ruhr sollen wegen 
des hohen Anteils an der Gesamtförderung der Montanunion zerschlagen werden. 

Diese Begründung ist nur ein Vorwand, um eine einseitige Behandlung Deutschlands 
möglich zu machen. Gleichzeitig gibt man sich, und zwar berechtigt, alle Mühe, den 
britischen Kohlenbergbau mit einer fast doppelt so hohen Förderung und in einer Orga- 
nisationsform, die an Cartellisation und Concentration alles bietet, im Wege eines 
Assoziationsverhältnisses an die Montanunion heranzuführen. Diese Verbindung der Mon- 
tanunion mit dem britischen Kohlenbergbau ist nur zu begrüßen. Aber will die Montan- 
union die Prinzipien, die offenbar in Aussicht genommenen Grundsätze, auch auf Groß- 
britannien anwenden? 

Die Wirtschaftstheorie wird zu dem Ergebnis kommen, daß der Wettbewerb 
keine absolute Kraft ist, sondern von der Struktur des einzelnen Wirtschaftszweiges 
abhängt. Wenn zwei das gleiche tun, so ist es nicht das gleiche. Ein freier Wett- 
bewerb im Kohlenbergbau mit über 100 Anlagen auf engem Raum ist etwas an- 
deres als der freie Wettbewerb zwischen wenigen Firmen, die ganz Deutschland 
mit einem Endprodukt versorgen. 

Warnendes Beispiel für einen freien Wettbewerb in der Kohle ist der britische Kohlen- 
bergbau. Alle wirtschaftlichen Schwierigkeiten und alle sozialen Spannungen, wie der 
große Bergarbeiterstreik von 1926, sind darauf zurückzuführen, daß im britischen Bergbau 
der freie Wettbewerb zu lange als Prinzip aufrecht erhalten wurde. Eine Sozialisierung 
aus wirtschaftlichen Gründen und nicht etwa zwecks sozialer Verteilung eines Mehrwertes 
scheint sich damit gleichsam zwangsläufig zu ergeben. 

Es gilt in diesem Zusammenhang weiter das Gesetz der wirtschaftlichen und so- 
zialen Interdependenz, d.h. der gegenseitigen Abhängigkeit der Wirtschafts- und 
Sozialfaktoren. Glaubt man denn wirklich, daß man die Verkauforganisationen an 
der Ruhr zerschlagen kann ohne schwerwiegende Rückwirkungen auch auf das ent- 
sprechende Kartell der Arbeit? Ich vertrete mit allem Ernst den Standpunkt, daß 
unsere junge Demokratie den wirtschaftlichen und den folgenden sozialen Belastun- 
gen, die sich aus einer Auflösung der Gemeinschaftsorganisation Ruhrkohle ergeben 


können, nicht gewachsen ist. 

Hier liegt doch der Schlüssel zu der insofern völlig natürlich und selbstverständlich 
erscheinenden Forderung, die August Schmidt auf der Abschlußtagung der Deutschen 
Kohlenbergbau-Leitung am 28. Dezember 1953 gestellt hat, nämlich den zentralen Kohlen- 
verkauf nicht aufzulösen, sondern zu stärken, August Schmidt steht sicher nicht in dem 
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Verdacht, die Zusammenhänge etwa nicht zu kennen oder womöglich sich bevorzugt 
damit zu beschäftigen, einen Dritten Weltkrieg vorzubereiten. 

In seinem „Reichtum der Nationen“ geht Adam Smith noch wie selbstverständ- 
lich davon aus, daß der Bergmann das Dreifache des Lohnes eines normalen Ar- 
beiters verdienen müsse. Diese, man kann fast sagen, goldenen liberalen Zeiten sind 
für den Bergmann vorbei. Im Gegenteil, man muß wohl zu dem Ergebnis kommen, 
daß die moderne Sozial- und Lohnpolitik, verbunden mit der heutigen Steuerpolitik, 
die strukturelle Tendenz in sich trägt, gerade den Bergmann zugunsten anderer 
Berufe zu belasten. Diese Tendenz läßt sich durch Tarifverträge der Sozialpartner 
im Bergbau nicht ausgleichen. 

Eine Auflösung der Gemeinschaftsorganisation Ruhrkohle würde die hier vor- 
handenen sozialen Spannungen zwischen den Berufen ins Unerträgliche steigern, 
da eine Senkung des Sozialniveaus des Bergmanns unvermeidlich wäre. Der Arti- 
kel 3 des Montanunionvertrages verpflichtet die Hohe Behörde, gleichgewichtig 
Produktion, Arbeit und Verbrauch zu schützen. Jeder, der in kohlenwirtschaftlichen 
Dingen anfängt, versucht, sich beim Verbraucher, der die größere Stimmenzahl hat, 
beliebt zu machen. Im Interesse des Ganzen muß aber ein Ausgleich zwischen Pro- 
duktion, Arbeit und Verbrauch, wie es der Montanunionvertrag fordert, gefunden 
werden. Je weiter und je weitsichtiger der Rahmen einer Bergbaupolitik gespannt 
ist, um so eher sind diese Grundsätze aufeinander abzustimmen. Je enger und 
kurzsichtiger die Probleme angefaßt werden, um so stärker werden die Spannungen 
sein. 


Vernünftige und zweckmäßige Organisation 


Das Ergebnis einer volkswirtschaftlichen und betriebswirtschaftlichen Bilanz der 
Entflechtung ist noch offen. Die Fragen des Erlösausgleichs, der Erträge, der Kon- 
junkturempfindlichkeit, der Investitionspolitik, der Möglichkeiten der Weiterver- 
arbeitung nach der Chemie und Energie hin, die Probleme des Kapitalmarktes, die 
steuerlichen Auswirkungen liegen in jedem Einzelfalle zu verschieden, als daß all- 
gemeine Gesamtzahlen möglich wären. Festzuhalten ist aber, daß wir von Organi- 
sationsformen, die der Größe des europäischen Marktes entsprechen, weit entfernt 
sind. 

Über allem Geschehen der Entflechtung steht für die Zukunft der Grundsatz 
einer vernünftigen und zweckmäßigen wirtschaftlichen Organisation in Freiheit zu- 
gunsten von Produktion, Arbeit und Verbrauch. 

Ich will zum Schluß noch einmal Adam Smith zitieren. Er hat sich in seinem 
großen Werk scharf gegen die Vermischung von Politik und Wirtschaft gewandt 
und die eigene englische Regierung stark angegriffen wegen ihrer auf wirtschaftliche 
Niederhaltung gerichteten Politik gegenüber dem Kolonialland Amerika. Seine 
Mahnungen sind nicht befolgt worden, die geschichtlichen Folgen sind bekannt. 
Adam Smith spricht gegenüber seiner Regierung in diesem Zusammenhang die 
mahnenden Worte aus: „Einem großen Volk aber verbieten, aus seinen eigenen 
Produkten alles zu machen, was es daraus machen kann, oder sein Kapital und 
seinen Fleiß so zu verwenden, wie es ihm am vorteilhaftesten scheint, ist eine 
offenbare Verletzung der heiligsten Rechte der Menschheit.“ 
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Flug über den Ararat 


Schon die Anfahrt vom Kiosk der Flugverkehrsgesellschaft mitten in dem euro- 
päischen Stadtteil Istambuls, in Pera, entlang an den zweitausendjährigen Mauern 
und den antiken Wasserviadukten Byzanz-Konstantinopels zum weit draußen an 
der Marmara gelegenen Flugplatz Yesilköy bot einen Eindruck von der Steppe; wir 
tauchten hinein in das beginnende Thrazien und fanden auch hier, auf dem äu- 
Bersten Zipfel Europas, die gleiche, schon mit leichter Drohung und Fremdheit 
geladene Atmosphäre, das gleiche Landschaftsbild, das wir von Adrianopel-Edirne 
und von Baba-Eski her kannten. 


Drehscheibe des Weltverkehrs 


Dann geht es auf den Flugplatz selbst zu, der seit zehn Jahren eine Art Dreh- 
scheibe des Weltverkehrs geworden ist; es starten und landen in kurzen Abständen 
Maschinen aus Athen, Rom, München, aus Ankara, Beirut, Damaskus und Kairo. 
Außerdem ist Pilgerzeit, und das Publikum, das aus den Maschinen mit den ara- 
bischen Schriftzeichen und mit den weißsternigen grünen Flaggen des Propheten 
steigt, wirkt wie ein lebendiger Anachronismus — so mittelalterlich, ja antik sind 
die Gewänder, die sich auch die Moderneren unter diesen Moslems für die heilige 
Verrichtung dieser Pilgerfahrt herausgesucht haben. 

Als wir dann in der Maschine verteilt sind — ein holländischer Kaufmann, ein 
paar englische Ingenieure, einige amerikanische Ölfachleute, eine Dame aus Bagdad, 
die ein reizendes kleines Mädchen bei sich hat, und ein Säugling, der von der 
Stewardeß in eine Hängematte-Wiege getan wird und dort die ganzen fünf Stunden 
des Fluges selig schläft — startet der Wundervogel, erhebt sich über den Rand des 
Marmarameeres und bietet mit einem weiten Bogen einen phantastischen Blick auf 
den blaustrahlenden Bosporus, auf Dolma Bagsche, auf Kuppeln und Minarette 
der hundert Moscheen der Märchenstadt am Goldenen Horn. Gleich danach aber sind 
wir schon über Asien und nehmen Kurs, dem Golf von Ismit entlang, nach Osten. 

Dutzende von Malen fuhren wir diese Route mit dem Taurus-Expreß, der vom 
asiatischen Bahnhof Istambuls Haidarpascha über Ankara tief hinein nach Asien 
stößt; was der Blick aus den Fenstern dieses Zuges naturgemäß versagt, bietet das 
Flugzeug in Fülle. Der Bithynische Olymp taucht südöstlich auf, und seitlich von 
ihm ahnt man die Fruchtgärten Brussas; unmittelbar unter uns liegt nicht nur der 
gold-blau-grüne Schimmer dieses äußersten Golfes des Mittelmeeres, sondern auch 
ein Teil der türkischen Flotte in halbem Nebel - stahlgraue Kreuzer und Torpedo- 
boote, dem Blick vom Lande her verborgen. 


Ankara 


Das Flugzeug schafft in wenigen Minuten, womit sich der Expreß Stunden plagen 
muß, den Aufstieg von den Gebieten am Mittelmeer und ihrer Lockung in die 
tausend Meter hohe Steppe, aus der zu einem großen Teil die kleinasiatische Halb- 
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insel besteht und in deren Zentrum, wohlbedacht, Ankara liegt. Bald breitet sie sich 


unter uns aus, braun, grau, unendlich scheinend, „zerfurcht wie ein Greisenantlitz“, 
wie Banse sagte; die hohen Berge und spitzen Kegel auf ihr drängen zuweilen den 
Vergleich mit einem ungeheuren Wurf junger Hunde auf - die glatte Kahlheit, das 
Runde, die Runzligkeit, die graubraune tarnende Farbe, die sich unmerklich und 
leise zu bewegen scheint. Nur wenn, selten genug, hier und da ein Rinnsal von 
Wasser wie eine zarte Silberader in das amorphe Chaos einschneidet, grünt es auf, 
geht gleich danach und daneben wieder in tötende Steppe über. 


Dennoch ist diese Steppe wunderschön, nicht nur durch ihre einzigartige Gestalt, 
sondern vor allem durch die Farbenspiele, die sich, zumal des Morgens und Abends, 
in dieser Urlandschaft vollziehen; Farben von der gleichen Zartheit, wie sie der so 
ganz andere Himmel am oberen Bottnischen Meerbusen bietet, scheinen pastellen 
auf — olivenes Grün, transparentes Aquamarin, durchsichtiges Rosa und Violett. 
Und wenn die Sonne es beschließt, wird dieses ständige Spiel der Farben zu einer 
rauschhaften Symphonie. 


In fünftausend Meter Höhe fliegen wir jetzt über Ankara hinweg. Die große 
Oase mit den beiden beherrschenden Bergen, dem Burgberg und dem Tamerlan, 
wirkt von hier oben nicht weniger, als wenn wir uns ihr von Gazi her auf der ein- 
spurigen anatolischen Bahn näherten. Vielleicht ist der damalige Entschluß Kemal 
Atatürks, die Hauptstadt dieses immer wieder gefährdeten Landes von den be- 
rauschenden Gestaden des Bosporus mitten hinein in die Weite, in die Vereinzelung 
der Steppe zu legen, noch mehr überzeugend aus dieser Höhe — wenn sie die Gabe 
verleiht, nicht nur körperlich über den Dingen zu stehen. Was würde in dieser 
weglosen Steppe aus einer Armee werden, die leichtfertig genug wäre, in die Ur- 
landschaft hineinzustoßen, es mit den Dämonen der Steppe aufzunehmen, die 
grausamer sind als Panzer und Bomber! Das ahnt jeder, der einmal den Weg über 
Ankara und Kayseri nach Istambul oder Erserum nach Trapezunt und Tiflis nahm. 


Wo die Kulturen begannen 


Die Landschaft verwandelt sich, je weiter wir nach Osten gelangen, mehr und 
mehr ins Heroische. Man ist, wenn man nur den Blick aus dem bequemen Luxus 
der Kabine, von den Zigaretten und Likören löst und durch das vibrierende Fenster 
nach unten wendet, ganz und gar in den ersten Schöpfungstagen, da sich die Erde 
von den Wassern schied. Dort unten in den dräuenden Höhen des Ararat-Massivs 
kann man sich nur zu gut die schwere, schwankende Arche denken, mit der Noah 
seinen göttlichen Auftrag erfüllte. 


In diesem Gebiet, westlich, östlich und südlich von ihm, ist in Wahrheit die 
Wiege der Kulturen. Von dort aus nach Osten nehmen die beiden großen, sagen- 
haften, leben- und segenspendenden Schwesterflüsse Euphrat und Tigris ihren Lauf, 
in großem Bogen sich erst über Hunderte von Meilen trennend, um sich dann bei 
Bagdad ganz nahe zu kommen und fast zu vermählen. Sie sind der Anlaß zur Ent- 
stehung jener Kulturen vor sechstausend Jahren und mehr; sie sind zum Teil auch 
der Anlaß zur Entstehung der unseren. 


Vor der Ankunft in Teheran liegt der Flug über das Gebiet der nomadisierenden 
Kurden, die heute noch das gleiche Leben führen wie vor dreitausend Jahren, mehr 
oder weniger treue Söhne Reza Schah Pahlewis und des Dareios; liegt noch der 
Flug über die imaginären Spuren im Wüstensande, die von den kühnen Griechen 
des Xenophon gezogen wurden. 


Flug über der Wüste 


Dann ist Teheran erreicht, und uns umgibt der erste Rausch dieser unwahr- 
scheinlichen, großen, unverständlichen, immer wieder von Leidenschaften durch- 
peitschten Stadt am Fuße des sechstausend Meter hohen Elburs-Gebirges, die so 
weit in die Berge hineintaucht, daß vor den Toren unseres Hotels in Darband schon 
am Abend die Schakale heulen. Es folgt die verwirrende Fülle der Rätsel und Ge- 
heimnisse, der halben Wahrheiten und Falschheiten, des Truges und des Rausches, 
der Undurchsichtigkeit von Natur und Mensch, ein erregendes Abenteuer voll heim- 
licher Drohung und doch von hinreißender Lockung. 

Es folgen auch die Fahrten hinein in die Wüste und ihre trügerischen Geheim- 
nisse: und wir verlassen, willenlos, die Gesetze und Maßstäbe, wie sie in unserer 
unruhigen und nervösen Armbanduhr verkörpert erscheinen. Statt dessen regiert 


der Atem der Zeitlosigkeit, der Unendlichkeit. Nirgends sonst fühlt sich der Mensh 


so gering, nirgends aber auch so ergriffen von der nur scheinbar passiven Medi- 
tation, so ergeben in die göttliche Stille. Es wird begreiflich, daß jene Großen „in 
die Wüste gingen“, wo die Gottheit noch näher scheint als in der starrenden Kälte 
des Hochgebirges und in der endlosen Weite der Ozeane. 

Der Atem der Unendlichkeit von Zeit und Raum weht auch in das Produkt der 
neuesten Tage hinein, in das Flugzeug, das uns dann in der Frühe eines unver- 
gleichlichen Morgens wieder aufnimmt. Der Übergang der Nacht zum Tage voll- 
zieht sich hier mit einer Dramatik, die in wenige Minuten geballt ist und von der 
sich der Europäer nichts träumen läßt. Der Flughafen Merhabad, zehn Kilometer 
vor Teheran, das scheinbar so moderne Leben mit Rollfeldern, Funkmasten, Zoll- 
schuppen und Militär, alles dies wird in der Regelhaftigkeit und angemaßten Ord- 
nung zu einem Nichts, wenn wie ein Exzeß der Tag in die sternenübersäte Unend- 
lichkeit hineinbricht; während zu drei Seiten die graubraune Wüste pastellen auf- 
scheint wie ein im Film langsam erstehendes Bild und während hinter dem Häuser- 
meer Teherans der schneebedeckte vulkanische Demawend aufleuchtet, weiß und 
blutrot. 

In ein Meer von gleißendem Licht und wallender Farbe erhebt sich unser Flug- 
zeug und setzt sich auf westsüdwestlichen Kurs. Nach einer kurzen Minute umgibt 
uns mit Nebelschleiern überall schweigende Wüste. Hänge, Dünen, Hügel zeichnen 
sich hier und da in dem einfarbigen Brei ab, in regelloser Ordnung wie Poren auf 
der Haut eines riesenhaften Körpers. Einmal taucht eine Karawane auf, die erst nach 
Tagen an eine Siedlung gelangen wird; wie Stäbchenmikroben wirken Mensch und 
Tier im Schatten der noch dicht am Horizont stehenden Sonne, wie Infusorien sind 
diese menschlichen Wesen, die dennoch Hoffnungen und Erwartungen unterliegen 
wie wir, wenn auch anderen, einfacheren, und die wahrscheinlich durch eine größere 
Ergebenheit und Gelassenheit ausgezeichnet sind als wir. 
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Das Zweistromland 


Aus der gestaltlosen Masse unter uns taucht hier und da, nach einer Flugstunde 
öfter, ein kleiner Flußlauf auf, einige Bäume und einen zartgrünen Streifen in die 
Einfarbigkeit zaubernd; unmerklich vereinigen sie sich, oder doch ein Teil von 
ihnen, mit Hunderten von Geschwistern zu dem Großen, zu den beiden Großen, 
denen wir nun abermals begegnen, Euphrat und Tigris; und die seit Jahrzehn- 
tausenden dem Lande, das wir jetzt erreichen, Leben und Nahrung schenken und 
auch den Namen gaben - Mesopotamien, das Land zwischen den Strömen. Die 
Kalifenstadt Bagdad ersteht, ein Traum von Weiß, Grün, Silber und Gold, über- 
raschend in Größe auch dem an die Weite der Wüste gewöhnten Auge, hoch- 
modern, auch wenn wir mehr Harun-al-Raschids gedenken als der Flugpisten und 
der Funkanlagen und der Brückenkonstruktionen, die über den Tigris gespannt sind. 

Sehr modern bietet sich dann aber wieder unser Jahrhundert bald hinter Bagdad, 
wieder tief in der Wüste, mit einem besonderen Beispiel: die Pipelines, die in die 
Weite der Wüste gegrabenen Ölleitungen, haben, wenigstens für eine Weile, das 
Profil dieser Landschaft besiegt und ähnliche Spuren in den Sand gezogen wie die 
Wasserläufe. Gelungene „babylonische“ Bauten, ziehen sie sich in nicht abreißender 
Kette nach Westen, von Mossul nach dem libanesischen Tripoli und Saida und an 
die palästinensischen Küsten. 


ERNST SCHMIDT 


Die Innenpolitik der Türkei 


Die rechtliche Grundlage der türkischen Parteien 


Nach Artikel 70 der türkischen Verfassung herrscht grundsätzlich Vereinsfreiheit 
und, da für Parteien keine eigene Gesetzgebung existiert, demzufolge auch die 
Freiheit der Bildung von Parteien. 

Dieses Grundrecht wird näher erläutert und beschränkt durch das Vereinsgesetz 
in der Fassung von 1946. Danach ist die Gründung von Vereinen, also auch von 
Parteien, verboten, deren Ziele gegen die guten Sitten verstoßen, die die Abtren- 
nung türkischen Staatsgebietes vertreten, sich auf religiöse Prinzipien stützen oder 
eine Betätigung auf religiösem Gebiete vorsehen oder aber ihre Ziele verheimlichen!). 

Zwei Novellen zum Strafgesetzbuch?) enthalten ausführliche Vorschriften, welche 
die Bildung kommunistischer Parteien ganz verbieten, diejenige sozialistischer 
Parteien stark einschränken. So ist es untersagt, Vereinigungen zu gründen, die den 
Klassenkampf propagieren oder solche, deren Zentrale im Ausland liegt oder die 
vom Ausland her gelenkt werden. Nicht gestattet ist auch die Fortführung einer 
verbotenen Partei durch, Tarnorganisationen. 

Um eines der Grundprinzipien des türkischen Staatsgefüges, den Laizismus, zu 
bewahren, können alle Vereinigungen, somit auch wiederum alle Parteien, durch 

) $$ 1 und 9 des Vereinsgesetzes in der Fassung von 1946. 


?) Gesetz Nr. 5435 v. 10. 6. 1949 über die Änderung einiger Paragraphen des türkischen Strafgesetzes 
und Gesetz Nr. 5844 v. 3. 12. 1951 über die Änderung der $$ 141, 142 des türkischen Strafgesetzes. 
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Gerichtsbeschluß aufgelöst werden, welche die Abschaffung oder auch nur die Ab- 
schwächung des türkischen Laizismus offen oder versteckt anstreben’). Ebenso 
werden alle Parteien verfolgt, welche die republikanische Staatsform zu verändern 
beabsichtigen, das Andenken Kemal Atatürks schmähen oder der nationalen Ehre 
und Würde zuwiderhandeln. 


Einparteiensystem 1923—1945 


Nach Abschluß des Waffenstillstandsvertrages von Mudros am 30. Oktober 1918 
besetzten alliierte Truppen fast das ganze Gebiet der heutigen Türkei. Das Land 
wurde außerdem in Interessensphären eingeteilt; nur in Inneranatolien blieb ein 
kleines Gebiet unter rein türkischer Verwaltung. Auch Annexionen und die Bildung 
unabhängiger Staaten in Anatolien (Armenien, Kurdistan, Pontos) waren vorgesehen. 

Die ungehemmte und willkürliche Siegerpolitik der Alliierten, die in Widerspruch 
zu Wilsons 14 Punkten stand‘), verletzte das türkische Nationalgefühl aufs schwerste. 
Als Reaktion auf diese vor allem die christlichen Minderheiten bevorzugende Po- 
litik bildeten sich in allen Teilen der kleinasiatischen Halbinsel örtliche Komitees 
zur Verteidigung der Rechte der türkischen Bevölkerung. 

Die bedeutendste Vereinigung dieser Art war das „Komitee zur Verteidigung der 
Rechte Anatoliens und Rumeliens“, das am 11. September 1919 von Mustafa Kemal 
Pascha in Sivas gegründet wurde. Es nahm nach und nach alle anderen örtlichen 
Komitees, soweit diese sich nicht auflösten, in sich auf. In der am 23. April 1920 in 
Ankara eröffneten Großen Nationalversammlung hatte es die überragende Mehr- 
heit, und nach der siegreichen Beendigung des Unabhängigkeitskampfes wurde das 
Komitee am 11. September 1923, sechs Wochen vor Ausrufung der Republik, als 
„Volkspartei“ neugegründet. Nach zweimaliger Namensumänderung heißt sie seit 
1935 „Republikanische Volkspartei“®). 

Die Partei stand geistig und tatsächlich unter der Herrschaft des Vaters der mo- 
dernen Türkei, Kemal Mustafa Pascha, dem 1934 das türkische Parlament den 
Familiennamen Atatürk®) verlieh. Er prägte die Partei nach seinem Willen, er war 
ihre Seele und ihr Kopf. Das Programm der Republikanischen Volkspartei ist in 
sechs Prinzipien zusammengefaßt: republikanische Staatsform, Nationalismus, Volks- 
nähe, Staatswirtschaft, Laizismus und Fortschritt. Diese sechs Punkte wurden auch 
im Parteisymbol versinnbildlicht: auf rotem Grunde streben sechs schwarze Pfeile 
von einem Mittelpunkt in einem Viertelkreis strahlenförmig auseinander. 


Das Prinzip des Republikanismus sieht eine parlamentarische Demokratie vor, in der 
die Herrschaft beim Volke liegt. Der Nationalismus lehnt alle panturanistischen und pan- 
islamischen Bestrebungen ab und vertritt dagegen den status quo. Der Grundsatz der 
Volksnähe besagt nichts anderes, als daß Volk und Kultur auf die eigenen, im Türkentum 
wurzelnden geistigen Güter zurückgeführt und auf ihnen aufgebaut werden sollen. Die 
türkische Staatswirtschaft ist nicht identisch mit Kommunismus: der Schutz des Privat- 
eigentums ist in der Verfassung ausdrücklich garantiert. So bedeutet hier Staatswirtschaft 
Aufbau der türkischen Wirtschaft unter staatlicher Regie und unter Bevorrechtigung der 
gesamtwirtschaftlichen Belange. Der Laizismus bezweckt die Einschränkung des Einflusses 


®) $ 161 des türkischen Strafgesetzes. 

4) Punkt 12: Recht der Selbstbestimmung für die Völker des Osmanischen Kaiserreiches. 
5) Cumhuriyet Halk Partisi. 
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der islamischen Geistlichkeit, also die völlige Trennung von Religion und Staat. Das 


sechste Prinzip endlich, der Fortschritt, verkörpert das Bestreben, die Errungenschaften 
der westlichen Zivilisation und Kultur so schnell wie möglich in die Türkei zu verpflanzen. 

Die Grundlage der Partei Atatürks ist also keine Ideologie, sondern ein Arbeits- 
programm, geboren aus der Not und den Bedürfnissen der frühen zwanziger Jahre. 


Aus einer im Grunde gegen den Staatschef gerichteten Opposition ‚heraus wurde 1924 
eine zweite Partei gebildet, die „Fortschrittliche Partei der Republik“), deren Gründer 
enge Mitarbeiter Atatürks waren. Im Jahre 1925 erfolgte ihre Auflösung durch Beschluß 
des Ministerrates mit der Begründung, daß die Partei zu sehr im Reaktionären ver- 
wurzelt sei. 

Ein zweiter Anstoß zum Mehrparteiensystem ging im Jahre 1930 von Atatürk selbst 
aus. Auf seinen Wunsch hin gründeten einige Abgeordnete der Republikanischen Volks- 
partei die „Liberale Partei der Republik“®). Wie ihr Name sagt, wollte sie im Gegensatz 
zur Regierungspartei einen liberaleren Kurs einschlagen. Es ergab sich die Situation, daß 
sowohl die Regierungs- als auch die Oppositionspartei an Atatürk gebunden und von ihm 
abhängig waren: die Regierungspartei, da Atatürk ihr Parteioberhaupt war, die Opposi- 
tion, da sein Ansehen und seine tatsächliche Macht über den Gesetzen stand und sie ja 
auf seine Anregung hin und von seinen Anhängern gegründet worden war. Die Liberale 
Partei konnte den politischen Auseinandersetzungen nicht standhalten und löste sich im 
Dezember 1930 selbst auf. 

Im gleichen Jalıre wurden noch zwei weitere, jedoch regionale Parteien gegründet, von 
denen die eine?) wegen verfassungswidriger Programmpunkte, die andere!®) wegen kom- 
munistischer Neigungen alsbald verboten wurde. 


Bis 1945 blieb so die Republikanische Volkspartei die einzige Partei. Die natio- 
nalen Minderheiten, wie Griechen, Armenier und Juden, wurden seit den Wahlen 
von 1935 durch unabhängige, der Republikanischen Volkspartei angeschlossene Ab- 
geordnete vertreten. 1985 wurde eine weitgehende Einheit zwischen Partei und 
Staat geschaffen. Der Innenminister wurde automatisch Generalsekretär der Partei. 

Die Nachteile derartiger Systeme sind bekannt. Doch kann heute, aus der Rück- 
schau, festgestellt werden, daß die sprunghafte Entwicklung der Türkei während 
der Herrschaft Atatürks und Inönüs, auf deren Ergebnisse die neue Regierung seit 
1950 aufbaut, in einer parlamentarischen Demokratie nicht hätte stattfinden können. 
Die kemalistischen Reformen, wie die Einführung des lateinischen Alphabets und 
des gregorianischen Kalenders, das Verbot des Schleiers und des Fez, die Gleich- 
berechtigung von Mann und Frau und die Rückdrängung des Einflusses der Geist- 
lichkeit wären von der zu rund 80 °/o aus konservativen und religiösen Bauern be- 
stehenden Bevölkerung bei den ersten Wahlen rückgängig gemacht worden. 

Noch heute, rund 30 Jahre nach der Einführung des Laizismus, bildet ja in manchen 
Gebieten des Landes der Einfluß rückständiger Geistlicher einen Hemmschuh für 
die Entwicklung des Landes, insbesondere für die Ausbreitung und Wirksamkeit 
der Schulen. Die Regierungslinie war insofern niemals starr, als auf den Partei- 
kongressen der Republikanischen Volkspartei das Parteiprogramm jeweils den 
aktuellen Bedürfnissen des Staates angepaßt wurde. Dem Wesen des Finparteien- 
systems entsprach es auch, daß die Prinzipien der Regierungspartei in die türkische 
Verfassung eingingen. 


7) Terakkiperver Cumhuriyet Fırkası. 

8) Serbest Cumhuriyet Fırkası. 

9») Republikanische Volkspartei (Ahali Cumhuriyet Fırkası) in Adana. 

10) Arbeiter- und Bauernpartei der Türkischen Republik (Türk Cumhuriyet Amele v Ciftgi Partisi) in 
Edirne. 
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Mehrparteienstaat seit 1945 


Nach dem Zweiten Weltkriege gab Ismet Inönü, der Nachfolger Atatürks, dem 


immer stärker werdenden Druck der mit dem Regime Unzufriedenen nach und 
führte ohne jeglichen Zwang von außen das Land zur parlamentarischen Demokratie. 
Auch wollte der greise Staatspräsident den ruhigen Übergang zum Mehrparteien- 
staat mit eigener Hand leiten und noch zu seinen Lebzeiten vollendet sehen. 
Das Wesen der Türkischen Republik war ja von vornherein auf die parlamentarische 
Demokratie ausgerichtet. Gelegentliche Versuche zu ihrer Verwirklichung scheiterten 
nicht nur am Willen Atatürks, sondern mehr noch an den Gegebenheiten des tür- 
kischen Lebens, vor allem am mangelnden Verständnis der Bevölkerung für die 
Bedeutung des Parlamentarismus. 

Als neue Oppositionspartei wurde im Januar 1946 die „Demokratische 
Partei“ ins Leben gerufen. Ihre Gründer waren die Abgeordneten der Repu- 
blikanischen Volkspartei Celal Bayar, unter Atatürk zeitweilig Ministerpräsident 


und Wirtschaftsminister, Prof. Dr. Fuad Köprülü, ein Literaturhistoriker von Welt-. 


ruf, Adnan Menderes und Refik Koraltan. 

Das Parteiprogramm der Demokraten sieht Förderung der Privatinitiative in der 
Wirtschaft, Reprivatisierung der Staatsbetriebe, Einschränkung oder Aufhebung der 
staatlichen Monopole und Intensivierung der Bildungsarbeit am Volke vor. In der 
Außenpolitik befürwortet die Demokratische Partei den unbedingten Anschluß an 
den Westen. Die Staatsbeamten sollen sich, ausgenommen durch ihre Stimmabgabe 
bei den Wahlen, politisch nicht betätigen dürfen. 

Der neuen Partei strömte jeder zu, der mit den Republikanern unzufrieden war: 
Bauern, Intellektuelle, Kaufleute und Arbeiter, kurz, Angehörige aller Schichten. Bei den 
Wahlen von 1946 konnten die Demokraten nur 61 Sitze erringen, waren also zu einer 
wirkungsvollen Opposition in der Nationalversammlung nicht in der Lage. Das auf dem 
Mehrheitswahlsystem beruhende türkische Wahlrecht wurde bis 1950 nach dem Grund- 
satz „Öffentliche Stimmabgabe, geheime Auszählung“ gehandhabt, so daß den Eingriffen 
übereifriger Staatsbeamter nichts im Wege stand. 

1948 wurde vom ehemaligen Generalstabschef Fevzi Cakmak die „Partei der 
Nation“!!) gegründet. Sie war im wesentlichen eine Vertreterin der älteren Gene- 
ration, von der ein großer Teil mit der starken Zurückdrängung der Religion im 
Staatsgefüge nicht einverstanden ist. 

Ismet Inönü verbürgte sich persönlich für die unbeeinflußte und freie Durchführung 
der Wahlen von 1950, die dieses Mal, nach entsprechenden Änderungen des Wahlgesetzes, 
durch geheime Stimmabgabe und öffentliche Auszählung stattfinden sollten. Das Ergebnis 
stellte einen politischen Erdrutsch dar: von 487 Sitzen erhielten die Demokraten 408, die 
Nationalen 1, unabhängige Kandidaten 9 Mandate, die Republikaner mußten sich mit den 
restlichen 69 zufrieden geben. 

Die Bevölkerung hatte sich für das Zwei-Parteien-System entschieden und die 
jahrzehntelange Regierungstätigkeit der Republikaner mißbilligt. Viele ehemalige 
Minister verloren ihren Sitz im Parlament. Wenn die Sitzverteilung nach dem 
Mehrheitswahlsystem auch nur ein verzerrtes Bild vom tatsächlichen Volkswillen 
gibt (von den abgegebenen 7,9 Mill. Stimmen erhielten die Demokraten 53,36, 
die Republikaner 38,38 °/0)'?), so zeigten doch Zwischenwahlen im September 1951, 


11) Millet Partisi. 


12) Tunaya, Tarik Z.: Türkiyede Siyasi Partiler 1859—1952, Istambul 1952, S. 690/691. 
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daß die Verteilung der Sympathien auf die beiden großen Parteien prozentual die- 
selbe geblieben war: die Demokraten erhielten diesmal 52,69 0/o, die Republikaner 
38,65 /o der abgegebenen Stimmen. 

Celal Bayar wurde als Nachfolger Ismet Inönüs dritter Präsident der Republik. 
Adnan Menderes bildete das Kabinett, in dem Fuad Köprülü das Außenministerium 
übernahm. 


Regierungspolitik der Demokratischen Partei 1950—1954 


Die Demokraten führten eine völlige Neuorientierung der türki- 
schen Wirtschaftspolitik herbei. Dank der anfänglichen Liberalisierung 
des Außenhandels und der sich daraus ergebenden unbeschränkten Einfuhr floß ein 
großer Strom ausländischer Güter aller Art in das Land. Das zeitlich günstige Zu- 
sammentreffen des Amtsantritts der neuen Regierung und des Korea-Booms er- 
leichterte den Beginn einer Produktionssteigerung in der Landwirtschaft, die ihres- 
gleichen sucht. Die neue Regierung verstärkte die bereits von den Republikanern 
gehandhabte Politik der Preisstützung für landwirtschaftliche Produkte, besonders 
für Weizen, und reizte so die Bauern zu erhöhtem Anbau an. (Diese Preisstützungs- 
politik führte jedoch auch dazu, daß heute die Preise der meisten türkischen Agrar- 
produkte über den Weltmarktpreisen liegen.) Daneben wird die Entwicklung der 
Landwirtschaft noch unterstützt durch eine großzügige Gewährung staatlicher Kre- 
dite an die Bauern. 


Der hohe Importsog, dem noch keine gleichwertige Ausfuhr gegenübersteht, hatte 
jedoch in Verbindung mit der erhöhten Kaufkraft der Bauernschaft eine inflatori- 
sche Wirkung, von der besonders die Lohn- und Gehaltsempfänger betroffen sind. 
Das Außenhandelsdefizit ist auch einer der Hauptgründe für die Minderung der Kauf- 
kraft der türkischen Lira, deren Wechselkurs jedoch von der Regierung fixiert wurde und 
heute mehr als das Doppelte des freien Kurses beträgt!®). So erhalten die Kaufleute bei 
jeder Einfuhr vom Staat oder vielmehr vom Steuerzahler ein Geschenk. Steuerzahler sind 
aber nicht die Bauern, denn Einkommen aus landwirtschaftlicher Produktion ist fast 
völlig steuerfrei. 


Daher bilden die Kaufmannschaft und die Bauern den Rückhalt der Demokra- 
tischen Partei. Die meisten Angehörigen der freien Berufe, der Lehrer- und der 
Beamtenschaft sowie die kleinen Gewerbetreibenden und Handwerker dagegen 
stellen die größte Zahl der Anhänger der Republikaner. Eine noch stärkere Bevor- 
zugung der Bauern befürwortet die im Mai 1952 gegründete Bauernpartei). Sie 
wurde während der abgelaufenen Legislaturperiode in der Nationalversammlung 
durch einige Abgeordnete vertreten, die ursprünglich der Demokratischen Partei 
angehörten. 

Im Wahlkampf zu den Parlamentswahlen am 2. Mai 1954 spielten denn auch 
wirtschaftliche Argumente die Hauptrolle. Während die Demokraten 
auf ihre unbestreitbar glänzenden Erfolge auf allen Gebieten der Wirtschaft hin- 
wiesen, warfen ihnen die Republikaner vor, sie hätten infolge der durch ihre Wirt- 
schaftspolitik eingetretenen Außenhandelsverschuldung dem türkischen Ansehen im 
Ausland geschadet. Im übrigen sei das Volkseinkommen nur nominell gestiegen, 


1) Offizieller Kurs: 1 Ltq = 1,50 DM. Freier Kurs: 1 Ltq = —,72 DM. 
1) Türkiye Köylü Partisi. 
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denn vorauseilende Preissteigerungen hätten vor allem die Lohnerhöhungen über- 


kompensiert, und besonders die Lage der Bezieher fester Gehälter sei schlechter 


als zuvor. 


Auch zum ausländischen Kapital nehmen die beiden Parteien eine 
verschiedene Haltung ein. Die Republikaner wünschen ausländisches Kapital nur 
als Kredit, nicht aber als Anlage. Dagegen bemühen sich die Demokraten, aus- 
ländisches Beteiligungskapital zur Förderung der einheimischen Industrie ins Land 
zu ziehen, und erließen Gesetze, welche die Unverletzlichkeit des investierten aus- 


ländischen Kapitals und den Transfer von Gewinnen garantieren’). Zu heftigen Aus- 


einandersetzungen in der Nationalversammlung kam es, als im Februar 1954 ein 
Gesetz verabschiedet wurde, das es ausländischen Gesellschaften erlaubt, in der 


Türkei Erdöl zu fördern. Da in diesem Gesetz nur von privaten Gesellschaften 


gesprochen wird, erblicken die Republikaner in ihm eine Beeinträchtigung der 
Souveränitätsrechte des Staates. 


Den ersten Höhepunkt erreichte der Wahlkampf bereits im August 1953, als die 
Partei der Nation ein Tätigkeitsverbot erhielt; im Januar 1954 wurde sie 
nach einem ordentlichen Gerichtsverfahren aufgelöst. Das Verbot erfolgte mit der 
Begründung, daß die Partei sich gemäß ihrer Satzung zu sehr auf die Religion 
stütze. Einige Tage nach ihrer Auflösung wurde sie mit revidierter Satzung unter 
dem Namen „Republikanische Partei der Nation“'*) wiedergegründet. 


Die Beunruhigung des parteipolitischen Lebens erhöhte sich durch die Beschlag- 


nahme des Vermögens der Republikanischen Volkspartei Ende 1953, wozu ein 
eigenes Gesetz erlassen wurde'”). Die Konfiskation erfolgte mit der Begründung, 
daß während der Ära Atatürk-Inönü der Republikanischen Volkspartei als dama- 
liger Staatspartei sehr viele Vermögenswerte zugeflossen seien, die von Rechts 
wegen dem Staat gehört hätten. Da nun aber die Republikanische Volkspartei 
eine Partei wie alle anderen auch sei, habe sie dieses Vermögen wieder an den 
Staat zurückzugeben. Der stärksten Oppositionspartei wurde auf diese Weise 
kurz vor den Wahlen fast ihr gesamtes Vermögen entzogen. Schließlich verboten 
die Gerichte noch einige Arbeitervereinigungen, die in mehreren größeren Städten 
gegründet wurden, um unabhängige Arbeiter in die Nationalversammlung zu 
bringen. 


Für kurze Zeit traten auch religiöse Auseinandersetzungen in den Vor- 
dergrund. Republikaner und Nationale erwogen, eine Listenverbindung einzugehen und 
gemeinsam zu versuchen, die Demokraten zu verdrängen. Diese Koalitionsbestrebungen 
zwischen den laizistischen Republikanern und der religiös-konservativen Nationalen wurde 
auch von großen Teilen der republikanischen Anhängerschaft abgelehnt und als absurd 
empfunden. Die Gemeinschaftsliste kam dann schließlich deswegen nicht zustande, weil 
die beiden Parteien sich über die Kandidatenaufstellungen nicht einig werden konnten. 
Im übrigen scheuten sich örtliche Parteibüros der Demokraten durchaus nicht, Geistliche, 
die ja immer noch einen großen Einfluß auf die Bauern ausüben, im Wahlkampf zu ver- 
wenden und die Lockerung des laizistischen Systems zu versprechen. 


15) z.B. Gesetz Nr. 5821 vom 1. 8. 1951 über die Förderung der Investierung ausländischen Kapitals. 

') Cumhuriyetei Millet Partisi. 

11) $ 1 des Gesetzes Nr. 5830 vom 8. 8. 1951 bestimmt, daß Kommunen und staatliche Unternehmungen 
an politische Parteien keine Geld- oder sonstige Vermögenszuwendungen ohne entsprechende Gegen- 
leistungen vornehmen dürfen. Bereits angenommene Zuwendungen sind zurückzuerstatten, 
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In der Außenpolitik waren keine Meinungsverschiedenheiten vorhanden. 
Alle Parteien befürworten den Anschluß an den Westen, wenngleich die Repu- 
blikaner einer unabhängigeren Politik nicht abgeneigt sind, deren meisterhafte Be- 
herrschung Ismet Inönü ja während des Zweiten Weltkrieges bewiesen hat. 


Die Wahlen vom 2. Mai 1954 


Der Wahlausgang lag völlig offen. Im allgemeinen wurde vermutet, daß die 
Republikaner aufholen und in ungefähr gleicher Stärke wie die Demokraten in die 
Nationalversammlung einziehen würden. So war das Ergebnis dieser Wahlen, an 
der sich 88,63 /o aller Wahlberechtigten beteiligten, überraschend'°): 


Theoretische Ver- 


ee 
menverhältnis 
Demokratische Partei 4 887 985 53,74 508 93,92 291 
Republ. Volkspartei 3 550 019 39,03 28 5,16 212 
Republ. Partei der Nation 480 248 5,28 5) 0,92 28 
Sonstige 177 865 1,95 _ — 10 
Gesamt 9095617 100,00 541 100,00 541 


Die Bevölkerung hat die Regierungsarbeit der Demokratischen Partei gebilligt 
und ihr Entlastung erteilt. So hoch der Erfolg der Regierungspartei zu werten ist, 
so offensichtlich ist auch, daß nur das Mehrheitswahlsystem diesen überwältigenden 
Sieg der Demokraten ermöglichte. Die Entscheidung über das Schicksal des Landes 
liegt nun allein in den Händen des Vorstandes der Demokratischen Partei. Eine 
einflußreiche und wirksame Kontrolle seitens der Opposition ist bei diesem Sitzver- 
hältnis schlechterdings unmöglich. 


Die prozentuale Verteilung der Wählerstimmen im Vergleich zu den Wahlen 
vom 14. Mai 1950 zeigt eine Konsolidierung der Anhängerschaft der einzelnen 
Parteien: von den abgegebenen Stimmen erhielten die Demokraten 1950 53,36 Po, 
1954 53,74 °/o, die Republikaner 1950 38,38 ’/o, 1954 39,03 Ye und die Nationalen 
5,2% und 1954 5,280. Daß sich 92,77 %/o (1950: 91,74°/o) aller Stimmen auf zwei 
Parteien vereinigten, ist ein Zeichen dafür, daß die Bevölkerung dem Zwei-Parteien- 
System mit seinen konstruktiven Möglichkeiten zur Regierungsbildung zustimmt. 

Die Regierungsbildung ließ keine Schwierigkeiten erkennen. Am 14. Mai 1954 
wurde Celal Bayar wieder zum Staatspräsidenten gewählt. Der bisherige Minister- 
präsident Adnan Menderes, der Partei und Kabinett mit fester Hand eigenwillig 
leitet, bildete sein viertes Kabinett, in dem Fuad Köprülü wieder den Posten des 
Außenministers innehat. In seiner Antrittsrede vor der Nationalversammlung am 
24. Mai erklärte Menderes, daß er sein bisheriges Arbeitsprogramm, abgesehen von 
einigen wirtschaftspolitischen Maßnahmen zur Stabilisierung des Geldes, nicht ver- 
ändern werde. Am 26. Mai sprach ihm die Volksvertretung mit 491 gegen 27 Stim- 
men bei 2 Enthaltungen das Vertrauen aus. 


‘*) Nur die Zahlen über die Mandatsverteilung und die Wahlbeteiligung sind offiziell. Alle anderen 
Ergebnisse können sich noch geringfügig verändern. 


P-. 
— 


WOLFGANG STUBENRAUCH 


Bulgarien zwischen Ost und West 


Als im August 1944 bürgerliche bulgarische Politiker in Anbetracht des Zusam- 
menbruchs der deutschen Ostfront den Versuch unternahmen, von Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten von Amerika einen Waffenstillstand zu erreichen, da 
mochten sie sich wie manche ihrer Kollegen in den südosteuropäischen Nachbar- 
staaten der Hoffnung hingegeben haben, auf diese Weise ihr Land dem Zugriff 
Moskaus entziehen und der europäischen oder vielmehr „westlichen“ Völkergemein- 
schaft erhalten zu können. 

Diese Illusion — denn etwas anderes konnte ein derartiger Versuch zu jenem 
Zeitpunkt nicht sein - wurde damals durch die sowjetische Kriegserklärung an Bul- 
garien und das Einrücken der Roten Armee, die die bulgarischen Verbände als 
Feinde behandelte, sehr schnell zunichte gemacht. Im Schutze der sowjetischen Be- 
satzungsmacht wurde ein Regime ins Leben gerufen, das in seinen Anfängen eine 
unnatürliche Ehe zwischen kommunistischen und linksbürgerlichen Kräften des 
„Widerstandes“ darstellte, das aber in kurzer Zeit alle „westlichen“ Elemente aus- 
rottete und die Verbindungen mit der „kapitalistischen“ Welt abbrach. 


Bulgarien gehört seitdem zum „Ostblock“ und ist ein besonders starker Eck- 


pfeiler dieses Systems geworden. 


Thrazien und Mazedonien bleiben verloren ' 


Wenn aber auch der Ausbau der inneren Positionen seitens der Sowjets und der 
neuen bulgarischen Machthaber trotz verschiedener oppositioneller Gegenbestre- 
bungen und trotz — oder vielleicht gerade wegen - einiger verspäteter amerika- 
nischer und britischer Einsprüche verhältnismäßig rasche Fortschritte gemacht hatte, 
so konnten doch außenpolitisch und strategisch nicht die gesteckten Ziele erreicht 
werden. 

Während der Pariser Friedensverhandlungen (Unterzeichnung des Vertrages im Februar 
1947) setzten die ersten Widerstände von westlicher Seite ein. Weitere Riegel wurden 
mit der „Truman-Doktrin“ (März 1947) und der Liquidierung des Partisanenkrieges in 
Nordgriechenland im Sommer 1948 vorgeschoben. Es folgten der Bruch des Kominform 
mit Jugoslawien (Juni 1948) und sodann im späteren Verlauf der Entwicklung 1952 die 
Aufnahme Griechenlands und der Türkei in die Atlantikpaktgemeinschaft. Die letzten 


Etappen waren der Abschluß der Balkanallianz (Februar 1953), das griechisch-amerikani- 


sche Abkommen über die gemeinsame Verwendung griechischer Luft- und Flottenstütz- 
punkte (Oktober 1953) sowie endlich die Unterzeichnung des Militärbündnisses zwischen 
Jugoslawien, Griechenland und der Türkei in Bled am 9. August 1954. 

Alle diese Ereignisse bewirkten, daß das Expansionsstreben des östlichen Kon- 
tinentalblocks in Richtung auf Ägäis und Adria und damit auch die früher einmal 
sehr weitgespannten territorialen Wünsche Bulgariens nicht zum Ziele kamen. 

Die Verhandlungen über die strittigen Fragen der Balkanallianz, des Militär- 
bündnisses zwischen Jugoslawien, Griechenland und der Türkei und die Vorge- 
schichte des Abkommens über den Suezkanal zwischen Großbritannien und Ägyp- 
ten zeigten im Sommer 1954 besonders deutlich die inneren Zusammenhänge des 
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westlichen Verteidigungssystems im Mittelmeerraum und in Südosteuropa. Bei den 
teilweise recht schwierigen Vorbesprechungen zu diesen beiden Vereinbarungen 
kam die Sprache immer wieder auf die neuralgischen Punkte, die seit je die eigent- 
lichen Probleme der Berührung zwischen östlicher und westlicher Welt im südöst- 
lichen Europa bilden. Hierzu gehören Saloniki, die türkischen Meerengen, der 


 Suezkanal und weiter im Westen Triest, Albanien und die Straße von Otranto. 


Die seit griechischen, römischen, byzantinischen und türkischen Zeiten mit so 
vielen politischen Spannungen geladenen Landschaften Mazedonien und 
Thrazien, um die es sich hier handelt und die so klein sind, daß man sie im 
großen weltpolitischen Geschehen kaum noch erwähnt findet, sind nun wieder zum 
Gegenstand wichtiger Pläne der Generalstäbe nicht nur der unmittelbar beteiligten, 
aneinandergrenzenden kommunistischen und nichtkommunistischen Balkanstaaten, 
sondern auch der großen Mächte der west-östlichen Auseinandersetzung geworden. 


Fast könnte man es als einen Trost im Ablauf der Weltgeschichte ansehen, daß 


auch die großen, nur im Weltmaßstab planenden Herren der Weltpolitik an den 


seit Generationen unüberwindlichen Eigenarten und Schwierigkeiten kleiner und 
kleinster Länder scheitern können — so wie die gewaltige Sowjetmacht in unseren 
Tagen offenbar über die Hindernisse Thraziens und Mazedoniens genau so wenig 
hinwegzukommen vermochte wie vor Jahrzehnten das Russische Reich im damals 
wie heute für den kleineren Partner zweifelhaften und problematischen Bunde mit 
den Bulgaren. 


Der „Große Bruder“ 


Solange und sooft die Bulgaren im Bunde mit den Russen waren, ist von der 
Westlichen Welt manches harte und böse Wort über die bulgarischen Maßlosig- 
keiten gefallen. Man erinnere sich etwa an die im August 1944 von der Londoner 
Times gebrachte Wendung von Bulgariens „Rekord an Habgier und Schuld“. Die 
Vorwürfe richteten sich stets gegen die übersteigerten bulgarischen Gebiets- 
ansprüche, die unter Berufung auf den Umfang des mittelalterlichen großbulga- 
rischen Reiches jeweils in Zeiten internationaler Spannungen vorgebracht wurden 
und die nicht selten geeignet waren, das Gleichgewicht zwischen den großen 
Mächten zu stören. 

Bulgarien, das als kleines Land genötigt war, im Interesse einer Durchsetzung seiner 
Ziele gegenüber den mißgünstigen Nachbam Anlehnung bei einem größeren Partner zu 
suchen (es übersteige die Kräfte eines kleinen Staates wie Bulgarien, in die weltpolitischen 
Konflikte der größeren Völker einzugreifen, hatte Bagrianoff nach der Neutralitätserklä- 
rung vom August 1944 in leicht mißzudeutender Bescheidenheit erklärt), hat es sich in der 
neueren Geschichte sehr häufig gefallen lassen müssen, daß seine Wünsche nicht berück- 
sichtigt oder sogar empfindlich eingeschränkt wurden. 

Hierbei darf wegen ihrer psychologischen Wirkung nicht die Tatsache verkannt 
werden, daß der Widerstand gegen das Vordringen Bulgariens besonders oft von 
seiten der Westmächte kam, was seinen eigentlichen Grund natürlich in den Be- 
fürchtungen vor den hinter Bulgarien stehenden russischen Forderungen hatte. 
Denn eine traditionelle Frontstellung des Westens und „Europas“ gegen Bulgarien 
hat es nie gegeben. 
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Als weitere Gründe der scheinbar so engen Verbindung zwischen Bulgaren und 
Russen kommen historische Erlebnisse, sprachliche Gemeinsamkeiten und gewisse 
soziale Voraussetzungen in Frage. 


Bulgarien hat viele Generationen hindurch nur sehr geringe Verbindungen zum Abend- 
land gehabt. Byzanz und die türkische Herrschaft trennten die Bulgaren jahrhundertelang 
fast völlig vom Westen. Griechen und Türken hinderten den freien Gedankenaustausch, 
den Westslawen, die anderen Südslawen, Madjaren und Rumänen in größerem Umfange 
schon weit früher pflegen konnten. So wurde „Europa“ für die später selbständig wer- 
denden Bulgaren zwar der Inbegriff des Fortschritts und der Freiheit, gleichzeitig aber 
auch der Ausdruck für eine unerreichbar ferne Kraft, von der nicht unmittelbare Hilfe 
im eigenen Freiheitsstreben zu erwarten war. 

Die unmittelbare Hilfe und Befreiung kam von den Russen, deren Interessen sich in 
der Auseinandersetzung mit den Türken immer wieder mit denen der Bulgaren zu decken 
schienen; und so hart sich auch die Bulgaren zur Wahrung ihrer Selbständigkeit und zur 
Rettung ihrer liberalen „europäischen“ Ideale schon im neunzehnten Jahrhundert hatten 
zur Wehr setzen müssen, so stark waren doch immer wieder Gläubigkeit und Illusion 
gegenüber dem sprachverwandten „Großen Bruder“, zumal wenn Hoffnungen auf westliche 
Bindungen versagten, wie es ja auch im Jahre 1944 der Fall war. 


Der „westlich“ gesinnte Mittelstand wird enttäuscht 


Da der alte bulgarische Bojarenadel während der Türkenherrschaft beseitigt 


worden war, hatte der Befreiungskampf gegen die Türken und gegen die geistige 
Bevormundung durch die Griechen vom einfachen Volk geführt werden müssen, - 


dessen Helden keinen Beistand von der „Freien Welt“ zu erwarten hatten. 

Intelligenz und Bürgertum bildeten sich erst später in den politischen und wirtschaft- 
lichen Zentren des Landes heraus, und diese „kapitalistische Klasse“ der Städte, die von 
1944 an nach verhältnismäßig kurzer Lebensdauer liquidiert wurde, sah ihr Ideal im 
Liberalismus, im extremen Parlamentarismus, in Demokratie und Kapitalismus westlicher 
Prägung. 

Die soziale Differenzierung, die parallel mit dem wirtschaftlichen Fortschritt und der 
politischen Verselbständigung Bulgariens einhergegangen war, konnte trotz aller Blüten, 
die sie trieb, nach zwei bis drei Generationen nicht sehr tief reichen. Die Städter, ganz 
gleich ob Abgeordnete, Literaten, politisierende Offiziere, Kaufleute oder Industrielle, 
blieben dem einfachen Volk lange Zeit fremd, auch wenn sie ihre Verwandtschaft in den 
Dörfern sitzen hatten und auch wenn sie ihre bäuerliche Abstammung nicht verleugnen 
konnten. 

Ein Rest. von Mißtrauen war stets geblieben, der den Beziehungen des Westens 


zu der bürgerlichen Schicht nicht dienlich war. Am schroffsten war dieses tiefein- 
gewurzelte Mißtrauen von dem im Juni 1923 ums Leben gebrachten Bauernführer 
Alexander Stambolijski proklamiert und fast schon krankhaft immer wieder ge- 
schürt worden. Soweit die bürgerliche Intelligenz dem einfachen Volke gegenüber 


‘eine Vertrauensstellung gewinnen wollte, mußte sie immer berücksichtigen, wie 


fremd diesem Volke der Westen war. Es ist die Tragik dieser Klasse, daß sie 1944 
und teilweise auch schon früher glaubte, einen Widerstand gegen das zusammen- 
brechende Deutschland, dem gegenüber vertragliche Bindungen bestanden, gleich- 
zeitig mit Hilfe des Ostens und des Westens leisten zu können und sich dabei der 
Hoffnung hinzugeben, daß der Westen sie später nicht im Stich lassen werde. 


Eine tragische Figur dieser Art war Iwan Bagrianoff, seiner Herkunft nach Landwirt 
aus Nordost-Bulgarien, der im Ersten Weltkrieg als bulgarischer Artillerieoffizier im Ver- 
bande deutscher Truppen an der Westfront gekämpft und seitdem eine hohe Meinung 
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von der soldatischen Leistung des deutschen Heeres hatte. Als Bagrianotf bulgarischer 
Landwirtschaftsminister geworden war, fühlte er sich im Herbst 1940 genötigt, Deutsch- 
land einen Besuch abzustatten und hier außer den Fragen der gegenseitigen Wirtschafts- 
beziehungen vor allem auch die Organisation der deutschen Land- und Ernährungswirt- 
schaft zu studieren, von deren Erfolgen er außerordentlich beeindruckt war. 

Aus Gründen der besonderen politischen Situation Bulgariens und zweifellos auch aus 
einem starken sachlichen Interesse wünschte Bagrianoff, nach seinem Aufenthalt in Deutsch- 
land auch nach Rom und in die Sowjetunion zu reisen, mit der sich damals ja weder 
Deutschland noch Bulgarien im Kriegszustand befanden. Diese Absicht wurde Bagrianoff 
in Berlin sehr verargt, zumal sein Name bereits zu diesem Zeitpunkt im Zeichen einer 
bulgarischen Regierungskrise für den Posten des Ministerpräsidenten genannt wurde. 

Die Krise war im Oktober 1940, also einen Monat, bevor Molotow in Berlin seine 
Forderungen hinsichtlich Bulgariens und der Dardanellen vorbrachte, dadurch entstanden, 
daß sich Berlin über die Regierung Filoff-Popoff verstimmt gezeigt hatte, weil sie nach 
der Rückgliederung der Süd-Dobrudscha Dankadressen nicht nur an Deutschland und 
Italien, sondern auch nach Moskau und London gerichtet haben sollte. Bagrianoff wurde 
damals als der starke Mann in der Reserve betrachtet, dem in Zukunft noch größere Auf- 
gaben zufallen würden. 

Er mußte zwar 1941 nach scharfen Auseinandersetzungen um seine planwirtschaftlichen 


Ideen — von ihm stammte der berühmte Bagrianoffplan — als Landwirtschaftsminister 
zurücktreten, hat dann aber im Juni 1944 eine große Rolle übernommen, die er allerdings 
nur sehr kurze Zeit hat spielen können, da es ihm nicht gelang — wie er im letzten 


Augenblick beabsichtigt hatte —, noch während des Krieges die vertraglichen Bindungen 
zu Deutschland zu lösen und den Übergang zu den Alliierten zu finden. 

Er hatte wohl gehofft, den an die Oberfläche drängenden linksgerichteten Widerstands- 
kräften den Wind aus den Segeln nehmen zu können, indem er geltend machte, daß alles, 
was durch diese gegen Monarchie und Bürgertum eingestellten Elemente gegen die 
„Faschisten“ geplant wurde, auf außenpolitischem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiet 
durch seine Regierung bereits vorweggenommen sei. 

Die Neutralitätserklärung vom 26. August 1944 hat Bulgarien vor der anrückenden 
Roten Armee nicht mehr retten können. Bagrianoff scheiterte genau wie sein Nachfolger 
Murawieff, der von Anfang an gegen die Beteiligung Bulgariens am Kriege aufgetreten 
und auch nicht geneigt gewesen war, in der „Vaterländischen Front“ mit den kommuni- 
stischen Widerstandskreisen — ganz gleich ob Moskauer Emigranten oder im Lande 
gebliebenen Partisanen — zusammenzuarbeiten. 

Als am 8. September 1944 die „Befreier“ zunächst als Feinde des bulgarischen 
Heeres vom Norden über die Donau und durch die Dobrudscha, nicht aber über 
Kavalla und Mazedonien vom Süden oder Westen in Bulgarien einrückten, gaben 
sich die zwar antideutsch und auch antimonarchistisch, aber westlich orientierten 
bulgarischen Demokraten, Radikalen, Sozialdemokraten und Bauernparteiler - vor 
allem gerade die zuletzt Genannten — in Unkenntnis oder falscher Einschätzung 
des Ernstes der zwischen den Alliierten in Teheran getroffenen Absprachen der 
trügerischen Hoffung hin, daß sie trotz sowjetischer Besatzung mit Hilfe des We- 
stens das Heft bald allein in die Hand bekommen und sodann Bulgarien im Sinne 
ihrer „fortschrittlichen“ westlichen Ideale führen könnten. 


Der Sturz der Regierung Murawieff durch die antifaschistische Sammlungsbewegung 
der „Vaterländischen Front“ konnte die unentwegten Illusionisten noch nicht von der 
Unnatürlichkeit ihrer Gemeinschaft mit den Kräften der tatsächlich am 9. September 1944 
zur Herrschaft gelangten Arbeiterpartei überzeugen. Auch die Abschaffung der Monarchie 
im September 1946 wirkte nicht als Signal, zumal sie gemeinsam betrieben worden war. 


Erst die endgültige Ausschaltung der in die Opposition gegangenen Bauernpartei 
und die Hinrichtung Nikola Petkoffs im September 1947 beraubten die Anhänger 
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„europäischer“, westlich-demokratischer, Lebensauffassungen ihrer letzten Stützen. 
Erst 1947 ist mit diesen Ereignissen der „Eiserne Vorhang“ endgültig vor Bulgarien 
heruntergegangen. 


Man folgt den Wandlungen in Moskau 


Im Verband des Ostblocks hat Bulgarien innenpolitisch, außenpolitisch und wirt- 
schaftlich alle Wandlungen des Sowjetsystems mitgemacht, die sich vor und nach 
Stalins Tod ergeben haben. 

Der „Neue Kurs“ fand in Bulgarien seinen Niederschlag in gewissen Änderungen 
der Parteistatuten, in einigen Bemühungen um die „friedliche Regelung der Streit- 
fragen auf dem Balkan“ sowie in Maßnahmen zur Förderung der Konsumgüter- 
produktion und der angeblich hinter der Industrie zurückgebliebenen Land- und 
Viehwirtschaft. Wulko Tscherwenkoff, nach Dimitroffs und Kolaroffs Tod seit 1950 
Ministerpräsident und Erster Sekretär der Kommunistischen Partei Bulgariens, gab 
auf dem sechsten Parteikongreß (25. Februar bis 4. März 1954) die neuen Parolen 
aus. 


Schon vor diesem Kongreß war unter Tscherwenkoff die Regierung umgebildet worden, 
ohne daß hierbei allerdings wesentliche personelle Änderungen vorgenommen worden 
wären. Das Programm blieb die „unwandelbare Treue zu der Tradition des großen Georgi 
Dimitroff“ und die Treue zu der bulgarisch-sowjetischen Freundschaft. Die während des 
Parteikongresses stattfindende Wahl zum neuen Zentralkomitee brachte einige Umbeset- 


zungen. 

Die Zahl der Parteimitglieder, die zum Zeitpunkt des fünften Parteikongresses im 
Dezember 1948 495 600 erreicht hatte, ist nach Tscherwenkoffs Bericht auf 455 200 redu- 
ziert worden. Die „Vaterländische Front“, die als Dach- und Massenorganisation beibe- 
halten wurde, zählte im Februar 1954 mit 2 366 000 Angehörigen dagegen weit mehr Mit- 


glieder als 1948, 

Tscherwenkoff blieb Ministerpräsident, gab aber den Posten des Ersten Sekretärs der 
Partei an Todor Ziwkoff ab, womit das Einmannsystem verschwand, das nach den Wirren 
um Kostoff und Dimitroff auf Geheiß von Moskau im Jahre 1950 eingeführt worden war. 


Ob nach diesen Änderungen allerdings „Titoisten“, Nationalisten und südsla- 
wische Föderalisten — jene Gruppen innerhalb der bulgarischen kommunistischen 
Partei, gegen welche sich die Parteisäuberungen der Jahre 1949 und 1950 in erster 
Linie gerichtet hatten — wieder stärker zur Geltung gekommen sind oder kommen 
werden, ist vorerst schwer zu beurteilen. Manche Namen, die 1949 in der Versen- 
kung verschwunden waren, sind im Frühjahr 1954 wieder aufgetaucht. Einzelne 
Kostoff-Anhänger, die im Gegensatz zu Tscherwenkoff vor dem Kriege und während 
des Krieges nicht nach Moskau emigriert, sondern im verborgenen Widerstand als 
Partisanen in der Heimat geblieben waren und daraus ihre Führungsansprüche 
ableiteten, sind wieder erschienen und haben auch wieder leitende Positionen 


eingenommen. 


Bulgarien als vorgeschobener Frontabschnitt 


Sicher stehen diese Wandlungen im Zusammenhang mit der veränderten Ein- 
stellung Moskaus gegenüber Jugoslawien und mit einem „Neuen Kurs“ in der Bal- 
kanpolitik des Kreml. Die im Herbst 1953 und Anfang 1954 einsetzenden Be- 
mühungen Bulgariens um die Wiederherstellung normaler wirtschaftlicher und diplo- 
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matischer Beziehungen zu den nicht zum Ostblock gehörenden Balkanstaaten liegen 
- auch wenn sie nicht sehr weit gediehen sind — unverkennbar auf der gleichen 
Linie, die aus der festgefahrenen Situation des Kominformkonfliktes und aus der 
1949 und 1950 entstandenen Versteifung der Fronten herausführen soll. 

Die Allianz zwischen Jugoslawien, Griechenland und der Türkei vom 28. Fe- 
bruar 1953, der am 9. August 1954 das Abkommen von Bled folgte, mag sehr wohl 
den Ostblock und speziell Bulgarien zu einer Revision der Außenpolitik an diesem 
Abschnitt veranlaßt haben. Zudem wirkten sich zweifellos auch Stalins Tod und 
die veränderte Weltlage 1953 und 1954 stark auf Bulgariens Stellung zu seiner 
Umwelt aus. 

Diese Ereignisse führten allerdings keineswegs zu einer Verselbständigung Bul- 
gariens gegenüber Moskau. Alles, was seit dem Herbst 1953 geschehen ist, erfolgte 
vielmehr in engster Verbindung mit der Sowjetunion, die sich ihrer Position in 


"Bulgarien nach wie vor recht sicher zu sein scheint. Nicht nur Tscherwenkoff, son- 


dern auch die besonderen Vertrauensleute wie der General Peter Pantschewskij, 
der im Februar 1954 als Kandidat in das Politbüro der bulgarischen KP aufge- 
nommen wurde, bürgen für die Fortführung der vor zehn Jahren eingeschlagenen 
Politik, die auch nach dem im Dezember 1947 erfolgten Abzug der Sowjettruppen 
sichere Stützen in Bulgarien hat. 

Als vollgültiges Mitglied des Sowjetblocks verfügt Bulgarien über eine militärische 
Stärke, die zweifellos weit über das im Friedensvertrag zugestandene Ausmaß 
hinausgeht und die mit der Rückendeckung durch die anderen Sowjetstaaten aller 
Wahrscheinlichkeit nach dem Druck der hochgerüsteten Mitglieder des Balkan- 
paktes sehr wohl standhalten kann. Die Anwendung dieser Kapazität ist freilich 
ohne genaue Abstimmung mit Moskau genau so undenkbar wie der Einsatz der 
Streitkräfte eines der Balkanpaktländer ohne die vorherige Verständigung mit 
der NATO. 


Zwischen Industrie und Landwirtschaft 


Die besonderen Schwierigkeiten Bulgariens dürften heute auf wirtschaftlichem 
Gebiet liegen. Wenn auch Anstrengungen unternommen werden, im Zuge der von 
Moskau gewünschten Belebung des Ost-Westhandels das Handelsvertragssystem 
mit der Freien Welt auszubauen und den Warenaustausch mit westlichen Ländern 
zu erweitern, so bleiben doch die Möglichkeiten hierzu offensichtlich begrenzt. Der 
überwiegende Teil des bulgarischen Außenhandels -— nur 16°/o entfallen nach 
neueren bulgarischen Angaben auf die „kapitalistischen Länder“ — wickelt sich 
heute im Rahmen der sowjetischen Gegenorganisation der OEEC, also innerhalb 
der Länder des „Rates für Wirtschaftshilfe“ ab, der außer der Sowjetunion alle 
osteuropäischen Staaten einschließlich der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands 
angehören. Bulgariens Wirtschaft unterliegt weitgehend der Planung dieses Rates. 
Mit der Währungsreform des Jahres 1952 wurde Bulgarien eng an das Rubelsystem 
gebunden und damit unabhängig von dem „unstabilen“ US-Dollar gemacht. 

Wenn nun nach den Weisungen von Moskau der Warenaustausch mit dem 
Westen wieder belebt werden soll, so muß angenommen werden, daß die Ver- 
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sorgungsmöglichkeiten innerhalb des Ostblocks nicht ausreichen. Bulgarien hat 


zweifellos trotz oder gerade wegen der Wandlungen der eigenen Wirtschaftsstruktur. 


einen starken Importbedarf. Die Frage ist bei den Wirtschaftsverhandlungen mit 
westlichen Ländern nur, was Bulgarien liefern kann. Die Einbeziehung in das öst- 
liche Wirtschaftssystem hat seinen Wert als Handelspartner für den Westen gegen- 
über früher offenbar herabgemindert. 

Welche Waren als bulgarische Gegenlieferungen für den Importbedarf in Frage 
kommen, geht einigermaßen aus den mit Mittel- und Westdeutschland, Polen, der 
Tschechoslowakei und anderen Ländern vereinbarten Warenlisten hervor. Was 
allerdings geliefert wird, entzieht sich weitgehend der Kenntnis der Westlichen Welt. 


Im Warenverkehr mit der Sowjetischen Besatzungszone Deutschlands spielen auch 1954 
nach dem für dieses Jahr unterzeichneten Abkommen — wie vor 1944 im Handel mit 


Gesamtdeutschland — Tabak, Wein, Obst, Gemüse, Nüsse, Geflügel, Getreide, Fleisch, 


Schwefelkies die Hauptrolle. Landwirtschaftliche Erzeugnisse wie Weizen, Ölsaaten, Eier, 
Tabak, Weintrauben nehmen mit mehr als 10 Mill. Dollar bei einem gesamten Liefer- 
volumen von 13 Mill. Dollar auch den größten Teil der zwischen Bulgarien und der 
Bundesrepublik Deutschland für 1954 vereinbarten Lieferungen ein. 


Im übrigen zeigt aber z.B. das bulgarische Warenangebot auf der Leipziger 
Messe eine ganz andersartige Zusammensetzung als früher. Standen früher Agrar- 
und gewisse Minenprodukte im Vordergrund, so werden jetzt neben diesen Er- 


zeugnissen auch Maschinen, Landmaschinen, elektrische Lokomotiven, Diesel- 


motoren, Transformatoren, Drehbänke, Bau- und Bergwerksmaschinen, Textilien, 
Baustoffe, Elektromaterial sowie Rohstoffe und chemische Erzeugnisse gezeigt. Bul- 
garien erscheint also neuerdings als Lieferland von Industrierzeugnissen. 

Mit dem ersten Fünfjahresplan, der für die Jahre 1949 bis 1953 angesetzt und 
bereits nach vier Jahren „erfüllt“ war, hat die Industrialisierung Bulgariens zwei- 
fellos gewisse Fortschritte gemacht. Vor allem in der Schaffung einer eigenen 
Schwerindustrie und in der weiteren Elektrifizierung waren Erfolge zu verzeichnen. 

Das neue Dimitroffgrad im Maritzatal wurde ein Schaustück moderner Industriekonzen- 
tration. Auch die alte Kohlenstadt Pernik erfuhr Erweiterungen. Von der Propaganda 
werden außerdem die Wasserkraftwerke „Stalin“ und „Alexander Stambolijski“ häufig 


nannt. 
ee konnte aber nicht verborgen bleiben, daß die Konsumgüterproduktion zurückblieb 
und daß es auch im Verkehrswesen und in der Kohleversorgung zu kritischen Erscheinun- 
gen gekommen ist, die erkennen lassen, daß die notwendige Proportionierung der einzel- 
nen Wirtschaftszweige und ihre Abstimmung aufeinander fehlen. 

Bulgarien ist trotz des Ausbaus der Industrie, deren Produktion schon 1952 einen 
Index von 418 gegenüber 100 im Jahre 1939 erreicht und deren Anteil an der Ge- 
samtausfuhr ebenfalls 1952 mehr als 50/0 betragen haben soll, vorwiegend Agrar- 
land geblieben, dessen „ungeheure landwirtschaftliche Produktionsreserven“ aller- 
dings nach den Erklärungen Tscherwenkoffs vor dem letzten Kongreß der Arbeits- 
landgenossenschaften nur ungenügend ausgenutzt werden. 

Schon vor dieser Tagung vom November 1953 hatte das Zentralkomitee der Kommu- 
nistischen Partei Bulgariens den Beschluß gefaßt, die Investitionen für die Land- und 
Viehwirtschaft entsprechend den wachsenden Ansprüchen der Bevölkerung erheblich zu 
steigern. Diese Ziele werden neben der Förderung der Schwerindustrie, der Elektrifizie- 


rung und neuerdings auch der Konsumgüterindustrie mit dem zweiten Fünfjahresplan 
weiter verfolgt. Nach dem Bericht Georgi Tschankoffs vor dem sechsten Parteikongreß soll 
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dieser zweite Fünfjahresplan (1953 bis 1957) einen „großen Aufschwung in der Entwick- 
lung der Landwirtschaft und in der Liquidierung der Rückständigkeit auf dem Gebiete 
der Viehwirtschaft“ bringen. 


Wie in allen Oststaaten ist die Landwirtschaft im Zeichen des „Neuen Kurses“ 
1953/54 wieder in den Vordergrund der Planung gerückt. Dabei bleibt die Um- 
wandlung der Klassenstruktur eines der Hauptziele der Kommunistischen Partei. 
Die kapitalistische Klasse in der Stadt sei liquidiert, erklärte der neue General- 
sekretär der Partei. Gegen die „ausbeuterischen Elemente“ auf dem Lande werde 
die Politik der Beschränkung und Vertreibung fortgeführt. Der Einfluß der Kulaken 
sinke ständig; mit dem genossenschaftlichen Bauern entstehe ein neuer Typus auf 
dem Lande. Wenn auch den Individualbauern neben den Kollektiven neuerdings 
einige Vergünstigungen für ihre Ablieferungspflicht eingeräumt wurden, um auch 
diese Gruppe für die dringend notwendige agrarische Produktionssteigerung zu ge- 
winnen, so werden doch die Arbeitslandgenossenschaften, die z. Z. etwa 60°/o des 
Kulturlandes bewirtschaften, ihren Vorrang behalten. 

Bulgarien ist hinsichtlich der sozialistischen Organisation der Landwirtschaft das 
Musterland im Block der Oststaaten. Das Bauerntum, das immer das stärkste Ele- 
ment in der bulgarischen Sozial- und Wirtschaftsstruktur war, ist in ein Organisa- 
tionsschema gezwängt, dem es mit seinen überlieferten Eigenarten trotz seines 
ausgeprägten Eigenwillens nur schwer auf lange Sicht wird standhalten können. Es 
ist zu hoffen, daß dieses Bauerntum seine Verbindung mit Europa wiederfindet, 
bevor es in seinem Kern vernichtet ist. Davon hängt nicht zuletzt die Frage ab, 
welchen Weg Bulgarien in Zukunft zwischen Ost und West gehen wird. 
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DIETRICH GEYER 


Der Ausbau der sowjetischen Machtsphäre 


Integrationskräfte der Sowjetrevolution 


Die Bedeutung der mit dem Revolutionsjahr 1917 von Petrograd aus einset- 
zenden Entwicklung wird heute in ihren universalgeschichtlichen Zusammenhängen 
erkennbar; wesentlich auf der Durchbrechung des nationalstaatlichen Systems be- 
ruhend, hat sie die Herausbildung der das politische Gesicht unserer Gegenwart 
bestimmenden weltweiten ideologischen und gesellschaftlichen Fronten ge- 
fördert. 

Die Gegenwirkungen der in ihrem Gefüge betroffenen Staatenwelt haben dieser 
horizontalen Bewegung schon an ihrem Ausgangspunkt einen weiteren Aspekt auf- 
erlegt: In einer feindlichen Umwelt sahen sich die bolschewistischen Revolutions- 
träger selbst in de Formen der Staatlichkeit gedrängt, die schon in der 
Vorkriegszeit zu einem Herrschaftssystem ausgebaut wurden, das die weltrevolu- 
tionäre Stoßrichtung durch einen weit ausgreifenden, machtstaatlich getragenen und 
ideologisch vorgetragenen Integrationsprozeß ersetzt hat!). : 

In der spezifisch westlichen Begriffsbildung vom „Sowjetimperialismus“ wird 
dieser Vorgang, wenn nicht interpretiert, so doch erkannt. Seine Durchleuchtung 
unter dem Gesichtspunkt machtstaatlich-ideologischer Integration darf der zeit- 
geschichtlichen Forschung ein dringliches Anliegen sein, — nicht zuletzt angesichts 
einer vornehmlich unter dem Zwang des östlichen Antipoden aufgebrochenen Ent- 
wicklung, die unter den Begriffen „Europäische Integration“ und „Atlantische Ge- 
meinschaft“ gegenwärtig um die tragende Basis ringt. 

Ein Versuch, die Etappen des sowjetisch geführten Integrationsprozesses sum- 
marisch zu skizzieren, wird den Wandlungen der bolschewistischen Revolutions- 
theorie folgen müssen?). Der wechselhafte Weg der beiden ineinandergreifenden 
Bewegungen ist ein Gradmesser für die Intensität jener „nötigenden Gewalt“, mit 
der außersowjetische Konstellationen auf die Durchformung und Ausweitung des 
staatlichen und geistigen Raumes der „proletarischen Diktatur“ einwirken konnten. 


Weltrevolution und Sowjetstaat 


Die Machtergreifung der Sowjets in Petrograd und anderen vornehmlich indu- 
striellen Schwerpunkten Rußlands wurde von ihren Trägern nicht als ein territorial 
an Rußland gebundener Umformungsprozeß von einer der Mangellage nicht ge- 
wachsenen liberaldemokratischen Regierungsform in eine proletarische Ordnung 
verstanden; die Zerschlagung des bürgerlichen Staatsapparates galt vielmehr als 
Auftakt für eine die imperialistische und koloniale Welt umspannende Ketten- 
reaktion von Machtergreifungen der „ausgebeuteten Klassen“ (Weltrevolution). 


1) Vgl. Hann Rothfels, Gesellschaftsform und auswärtige Politik. Laupheim 1951, S. 8 £.; ders.: 
Zeitgeschichte als Aufgabe. — Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte 1 (1953) S. 6 f. 

2) Die Wandlungen der bolschewistischen Revolution untersucht Werner Markert, Von der Oktober- 
revolution zur ‚Revolution von oben‘. Zur politischen Struktur des Stalinismus. — Vierteljahreshefte für 
Zeitgeschichte 2 (1954) S. 55—85. 
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Es entsprach den realpolitischen Notwendigkeiten wie der bolschewistischen Re- 
volutionstheorie vom Staat, daß Lenin dem Aktionsradius der Bolschewiki alsbald 
staatliche Formen auferlegte, deren Besonderheit durch das die Klassenherrschaft 
des Proletariats repräsentierende Rätesystem erklärt wurde?). 


Die strukturelle Verflechtung des Sowjetstaates mit einem nach territorialen, na- 
tionalen und gesellschaftlich-sozialen Prinzipien organisierten Föderalismus 
sollte bei der Erfassung der in die Selbständigkeit drängenden Randgebiete des 
zerschlagenen Zarenreiches einer Lösung spezifisch russischer Nationalitätenpro- 
bleme ebenso entgegenkommen wie dem horizontalen Ausgreifen der Revolution 
auf die Staatenwelt Europas und Asiens. 


Die Russische Sozialistische Föderative Sowjetrepublik (RSFSR) bildete mit ihrer Ver- 
fassung (10. 7. 1918) „für den gegenwärtigen Übergangsmoment“ bis zum vollständigen 
Sieg der Weltrevolution das staatliche Modell für den universalen Zusammenschluß des 
industriellen und agrarischen Proletariats. Der formale Dualismus zwischen Zentralisie- 
rung der Macht und den gestuften Formen innerer Autonomie wurde mit der Schaffung 
des von der Parteispitze der Bolschewiki durchsetzten „Allrussischen Zentralen Exekutiv- 
komitees der Arbeiter-, Soldaten- und Bauerndeputierten“ und einer „Arbeiter- und 
Bauernregierung“ (Rat der Volkskommissare) im Sinne machtstaatlicher Integration der 
von der Revolution erfaßten Räume aufgehoben. 


Der horizontale Integrationsdrang der Bolschewiki hatte seine internationalistische 
Stoßrichtung folgerichtig gegen die europäischen Brennpunkte des zu Ende ge- 
henden Krieges und die „halbkolonialen“ Länder Asiens gelenkt; dabei bot das 
„Vaterland der Revolution“ den vom Imperialismus bedrängten Völkern im Kampf 
um die Macht die Hand „zu brüderlicher Unterstützung“. Zunächst hatten die 
deutsche Niederlage und der Zerfall der Donaumonarchie die Hoffnungen auf einen 
revolutionären Umsturz in dem hochindustrialisierten Mitteleuropa in die Höhe 
getrieben. 


Doch schon die geringe Resonanz, die die Verbrüderungsbotschaften der russischen 
Räte bei der regierungsbildenden deutschen Sozialdemokratie fanden, zeigte in einer 
ersten Phase weltrevolutionärer Resignation der bolschewistischen Führungsgruppe die 
Gefahren der Konfrontierung mit der geballten Kraft der Intervention, die wenig 
später die Aufgabe der in den baltischen Ländern und in Finnland proklamierten Sowjet- 
republiken und Arbeiterkommunen erzwang?). Nur in Bayern und in dem staatlich selb- 
ständig gewordenen Ungarn kam es 1919 vorübergehend zu kommunistischen Diktaturen. 
Angesichts der Isolierung der Sowjetmacht blieb auch die organisatorische Zusammen- 
fassung des internationalen Potentials der Weltrevolution zunächst im Deklamatorischen 
haften. 

Die Verknüpfung der Erfolgschancen der Revolution mit dem Einsatz der Roten Armee 
machte der Verlauf des sowjetrussisch-polnischen Krieges (1920/21) sichtbar. Im Ansturm 
gegen die polnische Bastion des Versailler Systems, der im Juli 1920 in sich zusammen- 
brach, hatte sich für eine kurze Zeit die expansive Kraft der neuen staatlichen Mitte 
erwiesen und die Hoffnungen der Bolschewiki gestärkt, daß „die Zeit nicht mehr fern ist, 
wo wir Hand in Hand mit der deutschen Sowjetregierung zusammenarbeiten werden“ 
(Lenin). Auch im asiatischen Bereich trieb der militärische Einsatz die Revolution über 
die Grenzen des Zarenreiches hinaus und nahm alte russische Interessengebiete ein: 
Während die Sowjetrepublik Gilan in Nordpersien, die noch im Sommer 1921 die Tehe- 


®) Grundlegend: W. I. Lenin, Staat und Revolution. Die Lehre des Marxismus vom Staat und die 
Aufgaben des Proletariats in der Revolution. (Sept. 1917.) 

*) Kennzeichnend für diese erste Phase weltrevolutionärer Resignation die wenig bekannten Aufzeich- 
nungen Karl Radeks in: Krasnaja nov’. 1926 (Okt.) S. 139—75; Auszüge in engl. Übersetzung in: Soviet 
Studies. 3 (1952) S. 411—80. 
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raner Regierung zu bedrohen schien, im Angesicht der sich festigenden nationalen Kräfte 
im Nahen Osten aufgegeben wurde, konnte im Fernen Osten mit dem Sieg über Ungern- _ 
Sternberg in der Äußeren Mongolei eine militärisch und politisch überwachte „Volks- 
republik“ geschaffen werden. Das Regime in Ulan-Bator sicherte zusammen mit gleich- 
artigen Einflußnahmen auf Tannu Tuwa und Sinkiang in der Folgezeit die sowjetische 
Ausgangslage für die revolutionäre Aufbereitung des chinesischen Raumes gegen die 
japanische Bedrohung. 


Weltrevolutionäre Stagnation — Abschirmung des Integrationsraumes 


Die Aufgaben einer Außenpolitik des Sowjetstaates waren primär als inter- 
nationale Revolutionierung verstanden worden: „Ich werde einige revolutionäre 
Proklamationen herausgeben und dann den Laden schließen ...“ (Außenkommissar 


. Trotzki). Doch zwang die relative Stabilität der europäischen Staatenwelt und die 


innere und äußere Intervention gegen die bolschewistischen Kernstellungen zur 
Konzentration der Kräfte auf die dringend gewordene Notwendigkeit staatlicher 
Selbstbehauptung, die den beschleunigten Aufbau eines diplomatischen Apparates 
erforderte. Der Weg von der Auffassung, daß „die siegreiche Revolution eine Aner- 


 kennung von seiten der professionellen Vertreter der kapitalistischen Diplomatie“ 


nicht bedürfe, zu dem aktiven Bemühen um zwischenstaatliche Kontaktnahme be- 
zeichnete zugleich die Wendung von der hochgespannten Erwartung der Weltrevo- 
lution zum Eingeständnis weltrevolutionärer Stagnation, deren Überwindung eine 
Politik auf lange Sicht notwendig machte. Von daher wurde der Sowjetmacht eine 
dual policy auferlegt, die bei Aufrechterhaltung des internationalen Aspekts der 
Revolution die Vertretung machtstaatlicher Interessen betrieb. 

Gegenüber der Außenwelt war der Rechtsanspruch der Sowjetmacht auf die 
Nachfolge des Zarenreiches auch in territorialer Hinsicht geltend gemacht worden; 
in den Friedensbotschaften des letzten Weltkriegsjahres, den antiimperialistischen 
Proklamationen an die Völker der kolonialen Interessengebiete der Mächte und in 
den ersten vertraglichen Vereinbarungen — beginnend mit dem Friedensschluß von 
Brest-Litowsk — hatte die RSFSR im Namen „Rußlands“ gesprochen. 

So war der im Zuge des Bürgerkrieges durchgesetzte Sturz der nationalen Regierungen 
der Ukraine, des Kaukasus und Zentralasiens, die sowohl von den Mittelmächten als auch 
von der Pariser Friedensordnung anerkannt worden waren, zugleich mit der Bindung 
dieser Gebiete an das Zentrum der Revolution verknüpft. Auf dem Territorium des alten 
Rußland deckte sich die revolutionäre Integration weitgehend mit der staatlichen Zu- 
sammenführung. Diese war schon vor der Bildung der Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken und ihrer verfassungsrechtlichen Grundlegung durch Bündnis- und „Unions“- 
Verträge der RSFSR mit den Sowjetrepubliken Chiwa (13. 9. 1920), Aserbeidshan (80.9. 


1920), Ukraine (28. 12. 1920), Weißrußland (16. 1. 1921), Buchara (4. 3. 1921) und Geor- 
gien (21. 5. 1921) und durch die Einbeziehung der Fernöstlichen Republik in die RSFSR 


(14. 11. 1922) vorbereitet worden. 

Die grundsätzliche Wende, in die sich die Sowjetpolitik am Übergang zum 
fünften Revolutionsjahr begab, trug den harten Folgen des Bürgerkrieges und dem 
wirtschaftlichen Chaos ebenso Rechnung wie der zunehmenden Stabilisierung der 
außersowjetischen Welt, die trotz der weiter bestehenden Angriffsflächen für revo- 
lutionäre Ansätze keine Hoffnungen auf einen greifbaren Erfolg der Weltrevolution 
bot. Zudem forderte die Notwendigkeit, die machtpolitischen Ergebnisse des Kriegs- 
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kommunismus zu sichern, auch im außenpolitischen Bereich die Überwindung der 
Isolierung in einer Phase zwischenstaatlichen Kontaktes. Die „Neue Ökonomische 
Politik“ (NEP) wurde gekoppelt mit einer vorübergehenden Lockerung der revo- 
lutionären Integration im Innern, die mit der Gewährung eines Spielraums für die 
Privatwirtschaft der Notlage des Landes steuern sollte. 


Die Sowjetdiplomatie unternahm indessen den Versuch, die außenpolitische Ab- 
schirmung des Sowjetstaates mit der Wiederherstellung von Außenhandelsbezie- 
hungen zu verbinden. Man hoffte, die zerrüttete Wirtschaft auf dem Wege einer 
elastischen Konzessionspolitik und außenwirtschaftlicher Aktivität zu beleben und 
damit zugleich die sich aus den Nachfolgeverpflichtungen des Sowjetstaates er- 
gebende Schuldenlast kompensieren zu können. 


Die Ergebnisse dieser Bemühungen waren begrenzt; Außenhandelsmonopol und zweifel- 
hafte Kreditwürdigkeit wirkten zurückhaltend auf die Erwartungen des Auslandes. So 
überwogen außenpolitische Momente: Die durch antiimperialistische Verzichterklärungen 
vorbereiteten Verträge mit Persien, der Türkei und Afghanistan (Februar/März 1921) 
ließen im Nahen Osten einen gegen die Kolonialinteressen Großbritanniens gerich- 
teten Sicherheitsgürtel entstehen; seine agitatorische Wirkung konnte durch die gleich- 
zeitig in London im Rahmen eines vorläufigen Handelsabkommens von Krestinskij unter- 
zeichnete Propaganda-Enthaltungsklausel nicht abgeschwächt werden. 


Trotz der Aufgabe zaristischer Vorrechte in China sicherte die Neuregelung der 
Beziehungen mit der Pekinger Regierung (Mai 1924) die Aufrechterhaltung der „paritä- 
tischen Verwaltung“ der Ostchinesischen Eisenbahn. Die Anerkennung der Zugehörigkeit 
der Äußeren Mongolei zu China wurde freilich durch die gleichzeitige Unterstützung der 
Kuomintang-Revolution Sun Yat-sens relativiert. 

Nachhaltig in ihren psychologischen Auswirkungen auf die europäische Nachkriegs- 
politik waren die vertraglichen Vereinbarungen mit der Weimarer Republik, 
der man auf der Ebene gemeinsamer Frontstellung gegen das Versailler System begegnete. 
Rapallo (1922) wurde Auftakt zu einer Reihe diplomatischer Anerkennungen und Ver- 


bindungen zur internationalen Staatenwelt, wodurch die Blockadesituation der Bürger- 
kriegsjahre durchbrochen werden konnte. 


Autarke Revolution und Volksfront 


In dieser Zeit experimenteller Vorbereitung und intellektueller Klärung des wei- 
teren Entwicklungsverlaufes und außenpolitischer Regsamkeit ging die ideolo- 
gische Auseinandersetzung um die Fortsetzung ‘des sowjetrevolutio- 
nären Kurses innerhalb der bolschewistischen Intelligenz einem Höhepunkt entgegen. 
Die Komintern-Agitation wurde in konzilianteren Formen angelegt und prokla- 
mierte ein „zeitweises Bündnis“ mit den bürgerlich-natio- 
nalen Kräften in den vom Kolonialimperialiimus der Mächte bedrängten 
Ländern als „Zwischenetappe“ der Sowjetrevolution. 

Diese Taktik war besonders im Falle Chinas in der innerparteilichen Diskussion 
nach dem Auseinanderbrechen der Aktionsfront zwischen Kommunisten und Kuomintang 
(1927) starken Belastungen ausgesetzt, zu denen die erneute Verschärfung des sowjetisch- 
britischen Verhältnisses beitrug. In Europa mußte die Zusammenarbeit der Sowjetregie- 
rung mit monarchistischen und rechtsdemokratischen Kreisen Deutschlands (Reichs- 
wehr) die Konsequenz der internationalen Breitenarbeit der Bolschewiki in Frage stellen 


und unter den kommunistischen Gruppierungen des Auslandes schwerwiegende ideolo- 
gische Krisensituationen hervorrufen. 
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Auch innerhalb der Sowjetunion waren die sich nach dem Tode Lenins verstärkt 
auslebenden partei-immanenten Gegensätze einer Entscheidung zugelaufen. Daß 
sich der von Stalin beherrschte, straff zentralisierte Parteiapparat mit der These 
vom „Sozialismus in einem Lande“ gegenüber den um Trotzki gruppierten 
Verfechtern der „permanenten Revolution“ durchzusetzen vermochte, hat den wei- 
teren Ablauf des bolschewistischen Revolutionsprozesses entscheidend bestimmt. 

Die zum Primat erhobene innerstaatliche Integration setzte neben der planwirtschaft- 
lich forcierten Industrialisierung und der Ausschaltung privatkapitalistischer 
Formen der NEP-Zeit bei der Entscheidung der Agrarfrage als des sozialen und wirt- 
schaftlichen Kemproblems an. Die Integrierung der ländlichen Massen in die staatlich 
gesteuerte Wirtschaft durch die Kollektivierung der von vorausgegangenen agrar- 
kommunistischen Experimenten unberührt gebliebenen individualbäuerlichen Betriebe 
folgte gleichgewichtig dem Gebot ideologischer Durchdringung und der revolutionären 
Losung des „Klassenkampfes auf dem Dorfe“. 

Diese von Stalin unter taktischer Anpassung an die innerparteilichen Konstel- 
lationen geführte Entwicklung trieb nach der Ausschaltung von rechter und linker 
Opposition den Sowjetstaat jenem Integrationsstadium zu, das, revolutionstheoretisch 
als „ozialistische Phase“ bezeichnet, die unumschränkte Herrschaft des 
von der Parteispitze gehandhabten machtstaatlichen Apparates in allen Bereichen 
des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Lebens befestigte. Der Vorgang der Ver- 
absolutierung des Staates, von Stalin erst kurz vor seinem Tode als „Revolution von 
oben“ für die Übergangsperiode vom Sozialismus zum Kommunismus auch ideolo- 
gisch verankert °), hat seit den sozialen und technisch-ökonomischen Umwälzungen 
der Jahre 1929-1934 das politische Gesicht der sowjetischen Gegenwart geprägt. 


Zwischen „vertikaler“ Integration im Inneren und auswärtiger Politik der UdSSR 
bestehen begründete Zusammenhänge. Die schon während der NEP als dringlich 
empfundene Sicherung und Abschirmung gegenüber einer als „kapitalistische Um- 
kreisung“ interpretierten außersowjetischen Machtkonstellation wurde weiter 
betrieben. 


Die Auffassung, daß diese Politik nötig sei, verstärkte sich in den dreißiger Jahren 
angesichts der zwar nationalistisch fundierten, in ihrem Totalitätsanspruch jedoch über 
Ländergrenzen hinweggreifenden Bewegungen des Faschismus und Nationalsozialismus, 
die ihrerseits neue, machtpolitisch und ideologisch expansive Zentren mit antibolschewisti- 
scher Spitze zu bilden begannen. Hinzu trat die akute Verschärfung der Beziehungen 
zu dem in der Mandschurei und in China aktiven Japan, das sich mit Deutschland und 
Italien im Antikominternpakt zusammenfand (1936)®). 

Durch diese Entwicklung sah die Sowjetregierung das noch unter Lenin aufgebaute 
regionale Sicherheitssystem, das Deutschland als wesentliches Glied einbezogen hatte, 
entwertet, zumal sich die unter sowjetischer Ägide 1926/28 auch in sich verklammerten 
vorderasiatischen Bündnispartner gleichfalls abzusetzen begannen (Pakt von Saadabad 1937). 


Die in langwierigen Verhandlungen durchgesetzte Anerkennung der UdSSR 
durch die Vereinigten Staaten (1933), der Eintritt in das Kollektiv des „imperia- 
listisch geführten“ Völkerbundes (1934) und die Bindungen an Frankreich (1935) 


5) J. W. Stalin: Der Marxismus und die Fragen der Sprachwissenschaft (1950); ders.: Ökonomische 
Probleme des Sozialismus in der UdSSR (1952). 

°) Vgl. N. S. Timasheff: Three Worlds. Liberal, Communist and Fascist Society. Milwaukee 1946. — 
Hans Rothfels hat für die Konstellation Demokratie—Faschismus— Kommunismus das Bild vom „Dreieck 
der Weltparteien“ geprägt (Gesellschaftsform, S. 18 £.). 
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kennzeichneten die neue Phase sowjetischer Außenpolitik, die unter dem Eindruck 
japanischer und „faschistischer“ Bedrohung eingeschlagen wurde. 


Von dieser Situation her erhielt auch die in ein von der offiziellen Narkomindel-*) 
Politik weitgehend gelöstes, ideologisches Zwischenreich verbannte Arbeit der Komin- 
tern neue Impulse. Die Wendung zeigte sich im Verzicht auf den agitatorischen Kampf 
gegen die europäische Sozialdemokratie im Rahmen der „antifaschistishen Volks- 
front“. Diese Erweiterung der Basis — auf dem 7. Komintern-Kongreß 1935 nachhaltig 
propagiert und im Spanischen Bürgerkrieg erstmals erprobt — eröffnete verstärkte Unter- 
wanderungsmöglichkeiten vornehmlich in den strukturell labilen Ländern Ostmitteleuropas. 


Erst aus der Perspektive der Nachkriegszeit ist deutlich geworden, welch grund- 
sätzliche Bedeutung diesem von Dimitroff als „Taktik des trojanischen Pferdes“ ge- 
kennzeichneten Kurs für die horizontale Dynamik der Sowjetunion zukam. 


Kriegsbündnisse und Sowjetimperialismus 


Ende der dreißiger Jahre vollzog die Sowjetregierung unter dem Eindruck der 
europäischen Entwicklung erneut einen Wechsel der Fronten: Durch die Appease- 
ment Policy der westlichen Demokratien gegenüber den Anschluß-Aktionen Hitlers 
glaubte sich Moskau in eine neue Isolierung gestellt, der Stalin in den Krisen- 
monaten des Sommers 1939 durch ein Bündnis mit Deutschland zu begegnen suchte. 

Damit schien nicht nur die Bedrohung des Antikominternpaktes eingedämmt, 
sondern zugleich im Angesicht des beginnenden Krieges die Entfaltung einer macht- 
staatlich-expansiven Integrationspolitik möglich zu werden. 

Bereits im ersten Kriegsmonat konnte sich die Sowjetunion bei der Zerschlagung des 
polnischen Staates an der Seite Deutschlands in die Auseinandersetzung der Mächte 
einschalten und die 1921 im Rigaer Frieden aufgegebenen ostpolnischen und galizischen 
Gebiete in die Sowjetrepubliken Weißrußland und Ukraine einbeziehen. 

Der damit beschrittene Versuch, mit dem in der militärischen Offensive stehenden 
Nationalsozialismus zu einer Abgrenzung machtpolitischer Interessensphären zu kommen, 
erbrachte wenig später als Ergebnis des sowjetisch-finnischen Winterkrieges die 
Ausdehnung der karelischen Grenze und strategische Stützpunkte am Nördlichen Eismeer 
(Petsamo). Als hochbedeutsame Ergänzung im Östseebereich wurde nach vertraglichen 
Vorstufen vom September/Oktober 1939 die Annexion der baltischen Staaten er- 
zwungen. 

Die balkanische Expansion setzte mit der Einverleibung der nördlichen Bukowina 
und Bessarabiens ein, zu der sich das achsenfreundliche Rumänien bekennen mußte. Diese 
unter nachträglicher Berufung auf die durch Versailler System und Intervention „verge- 
waltigten nationalen Rechte“ der Sowjetvölker geführte Machtausweitung des Sowjet- 
staates war mit der ideologischen Durchdringung dieser Länder und Gebietsteile notwen- 
dig verbunden. Die balkanische Stoßrichtung, die den Keim des schließlichen Zerwürf- 
nisses mit Deutschland in sich trug, wurde in den Berliner Gesprächen Molotows (Novem- 
ber 1940) mit Stützpunktforderungen an den Meerengen und dem Verlangen nach engen 
vertraglichen Verpflichtungen Bulgariens fortzuführen versucht. 

Durch die Verknüpfung der balkanisch-kleinasiatischen Interessen der Sowjetunion mit 
ihren „Aspirationen“ im persischen Raum zeichneten sich zugleich Möglichkeiten für die 


Ermeuerung der nahöstlichen Positionen Rußlands in Frontstellung gegen das 
britische Empire ab. 


Auch das Kampfbündnis mit Großbritannien, in das sich Moskau mit Beginn der 
deutschen Ostoffensiven gestellt sah, war nicht mit einer grundsätzlichen Aufgabe 


* Volkskommissariat für Auswärtige Angelegenheiten 
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des sowjetischen Expansionswillens auf dem Balkan und im Vorderen Orient ver- 
bunden, zumal noch während der deutsch-sowjetischen Zusammenarbeit die bri- 
tische Regierung ihre Bereitschaft zu territorialen Interessenteilungen erklärt hatte. 


Bereits im August 1941 bot sich der Sowjetunion bei der britisch-sowjetischen Aktion 
gegen Persien die Möglichkeit an, strategische Notwendigkeiten der Kriegführung mit 
einer Fortentwicklung der Konzeptionen von 1940 zu verbinden. 

Waren unter den Wirkungen des deutsch-sowjetischen Paktes die von den kommuni- 
stischen Parteien des Auslandes eingegangenen Volksfronten zerbrochen, so gab der 
deutsche Rußlandfeldzug erneut den Weg für antifaschistische Kampfbündnisse im Rahmen 
der Widerstandsbewegungen frei. Dabei gebot die Mentalität der demokra- 
tischen Koalitionspartner der UdSSR, internationale Revolutionsprogramme zugunsten 
einer Zielsetzung zurückzustellen, die die These von der „nationalen Befreiung“ in den 
Vordergrund rückte. 

In dieser taktischen Linie lag die Auflösung der Kommunistischen Internationale im 
Mai 1943. Selbst die eigenwillige Parteiführung in Jugoslawien, die sich in der ersten 
Phase des Krieges von Moskau mehrfach desavouiert sah, mußte sich im November 1942 
mit der Gründung der AVNOJ**) zur Erweiterung der Aktionsbasis unter Einbeziehung 
nichtkommunistischer Schichten bekennen. Die Blockpolitik der Kommunisten innerhalb 
der antifaschistisch-nationalen Bewegungen hat der Sowjetregierung Möglichkeiten in die 
Hand gespielt, auf die nachkriegszeitliche Gestaltung in Europa einzuwirken und die 
machtpolitisch-ideologische Integration der ostmitteleuropäischen Länder vorzubereiten. 

In ähnlicher Weise wurde die Sammlung der Kräfte im eigenen Lande durch den 
Appell an die nationalen Empfindungen und Traditionen der Sowjetvölker unterstützt; 
der Patriotismus des „Großen Vaterländischen Krieges“ trat in den Jahren militä- 
rischer Bedrängnis weitgehend an die Stelle des ideologischen Bekenntnisses und Einsatz- 
willens und erwies sich als hinreichendes Gegengewicht gegen die antisowjetischen natio- 
nalen Bewegungen der Großrussen, Ukrainer und kaukasischen Völker. 

Die neugeweckten Integrationsfaktoren wurden angesichts der abwehrenden Re- 
aktionen der Westlichen Welt auf die territoriale Expansion der sowjetischen Macht- 
sphäre in der Nachkriegszeit keineswegs aufgegeben; in der Übertragung auf den 


„Satelliten“raum übten sie zudem werbende Funktionen aus. 


Integration Ostmitteleuropas 


Zu einer gewichtigen Voraussetzung für die territoriale Ausweitung des sowje- 
tischen Integrationsraumes nach 1945 wurde das Vordringen der Roten Armee in 
die von deutschen Truppen entleerten Gebiete Ostmitteleuropas. 

In diesem Zusammenhang war von nicht minderer Bedeutung die illusionistische 
Bereitschaft der westlichen Verbündeten zu Zugeständnissen bei der Vorplanung 
einer Friedensordnung auf den Kriegskonferenzen der Alliierten. Diese Haltung 
ging wesentlich auf die Auffassung zurück, der Sowjetkommunismus befinde sich 
„auf dem großen Rückzug“ in Richtung auf ein „demokratisches Staatswesen mit 
gewissen russischen und asiatischen diktatorischen Eigenheiten“”). 

Die allgemeine Wertschätzung des sowjetischen Partners spielte diesem zudem 
Möglichkeiten zu, bei der Frage territorialer Ansprüche über die These vom Sicher- 
heitsbedürfnis und der Restitution des durch Versailler System und Intervention 

®°) Antifasisticko Vijece Narodnog Oslobodjenja Jugoslavije = Antifaschistischer Rat der Nationalen 
Befreiung Jugoslawiens. 

7) Werner Markert, a. a. O.S.76. — Kennzeichnend der aus soziologischer Sicht vorgetragene Begrün- 


dungsversuch N. S. Timasheffs: The Great Retreat. The Growth and Decline of Communism in Russia. 
New York 1946. 
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„unrechtmäßig beschnittenen“ Staatsgebietes hinaus machtpolitisches Gewicht ge- 
gen völkerrechtliche Prinzipien zu setzen. 

Die bedeutsamen Ergebnisse im europäischen Vorfeld der UdSSR bestanden in der 
Annexion des nördlichen Ostpreußen und der Karpathenukraine, in der 
auch gegen exilpolnische Widerstände erzwungenen Sicherung des Raumgewinns von 
1939 durch die Westverschiebung des polnischen Staates (unter Einbeziehung Ostdeutsch- 
lands) und in der Übernahme ursprünglich angloamerikanisch besetzter Teile Mittel- 
deutschlands durch die Rote Armee. 

Im asiatischen Bereich wurde Tannu Tuwa inkorporiert (1944) und in Anknüp- 
fung an die „schweren Erinnerungen“ aus dem Russisch-Japanischen Kriege (1904) mit 
der Einverleibung Südsachalins, der Kurilen und der Vertreibung Japans aus Korea jener 
„Fleck getilgt“, der — wie Stalin feststellte — das Bewußtsein der „alten Generation 
vierzig Jahre lang“ belastet hatte. 

Die machtstaatliche Expansion der Sowjetunion konnte durch die Übernahme exterri- 
torialer Stützpunkte im besiegten Finnland und am Gelben Meer ergänzt wer- 
den; dagegen scheiterten die Bemühungen, mit der Türkei zu einem Verteidigungsabkom- 
men über die Meeerengen zu gelangen und die Ausweitung der arktischen Positionen 
auf Spitzbergen durchzusetzen. 

Neben den Formen totaler Integration in den Sowjetstaat wurde anknüpfend an 
die Kampfbündnisse der antifaschistischen Widerstandsbewegung von Moskau aus 
ein Prozeß eingeleitet, der mit dem Schwerpunkt in Ostmitteleuropa bei überstei- 
gerter Betonung der nationalstaatlichen Souveränitäten die politische und ideolo- 
gische Durchdringung und Bindung der von der Roten Armee besetzten Länder 
anstrebte. 

Abgesehen von dem massiven Druckmittel der militärischen Machtstellung auf 
die sich neu formierenden Staatswesen konnte die Entwicklung in jene gesellschaft- 
liche und ökonomische Krisensituation eingreifen, die diesen vornehmlich agra- 
rischen Raum in seiner nationalen Differenzierung und nationalstaatlichen Auf- 
spaltung seit 1918/19 zu einem Herd sozialer und politischer Unruhe hat werden 
lassen‘). 

Das von der Pariser Friedensordnung auferlegte parlamentarische System der liberal- 
demokratischen Tradition Westeuropas hatte hier organisch nicht bewältigt werden kön- 
nen; so wurde in der Zwischenkriegszeit die strukturelle Labilität durch zentralistisch- 
autokratische Lösungen in außenpolitischer Ausrichtung auf Frankreich oder das groß- 
deutsche Macht- und Wirtschaftszentrum zu kompensieren versucht. 

Tendenzen zu überstaatlichem Zusammenwirken, in den Verträgen der Kleinen Entente 
(1933) und des Balkanbundes (1934) vorgebildet, waren von den widerstrebenden Inter- 
essen und der Verflechtung mit der Bündnispolitik der Mächte durchkreuzt worden. Mit 
dem Ausgang des Zweiten Weltkrieges blieb die Neuordnung Ostmitteleuropas der Sowjet- 
union überlassen. 


In keinem Falle sind die kommunistischen Zellen in den von Deutschland be- 
setzten Ländern die ausschließlichen Träger des Widerstandes gewesen, und nur in 
Jugoslawien hat die kommunistische Parteiführung noch während des Krieges die 
nachkriegszeitliche Umgestaltung bestimmend vorformen können. 

Erst die territoriale Interessenabgrenzung der alliierten Großmächte untereinander 
hat auch die Konzeptionen der politisch aktivierten bürgerlich-demokratischen 
Kräfte an die Sowjetunion verwiesen und damit zugleich die Bildung jener Regie- 


°) Werner Conze: Die Strukturkrise des östlichen Mitteleuropas vor und nach 1919. Vierteljahreshefte 
für Zeitgeschichte 1 (1953) S. 31938. 
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rungskoalitionen und „antifaschistischen Einheitsfronten“ erzwungen, die binnen 


kurzem von den überlebenden Kadern der Kominternparteien okkupiert werden 
konnten. 

Dem „volksdemokratischen“ Umformungsprozeß im Innern als Vorstufe einer 
strukturellen Angleichung an die UdSSR ging die außenpolitische und wirtschaft- 
liche Verklammerung der betroffenen Länder mit dem sowjetischen Integrations- 
zentrum parallel. Die Notwendigkeit einer Sicherung der Entwicklung gegenüber 
der sich abschirmenden westlichen Staatenwelt und der innerpolitischen Opposition 
hat dann jene scharfe Isolierung gegen das Außen beschleunigt, die unter dem Ein- 
druck des Kalten Krieges zu der mit dem Begriff des „Ostblocks“ gefaßten Ab- 
grenzung ausgebaut wurde. 

Seither geht die machtpolitische und ideologische Integration Ostmitteleuropas 
unter Einschluß der sowjetisch besetzten Teile Deutschlands in wechselhafter For- 
cierung und zeitweilig taktischer Lockerung einer am sowjetischen Vorbild ge- 
schulten sozialistischen Revolution „von oben“ entgegen, die sich nur in den 
äußeren Formen von einer totalen Integration in den Sowjetstaat unterscheidet. 

Die Kompromißlosigkeit und machtpolitische Totalität des auf die Sowjetunion 
zentrierten Sogs ist bei der Ächtung Titos offenbar geworden, dessen balkanische 
Föderationspläne die Formierung eines zwar ideologisch angeglichenen, in seinem 
politischen Regionalismus jedoch eigenständigen Integrationskerns erwarten ließen. 
Von den horizontalen Ausstrahlungen des sowjetischen Machtblocks empfangen in 
Europa die in der Kominform erfaßten kommunistischen Kräfte Italiens und 
Frankreichs besonderes Gewicht. 


Koordinierung der asiatischen Revolution 


In Asien öffneten die Zerschlagung des japanischen Imperiums als Ergebnis des 
Zweiten Weltkrieges und die schrittweise Ablösung der kolonialen Herrschafts- 
formen durch die in einer neuen Phase der Verselbständigung stehenden asiatischen 
Nationalismen der sowjetkommunistischen Ideologie neue Räume. 


Das gravierende Ereignis der Nachkriegszeit war hier der in hartem Bürgerkrieg 
erkämpfte Sieg des Kommunisten Mao Tse-tung über den noch 1945 in einem Freund- 


'schaftsvertrag von Moskau gestützten Kuomintang-Chef Tschiang Kai-schek, dem die 


Hilfe der Vereinigten Staaten entzogen wurde. Die unter der japanischen Bedrohung er- 
neuerte Aktionseinheit zwischen Kommunisten und Kuomintang (1937) hatte die fort- 
wirkenden Divergenzen nur zeitweilig überdecken können. 

Die sich seit 1949 vollziehende ideologische und politische Umschichtung in China 
folgt den Stufen sowjetrevolutionärer Durchdringung unter Berücksichtigung der beson- 
deren Verhältnisse des Landes; die außenpolitischen Wirkungen dieser mit der Moskauer 
Politik koordinierenden Entwicklung haben in noch stärkerem Maße als in Europa zur 
Ausbildung der weltweiten Spannungen unserer Gegenwart beigetragen. 

In der Beziehung zu der als Hinterlassenschaft der sowjetischen Besetzung ermöglich- 
ten Entstehung einer Nordkoreanischen Volksrepublik, die 1950 zum 
Katalysator bewaffneter Auseinandersetzungen zwischen den beiden Weltparteien wurde, 
und zur Aktivierung der Vietminh gegen die Stellung der Union frangaise in Indo- 
china haben sich die horizontalen Strahlkräfte des asiatischen Außenpostens der Sowjet- 
union erwiesen, der noch nicht erkennen läßt, inwieweit er eine mit dem sowjetischen 
Integrationsraum nur lose verbundene, eigene Position beziehen kann. 
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Die realen Möglichkeiten des fernöstlichen Umbildungsprozesses angesichts der 
sozialen Krisensituation in Asien finden lediglich im Versuch des indischen Neu- 
tralismus eine noch ungewisse Entgegnung; die weisende Wirkung der chinesischen 
Lösung auf die politisch-meinungsbildenden Intelligenzschichten hat gewaltsame 
Verharrungsexperimente der westlichen Kolonialpolitik bereits in Frage gestellt. 

Im Unterschied zu Fernost- und Südostasien steht die sowjetische Machtaus- 
weitung im Nahen Osten nach dem Scheitern eines dem koreanischen Beispiel 
vergleichbaren Integrationsversuches in Nordiran (1945/46) noch in der Phase agita- 
torischer Vorbereitung, deren akute Gefahrenpunkte wiederkehrende Wirren auf- 
zeigen. 


Die Ausweitung des sowjetischen Integrationsraumes im System der ostmittel- 
europäischen und asiatischen Volksdemokratien über den staatlichen Bereich der 
Sowjetunion hinaus verfestigt sich mit dem Grade der strukturellen Angleichung 
der erfaßten Länder. Seine Konsistenz ist durch das Bündnissystem des Ostblocks 
und die enge Vertlechtung zu einem Wirtschaftsraum gegeben und bewegt sich in 
taktisch wechselndem und regional abgestuftem Tempo machtpolitischer und ideo- 
logischer Durchdringung dem Stadium totaler Einbeziehung zu. 

Die universalgeschichtliche Konsequenz dieser Entwicklung resultiert im Zerfall 
der Staatenwelt in zwei einander konfrontierende Lager, die das in der Nachkriegs- 
zeit erneuerte Experiment einer Weltfriedensordnung durch eine überstaatliche 
Organisation „Vereinter Nationen“ notwendig relativiert haben. Beide Weltteile 
und ihre Beziehungen zueinander folgen dem Gebot der Sicherung und Festigung 
der eigenen Machtsphäre; ihre Auseinandersetzungen kreisen um die territoriale 
Abgrenzung und die Bereinigung oder Herbeiführung horizontaler Einbrüche 
machtpolitischer und geistiger Art. 

Im Angesicht der mit imperativem Anspruch und imperialem Hintergrund vor- 
getragenen ideologischen Strahlung über die territoriale Begrenzung des sowje- 
tischen Machtblockes hinaus ist die Westliche Welt dazu aufgerufen, die Politik 
des Zusammenschlusses durch das Bekenntnis zu den gemeinsamen geistigen 
Grundlagen zu rechtfertigen. 


MAX BIEHL 


Binnenwanderungen in der Sowjetunion 
Sog zur Stadt und nach dem Osten 


Wahlkreise gemäß der Verfassungsvorschrift 


Nach der geschriebenen Verfassung der Sowjetunion soll jeder der Wahlkreise, 
die vor Wahlen zum Obersten Sowjet abzugrenzen sind, 300 000 Einwohner zählen. 
Falls diese Vorschrift einigermaßen genau befolgt wird, ergibt sich daraus ein ge- 
wiß nur grober, doch immerhin brauchbarer Ersatz für eine ordentliche Volks- 
zählung, die es in der Sowjetunion bis jetzt nur 1926 und 1939 gegeben hat. 

Auf Grund der Wahlkreiseinteilung von 1950 habe ich schon damals versucht, das 
Entwicklungsbild zu entwerfen, das sich bei der Annahme ergibt, es umfasse wirk- 
lich jeder Wahlkreis ungefähr 300000 Einwohner (veröffentlicht im „Wirtschafts- 
dienst“ 1950, Heft 6). Ob oder in welchen Grenzen diese Annahme zu Recht be- 
stand, ließ sich damals noch nicht prüfen. 

Jetzt hat ein Vergleich der Wahlkreiseinteilung von 1950 mit der von 1954 ge- 
zeigt, daß offenbar beim Abgrenzen der Wahlkreise im großen ganzen mit Sorgfalt 
gemäß der Verfassungsvorschrift vorgegangen wird. 

Von den 700 Wahlkreisen sind fast 30 v.H. 1954 anders abgegrenzt als 1950. Nicht 
weniger als 100 sind in der Fläche verkleinert worden, weil ihre städtische Bevölkerung 
zugenommen hat (sie sind sozusagen in die Höhe gewachsen). Dem steht eine kaum 
geringere Zahl von alten oder neugebildeten Wahlkreisen gegenüber, auf die die abge- 
tretenen Rayons verteilt worden sind. Mehr als dreißig abgegebene Landkreise und 
kreisfreie Städte wurden absorbiert von bestehenden Wahlkreisen, deren Einwohnerzahl 
in annähernd entsprechendem Umfang zurückgegangen sein dürfte. 

Auf der andern Seite fallen zwei große Gebiete auf, in denen die unveränderte 
Übernahme der Wahlkreiseinteilung von 1950 sicherlich nicht den Tatsachen der 
Bevölkerungsbewegung entspricht: 

Das sind einmal die 1940 und 1945 einverleibten Westgebiete, deren Wahlkreise in 
Anlehnung an Vorkriegs-Volkszählungsergebnisse bemessen worden zu sein scheinen, 1950 
vielfach weniger als 3800000 Einwohner gezählt haben mögen und wohl jetzt erst all- 
mählich wieder in den vorgezeichneten Rahmen hineinwachsen; zum andern sind es die 
Provinzen des Altaivorlandes, deren Wahlkreiseinteilung vermutlich die Bevölkerungs- 
verteilung von 1950 richtig wiedergibt, den gerade hier unzweifelhaft großen Zuwachs 
der letzten vier Jahre aber verschweigt. 

Diese Ausnahmen können kaum den Gesamteindruck verwischen, daß das be- 
völkerungsstatistische Bild, wie es sich aus der Wahlkreiseinteilung gewinnen läßt, 
etwa den gleichen Zuverlässigkeitsgrad wie eine wohlfundierte Schätzung besitzen 
dürfte. 

Daher habe ich nicht gezögert, die Ermittlung der Bevölkerungsverschiebungen 
in der UdSSR auf Grund der Wahlkreiseinteilung von 1954 weiterzuführen. Auf 
den Vorarbeiten von 1950 fußend, kam ich dabei zu der Feststellung, daß die 
Stadtbevölkerung der UdSSR in den letzten vier Jahren von 70 auf 80 Millionen 
angewachsen sei. In einer kurzen Notiz publizierte „Die Welt“ diese Angabe am 
8. März 1954. Neun Tage später brachte die Moskauer Iswestija den Text einer 
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Wahlrede des Handelsministers Mikojan, in der es hieß: „Heute leben in unsern 


Städten 80 Millionen Menschen...“ Das sieht entschieden nach einer Bekräftigung 
aus. Es mag sich somit lohnen, das aus den Wahlkreiseinteilungen entwickelte Bild 
der Bevölkerungsverschiebungen auch in den Einzelheiten zu betrachten‘). 


Das Wachstum der Städte 


Verhältnismäßig einfach läßt sich aus den Wahlkreisen die Einwohnerzahl der 
größeren Städte ablesen, freilich nicht genau, sondern nur innerhalb einer Un- 
genauigkeitsgrenze, die — bei kleinen wie bei großen Städten — auf + 50000 ver- 
anschlagt werden kann; das ist bei den größten Städten ohne Bedeutung, schon bei 
den mittleren Städten (unter 1/2 Million) dagegen durchaus erheblich. 

In dem kurzen Zeitraum 1950-1954 zeigen viele Städte - von denen des Altai- 
vorlandes ganz abgesehen — keine Veränderung; denn sichtbar werden kann das 
Wachstum einer Stadt (durch Verkleinerung ihres Wahlkreises) erst dann, wenn es 
zumindest etwa 30000 Menschen ausmacht. In den Jahren von 1950 bis 1954 ist 
Moskau mit Vororten von 6,25 auf 6,90 Millionen Einwohner gewachsen. Leningrad 
verharrt auf 3,3 Millionen, also unter dem Vorkriegsstande. 

Nirgends in den Gebieten westlich des Ural ist das Wachstum so bedeutend wie 
im Donezrevier, das ungeachtet aller Dezentralisation immer noch das größte 
Schwerindustrierevier der UdSSR ist und auch keineswegs stagniert. Unsere Städte- 
tabelle nennt von den Städten des Donezreviers im einzelnen Stalino, Makejewka, 
Kadiewka, Gorlowka, Tschistjakowo, Jenakiewo, Woroschilowgrad, Shdanow. Ins- 
gesamt zählten die Städte dieses Gebietes in den Jahren 1939, 1950 und 1954 rund 
2,5-83,2-4,5 Millionen. 


Sonst sind die Wachstumspunkte recht dünn über die weiten Gebiete westlich des Ural 
verstreut. Besonders zu nennen sind die zentralukrainischen Städte Dnjepropetrowsk, 
Dnjeprodsershinsk und Kriwoi-Rog; sodann die Zentren des Schiffbaus, nämlich am 
Schwarzen Meer Nikolajew (und vor 1950 Sewastopol), an der Ostsee Riga, auch Ar- 
changelsk und Molotowsk am Weißen Meer; in Zentralrußland das Braunkohlenzentrum 
Tula sowie die Wolgastädte Gorkij und Kasan; endlich die transkaukasischen Städte Tiflis 
und Eriwan. Dagegen haben Charkow, Woronesch und Stalingrad — gleich Leningrad — 
ihre Vorkriegsbevölkerung nicht wiedererreicht. 

Jenseits des Ural sind die Städte durchweg in den letzten vier Jahren rasch wei- 
tergewachsen. Nur für die Städte des Altaivorlandes - in der Tabelle genannt: No- 
wossibirsk, Stalinsk, Prokopjewsk, Kemerowo, Barnaul — wird das Wachstum, ob- 
schon sicherlich vorhanden, nicht ausgewiesen. In den beiden Uralprovinzen 
Swerdlowsk und Tscheljabinsk hat von 1939 zu 1950 und 1954 die Stadtbevölkerung 
von 2,6 über 3,5 auf 4,5 Millionen zugenommen. Die gleichnamigen Provinzhaupt- 
städte sind beide in den letzten vier Jahren ungefähr von 600000 auf 800.000 ge- 
wachsen. In lebhaftem Zunehmen sind auch Magnitogorsk, Zlatoust, Nishnij-Tagil 
sowie viele mittlere und kleinere Industrie- und Bergbauorte. Und nicht zu ver- 


gessen ist die abseits in der Kirgisensteppe gelegene Kohlen- und Industriestadt 


‘) Eine Darstellung, die sich im Gegensatz hierzu speziell mit den Methoden der Auswertung befaßt, 


ist erschienen in „Weltwirtschaftliches Archiv“ (Zeitschrift des Instituts für Weltwirtschaft an der Univer- 
sität Kiel), Band 72, 1954, Heft 2. 
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Karaganda, die bei der Volkszählung 1926 noch nicht existierte und heute sich der 
halben Million nähern dürfte. 

In Ostsibirien und den pazifischen Provinzen hat die Bevölkerung der Städte und 
der Bergbaureviere insgesamt noch rascher zugenommen als in den bisher genann- 
ten Schwerpunkten der Zuwanderung: sie belief sich in den drei Stichjahren auf 
3,1 — 4,5 — 6,0 Millionen. Wladiwostok (mit Artjom) hat die Halbmillionengrenze 
wohl schon erreicht. Aber auch die Gruppe der Viertelmillionenstädte — Krasnojarsk, 
Irkutsk, Tschita, Chabarowsk — wächst schnell. Eine volle Million von der Zunahme 
der letzten vier Jahre entfällt jedoch auf kleinere Städte, insbesondere Gruben- und 
Hüttenzentren, die über diesen weiten Raum verstreut sind. 

In den zentralasiatischen Sowjetrepubliken sind es überhaupt nicht die wenigen 
großen Städte, wie Taschkent, die gewachsen sind, sondern die zahlreichen klei- 
neren Bergbau- und Industrieorte. 


Dezentralisierung in die mittleren Großstädte 


Ganz allgemein erscheinen in der gegenwärtigen Planperiode die Städte (und 
städtischen Siedlungen) unter 200000 Einwohnern noch stärker begünstigt als zu- 
vor. In dem gesamten Zeitraum von 1926 bis 1954 hat die Stadtbevölkerung der 
UdSSR (innerhalb der Vorkriegsgrenzen) um 190 v. H. zugenommen, die der klei- 


neren Städte (die heute weniger als 200 000 Einwohner zählen) um 185 v.H., der 


mittleren Städte (heute mit 200000-500 000 Einwohnern) um 330 v.H., die der 
großen Städte (heute über eine halbe Million Einwohner) um 145 v.H. So - d.h. 
knapp unter dem Gesamtdurchschnitt und beträchtlich unter dem Durchschnitt der 
mittleren Städte—hielt sich das Wachstumstempo der kleineren Städte sowohl zwischen 
den beiden Volkszählungen von 1926 und 1939 wie in dem Zeitabschnitt 1939-1950. 

In den letzten vier Jahren hat sich das Verhältnis etwas verschoben. Der durch 
die Wahlkreiseinteilung ausgewiesene Zuwachs der Gesamtbevölkerung beläuft sich 
auf rund 9 Mill., der erkennbare Rückgang der Landbevölkerung auf mindestens 


1 Mill., demnach die Zunahme der Stadtbevölkerung insgesamt auf 10 Mill.; und 


da die Gesamtheit der Städte über 200000 Einwohner um knapp 4 Mill. gewachsen 
ist, verbleibt für die kleineren Städte ein Zuwachs von gut 6 Mill. 


Daraus errechnen sich folgende Wachstumsraten: alle Städte (innerhalb der Vorkriegs- 
grenzen) 15 v.H., die kleineren 18 v.H., die mittleren 20 v.H., die großen 6 v.H. von 
1950 bis 1954. Das Wachstumstempo der Städte unter 200 000 liegt also über dem Gesamt- 
durchschnitt und nur wenig unter dem Durchschnitt der mittleren Gruppe. 


Diese Veränderung der Relationen weist darauf hin, daß die planmäßige Dezen- 
tralisierung der Industrien in der UdSSR nachdrücklich verstärkt worden ist. Dies 
gilt nicht nur für die Fertigindustrien, sondern auch für den Kohlen- und Erzberg- 
bau. So erklärt sich die flächenmäßige Verkleinerung von Wahlkreisen an etlichen 
Dutzend weit verstreuter Punkte daraus, daß kleinere Bergbaureviere jeweils einige 
Zehntausend Arbeiter neu hinzugewonnen haben. Dadurch wird die regionale 
Selbstversorgung gehoben, die Überlastung der Eisenbahnen mit Massengut-Fern- 
transporten gemindert und die strategische Anfälligkeit des Wirtschaftsapparats 
herabgesetzt. 
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Industriegründung östlich des Ural 


Nicht minder konsequent und mit noch massiverer Wirkung ist die Tendenz ver- 
stärkt worden, neue Industriegründungen möglichst in die weiten Räume östlich 
des Ural zu verlegen. 

In den Stichjahren 1926, 1939 und 1954 belief sich die städtische Bevölkerung (inner- 
halb der Vorkriegsgrenzen der UdSSR) westlich des Ural auf 21,7 — 43,6 — 55,0 Mil- 
lionen, östlich des Ural auf 4,6 — 12,3 — 21,1 Millionen. Der Zuwachs machte demnach 
während des ersten Zeitabschnitts im Westen 22 Mill. (+ 101 v. H.), im Osten 7,7 Mill. 
(+ 168 v.H.) aus; während des zweiten Zeitabschnitts sank er im Westen auf 11,4 Mill. 
(+ 26 v.H.), erreichte dagegen im Osten 8,8 Mill. (+ 72 v.H.), und zwar ohne Berück- 
sichtigung des Städtewachstums im Altaivorlande nach 1950, bei dessen Einbeziehung die 
letzten Zahlen um mindestens ein Zehntel höher anzusetzen sein dürften. 

Wenn wir feststellen, daß die Land- 

RK EN Keane bevölkerung in den Jahren 1950-1954 

(ausschließlich westlich des Ural) um min- 

1930 und. 1968 7 1. destens 1 Million zurückgegangen ist, so 

hat das sowjetische Dorf doch nicht nur 

diese 1 Million an die Stadt abgegeben, 

sondern auch seinen gesamten natür- 

lichen Zuwachs. Der Gesamtzuwachs der 

Bevölkerung der UdSSR wird (sicher nicht 

ganz vollständig) durch die Wahlkreisein- 

2) „, teilungen von 1950 und 1954 im Umfang 

ern m so. von 9 Mill. nachgewiesen; und da 1950 

(Zahlen in Millionen) immer noch zwei Drittel der Gesamtbevöl- 

RE kerung auf dem Dorfe lebten, stammen 

(in den alten Grenzen) reichlich zwei Drittel des Gesamtzuwachses 

eben vom Dorf. Dazu kommt jener Sub- 
stanzverlust von 1 Million. 


Land |. 


WERD R 5 Im ganzen hat also das Dorf in diesen vier 
Land (120, 5: 23 Jahren etwa 7,3 Mill. Menschen an die 

KORK KERN BIY Stadt abgegeben. Das Diagramm führt diese 
Bewegungen bildhaft vor Augen. Zugleich 
macht es noch eine Trennung zwischen dem 
West- und Ostteil der UdSSR, d. h. dem 
Teil westlich und östlich des Ural. Das Dorf des Westteils hat im Zeitraum 1950—1954 
seinen ganzen natürlichen Zuwachs, rund 5 Mill., und dazu mindestens I Mill. aus der 
Substanz abgegeben, zusammen etwa 6 Mill. Menschen. Die Städte des Westteils selbst 
haben davon — in Ergänzung ihres eigenen natürlichen Zuwachses — 2,8 Mill. an sich 
gezogen. Der Rest von 3,2 Mill. ist nach dem Osten weitergezogen. 


Das bedeutet, daß jährlich 800000 Menschen (oder, wenn man die vermut- 
liche Zuwanderung nach den Städten des Altaivorlandes berücksichtigt, eine runde 
Million) aus den westlichen Dörfern den Ural überquert haben auf ihrem Wege 
nach den Städten und Bergwerken des Ostens. Diese Zahlen — als reine Salden - 
spiegeln die wirklichen Vorgänge in vereinfachter Form wider: sie übergehen so- 
wohl die indirekten Wanderbewegungen als auch das Hin- und Herfluktuieren. 
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Die Dörfer haben aus der Substanz abgegeben 


Das Diagram zeigt die entsprechenden Bewegungen auch für den Gesamtzeit- 
raum von 1926 bis 1954; in diesem Falle natürlich für das Gebiet der UdSSR inner- 
halb der Vorkriegsgrenzen. Die Dorfbevölkerung der UdSSR ist um fast 12 Mill. 
(oder 10 v.H.) vermindert worden. Insgesamt aber hat das Dorf rund 40 Mill. 
Menschen (und wahrscheinlich noch etwas mehr) an die Stadt abgegeben. Das hat 
die Verdreifachung der Stadtbevölkerung ermöglicht. Die Dörfer westlich des Ural 
haben allein 85 Mill. Menschen an die Stadt abgegeben, d.h. über ihren natürlichen 
Zuwachs von 22 Mill. hinaus noch 13 Mill. aus der Substanz. 


Ergebnis der Wanderbewegungen 


in der Sowjetunion 1926 - 1954 


2) Nur östlich d. Baikalsees 
2. . durch Zuwanderung 


Jewells % Million: 
+ Zuwaähs städt, Bevölkerung 1) 
e Zuwachs ländl, Bevölkerung 2) 
@® Rückgang ländl, Bevölkerung 
© Fortzug ländlichen Nachwuchses 


Der überwiegende Teil dieses Menschenstromes, nämlich 26 Mill., ist in dem Zeitraum 
1926—1954 dem Wachstum der Städte westlich des Ural zugute gekommen. Nach den 
Gebieten östlich des Ural sind etwa 9 Mill. — oder 26 v.H. (gegenüber 53 v.H. in den 
Jahren 1950—1954) — übergesiedelt. Diese Netto-Ostwanderung hat in den 24 Jahren 
vor 1950 etwa 5,8 Mill. Menschen umfaßt und in den darauffolgenden vier Jahren, soweit 
ausgewiesen, etwa 3,2 Millionen (in Wirklichkeit wohl eine Million mehr). 


Die Stadt als großer Schmelztiegel 


Die Bevölkerungsverschiebungen in dem Gesamtzeitraum 1926-54 werden durch 
die Karte und die zweite Tabelle auch in ihrer regionalen Gliederung noch deut- 
licher gemacht. Um 12 Millionen, also ebensoviel wie die Dorfbevölkerung im gan- 
zen, ist allein die Dorfbevölkerung der Südhälfte des sogenannten europäischen 
Rußland zurückgegangen, d.h. des Raumes südlich der Linie Smolensk-Ufa bis 
zum Schwarzen Meer und Kaukasus. In Nordrußland ist keine erhebliche Ver- 
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änderung zu verzeichnen. Und in den Gebieten östlich des Ural halten sich regio- 
nale Zu- und Abnahmen der Dorfbevölkerung einigermaßen die Waage: auf den 
Getreideebenen Westsibiriens und Kasachstans ist sie im Zuge der landwirtschaft- 
lichen Kollektivierung und Mechanisierung vermindert worden, während sie in Ost- 
sibirien und auch in Mittelasien etwa im Maße des natürlichen Zuwachses wirklich 
zugenommen hat. 


Wenn die stark vereinfachende Annahme erlaubt ist, der natürliche Zuwachs (nach 
Abzug aller Verluste durch Hunger, Krieg und andere Ereignisse) sei in allen Teilen 
der UdSSR gleich gewesen, dann entfällt vom natürlichen Zuwachs der gesamten 
Dorfbevölkerung auf den Süden des „europäischen Rußland“ (mit Ukraine) nahezu 
die Hälfte, das sind 14 Millionen; und dann hat dieser Raum in einem Zeitraum von 
28 Jahren nicht weniger als 26 Millionen Menschen an die Stadt abgegeben. Das Dorf 
der ganzen übrigen UdSSR, obgleich volkreicher, hat nicht mehr als 14 Mill. Men- 
schen abgegeben, d.h. pro Saldo gerade so viel wie den eigenen natürlichen Zuwachs. 


Es mag nun wohl naheliegen, für die einzelnen Landesteile die Menschenabgabe des 
Dorfes dem Menschenzugang der Stadt gegenüberzustellen. Man würde dann z. B. für 
die Ukraine finden, daß der Menschenabgabe des Dorfes in Höhe von etwa 12 Mill. 
(davon die Hälfte aus der Substanz!) ein Menschenzugang der Stadt im Umfang von 
10 Mill. (wovon etwa 8 Mill. durch Zuzug vom Lande) gegenübersteht; pro Saldo haben 
demnach nicht mehr als 4 Millionen die Ukraine verlassen. 


Aber gerade hier geben die rein zahlenmäßigen Salden der Bevölkerungsverschiebung 
ein unrichtiges Bild. In Wirklichkeit dürften mindestens zwei Drittel von jenen 12 Mill. 
Abwanderern des ukrainischen Dorfes in allen Städten und Grubendistrikten der UdSSR 
außerhalb der Ukraine anzutreffen sein. Und andererseits dürfte mindestens ein Viertel 
der heutigen Einwohnerschaft der ukrainischen Städte aus anderen Teilen der UdSSR 
stammen, Die Stadt ist der große Schmelztiegel der Sowjetunion. Dies entspricht zweifel- 


- los den Intentionen des Kreml; doch der spezifische „Wandertrieb in Moll“ — in den 


Kriegsjahren verstärkt durch die großen Evakuierungen aus der Kampfzone — hat von 
sich aus für eine rasche Durchmischung der städtischen Bevölkerungsmasse, die heute 
bereits fast 40 v.H. der Gesamtbevölkerung der UdSSR umfaßt, gesorgt. 


Sinnvoller ist es deshalb, bei der Betrachtung jener 40 Millionen, die seit 1926 


vom Dorf in die Stadt übergesiedelt sind, nicht in erster Linie regional vorzugehen, 


sondern sie in ihrer Gesamtheit zu erfassen — zuerst nach ihrer Herkunft aus den 
Dörfern der einzelnen Landesteile, sodann nach ihrem Verbleib in den Städten der 
verschiedenen Regionen. Karte und Tabelle zeigen den Verbleib der Abgewanderten 
mit hinreichender Deutlichkeit, obschon hier nicht der Versuch gemacht werden 
konnte, den Zuwachs der Stadt in den Regionen aufzugliedern nach eigenem natür- 
lichen Zuwachs und Wanderungsgewinn. Stets überwiegt der Wanderungsgewinn 
bei weitem. Den dort gezeigten Einzelheiten ist lediglich nochmals zusammenfas- 
send dies hinzuzufügen: 


Während des ganzen Zeitraums 1926-54 belief sich der Zuwachs der Stadt im 
Westteil der UdSSR auf 33 Mill., im Ostteil auf 16,5 Mill, also gerade halb so 
viel (und hierbei ist der Wanderungsgewinn auf etwa 26 bzw. 14 Mill. zu be- 
ziffern). Während aber in den Jahren bis 1950 der Zuwachs im Westen 28 Mill. 
und im Osten 11,5 Mill. ausgemacht hat, erreicht er in den nachfolgenden vier 
Jahren im Westen 5 Mill. und im Osten (selbst ohne Berücksichtigung des Altai- 
vorlandes) ebenfalls 5 Millionen. 
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5 Vorort-Wahlkreise 200a 500a 


Leningrad mit Vororten 1846 
Kiew 514 
Baku 453 
Charkow 417 
Swerdlowsk 140 
Tscheljabinsk (m. Kopeisk) 59 
Nowossibirsk 120 
Kasan 179 
Tiflis 294 
Kujbyschew 176 
Saratow 220 


Kriwoi-Rog 38 
Sewastopol 75 
Archangelsk 77 
Krasnodar 162 
Tschita 62 
Stalinsk 4 
Kirow 62 
Prokopjewsk 11 
Nikolajew 105 
Astrachan 184 
Smolensk 79 
Tomsk 92 
Kemerowo 22 


Nishnij-Tagil 39 


4137 


1200 

3650 3300 
846 900 
A424 770 
810 820 
833 800 
426 600 
273 600 
406 700 
402 450 
519 600 
390 600 
376 600 
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Stadt 1926 1939 1950 1954 

h Magnitogorsk —, 146 180 240 
: Ufa 99 246 230 230 
Mr Podolsk 20 162 230 230 
Be Woroschilowgrad 72 213 220 220 
| Shdanow 64 220 "160 220 
Dnjeprodsershinsk 34 148 160 220 

Jenakiewo 24 88 150 220 

Petrokrepost = Schlüsselburg 11 20a 150 220 

Zlatoust 48 99 180 210 

Frunse 37 93 180 210 

R Ishewsk 63 176 200 200 
u Tschkalow 128 173 200 200 
Pensa 92 157 200 200 

Barnaul 74 148 200 200 

Murmansk 9 117 200 200 

Komsomolsk _ 71 200 200 

Tschistjakowo 2 10a 50a 200 

Riga e x 420 500 

ie Lwow = Lemberg . 5 450 450 
f Kaliningrad = Königsberg 8 } 300 300 
2 Tallin = Reval R ® 300 300 
2 Wilna 5 i 250 250 
Kischinew : £ 200 200 


a Roh geschätzt 


Tabelle 2 — Regionale Gliederung der Stadt- und Dorfbevölkerung der UdSSR 
1926 und 1954 


(in Vorkriegsgrenzen) Gesamt Dorf Stadt 
1000 1926 1954 1926 1954 1926 1945 
UdSSR 146 989 184 800 120 680 109 000 26 309 76 000 
WestlichdesUral: . 
Moskau Stadt 2.026 5 400 — 2026 5400 
Moskau Land 2.798 5 700 2 100 2 200 698 8500 
Leningrad (m. Vororten) 1 846 3 300' 77 En 1769 38300 
übr. Nordrußland m. Karelien 30 634 36 800 26770 25100 3863 11700 
Weißrußland 4 984 5 500 4135 4.000 849 1500 
Südhälfte Rußlands 39092 838100 33706 27500 58386 10600 
Ukraine m. Moldau 29734 833900 24030 18200 5704 15700 
Transkaukasien 5 860 8400 4 452 5 300 1408 3100 
Georgien 2 666 3 600 2.078 2 350 593 1250 
Aserbeidshan 2314 3 300 1 665 2050 649 1250 
Armenien 850 1500 714 900 166 600 
Östlich des Ural: 
zwischen Ural und Altai 11135 17400 9341 8 200 1794 9200 
vom Jenissej bis z. Pazifik 5128 11700 4 216 5 700 912 6000 
Kasachstan 6 187 7200 5 666 4 550 521 2650 
Mittelasien 7566 11400 6188 8150 1378 3250 
Usbekistan 4251 6 300 3272 4 600 979 : 1700 
Tadshikistan 1 330 1800 1189 1300 141 500 
Kirgisistan 993 1 800 872 1350 121 480 


Turkmenistan 992 1500 855 900 137 600 


Niedersachsen 6865 Niederlande 

Ostdeutschland 685 Australien 

Belgien 686 Indonesien 
Cuxhaven 


Cuxhaven ist als Vorhafen Hamburgs 
groß geworden. Es hat 1989 33000 und 
1950 fast 47000 Einwohner gehabt, nach- 
dem es stark mit Flüchtlingen belegt wor- 
den war. Seit 1950 ist die Einwohnerzahl 
wieder zurückgegangen. 

Die Tatsache, daß im Sommer 1954 
plötzlich eine Agitation für die Rückkehr 
zu Hamburg aufflammte, aus dessen Staats- 
verband die Stadt 1937 gelöst worden ist, 
dann aber schnell beruhigt werden konnte, 
zeigt, daß die heute zu Niedersachsen ge- 
hörende Stadt mit schwierigen Existenz- 
fragen zu kämpfen hat. Verloren hat Cux- 
haven seine Aufgabe als Marinestützpunkt. 
Die Tatsache, daß westlich der Stadt der 
Große Knechtsand als Zielgelände für 
Übungen der britischen und, amerikanischen 
Luftwaffe dient, bringt der Stadt nur Un- 
gelegenheiten und Gefährdung. Sie lebt 
von der Fischerei undi vom Seebadebetrieb, 
der sich in besonderem Maße im Ortsteil 
Duhnen angesiedelt hat. Die Verladung 
der Fänge von den Fischdampfern in die 
Kühlwagen der Eisenbahn vollzieht sich 
so reibungslos, daß der Fang eines abends 
einlaufenden Schiffes am übernächsten 
Morgen in München schon verkauft wer- 
den kann. 1952 wurden zum Beispiel 15°o 
der gelandeten Fischmenge über 800 km 
weit transportiert, insgesamt 90% über 
200 km weit. Das eigentliche Problem für 
die in Cuxhaven löschende Fischerei be- 
steht in der Zonengrenze, denn im Gegen- 
satz zu Bremerhaven, dessen Absatzgebiet 
vor allem in Westdeutschland liegt, belie- 
ferte Cuxhaven in erster Linie Sachsen, 
Schlesien und Berlin. 

Die Zonengrenze, das Verbot einer deut- 
schen Küstenverteidigung und die Bom- 
benwürfe unmittelbar am Schiffahrtsweg 
zwischen Elb- und Wesermündung sind 
das eigentliche Problem für die Stadt an 
der Unterelbe. Daneben ist die Frage der 
verwaltungsmäßigen Zugehörigkeit von 
nebensächlicher Bedeutung. Hamburg hat 
sich an der Wasserfront Vorrechte ge- 
sichert, außerdem ist die Stadt Hamburg 
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689 Kostarika 692 
6% Nikaragua 692 
691 


dort Geländeeigner. Die Schwierigkeiten 
des Fahrwassers machen ohnehin die Vor- 
hafen-Aufgabe Cuxhavens nicht leicht. 
Auch diese Stadt, die noch in einem Ver- 
kleinerungsprozeß durch den Fortzug über- 
zähliger Arbeitskräfte begriffen ist, spürt 
an ihrem Leibe das gesamtdeutsche 
Schicksal. 


Ostdeutsche Verantwortung 


Der Bundestagsabgeordnete Franz Hamm, 
ein führender Mann bei den aus Jugosla- 
wien vertriebenen Donauschwaben, äußerte 
am 1. August 1954 zum „Tag der deut- 
schen Heimat“ in Berlin: 

Es komme darauf an, im Sinne der 
Charta der Heimatvertriebenen das Recht 
auf Heimat ohne Vergeltungsgedanken als. 
Gegengewicht gegen Haß und Rache zu 
vertreten. Die deutschen Volksgruppen in 
Südosteuropa hätten auch früher schon 
einmal einen Eisernen Vorhang erlebt, als 
von 1585 bis 1718 die Türken tief in 
Ungarn standen und das deutsche Sied- 
lungsgebiet Siebenbürgens weit in ihrem 
Rücken gelassen hatten. Damals hätten 
sich die besonderen Tugenden bewährt, 
die man im Zusammenleben mit anderen 
Völkern gelernt habe. Damals schon hät- 
ten die Konfessionen einander Toleranz 
gezeigt. Man habe sich ohne Staatshilfe 
behauptet, wie auch heute ein Vertriebener 
aus Südosteuropa von der Steiermark bis 
Schleswig und von Brooklyn bis San Fran- 
zisko reisen könne und jede Nacht Quar- 
tier unter dem Dach eines gastfreien 
Landsmannes finde. Selbsthilfe sei immer 
die Stärke der Ostdeutschen gewesen. Die 
Ostdeutschen, deren ältere Generation ge- 
lernt habe, zwei bis fünf Sprachen wirk- 
lich zu gebrauchen, sollten ihre Kinder 
dieses Können nicht vergessen lassen. 
Durch sie solle das deutsche Volk daran 
erinnert werden, daß die osteuropäischen 
Völker mit ihm in Europa zusammenge- 
hörten, wie Herder und Goethe die Dich- 
tung der Serben der Welt bekannt gemacht 
hätten. Die Heimat der Vertriebenen sei 
nicht nur eine deutsche, sondern eine euro- 


päische Heimat, in die Rumänen oder Bul- 
garen, Ungarn oder Serben hineingehörten. 
Man könne der Heimat nicht gedenken, 
ohne auch diese Landsleute fremder Spra- 
che zu erwähnen, von denen man viele 
geistige Anregungen erhalten habe. Man 
vermisse in Binnendeutschland ihre Nach- 
barschaft. Motto der Heimatvertriebenen 
könne nur das Wort des donauschwäbi- 
schen Dichters Adam Müller-Guttenbrunn 
sein: „Nicht mit dem Schwert, sondern der 
Arbeit.“ 


Die Maas als Großschiffahrtsweg 


Als am 2. Mai 1954 in Lüttich ein „Eu- 
ropäisches Komitee für den Schiffahrtsweg 
der Maas und der Maas-Rhein-Verbindun- 
gen“ gebildet wurde, in dem Vertreter der 
Behörden und der Wirtschaft aus Aachen, 
Antwerpen, Lüttich und Charleroi zusam- 
menarbeiten, wurde der politischen und 
wirtschaftlichen Öffentlichkeit klar, daß ein 
internationales Maasregime große Bedeu- 
tung für die europäische Verkehrswirtschaft 
und besonders für die Montanunion haben 
kann. 

Schon heute stellt der Groß-Schiffahrts- 
weg Sambre-Maas-Albertkanal eine wich- 
tige Verkehrsstraße mitten in einer mit 
am stärksten industrialisierten Zone der 
Montanunion dar. Die Verwirklichung des 
Schumanplanes würde erheblich durch Re- 
gulierungsarbeiten an diesem Stromnetz 
erleichtert. Belgien, die Niederlande, Luxem- 
burg, Frankreich und Deutschland würden 
in ein einziges Wasserstraßensystem ein- 
bezogen. 

Vom europäischen Gesichtspunkt aus in- 
teressieren die Pläne zum Bau einer Ver- 
bindung zwischen dem Albertkanal und dem 
Julianakanal, der den „Pfropfen“ von La- 
naye überwinden müßte, zur Anlage eines 
Maas-Rheinkanals, zur Verbesserung des 
Maaslaufs auf französischem Boden und 
zur Regulierunng der Chiers. 

Die Bedeutung eines so geplanten Sy- 
stems ist offenkundig. Mit ihm erhielte 
innerhalb der Montanunion der Wasserweg 
den Vorzug. In der Tat empfangen die In- 
dustriegebiete Lüttichs und des Sambre- 
tals den größeren Teil ihrer Eisenerze aus 
Lothringen und Luxemburg, außerdem un- 
terhalten sie ebenso wie das Kempenland 
einen regen Wirtschaftsaustausch mit dem 
Ruhrgebiet und den deutschen und nieder- 
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ländischen Landschaften aın Rhein. Darüber 
hinaus könnte eine Regelung der Maas- 
Schiffahrt den kürzesten und billigsten Weg 
von den wichtigen Landschaften der Mon- 
tanunion zum Antwerpener Hafen öffnen, 
der sich schon heute als Exporthafen für 
die Produkte der Montanunion spezialisiert. 
Das Maasprojekt verlangt die Durch- 
führung großer öffentlicher Arbeiten. Darin 
freilich unterscheidet es sich nicht von an- 
deren Projekten auf dem Programm der 
Verkehrsministerkonferenz. 


Die Maas in Belgien Aldert-K. 
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Es handelt sich zunächst um Arbeiten 
auf belgischem Staatsgebiet, darunter die 
Beseitigung des „Pfropfens“ von Lanaye, 
den Bau eines Wehrs mit Schleusen bei 
Neuville-sous-Huy und die Verbesserung 
des Sambrelaufs. 

Unter dem „Pfropfen“ von Lanaye ver- 
steht man das alte, enge Kanalstück zwi- 
schen den Doppelschleusen von Lanaye 
und der Schleuse von Saint Pierre. (Die 
Schleusen von Lanaye verbinden den Al- 
bertkanal mit dem alten Kanal von Lüttich 
nach Maastricht, während die Schleuse von 
Saint Pierre diesen Lütticher Kanal mit der 
Maas bei Maastricht: und von dort aus mit 
dem Juliana-Kanal in Verbindung bringt), 
Während die Wasserwege im Süden dieses 
Pfropfens, das heißt: der Albertkanal, und 
im Norden die Maas und der Juliana-Ka- 
nal für große Fahrzeuge benutzbar sind, 
können den Engpaß von Lanaye nur 
Kähne von 600 t passieren. Dadurch ent- 


Belgien 


steht eine Störung im Binnenwasserverkehr 
zwischen Belgien und den Niederlanden. 


Die Beseitigung des Engpasses von La- 
naye könnte auf zwei Wegen erreicht 
werden: entweder durch den Bau einer 
Schleuse, die für Zweitausend-Tonnen- 
Schiffe benutzbar sein müßte, — das würde 
zugleich eine Veränderung des Maaslaufs 
oberhalb der belgisch-niederländischen 
Grenze mit sich bringen, — oder durch 
die Anlage eines Kanals bei Caberg, der 
in einer Länge von 4 km den Juliana- 
kanal durch eine Schleuse unmittelbar mit 
dem Albertkanal verbinden müßte. 


In beiden Fällen würde eine moderne 
und schnellere Verbindung zwischen den 
Niederlanden, Lüttich und dem Ruhrgebiet, 
woher die Lütticher Industrie ihre Kohle 
und ihren Koks erhält, hergestellt. (Noch 
günstiger für die Verbindung zwischen 
Lüttich und dem Ruhrgebiet wäre freilich 
der Bau eines Kanals zwischen Maas und 
Rhein). Die erste Lösung würde 245 Mil- 
lionen birs. kosten. Belgien könnte vier 
Fünftel des Betrages übernehmen, während 
ein Fünftel auf die Niederlande entfallen 
müßte, denn auch die niederländische 
Schiffahrt würde erhebliche Vorteile aus 
der Durchführung des Projekts ziehen. 

Ein zweites Hindernis für die Maas- 
schiffahrt bilden die Schleusen von Amay, 
von Ampsin und von Huy zwischen Lüttich 
und Namur. Sie sind fast hundert Jahre 
alt und haben eine Länge von nur 56 m, 
eine Breite von nur 9 m. 

Wenn sie durch die geplante Groß- 
schleuse bei Neuville-sous-Huy (136 X 16 
Meter) ersetzt würden, könnten Schiffe von 
1350 t bis Givet gelangen. Dann wäre die 
Situation von 1912/13 wiederhergestellt, 
das heißt, es fände ein lebhafter Transport 
von belgischer, niederländischer und deut- 
scher Kohle nach Frankreich statt, der sei- 
nen Ausgleich in der Zufuhr von Eisenerz 
nach Lüttich und ins Ruhrgebiet erhielte. 

Auf jeden Fall können bei der Eröffnung 
der neuen Schleuse die Schleppzüge von 
Lüttich, die in einem einzigen Durchgang 
bei Ramet Yvoz durchgeschleust werden, 
ihre Fahrt in der vorhandenen Zusammen- 
setzung bis Givet oder bis zu den Fabri- 
ken des Gebiets von Charleroi fortsetzen. 
Denn an der Sambre sollen die Schleusen 
einheitliche Maße von 110 X 12,50 m be- 
kommen. 


Der Durchstich eines Kanals von der 
Maas zum Rhein gehört wesentlich zum 
Maasprojekt. Über diesen Kanal haben 
schon die Römer und der große Napoleon 
Überlegungen angestellt. Er erfüllt in ge- 
wissem Sinne eine geographische Notwendig- 
keit. Ein Blick auf die Landkarte zeigt uns, 
daß in Westeuropa Flüsse wie die Maas, 
die Schelde und die Seine durch ein Ka- 
nalnetz miteinander verbunden sind, wäh- 
rend weiter ostwärts der Rhein in Ver- 
bindung mit den mitteleuropäischen Was- 
serstraßen steht. Dagegen sind diese beiden 
Systeme untereinander nur durch das am 
Rande liegende Verbindungsnetz zwischen 
den Mündungen der Schelde, der Maas 
und des Rheins oder durch den Marne- 
kanal zwischen Seine und Rhein, der für 
die modernen Schiffahrtsbedürfnisse ver- 
altet ist, verbunden, 

Ein Maas-Rhein-Kanal könnte ein Bin- 
destrich zwischen West- und Mitteleuropa 
sein. Er hätte wahrhaft internationale Be- 
deutung. 


Indem der Kanal durch die Verlängerung 


des Albertkanals eine Verbindung zwischen 
Westdeutschland und dem Antwerpener 
Hafen schaffen würde, wäre der Waren- 
austausch zwischen Nordbelgien einschließ- 
lich der aus dem Kongo nach Antwerpen 
gekommenen Güter und der Industriezone 
Köln-Aachen-Duisburg leichter. 


Ein Maas-Rhein-Kanal wäre eine Ver- 
bindung direkter Art zwischen der belgi- 
schen Wirtschaft und den drei Nebensy- 
stemen des Rheins: dem Mittellandkanal, 
dem im Bau befindlichen Main-Donau-Ka- 
nal und dem Rhein-Neckar-Kanal. 


Im deutsch-belgischen Wirtschaftsverkehr 
sollte man sich erinnern, daß die Lütticher 
Industriezone vor dem Zweiten Weltkrieg 
über eine Million t Kohle jährlich aus dem 
Ruhrgebiet erhielt und fast 200 000 t Fer- 
tigwaren nach Deutschland geliefert hat. 
Darüber hinaus erhielt der Hafen Antwer- 
pen 1938 Güter im Gewicht von 3,337 
Millionen t aus dem Rheinland und ex- 
pedierte 3,271 Millionen t dorthin. 


All diese Verkehrsleistungen spielen sich 
gegenwärtig unter unzureichenden Bedin- 
gungen ab. Schiffe müssen von Lüttich zum 
Ruhrgebiet den Umweg über den Juliana- 
Kanal und den Mook-Kanal wählen. 
Leichter müssen von Antwerpen aus eben- 
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so einen Umweg über Dordrecht und die 
niederländischen Küstengewässer nehmen. 

Festzuhalten ist außerdem, daß Aachen 
keine gute Binnenwasserbindung für sein 
Industriegebiet besitzt. Die Bedeutung 
eines Maas-Rhein-Kanals für diese Land- 
schaft leuchtet daher ohne weiteres ein. 

Das Projekt ist keineswegs neu, sondern 
schon seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts haben zahlreiche Ingenieure und 
Wirtschaftsfachleute in Deutschland den 
Wert einer Verbindung zwischen Rhein und 
Maas betont. 

Gegenüber anderen Vorschlägen scheint 
die Trasse Vise-Neuß den Vorzug zu ver- 
dienen. Sie bietet nicht nur den Vorteil, 
daß sie sowohl von den deutschen als auch 
von den belgischen Technikern für gut be- 
funden wird (unter den Belgiern ist beson- 
ders L. Bonnet, Generalinspektor e. h. im 
belgischen Ministerium für Öffentliche Ar- 
beiten, ein wichtiger Befürworter dieses 
Planes), denn es gibt für sie fast keine 
unüberwindliche Schwierigkeit technischer 
Art, sondern trotz des beträchtlichen In- 
vestitionskapitals, das für sie benötigt wird, 
würde sie dank ihrer wirtschaftlichen Be- 
deutung finanziell rentabel werden. 

Der neue Schiffahrtsweg würde gegen- 
über Vise am Albertkanal abzweigen, die 
Maas mittels einer Kanalbrücke überschrei- 
ten (in einer Länge von 150 m, einer Breite 
von 30 m und einer Tiefe von 3,80 m, so 
daß noch 1 m Wasser unter 2000-t-Kähnen 
bliebe), auf belgischem Boden parallel zur 
niederländischen Grenze laufen, an Aachen 
vorbei bis Geilenkirchen nach Norden füh- 
ren, dann nach Osten in Richtung Erkelenz, 
Mönchen-Gladbach nördlich liegen lassen 
und schließlich südlich von Neuß in den 
Rhein münden. Falls die Niederlande zu- 
stimmen, kann die Trasse so geändert wer- 
den, daß die Abzweigung von der Maas 
bei Born erfolgt und ein Kanalarm diesen 
Ort in der niederländischen Provinz Lim- 
burg mit Geilenkirchen verbindet. Auf der 
Strecke Vise-Neuß wären 7 Hebewerke 
und eine Schleuse nötig. 

Der internationale Maasplan sieht heute 
außerdem eine Regulierung der französi- 
schen Maasstrecke bis Sedan vor, dazu die 
Vertiefung des Nebenflusses Chiers, der bei 
Oberkontz mit der Mosel in Verbindung 
steht. Wenn die Moselkanalisation durch- 
geführt würde (sie wird von den franzö- 


sischen Behörden gewünscht, stößt jedoch 
auf .den Widerstand der französischen Eisen- 
bahnen), dann entstünde bei einer Aus- 
führung der vorgeschlagenen Arbeiten eine 
südliche Verkehrsdiagonale, die zugleich 
den Rhein mit der Maas verbinden und 
die Eisenhütten Luxemburgs und Lothrin- 
gens bedienen würde. 

Eine Diagonale dieser Art würde auf 
rationelle Weise den Erzverkehr von Loth- 
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ringen und Luxemburg zum Ruhrgebiet, 
zur Sambre und nach Lüttich erleichtern. 
(Schon vor dem Zweiten Weltkrieg wurden 
per Bahn jährlich 3 Mill. t Eisenerz aus 
Lothringen und Luxemburg nach Lüttich 
geliefert). 

Die europäischen Verkehrsminister haben 
den Ausbau eines großen europäischen 
Binnenschiffahrtsnetzes bei ihrer Brüsseler 
Konferenz 1953 mit drei Forderungen ver- 
knüpft. Ihrer Ansicht nach sollen die ge- 
planten Arbeiten 1. die Verkehrsverbindun- 
gen zwischen den großen Ausfuhrhäfen und 
ihrem jeweiligen Hinterland verbessern, 2. 
die wichtigen Industriezentren des Konti- 
nents untereinander vcıbinden, 3. eine 
Verbindung zwischen den großen Strömen 
herstellen. 

Der Maasplan erfüllt offensichtlich diese 
drei Forderungen. 

Obwohl jedes Teilprojekt zum Gesamt- 
plan gehört, sollte man nicht warten, bis 
der Beschluß zur Durchführung aller Teil- 
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pläne gefaßt ist. Ganz besonders sollte man 


sich den Durchstich des Maas-Rhein-Kanals 
überlegen, für den nur ein Übereinkom- 
men zwischen zwei Ländern, nämlich West- 
deutschland und Belgien, nötig ist. 


Leon van Huffel 


Die niederländischen Bischöfe und der 
Sozialismus 


Wie kaum in einem anderen Land hän- 
gen in den Niederlanden Konfession oder 
Weltanschauung einerseits und politische 
Parteibildung andererseits zusammen. Wäh- 
rend die Protestanten noch zwischen meh- 
reren Parteien wählen können, bekennen 
sich die Katholiken in ihrer Mehrheit zur 
katholischen Einheitspartei. Diese nannte 
sich nach 1945 von Roomsch-Katholieke 
Staatspartiji zu Katholieke Volkspartij 
um. Die Ziele blieben jedoch die gleichen. 

Ebenfalls wechselte 1945 die etwa gleich 
starke sozialdemokratische SDAP zu „Par- 
tei der Arbeit“. Sie nahm vom Klassen- 
kampf und vom Sozialismus als Weltan- 
schauung Abstand, bekannte sich statt des- 
sen zum parlamentarisch-demokratischen 
Mehrparteienstaat und propagierte die 
Überwindung der alten, längst erstarrten 
konfessionellen und ideologischen Gegen- 
sätze. Man wollte aus der Arbeiterpartei 
eine fortschrittliche, national-niederländische 
Sammelbewegung machen, worin sich Chri- 
sten und Nichtchristen aller Schattierungen 
wohlfühlen sollten und zusammenarbeiten 
könnten. Katholiken und Protestanten be- 
kamen ihre eigenen „Arbeitsgemeinschaf- 
ten“ in der Partei der Arbeit. Im Rahmen 
des allgemeinen „Linksdralls“ der ersten 
Nachkriegsjahre wählten zehntausende Ka- 
tholiken und Protestanten gemäßigt-pro- 
gressiv. Der Halt der Kirchen und Kon- 
fessionsparteien über den christlichen Nie- 
derländer war aber stark genug, die 
„Überwindung“ zum größten Teil abzu- 
wehren. 

Die vor allem während der deutschen 
Besatzung gewachsene „Aktionseinheit“ 
zwischen Katholiken, Sozialdemokraten 
und anderen Gruppen führte jedoch zu 
einer Koalition der Arbeiterpartei mit der 
Katholischen Volkspartei, welche in Zu- 
sammenarbeit mit einigen kleineren Par- 
teien, die ihre Mehrheit im Parlament 
noch verstärken, seit der Wiederherstellung 
demokratischer Verhältnisse die Nieder- 


Geopolitik 11 


lande regiert. (Dies im Gegensatz zu der 
Vorkriegszeit, die politisch von „christ- 
lichen“ Koalitionen bestimmt war.) Die 
wachsende soziale Sicherheit, die gespannte 
internationale Lage und das politische 
Desinteressement vieler Niederländer tru- 
gen immer mehr zu einer Verwischung der 
früher so heftigen „prinzipiellen“ Gegen- 
sätze in der Innenpolitik bei. 


Die niederländischen Bischöfe, an der 
Spitze der Kardinal Dr. Johannes de Jong, 
beachteten jedoch mit Sorge die Tatsache, 
daß das Anwachsen des katholischen Be- 
völkerungsanteils auf 39%/ (durch größere 
Geburtenfreudigkeit) keinen Stimmenzu- 
wachs für die Katholische Volkspartei 
mit sich brachte und daß das traditionell 
christliche Niederland bei der Volkszählung 
nach 1945 bereits 17%/o „Nicht-Christen“ 
zählte. Diese fanden in dem Humanistisch 
Verbond (vergleichbar mit dem westdeut- 
schen Monistenbund) ein Sprachrohr, das 
nun wieder von der Arbeiterpartei, die sich 
für die Gleichberechtigung aller Weltan- 
schauungsgemeinschaften einsetzte, geför- 
dert wurde. 

Diese Tatsache bildete eines der Argu- 
mente, mit denen die niederländischen 
Bischöfe in einem am 1. Mai verfaßten 
Hirtenbrief die Mitgliedschaft in der Ar- 
beiterpartei als für Katholiken nicht zu 
verantworten bezeichneten. Die Mitglied- 
schaft in sozialistischen Vereinen, vor 
allem sozialistischen Gewerkschaften, der 
regelmäßige Besuch sozialistischer Ver- 
sammlungen, das regelmäßige Lesen der 
sozialistischen Presse und sogar das regel- 
mäßige Hören des Arbeiterfunks wurde 
ausdrücklich verboten. Bei Zuwiderhand- 
lungen müsse man, so erklärten die Bi- 
schöfe, dem betreffenden Katholiken die 
heiligen Sakramente und, „falls er ohne 
Bekehrung stirbt, auch die kirchliche Be- 
erdigung“ verweigern. 

Der Hirtenbrief rief einen innenpoliti- 
schen Sturm hervor, der sich bis heute noch 
nicht ganz gelegt hat. Die Arbeiterpartei 
nahm sofort scharf gegen das Schreiben 
Stellung und drohte mit Auflösung der 
Koalition. Seitdem schwirren Gerüchte 
über eine Restauration der gesamtchrist- 
lichen Einheitsfront der Vorkriegszeit oder 
über eine Art „Volksfront“ der Sozialisten 
und Liberalen umher. Die Arbeiterpartei 
war nicht zuletzt deshalb so empört über 
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den plötzlichen Angriff des niederländi- 
schen Episkopats, weil die Katholische 
Volkspartei immer mit irgendeiner Koa- 
lition regieren kann, die Arbeiterpartei 
jedoch praktisch nur mit den Katholiken. 


Die Protestanten haben nämlich inzwi- 
schen neben den Katholiken Front gegen 
die Arbeiterpartei bezogen, nahmen aller- 
dings von der „Gewissenszwang“-Methode 
Abstand. Es soll sogar ein ähnlicher Hir- 
tenbrief der protestantischen (Hervormde) 
Kirche geplant sein. 

Die ersten Anzeichen einer mentalitäts- 
mäßigen Wiederhinwendung zum Marxis- 
mus machen sich in der Arbeiterpartei be- 
reits bemerkbar, was auch in der Haltung 
Deutschland gegenüber Folgen hat. Die 
einflußreiche, der Arbeiterpartei nahe- 
stehende Tageszeitung Het Parool schrieb 
nach dem Übergang Dr, Johns bereits, die- 
ser freiwillige Schritt sollte ein Appell an 
das Gewissen des Westens sein, bei der 
Bekämpfung des Kommunismus auch in 
Deutschland nicht mit dem Teufel zu pak- 
tieren. Besonders empört war der soziali- 
stische Rundfunkkommentator Evert Ver- 
meer, als die katholische Zeitung Volks- 
krant (unter Leitung des katholischen Po- 
litikers Prof. Dr. Romme) bei der Behand- 
lung des Hirtenbriefes Sozialisten und 
Nazis in einem Atem nannte. 

Er hat anscheinend davon absehen wol- 
len, daran zu erinnern, daß die nieder- 
ländischen Bischöfe in ihrem am 26. 1. 1941 
verlesenen Hirtenbrief vom 13.1.1941 aus- 
drücklich ihr altes Verbot, sozialistischen 
Vereinen jeder Art anzugehören, unter 
Androhung der Sakramentenverweigerung 
erneut bekräftigten. 

Zwar war die Spitze dieses Hirtenbrie- 
fes, worin Sozialismus, Kommunismus, Li- 
beralismus und Nationalsozialismus in 
gleicher Weise verboten wurden, deutlich 
gegen den Nationalsozialismus gerichtet, 
aber Sakramente und kirchliche Beerdi- 
gung wurden darin nur dem Katholiken 
kategorisch verweigert, „von dem bekannt 
ist, daß er die Bewegung des National- 
sozialismus wesentlich unterstützt“ („in 
belangrijke mate steun verleent“). Eine 
formelle Zugehörigkeit zur NS-Bewegung 
sei als „gewöhnlich in hohem Maße un- 
erlaubt“ zu betrachten. 

In ihren Geheimanweisungen, die zu- 
sätzlich zu dem Hirtenbrief der Geistlich- 


keit vertraulich übergeben wurden, sagten 
die Bischöfe, falls jemand durch eine Wei- 
gerung, der NS-Bewegung beizutreten, 
seine bürgerliche Existenz gefährde, könne 
eine passive Mitgliedschaft als seltene Aus- 
nahme toleriert werden. Das Episkopat 
versuchte hier offenbar, den besonderen 
Gegebenheiten von Krieg und Besatzung 
Rechnung zu tragen. Daß man nach dem 
Kriege keine kirchlichen Disziplinarmaß- 
nahmen gegen jedes einzelne katholische 
Mitglied der Arbeiterpartei ergriff, be- 
gründete man in dem Hirtenbrief vom 
1. 5. 1954 u. a. mit der Meinung, es han- 
dele sich hier um eine „verhältnismäßig 
kleine Gruppe“. 

Inzwischen plant die Arbeiterpartei die 
Gründung einer katholischen Arbeiterpar- 
tei. Eine katholische konservative Partei 
gibt es bereits, diese steht jedoch fest auf 
dem Boden der römischen Kirche und blieb 
daher von Hirtenbriefen unbetroffen. 
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Sorge um Australiens Nordküste 


Im Juli 1954 warf der stellvertretende 
Fraktionsvorsitzende der australischen Ar- 
beiterpartei im Bundesparlament dem 


Ministerpräsidenten Menzies vor, daß er 


nicht genügend für die Verteidigung der 
australischen Nordküste sorge. Der Spre- 
cher war in der vor Menzies amtierenden 
Regierung der Arbeiterpartei Einwande- 
rungsminister und wurde damals dadurch 
bekannt, daß er rücksichtslos Frauen asia- 
tischer, zum Beispiel indonesischer, Her- 
kunft ausweisen wollte, auch wenn sie mit 
australischen Soldaten verheiratet waren. 
Er trieb die „Weißaustralienpolitik“ so 
weit, daß er die Indonesier, die sich wäh- 
rend des Krieges als Verbündete Austra- 
liens vor den Japanerın in einen der 
australischen Häfen geflüchtet hatten, mög- 
lichst schnell wieder abschob. 

Calwell erklärte, es sei sinnlos, in Can- 
berra Beratungen über den zivilen Luft- 
schutz in den australischen Großstädten 
abzuhalten, während die über 6900 km 
lange Nordküste des Kontinents nur von 
insgesamt 500 Soldaten aller Waffengat- 
tungen verteidigt werde. Die australische 
Luftwaffe übe eine „sorgfältige _Wacht“ 
mit drei Flugzeugen, einem Motorboot und 
einer geliehenen Fregatte aus, während 
sie vom'Land her durch eine „symbolische“ 


Truppe von Schreibern und Köchen unter- 
stützt werde. Der Flugplatz auf der Ma- 
nus-Insel vor Neuguinea sei teilweise zu- 
gewachsen, immerhin sei dem Vernehmen 
nach der Untergrund der Startbahn für 
Jagdmaschinen unter dem inzwischen dar- 
auf gewachsenen Unterholz noch fest. Ein 
amerikanischer Besucher habe kürzlich mit- 
geteilt, Manus sei ein Flugstützpunkt 
ohne Flugzeug und ein Marinestützpunkt 
ohne Schiff. Man solle sich nicht darüber 
täuschen, daß sich auch nach dem Waf- 
fenstillstand in Indochina „die rote Lava 
des europäischen und asiatischen Kommu- 
nismus immer weiter nach Süden vorschie- 
ben“ werde. Als Churchill und Eden mit 
Mend®s-France in Genf Asien geopfert 
hätten, um Europa zu retten, hätten sie 
damit die Gefahr für Australien erhöht. 
Man solle sich an Churchills zynische 
Äußerung erinnern, daß ihn Europa mehr 
als Asien interessiere, weil er nun einmal 
in Europa lebe. Die Sowjetunion habe die 
Mehrzahl ihrer 350 U-Boote im Stillen 
Ozean stationiert und könne in Ostasien 
über 7000 Flugzeuge verfügen. Jetzt könne 
sie Hanoi und Haiphong als Stützpunkte 


benutzen. 
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Interinsulare Schiffahrt in Indonesien 


Inselindien setzt sich, wie der Name sagt, 
aus Inseln zusammen. Wer die Meeresver- 
bindungen besitzt, beherrscht den Staat. 
Dieses Problem beschäftigt sorgenvoll die 
indonesische Regierung. 

Die seit 60 Jahren tätige, aus einer 
britischen Gesellschaft hervorgegangene 
Koninklijke Paketvaart Maatschappij ist 
das überlegen und allein regelmäßig ar- 
beitende Bindeglied der Inseln untereinan- 
der und mit der Zentrale in Java. Für die 
internationalen Beziehungen bedient sie 
sich in immer wachsendem Maße der ihr 
nahe verwandten Interocean Line, nach 
Rotterdam natürlich des Königlich Rotter- 
damschen Lloyds und nach Amsterdam der 
Stoomvaart Maatschappij Nederland. Die 
von der indonesischen Regierung gegrün- 
dete und gestützte „Pelni“*) hat sich trotz 
der ihren Betrieb monatlich verstärkenden 
Neubauten noch nicht an die Stelle der 
Niederländer zu setzen gewußt. 

Die K.P.M. verfügt zur Zeit noch über 


®) Pelajaran Nasional Indonesia = Indonesische 
Nationale Schiffahrtsgesellschaft. 
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eine Flotte von 104 Schiffen mit 194500 
BRT. Diese Flotte mit dem Flaggschiff 
„Plancius“ (5955 BRT), bedient 41 fahr- 
planmäßig befahrene Linien mit 143 Sta- 
tionen sowie 31 weitere bei genügendem 
Frachtangebot. Außerdem betreibt die Ge- 
sellschaft noch unregelmäßige Leichter- 
linien. Sie besitzt eine erhebliche Leichter- 
flotte. Ihr Haupthafen ist wegen seiner 
guten Einrichtungen Singapur, wo die 
K.P. M. aus politischen Grür.den noch eine 
Sonderlinie nach Bangkok, Timor und 
Neuguinea laufen läßt. 


In fast allen Stationen ist sie durch 


Agenten, in den größeren Häfen durch 
Niederländer, in den kleineren meist durch 
Chinesen vertreten. Wie bei den Luftfahrt- 
gesellschaften ist die indonesische Regie- 
rung darauf angewiesen, mit der Gesell- 
schaft zu arbeiten, wie dies natürlich eben- 
so, wenn auch in etwas geringerem Maße, 
bei der Gesellschaft gegenüber ihrem in- 
donesischen Partner der Fall ist. Die Post- 
und Stückgut- ebenso wie Passagier- und 
Beamtenbeförderung hängt noch wesentlich 


von K.P. M.-Schiffen ab, solange mit Pelni- 


und Regierungstransportern nicht zu rech- 
nen ist. 


Beamten und Regierungsgütern werden 
zwar Vorzugsbedingungen eingeräumt, die 
Tarife entsprechen aber im übrigen der 
Monopolstellung der K.P. M. Eine Güter- 
beförderung von Borneo nach einer wenige 
100 km entfernten Insel ist ebenso teuer 
wie von einem europäischen Hafen nach 
Borneo. 


Ob und wie sich dieser Zustand ändern 
lassen wird, ist noch eine offene Frage. 
Aus eigener Kraft wird Indonesien diesen 
schwer auf seinem Freiheitsbewußtsein 
lastenden Zustand wenigstens nach den 
bisherigen Erfahrungen kaum ändern 
können. 

Es muß deshalb seitens der schiffbauen- 
den Staaten, besser noch Werften, was bis- 
her vernachlässigt worden ist, größtes Ge- 
wicht auf einen sorgsamen und sachge- 
mäßen Betrieb der für Indonesien ge- 
lieferten Schiffe gelegt werden. Geschieht 
dies nicht, so verfehlen die Neubauten der 
indonesischen Regierung ihren Zweck, nicht 
ohne Rückwirkung für die Wirtschaft der 
bauenden Nation. 

Es war deshalb bedauerlich, daß bei der 
Verteilung der großen Regierungsaufträge 
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an deutsche Firmen solche Häuser berück- 
sichtigt worden sind, die offenbar nur über 
geringe Erfahrung im Schiffbau und im 
Verkehr mit ausländischen Regierungen 
verfügten. Sie hätten sich lieber weigern 
sollen, eine unfertige Leistung abzuliefern, 
als den immer neuen Änderungsforderun- 
gen des Bauherrn nachzukommen. 


= 
Nikaragua und Kostarika 


Der Unbeteiligte könnte den Eindruck 
gewinnen, als vollziehe sich auf dem mit- 
telamerikanischen Festland ein großes Auf- 
räumen. Die USA wollen, nachdem sie in 
Guatemala für eine neue Regierung gesorgt 
haben, offenbar im Bereich des Panama- 
kanals die Glac&-Handschuhe der Roose- 


- veltzeit ausziehen und zum Motto der 


Amtszeit des ersten Präsidenten Roosevelt 
zurückkehren, das lautete: „Nicht laut 
reden, aber einen dicken Knüppel mit- 
nehmen.“ 

Kostarika gilt seit langem als mittelame- 
rikanisches Musterland. Es ist in starkem 
Maße von spanischen Kleinbauern besiedelt 
worden, so daß es die krassen Unterschiede 
zwischen armen Indios und reichen Plan- 
tagenbesitzern nicht in demselben Ausmaß 
kennenlernte wie die Nachbarstaaten. Erst 
der 1940 gewählte Präsident Calderön und 
sein Nachfolger Picado Michalski begannen 
eine Mißwirtschaft, die mit Hilfe kommu- 
nistischer Parteigänger am Ruder bleiben 
konnte. Als sie 1948 versuchte, entgegen 
dem Wahlausgang die Macht festzuhalten, 
erzwang eine Gruppe jüngerer Politiker 
unter dem „Sozialdemokraten“ Jose Figue- 
res mit Waffengewalt den Rücktritt Pica- 
dos und seiner Freunde und setzte danach 
den gewählten Kandidaten der „Nationalen 
Union“, Dr. Ulate, in sein Präsidentenamt 
ein. 

Damals unterstützte der Präsident Nika- 
raguas, Anastasio („Tacho“) Somoza, merk- 
würdigerweise den mit den Kommunisten 
zusammenarbeitenden Picado. Somoza be- 
herrscht Nikaragua direkt oder indirekt 
seit 1937. Sein Eingreifen in Kostarika ging 
sicher nicht auf ideologische Sympathien 
zu den kommunistischen Freunden Picados 
zurük, obwohl Someza auch mit dem in 
Mexiko lebenden Gewerkschaftsführer 
Lombardo Toledano zeitweilig zusammen- 
arbeitete. Eher kann der Grund in paral- 
lelen Geschäftsinteressen gesucht werden. 
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Damals zog sich Somoza den Une 
USA zu, die in Kostarika Ordnung wünsch- 
ten und eindeutig auf der Seite Ulates 
standen. 

Somoza hat sich später gehütet, ES 
nordamerikanischen Politik unbequem zu 
werden. Er hat, ähnlich wie Honduras, sei- 
nen Staat zur Vorbereitung des Umsturzes 
in Guatemala zur Verfügung gestellt und 
verfolgt eine streng antikommunistische 
Linie. Als im April 1954 ein Anschlag auf 
sein Leben rechtzeitig aufgedeckt wurde, 
schloß die Nationalgarde die Staatsgrenze 
zu dem südlichen Nachbarland Kostarika. 
Ende Mai beteiligten sich zehnmotorige 
Großbomber vom Typ B 36 aus den USA 
am nikaraguanischen „Tag der Wehrmacht“. 
Nikaragua erklärte ebenso wie Honduras, 
es fühle sich durch osteuropäische Waffen- 
lieferungen nach Guatemala bedroht. Es 
erhielt wie Honduras Waffenlieferungen 
aus den USA, um diese Bedrohung aus- 
gleichen zu können. Es brach die Bezie- 
hungen zu Guatemala ab und betonte, daß 
seit dem 23. April 1954 ein Verteidigungs- 
abkommen mit den USA besteht. 

Während 1948 Somoza die kommuni- 
stenfreundliche Regierung des abgehenden 
Präsidenten in Kostarika unterstützt hatte, 
genoß Figueres die Freundschaft des links- 
stehenden Präsidenten Arevalo von Gua- 
temala, der venezulanischen Linkspartei 
Accion Democratica und des peruanishen 


. Aprista-Führers Haya de la Torre. Noch 


während er eine provisorische Regierung 
führte, die als Platzhalterin für den ge 
wählten Präsidenten wirkte, erhob er eine 
Kapitalabgabe von 10% und begann an- 
dere Reformen. Von Nikaragua aus setzte _ 
eine Gegenbewegung seiner verbannten 
Widersacher in solcher Stärke ein, daß die 
Panamerikanishe Union eingriff. Hinter 
der Unruhe stand die kritische Lage des 
Kaffee- und Bananen-Exports, der in die 
dollararmen europäischen Abnehmerländer 
auch nach dem Kriege stockte, nachdem er 
während des Krieges ganz zum Erliegen 
gekommen war. Die verstaatlichten Banken 
begannen, ein scharfes Devisen- und Ein- 
fuhr-Kontrollsystem zu manipulieren, um 
in der von außen über das Land gekom- 
menen Notlage die nötigen Konsequenzen 
zu ziehen. 


Die Militärjunta von Figueres übergab 
planmäßig die Macht an den Präsidenten 
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Ulate, sobald die Ruhe hergestellt war. 
Dann setzte 1952 die politische Agitation 
für den Zusammenschluß der mittelameri- 
kanischen Staaten zu einer Union ein. 
Schon 1953 erwies sich jedoch, daß die 
Organisaciöon de Estados Centro-Ameri- 
canos (ODECA) ohne wirklichen Einfluß 
bleiben werde. In Guatemala begannen die 
Auseinandersetzungen zwischen der Regie- 
rung und der United Fruit Co. Die ande- 
ren Staaten wollten sich nicht in einen 
Gegensatz zu den USA manövrieren lassen. 
Opfer des Konflikts dieser beiden Gesichts- 
punkte wurde die ODECA. 


Inzwischen endete in Kostarika die Amts- 
zeit des Präsidenten Ulate, der die kon- 
servativen Elemente vertreten hatte. Im 
Juni 1953 wurde Figueres, jetzt Führer 
einer „Nationalen Befreiungspartei“, zu 
seinem Nachfolger gewählt. Er nahm sich 
vor, die Sozialreform seiner Militärjunta- 
zeit weiter zu führen, die Grundstoffindu- 
strien zu verstaatlichen und der United 
Fruit Co. eine Schranke zu setzen. 1954, 
nachdem er die Präsidentschaft angetreten 
hatte, gelang ihm der Abschluß eines Ab- 
kommens mit der nordamerikanischen Ge- 
sellschaft. Die Minimallöhne, die er Ende 
Mai in Kraft gesetzt hatte, sollten bis 1956 
gelten. Die Zollbegünstigungen für den 
Plantagenbedarf der Gesellschaft sollten in 
Geltung bleiben. Kostarika sollte ab 1. Ja- 
nuar 1954 30°%/o statt der vorher fälligen 
15°/o von den Nettoeinkünften der Gesell- 
schaft erhalten. Der Staat erhielt das Recht, 
die Schulen und Krankenhäuser der Gesell- 
schaft zu übernehmen, sofern er sie weiter- 
zuführen bereit war. Die Gesellschaft 
sicherte sich gegen ungünstige Folgen der 
staatlichen Devisenpolitik, und die Kon- 
trakte wurden bis 1988 garantiert. 


Inzwischen wird von Nikaragua aus er- 
neut gegen Kostarika agitiert, so daß die 
alte Kombination der sozialen und wirt- 
schaftlichen Gegensätze mit staatlichen 
Allianzen in Kraft geblieben ist. Der Aus- 
gang hängt davon ab, wie stark die USA 
eingreifen wollen. 

Die USA neigen heute zu der Ansicht, in 
der sie von konservativen Kreisen Ibero- 
amerikas bestärkt werden, daß Roosevelts 
Wahl linksstehender Bundesgenossen ein 
Fehler war. Dann aber stellt sich für sie in 
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Iberoamerika die gleiche Frage wie in 
Asien: Soll man die Kommunisten, die man 
früher als angebliche Teilhaber an einer 
„Volksfront“ förderte, heute dadurch för- 
dern, daß man zum Kolonialismus älteren 
Stils zurückzukehren versucht und damit so- 
wohl durch den ausgeübten Druck gut ge- 
sinnte Gruppen in die Arme seiner Gegner 
treibt als auch ein restauratives und deshalb 
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von Beginn an zum Scheitern verurteiltes 
Experiment unternimmt? Oder soll man die 
Enttäuschungen riskieren, die man sicher- 
lich bei der Unterstützung eines sozialre- 
formerischen Idealismus erleben wird, so- 
wohl bei seinen intellektuellen Verkündern 
als auch bei den Massen, die er beglücken 
will? 

Diesen Idealismus vertritt Präsident Fi- 
gueres, ein eifriger Anhänger der „Mora- 
lischen Aufrüstung“ im Sinne von Dr. Frank 
Buchman. Der Präsident glaubt daran, daß 
er durch eine vorbildliche Lebensführung 
und „gute Regierung“ die Bürger Kostari- 
kas auf den Weg der Sozialreform führen 
kann, ohne daß der Kommunismus oder 
die United Fruit Company am Ende davon 
profitieren. Er stützt sich auf die kirchlich 
geförderte Gewerkschaft, die sich nach der 
päpstlichen Enzyklika „Rerum Novarum“ 
nennt. Jos& Figueres, „Don Pepe“, den die 
Praktiker des wirtschaftlichen und politi- 
schen Unternehmertums oft mitleidig als 
einen Don Quixote belächeln, hat selbst im 
ersten Trimester 1952 vor der nordamerika- 
nischen Grinnell-Universität im Staat Iowa 
das Programm dargelegt, das er 1954 als 
Staatspräsident durchzuführen versucht. 
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Kaum jemals zuvor ist die Wissenschaft 
dem Bedürfnis des Menschen, über sich 
selbst Bescheid zu wissen, in so hohem 
Maße entgegengekommen wie heute. Mag 
die aus der allgemeinen Desorientierung 
sich immer wieder anreichernde Flut der 
Bewußtseins- und Situationsanalysen etwa 
im Raum der Kulturanthropologie auch zu 
Ansätzen gültiger Antworten geführt ha- 
ben, — vor dem konkreten, und demgegen- 
über so „einfach“ anmutenden, historischen 
Faktum herrscht oft eine unvermutet große 
Ratlosigkeit. 

Das Mißtrauen gegenüber der Historie 
hat denn auch den Mann der politischen 
Praxis schon längst dazu geführt, die alte 
Lehre, daß man aus der Geschichte lernen 
könne, als Aberglauben über Bord zu wer- 
fen. Wie’sollte nun der kleine Mann, das 
Volk, das deutsche Volk etwa ein so viel- 
schichtiges Erlebnis wie „den“ National- 
sozialismus so fruchtbar verarbeitet haben, 
daß die daraus gewonnenen Lehren im 
Handeln und Denken des Einzelnen über- 
all und jederzeit nachweisbar wären? Das 
Lamentieren über das Ausbleiben einer 
aktiven geistigen Neuorientierung gehört 
zum publizistischen Kleingeld der Nach- 
kriegsjahre, aber nur wenige Ansätze sind 
gemacht worden, die „das Volk“ aus sei- 
nem Schweigen- und Vergessenwollen her- 
vorlocken könnten und darüber hinaus 
praktische Wege aufwiesen, wie so etwas 
denn geschehen solle. 

Die Qualität der unübersehbar gewor- 
denen, oft rechthaberisch räsonnierenden 
und letzthin nur dem jeweiligen Autor zur 
persönlichen Rechtfertigung dienenden Me- 
moirenliteratur verleitet noch nicht einmal 
zum Widerspruch, geschweige denn zur 
kritischen Auseinandersetzung. 

Aber auch umgekehrt wird man mit 
Untersuchungen, die den Nationalsozialis- 
mus und die unter seinem Zeichen tätig 
gewesenen Menschen nach Parteibuchnum- 
mer und Dienststellung be- und verurtei- 
len, wenig anfangen können. 

Vermutlich wird es nie ein „objektives“ 
Buch über den Nationalsozialismus geben, 
nicht nur weil das Miterleben die Histori- 
ker der Gegenwart so oder so befangen 
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sein ließe und andererseits eine nur aus 
der Dokumentation arbeitende Geschichts- 
schreibung späterer Zeit ebenso unvollstän- 
dig wie unverständlich sein müßte, son- 
dern weil es den Nationalsozialismus nie 
gegeben hat. Weldıe Erinnerungen und 
Assoziationen sich auch einstellen, an- 
dauernd verfärbt sich das Bild, ob man 
die zeitliche Entwicklung überdenkt oder 
die Vielzahl der zum Teil gegeneinander 
oder auch in sich selbst widersprüchlichen 
Theorien und Institutionalisierungen, die 
lediglich Assoziationskerne und teils aller- 
dings sehr grausige „Spielräume“ tiefer- 
liegender Antriebskomplexe waren. 

Darum wird die Antwort auf die Frage 
„Was war der Nationalsozialismus?“ auch 
bei gutem Willen nie über die Kombina- 
tion persönlicher Erfahrungen mit dem so 
oder so geformten geistigen Habitus des 
Befragten hinauskommen. Die Frage ist 
falsch gestellt. Karl Epting geht den um- 
gekehrten Weg. Er fragt: Was geschah mit. 
uns, und was taten wir 1923, 1933 und 
1939? 

Er schildert zunächst den Raum und das 
Kräftespiel, in dem sich die im ersten 
Jahrzehnt des Jahrhunderts geborene „Ge- 
neration der Mitte“ geistig und gesell- 
schaftlich orientieren mußte. Der persön- 
liche Bildungsgang des Verfassers läßt in 
der Berührung der schwäbischen Seminare 
und des Tübinger Stiftes, verschiedener 
Gruppen der Jugendbewegung und schließ- 
lich der „Deutschen Studentenschaft“ ein 
geistiges Klima erstehen, das über indivi- 
duelle Zufälligkeiten weit hinausreicht. 
Unter dieser Perspektive werden auch die 
Kapitelüberschriften „Gott“, „Mensch“, 
„Gemeinschaft“, „Elite“, „Studentenhilfe 
und Werkstudententum“ zu Chiffren für 
die Thematik der geistigen Auseinander- 
setzungen, die für die antibürgerlichen 
Jungakademiker der 20er Jahre im Mittel- 
punkt standen. 

Die Politisierung dieses Raumes — deut- 
lich erkennbar in der Ablösung der „Bün- 
dischen“ durch die rechts- und linksradi- 
kalen politischen Jugendorganisationen, 
wird das im wörtlichen Sinn entscheidende 
Erlebnis dieser Generation. „Als wir be- 


gannen, uns der Innenpolitik zuzuwenden 
und unsere bisher doch sehr im Inner- 
menschlichen gebliebenen Vorstellungen 
mit der gesellschaftlichen Wirklichkeit zu 
vergleichen, entdeckten wir, daß sich unser 
Platz weder bei den bürgerlichen Kräften 
der Rechten und der Mitte noch bei den 
Gruppen der Linken befand ... So kam es, 
daß der Freundeskreis, der in den grund- 
sätzlichen Fragen eng zusammenhielt, in 
den Entscheidungen der Politik auseinan- 
derlief...“ (49) 

Die Tätigkeit Eptings als Abteilungs- 
leiter im Weltstudentenwerk in Genf und 
die spätere Arbeit als Direktor des Deut- 
schen Instituts in Paris führen in der Be- 
urteilung der politischen Veränderungen in 
Deutschland zu einigen neuen — für die 
Generation vielleicht nicht mehr typischen 
— Fragestellungen. Der zusätzliche Blick 
von außen aber ermöglicht überhaupt eine 
weiterführende Darstellung und gibt in 
seiner Artikulation des deutsch-französi- 
schen Verhältnisses dem Buch nicht nur 
seinen besonderen Reiz, sondern auch sei- 
nen Wert als Beitrag im Gespräch über die 
innenpolitischen Geschehnisse in Deutsch- 
land selbst. 

Nach dem in seiner schlichten Prägnanz 
wohl schönsten Kapitel des Buches über 
das „Genfer Klima“ entwirft Epting aus 
dem Erlebnis seiner persönlichen Begeg- 
nungen heraus ein geistesgeschichtliches 
Bild des Frankreich der 30er Jahre. Über- 
deutlich wird auf diesen wenigen Seiten, 
wie sehr Konfrontierung, Austausch und 
Vergleich mit fremden Kulturen nottut, ehe 
auch nur die Grundtatsachen der eigenen 
Situation in den Blick kommen und sach- 
gerecht formuliert werden können. Ob es 
dabei geht um die Frage einer zentralisti- 
schen oder föderalistischen Kulturpolitik, 
um die Kontinuität einer gesellschaftlichen 
Führungsschicht, um die Wandlungen des 
sozialen Gefüges oder um die Entwicklung 
des nationalen Bewußtseins, —_ Kontur 
und Plastik gewinnen all diese Prozesse 
erst, wenn man sie herauslöst aus der in- 
trospektiven und selbstgenügsamen Be- 
trachtungsweise des volkstumsbewußten 
Nationalisten, der nur darum die Maßstäbe 
nicht verliert, weil er gar keine hat. 

Das umfangreiche Kapitel „Deutsche Po- 
litik 1924-39“ versucht unter den Stich- 
worten „Nationalismus“, „Sozialismus“, 
„Republik“, „Nationalsozialismus“ und 
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„Auswärtige Politik“ Motive und Wirkun- 
gen der führenden Ideen und Leitbilder 
jener 15 Jahre zu fassen. Aber auch hier 
werden nicht abstrakte Systeme abgehan- 
delt, die Schilderung bleibt vielmehr auf 
der Basis der vorher gezeigten Entwick- 
lung, so daß der Darstellung der begeg- 
nenden Menschen, Bücher und Ideen bis 
in Nuancen hinein jene Lebendigkeit er- 
halten bleibt, die einer aus der vermeint- 
lichen Distanz von 20 Jahren her registrie- 
renden Systematik des Historikers wohl 
unvermeidlich zum Opfer fiele. Schließlich 
haben sich die Vokabeln der politischen 
Phraseologie bis heute noch kaum geändert, 
weshalb es um so dankenswerter ist, wenn 
Epting diese Worthülsen aufzubrechen und 
ihrer wandlungsfähigen Bedeutung wenig- 
stens in einer für die 20er Jahre gültigen 
Weise nahe zu kommen sucht. 

In diesen Jahren. war Deutschland so sehr 
zum Umschlagplatz geistiger Güter ge- 
worden, daß auch das Corpus academicum 
von einer ungewohnten Betriebsamkeit in- 
fiziert wurde. Die Gefährlichkeit dieses 
Zustandes sollte der 19383 und 1945 offen- 
bar gewordene Verlust der inneren Stabi- 
lität deutlich machen. 

Inmitten dieser Inflation von Ideolo- 
gien gewinnt die nationalstaatliche Idee, 
die eine Verschmelzung der volklichen und 
staatlichen Grenzen fordert, größere Zug- 
kraft für Epting. Er versucht, sie zwischen 
den mystischen Reichsvorstellungen eines 
George, Steding, Helbing oder Moeller 
van den Bruck und der expansiven Ideo- 
logie vom Reich der Alldeutschen hin- 
durchzubalanzieren. Freilich wird auch der 
Irrweg der Nationalisten deutlich gemacht, 
deren Wortführer damals vom Kampferleb- 
nis des Ersten Weltkrieges ausgingen und 
von den Ungerechtigkeiten des Versailler 
Systems ihre stärksten Antriebe erhielten. 
In der Konsequenz dessen lehnten sie 
auch die Weimarer Republik strikt ab und 
weigerten sich, sie auch nur zum Aus- 
gangspunkt einer neuen. Ordnung zu 
machen. 


Obwohl die Idee des Nationalstaats am 
ehesten Eptings Sympathien gewonnen zu 
haben scheint, bleibt er den anderen 
Theorien und Programmen nicht weniger 
offen. Die von Ernst Jünger entworfene 
Gestalt des Arbeiters zwingt auch den 
Wissenschaftler und den Gebildeten 
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schlechthin zu einer Neuorientierung, und 
läßt die Forderungen und Fragen des So- 
zialismus in breitere Schichten dringen, die 
ohnehin durch Krieg und Inflation in Be- 
wegung geraten sind. Aber auch hier hal- 
' ten sich Zustimmung zu einzelnen Thesen 
und Ablehnung anderer die Waage, denn 
bei aller Verbundenheit mit der Arbeiter- 
schaft und bei gemeinsamer Ablehnung 
aller Versuche zur neuen Etablierung bür- 
gerlicher Institutionen „wäre es unmöglich 
gewesen, uns für die marxistische Welt- 
anschauung als solche zu gewinnen“ (164). 


Dieser dem Nationalismus wie dem So- 
zialismus gegenüber eklektischen Haltung 
einer Generation, die nicht der Idee, um 
so mehr aber der dogmatischen Ideologie 
gegenüber mißtrauisch war, erscheint der 
Nationalsozialismus nicht nur dem Namen 
nach als eine Möglichkeit zur Kombination 
der aus beiden Systemen herauspräparier- 
ten Theorien und ‚Forderungen. 

Hinzu kam der Unwille über die Miß- 
stände der Republik, der ja nicht nur von 
den Nationalsozialisteen propagandistisch 
ausgeschlachtet und als Vorspann für die 
eigene Programmatik verwandt wurde. 
„Der Nationalsozialismus war eine kom- 
plexe geschichtliche Erscheinung, obgleich 
er selbst als geschlossene Bewegung be- 
griffen sein wollte“ (179). Darin lag in 
doppelter Hinsicht seine Chance. Die tat- 
sächliche Unprofiliertheit, ja Widersprüch- 
lichkeit, gestattete es fast jedem, seine 
eigenen Ideen und Vorstellungen darin 
unterzubringen, während der Anspruch der 
Geschlossenheit nicht nur die Wunsch- 
träume nach einer Einheit des Reichs be- 
friedigte, sondern auch Hoffnung auf Be- 
 seitigung des kulturellen und wirtschaft- 
lichen Wirrwarrs in der Republik erweckte. 
Schließlich war das Programm des Natio- 
nalsozialismus nichts anderes als die zu 
Forderungen geronnene Kombination un- 
befriedigt gebliebener Bedürfnisse der ver- 
schiedensten Volks- und Interessenschichten. 


So ertragreich der Ansatz des Buches 
ist, soviel auch bereits über das Phänomen 
„Nationalsozialismus“ erkannt wurde, ehe 
es selbst im Mittelpunkt der Untersuchung 
stand, jetzt, — in den beiden letzten Ka- 
piteln dieses Abschnittes — finden sich 
einige Risse und Brüche in der Darstellung 
— deutlich nachweisbar bis in die Sprache 
hinein, die dabei gelegentlich aus der bis- 


her vorherischenden überlegenen und über- 
legten Sachlichkeit in einen zuweilen pa- 
thetischen Lyrismus abgleitet. „Er (Hitler) 
taucht am Himmel der europäischen Ge- 
schichte wie ein Komet auf. Er entgleitet 
— vorläufig — jeder Formel. Auch die 
Kurve seiner Bahn läßt sich noch nicht 
berechnen. Er wandelt sich von einem 
Augenblick zum andern, ein echter Pro- 
teus, und in der Zeit der fünfundzwanzig- 
jährigen Sternenbahn hat er manches zu 
eng gewordene Kleid von sich geworfen“ 
(187/8), oder „Über ein Viertel der seit 
1789 verflossenen Zeit haben deutsche 
Lande unter dem Militärstiefel der Fran- 
zosen geseufzt“ (193). 


Solche Passagen sind auch in diesen Ka- 
piteln, die sehr viele überlegenswerte und 
ungeläufige Bemerkungen enthalten, nicht 
eben häufig, aber sie zeigen — ebenso wie 
die obendrein sehr ungeschickte gegensei- 
tige Aufrechnung der deutschen und fran- 
zösischen Invasionen (193) die schwachen 
Stellen in den Argumentationen dieses 
Buches. Leiden des Einzelnen oder gar 
das von Völkern mit der Elle zu messen, 
ist immer eine heikle Sache gewesen. 
Darum ist der Hinweis, „daß das deutsche 
Volk mehr als jedes andere Volk Europas 
gelitten hat“ (200) — nicht zu bagatelli- 
sieren, aber er ist kein Argument, und die 
Bemerkung über den 30. 6. 1934 wird nur 
im Zusammenhang des ganzen Absatzes 
verzeihlich (291). 

Der letzte Abschnitt „Europäische Inte- 
gration 1989—45“, wird wohl der umstrit- 
tenste bleiben, er stellt aber auch die in- 
teressantesten und aktuellsten Fragen. 
Schon die Überschrift läßt aufhorchen, 
doch wird die Befürchtung, hier werde 
etwa der Krieg als ein Mittel zur Inte- 
gration gepriesen, durch die Lektüre 
schnell entkräftet, die den Titel mehr im 
Sinne einer „Integration trotz des Krie- 
ges“ verstehen läßt. 

Der Begriff, die Motive und die Wir- 
kungen der deutsch-französischen Kollabo- 
ration werden einmal aus dem Gezänk der 
französischen Tagespolitik gelöst und auf 
ihre positiven Ansätze zu einer europäi- 
schen Koordination hin durchleuchtet. Hit- 
lers und anderer Deutscher Schuld am 
Scheitern dieser Versuche wird keineswegs 
verschwiegen. 

Im übrigen kann man wohl mit Recht 
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darauf hinweisen, daß infolge der Kriegs- 
situation der Kreis der Ansprechbaren auf 
beiden Seiten zu klein und auf bestimmte 
Qualitäten hin zu sehr gesiebt war, als 
daß man so ein wirkliches Partnerschafts- 
verhältnis hätte schaffen können. Ange- 
sichts der gegenwärtigen „friedlichen“ Be- 
ziehungen zwischen beiden Mächten wan- 
delt sich dieses Bedenken allerdings zu der 
Frage, wann und wie denn der Versuch 
überhaupt gemacht werden könnte, wenn 
man immer erst die Lösung der Schwie- 
rigkeiten abwarten möchte, um derentwil- 
len eine europäische Gemeinschaft eigent- 
lich erst notwendig und letzthin sinnvoll 
wäre. 


Wer geistesgeschichtliche Orientierung 
sucht, wird das umfassende Personenregi- 
ster dankbar begrüßen, doch sollte auch 
er nicht versäumen, sich einen Satz aus 
Eptings Schlußbemerkung zu notieren: 
„Und dies ist vielleicht die entscheidende 
Erkenntnis, die uns in den letzten andert- 
halb Jahrzehnten des Kampfes und der 
Gefangenschaft geschenkt worden ist: daß 
es in allen gesellschaftlichen und politi- 
schen Problemen und Entscheidungen 
nicht so sehr auf die „Weltanschauung“, 
auf die „Lehre“ oder auf „Bilder“ an- 
kommt, sondern auf den unbedingten Ge- 
horsam der handelnden Personen gegen- 
über den geoffenbarten Geboten Gottes 
in der konkreten Situation. Nur wer hier 
. unlösbar gebunden ist, wird nicht ver- 
führt sein, in Situationen, die seine Person 
und seine Sache gefährden, gegen besseres 
Wissen taktisch zu handeln und sei es nur 
durch passives Stillehalten“ (241). 


Als Tagebuch aus der Zeit, in der die 
„Generation der Mitte“ entstand, hat Ep- 
ting seine Pariser Aufzeichnungen . 1947 
bis 1949 „Aus dem Cherchemidi“ heraus- 
gegeben. Entsprechend dem mehr apho- 
ristischen Charakter einer solchen Schrift 
könnte man diesen oder jenen Satz mit 
einem Ausrufungs- oder einem Fragezei- 
chen versehen. Abgesehen davon, daß da- 
durch wenig gewonnen wäre, widerstrebt 
es auch dem Kritiker, die unter dem Druck 
so verschiedenartiger Stimmungen, Hoff- 
nungen und Depressionen entstandenen 
Äußerungen nach irgendwelchen altklugen 
Gesichtspunkten zu ordnen und zu beur- 
teilen. Das Buch bringt den größten Ge- 
winn, wenn man es als das nimmt, was 


es ist: die überlegen reflektierte Erlebnis- 
spur einer politischen Gefangenschaft. Da- 
bei ist es auffällig und tröstend zugleich, 
daß auch an diesem Buch deutlich wird, 
wie sehr die Wachheit des Geistes und 
der Fundus einer reichen, erlebten und 
erfahrenen Bildung dem Gefangenen auch 
in seinen einsamsten Stunden zu helfen 
vermag. 


Sehr viel anspruchsloser, im Ansatz aber 
ähnlich ist Karl O. Paetels kleine Studie 
„Das Bild vom Menschen in der deut- 
schen Jugendführung“. Die sehr treff- 
sichere Skizzierung der einzelnen Bünde 
vom Urwandervogel Karl Fischers bis zur 
Hitlerjugend und den ihr widerstehenden 
Kräften versucht die Konsistenz und Kon- 
tinuität eines Menschenbildes zu beweisen, 
das sich durch alle Varianten der einzel- 
nen Programme und Formeln hindurch 
immer wieder auf drei Kennzeichen re- 
duzieren läßt: 1) Leben aus eigener Ver- 
antwortung, 2) Unbedingtes Festhalten an 
allen aus den Grundbegriffen „Natürlich- 
keit“ und „Ordnung“ ableitbaren Werten 
und Verhaltensweisen und 38) „Selbst- 
erziehung der Einzelpersönlichkeit in der 
Gemeinschaft und durch die Gemeinschaft.“ 


Paetel sieht durchaus, daß es diese auto- 
nome Jugend heute als Kollektiv nicht 
mehr gibt. Man wird auch schwerlich et- 
was dagegen sagen können, wenn er den 
„Willen zur Echtheit, die intellektuelle 
Redlichkeit, die selbstlose Opferbereit- 
schaft“ (57) auch der heutigen Jugend- 
führung als Leitbilder empfiehlt. Es ist 
jedoch zu fragen, ob so leicht program- 
matisierbare Forderungen genügen, ja ob 
man mit derart formulierten „Typen“ und 
„Bildern“ überhaupt noch etwas erreicht. 
Schließlich ist zu bedenken, daß schon die 
Jugendbewegung der 20er Jahre vor den 
Aufgaben der sozialen Not, vor der Aus- 
einandersetzung mit der Politik und mit 
den Problemen von Arbeit, Technik und 
Industrie weitgehend versagt hat und so 
den politischen Jugendorganisationen das 
Feld überließ. 

Zwar wurden auch hier verwertbare Teile 
des von der alten Jugendbewegung ge- 
prägten Menschenbildes übernommen, 
aber sie wurden in den Dienst völlig an- 
ders orientierter Ideologien gestellt und 
nur zu oft zu Mitteln der Propaganda ent- 
wertet. Demgegenüber blieb den alten 
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Bünden nur der Ausweg einer kurzlebi- 
gen Radikalisierung oder der Anschluß an 
so konservative, aber weitaus stabilere 
Mächte wie die Kirche. 

Mit dem alten Bürgertum starb auch die 
Bewegung, die aus seiner Bekämpfung die 
stärksten Impulse gewonnen hatte. So 
nötig „kritische Wachsamkeit“ und „ver- 
antwortungsbewußter Widerstand“ heute 
auch sind — mehr denn je —, es fragt 
sich, ob sie in Gesellschaftsordnungen ge- 
 nügen, die ein Ausweichen des Einzelnen 
in isolierte, autonome Bereiche weder er- 
lauben, noch überhaupt die Möglichkeit 
dazu bieten. Gregor Siefer 


Karl Epting: Generation der Mitte, 
Verlag Bonner Universitätsbuchdruckerei 
Gebr. Scheur, G.m.b.H., Bonn 1953, 247 S. 

Karl Epting: Aus dem Cherchemidi, 
Pariser Aufzeichnungen 1947-1949, Verlag 
Bonner Universitätsbuchdruckerei Gebr. 
Scheur G.m.b.H., Bonn 1953, 133 S. 

Karl O. Paetel: Das Bild vom Menschen 
in der deutschen Jugendführung, Voggen- 
reiter Verlag, Bad Godesberg 1954, 64 S. 


Die Frage, ob die „Idee des Reichs“ 
den Nationalstaatsgedanken überwindet, 
läßt sich als Überschrift über das Buch 
Friedrich Hielschers setzen. Es ist eine 
Selbstbiographie, aber mehr als das: ein 
Zeitdokument, das besondere Beachtung 
gerade deshalb verdient, weil durch das 
Medium einer sich durch eigenwillige und 
„außenseiterische“ Gedanken und demzu- 
folge mehr als einmal unkonventionelle 
Erlebnisse auszeichnende Lebensgeschichte 
der selten in der deutschen Geschichts- 
schreibung des letzten Jahrzehnts beachtete 
Raum des „positiven Ketzertums“ noch 
einmal deutlich wird, in dem sich „zwi- 
schen rechts und links“ zeitweise, zur 
Weimarperiode und noch in den Antihitler- 
widerstand hineinreichend, nicht der 
schlechteste Teil der damals jüngeren 
deutschen Generationen bewegte. 

Friedrich Hielscher, Schlesier, Korpsstu- 
dent, Jurist — mit etwas Selbstironie —, 
kurze Zeit Mitglied der Deutschen Volks- 
partei, geht nach Abschluß seiner Studien 
in die Politik, d. h. er setzt sich hin und 
schreibt in einem dicken Wälzer „Das 
Reich“ so etwas wie eine neue „deutsche 
Ideologie“, die in gewissen Kreisen des 
sich um Jünger, Schauwecker usw. grup- 


pierenden „Neuen Nationalismus“ zu einer 
Art Brevier wird. Als Mitarbeiter oder 
Herausgeber mehrerer nationalrevolutionä- 
rer Zeitschriften ergänzt er die Bemühun- 
gen um die „Deutschheit“ („Innerlichkeit 
und Macht“ sind die Kennzeichen des 
„Reichs“) mit furchtlosen halbmarxistischen 
Wirtschaftsthesen, die seinen Kreis immer 
mehr der bürgerlich-nationalen Bewegung 
entfremden, und sucht vor allem, durch 
Kontakte mit Vertretern der asiatischen 
Unabhängigkeitsbewegungen so etwas wie 
einen „Völkerbund der unterdrückten 
Völker“ vorbereitend der status-quo-Poli- 
tik des — westlichen — Völkerbundes 
entgegenzustellen. Die Kapitel, in denen 
er Personen, Ideen und Atmosphäre der 
revolutionären Asiaten schildert, gehören 
zu den besten des Buches. 

Nach Hitlers Machtübernahme gehört er, 
im Unterschied etwa von Schauwecker, 
der „mitspielt“, von Jünger, der sich auf 
bewußte Abstinenz beschränkt, zu den 
Nationalrevolutionären, die kompromißlos 
in die antinationalsozialistische Illegalität 
gehen. Langsam verlagert sich hier der 
Schwerpunkt seines Seins. An der faschi- 
stischen Hybris, die den Gedanken des 
Nationalen mißbrauchte, am skrupellosen 
Machtrausch des „Gesindels“, wie er stets 
die NSDAP nennt, erkennt der „Nationa- 
list“ die Begrenztheiten der auf Herrschaft 
und Macht beruhenden Konzeption einer 
deutschen Weltherrschaft. 

Er schreibt innerlich sein Buch vom 
„Reich“ um und gibt jetzt der Erkenntnis 
Ausdruck, daß der Nationalstaatsgedanke 
— auch da, wo er sich als Schwert des 
„Reichs“ aufspielt — tödlich für die wirk- 
lichen Grundlagen völkischen Daseins ge- 
worden ist. Anstelle von Frankreich, 
Deutschland, Belgien usw. sollten in einer 
neuen verbindlichen Ordnung die Burgun- 
der und die Basken, die Schwaben und 
die Niedersachsen, die Flamen und die 
Wallonen — d. h. Stämme und Land- 
schaften — bei voller Blüte des Unter- 
schiedlich-Eigenen die Basis einer neuen 
europäischen Einheit bilden, die anknüp- 
fen würde an das alte „Reich“, 

Persönlich durch das tragische Schicksal 
eines seiner in die SS geschickten Kamera- 
den, der als Beteiligter an Ärzte-Experi- 
menten, zumindest als jemand, der, darum 
wissend, sie nicht verhinderte, nicht ein- 
mal verhindern konnte, hingerichtet wurde; 


aufs tiefste getroffen, durch die Begeg- 


nung mit jüdischem Leid und gleichzeiti- 
ger Charakterstärke tief bewegt, kommt er 
außerdem zu der Erkenntnis, daß Sein 
mehr ist als Tun. Führer einer kleinen 
religiösen Gruppe, über deren Einzelglau- 
benssätze er in bewundernswertem Ver- 
zicht auf „Mission“ wenig aussagt, stellt 
er schließlich fest: „So geht es heute nicht 
mehr um das Retten des alten abendlän- 
dischen Leibes, sondern um das Bilden 
des neuen.“ Wenn dazu, neben Einsicht, 
Integrität, Selbstkritik — und auch Humor 
notwendig sein sollten, wird Hielscher 
dabei sein, sollte dieses Bild einmal kon- 
zipiert werden. Nicht heute? Vielleicht 
morgen? Karl O. Paetel 


Friedrich Hielscher: „Fünfzig Jahre 
unter Deutschen“. Rowohlt Verlag, Ham- 
burg 1954. 488 S. DM 14,80. 
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Die Geschichte Österreichs 


Kein Geschichtswerk zum Nachschlagen 
oder zum Blättern, sondern eines zum 
Lesen! Der Stoff ist so groß und so viel- 
seitig, und er ist von so vielen Gesichts- 
punkten behandelt, daß man die Kraft 
des Autors bewundern muß, der es gelang, 
ihn doch in eine einheitliche Form zu 
bringen. Wenn Hantsch im Nachwort ver- 
sichert, daß später einmal eine Darstellung 
österreichischer Geschichte durch mehrere 
Autoren vorgesehen werden sollte, so 
müssen wir ihm widersprechen: je mehr 
Autoren, je mehr diese nach Fachgruppen 
gesondert sind, desto unschärfer wird das 
Bild. Ob man nun mit dem Autor einer 
oder ob man verschiedener Meinung ist, 
es ist doch immer angenehm, einen ein- 
zigen Autor vor sich zu haben, der be- 
müht ist, das Ineinandergreifen von Politik 
und Kultur, von Geist und Stoff aufzu- 
zeigen. 

Nun greift ja die österreichische Ge- 
schichte als Geschichte eines Zentralraumes 
in alle Gebiete über, sie dringt in viele 
Nationalgeschichten als die letzte europäi- 
sche Universalgeschichte ein, und sie ver- 
langt deshalb auch einen Mann für die 
Darstellung. Die Geschichte Österreichs 
hat so viel Zukunftsträchtiges in sich, sie 
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ist so weise gewesen, daß sie einer gröber 
gewordenen Zeit gegenüber immer mehr 
ins Unrecht geriet. Wir freuen uns auf den 
angekündigten Dritten Band, der die Dar- 
stellung der letzten Wochen der alten 


. Monarchie bringen soll. 


Dieser Zweite Band stellt im Dritten 
Buch die Heroenzeit des Staates dar, die 
Großmachtzeit, die Zeit der großen Ba- 
rockbauten, der Türkensiege und der Ord- 
nung des wiedereroberten Ostraumes. Das 
Vierte Buch schildert den langsamen, 
schmerzhaften Abstieg, die Wandlung der 
übernationalen Reichsidee bis zur national- 
staatlichen Wandlung. Immer wieder stand 
mir beim Lesen Grillparzers verhärmtes 
Gesicht vor Augen, der diesen Staat ge- 
liebt hat wie kein anderer und der seinen 
Untergang ahnte. Bruno Brehm 

Hugo Hantsch: Die Geschichte Öster- 
reichs. Zweiter Band. Styria, Steyrische 
Verlagsanstalt, Graz und Wien 1951, 
635 S. 


Das Gesicht Österreichs 


Österreich -— Landschaft, Mensch und 
Kultur. Ein Bildband mit 104 Meisterauf- 
nahmen. Mit einem Geleitwort von Karl 
Heinrich Waggerl und einführenden Er- 
läuterungen von Dr. Eduard Widmoser. 
Umschau-Verlag, Frankfurt/Main, sowie 


Pinguinverlag St. Johann in Tirol. 1952, 


kart. DM 11,80. 


Deutschland-Taschenbuch 


Deutschland - Taschenbuch. Tatsachen 
und Zahlen, hrsg. von Dr. Hans Joachim 
von Merkatz, MdB, und Dr. Wolfgang 
Melzner. Hauptbearbeitung von A. Hillen 
Ziegfeld. Alfred Metzner-Verlag, Frank- 
furt/Main und Berlin 1954. 433 S. DM 11,80. 


Die Interparlamentarische Union 


Die Interparlamentarische Union hat 
den Sitzungsbericht über ihre vom 9, bis 
14. 10. 1953 in Washington abgehaltene 
42. Konferenz 1954 in Genf veröffentlicht. 
Von besonderer Bedeutung für die Geo- 
politik sind die Diskussionen über die 
technische Hilfeleistung an unterent- 
wickelte Gebiete. 
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Messieurs, 


L’existence durable et reelle d’une Eu- 
rope unie est conditionnee par l’adhesion 
de ceux qui seront demain des hommes ä 
cette idee qui, sans &tre tres nouvelle, fait 
encore figure de r&evolutionnaire quand on 
pretend l’appliquer sans tricherie et ar- 
riere-pensee avec toute la foi, l’enthou- 
siasme et aussi, disons-le, toute la naivete 
dont la jeunesse est capable. C’est parce 
que l’avenir leur appartient que nous, mili- 
tants europ&ens, devons consacrer tous nos 
efforts ä l’education des moins de trente 
ans, qu’ils soient allemands, francais, ou 
de toute autre nation occidentale. 

Cependant une autre täche s’impose im- 
perieusement et prime toute tentative d’uni- 
fication car, la preuve nous en est donn&e 
chaque jour, tant que la r&econciliation fran- 
co-allemande ne sera pas chose faite l’edi- 
fice europeen sera impossible ä construire. 

Il faut donc poursuivre et intensifier cette 
campagne destinee & rapprocher nos deux 
pays, aussi bien dans le domaine &cono- 
mique ou politique que culturel. Sur ce 
point d’ailleurs, en dehors du triste gou- 
vernement que nous subissons actuellement, 
nos hommes d’etats respectifs poursuivaient 
ce but depuis assez longtemps deja. Mais 
il est en Allemagne comme en France, en 
dehors des communistes &videmment, une 
couche de la population que la propagande 
officielle n’atteint pas. Il s’agit des elements 
nationalistes qui, par leur formation m&me, 
sont, dans bien des cas, refractaires A toute 
idee de cooperation franche et loyale pour 
la bonne raison qu’ils n’ont aucune con- 
fiance en „l’ennemi hereditaire“. 

C’est dans ce milieu que nous connais- 
sons bien, etant donn& que nous en faisons 
nous-m&mes partie, que nous voulons tra- 
vailler en esperant faire comprendre ä nos 
camarades que toutes les nations sont soli- 
daires et que c’est vers l’avenir, et non vers 
le passe, qu’ils doivent tourner leurs re- 
gards en oubliant les anciennes querelles. 

Il est indispensable de connaitre les rai- 
sons qui motivent cette position, si nous 
voulens les r&futer. Elles sont sensiblement 
les mömes, je crois, d’un cöt& comme de 


lautre du Rhin: 1%) Haine de l’allemand 
ou du frangais heritee des parents et des 
grands parents et motivee, ä l’origine, par 
une guerre ou par une autre (de Napol&on 
ä Hitler elles ne manquent pas) et par des 
revendications territoriales portant invari- 
ablement sur les trois m&mes provinces: 
rattachement de l’Alsace-Lorraine ä l’Alle- 
magne en 1871; rattachement de l’Alsace- 
Lorraine ä la France en 1918 et tutelle de 
la Sarre; rattachement, de fait, de l’Alsace- 
Lorraine ä l’Allemagne en 1940; rattache- 
ment de l’Alsace-Lorraine & la France en 
1944 et autonomie, de fait, de la Sarre ä 
la möme Epoque. 

Naturellement apres chaque guerre per- 
due, et une r&gle immuable voulait que 
chaque belligerant en gagnat une sur deux, 
l’opinion publique aid&e par la propagande 
officielle et une &ducation scolaire chauvine 
et revancharde, preparait la guerre suivante 
qui, selon la position de l’&tat vaincu par 
rapport au Rhin, devenait „fraiche et joy- 
euse“ ä l’est et „de lib&ration des peuples 
opprimes“ & l’ouest. 

L’habitude &tant prise, ces „promenades 
militaires“ peuvent continuer ind&finiment, 
& moins que nos deux peuples, dont il 
serait difficile de dire aujourd’hui quel est 
le vainqueur et le vaincu, se debarrassent 
de leurs prejug&es et de leurs aprehensions 
et se ralient ä l’idee d’une entente euro- 
peenne, degag&e de toute influence extra- 
continentale, respectant les particularismes 
nationaux. 

20) Meconnaissance totale du pays et du 
peuple voisin. En effet, bien que ce dernier 
conflit ait dans certains cas, avec ses deux 
occupations successives et son tres grand 
nombre de prisonniers et d’ouvriers tra- 
vaillant ä l’&tranger pour l’&conomie ad- 
verse, permis — aussi paradoxal que cela 
paraisse — une meilleure compr&hension 
et une connaissance plus approfondie de 
ce peuple deteste (allemand ou francais 
selon le cas), la majorit& de vos concitoyens, 
ou des nötres, ignorent tout, ou presque, 
de la nation voisine. 

Je suis sür, et certaines exp6riences r&- 
centes me le prouvent, que cette aversion, 
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pour ne pas dire plus, est susceptible de 
s’attenuer et m&me de disparaitre dans la 
mesure oü des voyages, des rencontres, des 
conversations, des &changes de toutes sor- 
tes, pourront avoir lieu. 

Etant donn& que nous nous interessons 
ici tout particulierement ä la jeunesse na- 
tionaliste de droite et d’extr&me droite, 
voyons ce qu'il est possible de faire pour 
elle. La premiere conclusion que nous de- 
vons tirer de ce qui a &te dit plus haut, 
est que nous devons aller au devant de ces 
jeunes, car eux ne viendront pas ä nous, 
et leur dire: „— Faites un effort, essayez 
de comprendre les choses et regardez ce 
pays. Est-il vraiment si different du vötre? 
Les m&mes bombes tombant des m&mes 
avions ont fait les m&mes ruines et les 
memes victimes. Les morts et les blesses 
des m&mes champs de bataille ne se res- 
semblent-ils pas tous, malgr& leur uniforme? 
Les larmes d’une mere ou d’une femme 
n’expriment-elles pas la m&me detresse? 
Regardez aussi ce village ou cette ville. 
Voyez ces enfants qui jouent et ceux-lä 
qui, & l’Ecole, änonnent leurs lecons. Voyez 
cet ouvrier derriere sa machine, cet employe 
derriere son bureau, cet artisan derriere 
son &tabli, cette m&nagere prenant soin de 
son foyer. Et dites-moi maintenant si ces 
scenes de la vie quotidienne ne sont pas 
semblablent ä celles que vous voyez chaque 
jour dans votre pays.“ „— Pouquoi donc 
ne pas essayer de s’entendre, d’autant plus 
qu’un m&me peril nous menace.“ 

La seconde conclusion est qu’il serait 
utile que, dans chaque pays, soit organise 
un centre de liaison non gouvernemental, 
& la disposition de tous, qui puisse, etant 
en rapport avec les organisations similaires 
existant A l’Etranger, coordonner, diriger, et 
guider les bonnes volontes; organiser des 
echanges et des rencontres et enfin 
entreprendre, &tant totalement indepen- 
dant, la conversion de ceux que des &vene- 
ments trop ı&cents ou des idees insuflisam- 
ment larges emp£chent d’evoluer dans un 
sens favorable. 

C’ette organisation existe en France de- 
puis deja plus d’un an, mais n’avait trouve 
jusqu’ä ces derniers temps que peu d’echo 

en Allemagne. 

"  Quoi qu’il en soit, une main est desor- 
mais tendue par dessus le Rhin. 
Pierre Pean 


Sehr geehrte Herren! 


Soweit eine sorgfältige Lektüre Ihrer 
Zeitschrift mich sehen läßt, haben Sie sich 
bisher von Verurteilungen gegenwärtiger 
und vergangener Vorgänge freigehalten, 
Dinge in ihrem konkreten So-Sein ge- 
schildert, Für und Wider diskutieren las- 
sen, Angriffe kollektiver Art auf fremde 
Nationen jedoch ebenso vermieden wie 
Selbstbezichtigungen und Selbstentschul- 
digungen. Nr 

Um so mehr bedaure ich, daß Ihrer re- 
daktionellen Aufmerksamkeit ein Satz in 
dem Beitrag des von mir’ hochverehrten 
Herrn Friedensburg (Septemberheft 1954) 
entgangen zu sein scheint, der nicht nur 
diesen verdienstlichen Grundsatz verletzt, 
sondern an dieser Stelle ohne inneren 
Zusammenhang mit den vorgetragenen 
Gedanken, fast formelhaft, erscheint: „Ge- 
wiß war Hitler 1939 der Angreifer und 
der Schuldige.“ 

Es ist durchaus möglich, daß die Ge- 
schichtsschreibung der Zukunft sich dem 


Urteil der Sieger von 1945 anschließt und, 


Hitler als „den Schuldigen” erklärt. 

Fest steht heute zunächst nur, daß 
Hitler in letzter Instanz die Verantwor- 
tung für alle politischen Vorgänge und 
Maßnahmen in Deutschland trug, daß er 
also „verantwortlich“ war. Fest steht 
auch, daß auf seine Weisung hin Polen 
mit Krieg überzogen wurde. Diese beiden 
Tatsachen allein aber erlauben nicht, ihn 
als „den Schuldigen“, d.h. Alleinschul- 
digen, für den Zweiten Weltkrieg und 
die damit verbundenen Katastrophen zu 
erklären. Schuld und Verantwortung lie- 
gen tiefer und breiter. 

Es läßt sich schon rechten, wer „schuld“ 
am Kriegszustand zwischen Deutschland 
und Frankreich war. Es kommt aber auf 
dieses Rechten eben nicht mehr an. Der 
Vergangenheit gegenüber sind weder Ab- 
sagen noch Bekenntnisse nötig, sondern 
Einsicht. Einsicht fehlt auf deutscher 
Seite dann, wenn man die große, kleine 
oder auch nur sehr kleine, stets aber vor- 
handene Mitverantwortung der eigenen 
Person und der eigenen Freunde dadurch 
abstreitet, daß man immer höher in der 
Ämterhierarchie der Vergangenheit hin- 
aufsteigt, um schließlich allein in der Per- 
son Hitlers den Abladeplatz für das na- 
tionale Gewissen zu finden. Diese Tak- 


tik hat sich leider aus der Zeit behauptet, 
wo jeder nachweisen wollte oder mußte, 
daß er entweder nichts gewußt oder 
nichts gewollt habe. 

So meint Herr Friedensburg die Auße- 
rung sicher nicht, und man kann von nie- 
mand verlangen, daß er eine Mitverant- 
wortung für Dinge übernimmt, die er 
tatsächlich nicht hat. Aber die Ausschal- 
tung einer geisteskranken oder verbre- 
cherischen Person allein beseitigt nicht 
das Elend der Gegenwart. Die Verant- 
wortung liegt tiefer. 

Dem deutsch-französischen Verhältnis 
ist nicht damit gedient, wenn man billige 
Zugeständnisse macht, den Franzosen 
Hitler zum Fraße vorwirft, um ihnen an- 
dererseits ihre Lieblingsidee von den 
vielen deutschen Invasionen zu zerstören, 
sondern indem man dem Unsinn der 
nationalen Rechthaberei überhaupt ab- 
schwört. Eine Erklärung, daß man Hitler 
am Einmarsch von 1940 für schuldig halte, 
wird kaum einen Franzosen von seinen 
Wünschen an der Saar oder von seiner 
eigentümlichen Vorstellung der europä- 
ischen Zukunft abbringen. Sie ist deshalb 
unnötig, zumal in der Zeitschrift für Geo- 
politik. Erich Pacholsky 


Marschall Lyautey und der Islam 
Sehr geehrte Herren! 


Vor kaum 32 Jahren schrieb Marschall 
Lyautey, dem man nachsagt, wie kein 
anderer einer Politik der Großherzigkeit 
im Sinne des „ideal humain“ den Weg 
geebnet zu haben, diesen Brief: 


Rabat, den 21. 12. 22. 


Mein lieber Freund, 


ich pflichte allem, was Sie aussprechen, 
bei und beanspruche in meiner Sympa- 
thie für den Islam, niemals unserer Her- 
kunft, unserer Intellektualität und den 
Überlieferungen der Franzosen entsagt 
zu haben, obgleich davon in einer ge- 
wissen Zeitschrift, die Sie richtig charak- 
terisieren, gesprochen wird in einem 
Geiste, der unseren Interessen in Nord- 
afrika so schädlich ist. 

Wohlan, man wendet sich nicht gegen 
das Bestehende, welches auch die Zivi- 
lisationen gewesen sind, die ehedem 
geherrscht haben; heute und seit Jahr- 
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hunderten ist Nordafrika muselmanisch 
und seinem Glauben tief verbunden. Ist 
nicht der beste Schutz unserer Gründung, 
— anders als durch Gewalt — uns die 
Herzen zu gewinnen, indem wir den 
Glauben und die Gebräuche achten? Das 
alles ist da, und ich gebe mich dieser 
Mission hin, mit der tiefen Überzeugung, 
Frankreich aufs beste zu dienen. 
Dank und Ihnen sehr herzlich 
Lyauiey 


Lyautey sagte bei anderer Gelegenheit: _ 


„Ist es nicht die edelste, reinste, wür- 
digste Aufgabe Frankreichs, nicht ein 
geknechtetes Volk an seinem Schicksal 
teilnehmen zu lassen, sondern ein Volk, 
dem die Fülle seiner natürlichen Rechte, 
die darüber empfundene Genugtuung 
und die Erfüllung seiner sittlichen Be- 
dürfnisse zugute kommt? ...." !) 

Lyauteys Vertiefung in die Lehren des 
Islam ging so weit, daß man ihm zum 
Vorwurf machte, sich mit den Musel- 
manen zu identifizieren, obwohl das nur 
bedeutet, nichts von seinem echten Li- 
beralismus zu verstehen. 

Aber es blieb ihm die Anerkennung 
nicht versagt: er war der große Lothrin- 
ger, dessen realistisches Genie ein er- 
staunliches Empire hervorgehen ließ, ein 
Meisterwerk der Kolonisation, ein Juwel 
der Zivilisation. 


1) Mon cher ami — 


J’adhere ü tout ce que vous exprimez, je 
revendique dans ma sympathie pour V’Islam 
de n’avoir jamais abdique rien de nos ori- 
gines, de notre intellectualite, de nos tradi- 
tions des Frangais, quoiqu’en dise certaine 
revue que vous qualifiez comme il convient, 
et dont l’esprit est si prejudiciable dä nos 
interets dans l’Afrique du Nord. 

On ne va pas contre les faits — or, quelles 
qu’aient ete les civilisations qui l’ont jadis 
dominee, aujourd’hui et depuis des si cles 
elle est musulmane et profondement atta- 
chee ü sa foi. La meilleure sauvegarde de 
notre etablissement n’est-elle pas, autrement 
que par la force,de nous attacher les coeurs 
en respectant sa foi et ses coutumes? Tout 
est lü et je me donne ü cette mission avec 
la conviction profonde de servir au mieux 
la France. 


Merci, et ä vous KRten cordialement 
Lyautey 


«N’est-ce pas la täche la plus noble, la plus 
pure, la plus digne de la France que d’associer 
a ses destindees non pas un peuple asservt, 
mais un peuple beneficiant de la plenitude de 
ses droits naturels, ge la satisfaction et de ses 
besoins moraux? ... 


Lyautey 


Michael: Felix Timmermans @ 703 


So die Vorstellungen und Maßstäbe 
von damals. Wurden sie dem gerecht, 
worauf es im Endgültigen ankam? 

Mochten anerkannte Leistungen und 
der Stolz darauf den Blick und Sinn ab- 
lenken für das, was eine kommende Zeit 
verlangen würde. Wenn das Recht — 
Lyautey spricht von einer Fülle von na- 
türlichken Rechten — von dem, der die 
Macht hat, erst gefordert werden muß, 
so liegt schon immer ein Verstoß gegen 
die Gesetze der Klugheit vor. Angesichts 
der Entwicklung in Nordafrika, wie in 
der arabischen Welt überhaupt, die den 
unbefangenen Beobachter nicht über- 
raschen konnte, verdienen die Gedanken 
Lyauteys, in Erinnerung gebracht zu 
werden. 

Die Forderungen der Gegenwart sind 
inzwischen größer geworden. 

Daß die große Islamisch-Arabische 
Welt dem um seine Einigung noch im- 
mer sich mühenden Europa ein guter 
Nachbar werden und bleiben möge, ent- 
spricht einer Notwendigkeit, deren Be- 
deutung für den Frieden in der Welt 
nicht verkannt werden sollte, 


Albrecht Röhrig 


Dem Gedächtnis an Felix Timmermans 


Wenn man von Felix Timmermans 
sprechen will, kann man zunächst nichts 
Besseres tun, als sich von ihm selbst den 
Text auszuleihen. Denn er hat es uns 
oft erzählt, daß er im Städtchen Lier auf 
die Welt geblasen wurde, am Abend 
des 5. Juli 1886, als ein dreizehntes 
Kind. 

„Für mich war kein Platz mehr im Fa- 
milienstammbuch. Ich war eine Zugabe, 
und deshalb schrieb man mich dann ein- 
fach auf den Umschlag mit dem Namen 
Leopoldus, Maximilianus, Felix. Ich wuchs 
heran in den schönen Lierschen Spitzen, 
wie das Städtchen Lier selbst darin auf- 
wächst. Mein Vater war der Sohn eines 
Spitzenhändlers, meine Mutter die Toc- 
ter eines Schmieds. Meine Kinderzeit 
ging vorüber mit Zeichnen, Lesen, Er- 
zählen, und ich träumte davon, ein 
Kunstmaler zu werden. Ich besuchte die 
Akademie, und nach und nach füllte sich 
mein Rumpelkasten mit Zeichnungen, 
Theaterstücken, Erzählungen und — Lie- 
besgeschichten. Nach einer schweren 


Krankheit, die mich dem Tode nahe 
brachte, erfaßte mich eine neue starke 
Lebensfreude, und damals entstand der 
‚Pallieter‘'. Als er beendet war, brach der 
Krieg los. Im zertrümmerten Städtchen 
Lier saß ich mit meiner Frau, deren 
Mutter und unserem Hund und wartete 
traurig auf das Ende des Dramas. Aus 
den Erzählungen dieser Mutter lebten 
die vergessenen Vorstellungen des Je- 
suskindes wieder auf, die ich in mein 
Herz zurückdrängte, und ich schrieb 
‚Das Jesuskind in Flandern‘. Dann wurde 
‚Das Licht in der Laterne‘ angezündet. 
‚Der Pfarrer vom blühenden Weinberg’ 
schritt durch mein Gemüt, ich öffnete 
‚Das Triptychon von den Heiligen Drei 
Königen‘, und so bin ich immer mehr 
Schriftsteller geworden, was erst gar 
nicht meine Absicht war.” 


Die Frische des absichtslosen Fabu- 
lierens ist dem Dichter auch fernerhin 
in allen guten Stunden seines Schaffens 
erhalten geblieben. Wenn er selbst aus 
seinen Werken vorlas, spürte man be- 
sonders diese wundervolle Gabe, ganz 
naiv und einfach, dabei doch niemals 
platt oder mit billigen Späßen Begeben- 
heiten so zu erzählen, daß man am Ende 
glauben konnte, man wäre selbst dabei 
gewesen. Das gab vor allem seinen klei- 
nen Geschichten den besonderen Wert. 
Wer erinnerte sich nicht dankbar an 
‚Das Schweinchen‘, an ‚Ambiorix’ oder 
‚Sankt Nikolaus in Not‘! 


Wer aber in dem humorvollen Erzäh- 
ler nur einen Spaßmacher sähe, wie es 
wohl zuweilen geschehen ist, täte ihm 
Unrecht und gäbe ein falsches Bild des 
Dichters, der sich ja keineswegs in der 
kleinen Form der heiter-besinnlichen 
Geschichten aus seiner flämischen Hei- 
mat erschöpft hat. Neben dem ,‚Pallieter' 
steht die großartige Lebenslegende sei- 
nes Landsmanns ‚Pieter Bruegel‘, neben 
dem konfessionell gebundenen ‚Pfarrer 
vom blühenden Weinberg’ der wahrhaft 
christliche Bettler von Assisi, sein ‚Fran- 
ziskus'. Und derselbe Felix Timmer- 
mans, der im Roman ‚Die Delphine‘ 
eine idyllische Kleinstadtgeschichte aus 
der Biedermeierzeit schrieb, schuf in sei- 
nem ‚Bauernpsalm’ das Hohelied auf die 
Fruchtbarkeit der Erde und des Men- 
schen, auf Acker und Arbeit und Man- 
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neskraft im Kampf mit den Mächten dieser 
Welt. 

Daß auch in diesen Werken Humor 
waltet, gibt ihrem Ernst die rechte Le- 
benswürze. Der Bauer Knoll im ‚Bauern- 
psalm' lebt im schönen Gottvertrauen, 
und, wie Felix Timmermans selbst im- 
mer wieder zum Zeichenstift und Pinsel 
griff, um die Schönheit der Welt, ihre 
Wunder und ihre Wunderlichkeiten im 
Bild festzuhalten, so schnitzt sein Bauer 
Knoll in langen Winternächten an einem 
Christus, den er dem Holz abringen 
möchte wie das Korn dem Acker, Aber 
dieser gottestürchtige Mann spricht sehr 
menschlich mit seinem Nachbarn Gott: 

„O Herr, laß mich noch lange arbei- 
ten, laß mein Leben noch lange dauern! 
Es ist so gut und schön, und die Sehn- 
sucht nach deinem Himmel ist noch nicht 
so stark, daß ich meinen Spaten aus der 
Hand legen möchte. Das Verlangen nach 
meinem Acker ist stärker... Ich danke 
dir, Herr, mit Harfen- und Saitenspiel, 
wie es in meinem Gebetbuch heißt, aber 
ich habe nur eine Trompete, auf der ich 
gerade einen Walzer und einen Trauer- 
marsch spielen kann. Ich danke dir aus 
ganzem, übervollen Herzen, mit aller 
Inbrunst meiner Seele! Und laß deinen 
Knoll, als Zeichen dafür, daß du seinen 
Dank annimmst, noch viele Jahre im 
Schweiße seines Angesichts auf deinem 
Acker arbeiten! Dank im voraus!” 

Grobes und Zartes, Lautes und Leises 
ist in den Gestalten dieses Dichters ge- 
paart wie im Leben selbst, wo es voll- 
kommen ist. Neben Pallieter steht sein 
feines Mariechen, neben dem Krabben- 
kocher (in der schönsten Geschichte die- 
ses Titels) die rührende kleine Brigitte. 

Einmal aber hat Felix Timmermans 
den schwermütigen Ernst, der auch sonst 
seiner Welt nicht fehlt, zum Grundton 
eines Werkes gemacht, als er die Ge- 
schichte einer unglücklichen Liebe schrieb: 


‚Ich sah Cäcilie kommen’, Das sind die 
Aufzeichnungen eines Mannes, der kurz 
vor der Hochzeit mit der ihm seit Kin- 
dertagen auserwählten Rulinde erkrankt, 
aufs Land geht und sich dort in die 
Lehrerstochter Cäcilie verliebt. Er erlebt 
Glück und Qual unerfüllter Liebe, bis 
die Geliebte tödlich erkrankt. Er wird 
ihren Tod nicht überleben — übermäch- 
tig ist die Sehnsucht nach der schönen 
Seele, die ihm im Tode voranging. 

Ganz einfach ist das erzählt, doch voll 
echter Poesie, wie sie im gefühlvollen 
Volkslied todessehnsüchtig erklingt. Es 
ist ein Timmermans, wie man ihn sonst 
nicht gewohnt war, es ist gleichwohl 
ein ebenbürtiges Werk des Schöpfers 
heiterer Gestalten, ja man kennt den 
Flamen erst ganz, wenn man auch dieses 
Buch gelesen hat. Und man begreift da- 
nach auch, daß dieser Dichter am Ende 
seines Lebens sich ganz der Iyrischen 
Dichtung zugewandt und Gedichte voll 
schlichter, volksliedhafter Schönheit ge- 
schaffen hat. 

Als er am 24. Januar 1947 die Augen 
für immer geschlossen hatte und danach 
in seiner Heimatstadt Lier begraben 
wurde, folgten wohl nicht allzu viele 
seiner Landsleute dem Sarg: die Welt 
jener Tage konnte noch nicht begreifen, 
daß ein Flame, der bis in die Kriegs- 
jahre hinein zu seinen deutschen Freun- 
den gereist war, troizdem ein getreuer 
Sohn seines Volkes sein konnte: ein 
wahrhaft gütiger Mensch, 

Wer des Dichters Leben genauer ken- 
nen lernen will, der möge das Buch 
‚Mein Vater‘ lesen, das die Tochter Lia 
Timmermans ganz in seinem Geiste ge- 
schrieben hat. Es zeigt uns auch seine 
unvergeßliche Gestalt in Bildern aus 
allen Lebensaltern und manches aus der 
llandrischen Welt, deren bester Sänger 
mit Felix Timmermans verstummt ist. 

Friedrich Michael 
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HERBERT MUELLER 


Rußland und China 


Die Mongolen als Mittler 


Es hat eine Zeit gegeben, in der Rußland und China unter der gleichen Herr- 
schaft standen, unter den Mongolen. China hat ein knappes Jahrhundert (1280 bis 
1367), Rußland mehr als zwei und ein halbes Jahrhundert (1226—1480) lang einen 
Teildes Imperiums derNachkommenDschingisKhans gebildet. 

Durch den Zerfall dieses Imperiums sind sie allerdings so gründlich 
voneinander getrennt worden, daß zu Anfang des 17. Jahrhunderts Zar Michael 
Romanow (1613—1645), als der englische Kaufmann John Merick ihm vorschlug, 
einen Überlandweg nach China zu suchen, verwundert fragte: „Wo liegt China?“. 

Dieselbe Frage legte er auch seinen Woiwoden in Sibirien vor. Diese aber wußten 
längst, daß hinter den — ihre Nachbarn und sich gegenseitig befehdenden — mongo- 
lischen Fürsten, mit denen sie gerade in Fühlung gekommen waren, ein großes, hoch- 
zivilisiertes und mächtiges Reich existierte, zu dessen Bezeichnung sie von den Mongolen 
das Wort Kitai übernahmen. Schon 1609 hatte der Woiwode Wolynski berichten können, 
daß dort Städte standen mit Steinhäusern wie in Moskau, daß Glocken über ihnen dröhn- 
ten, aber man wisse nicht, ob von christlichen Kirchen oder von Tempeln welcher Reli- 
gion, und daß dieses Land Kitai, in dem die Menschen so lebten wie in Rußland, in 
regem Handelsverkehr mit allen Ländern der Welt stehe. Es dauerte nicht lange, bis die 


Russen merkten, daß dieses Kitai nichts anderes war als China, von dem der Engländer. 


gesprochen hatte. 
Was lag näher, als dem Rat des Engländers zu folgen und den Versuch zu machen, 


sich in den Handel mit diesem offenbar reichen Lande einzuschalten? Die ersten Ab- 
gesandten des Zaren, die 1619 Peking erreichten, sahen allerdings keine große Chance 
darin: der Weg dorthin, meldeten sie, sei zu weit und wegen der ständigen Kämpfe der 
Mongolen untereinander und mit den Kirgisen zu unsicher. Außerdem war dort kein 
Angebot der wertvollen Pelze, die die Russen nach Sibirien gelockt hatten, sondern eher 
Nachfrage danach, und der Tee hatte schon den Gesandten nicht geschmeckt, die ihn bei 
den Mongolen kennengelernt hatten. Noch 1638 lehnten sie ein Geschenk davon ab. Es 
hat lange gedauert, bis die Russen die begeisterten Teetrinker wurden, als die die Welt 
sie heute kennt. 

So blieben die Mongolen zunächst noch die Mittler zwischen Rußland und China, 
Mittler weniger Waren, aber vieler, oft indirekter Informationen. Das plötz- 
liche Angebot eines Mongolenfürsten im Jahre 1634 beispielsweise, sich unter den 
Schutz des Zaren zu begeben, gab Moskau den ersten Hinweis auf das Aufkommen 
eines neuen Faktors in jenen Gebieten, der Mandschus, die dann auch 1648 die 
Herrschaft in China übernahmen. 

Schon zehn Jahre später erschien die erste russische Gesandschaft 
am Hofe der neuen Dynastie, wohl vorbereitet mit mongolisch geschriebenen Aus- 
weisen und einem ganzen Dossier von Informationen nicht nur über China, seine 
Verwaltung und seine Produkte, sondern auch über die dort herrschende Hof- 
etikette, die sich nicht sehr von der Moskauer unterschied, waren doch beide 
auf der im Hoflager der mongolischen Großkhane geübten erwachsen. Dieses und 
die lange Erfahrung der Russen im Umgange mit ihren näheren östlichen Nachbarn 
ließen auch in der Folge die Konflikte, die aus der schwankenden Haltung der 
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zwischen den beiden großen Reichen stehenden Mongolenfürsten und aus den eigen- 
mächtigen Handlungen der zum Amur vorstoßenden Kosaken und on Macht- 
dünkel und Ehrgeiz mancher Woiwoden naturgemäß entstanden, niemals jene n 
Schärfe annehmen, die im Verkehr Chinas mit Westmächten fast von Anfang an 
herrschte und zu einer Reihe von Kriegen führte. Strittige Fragen wurden zwischen 

China und Rußland immer früher oder später auf dem Verhandlungswege 
erledigt. 


China und der Imperialismus 


Rußland war die erste Macht, die mit China überhaupt und gleich auf dem Fuß 
der Gleichberechtigung verhandelte, und der erste russisch-chinesische Grenzver- 
trag von Nertschinsk, der nach langen Verhandlungen 1689 den einzigen grö- 
ßeren bewaffneten Konflikt zwischen den beiden Staaten beendete und den Amur 
als Grenze festlegte, wurde von neutralen französischen Jesuiten in neutraler latei- ; 
nischer Sprache abgefaßt und verbindlich gemacht. & 

Der erste Vertrag Chinas mit einer anderen Macht wurde erst 153 Jahre später, 
im Jahre 1842, abgeschlossen und wurde von England als Sieger im Opium- 
krieg dem gedemütigten China in englischer Sprache diktiert. Diesem Vertrag 
von Nanking aber folgten eine ganze Reihe anderer Verträge der westeuropäischen 
Staaten mit China, denen fast allen eines gemeinsam ist: Beschränkung der Sou- 
veränität Chinas. 

Unter Einsatz oder Androhung militärischer Machtmittel wurden erzwungen: diploma- “ 
tischer Verkehr unter Mißachtung des chinesischen Protokolls, Extraterritorialität der Aus- 
länder, Missionstätigkeit einschließlich des Erwerbs von Grundbesitz, Schaffung extra- 
territorialer Enklaven in China und unzählige andere Privilegien für Ausländer sowie 
Unterstellung ganzer Zweige des Staatsapparates unter fremde Verwaltung oder Kon- 
trolle. Solche Verträge aber trennten auch wirtschaftlich wertvolle Teile des chinesischen 
Reiches — man denke nur an Hongkong und Indochina! — von diesem ab und erschüt- 
terten sein Gefüge stärkstens, während die vorhergegangenen russisch-chinesischen Grenz- 
verträge sich auf ferne, damals höchstens von konkurrierenden Jägern, Goldwäschern und 
Drogensammlern beider Nationen durchstreifte, von Nomaden spärlich bevölkerte oder 
wüste Gebiete bezogen, die nur nominell zu China gehörten. Mit Hongkong ging China 
aber sein bester Hafen, mit Indochina eine Reiskammer verloren. u 

Auf Missionstätigkeit hatte Rußland seinerzeit überhaupt verzichtet und sich 
nur die Möglichkeit der Seelsorge für Russen in China gesichert. Daß es dann — 
und auch erst viele Jahre nach Abschluß des Nanking-Vertrages, 1858 — gleich 
allen andern europäischen Staaten und den Vereinigten Staaten von Amerika auch 
für sich das Recht der Meistbegünstigung in Anspruch nahm, ist gewiß eine erste 
Abweichung von seiner Tradition gewesen, aber in dieser Zeit verständlich. Im 
allgemeinen muß man sagen, daß Rußland in den ersten zweihundert Jahren seiner 
Beziehungen zu China nichts getan hat, was das Gefüge des chinesischen Staates 
erschüttern konnte, wenn es auch große Räume seiner nominellen Herrschaft entzog. 

Es hat im 17. und 18. Jahrhundert wiederholt abgelehnt, Feinden des Pekinger. 
Regimes wie Altyn Khan, Galdan und Tsewang Rabdan die erbetene Hilfe zu ge- 
währen, und es hat die Autorität der chinesischen Regierung auch im 19. Jahr- 
hundert noch gestützt, als die 1864 begonnene und von England zeitweise mit 
Wohlwollen betrachtete Revolte Yakub Begs die Schaffung eines auf Sinkiang ge- ’ 
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gründeten Mohammedanerstaates in Zentralasien anstrebte. Es hat damals das 


gefährdete Iligebiet besetzt, dadurch für China gerettet und es ihm durch den Ver- 
trag von Petersburg 1881 wieder zurückgegeben. 

Auch hierbei sind — wie in früheren Verträgen — neben anderen Vorteilen Ruß- 
land dem Umfange nach recht bedeutende Flächen Landes zugefallen, aber eines 
unentwickelten, verkehrsmäßig nicht erschlossenen Landes mit einer nichtchine- 
sischen Bevölkerung und mit kaum einer Spur staatlicher Autorität. In jedem Falle 


handelte es sich um Randgebiete, in die sowohl Chinesen wie Russen als land- 


fremde Elemente eingesickert waren. 

Als dann 1895 mit dem Siege des kleinen Japan über das chinesische Riesenreich 
dessen innere Schwäche offenbar wurde und seine Aufteilung möglich schien, hat 
auch Rußland — wie England, Frankreich, Deutschland und, allerdings erfolglos, 
Italien — sehr energische Schritte getan, um sich seinen Anteil an der anscheinend 
so leichten Beute zu sichern. Es hat versucht, die Mandschurei und Korea zum 
mindesten zu seiner Interessensphäre zu machen, was erst 1905 durch Japan durch- 
kreuzt wurde, und es hat, oft zögernd, der Äußeren Mongolei geholfen, sich von 
China zu trennen, nachdem dieses sich geweigert hatte, die nach ihrer Meinung der 
Mandschudynastie gegenüber übernommene freiwillige Bindung an China der Re- 
publik gegenüber gelten zu lassen. 

So hat auch Rußland in den letzten Jahrzehnten der Zarenherrschaft der damals 
die ganze Welt beherrschenden imperialistischen Idee seinen Tribut gezahlt — und 
ist daran zerbrochen. 

Wer bei uns heute versucht, sich ein Bild von dem gegenwärtigen Verhältnis 
zwischen China und Rußland zu machen, gründet seine Vorstellungen für gewöhn- 
lich auf die Form, die das Verhältnis zwischen den beiden Staaten in den letzten 
Jahrzehnten der Zarendynastie Holstein-Gottorp angenommen hatte. Er weiß nicht, 
daß die in dieser Zeit brutal in Erscheinung tretende imperialistische Tendenz 
Rußlands gegenüber China in schroffem Gegensatz zu einer Tradition von mehr als 
zweihundert Jahren russischer Chinapolitik stand. 

Natürlich hat es auch früher schon in Rußland Leute gegeben, die von Eroberungen 
auf Kosten Chinas träumten — nicht immer Russen. Einer der wildesten war ein Deut- 
scher in russischen Diensten, der Historiker Gerhard Friedrich Müller, der in einer Katha- 
rina der Zweiten 1768 überreichten Denkschrift einen Feldzug zur Eroberung der Mon- 
golei und des Amurgebietes schmackhaft machen wollte. Die Denkschrift wurde einfach 
zu den Akten gelegt und ist erst 1882 ausgegraben und veröffentlicht worden. 

Die russische Regierung blieb der Mahnung eingedenk, die ein anderer Berater 
ausländischer Herkunft, der Kroate Krischanitsch, dem Zaren Alexej I. schon 1675 
gegeben hatte, und die inzwischen mehrfach wiederholt worden war: Chinas 
Freundschaft zu suchen und lieber nachzugeben, als sich in einen Krieg mit diesem 
großen und zu zähem Widerstand fähigen Volk einzulassen, der nur „Deutsche 
und Türken“ zu einem Angriff auf Rußland ermutigen würde. Das ist nie ganz 
vergessen worden, und selbst am Rande der imperialistischen Epoche, 1912 noch, 
hat sich Sasonow gegen eine Mongoleipolitik gesträubt, die Rußland in Konflikt 
mit China bringen könnte, und hat gefragt: „Sind wir denn nicht eine euro- 
päische Nation?“ : 
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Die ersten außenpolitischen Schritte der Bolschewisten 


Auf dem Boden des russischen Imperiums ist mit der Revolution von 1917 die 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken entstanden, dem Namen wie der Idee 
nach etwas völlig anderes als das, was das Rußland der Zaren war. Es hat Jahre 
schwerer Kämpfe im Innern und — besonders in Sibirien — gegen Eingriffe von 
außen, zu denen sich auch die damalige Regierung Chinas bereit erklärt hatte, be- 
durft, ehe die Sowjetunion ihre heutigen Grenzen erreicht hatte und wieder Nach- 
bar Chinas geworden war. 

Wie hat sie sich seitdem China gegenüber verhalten? Als sozialistischer Staat 
mußte sie nicht nur den Kapitalismus ablehnen, sondern ebenso den Imperialismus, 
den Lenin als die Endphase des Kapitalismus aufgefaßt sehen wollte. Hat sie, statt 
der imperialistischen Linie der letzten Zaren zu folgen, die alte Tradition der rus- 
sischen Chinapolitik wiederaufgenommen und die Freundschaft Chinas gesucht? 

Wenn man auch den entsprechenden Erklärungen Tschitscherins von 1918 und 
Karachans von 1919, die in einer Zeit erfolgten, in der das neue Regime in Moskau 
noch schwer um seine Existenz kämpfen mußte, nur deklamatorischen Charakter 
zusprechen kann, so wird man zugeben müssen, daß auch die offiziellen Akte der 
Sowjetregierung seit dem ersten Vertrag, den sie 1924 mit China schloß, durchaus 
der Tradition der ersten zweihundert Jahre russisch-chinesischer diplomatischer 
Beziehungen folgen. 

Schon in diesem Vertrag und den begleitenden Dokumenten wird entschieden mit der 
zaristischen Chinapolitik der letzten Jahrzehnte gebrochen, werden Vorbereitungen für 
die Überführung der bisher russischen Ostchinesischen Eisenbahn in chinesisches Eigen- 
tum getroffen, werden die Souveränitätsrechte Chinas in der Eisenbahnzone mit sofortiger 
Wirkung wiederhergestellt, wird der Verzicht auf Extraterritorialität und Konsularjuris- 
diktion ausgesprochen — der erste freiwillige Verzicht einer fremden Macht seit 1842 — 
und sogar die chinesische Souveränität über die Äußere Mongolei anerkannt, innerhalb 
deren die Verfassunggebende Versammlung der Mongolischen Volksrepublik ihrerseits 
allerdings dann die weitestgehenden Rechte ihrer eigenen Regierung einschließlich diplo- 
matischer Vertretung stipulierte. 


“ 


Stalins Chinapolitik 


Die Sowjetunion hat in ihrer offiziellen Politik sich stets zunächst an die jeweils 
Legalität beanspruchende Regierung in China gehalten. 

Sie hat 1923 mit Dr. Sun Yat-sen in Kanton erst Fühlung genommen, als sie in Peking 
abgewiesen worden war, und nach dem Vertrag von 1924 Fühlung mit Tschang Tso-lin in 
Mukden erst gesucht, nachdem die Pekinger Regierung erklärt hatte, keine Autorität 
gegenüber diesem zu besitzen. Sie hat 1932 die Beziehungen zu der Kuomintangregierung 
wiederaufgenommen, die diese 1927 abgebrochen hatte, und hat sie 1987—89 in ihrem 
„unerklärten Krieg“ mit Japan mit Anleihen, mit Lieferung von Kriegsmaterial und selbst 
mit Entsendung von aktiv in die Kämpfe unter erheblichen Verlusten eingreifenden Flie- 
gerformationen unterstützt, lange ehe die USA ein Gleiches taten. 

Die Sowjetunion ist in den innerchinesischen Auseinandersetzungen zwischen der 
Kuomintang und den Kommunisten neutral geblieben und hat sich nicht einmal an 
den Versuchen der USA beteiligt, eine Aussöhnung zwischen den beiden Gruppen 
herbeizuführen. Und schließlich war der Sowjetbotschafter der einzige seines Ran- 
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ges, der der Chinesischen Nationalregierung Tschiang Kai-scheks auf dem Rückzug 
vor den Truppen Mao Tse-tungs bis nach Kanton folgte. 

Als dann am 30. September 1949 in Peking Mao Tse-tung aus eigener Kraft in 
die Lage gekommen war, die Chinesische Volksrepublik auszurufen, war die So- 
wjetunion allerdings auch die erste, die die neue Regierung anerkannte und die 
diplomatischen Beziehungen zu ihr aufnahm. 

Diese Politik von 1924 bis 1949 konsequent durchzuführen, forderte bestimmt 
gute Nerven. Stalin hatte sie und behielt sie auch, als Trotzkij um der 
Chinapolitik willen die Einheit der bolschewistischen Front zu sprengen drohte. 

Gegen den heftigen Protest Trotzkijs hat Stalin, der sich schon sehr früh mit dem 
chinesischen Problem beschäftigt hatte, im Exekutivausschuß der Komintern am 12. Ja- 
nuar 1923 eine Resolution durchgesetzt, die den chinesischen Kommunisten empfahl, 
ohne Aufgabe ihrer Parteizugehörigkeit innerhalb der Kuomintang zu bleiben, damit alle 
Kräfte zum Kampf gegen die imperialistischen Mächte in Europa, Amerika und Japan 
zusammengehalten würden. Trotzkij nannte das „menschewistisch“ und „Verrat“ und 
verlangte von den chinesischen Kommunisten kompromißlosen Kampf gegen alle Nicht- 
kommunisten, sofortige Bildung von Sowjets und Behandlung des Grundbesitzes nach 
russischem Muster. Stalin sagte von Trotzkij: „Er will nicht erkennen, daß sich Revo- 
lutionen in Etappen vollziehen und daß die Interessen der chinesischen Bauernschaft von 
überragender Bedeutung sind.“ 

Trotzkij schäumte, als Stalins Vertrauensmann in Kanton 1926 die Verhaftung ihm 
gleichgesinnter russischer Kommunisten durch Tschiang Kai-schek für. durchaus gerecht- 
fertigt erklärte, und er schickte Tschiang Kai-schek auch keine Gegengabe, als dieser, der 
damals noch sehr dankbar für die russische Hilfe war, Anfang 1927 ihm wie Stalin, 
Rykow und Woroschilow seine Photographie mit persönlicher Widmung sandte. 
. Trotzkij mußte Stalin weichen und ist tot. Tschiang Kai-schek hat China verloren. 
Stalin ist zwar tot, aber er hat doch den Triumph seiner Chinapolitik noch gesehen. 
Stalin nahm nicht nur das Risiko des Kampfes mit Trotzkij um der Chinapolitik 
willen auf sich, er lief auch Gefahr, in China mißverstanden zu werden. Der Erfolg 
hat ihn gerechtfertigt, und sein Ansehen steht heute vielleicht bei den chinesischen 
Kommunisten höher im Kurs als in der Sowjetunion. 

Zu seinen Lebzeiten konnte gar keine Rede davon sein, daß China von der 
Sowjetunion unter allen Umständen anders behandelt werden könnte denn als 
hochgeschätzter, wenigstens potentieller Freund. Das beweisen die Verträge, die 
die Sowjetunion 1936 und 1945 mit dem Regime Tschiang Kai-scheks und seit 1950 
mit dem Regime Mao Tse-tungs abgeschlossen hat. Es gibt in China — und auch 
in der Mandschurei — keine „sowjetischen Aktiengesellschaften“ und nur wenige, 
auf ganz bestimmte Gebiete beschränkte gemischt chinesisch-sowjetische Unter- 
nehmungen, deren Umgestaltung zu rein-chinesischen bereits im Gange ist. 


Seit Stalins Tod 


Es ist nicht anzunehmen, daß die Nachfolger Stalins im Kreml sich in absehbarer 
Zeit veranlaßt sehen könnten, von der alten Linie russischer Chinapolitik abzu- 
gehen, die unter den letzten Zaren mit so katastrophalen Folgen verlassen wurde. 

Eine andere Frage ist, ob nicht Umstände eintreten könnten, die China zu einer 
anderen Einschätzung des Wertes der Freundschaft der Sowjetunion bringen. Es 
wäre müßig, darüber zu spekulieren, welche Umstände das sein könnten. 


Aufsätze 


Das eine scheint sicher, daß China und die Chinesen heute von der Sowjetunion 
mit einer Achtung behandelt werden, wie sie auch unter Gleichgestellten durchaus 
nicht selbstverständlich ist, und daß jede auch nur als Herablassung zu deutende 
Haltung ihnen gegenüber peinlich vermieden wird. 

Das durchzuführen, wird naturgemäß immer schwieriger, je breiter die Kontaktflächen 
werden, und heute sind in China schon Zehntausende von Sowjetbürgern in viel Takt 
erfordernden Stellungen als Berater und Lehrer, Werkmeister und Vorarbeiter, um das 
Tempo der Entwicklung zu einem modernien Staat zu beschleunigen. Eine scharfe Auslese, 
Einengung des Kontaktes für den einzelnen und eine sehr aufmerksame Überwachung 
sorgen für möglichste Ausschaltung von Spannungen, verleiden damit aber auch den Be- 
troffenen den Aufenthalt in China. Es ist dort heute ein sehr anderes Leben für die 
Sowjetrussen, als es die Ausländer früher in China geführt haben. 

Einer der letzten britischen Botschafter in Moskau, Sir David Kelly, hat zu der 
Frage der sowjetischen Beziehungen zu China gesagt: „Ich kann nicht mehr sagen, 
als daß die chinesischen Delegierten, die nach Moskau kommen, anders und besser 
behandelt werden als die der europäischen Satelliten und daß die ganzen chine- 
sischen Verhältnisse darauf hindeuten, Peking lasse sich von Moskau keinesfalls 
am Gängelband führen.“ 


MAXIMILIAN ESTERER 
Chinas Bauern 


Die Volkszählung — besser Schätzung — von 1953 hat ergeben, daß die Be- 
völkerung Chinas die halbe Milliardengrenze überschritten hat. Es entfallen auf: 
Bauernschaft einschließlich Fluß- und Küstenschitfahrt 8380 Mill. = 76,0 % 


Handwerk 22 „ = 80% 
Industrie 6 ee 
Kaufmannschaft 5027 7:10:00 
Beamtenschaft 10T N NR IORN 
Militär 10, , 2 =22:03%8 
„Treibholz“ (Entwurzelte aus Krieg und Mißernten u. de.) 4 „ = 08% 
500 Mill. = 100,0 ®/o. 

Anteil der Mandschurei: Bauernschaft 85 Mill. 

Industrie 4 Mill. 


Die Zahlen zeigen, in welch ausschlaggebendem Maße jede Umstellung Chinas 
ein agrarpolitisches Problem ist. Die chinesische Propaganda und ein europäisches 
Berichtswesen von ungenügender Einsicht pflegen die „endlich in Angriff genom- 
mene Bodenreform“ als den Angelpunkt für die Erneuerung Chinas und für das 
Gelingen einer kommunistischen Umgestaltung des Landes hervorzuheben. Der auf- 
fallend rasche Rückhalt, den Mao Tse-tung unbestreitbar auf seinem Siegeszuge 
gegen Tschiang Kai-schek im Bauerntum gewonnen hat, scheint diese These zu be- 
stätigen. 

Die Möglichkeiten, die für eine Bodenreform in China überhaupt bestehen, 
zeigen uns die nachstehenden Zahlen, die auf den chinesischen Katasterzahlen für 
die Zeit vor Mao Tse-tungs Eingriff, unter Abstimmung mit: europäischen Erhe- 
bungen, darunter John Lossing Bucks „The Facts and Theories of Chinese 
Land“ (1948) beruhen. Es gab danach: 
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Esterer: Chinas Bauern 


Bauernhöfe von weniger als 10 mou (bis 2 bayr. Tagwerk) 835 Yo 


ee von 10 bis 20 mou (2 bis 4 bayr. Tagwerk) 25 %o 
ö von 20 bis 30 mou (4 bis 6 bayr. Tagwerk) 1520 
» von 80 bis 50 mou (6 bis 10 bayr. Tagwerk) 12290 
> von mehr als 50 mou (mehr als 10 Tagwerk) 8% 


(Als Anhalt diene: der bayerische Gütler auf 6 Tagwerk kann meist eben zwei Kühe 


halten und muß nebenher ein Handwerk betreiben, oder taglöhnern gehen. Der Klein- 


bauer auf 20 Tagwerk muß als Arbeitstiere noch seine Kühe nehmen.) 


Die durchschnittlich günstigen klimatischen Verhältnisse in China im Verein mit 
ausgezeichneter landwirtschaftlicher Tüchtigkeit und einem unermüdlichen Fleiß 


sowie der uns unerreichbaren Bescheidenheit in der Lebenshaltung machten es der 
(durchschnittlich 5,2 „Münder“ zählenden) chinesischen Bauernfamilie möglich, be- 
reits von 10 mou Land zu leben. 

Allerdings, auch hier gingen die jüngeren Söhne einem Nebenverdienst als Last- 
träger, Schifferknechte und dgl. nach, d.h. sie bildeten jenes Element, das der 
Europäer so geringschätzig „Kuli“ zu nennen pflegte, während es sich um respek- 
table Bauernsöhne handelte. 


Das Geldbudget einer chinesischen Kleinbauernfamilie auf 10 mou Land ist für. 


unsere Begriffe unglaublich klein. Nach Abzug der Steuern bleiben bei vollem 
Eigenbesitz jährlich etwa DM 65,—, bei der üblichen Zupachtung von etwa 


1/a Land etwa DM 45,—. Diese und alle finanziellen Angaben sind für die Zeit Be. 


einer festen (Kupfer-)Währung ermittelt. Da sie aber einerseits das Minimum für 
die Lebenshaltung darstellen, andererseits in Wahrheit der Ernteertrag an Körner- 
frucht den Kaufwert der Kupferwährung bestimmte, so gelten sie ebenso für die 
seitdem unglaublich verworren gewordene Währung. Zur Zeit der noch intakt be- 
findlichen Kupferwährung waren DM 65,— = 26000 tsien (cash). 

Für eine radikale Bodenreform, die theoretisch alle Bauern gleichstellte, ist zu 


_ berücksichtigen, daß praktisch jeder Hof durch Söhne, Töchter, Schwiegerkinder, 


Onkel und Tanten sowie Groß- und selbst Urgroßeltern so aufgefüllt ist, wie es 
die Erntemenge erlaubt, denn das versteht man unter dem System der „Groß- 
familie“. Nach einem alten Sprichworte ißt „großer Mund, kleiner Mund, monat- 
lich 15 Pfund“ (zu je 600,5 Gramm), also täglich 300 g. 

Nach den Berichten südchinesischer Zeitungen hat die Bodenreform in ganz 
China nur Grundverschiebungen von weniger als 10 °/o mit sich gebracht. Das kann 
nicht anders sein, wenn man in Betracht zieht, daß laut verschiedenen Weltstati- 
stiken übereinstimmend auf den chinesischen Bauernmenschen 0,17 ha = 2,5 mou 
anbaufähiges Land kommen. (Zum Vergleich die Zahlen: für Deutschland je Ein- 
wohner 0,45 ha, für Frankreich 0,52 ha, für die Sowjetunion 5,5 ha, für Indien 
0,32 ha, für Japan 0,10 ha. Bei Japan ist zu berücksichtigen, daß je Einwohner 
und Tag etwa 175 g Fischnahrung gewonnen wird.) 

Ich habe bei Reisen zu Land und zu Boot durch alle Provinzen auf einer Gesamt- 
strecke von rund 10000 km kein ungenütztes Land innerhalb des alten „Chinas 
der 18 Provinzen“ gesehen, wohl aber beobachtet, daß in Kiepen Ackererde die 
Berge hinauf getragen wurde, damit man dort säen konnte. Ich habe vor allem für 
den Reisbau, also südlich etwa des 38. Breitengrades, höchst zweckmäßige Bewäs- 
serungsanlagen mit Leitung des Wassers auf große Strecken gesehen. 


712 Aufsätze 


Wo am Rande des eigentlichen China noch Gebiete sind, die mit groß ange- 
legten Bewässerungsanlagen fruchtbar gemacht werden können, ist in vollem Um- 
fange Regierungsgeld nötig. Das gleiche gilt für die Beschaffung von Kunstdünger 
und landwirtschaftlichen Maschinen. Der Kunstdüngung wird der Bauer sich nicht 
willig fügen, denn er glaubt an seine mehrtausendjährigen Erfahrungen, die ihm 
erlaubten, den Boden ohne Ermüdungserscheinungen Jahr für Jahr zu nutzen. 

Maschinenbetrieb erfordert größere Flächen, als sie heute vorhanden sind. Im 
Norden, für Trockengetreide, könnte eine Kollektivierung Dorf für Dorf vielleicht 
erzwungen werden, im Süden, für den Reisbau, gilt es Teiche von 10 bis 15 cm 
Tiefe zu schaffen, und hierzu entsteht die unendliche Vielzahl bizarrgeformter 
Teiche und Teichlein, die selbst für die Ebenen charakteristisch sind. 

Jede Industrialisierung größeren Ausmaßes würde den Prozentsatz an Stadt- 
bevölkerung vermehren. Die Industriestadt begnügt sich aber nicht mit 300 g Kör- 
nerfrucht je Einwohner, vor allem nicht mit einem Stück Gurke oder Rübe als ein- 
ziger Zuspeise. Die Maritime Customs Returns wiesen so lange, wie sie zuver- 
lässig waren, eine Nahrungsmitteleinfuhr von rund 20°/o der Gesamteinfuhr aus. 
Jeder Mehrbedarf an Nahrung müßte gegen Ausfuhr von Industrieerzeugnissen 
erworben werden. Die Erze und sonstigen Grundstoffe würden schon von einer 
mäßigen Industrie verbraucht werden, nach den bisherigen Aufschlüssen haben 
‚aber, außer für Kohle und vielleicht Eisenerz, die Lagerstätten Chinas keineswegs 
eine dem Lande entsprechende Größe. Es wäre also nicht zu erwarten, daß eine 
Rohstoffausfuhr ohne Fertigfabrikatausfuhr wesentlich zu der unerbittlich nötig 
werdenden Nahrungsmitteleinfuhr beitragen würde. 

Der vom Kanzler Wang Ngan-schih in der Sung-Dynastie 1069—1086 mit voller 
Unterstützung des Kaisers unternommene Versuch zur Einführung kommunistischer 
Wirtschaftsmethoden brach vor allem am passiven Widerstande des Bauerntums 
zusammen. Das gleiche Schicksal hatte ein 1093 von der Witwe des Kaisers Tsche 
Tsung neu und besonders energisch unternommener Versuch. 

Dieser Mißerfolg berechtigt nicht unbedingt zu Schlüssen auf die heutige Zeit, 
denn der Bahn- und Straßenbau einerseits und die modernen Kommunikations- 
mittel andererseits, ermöglichen einen ganz anderen Zugriff auf die Dörfer als 
damals. Die politische Führung liegt heute überdies bei den Returned Students, 
deren erster und erfolgreichster Sun Yat-sen gewesen ist. 

Gegenüber den früheren Zeiten unverändert sind aber die Hunderte von Jahren 
alten Geheimbünde, die durch das ganze Land gehen und, wenn der Bauer in 
ernste Not gerät, hier und dort langsam aufglimmen. Sie haben ihre Parallel- 
erscheinung in der vorzüglichen, von den Gilden übernommenen Organisation der 
Industriearbeiter. Weder die Geheimbünde auf dem Lande, noch die Arbeiter- 
organisationen in den Städten folgen ohne weiteres von außen an sie herange- 
brachten Theorien, sondern ihren eigenen inneren Gesetzen. Mit ihnen wird sich 
jede Regierung auseinanderzusetzen haben, und die verkündete Bestätigung des 
ländlichen Privatbesitzes dürfte ein Zugeständnis an die so schwer zu meisternde 
Wucht der ländlichen Passivität sein. 
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Wirtschaftliche W andlungen im neuen China 


Die verratene ‚‚„Neue Demokratie‘ 


„Die chinesische Revolution kann nur in zwei Schritten erreicht werden: der erste 
Schritt ist die Neue Demokratie, der zweite — der Sozialismus. Die Periode des 
ersten Schrittes wird beträchtlich lang sein und kann niemals über Nacht 
vollendet werden...” 

Mao Tse-tung: „Die Neue Demokratie”. 


Dies schrieb Mao vor 14 Jahren. Die Wirtschaftspolitik während der Periode der 


„Neuen Demokratie“ sollte, auch noch nach seiner Erklärung bei der Machtüber- 
nahme, staatliche, private und genossenschaftliche Unternehmungen Seite an Seite 
bestehen lassen, jede Unternehmensform in unabhängiger Kontrolle über ihre 
eigene Produktion. 

Diese maßvolle Politik hat sich jedoch sehr bald als bewußte Täuschungsmaß- 
nahme erwiesen. Die chinesischen Kommunisten erweitern heute ihre Kontrolle über 
das gesamte Wirtschaftsleben des Landes so rasch, wie es nur die Umstände irgend- 
wie erlauben. Die sozialisierte Wirtschaft wurde doch „über Nacht“ angestrebt. 


Bodenreform und Agrarpolitik 


Die kommunistische Bodenreform ist bis Ende 1952 in allen Landesteilen außer 
Sinkiang (Chinesisch-Turkestan) durchgeführt worden. Durch sie wurden die Groß- 
grundbesitzer ausgeschaltet und ihr Land wie auch das der „reichen“ Bauern, das nicht 
vom Besitzer selbst bewirtschaftet wurde, zugunsten der landlosen und landarmen 
Bauern, die schätzungsweise sieben Zehntel der Landbevölkerung ausmachten, aufge- 
teilt. 47 Millionen Hektar, ungefähr die Hälfte des anbaufähigen Landes, wurden neu 
verteilt. 

Wie sich die Kommunisten in ihrem Kampf um die Macht die geistige Unter- 
stützung der Intellektuellen durch ihr Bekenntnis zum übertriebenen Nationalismus 
gesichert hatten, so gewannen sie die Hilfe der Bauern durch Aufnahme der Boden- 
reform in ihr politisches Programm. Heute, wo sie an der Macht sind, erklären sie, 
die Bodenreform könne nicht als Dauerregelung für eine gesicherte Ernährung des 
Volkes angesehen werden, wie überhaupt die individuelle Bauernwirtschaft etwas 
sei, das überwunden werden müsse. 

Wie die Erfahrungen in der Sowjetunion gezeigt haben, ist eine forcierte Indu- 
strialisierung, für die sich die chinesischen Kommunisten entschieden haben, nur 
zusammen mit einer wirksamen Kontrolle der landwirtschaftlichen Erzeugung 
möglich. Wo die Landwirtschaft, wie in China, mehr als zwei Drittel des Sozial- 
-produktes aufbringt, konnte die staatliche Zuteilung von landwirtschaftlichen 
Grundstoffen an die Industrie und die Ernährung der schnell anwachsenden städ- 
tischen Bevölkerung nur durch zentralisierte Aufsicht über Erzeugung und Ver- 
teilung gesichert werden, 


Die Verkündung des Getreideaufkauf- und -verteilungsmonopols am 12. Januar 1954, 
knapp ein Jahr nach dem Anlaufen des Fünfjahresplanes für die Industrie, kam deshalb 
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nicht überraschend. Es wurde hier dem Bauer die Hauptlast für die voranzutreibende 
Industrialisierung aufgebürdet, indem der Staat ihm Kaufverträge für bestimmte Boden- 
und tierische Erzeugnisse in bestimmten Mengen und zu staatlich festgesetzten Preisen, 
die sich nach der Qualität des Erzeugnisses richteten, aufdrängte. 

Nun wird zwar vom Bauern erwartet, daß er mit den herkömmlichen Mitteln mehr 
und besser, also mit größerem Arbeitsaufwand als je zuvor, schafft, doch läßt das Mono- 
pol grundsätzlich die freie Wirtschaft auf dem Lande unberührt. Als Folge der kata- 
strophalen Mißernte von 1954 sah sich die Regierung sogar zu der Erklärung gezwungen, 
daß „die Aufgaben der individuellen Bauernwirtschaften nicht übersehen werden dürften“. 
Freilich betonte sie gleichzeitig, daß „man sich auf die kleinen Bauernwirtschaften in 
bezug auf die Steigerung der landwirtschaftlichen Erträge und die Förderung des So- 
zialismus nicht verlassen könne“. 

Die Agrarpolitik der chinesischen Regierung ist von einer Zwiespältigkeit, die den 
Ernst des Problems deutlich zeigt. Die Doktrin verlangt eine sozialisierte Landwirtschaft. 
Gleichzeitig aber brennt den Kommunisten auf den Nägeln die Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Erträge, die doch heute kaum anders als durch Anreiz für die einzelnen 
Bauernwirtschaften zu erzielen ist. Da werden die Parteikader auf dem Lande ange- 
wiesen, nicht locker zu lassen in der Durchführung des staatlichen Ankaufs, in der Orga- 
nisation von Handwerks- und Kreditgenossenschaften, Einrichtung von Sparkassen, An- 
treiben zum Anbau von Industriepflanzen, Verbreitung von neuen Bearbeitungsmethoden 
und vor allem nicht locker zu lassen in der Ausweitung der Produktionsgenossenschaften. 

Zu gleicher Zeit aber wird die „Fünf-zu-viel“-Bewegung (die neue Kampfansage an 
jede Art Bürokratismus) auf die Landkader ausgedehnt; die Bauern sollen nicht un- 
nötigerweise durch Belehrungen und Anweisungen von der Arbeit abgezogen werden. 

Der „Rhen-Min-Rhe-Bao“, das offizielle Organ der KPC, gibt in seiner Ausgabe vom 
17. September 1954 das Dilemma zu, in dem sich die Landkader befinden. Lassen sie die 
Bauern gewähren, um höhere Erträge zu erzielen, so wird der kleine Bauer unversehens 
ein mittlerer und der mittlere gar bald ein reicher (die Definition für den kleinen, mitt- 
leren und reichen Bauern ist im Bodenreformgesetz vom 28. Juni 1950 genau festgelegt), 
und die Zahl der landlosen Landarbeiter vermehrt sich rasch. Die Kader müssen sich 
dann verantworten, warum sie den Bauern so viel „kapitalistischen Anreiz“ gegeben 
haben. Treiben sie dagegen die Bauern in die neuen Organisationen, so riskieren sie, daß 
sie die Produktionsziele nicht erreichen. 


Man könnte sich versucht fühlen, zu fragen, warum die Kommunisten unter 
solchen Umständen und warum sie in einem so frühen Abschnitt des Weges zu 
einem Sozialstaat eine sozialisierte Landwirtschaft erzwingen wollen, wo sie doch 
über die ernsten Hindernisse, die ihren Sozialisierungsbestrebungen entgegenstehen, 
wohl Bescheid wissen und ohne Prestigeverlust (die „Neue Demokratie“ sieht für 
die Landwirtschaft eine längere Übergangszeit als für die anderen Wirtschafts- 
zweige vor) den Bauern auf der Grundlage des Bodenreformgesetzes einen für eine 
zufriedenstellende Produktionssteigerung notwendigen größeren Anreiz leicht geben 
könnten. 

Wer eine solche Frage stellt, läßt erkennen, daß er die chinesischen Kommu- 
nisten noch nicht als das erkannt hat, was sie sind, nämlich fanatische Verfechter der 
Marx-Leninschen Doktrinen und ergebene Jünger der Stalinschen Taktik, nach der 
sie nun den Sozialismus aufzubauen entschlossen sind, und zwar ohne Rücksicht 
auf wirtschaftliche Verrenkungen und menschliche Leiden. Die alte Garde, die 
Gründer der Partei, die heute zum größten Teil Dauermitglieder des Zentralaus- 
schusses sind, wollen nicht 28 Jahre um die Macht im Staate gekämpft haben, ohne 
noch vor ihrem Abgang ihren Sozialismus verwirklicht zu sehen. 
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Freilich, was wir von Liu Schao-tschi, dem Parteitheoretiker und Generalsekretär 


der KPC, im Juni 1950 über die beabsichtigte Agrarpolitik der Regierung gehört 
haben, leuchtete uns damals ein und schien uns recht vernünftig. Die „Reiche- 
Bauern-Wirtschaft“ solle erhalten bleiben, sagte er, sogar ermutigt werden, um 
einen höheren Ertrag zu gewährleisten. Auch Urbarmachung, Flußregulierungen 


und Bewässerung sollten diesem Zweck dienen. Nebengewerbe wie Seidenraupen- 


zucht, Borstenerzeugung, Anbau von Tee und Tungölbäumen sollten vergrößert 
und verbessert werden. Allmählich sollten Gruppen für Gegenseitigkeitshilfe, 
Produktionsgenossenschaften und staatliche Landbetriebe eingerichtet werden, 
um den Bauern psychologisch und organisatorisch langsam für das Endziel der 
landwirtschaftlichen Kollektive vorzubereiten. 


Statt dessen aber hat die Regierung die Gründung von Produktionsgenossen- 
schaften „über Nacht“ angestrebt, wobei die amtliche Propaganda nicht müde 
wurde, die individuellen Bauernwirtschaften (in der letzten Zeit auch schon die 
Gruppen für Gegenseitigkeitshilfe) als rückständig zu erklären. Aus der raschen Ver- 
mehrung der Produktionsgenossenschaften (von 14000 auf 95000 in den fünf Mo- 
naten von Dezember 1953 bis Ende Mai 1954) wurde von der Regierung viel Auf- 
hebens gemacht, doch sind selbst 95000 Genossenschaften bei 47,7 Millionen ge- 
zählten bäuerlichen Haushaltungen nicht eben ein „großer Schritt vorwärts auf dem 
Weg zur Sozialisierung der Landwirtschaft“. 


Bei dem zerstückelten Zustand des chinesischen Ackerlandes (die Durchschnittsgröße 


einer Bauernwirtschaft zwischen 1934 und 1937 war 1,52 ha, wobei aber noch — beson- 
ders in Südchina — die natürliche und künstliche Parzellierung der einzelnen Bauern- 
wirtschaften in Betracht gezogen werden muß) liegt die mechanisierte Kollektivland- 
wirtschaft noch in weiter Ferne. 

Selbst dort, wo die Verhältnisse für eine Kollektivierung noch verhältnismäßig am 
günstigsten sind, nämlich in der Mandschurei, Inneren Mongolei und in Sinkiang, wo 
den Kommunisten große, den früheren Militärherren und den Japanern abgenommene 
Güter, gebietsweise auch noch Neuland, zur Verfügung stehen und wo auch die einzelnen 
Bauernwirtschaften meist größer und unzerstückelter als sonstwo in China sind, würde 
sich eine Kollektivierung in großem Maßstabe nur langsam durchführen lassen. Jedenfalls 
sind hier unvergleichlich mehr Hindernisse zu überwinden als in der Sowjetunion. 

Kollektivierung und Mechanisierung setzen die Beschaffung großer Kapitalien 
voraus, während die Millionen Bauern, die durch die Mechanisierung frei würden, 
in die nichtlandwirtschaftlichen Bereiche der Wirtschaft aufgesogen werden müßten, 
für die dann wiederum ergänzende Investitionsgüter zu beschaffen wären. Wie dies 
alles finanziert werden soll, wo die Finanzierung des gegenwärtig laufenden Fünf- 
jahresplanes schon so ungeheuer große Schwierigkeiten macht, läßt sich einstweilen 
nicht übersehen. 

Der sich aus den Eigenarten des chinesischen Volkes ergebende innere Wider- 
stand des Bauern gegen jedes kollektive System müßte überdies noch überwunden 
werden. Die Art, wie Stalin die russischen Bauern in die Kolchose brachte, läßt sich 
in China nicht nachmachen. Viel erzieherische Arbeit muß also noch von den 
Kadern geleistet werden. Die gegenwärtige Propaganda appelliert an nationale 
Gefühle und betont die großen Aufgaben des Bauern bei der Industrialisierung des 


Landes. 
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Radikalisierung der Wirlschaftspolitik 


Die Veränderungen in Industrie und Handel seit 1949 sind natürlich größer und 
bedeutsamer als die in der Landwirtschaft, weil sie leichter durchzuführen waren. 


Mao erklärt in seiner „Neuen Demokratie“: „China muß erst aus dem halbkolonialen 
und halbfeudalen Zustand herauskommen, indem es so etwas wie eine kapitalistische 
Entwicklung durchmacht, bevor es für einen Sozialismus reif werden könnte.“ 

Es war klar, daß die Rückständigkeit der Landwirtschaft, die Kleinheit der Industrie 
und der Mangel an leitendem und überwachendem technischem Personal einer wirksamen 
staatlichen Wirtschaftsplanung im Wege stünden. Noch bei der Machtübernahme hob 
Mao die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung einer privatkapitalistischen Ordnung auf 
unbestimmte Zeit hervor. 

Doch entgegen allen Annahmen der privaten Industrie- und Handelsunterneh- 
mungen wurde die Verstaatlichung der Unternehmungen „über Nacht“ eingeleitet. 
Wir können das, was in Schanghai geschah, das den Hauptanteil an der Mittel- und 
Leichtindustrie besitzt, die zu 65 v. H. privat war und den Innen- und Außen- 
handel beherrschte, als geeignetes Beispiel für die Veränderungen im ganzen Lande 
betrachten. 


Gleich nachdem die Kommunisten im Mai 1949 Schanghai übernahmen, kamen die 
Privatindustrien, die von der Einfuhr der Rohstoffe aus dem Ausland abhingen, wo auch 
die Fertigprodukte ihren Absatz fanden, wegen der nationalistischen Blockade in eine 
schwierige Lage, die sich die kommunistischen Stellen gleich zunutze machten, indem 
sie die stillgelegten Werke entweder direkt übernahmen oder einen 50prozentigen Inter- 
essenanteil für sich geltend machten. 

Diese Form der Unternehmungsgemeinschaft, als „staatlich-privat“ bezeichnet, ist heute 
in allen früher privaten Schlüsselindustrien eingeführt. So sind in der Baumwoll- 
industrie, der wichtigsten Industrie Schanghais, in der von insgesamt 2,35 Millionen 
Spindeln etwas mehr als die Hälfte dem Staat gehörte (es handelte sich hier um die 
enteigneten japanischen Spinnereien und Webereien) heute kaum noch 200000 Spindeln 
‚privat geblieben, der Rest ist „staatlich-privat“. Alle großen und mittleren Maschinen- 
werke, Elektrowerke, Papierfabriken und Gummiwerke sind „staatlich-privat“. 

Dieser Prozeß vollzog sich eigentlich von selbst, genauer gesagt, auf Verlangen der 
Privatindustrien, die sich bei der allgemeinen Entwicklung einfach nicht halten konnten. 
Zuerst war es die Blockade, dann in der ersten Hälfte des Jahres 1952 die sogenannte 
„Fünf-Anti-Bewegung“ mit ihrer Hysterie der Massenselbstbezichtigungen, die die Pro- 
duktionsstockung vertiefte. 

Danach lag es an der allmählichen, aber rücksichtslosen Übernahme des Handels durch 
den Staat, wodurch ein immer größerer Teil aller Verarbeitungs- und Kaufverträge vom 
Staate und nicht vom Privathandel ausgingen. Heute ist es so, daß die wichtigsten Sparten 
der Schanghaier Industrie für die staatlichen Stellen arbeiten. Die Schwer- und Montan- 
industrie, soweit sie nicht schon unter der Kuomintang-Regierung verstaatlicht worden 
ist (enteigneter japanischer Besitz) wird bereits seit zwei Jahren ausschließlich vom 
Staate betrieben, 


Beim Handel gingen die Kommunisten behutsamer vor. Es wurde zwar eine 
ganze Reihe von staatlichen Handelsstellen („Nationale Korporationen“ werden sie 
genannt) gleich nach 1949 geschaffen. Aber es handelte sich doch nur um bestimmte 
Güterklassen, die gleich am Anfang für einen kontrollierten Vertrieb erfaßt wurden: 
Baumwollgarn und Baumwollstoffe, Baumaterial, Kohle, Salz und Naturerzeugnisse. 

Für das Einsammeln und die Ausfuhr wurden besondere staatliche Korporationen 
geschaffen, von denen die für Öle und Fette, tierische Produkte, Eiprodukte, Seide, 
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Tee, Minerale und Erze die wichtigsten sind. Mit der Einfuhr und mit den Gegen- 


. seitigkeitsgeschäften befaßt sich die Chinesische Nationale Ein- und Ausfuhr-Kor- 
. poration (CNIEC). 

Diese Handelskorporationen arbeiteten bis 1951 recht bescheiden, und sie hatten 
auch alle Mühe, sich als Handelsorgane neben den Privatunternehmungen zu be- 
haupten. Aber seitdem begannen sie, sich unterzugliedern, so daß sie auch dem 
privaten Kleinhandel zu schaffen gaben. Heute beherrschen diese Stellen das ganze 
Feld, indem der Großhandel in der Hand von Provinzorganisationen liegt, während 
der Kleinhandel von den städtischen Stellen ausgeübt wird. 


Der Fünfjahresplan 


Über den vielberedeten Fünfjahresplan wurden nicht einmal in China, noch 
weniger natürlich im Ausland Einzelheiten bekannt. Unlängst wurde freilich be- 
kanntgegeben, daß 1957 die schwerindustrielle Erzeugung den Stand der sowje- 
tischen Erzeugung von 1932 erreichen würde. Diese Angaben, so wie auch die im 
Hundertsatz auf nicht erfaßbare Grundjahre gestützten Zahlen für Produktions- 
erhöhung, geben wenig Anhalt für das geplante Ausmaß der industriellen Entwick- 
lung. Ebenso wie in den Ostblockländern liegt der Nachdruck auf der Entwicklung 
einer Schwerindustrie. 

Es wurde auch erklärt, daß sich die Sowjetunion an der Industrialisierung mit 141 Pro- _ 
jekten beteilige, von denen die meisten, laut einer Erklärung vom 11. Oktober 1954 
(anläßlich der letzten sowjetisch-chinesischen Besprechungen in Peking) durch zusätzliche 
Lieferung von Einrichtungen über die ursprünglich geplanten Kapazitäten hinaus bedeu- 
tend erweitert werden sollen, und daß, laut der gleichen Erklärung, weitere 15 Industrie- 

_ betriebe von den Sowjets geliefert würden. Nach den Industriebranchen zu schließen, vor 
allem auf Grund der Tatsache, daß alles mit Kapital und technischer Hilfe der Sowjet- 
union errichtet wird, dürfte der Standort fast ausschließlich die Mandschurei und Nord- 
korea sein. 

Die wichtigsten Projekte befinden sich in Anschan in der Mandschurei, das auch schon 
unter den Japanern das Zentrum der Schwerindustrie war. Auch sieht der Fünfjahres- 
plan die Errichtung, beziehungsweise Vergrößerung, von einigen Hochöfen und Walz- 
werken im Jangtsetal vor, auch von fünf großen Fabriken für die Verarbeitung von Ver- 
hüttungsnebenprodukten, die alle bereits im nächsten Jahr betriebsbereit stehen sollen. 
Außer an neuen Hochöfen und Stahlwerken wird an der Errichtung von NE-Metall- 
werken, Maschinenfabriken, Werken zur Erzeugung synthetischer Öle, Ölraffinerien, Auto- 
und Traktorenwerken und Kraftanlagen gearbeitet. 

Und nun wird mit allen Mitteln der Propagandatechnik dieser Fünfjahresplan der 
Industrialisierung dem Volke, das jetzt den Leibriemen um weitere Löcher enger 
ziehen muß, angepriesen als die Umformung des rückständigen bäuerlichen in ein 
fortschrittliches industrialisiertes China. Dieses ideale, sozialistische China zu schaf- 
fen, sei die ehrenhafte und größte historische Mission der ganzen Nation. 


Für solch hohe Aufgaben findet sich in China da und dort volles Verständnis, freilich 
weniger dafür, daß der Nordost-Distrikt, wie die Mandschurei in China heißt, also eine 
Provinz an der Peripherie des Landes, den Großteil der Grundindustrien erhalten soll. 
Man hört es in China oft von Wirtschaftlern und Technikern bitter kritisieren, daß man 
die besten Techniker und die nationalen Reserven dahin schicke, wo diese Grundindu- 
strien mehr für die Verteidigung der Sowjetunion als für die Chinas von Nutzen seien. 


718 Aufsätze 


Gerechterweise müßte hierzu gesagt werden, daß man die Schwerindustrien an dem 
Platze vorantrieb, an dem Ansätze bereits vorhanden waren, eben in der Mandschurei. 
Auch hat diese Provinz das best ausgebaute Verkehrsnetz, und die Kohlen- und Eisen- 
erzlager liegen dort unweit voneinander. 


Man muß nicht denken, daß die Projekte zum größten Teil noch auf dem Papier 
stehen. Es wird tatsächlich fieberhaft gearbeitet, und die Zahl der sowjetischen Fach- 
leute, die heute in China wirken, ist Legion. Erste Lokomotiven, Autos, Traktoren, 
Großdrehbänke, Schnelldiesel, Transformatoren, große Generatoren, ja sogar Dampf- 
turbinen, auch viele feinmechanische Geräte, haben wir in nicht schlechter Aus- 
führung bereits gesehen. 

Es. wird auch viel geologische Forschungsarbeit für die geplante Entwicklung der 
Grundstoffindustrien geleistet. Hochwertige Eisenerze, Kupfer, Mangan, Blei, Zink 


und Kochsalzlager wurden neuerdings in mehr oder weniger den Abbau lohnenden 
Mengen entdeckt. 

Woher freilich das technische Personal für den Betrieb der neuartigen Werke 
hergenommen werden soll, ist trotz des gegenwärtigen Hochbetriebes an den Univer- 
sitäten und Technischen Schulen und des großangelegten Schulungssystems der so- 
wjetische Berater eine große Sorge der staatlichen Planung. 

Eine Frage ist natürlich auch, wie die Industrialisierung bezahlt werden soll. Die 
Regierung scheint sich de Finanzierung, wenn man von den für die Indu- 
strialisierung im Staatshaushalt für 1954 vorgesehenen 54,1 Billionen Yuan (nach 
offiziellem Umrechnungskurs gleich 10,8 Milliarden Mark) — 21,7 v.H. des gesam- 
ten Haushaltes — absieht, ungefähr so vorzustellen: 


Als erstes wurde im Jahre 1954 eine sogenannte Aufbauanleihe im Gesamtwert 
von 6 Billionen Yuan (1,2 Milliarden DM) aufgelegt. Diese mit Quotensystem einzutrei- 
bende 4t/sprozentige Anleihe war schon im März ziemlich überzeichnet (dafür sorgten die 
Behörden und die Parteikader!). Der Betrag scheint zwar in Anbetracht des Vorhabens 
nicht sehr hoch, wenn z.B. bedlacht wird, daß die Chinesen für den Wiederaufbau Nord- 
Koreas allein 8 Billionen Yuan für 1954 ausgeben wollten. Solche Anleihen werden zwei- 
fellos jedes Jahr, wenn vielleicht auch unter einem anderen Namen, aufgelegt werden. 

Als zweites läßt sich denken, daß die Sowjetunion sämtliche Projekte gegen 
leichte, aber stetige Zahlung in landwirtschaftlichen und tierischen Erzeugnissen und in 
Mineralien liefert. Die den Chinesen von den Sowjets 1950 für den Ausbau der Industrie 
gegebene Anleihe in Höhe von 300 Millionen Dollar dürfte als Bezahlung für das im 
koreanischen Krieg benötigte Material verwendet worden sein. Wie stark die Chinesen 
bei den Sowjets in der Kreide stecken, ist uns unmöglich zu sagen. Jedenfalls bringen 
die, laut Erklärung vom 11. Oktober, von der Sowjetunion gewährten langfristigen Kre- 
dite in Höhe von 520 Millionen Rubel (nach dem willkürlichen Umrechnungskurs der 
Sowjetischen Staatsbank 2,2 Milliarden DM), zusätzlich zu den oben erwähnten Fabrik- 
erweiterungen im Werte von 400 Millionen Rubel (1,7 Milliarden DM), China einen 
großen Schritt weiter in die wirtschaftliche Abhängigkeit von der Sowjetunion. Das 
Tempo der chinesischen Industrialisierung wird im allgemeinen von der sowjetischen Hilfe 
abhängen. So bleibt den Russen das „Lehnen Chinas nach einer Seite“, um ein Wort 
Maos zu gebrauchen, verbürgt, ungeachtet der jüngsten chinesischen Erfolge in Richtung 
auf eine schließliche Beseitigung der politischen und wirtschaftlichen Isolierung gegenüber 
der nichtkommunistischen Welt. 

Zum dritten sollen die erforderlichen Mittel durch die Steigerung der Ausfuhr ge- 
funden werden. Das staatliche Getreideaufkaufmonopol rechnet, außer mit einer Ertrags- 
steigerung von Weizen, Reis und anderen Getreidearten, mit einer erhöhten Erzeugung 
von Sojabohnen und anderen Ölsaaten, von Tungöl, Schweinefleisch, -därmen und 
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‚ Tee, Seide, Tabakblättern, Häuten und Fellen sowie anderen ausfuhrfähigen 


Einstweilen sieht es mit dem Angebot von sogenannten Chinaprodukten, wenigstens an 
die nichtkommunistischen Länder, schlecht aus. 


Auch beginnt leider auf den Weltmärkten der Bedarf an den meisten Chinaprodukten, 
darunter solchen, für die China seit den Anfängen seines Handelsverkehrs mit dem 
Westen ein unbestrittenes Monopol hatte, zu schwinden, zumindest schnell abzunehmen. 
Der Großteil der chinesischen Erzeugnisse wird heute erklärlicherweise von der Sowjet- 
union übernommen, die, was sie selbst nicht gebrauchen kann, dem Westen zu niedrigeren 
Preisen anbietet, als die Chinesen dem Westen bei direktem Verkauf — und sie ver- 
kaufen gegen freie Devisen recht gerne — für die gleiche Ware abverlangen. Aber die 
Nachfrage ist eben im Laufe der Jahre träge geworden, weil die chinesischen Erzeug- 
nisse für den westlichen Verbraucher nicht mehr so wichtig sind wie vielleicht noch vor 
zehn oder fünfzehn Jahren. So stellt die Ausfuhr eine unsichere Geldquelle dar. 

Bleibt also die Finanzierung durch Steuererträge, innere Anleihen (was man so 
in kommunistischen Staaten darunter versteht) und durch langfristige Kreditgewäh- 
rung seitens der Lieferländer. Da bei der heutigen politischen Weltlage nur die 
Sowjetunion und ihre Verbündeten dazu bereit sind, werden die westlichen Indu- 
strieländer im allgemeinen auch dann wenig Nutzen aus dem Bedarf Chinas an 
Investitionsgütern und großen wirtschaftlichen Projekten ziehen, wenn die Ver- 
einten Nationen ihre China-Sperrlisten einmal zurückziehen sollten. 


Außenhandelspolitik 


In ihrer Behandlung der westlichen Demokratien haben sich die Kommunisten 
immer doktrinär verhalten. Nach Marx-Leninschem Glauben konnten die West- 
mächte nur imperialistische Pläne haben, und nach Lenin-Stalinscher Berechnung 
mußte der entartete Westen seinem wirtschaftlichen Zusammenbruch nahe sein. 

Dieser Überzeugung sind die Führer des kommunistischen China auch heute 
noch, und die Überzeugung wird immer wieder genährt durch die unweise Hast, 
mit der gewisse westeuropäische Länder den Chinesen ihr Verlangen nach inten- 
siverem Handelsverkehr zeigen. 

Der Handel mit dem Westen wurde gleich am Anfang, wenn auch nicht vernach- 
lässigt, so doch mit Schikanen erschwert (nachher wurde es allerdings anders), und 
die technische Hilfe des Westens wurde nicht erbeten, obwohl China damals von 
der Sowjetunion und den anderen Ostblockstaaten nur wenig erwarten konnte. 

In der Folge hat China den Außenhandel so umzulagern verstanden, daß Ende 1953 — 
freilich nach Angaben Pekings — der Anteil des kapitalistischen Westens am chinesischen 
Außenhandel nur 25 v.H. betrug, während er Ende 1949 noch 74 v.H. gewesen ist. Es 
wäre allerdings Unsinn, zu behaupten, daß diese Umlagerung ausschließlich dem „Lehnen 
Chinas nach einer Seite“ zuzuschreiben sei. China hat in den letzten fünf Jahren sehr 
vieles von den Ostblockländern gekauft, was es lieber im Westen gekauft hätte, wäre es 
ihm von dort angeboten worden. Dafür gibt es eine ganze Reihe von Gründen, nicht 
zuletzt die Loyalität der Chinesen an alteingeführte Warenmarken. 


Durch unermüdliche Unterstreichung der Verlagerung des Außenhandels soll den west- 
lichen Industrieländern zu verstehen gegeben werden, daß China mit seinen gewaltigen 


- Industrialisierungsvorhaben ein großer Kunde sei, daß sich der Westen aber durch sein 
Embargo dieses Handels selbst beraube. Deshalb, so lautet Pekings Forderung, sollten 
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B und tierischen Erzeugnissen. Wir wollen für China hoffen, daß es recht bald mehr 
_ Güter für den Austausch gegen ausländische Fertigprodukte zur Verfügung bekommt. 
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sich diese Länder von der von den USA erzwungenen Handelssperre, durch die nicht 
China, wohl aber der Westen Schaden leide, losmachen (nun, uns ist gut bekannt, daß 
die UNO-Sperre sich nicht nur für Chinas Kriegsanstrengungen, sondern ganz besonders 
auch für seine wirtschaftliche Entwicklung recht fühlbar ausgewirkt hat). 


Da sich die Kommunisten nun einmal entschlossen hatten, die Sozialisierung 
„über Nacht“ zu verwirklichen, was ein wuchtiges Vorwärtstreiben der Industriali- 
sierung erforderte, ließ es sich nicht vermeiden, daß viele Einzelprojekte planlos 
und zu hastig angefaßt wurden. Seit Anfang 1954 ergab sich ein steigender Mangel 
an „strategischen“ Gütern, die man kurzfristig, wenn überhaupt, nur aus dem 
Westen bekommen konnte. In der Bedrängnis, in der sich China nun befand, be- 
gann es sein Bestreben, die Handelsbeziehungen mit dem Westen zu verstärken, 
laut zu bekunden, wenn auch unter der Maske des Wohltäters, der durch einen 
ausgeweiteten Handel den wirtschaftlichen Zusammenbruch des Westens ver- 
hindern wolle. 


Chinas Wunschliste ist nicht klein. So wird der neue Geschäftsträger in London die 
Bemühungen der dorthin nach der Genfer Konferenz abgesandten chinesischen Handels- 
abordnung um Lockerung der Sperrliste fortsetzen. Doch auch er wird vorerst zeigen 
müssen, daß China nicht nur den Willen zu kaufen, sondern auch die Fähigkeit zu zahlen 
hat. Denn die Erfahrungen der letzten beiden Jahre haben uns gezeigt, daß die Geschäfte 
zwischen dem Westen und China, soweit sie nicht durch die Embargobestimmungen be- 
hindert sind, dadurch beschränkt werden, daß China im Tauschwege (denn Devisen zur 
Zahlung sind kaum vorhanden) dem Westen nur wenig anbieten kann, was dieser braucht, 
und das in so geringen Mengen und zu so überhöhten Preisen, daß sich Gegenseitigkeits- 
geschäfte nur selten lohnen. 


Es ist sattsam bekannt, ein wie kleiner Teil der von den verschiedenen Handels- 
abordnungen des Westens, die in den letzten Jahren in Moskau, Peking, Ostberlin, Genf 
und im vergangenen Sommer in London verhandelten, unterschriebenen Lieferverträge 
realisiert werden konnte. Dies lag zum großen Teil an der Nichterteilung von Ausfuhr- 
genehmigungen durch die westlichen Regierungen, aber zu einem ebenso großen Teil an 
der Unfähigkeit Chinas, Tauschgüter in entsprechenden Mengen und Qualitäten anzubieten. 


So ist von den auf der Moskauer Internationalen Wirtschaftskonferenz im Jahre 1952 
unterzeichneten Abschlüssen zwischen China und elf westeuropäischen Staaten im Werte 
von 223 Millionen Dollar nur für 24 Millionen Dollar geliefert worden. Die Erfolge 
hanseatischer Firmen, die im gleichen Jahre in Ostberlin Kontrakte für 200 Millionen DM 
abschlossen, sind wohlbekannt. In Peking wurde im vorigen Jahre von einer britischen 
Abordnung für 15 Millionen £ kontrahiert, für 4'/s Millionen wurden Ausfuhrlizenzen 
erteilt, aber nur für einen Bruchteil dieses Betrages erfolgte Lieferung. Bei den britischen 
Verhandlungen in Ostberlin im April 1954 ging man von vornherein belıutsam vor, doch 
ist auch diese Abordnung mit vielen Enttäuschungen nach England zurückgekehrt. 


Seine begrenzte Fähigkeit zur Zahlung von Einfuhren aus dem Westen teilt 
China mit den anderen kommunistischen Staaten, wie die Ostwesthandelskonferenz 
in Genf vom Frühjahr 1954 deutlich genug gezeigt hat. Die Wirtschaft innerhalb 
der ganzen kommunistischen Welt ist eben im höchsten Grade angespannt, und die 
seit zwei Jahren mit größter Regsamkeit geführte Handelsoffensive der Sowjets 


zeigt weit mehr einen außenpolitischen Beweggrund als den Wunsch nach echtem 


westöstlicnen Warenaustausch. Auch China will mit seiner bekundeten Förderung 
des Ostwesthandels außenpolitischen Gewinn durch Anfachung der Rivalität unter 
den Westmächten erzielen. Doch im gegenwärtigen Stand seiner wirtschaftlichen 
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Entwicklung ist Chinas Abhängigkeit vom Handel mit der kapitalistischen Welt 


weitaus größer als die der meisten anderen kommunistischen Länder. 


Allerdings wissen die chinesischen Außenhandelsstellen dies ihren westlichen 
Handelspartnern wohl zu verbergen. Sie wissen auch, wie man das potentielle chine- 
sische Geschäft als sehr umfangreich hinstellt. Es soll ja der westliche Geschäfts- 
mann über den schwierigen und unfairen Bedingungen, unter denen der China- 
handel heute vor sich geht, nicht verzweifeln, und da sollen ihm eben die künftigen 
großen Umsätze dauernd vor Augen schweben. 


Natürlich sind es nicht so sehr die unfairen chinesischen Zahlungsbedingungen bei ein- 
seitigen Geschäften, die zum Teil durch den Mangel an transferierbaren Zahlungsmitteln 
erklärt werden können (Zahlung nach Ankunft, oft erst nach Prüfung der Ware in China, 
während für die chinesische Ware Zahlung vor ihrer Verschiffung geleistet werden muß), 
sondern das anmaßende Hinwegsetzen über alle bestehenden Regeln des internationalen 
Handelsbrauchs (also auch Nichtanerkennung der Incoterms), Ablehnung jeder Waren- 
prüfung durch international anerkannte Prüfer und einer Beilegung von Handelsstreitig- 
keiten im internationalen Schiedsverfahren, also Züricher Arbitrage oder sonstiges neu- 
trales Schiedsgericht, das den Chinahandel zu einer höchst unerquicklichen Bemühung ge- 
macht hat. Diese Einstellung der chinesischen Kommunisten beruht auf dem parteipoliti- 
schen Dogma, daß man immer und in allem wohl einem Kommunisten, nie und in nichts 
einem Kapitalisten glauben könne. Zum Teil sind die immer ungünstiger werdenden Be- 
dingungen auf das Schuldkonto der westlichen Handelspartner — wegen bedenken- 
losen Eingehens konkurrierender Firmen auf die chinesischen Forderungen — zu buchen. 
Man darf aber annehmen, daß sich der chinesische Außenhandel mit der Zeit den inter- 
nationalen Handelsusancen anpassen wird, sobald das staatliche Außenhandelsmonopol, 
die CNIEC, auch in den kapitalistischen Ländern Niederlassungen gründet. 


Auch die Erklärung des chinesischen Außenhandelsministeriums im April 1954 


über die Entwicklung des Außenhandels sollte versuchen, das Chinageschäft dem 
Westen begehrenswerter zu machen. Laut dieser Erklärung war Chinas Gesamt- 
einfuhr 1953 wertmäßig 36 v.H. höher als 1952. Es wurden 87 v.H. Investitions- 
güter und 13 v.H. Gebrauchsgüter eingeführt. Der Handel mit der nichtkommu- 
nistischen Welt sei trotz des stetig fallenden Hundertsatzes, auf den Gesamthandel 
Chinas bezogen, in dieser Zeit um 29 v.H. gestiegen (Chinas Handel mit den 
nichtkommunistischen Ländern betrug 1953 nach amerikanischen Schätzungen 
705 Millionen Dollar für Ein- und Ausfuhr). Doch fiel dieser Handel in den ersten 
sechs Monaten 1954 wertmäßig um beinahe die Hälfte gegenüber der gleichen Zeit 
im Vorjahre, trotz der sich anbahnenden Lockerung mancher westlicher Embargo- 
bestimmungen. 

Der Warenverkehr zwischen China und den südost- und südasiatischen Ländern, 
der ausschließlich auf bilateralen Vereinbarungen von Regierung zu Regierung vor 
sich geht, ist für die Partner in den meisten Fällen unbefriedigend. Es zeigt sich 
hier, daß Langfristigkeit der Verträge (Handelsvertrag mit Ceylon mit fünfjähriger 
Laufzeit) bei den schwankenden Weltmarktpreisen der Nachkriegszeit, sowohl für 
Rohstoffe als auch für Fertigprodukte, im Tauschhandel unmöglich ist. Auch hier 
gibt China die Schuld an dem unerfreulichen Zustand der amerikanischen Em- 
bargopolitik. 

Selbst der Handel mit dem Sowjetblock läuft nicht immer so glatt, wie man an- 


“ nehmen sollte. So wurde bekannt, daß die Sowjetzone Deutschlands 1953 kaum ein 


Geopolitik 12 2 


en 


702 Aufsätze 


Drittel der versprochenen Lieferungen an China durchgeführt hat. In diesem Jahr 
ist Chinas Schuld an Polen bereits auf eine Milliarde Dollar gestiegen. Bei der 
schwerbeweglichen Planwirtschaft der Kommunisten können eben große Handels- 
stockungen nicht vermieden werden. 


Die „Neue Demokratie“ ist übergangen worden 


Ein radikales System der wirtschaftlichen Kontrolle hat die gemäßigte Wirt- 
schaftspolitik, wie sie von Mao in der „Neuen Demokratie“ angekündigt worden 
war, längst überwunden. Die ungeheuer großen Schwierigkeiten und Probleme, die 
sich aus dieser Politik ergaben, haben die Regierung bisher zu keinem Einlenken 
auf irgendeinem wichtigen wirtschaftlichen oder sozialpolitischen Gebiet bestimmen 
können. 

Die Bodenreform, durch die der landarme und landlose Bauer seinen Teil an dem 
dem Großgrundbesitzer weggenommenen Land erhalten sollte, war noch nicht ganz 
durchgeführt, und schon wurde die Schaffung von genossenschaftlichen Formen der 
landwirtschaftlichen Erzeugung ermutigt, um dem Bauer die Vorteile größerer 
Wirtschaftskörper darzutun, durch die allein, so wurde ihm gesagt, eine starke 
Industrie und mit ihr Unabhängigkeit und nationale Macht geschaffen werden könne. 

Kaum ein Jahr nach der Machtübernahme wurden die Eingriffe in den Bereich 
der privaten städtischen Wirtschaft immer zahlreicher und tiefer, obwohl man aus 
den Erfahrungen in den staatlichen Betrieben wußte, daß bei dem bestehenden 
Mangel an Geschäftsführern und Technikern die Unternehmungen eine Verstaat- 
lichung nach sozialistischen Grundsätzen nicht vertrügen. Es begannen sofort die 
Eingriffe in die marktwirtschaftlichen Kräfte von Angebot und Nachfrage, es gab 
mittelbare und unmittelbare Preiskontrolle und überstürzte Gründung von allerlei 
Genossenschaften, drastische Erhöhung der Steuern, die vielen zwangsweisen An- 
leihen und schließlich Kontrolle und eine direkte Übernahme der großen Industrie- 
und Handelsunternehmungen und Geldinstitute. Dies alles kennzeichnete eine glatte 
Abkehr von der „Neuen Demokratie“. 

Wenn auch Maos „Neue Demokratie“ weiter die Bibel der chinesischen Kommu- 
nisten geblieben ist, so ist es jedem Unvoreingenommenen einleuchtend, daß die 
darin enthaltenen sozialen Forderungen und das maßvolle wirtschaftliche Programm 
bereits im Augenblick der Machtübernahme toter Buchstabe waren. Die „Neue 
Demokratie“ hatte ihren Zweck erfüllt. Sie hat sich als ein erfolgreiches Mittel er- 
wiesen, das chinesische Volk als ganzes, das immer in seiner langen Geschichte für 
maßvolles Handeln war und dem deshalb die marxistische Ideologie durchaus fremd 
erschien und wahrscheinlich immer fremd erscheinen wird, in den Kampf der Kom- 
munisten um die Staatsmacht einzuspannen. Einmal an der Macht, konnten sie es 
wagen, gleich mit dem „zweiten Schritt“ die Vollendung der Revolution anzugehen. 
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Die Ostgrenze Polens 


Vorfeld des Abendlandes 


Als im Jahre 1386 das Königreich Polen in Personalunion mit dem Großfürsten- h 
tum Litauen vereinigt wurde, entstand ein riesiges politisches Gebilde von mehr 
als 800000 qkm, von denen freilich fast drei Viertel auf Litauen entfielen. 

Der eigenartige litauische Staat war in seinem Kemgebiet von den bis dahin noch heid- 
nischen Litauern besiedelt. Östlich von ihnen saßen Weißruthenen — Weißrussisch war x 
auch die Kanzleisprache Litauens — und südöstlich Ukrainer. Auch Polen hatte schon 


vorher seine Grenzen nach Süden und Südosten, in das ukrainische Gebiet Ostgaliziens 
und weiter, ausgedehnt. 


Die Litauer nahmen von Polen her das Christentum in der römischen Form an. Die 
weißruthenische und die ukrainische Bevölkerung aber hielt am orthodoxen Christentum 
fest, so wie sie es seinerzeit von Byzanz übernommen hatte. 

Das eigentliche Rußland jedoch, das Gebiet der Großrussen, stand noch, in zahlreiche 
Fürstentümer zersplittert, unter der Herrschaft der Tataren, der von Ostasien in Europa 
eingebrochenen Mongolen. Litauen dehnte sich in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
noch weiter nach Osten aus, indem es auch großrussische Fürstentümer unter seine Ober- 
hoheit brachte. Wjasma, Smolensk, Twer gehörten damals zum polnisch-litauischen Reich. 

Man muß sich freilich bei diesem Überblick über alte Grenzen von Staaten und 
Völkern in Osteuropa darüber klar sein, daß man dabei die heutigen Begriffe nur 
mit Einschränkung anwenden kann. Die Grenzen, die sich ja so oft verschoben, 
waren eher Grenzstreifen, und für die Bevölkerung war damals und noch jahrhun- 
dertelang die religiöse Zugehörigkeit weit bestimmender als die völkische. 

Im Zusammenhang hiermit bekommt die Erstreckung Polen-Litauens nach dem 
Osten hin über das Politische hinaus ihre große kulturelle Bedeutung. Polen war 
durch die Annahme des römischen Christentums ein Glied Europas, ein Bestandteil 
des Abendlandes geworden. Seine Erstreckung bis weit in den russischen Raum 
hinein gab die Möglichkeit, die Grenzen des Abendlandes bis dahin vorzuschieben. 

Das aber bedeutete, wie es Dr. Gotthold Rhode ausdrückt, daß das Abendland 
durch die polnisch-litauische Union von 1386 „ein weites Vorfeld gewinnt, von 
dem wenigstens Teile nach und nach in den abendländischen Bereich einbezogen 
werden und das im übrigen von abendländischen Einflüssen kirchlicher und kultu- 
reller Art durchdrungen wird“). 

Dies gilt um so mehr, als der kulturell in dieser Union überwiegende Teil, Polen, 
durch die Umwandlung der ursprünglichen Personalunion in die Realunion von 
Lublin im Jahre 1569 von Litauen Gebiete wie Wolhynien und Kiew übernahm, 
die damit der polnischen Siedlung zugänglich gemacht wurden. 

Freilich wurde diese Siedlung nicht planmäßig vorgenommen wie etwa bei der Ein- 
deutschung der deutschen Ostgebiete. Die Beteiligung von Bürgern und Bauern, unter 


denen sich übrigens auch viele deutsche Zuwanderer befanden, blieb zu dünn. Träger der 
Kolonisation blieb im wesentlichen der Adel, der in vielen Fällen einen sehr großen 


1) Gotthold Rhode, Die Ostgrenze Polens als Grenze Europas, S. 68. In „Europa in evangelischer 
Sicht“, Stuttgart 1953. 
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Grundbesitz erwarb. So wurden eine ganze Reihe bedeutender polnischer Adelsgeschlech 
in diesen Ostgebieten ansässig, während sich einheimische Adlige polonisirten.. —— 
: Es ist erstaunlich, eine wie große Zahl hervorragender polnischer Persönlichkeiten, Poli- 
_ tiker, Heerführer, Künstler aus dem litauischen, weißrussischen, ukrainischen Kolonie 
boden stammen. Das berühmte Epos des größten polnischen Dichters, der Pan Tadeusz 2 
von Adam Mickiewiez beginnt: Litwo — ojezyzna moja —,„Litauen, mein Vaterland. 
Männer wie der Türkenbesieger Sobieski, der polnische Nationalheld Kosciuszko, der 7 
Musiker und Staatsmann Paderewski und viele andere stammen aus dem östlichen „Vor- B 
feld“ des eigentlichen Polen. u. 


Die Polonisierung dieses Vorfeldes erreichte zwar nicht die Masse der Bevöl- 
kerung, drang aber tief in das geistige und kulturelle Leben ein. Im 16. und Im. 
e\ Jahrhundert wurden die polnischen Universitäten Lemberg und Wilna gegründet, 
also außerhalb des polnischen Kerngebietes, das im Osten etwa durch die Linie 
der Flüsse Narew—Bug—San begrenzt war. Damit gab Polen Kulturwerte des 
Westens an den Osten weiter, und damit mußte auch das Bestreben auftreten, das 
_ Christentum in seiner westlichen Form nach dem Osten hin auszubreiten. 


EN 


Teilweise ist dies gelungen, wobei den zu Rom zurückgekehrten „Unierten“ ihr 

| östlicher Ritus und die Priesterehe zugestanden wurden. In der Union von Brest + 
ee: am Bug vom Jahre 1596 sollte diese Union auf das ganze Staatsgebiet ausgedehnt 
werden. Dies gelang freilich nicht. Aber noch in dem nach dem Ersten Weltkrieg 2 
2 neu erstandenen Polen gab es nach polnischer Zählung an die 4 Millionen „Grie- 

_  <hisch-Katholische“, vor allem in Ostgalizien. 

en 3% Moskau hat diese unierte Kirche als Abfall von der „Rechtgläubigkeit“ ausge- 
"Pe rottet, wo immer es dazu in der Lage war. Das tat Katharina II. in den ukrai- 
nischen Gebieten, die Rußland bei den Teilungen Polens erhielt, und nicht anders ' 
verfuhren die Bolschewisten, als sie im Zweiten Weltkrieg Polen seine Ostgebiete, 


i B _ darunter Ostgalizien, abnahmen. ; 
Ren - Nach der Lubliner Union von 1569 errang Polen nach Osten hin noch weitere x 
E53 politische Erfolge und neue Gebiete. In der Zeit der innerrussischen Wirren nach 

3 dem Aussterben der Herrscher aus dem Stamm Ruriks konnte es bis nach Moskau “ 
 vorstoßen. König Sigismund III. griff nach der Zarenkrone, und die Bojaren wähl- 
ten tatsächlich seinen Sohn Wladyslaw. 
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Von Moskau zur Curzon-Linie 3 

Er: Aber das war der Höhepunkt und der Wendepunkt der Macht Polens im Osten, 2 
En und nun ging es rückwärts. Zwar sah der polnische Adel seinen Staat als die christ- RB 
"RE liche Vormacht im Osten an. Aber die zunehmende innere Anarchie des Staates 
5 schwächte seine politische und militärische Stärke, und die nichtpolnischen Gebiete A 


5 im Osten und Südosten ließen sich auch deswegen nicht behaupten, weil die breite 
Masse der Bevölkerung nicht polonisiert, das heißt vor allen Dingen, nicht katho- 
 lisch geworden war. Daß sich die Ukraine in der Mitte des 17. Jahrhunderts auf 

die Seite Rußlands schlug, entschied die Rivalität zwischen Polen und dem Zaren- 


tum zugunsten Moskaus. Bedingt war diese Entscheidung der Ukraine durch das r 
gemeinsame orthodoxe Glaubensbekenntnis. a 
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In der Zeit des Rückgangs zeigte der Entsatz Wiens unter führender Beteiligung 
des Polenkönigs Sobieski Polen noch einmal in der Rolle der Vormacht des christ- 
lichen Europa gegen die Gefahren aus dem Osten. Aber der zunehmende Verfall 
des polnischen Staates kommt bald darin zum Ausdruck, daß seit dem Jahre 1717 
die russischen Truppen den Boden Polens nicht mehr verließen. Die Zeit der Tei- 
lungen war nahe. 

In der ersten Teilung Polens vom Jahre 1772 nahm Rußland die Gebiete östlich von 
Düna und Dnjepr an sich, die Ostgrenze Polens nach der zweiten Teilung hatte ungefähr 
den Verlauf der Grenze, die Polen gegenüber der Sowjetunion 1921 im Frieden von Riga 
erzielte, und bei der dritten Teilung von 1795 rückte Rußland bis zur Memel-Bug-Linie 
vor, die die Kerngebiete des polnischen Volkstums begrenzt und daher immer wieder 
auftauchte, wenn versucht wurde, Polen auf sein ethnographisches Gebiet zu beschränken. 

Sie bildete — abgesehen von dem Rußland überlassenen Bezirk Bialystok — die Ost- 
grenze des napoleonischen Großherzogtums Warschau sowie die Ostgrenze des von dem 
Wiener Kongreß errichteten, mit dem Zarentum in Personalunion verbundenen König- 
reichs Polen, sie stimmte mit der Grenzziehung überein, die die Polnische Kommission der 


Versailler Friedenskonferenz vorschlug und die nach dem britischen Außenminister Lord 
Curzon benannt wurde, als sie im Juli 1920 von Polen anerkannt werden mußte, das sich 
damals, als die Rote Armee Warschau bedrohte, hilfesuchend an die Botschafterkonferenz 


in Spa gewandt hatte. 
Die nach Süden verlängerte Curzon-Linie trennte in Galizien, das ja bis zum Ersten 
Weltkrieg bei Österreich verblieben war, die östliche Hälfte mit Lemberg von 


Polen ab. Aber die Curzon-Linie wurde damals nicht Wirklichkeit. Polen gelang 
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es, die sowjetischen Armeen zurückzuschlagen und eine etwa 150 km weiter östlich 
liegende Grenze durchzusetzen. Erst der Zweite Weltkrieg warf Polen auf die 
Curzon-Linie zurück. 

In dem Pakt, den Ribbentrop am 23. August 1939 im Kreml mit der Sowjetregierung 
abschloß, gab Hitler die baltischen Länder, Bessarabien und Ostpolen dem Bolschewismus 
preis. Die Grenzlinie der sowjetischen und der deutschen Interessensphäre lief längs der 
Flüsse Narew, Bug und San, im allgemeinen entsprechend der Curzon-Linie, zum Teil 
aber noch weiter westlich. Eine Gemischte Kommission der beiden totalitären Mächte 


steckte die Grenze ab, nachdem Polen niedergeworfen war und die sowjetische Armee, 
von Osten einrückend, sich ihren Anteil gesichert hatte. 


Noch nicht zwei Jahre später griff Hitler die Sowjetunion an. Dieser Krieg wurde zur 
Katastrophe. Mit dem Bruch zwischen Hitler und Stalin war auch die Aufteilung Polens 
gegenstandslos geworden; die Sowjetregierung erkannte in einem Abkommen mit der 


polnischen Exilregierung vom 30. Juli 1941 an, daß diese Abmachung „ihre Gültigkeit 
verloren“ habe. 


Da aber ganz Polen im späteren Verlauf des Kriegs von der Roten Armee überschwemmt 
wurde, gerieten sein Schicksal und die Bestimmung seiner neuen Grenzen völlig in die 
Gewalt Moskaus. Theoretisch hatten hierüber auch die Vereinigten Staaten und Groß- 
britannien mitzubestimmen. Aber in Teheran Ende 1943 und in Jalta im Februar 
1945 stand Stalin unnachgiebig einem vertrauensseligen Roosevelt und einem Churchill 
gegenüber, der sich ohne große Hoffnung um die Wiederherstellung eines demokratischen 
Polen bemühte. Den sowjetischen Grenzvorschlägen opponierten beide überhaupt nur 
schwach, und bei der Potsdamer Konferenz im Sommer 1945 hatte Moskau bereits voll- 
endete Tatsachen geschaffen. Zwei Jahre später hatte die Sowjetunion das Ziel erreicht, 
das nach ihren Wünschen zurechtgeschnittene Polen restlos gleichzuschalten und zu einem 
Satellitenstaat zu machen. 


Schon bei einem Besuch Edens in Moskau im Dezember 1941 zeigte sich, daß 
Stalin alle die Gebiete behalten wollte, die ihm das Bündnis mit Hitler eingebracht 
hatte, und in bezug auf Ostpolen konnte er hierbei auf die seinerzeit von den west- 
lichen Alliierten entworfene Curzon-Linie hinweisen. Dabei verfolgten Stalin und 
Molotow von Anfang an das Ziel, diese und andere Gebietsveränderungen bereits 
vorher durch Abmachungen mit den Westmächten, insbesondere in dem Bündnis- 
vertrag mit Großbritannien, endgültig festzulegen. Es war der einzige Erfolg, den 
England und die Vereinigten Staaten in den jahrelangen Verhandlungen mit der 
Sowjetregierung über diese Grenzfragen erzielten, daß die völkerrechtliche Rege- 
lung dieser Grenzen einer Friedenskonferenz vorbehalten werden sollte. 


In den folgenden Beratungen von Moskau, Teheran und Jalta entwickelte Stalin 
seinen Grundgedanken in bezug auf die Ostgrenze Polens immer klarer’). Polen 
sollte für die an die Sowjetunion abgetretenen Ostgebiete durch deutsche Provinzen 
entschädigt werden. Zunächst war nur von Ostpreußen die Rede. Im November 
1943 nannte Stalin erstmalig die Odergrenze und verlangte das nördliche Ost- 
preußen mit Königsberg für die Sowjetunion. Churchill und Roosevelt gaben Sta- 
lins Vorschlägen und Ansprüchen nach und versuchten nur mehrfach, aber vergeb- 
lich, Korrekturen der polnischen Ostgrenze zugunsten Polens zu erreichen, insbe- 
sondere die Belassung Lembergs. 


2) Im zweiten Band des Jahrbuchs für die Geschichte Mittel- und Osteuropas berichtet Heinz Günther 
Sasse in seinem Aufsatz „Die ostdeutsche Frage auf den Konferenzen von Teheran bis Potsdam“ auch 
von der Entwicklung der Frage der polnischen Ostgrenze in dieser Zeit. 


Roth: Die Ostgrenze Polens —— m 


Bei den diplomatischen Verhandlungen mit Roosevelt und Churchill bemühte sich Stalin 
mit Erfolg, die polnische Exilregierung in London zu überspielen und auszuschalten. Als 
im April 1943 die Massenmorde an polnischen Offizieren in Katyn aufgedeckt wurden 
und die Exilregierung eine unparteiische Überprüfung durch das Internationale Rote 
Kreuz verlangte, erklärte dies die Sowjetregierung für einen feindlichen Akt und brach 
die diplomatischen Beziehungen ab. 

Schon vor Katyn hatte die Sowjetregierung damit begonnen, sich eine von ihr abhängige 
und gefügige polnische Vertretung heranzuziehen, zunächst die im März 1943 in Moskau 
gegründete „Union polnischer Patrioten“, später das „Nationale Befreiungskomitee“, das 
in einem Geheimabkommen mit Moskau am 25. Juli 1944 der Curzon-Linie zustimmte, 
wofür ihm als Belohnung die Verwaltung der befreiten polnischen Gebiete mit dem Sitz 
in Lublin übertragen wurde. Ende 1944 erkannte Moskau dieses Komitee als Provisorische 
Regierung Polens an. Bei dem heroischen Aufstand des Generals Bor-Komorowski in 
Warschau im August 1944 aber stand die Rote Armee am anderen Ufer der Weichsel 
Gewehr bei Fuß; ein Erfolg dieses Aufstandes wäre eine Stärkung der polnischen Regie- 
rung in London gewesen. 


Vollendete Tatsachen 


Nun war ja eigentlich Polen, repräsentiert durch die Exilregierung in London 
mit.dem General Sikorski an der Spitze, an dessen Stelle nach seinem nicht ge- 
klärten Flugzeugunfall im Sommer 1943 Mikolajczyk getreten war, der Verbündete 
Englands, das wegen Polen in den Krieg gezogen war. Jedoch Churchill ebenso wie 
Roosevelt legten wenig Wert auf diesen ohnmächtigen Bundesgenossen, wohl aber 
auf die starke Sowjetunion. Beide drückten immer wieder auf Mikolajezyk, sich 
den Wünschen Stalins zu fügen, und gaben ihm zu verstehen, daß sie wegen Polen 
keinen Krieg gegen die Sowjetunion führen könnten. 

Es nützte nichts, daß Mikolajezyk am 20. Januar 1944 bei einer derartigen Verhand- 
lung prophetisch zu Churchill sagte: „Sehen Sie denn nicht, Herr Ministerpräsident, daß 
die Sowjetunion nicht nur danach trachtet, sich den östlichen Teil unseres Landes anzu- 
eignen, sondern daß sie ganz Polen, ganz Europa nehmen wird?“ Ähnlich, ebenfalls ver- 
geblich, schrieb Mikolajezyk im März 1944 an Roosevelt. Am 24. November trat Miko- 
lajezyk, der dem Druck Churchills und Roosevelts nicht nachgab, zurück. Es ist aber 
bemerkenswert, daß er und sein Nachfolger Arciszewski gegen eine „übertriebene Aus- 
dehnung“ Polens nach dem Westen erhebliche Bedenken äußerten, wie es Mikolajcezyk 
einmal ausdrückte. 

In Jalta hatten sich die „Großen Drei“ auf folgende Formel geeinigt: „Nach der 


Ansicht der drei Regierungschefs soll die Ostgrenze Polens entlang der Curzon- 
Linie verlaufen, wobei sie in einigen Gebieten 5—8 km zugunsten Polens davon 
abweichen soll.“ Dies ist also eine unverbindliche, völkerrechtlich irrelevante Mei- 
nungsäußerung. Moskau hat aber von vornherein vollendete Tatsachen im Sinne 
dieser Dreier-Erklärung geschaffen. Als die sowjetischen Truppen in Ostpolen ein- 
rückten, forderte die polnische Regierung dort die Einrichtung einer polnischen 
Verwaltung. Die Moskauer Regierung erwiderte durch die Tass-Agentur, die Frage 
der Abtretung Ostpolens sei erledigt, und Volksabstimmungen der weißrussischen 
und ukrainischen Bevölkerung vom Jahre 1939, also zur Zeit und auf Grund des 
Stalin-Hitler-Paktes, hätten sie bestätigt (das waren natürlich Abstimmungen nach 
totalitärem Muster gewesen). 


Als dann die Rote Armee das Polen belassene Gebiet betrat, wurde dort eine moskau- 
freundliche, kommunistisch bestimmte Regierung eingesetzt. Als aber die sowjetischen 


ae die übrigen deutschen Pen östlich der Oder-Neiße-Linie der po 
Regierung, während sie doch eine Besatzungszone hätten werden müssen. Die Austreil u 
der Deutschen, die nur Polen, nicht die ehemals deutschen Gebiete hätte betreffen dürfen, / 


diente weiter dem sowjetischen Ziel der Schaffung vollendeter Tatsachen. 


Andererseits entfernte die Sowjetregierung aus den Gebieten jenseits der Curzon- 


Linie den größten Teil der dort ansässigen Polen, 1,3 Mill. Menschen, auf dem En 
Wege des „Bevölkerungsaustausches“, Ein Abkommen über die endgültige Abtre- 
tung dieser Ostgebiete mußte die polnische Regierung am 16. August 1945 in 


Moskau unterzeichnen. Unter dem Druck der westlichen Mächte war eine Art Ver- 
schmelzung der polnischen Exilregierung mit der von Moskau eingesetzten pol- 
nischen Regierung zustande gekommen, und Mikolajezyk war am 28. Juni 1945 in 
die Regierung aufgenommen worden. 


* 


Nostra res agitur 


Die Frage der polnischen Ostgrenze hat für Deutschland eine unmittelbare und 
eine mittelbare Bedeutung. Die unmittelbare Bedeutung liegt darin, daß Stalin 
seinen Gedanken durchsetzte, Polen für die ihm von der Sowjetunion abgenom- 
menen Ostgebiete durch Abtretung deutschen Gebietes zu entschädigen, das hier- 
bei — wahrheitswidrig — als urpolnisch bezeichnet wurde. Vergeblich sträubte 
sich die polnische Exilregierung gegen das Ausmaß, das diese Grenzverschiebung 
schließlich annahm, und noch am 14. Dezember 1946 sagte der letzte Oberbefehls- 
haber der exilpolnischen Streitkräfte, General Anders in einem Presseinterview 
unter anderem: 


„Auch wir sind für eine Korrektur der deutsch-polnischen Grenze von 1939. So ver- 
langen wir den Anschluß Oberschlesiens und selbstverständlich Danzigs, das für Polen 
unentbehrlich ist. Aber es ist unvernünftig, die Grenzen so weit nach Westen vorzu- 
schieben, wie sie heute stehen. Wir betrachten daher die derzeitige Lösung als ein Pro- 
visorium und gehen in diesem Punkt einig mit der englisch-amerikanischen Auffassung. 
Auf keinen Fall aber verzichten wir auf die von Rußland annektierten Gebiete im Osten. 
Sobald unsere vorübergehend in den ehemals deutschen Gebieten angesiedelten Lands- 
leute aus den russisch besetzten Teilen unseres Landes wieder in ihre befreite Heimat 
zurückkehren können, ist auch die Revision der heutigen deutsch-polnischen Grenze 
fällig“®). 

Nun sind heute zwar, mindestens vorläufig, auch die meisten außerhalb ihres 
Heimatstaates lebenden Polen einer Revision der Oder-Neiße-Linie abgeneigt, und 
die Machthaber in Warschau und Pankow schwören auf diese Linie als die „Frie- 
densgrenze“, obwohl noch am 14. September 1946 der spätere ostzonale Justiz- 
minister Fechner im „Neuen Deutschland“ erklärte, die SED sei gegen jede Ver- 
kleinerung Deutschlands und die deutsche Ostgrenze sei nur provisorisch. 

Aber in jedem Falle ist klar, daß eine Revision der polnischen Ostgrenze auch 
eine Revision der Oder-Neiße-Linie erleichtern würde. (Eine hier nicht zu erör- 
ternde Frage für sich ist es, welche politischen Möglichkeiten sich für derartige 
Grenzrevisionen ohne Krieg ergeben könnten.) 


®) Zitiert bei Boris Meissner: Rußland, die Westmächte und Deutschland, S. 108 £. 
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r deutung einer 6 le ARE der polnisch-russischen Grenze nach Osten ee 
Denn unabhängig davon, welches Regime in Rußland herrscht, ist nun einmal die 


Ostgrenze Polens die Ostgrenze Europas und der abendländischen Kultur‘). D 

Aber eine Zurückverlegung der polnischen Ostgrenze stößt auf ein grundsätz- N 
liches Bedenken: Sie würde wieder Gebiete mit nichtpolnischer Bevölkerung unter 
polnische Herrschaft bringen, zumal die in diesen Gebieten ansässig gewesene 
polnische Minderheit größtenteils ausgesiedelt worden ist. Aber noch in der Zeit 
des neuerstandenen Polen von 1918 bis 1939 hat Polen seinen nichtpolnischen Bevöl- 
kerungsteilen gegenüber nicht den Willen zur Verständigung und Toleranz, son- 
dern den Geist der Herrschsucht und Unterdrückung oft genug bewiesen. 

Ein nach Osten erweitertes Polen dürfte daher nicht zentralistisch, sondern es = 
müßte föderalistisch aufgebaut werden, müßte den in Frage kommenden litau 
ischen, russischen, weißrussischen und ukrainischen Gruppen die volle kulturelle DR 
Autonomie sichern und dürfte ihnen gegebenenfalls das Recht auf Eigenstaatlih- 
keit nicht vorenthalten, die ja auch im Rahmen einer osteuropäischen Föderation 
verwirklicht werden könnte. Eine solche Union würde nicht so sehr eine An 
knüpfung an geschichtliche Traditionen bedeuten, als den modernen Ideen größerer 
Zusammenschlüsse und überstaatlicher Organisation entsprechen. 


KARL JERING iR er 


Das Teschener Ländchen 


Land der Begegnung 


Ungefähr in der Mitte zwischen der Ostsee und der Adria, der Nordsee und dem u Re 
Schwarzen Meer liegt das Teschener Ländchen; im Süden angelehnt an die Bes- 
kiden, welliges, bis auf 1325 m ansteigendes Mittelgebirge, im Westen von der 
Ostrawitza, im Norden vom Oder- und Weichselbogen, im Osten von der Biala 
begrenzt, - ein altes Herzogtum, eine Mischzone der Völker, Religionen und Kul- 
turen, Grenzgebiet zur alten Dreikaiserecke, wo sich einstmals das Reich des Zaren, 
das Deutsche Kaiserreich und die Donaumonarchie berührten. DR 

Es war ein Land der Begegnung verschiedener Völker - der Tschechen,die 
vom mährischen Raum über die Ostrawitza an die Olsa drängten, den 90 km langen 
Hauptfluß des Ländchens, - der Polen, die seit 1848 zielstrebig aus dem Gali- 
zischen in dieses Gebiet hineinwirkten, - der Goralen, des walachischen Hirten- 
volks der Berge, - der Juden, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
ihren dichten Siedlungen in Galizien und Kongreßpolen nach dem Westen zu wan- 
dern begannen, wobei Bielitz, Teschen und Ostrau auf ihrem Wege nach Wien, 
Berlin und New York die ersten Etappen darstellten, - der Deutschen, die 
hier seit dem 12. Jahrhundert siedelten, - und schließlich der Schlonsaken, 


#) Obwohl Artur W. Just sicherlich ein ee eldaneter Rußlandkenner ist, muß die gegenteilige 


Auffassung seines Buches „Rußland in Europa“ als abwegig und auf bestimmten Voreingenommenheiten 


beruhend abgewiesen werden. 
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der Hauptbevölkerung des Landes, mit ihrem zwischen dem Polnischen und Tsche- 
chischen stehenden, mit deutschen Sprachbrocken durchsetzten Dialekt, dem 
„Lachischen“ der Sprachforscher. 

Teschen ist auch alter historischer Grenzraum. Bis zu den Schanzen des Jablunka-Passes 
schweiften im 30jährigen Krieg die Schweden, von denen sich die Erinnerung in dieser _ 


Gegend noch in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts lebendig erhielt. Bis zum 
Jablunka-Paß brandete im 17. Jahrhundert der Türkensturm. 


Friedliches slowakisches Volkstum _ 
grenzt im Süden an das Gebiet, während PREUSSEN) 
im Osten das Karpatenvorland schon die 


Weite und Unendlichkeit östlicher Land- AR 
schaft ahnen läßt. Im Norden aber tref- Br 
fen hier die riesigen Kohlenlager von N 
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schen Monarchie. Zugleich war die Ka- ge Lo a = ER 
schau—Oderberger Bahn nicht nur eine ee RT Ru 
Hauptschlagader für den polnischen |__++===++=* _Poin.-Tschech. Grenze nach 1920 


Außenhandel zwischen den beiden Welt- 
kriegen, sondern auch der Einzugsweg des rumänischen Öls, der slowakischen Erze 
sowie des Holzexports aus dem Karpatenbogen nach Deutschland. 


Vor der deutschen Einwanderung, die in den Ansätzen bis zum 12. Jahr- 
hundert zurückgeht und die bestimmend und das Gefüge des Landes verändernd in der 
2. Hälfte des 13, Jahrhunderts einsetzt, siedelte auf den waldlosen Höhenbereichen über 
den Flußtälern eine polnische Grundbevölkerung. Zu gleicher Zeit mit der Bauernwande- 
rung nach dem Osten erfolgte an den Flußübergängen des nördlichen Karpatenhanges 
eine Kette deutscher Städtegründungen, die sich bis nach Przemysl verfolgen läßt. Krakau 
war gewissermaßen die prädestinierte Hauptstadt dieses wohl am kühnsten und geschlos- 
sensten vordringenden deutschen Siedlungsvorstoßes. 

Freilich reichte unsere Volkskraft bei weitem nicht aus, diese gewaltige Landnahme zu 
behaupten.‘ Schon im 15. Jahrhundert ist überall der Einbruch spürbar, im Teschener 
Gebiet ausgelöst durch die Folgen der Hussitenkriege, deren Wellen bis an die Grenze 
des Landes schlagen. Wie überall in den böhmischen Ländern wird nach dem Hussiten- 
sturm auch in Teschen Tschechisch die Amtssprache. Die deutschen Patriziergeschlechter 


treten gegenüber den slawischen Vorstädtern zurück, das Freibauerntum des flachen Lan- 
des sinkt ab. 


Gleichzeitig vollzieht sich eine lautlose Polonisierung, die allerdings in vielen Genera- 
tionen vor sich geht. Noch nach der Mitte des 17. Jahrhunderts sind deutsche Dörfer 
nachweisbar. Auch muß das im Schlonsakentum aufgegangene Deutschtum Ostschlesiens, 
wie gerade die Forschungen der letzten Generation deutscher Historiker und Volkskundler 
dieses Landes gezeigt haben, viel stärker gewesen sein, als man noch im vorigen Jahr- 
hundert angenommen hatte. 

Die Reformation findet im Lande sofort Anklang. Über Teschen wirkt sie 
nach der Slowakei und Ungarn. Kulturgeschichtlich bedeutsam wurde hier der Pro- 
testantismus insofern, als er nur im Teschener Ländchen eine slawische evangelische 
Kirche geschaffen hat. Dabei ist vor allem des Bielitzer Pfarrers Trzanowski zu ge- 


denken, des polnischen Luther, der in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebte 


Jering: Das Teschener Ländchen at 


_ und eine große Zahl polnischer, tschechischer und slowakischer Gesangs- und An- 
dachtsbücher sowie Übersetzungen geschaffen hat, die teilweise bis heute im Ge- 
brauch sind. Der Gottesdienst in den protestantischen Kirchen des Teschener Länd- 
chens war in der Regel dreisprachig. Hier wurde europäisiert, nicht indem man ein 
Volk seiner Art entfremdete, sondern indem man es einer reicheren Kultur und 
Gesinnung aufschloß. So wurde es dort gehalten bis zum Zusammenbruch im Jahre 
1918. Nationale und religiöse Toleranz haben die eigentümliche Geistigkeit des 
Schlonsakentums mitgeschaffen. 


Industriegebiet im alten Österreich 


Erst durch die verkehrsmäßige Erschließung der Donau- und Balkanländer im 
19. Jahrhundert, durch das Wachstum der Schwerindustrie sowohl in Ober- 
schlesien als auch in dessen österreichischem Ausläufer bekam die günstige Lage 
des Ländchens und sein natürlicher Reichtum die volle Bedeutung. Dazu entwik- 
kelte sich bei der Fortschrittlichkeit und Aufgeschlossenheit der Bewohner neben 
der durch reiche Kohlenlager bedingten Schwer- eine umfangreiche Zubringer- und 
Leichtindustrie. So zählte die Textilindustrie von Bielitz über 20000 Arbeiter und 
wurde in Altösterreich nur von der in Brünn und Reichenberg übertroffen. In Wit- 
kowitz befand sich das größte Eisenwalzwerk Südosteuropas. 


Um die letzte Jahrhundertwende war ein gewisser Höhepunkt der Entwicklung 
erreicht, der sich auch im Ausbau der Städte, im Wohlstand des Bürgertums, in der 
raschen Zunahme der Bevölkerung äußerte. In den Hauptorten Teschen und Bielitz 
blühte die liebenswürdige österreichische Provinzialkultur, voller Verbindlichkeit, 
Warmherzigkeit, zugetan den geselligen Künsten, dem Theater, der Musik. Noch 
nach der Zerschlagung des deutschen Bürgertums in den 20er Jahren behielt Teschen 
sein Symphonieorchester, das mit Solisten von Rang alljährlich Konzerte veran- 
staltete. Dazu besaßen beide Städte ein Schulwesen, das in seiner Ausgewogenheit 
und Mannigfaltigkeit allen Bedürfnissen des Ländchens Rechnung trug. 


Darüber hinaus hat — wenigstens in Bielitz — schon die zweite Generation der Fabrik- 
herren eine Reihe bedeutender Wissenschaftler hervorgebracht. Der Philosoph 
Volkelt war um die Jahrhundertwende einer unserer führenden Ästhetiker; Hugo von 
Seeliger starb als Professor und Direktor der Münchner Sternwarte, während sein jüngerer 
Bruder Gerhard Herausgeber der Historischen Vierteljahrsschrift war. Die Genannten über- 
ragte an wissenschaftlichem Ruhm der Kunsthistoriker Joseph Strzygowski, der Entdecker 
der vorderorientalischen Einflüsse auf die abendländische Kunst und Erforscher der asia- 
tischen Kunstdenkmäler. 


Aus der folgenden, um die Jahrhundertwende geborenen Generation ist der Germanist 
Herbert Cysarz zu nennen, der viele Jahre an der Deutschen Universität in Prag wirkte 
und bahnbrechende Werke über die deutsche Barockdichtung, über Friedrich Schiller und 
die deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts geschrieben hat. Gehört Cysarz in Ausdrucks- 
form und Denkstil noch zur geisteswissenschaftlichen Spekulation, wie sie sich im Gefolge 
Wilhelm Diltheys vor und nach dem Ersten Weltkrieg entwickelt hat, so stehen die 
Bielitzer Viktor Kauder, Walter Kuhn und Alfred Karasek ganz unter dem Einfluß der 
Jugendbewegung. Karasek, Kuhn und dem Posener Lück verdanken wir die systematische 
Erforschung des deutschen Volkstums im Osten, das heute weitgehend versunken ist, der 
Organisationskraft Kauders die in der Kulturpolitik der 30er und 40er Jahre geleistete 
wissenschaftliche und volkspolitische Arbeit des Deutschtums in Polen. 
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gebracht haben, jedoch nicht allzu bukolisch vorstellen. Zunächst umfaßte es "doc ch 
nur eine dünne Schicht. Was etwa in Teschen um 1900 zur Gesellschaft zählte, 
waren einmal die Offiziere der starken Garnison, es waren die Fabrikherren und 
wohlhabenden Kaufleute, es war vor allem die zahlreiche Beamtenschaft, die sich 
in dieser typischen österreichischen Beamtenstadt versammelte. Bi 


Die große Heimatliebe, die innige Naturverbundenheit dieser Schicht kann nicht Y 
darüber hinwegtäuschen, daß ihre Fühlung mit der Grundbevölkerung gering blieb, 


daß sie auf Gedeih und Verderb dem Staate verhaftet war, dem sie weitgehend 


ihre Existenz verdankte und daß sie der systematischen Offensive des Tschechen- 
tums im Westen, des Polentums im Osten nichts entgegenzusetzen hatte als ihre 
Treue und Verbundenheit zur Monarchie, über welche die Geschichte nach dem 
unglücklichen Ausgang des Ersten Weltkrieges hinweggehen sollte. 


Nationalistische Offensive 


Diese Offensive begann mit dem Erwachen der slawischen Völker, wobei viel- 
leicht als symbolisch angesehen werden kann, daß im Sturmjahr 1848 auf einem 
Stadtwappen Teschens erstmalig neben dem deutschen und tschechischen auch der 
polnische Stadtnamen auftaucht. Als es sich in der zweiten Hälfte des vorigen 


Jahrhunderts in Österreich einbürgerte, daß die Polen den Kultusminister stellten, 
flossen natürlicherweise wesentliche Mittel des Wiener Kultusministeiums nn 
Galizien. 

. Zugleich setzte von dorther das systematische Werben der Folen um die ihnen 
sprachlich so nah verwandte ostschlesische Bevölkerung ein. Großpolnisch-galizische 
- Propaganda floß in breitem Strom über die Grenze. 


Die Deutschen begegneten dieser Bewegung mit der Begründung des 
deutschpädagogischen Vereins im Jahre 1869; sie gründeten ihrerseits Schulvereine, 
Turnvereine, Gesangvereine, Beskidenvereine. Aber ihre Stellung war im Grunde 
nur solange zu halten, wie sie durch den Schutz des Staates gesichert waren. \ 

Denn um die Jahrhundertwende setzte auch das Tschechentum zum An- 
griff an. 1903 erschienen Peter Bezrucs „Schlesische Lieder“, große politische Lyrik, 
die wie ein Fanal wirkte: 


„70000 Brüder liegen wir vor Teschen, hart vor Teschen, 
. polnisch wurden 100 000, deutsch die anderen 100 000. 

Friede weht mich heilig ein. 

Wenn wir 70 000 blieben, 70 000 nur verblieben, 

darf man sein? 


70 000) Gräber gräbt man übereifrig uns vor Teschen. 

Manchmal schluchzt wer auf zum Himmel, 

keine Hilf ist zu erlangen; 

eines fremden Gottes Lachen sprüht es uns auf Mund und Wangen, 
und wir starren, dumpf, verachtet, 

daß man uns wie Ochsen schlachtet.“ 


der Interalliierten Kommission, die geschickte Ausnutzung des Einfalls der Roten 
Armee in Polen durch die tschechische Regierung und schließlich die endgültige 
Teilung des Landes vom 28. Juli 1920 zu schildern. Wer sie als Deutscher, und 
sei es im Kindesalter, miterlebt hat, dem gab sie ein tiefes, lebenslängliches Gefühl 
von der moralischen Fragwürdigkeit aller Macht. Diese Teilung bemegelie das 
- Schicksal des Teschener Ländchens für drei volle Jahrzehnte. 

Polen erhielt die Stadt Bielitz und den größeren, aber weniger wertvollen Teil 
bis zur Olsa, die Tschechei die Kohlengruben und die Hüttenindustrie. Die Polen 
haben aus ihrem Teil nach Gleichschaltung aller aus dem Rahmen fallenden Ele- 
mente bald ein gesichtsloses östliches Gebiet gemacht. Der tschechisch gewordene 
Teil hingegen hatte an dem starken Aufschwung, den namentlich die 20er Jahre 
dem neuen Staate brachten, vollen Anteil. 

A Einen fatalen Einbruch in das Gefüge des auch auf tschechischer Seite reduzier- 
| ten und bedrohten Deutschtums brachte das Jahr 1933, als mit dem Verbot der 
deutschen nationalen Parteien über die im Teschener Ländchen verbliebenen deut- 
schen Staatsbediensteten umfangreiche Verfahren und Strafversetzungen herein- 
brachen und die Assimilation der Grundbevölkerung nun auch von tschechischer 
‚Seite vorangetrieben wurde. 

Als vollends Hitler 1938 in der Tschechoslowakei einmarschierte und die vor- 
_  wiegend deutschen Randgebiete dieses Staates dem Reich einverleibte, benutzte 
Polen die langerwartete Gelegenheit, um das ihm als Kaufpreis angebotene Olsa- 

Land zu besetzen und mit der Vertreibung der eingewanderten Tschechen auch die 


— 


Ze Tale 


krise vorgezogen hatten, ihre Heimat zu verlassen. 


E.” Zerstörung der Eigenart — Fortleben als Beispiel 


Leider brachte auch die sogenannte Befreiung Teschens am 1. September 1939 
keine Wiederherstellung der alten Eintracht und des friedlichen Zusammenlebens 
aller Nationen, die das Glück und Gedeihen dieses Ländchens durch Jahrhunderte 
= ausgemacht hatte. Während die jüngeren Jahrgänge der deutschen Ostschlesier 
ohnedies ihren Wehrdienst ableisteten, verweigerte man den Älteren, was niemand 
verstand, monatelang die Rückkehr in ihre Heimstätten. Ortsfremde und mit 
den Verhältnissen völlig Unvertraute begannen in Partei und Verwaltung mit einer 
Umgestaltung des Gebietes, die alle Traditionen und Erfahrungen außer acht ließ 
_ und die ehrliche Begeisterung der Bevölkerung schwer enttäuschte. Mit Erschüt- 
;@ terung erkannte der gelegentliche Besucher, daß hier eine Chance vertan wurde, 
die nie wiederkehren wird. Mi 

Als im April 1945 die Rote Armee das Ländchen überflutete und die Grenz- 
verhältnisse der Zeit 1918-1938 wiedererstanden, setzte nicht nur — wie überall im 
"Osten - die rabiate Verfolgung aller Deutschen ein, auch die Schlonsaken bekamen 
diesmal die Faust der Sieger zu spüren. 


y um dieses Gebiet, die Bemühungen der Einheimischen, es zum autonomen Staat 
_ zu machen, die Besetzung des Landes durch Franzosen und Italiener, die Arbeit 


restlichen Deutschen auszuweisen, soweit diese es nicht schon während der Sudeten- 
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Im übrigen ist die kommunistische Verwaltung bemüht, das unversehrt in ihre 
Hand gefallene Industriepotential dieses Gebietes zu steigern und auszubauen. 
Immer neue Arbeitermassen werden in die Industriezentren gepumpt, wobei die 
Städte in der Betonung proletarischer Gleichförmigkeit — auch zum Bedauern ein- 
sichtiger Tschechen und Polen - ihr ursprüngliches Gesicht zunehmend einbüßen. 


Die Umwertung aller Werte hat übrigens beim deutschen Beamten oder Kaufmann, 
Lehrer oder Handwerker nicht Halt gemacht. Auch mancher tschechische und polnische 
Akademiker und Funktionär, der sich in der Zeit des westorientierten Patriotismus seine 
Sporen verdiente, wanderte in die Kohlengruben, und viele Angehörige der ehemaligen 
Führungsschicht drängt es gar nicht, diesen im Zeichen neuer Rüstungspläne privilegierten 
Stand aufzugeben, denn der Bergmann wird sozial gut betreut und ist infolge seiner 
größeren Anonymität dem Zugriff politischer Willkür weniger ausgesetzt als die freien 
oder die politischen Berufe, 


Wer spricht heute noch vom Teschener Ländchen, nachdem Ostpreußen und 
Schlesien fielen, Berlin eine Insel der Westlichen Welt im kommunistisch beherrsch- 
ten Land darstellt und aus Mitteldeutschland und der sowjetisch besetzten Zone 
Österreichs ein dauerndes Abwandern der Bevölkerung nach dem Westen zu be- 
obachten ist, ohne daß eine Hoffnung auf eine Lockerung des bolschewistischen Zu- 
griffs besteht? 

Und doch sollten wir es nicht vergessen. Es war eine Insel nationaler, sozialer 
und religiöser Duldung, wo Eiferer nichts verloren hatten, in der Verträglichkeit, 
Brüderlichkeit und Heimatliebe aus einem kaum anderswo in dieser Dichte und 
Vielfalt vorhandenen Nebeneinander von Völkern, Konfessionen und Wirtschafts- 
formen eine Lebensgemeinschaft schufen, die sich selbst in dem mit düsteren Zu- 
kunftshypotheken so beladenen ersten Nachkriegsjahrzehnt nach 1918 bewährt hat. 
Es kam sehr selten vor, daß ein Schlonsak, einmal zu Einfluß gelangt, seine Stel- 
lung mißbrauchte, und das gleiche kann man auch von den dort geborenen Deut- 
schen, Polen und Tschechen sagen. Wenn wir Beispiele suchen, wie ein neues, 
heiles und ganzes Europa zu bauen wäre, im mährischen Ausgleich, in der Völker- 
gemeinschaft der Bukowina und in Ostschlesien finden wir Ansatzpunkte. Und ge- 
rade wir Deutschen sollten ihnen ein gutes Andenken bewahren. 
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ALEXANDER VON BOLTHO 


Die tunesische Unruhe 


Zwei Seefronten und das offene Hinterland der Berge 


Tunis empfängt den über See Anreisenden mit jener weitgespannten Bewegung 
der beiden Ufer seiner Bucht, die Vertrauen erweckt und einen stillen Hafen ver- 
heißt. Die schützende Majestät der Berge von Cap Bon im Süden und der freund- 
liche Anblick des villenbesäten Badestrandes im Westen, über dem der Name von 
Karthago thront, und die Berge dahinter zeigen schon von weitem ein Land, das 
sich dem Meer entgegenwirft, und ein Meer, das sich dem Machtanspruch des 
Landes fügt. Das Schiff fährt nicht wie in anderen Häfen hinter den Wall eines 
künstlichen Wellenbrechers. Das Meer brandet hier gegen eine flache Landzunge, 
die es sich selbst aus Kies und Sand vorgeschoben hat. Dahinter liegt ein großer 
flacher Salzsee, so flach, daß Kinder und rosa Flamingos in ihm waten, und so groß, 
daß ein künstlicher Kanal von 10 Kilometer nötig ist, damit die Schiffe in den 
inneren Hafen bis vor die Mauern von Tunis hindurchfahren können. 

Die Berge, die Lagune, der flache Strand und die inselreiche Küste sind typische 
Bestandteile dieses Landes — Ausdruck einer Wesensart, die Menschen und Dinge 
bestimmt. Die zerklüfteten Gebirge, die sich hier vorschieben, dort zurücktreten, 
im Hinterland dem Menschen scharf umgrenzte Lebensräume bieten, lassen im 
Osten flachen Ufern den Vortritt und verwehren dem Meer nicht das Spiel, hier 
und da Buchten auszuhöhlen und den Menschen mit den Gaben flacher Küsten 
aufs Wasser zu locken. 

Es ist immer ein Gnadengeschenk der Natur, wenn sie die landschaftliche Um- 
gebung des Menschen in einer Weise gestaltet, die ihm nahe, verständliche Gren- 
zen setzt, dem Blick die Ferne klarer Horizonte eröffnet und ihn zugleich mit 
greifbar nahen Dingen festhält. Die Natur bindet den Bauern, den Siedler, den 
Städter an eine Heimatscholle und erzieht den Geist im Realismus einer erdge- 
bundenen Arbeit, ebenso wie sie dem Seemann an flachen, fischreichen Küsten ufer- 
nahe Ziele stellt. 

Tunesien hat zwei Seefronten, die steilere, nördliche und die lange, flachere, 
östliche, und es hat ein bergiges Hinterland, das den Zugängen vom Meer nur 
wenig Hindernisse entgegensetzt. Die Tresse des Atlasgebirges fällt ab und zer- 
zaust sich in Tunesien in viele Strähnen, die sich krümmen und verwirren und das 
Land in viele Gebiete aufteilen. Die Berge häufen sich zu Kuppen, Hochebenen, 
treten vor Tälern zurück, stürzen jäh ab ins Meer und hauchen ihre Gewalt in 
Ebenen angesichts des Meeres oder der Wüste aus. Dazwischen liegen geschlossene 
Landschaften, die Tunesien eine geschachtelte geographische Struktur verleihen. 


Die unsterblichen Städte " \ 


Der fruchtbare Boden und genügende Niederschläge haben es ermöglicht, daß 
jede Landschaft Tunesiens seit der frühen Antike besiedelt war und ein in sich 
mehr oder weniger geschlossenes Gemeinwesen bildete. Alle Bodenarten und Kli- 
mate förderten die verschiedensten Feld- und Gartenkulturen. 


and, wurde in den sechs Fa Be: Herrschaft Br. a er 08 
wuchert. Schon damals bildeten sich in diesen Landschaften bedeutende Städte mit we Ya 
hohen Kultur. Wirtschaftlich und strategisch mit ihren Gebieten verwachsen, aus einem. ER» 
kraftvollen Boden entstanden, besaßen diese Städte eine zeittrotzende Vitalität. Sie über- 
dauerten den Galoppritt der Wandalen Geiserichs, die byzantinische Militärherrschaft und 
leerten sich erst mit der Ankunft der Araber im 7. Jahrhundert. "0 

Sie erholten sich aber wieder aus der Asche und den Trümmern zu neuem Leben, als 
nach der zweiten Invasion Nordafrikas durch die plündernden Scharen der hilalischen 
Araber im 183. Jahrhundert das Hafsidenreich in Tunis entstand. Mit der einzigen Aus- 
nahme Kairuans sind alle tunesischen Städte auf oder neben den Ruinen ihrer römischen 

Vorgänger entstanden. 


Die Beharrlichkeit, mit der jeder schon zur Römerzeit bewohnte Fleck in Tu- 
nesien immer wieder Menschen anzieht und sie im Gemeinwesen festhält, ist be- 
zeichnend für das Wesen des heutigen Tunesien und seiner Bewohner. Viele Städte 
haben in der arabischen Verballhornung ihren römischen Namen erkennbar be 
halten. u 

Für die Entwicklung Tunesiens in der französischen Protektoratszeit war viel- 
leicht nichts so entscheidend wie diese Wurzelkraft der urbanen Kultur. Br 


Im äußersten Nordwesten steigt das schöne, korkeichenbewaldete Krumirei-Gebirge 
bis zu 1000 Meter Höhe im Hinterland der Steilküste von Tabarka auf, eines Hafens 
_ römischen Ursprungs init 30000 Einwohnern. Aber schon 20 Kilometer südlich der Sohle 
dieser Berge ändert sich die Landschaft vollständig. 4 

Der Talkessel von Dakhla schafft sich Be, 
Raum zwischen baumiosen Bergzügen, die 
wallende Weizenfelder vergolden. Hier 
spricht Suk-el-Arba, ein Städtchen von 1200 
Einwohnern, neben den Ruinen der römi- 
schen Bulla Regia, die Sprache einer Sied- 
lung, die um einen Getreidemarkt entstand. 

Von hier bis zum Meer führt eine Eisen- 
bahn durch drei Landschaften und drei 
Städte. Bedja — das römische Vaga — 
bettet ein melancholisch-waldloses, frucht- 
bares Hügelland. Mateur — das Oppidum 
Malarense — umrahmt ein fröhliches, ebe- 
nes Gartenland. Biserta, der Kriegshafen, 
hält Wache an der Einfahrt zum großen 
tiefen Binnensee gleichen Namens. Diese 
Städte zählen 15000, 6000 und 30000 
Einwohner. 

Auf der 170 Kilometer langen Straße von 
Tunis nach Le Kef liegen zehn mittlere 
und kleinere Städtchen neben vielen Flek- 
ken, die alle aus antiken Ruinen erwachsen 
sind. In ihren römischen Triumphbögen, 
Tempel- und Theaterruinen erstehen die 
Zeiten der Cäsar, Augustus oder Trajan. 
Von Teburba — Thuburbo Minus — über 
Medjez-el-Bab — Membressa —, Tebur- 
suk — Thubursicum Bure — an den groß- 
artigen römischen Stadtruinen von Dugga 
vorbei bis Le Kef, das im arabischen Na- 
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men Schakka Benar das römische Sicca Veneria verkapselt, ist es eine Folge „unsterb- 
licher“ römisch-arabischer und französischer Orte. 

Im Hauptzug des auslaufenden Atlasgebirges, den man die „tunesische Hammada“ 
nennt, findet sich die gleiche Erscheinung: Hochebenen — Fahs-er-Riah, Khrib, Sers, das 
Plateau von Mactar — die auf römischen Ruinen arabische und französische Orte tragen. 
In Mactar krönte schon in-der Antike ein Trajansbogen die phönizischen Ruinen von 
Mactaris, wie er noch heute die arabische Stadt schmückt. 


Nicht anders ist es an der 425 Kilometer langen Prachtstraße, die von Tunis 
über Hammamet an der Ostküste nach Susa, Sfax und Gabes führt. Da blühen, 
von einer unübertrefflichen Sorgfalt des Menschen umgeben, Zitronengärten, Wein- 
felder, Obstbäume, weiter südlich Olivenhaine und Palmenoasen, vom schönsten 
Mittelmeerklima verwöhnt. Auch hier gibt es keine Stadt, die in ihrem Stammbaum 
nicht einen römischen Ahnen, ja oft sogar einen griechischen oder phönizischen 
Vorfahr führte. Nabeul, durch seine Töpfereien bekannt, war punisch, griechisch 
(Neapolis) und römisch. Eingestreut zwischen Tunis mit seinen 200000 Einwoh- 
nern, Susa mit 30000, Sfax mit fast 100000 und Gabe&s mit 75000 liegen kleinere 
Orte mit 10000, 8000, 15000 und 4000 Bewohnern wie Monastir, Djemmal, Mok- 
nin, Tebulba, Mahdia usw. usw. 

Die schönen Palmenoasen im wüstennahen Hinterland: Gafsa — Capsa, Tozeur 
— Thursum, Nefta — Nepte, zählen heute wie in der Antike je zwischen 10 000 
und 16000 Einwohner. Nirgend ist wohl der Spruch „... und neues Leben sproßt 
aus den Ruinen...“ 

Die einzige originelle arabische Stadt Tunesiens, die „proles sine matre creata”, 
ist Kairuan, die heilige Stadt des Islam, die Sidi Okba-Ben-Nafi, der Eroberer 
des „Maghreb“, um 670 gründete. Kairuan erhebt sich imposant und unwahr- 
scheinlich wie ein Phantasiegebilde aus dem wirtschaftlichen Nichts einer tischartig 
flachen, wüstenartigen Ebene, die die Kamelreiter aus dem Osten wohl heimatlich 
angemutet hat. 


so am Platz wie in Tunesien! 


Das arabische Bürgertum führt 


Die politische Entwicklung Tunesiens in den letzten Jahrzehnten ist durch die 
soziale Rolle dieser Städte stark beeinflußt worden. Die Stromkraft der nationali- 
stischen Bewegung ist ein Produkt des kernfesten städtischen Bürgertums. Es be- 
sitzen 64 tunesische Städte das Selbstverwaltungsrecht und das allgemeine Wahl- 
recht. 39 werden paritätisch von Franzosen und Arabern, 10 von arabischen Mehr- 
heiten und 15 von Arabern allein verwaltet. 

Der eilige Reisende, der oberflächliche Tourist, merkt die Eigenart dieser Städte 
nicht. Bei aller Individualität und oft wunderbar malerischer Lage ist ihr äußer- 
liches Bild stets ähnlich. 

Da ist die Stadtmauer, der Markt, die bunte Volksmenge, das Gassengewirr und der 
träumende Qahuadji mit dem Fliegenschläger auf der Schwelle seines Cafes. Erst wenn 
man mit den Menschen bekannt wird, dringt man in ihre Mentalität ein. Sie sind klein- 
bürgerlich zufrieden, urban und merkantil. Als Kleinstädter sind sie typisiert und bilden 
eine kompakte Masse arbeitsamer und materiell interessierter Leute. 


Ärzte, Apotheker sind Araber, Anwälte, Notare, mittlere Beamte, der Kadi, der Richter 
in den arabischen Gerichten des Usara und des Schraa, sind Araber. Kaufleute, Hand- 
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werker, Lehrer, die mittleren Beamten sind Araber, und das sind auch die Besitzer der 
Ölmühlen, Gerbereien, Fischereien, der Kleinindustrien und der Transportunternehmen. 
Bürgerlicher Wohlstand ist hier keine Ausnahme. 

Eingestreut in diese Masse sind Minderheiten unternehmender tunesischer Juden und 
hier und da Franzosen, Italiener und Malteser. Die Hefe des fremden Elements läßt den 
Sauerteig des arabischen Selbstbewußtseins um so besser aufgehen, weil der Araber sich 
durch seine Religion, seine geistige Haltung und das verbrüdernde Bindemittel des Islams 
den übrigen überlegen fühlt. 

Der ländliche Charakter der meisten Städte bewahrt die Bewohner vor der Verstäd- 
terung und bindet sie ans Landvolk. Ihr labyrinthischer, wabenartiger Bau erhält ihnen 
aber auch das geschlossene Gemeinschaftsbewußtsein des Kleinstädters. Sfax, wie auch 
andere Städte, greift mit seinen Olivengärten weit ins Land. Das Gärtnervolk macht hier 
etwa ein Viertel der Bevölkerung aus. M Millionen Ölbäume, 12 Millionen Obstbäume 
und 3 Millionen Dattelpalmen sind Bindestriche zwischen Stadt und Land. Das sind auch 
die vielen Hunderte von Ölmühlen. Sfax allein zählt an die 400. 

In den Seestädten der Ostküste trifft sich der Bauer mit dem Fischer im selben Qahua 
zum Schwatz beim Kaffee. Die Seeleute, ähnlich ihren phönizischen Vorfahren, fischen mit 
Vorliebe in den flachen Küstengewässem nach Schwämmen, Muscheln, Krabben und 
Polypen. Sfax allein zählt über S00 solcher kleiner Seefahrzeuge. Dieser Treffpunkt des 
Seevolks mit dem Gärtnervolk, im Schmelztiegel einer merkantilen Stadt, schafft günstige 
Bedingungen für die Ausbreitung politischer Ideen auch über die Mauern der Städte 
hinaus. 

Auf den Märkten des Inlands, in Bedja, Suk-el-Tleta, Suk-el-Djema usw., geschieht das 
Gleiche mit den Fellachen und den Nomaden, die am Markttag in den Städten zusammen- 
strömen und dort immer hörbereite Menschen für ihre Klagen über die Steuern und 
schlechten Preise finden und jeden politischen Klatsch hören, den es gibt. 


Die politische Reife dieses Bürgertums liegt nicht so sehr in seinen eigentlichen 
politischen Fähigkeiten als vielmehr in der Identität seiner materiellen Interessen, 
im Klassenbewußtsein und in der nationalen und religiösen Gesittung. 


So unzulänglich die französische Schule für die arabische Bevölkerung immer 
war, von der sie laut den letzten Statistiken, nur 120333 Knaben und 346839 
Mädchen unter den rund 500000 Schulpflichtigen erfaßt (die paar hunderttausend 
schwer erfaßbaren Nomadenkinder nicht eingerechnet), so hat sie doch mehrere 
Generationen Araber gut geformt. Der große Abstand zwischen den des Lesens 
und Schreibens kundigen Städtern und der Masse der Analphabeten gibt dem 
Bürgertum ein um so höheres Prestige. Auch pflegen die tunesischen Araber, weit 
mehr als ihre algerischen Nachbarn, die arabische Sprache, die namentlich auch im 
Handelsverkehr in der Schrift oft gebraucht wird. 


Die enorme Entwicklung des Autobusverkehrs in den letzten 30 Jahren hat 
engere Beziehungen denn je von Stadt zu Stadt und zum Land geschaffen. In 
einem Lande mit 80—85 %o Analphabeten ist der Autobus der Verbreiter von Ge 
rüchten, ein Ersatz für die Zeitung und ein Korrektiv für den französisch geleiteten 
Rundfunk. In Zeiten politischer Spannung hat der Autobus geradezu die Rolle des 
Wegbereiters für den Nationalismus gespielt. 


Unter den tunesischen Städten hat Tunis seinen besonderen Platz. Es ist nicht 
E ” größte Stadt, sondern auch zugleich der politische Mittelpunkt, Hofresi- 
enz, Kegierungssitz, Handels- und Finanzmetropole. Tunis ist ar 
des Landes in jeder Beziehung. pr ne 
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liegen 970 Kilometer voneinander entfernt. 

In Marokko ist Rabat die Residenz- und Regierungsstadt, Casablanca — die Hauptstadt 
der Wirtschaft, Fez — das religiöse Zentrum, Marrakesch — die Hauptstadt des Südens 
und des Berberlandes. Dazu kommt noch die Aufteilung des Landes zwischen Frankreich, 
Spanien und der Tangerzone. 


In Tunis ist alles beisammen. Hier schlägt das Herz a Landes, und der Blut- 


druck, den es erzeugt, ist in jeder kleineren Stadt gleich fühlbar. Darum ist Tune- 
'sien die ideale Blumenwiese des arabischen Nationalismus in Nordafrika. 


Genossenschaften und Gewerkschaften 


In diesem Klima haben die Fellachen sich schneller als in Algier und Marokko 


zu landwirtschaftlichen Genossenschaften und die Arbeiter zu Gewerkschaften or- 


ganisiert. 
Die Nationalisten lassen das Verdienst Frankreichs an der Gründung der landwirtschaft- 


lichen Genossenschaften und der Caisse Fonciere de Tunisie, die den Fellachen Kredite 


gewährt, nicht gelten, weil diese Gründungen erst in der Mitte der 30er Jahre wirksam 


wurden, als die Krisenjahre der Weltwirtschaft die 600000 Fellachenfamilien Tunesiens 
in eine unbeschreibliche Not trieben. Erst dann raffte sich die Verwaltung zur Tat auf, 
nachdem sie jahrzehntelang dem größten Übel Nordafrikas — dem Wucherzinsverleih — 


tatenlos zugesehen hatte. 


Heute werden diese arabischen landwirtschaftlichen Genossenschaften von nam- 
haften Wirtschaftsführern geleitet. Als es kürzlich galt, ein repräsentatives Kabinett % 
zu bilden, um mit Frankreich über die Autonomie zu verhandeln, berief der Bey 
den Präsidenten dieser landwirtschaftlichen Genossenschaften, Dr. Tahar Ben Amar. 
Dr. Tahar ist der Vertreter der älteren Generation der arabischen Politiker und 


Wirtschaftler. In ihren Fußstapfen folgt eine rührige, arbeitsfreudige und von na- 
tionalen Idealen beseelte Jugend — ein Produkt der geistigen Erneuerung der 
arabischen Welt allgemein. 


Ebenso haben die tunesischen Gewerkschaften bedeutende Führer hervorge- 
bracht. Die Union Generale des Travailleurs Tunisiens (UGTT), die dem Bund 


freier Gewerkschaften (Brüssel) angehört, zählte 1952 80000 Mitglieder, die sich 
von Jahr zu Jahr vermehren. Kein arabisches Land des Mittleren Ostens besitzt so 
gut organisierte Gewerkschaften wie Tunesien. Ihre Verwaltung ist arabisch. Sie 
sind auch die Hauptstütze der nationalistischen Neo-Destour-Partei. Als der Ge- 
werkschaftsführer Ferhat Hasched, der vielen Franzosen ein Dorn im Auge war, 
im Dezember 1952 ermordet wurde, zündete dieser Mord sofort jenen blutigen 
Aufstand an, der unter dem Namen „Fellagha“ bis jetzt dauert. 


Wem kommt der wirtschaftliche Aufschwung zugute? 


In ein so geartetes Land trug die französische Herrschaft den Gärstoff eines gro- 
ßen wirtschaftlichen Fortschritts. In den 70 Jahren des Protektorats erlebte Tune- 
sien, nach Jahrhunderten verschlafenen Daseins, die ungeahnte Entwicklung, zu 
der solche Länder im Zeitalter der Maschine berufen sind. 


‚Weder "Algerien noch Marokko besitzen etwas Gleichwertiges. Algier ist eine franzö- 
. sische Stadt, Constantine und Tlemcen, die beiden Brennpunkte der arabischen Bewegung, 
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Das Eisenbahnnetz wurde von 189 auf 2160 und die Straßen auf 15000 km gebracht. 
Es entstanden 22 moderne Häfen. Der Bergbau erschloß die brachliegenden Phosphat- 
minen, die eine Jahresleistung bis zu 3,3 Mill. t erreichen, und die Eisenerzgruben, die 
bis zu 1 Mill. t jährlich fördern. Die bestellte Ackerfläche stieg von 7000 auf 40 000 qkm. 
Die Ernährung besserte sich wesentlich, die Sterblichkeit ging zurück, und die Bevölkerung 
vermehrte sich von 1,5 auf 3,25 Millionen. 

Alle Wirtschaftsimpulse gingen von Frankreich aus, und damit gingen auch die 
Reichtümer des Landes zu einem großen Teil in französische Hände über. Eisen- 
bahnen, Häfen, Bergbau, Banken und der Großhandel sammelten sich im Besitz 
französischer Unternehmer und Kapitalherren. Die europäische Siedlung bean- 
spruchte für sich 298000 Hektar = 18,6 %/o des Getreidelandes in Tunesien. So 
wuchs auf dem arabisch-mohammedanischen Organismus der „Fremdkörper“ einer 
äußerst betriebsamen europäischen, vornehmlich französisch-italienischen, Minder- 
heit. 

So geizig Frankreich allgemein mit politischen Zugeständnissen an die Araber 
war, so sehr gönnte es ihnen gute Geschäfte, Reichtum und Wohlstand. Die tune- 
sischen Städte blühten unter dem Regenguß dieser neuen Zeit auf, und das ara- 
bische Bürgertum erntete die Früchte seines Fleißes und seiner Sparsamkeit. 


Unabhängigkeitsbewegung — Partisanenkrieg 


Die französische politische Vorherrschaft konnte aber nur so lange dauern, wie 
Frankreich ein unangefochtenes Weltprestige besaß. Das büßte es, wie Europa 
überhaupt, schon nach dem Ersten Weltkrieg ein, aber erst recht durch die Demü- 
tigungen des Zweiten Weltkrieges. Der große Aufbruch der arabischen und asiati- 
schen Kolonialvölker auf dem Triumphweg zur Unabhängigkeit rüttelte auch die 
Tunesier auf. Die festgefügte städtische Bürgerschaft bot den günstigsten Boden 
für den Nationalismus. 

So begann schon nach dem Ersten Weltkrieg das politische Training dieser 
Klasse. Die Destour-Partei, die damals entstand und ihre reformierte Nachfolgerin, 
die jetzt noch lebende Neo-Destour-Partei, exerzierten mit den Tunesiern alles, was 
zur „Massenpolitik“ gehört. 

Es fing mit Straßenkundgebungen und Agitationsblättern an, aber das Programm um- 
faßte auch Krawall, Streik, Sabotage und Boykott. Da zeigte es sich, wie taktsicher das 
Stadtvolk und später in dessen Gefolge auch die Fellachen und Arbeiter nach dem Diri- 
gentenstab tanzten. Auf eine geheime Parole schlossen und öffneten die Geschäfte, streik- 
ten die Docker, die Minenarbeiter; und die Raucher hörten auf, französische Zigaretten 
zu rauchen. Die Menschen liefen auf die Straße, zogen, wohin sie sollten, schrien, was sie 
sollten, warfen Steine und schossen sogar. Sofern das alles zur „Politik“ gehört, wurde es ° 
tüchtig eingeübt. 

Hinter dieser Unruhe bildeten sich zwei geistig wirkende Kräfte — eine Idee und 
der Zwang. Die Idee, daß es Zeit war, den Tunesiern ihre Selbstverwaltung zu- 
rückzugeben, wurde für jeden Araber das Axiom seiner Überzeugung. Die öffent- 
liche Meinung, die sich daraus zu einer Kraft ballte, verwandelte sich aber auch 
rasch in ein Instrument unduldsamen Zwanges gegen alle Franzosenfreunde und 
-diener, Zweifler und Nachzügler. Wer nicht mitmachte, verfiel zuerst der öffent- 
lichen Verachtung, und später wurde er einfach gesteinigt oder erschossen. So trat 
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der Brudermord in die Praxis der „Politik“ unter den Arabern schon vor dem Er- 


scheinen der „Fellagha“. Eine neue Generation, die aus der Partisanenerfahrung 
des Zweiten Weltkrieges ihre Lehren zog, schmiedete ihren harten Charakter auf 
dem Amboß unserer rohen Zeit. Die heutigen Neo-Destour-Führer kommen aus 
dieser Schmiede und sind nicht Leute, mit denen zu scherzen ist... 


Als die Waffen der Überredung, der Verhandlung, der Straßenunruhen usw. nicht ge- | 


nügten, um die Franzosen zu überzeugen, wurde die Waffe des Partisanenkrieges aus der 
Scheide gezogen. Die „Fellagha“, die ihren Namen von einer jahrtausendalten Wüsten- 
räuberplage ableiten, sind der Ausdruck derselben Praxis, die die Juden in Palästina, die 
Agypter am Suez, die Vietminh, die Mau-Mau usw. anwenden. Mit dieser Art Kämpfern 
gibt es keine Verhandlung am grünen Tisch. Darum nehmen die „Fellagha“ keine Rück- 


sicht darauf, daß Frankreich die Ruhe im Lande zur Bedingung der Verhandlungen über 
die Autonomie gemacht hat. Die Verhandlungen gehen in Paris und die Morde in Tunis 


weiter... 

Der Brandherd schwelt. Die Unruhe legt sich nicht. Die Franzosen regieren in 
Tunesien „kolonial“, wie sie es gewohnt sind, wie wenn die Autonomie nicht vor 
der Tür stände. Das verursacht die alte Reizung, auf die der Organismus mit 
„Unruhen“ reagiert. 

Das wird so lange dauern, bis der Fieberprozeß der nationalistischen Revolution 
den Reizkörper der europäischen Vorherrschaft ausgeschieden haben wird. 


AXEL BOHDANOWICZ 


Moskau und die Moslems 


Im Herbst 1954 hat in der Sowjetunion ein neuer Propagandafeldzug gegen 
den Islam eingesetzt. Amtliche Rundfunksender in Turkestan bezeichneten die 
religiösen Pflichten der gläubigen Mohammedaner als „Überbleibsel des reaktio- 
nären Kapitalismus“. Sie klagten den Einfluß von Persönlichkeiten an, die „tief 
in das Gift der Religion“ eingetaucht seien. Dieser neue Angriff auf den Islam 
wird im Zusammenhang mit den Schwierigkeiten des Arbeitseinsatzes ge- 
bracht, insbesondere mit den unerwarteten Hindernissen bei der Durchführung 
des neuen Agrarprogramms. Der Angriff ist besonders deshalb bemerkenswert, 
weil innenpolitische Gesichtspunkte für so wichtig gehalten wurden, daß sie Vor- 
rang vor der sowjetischen Propaganda in islamischen Ländern erhielten. 


Warum kommt Moskau bei den Moslems nicht vorwärts? 


Bekanntlich stellen alle islamischen Länder des Nahen und Mittleren Ostens 
außer der Türkei nach der marxistischen Theorie ein ungewöhnlich günstiges 
Feld für die kommunistische Propaganda dar, wegen ihrer äußerst scharfen 
sozialen Gegensätze: Auf der einen Seite leben die bäuerlichen Massen 
im primitivsten, fast mittelalterlich anmutenden Elend, und auf der anderen Seite 
genießt die wenig zahlreiche Klasse der Besitzenden den Überfluß und den raffi- 
nierten Luxus der modernen westlichen Technik. 

Trotzdem und auch trotz der intensiven Bemühungen seitens der sowje- 
tischen Propaganda ist ihr Einfluß in diesen mohammedanischen Ländern 
nicht nur sehr begrenzt, sondern fast bedeutungslos (vor allem, wenn man 
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diese Lage mit der in den großen Ländern Westeuropas vergleicht, wo die kom- 


munistischen Parteien gut organisiert und sehr einflußreich sind). Im Mittleren 


Osten haben die Sowjets ihre erste große politische Niederlage nach Beendigung 
des letzten Krieges erlitten, als sie im Herbst 1946 gezwungen waren, den Norden 
des Iran wieder zu räumen. Auch ihre zahlreichen Versuche, der Türkei Furcht 
einzujagen, hatten keinerlei Wirkung, und die tapfere Haltung der Türkei hat 
diesem Staat die Zulassung zum Atlantikpakt eingebracht. Wie erklärt sich diese 
Schlappe der sowjetischen Propaganda in den mohammedanischen Ländern? 

Wenn man sich die strategische Bedeutung dieser Länder für die Alliierten vergegen- 
wärtigt — sie ist einzigartig wegen der Schlüsselposition zwischen drei Kontinenten — 
könnte man sich leicht vorstellen, daß diese Niederlage der Aktivität der Alliierten zu 
verdanken sei, die Interesse daran haben müßten, dort eine wirksame antisowjetische 


Propaganda zu organisieren. Aber die Ereignisse im Iran und in Ägypten beweisen zur 
Genüge, daß der ideologische und politische Einfluß des Westens dort sehr 


schwach ist, — wie überall in Asien. Die Alliierten haben in diesem Kontinent nach 


dem letzten Kriege nur jeweils im letzten Moment, wenn sie von den Sowjets vor eine 
vollendete Tatsache gestellt wurden (wie in Korea), die militärische Verteidigung orga- 


 nisiert, oder sie haben bestenfalls wirtschaftliche Hilfe geleistet. 


Es versteht sich von selbst, daß der Aufbau einer Abwehrpropaganda gegen die So- 
wjets für die führenden Kreise der mohammedanischen Länder gleichermaßen 
von größtem Interesse ist. Aber auch ihre Haltung — abgesehen von der Türkei — be- 
schränkt sich auf rein negative Maßnahmen — vor allem auf ein Verbot der kom- 
munistischen Propaganda. Doch es ist schlimmer: Die Verantwortlichen in diesen Län- 
derm — die Türkei immer ausgenommen — verraten manchmal eine Neigung zum außen- 
politischen „Flirt“ mit den Sowjets, um so dem „Imperialismus des Westens“ 
besser entgegentreten zu können. Außerhalb der Türkei haben die führenden Kreise 
noch weniger als die westlichen Staaten getan, um eine antisowjetische Propaganda zu 
organisieren. 


Nach unserer Meinung unterliegt die Antwort auf die oben gestellte Frage 
keinem Zweifel: Die Schlappe der kommunistischen Propaganda bei den islami- 
schen Völkern im Nahen und Mittleren Osten erklärt sich vor allem und ganz all- 
gemein aus dem intensiven Einfluß der Religion, des Islam. 


Dem Westen fehlt Bildung, Verstand und Bescheidenheit 


Das Unvermögen der Verantwortlichen sowohl in den Ländern des Westens wie 
in den Ländern der Moslems, eine antisowjetische Propaganda zu organisieren, 
findet seinen Ausdruck u.a. in dem völligen Fehlen eines mehr oder weniger 
seriösen Werkes über die Widerstandsfähigkeit der Moslems gegen die sowjetische 
Propaganda. Wir haben vergeblich nach einer derartigen Arbeit gesucht. Nicht nur, 
daß unsere Bemühungen erfolglos waren, nein, man erlebt im Gegenteil in den 
kultiviertesten westlichen Kreisen täglich irgendwelche Angriffe gegen den Islam 
oder eine völlige Unkenntnis über seinen Anteil am Fortschritt der 
Menschheitskultur und ihrer politischen Entwicklung. Man sieht, daß sich tivtz der 
Verweltlichung und der religiösen Toleranz — den Grundlagen der westlichen 
Gesellschaft — und trotz einem Appell des Papstes, daß man sich mit dem Islam 
gegen die Expansion des Kommunismus verbünden solle, die Jahrtausende 
alten Vorurteile gegen die mohammedanische Religion 
ohne jegliche logische Begründung in den westlichen Ländern gehalten haben. 
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' Ein französischer Schriftsteller, Max Vintejoux, fand diese Unkenntnis über den Bei- 


' trag des Islam zur Weltliteratur z. B. so empörend, daß er in seinem 1950 erschienenen 


Werk Le miracle arabe hervorhob, die Araber oder, genauer gesagt, die arabisch schrei- 


' benden Völker hätten den wichtigsten Beitrag zur mittelalterlichen Kultur geleistet wie 
die Griechen zur antiken. 


Über die politische Entwicklung des Islam sei hier an erster Stelle zitiert, was der 


. bedeutende russische Byzantologe und Arabist A. Wassiljew gesagt hat: Den osmani- 


schen! Türken sei es gelungen, ein solches politisches System aufzubauen, daß die Griechen 
lieber in die Gewalt „des türkischen Turban als der römischen Tiara“ geraten seien.!) 
 V. Bartold hat seinerseits festgestellt, daß nach einem russischen Kirchenhistoriker 
Geistlichkeit und breite Masse während der Kreuzzüge die Wiederkehr des mohammeda- 
nischen Jochs lieber gesehen hätten als die Fortdauer der lateinischen Macht.?) 

Der deutsche Byzantologe Krumbacher ist in seinen Äußerungen zu diesem Problem 
nicht weniger scharf: „In den letzten Zeiten vor dem Falle Konstantinopels stand die 


Abneigung der Byzantiner gegen das lateinische Abendland über dem Haß gegen den 


Islam: Die Frage, ob es besser sei, in die Hände der Mohammedaner als in die Gewalt 


' der Lateiner zu fallen, wurde jetzt in mehreren Schriften nicht bloß erörtert, sondern 


sogar bejaht“.?) 

Über den Einfluß des Christentums auf den; Islam hat der bedeutende polnische Orien- 
talist T. Kowalski (1948), Professor für orientalische Sprachen an der Universität Krakau, 
gesagt: „Früher sah es so aus, als ob die eine Religion der anderen völlig entgegenge- 
setzt sein müsse, als ob es keine Verbindung, keine Affinität gäbe. Die objektiven und 
gründlichen Studien über das Wesen des Islam und über die Geschichte seiner Entwick- 
lung während der letzten Jahrzehnte haben die Ansichten zu dieser Frage in radikaler 
Weise verändert.... Das Christentum war für den Islam eine seiner Quellen, es be- 
fruchtete im Laufe der weiteren Entwicklung seine dogmatische Ideologie und hatte 


wesentlichen Einfluß auf die Bildung aller Ausdrücke des religiösen Lebens seiner An- 


hänger, in einem Wort, es durchdrang alle Poren des Islam“. 


1951 druckte die Dezembernummer der Islamic Review in ihrer Rubrik Islam in 


England die Briefe ab, die in der Times einen Satz des Leitartikels vom 22. 11. 1951 
kritisierten. Dieser Satz hatte die mohammedanische Religion als „intolerant“ bezeichnet. 
Es ist beruhigend, daß diese „Dummheit“ der angesehensten Tageszeitung Englands 
sogar unter Christen Unwillen erregt hat. 

Anfang 1952 hielt Syed Waris Ameer Ali einen Vortrag vor der Royal Central Asian 
Society über die gegenseitige Beeinflussung zwischen dem Islam und dem Westen, in 
dem er den fraglichen Artikel der Times kritisierte. Nach dem Vortrag sagte der Vor- 
sitzende: „Ich glaube, wir alle, vor allem die von uns, die bei mohammedanischen Trup- 
penteilen gedient haben, stimmen darin überein, daß die Behauptung des fraglichen Ar- 
tikels lächerlich war, besonders in einer Zeit, in der die Welle des Nationalismus und 
eines rasenden Willens zur Unabhängigkeit vom Pazifik zum Mittelmeer fegt.“*) 

Der Figaro sagt in einem Bericht über den Mittleren Osten am 4. XiI. 1951, daß der 
kleine Mann unter den Moslems unsere (d. h. die christliche) Religion verachte. Man 
muß diesen Journalisten, der von seinem Chefredakteur wahrscheinlich als Spezialist für 


mohammedanische Fragen betrachtet wird, daran erinnern, daß Jesus Christus in der 


mohammedanischen Religion mit größter Achtung behandelt wird, die so weit geht, 
daß sie seine unbefleckte Empfängnis anerkennt. Hieraus erklärt sich, daß das Grab 
Christi, obwohl es bis zum Ende des Ersten Weltkrieges im Besitz der Moslems war, 
völlig unversehrt geblieben ist. Es ist zu bezweifeln, ob das Grab des Propheten Moham- 
med ähnlich behandelt worden wäre, wenn es unglücklicherweise in die Hände mittel- 
alterlichen Christen gefallen wäre. 


ı) „Byzantium and Islam“ in dem Sammelband „Byzantium,. An Introduction to East Roman Civili- 
sation“. Herausgeber: Norman H. Baynes u. W. Moss, Oxford 1948. 
2) „Muselman Culture“, S. 22. 
) „Geschichte der Byzantinischen Literatur“, S. 449-450. 
4) Journal of the Royal Central Asian Society, Bd. XXXIX, Teil II, April 1952, S. 128. 
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Es ist vor allem bedauerlich, daß dieser Mangel an elementarer, religiöser und 
historischer Bildung seitens der zwei großen Zeitungen des westlichen Europa zu- 
gleich einen Mangel an gesundem politischen Verstand und 
an elementarer Bescheidenheit zeigt. Es ist erstaunlich, mit welcher 
Leichtigkeit sie vergessen, daß Westeuropa die Bewahrung seiner politischen Un- 
abhängigkeit nur der amerikanischen Atombombe verdankt, daß es den wirt- 
schaftlichen Bankerott (wenn es auch weiterhin der Katastrophe nahe ist) nur dank 
amerikanischer Hilfe hat vermeiden können, daß davon auch seine poli- 
tische Zukunft abhängt, daß Westeuropa schließlich, wenn es auch nur in be- 
scheidenem Maße seiner großen Vergangenheit treu bleiben will, größtes Interesse 
daran haben müßte, eine gemeinsame Sprache mit den mohamme- 
danischen Völkern zu finden, die dem Eindringen des Kommunismus in das Ost- 
mittelmeerbecken Einhalt gebieten, vor allem, wenn man an die kürzlichen Erfolge 
des Kommunismus in Asien denkt. 

Wir haben uns erlaubt, diese bitteren Gedanken zu äußern, weil die Haltung 
des Westens zum Islam nicht nur seine Stellung gegenüber der So- 
wjetunion schwächt, sondern ihr geradezu Wasser auf die Mühlen gießt, 
das ist an dem Erfolg der kommunistischen Expansion in Asien seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges nachzuweisen. 


Islamische Sozialordnung und Kommunismus sind Gegensätze 


Im Gegensatz zum Christentum, das sich hauptsächlich mit dem Leben im Jen- 
seits beschäftigt und das Diesseits dem „Cäsar“ überläßt, so daß die Theologie in 
der Wissenschaft der Christen vorherrscht, ist der theologische Gesichtspunkt im 
Islam eng verbunden mit der Organisation des sozialen Lebens 
der muslimischen Gemeinschaft. 


Dazu sagt einer der großen Islamkenner Westeuropas. H. A.R. Gibb, Professor an der 
Universität Oxford, in seinem Buch Mohammedanism (Oxford, 1949): „Die dominierende 
Wissenschaft in der mohammedanischen Welt behandelt das Recht. In der Tat um- 
faßt das Recht, so könnte man sagen, alle Dinge des menschlichen wie des göttlichen 
Lebens.... Das islamische Recht war der aufs tiefste und wirksamste durchdringende 
Faktor in der Entwicklung der sozialen Ordnung und des Gemeinwesens der muslimi- 
schen Völker. Durch seine umfassende Kraft übte es einen starken Druck auf alle priva- 
ten und sozialen Maßnahmen aus, indem es eine Ordnung schuf, der sie sich mit der 
Zeit immer mehr einfügen konnten.... Mehr noch, das islamische Recht hat dem für die 
Moslems so charakteristischen Streben nach Einheit praktischen Ausdruck verliehen. In 
allem Wesentlichen war dieses Recht einheitlich, obwohl die verschiedenen Schulen in 
gewissen Einzelheiten auseinandergehen. Diesem Aspekt des Islam ist die schlagende 
Übereinstimmung der sozialen Ideen und des Lebenswegs quer durch die mittelalterliche 
Welt der Moslems zu verdanken.“ 

Aber der Einfluß des islamischen Rechtes hat sich mit der Zeit nicht abgeschwächt, im 
Gegenteil: „Diese Funktion des Rechts hat eine noch größere Bedeutung eılangt, seit 
sich das politische Leben in der mohammedanischen Welt von dem theokratischen Ideal 
Mohammeds und seiner Nachfolger entfernt hat“. Trotz der tiefgreifenden Wandlungen, 
die der mohammedanischen Welt die politische Entwicklung auferlegt hat, ...“ wurde 
die moralische Autorität des Rechtes wieder aufgerichtet. Sie erhielt die soziale Ordnung 
des Islams einheitlich und unversehrt durch alle Schwankungen des politischen Schick- 
sals hindurch.“ 
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„In den Augen der mohammedanischen Weisen ist das Recht in der Tat nicht eine 
unabhängige oder empirische Wissenschaft geworden. Es blieb der praktische Ausdruck 
für die von Mohammed verkündete religiöse und soziale Lehre. Für die ersten Moslems 
gab es keinen oder fast keinen Unterschied zwischen dem „juristischen“ und dem „reli- 
giösen“ Aspekt. Im Koran finden sich diese beiden Gesichtspunkte nahe beieinander 
oder vielmehr sogar miteinander verbunden“... „Das so von Mohammed geschaffene 
und von seinen Nachfolgern übernommene Bündnis zwischen Recht und Religion blieb 
durch alle nachfolgenden Jahrhunderte erhalten. Es ist bezeichnend, daß alle Darstellun- 
gen des mohammedanischen Rechts mit „religiösen Pflichten“ oder „Glaubensakten“ be- 
ginnen wie der religiösen Waschung, dem Gebet, der Wallfahrt. Wie in anderen semi- 
tischen Religionen wird das Recht nicht als das Ergebnis der menschlichen Vernunft und 
als Anpassung an die wechselnden Bedürfnisse und sozialen Ansichten verstanden, son- 
dern als eine göttliche Inspiration, und es ist demnach unwandelbar.“ 


„Die Auffassung vom Recht im Islam ist also im strengsten Sinne autoritär. ‚Das 


Recht, das die Grundlage für die Verfassung des Gemeinwesens ist, kann nur ein Recht 
nach dem Willen Gottes sein, der durch Vermittlung des Propheten offenbar geworden 
ist“. (Santillans Diritte, I. 5) .... Deshalb ist die Verletzung oder auch nur die Miß- 
achtung eines Gesetzes nicht nur ein Verstoß gegen die soziale Ordnung, sondern auch 
ein Akt des religiösen Ungehorsams, eine Sünde, die eine religiöse Strafe nach sich zieht.“ 

Diese enge Durchdringung von theologischen und juristischen Gesichtspunkten findet 
ihren Ausdruck in der einfachen Definition der Rechtswissenschaft: „Die Wissenschaft 
vom Recht ist die Kenntnis von den Rechten und Pflichten des Menschen, damit er in 
allen Lebenslagen sein Leben in dieser Welt recht führen und sich auf das zukünftige 
Leben vorbereiten kann.“ 

Aus alledem ergibt sich, daß das mohammedanische Recht nur die theologische Grund- 
lage des Islam ist; sein rein theologischer Charakter führt nur die Pflichten des Menschen 
gegenüber Gott an, während seine juristische Seite die gegenüber den Nächsten nennt; 


diese Pflichten betreffen die persönlichen Verhältnisse, die Ordnung der Familie (ein- _ 


schließlich Ehe und Scheidung), Besitz und Verfügung über Eigentum, Geschäftsverfahren 
und Strafrecht, wobei ein Unterschied zwischen Bürgerlichem Recht, Straf- und Privat- 
recht oder anderen Rechtsformen in den Handbüchern des mohammedanischen Rechts 
nicht gemacht wird. 

„Aber so wie die Prinzipien, auf denen sich Logik aufbaut, unveränderlich waren, so 
wurde auch das Rechtssystem, nachdem es einmal formuliert war, als unwandelbar er- 
achtet.... Aus diesem Grunde ist die Scharia (das mohammedanische Recht oder der zu 
befolgende Weg oder der Hohe Weg des göttlichen Befehls) bis auf unsere Tage im 
wesentlichen unverändert geblieben“. 


All diesem ist hinzuzufügen, daß die Rechtspraxis im Geiste des Islam gänzlich unab-. 


hängig von der weltlichen Macht geblieben ist — wenigstens im großen und ganzen. 
Obwohl diese des öfteren versucht hat, in die mohammedanische Rechtspflege einzu- 
greifen,... „ist die Scharia immer in Kraft geblieben als ein Ideal oder als eine letzte 


Instanz. Durch ihre Einheitlichkeit und Einfachheit war sie die entscheidende Verbin-. 


dungsmacht der islamischen Kultur. Ihr Mangel an Anpassungsfähigkeit hatte wesentlichen 
Anteil an diesem; Ergebnis, da er die Aufspaltung und Auflösung in rein örtliche Systeme 


verhinderte.“ 

Daraus erklärt sich gut die große Ähnlichkeit der Sozialordnun- 
gen iin fast allen islamischen Ländern bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs. Diese Ähnlichkeit der sozialen Ordnung ist auf jeden Fall viel größer 
gewesen als in der gleichzeitigen christlichen Welt, selbst wenn man gar nicht an 
ihre Spaltung in Katholizismus, Orthodoxie und Protestantismus denkt. 

Wenn man von der Ordnung der Familie (Duldung der Polygamie und Ver- 
schleierung der Frauen) absieht, ist der Unterschied in der Sozial- 
ordnung zwischen der christlichen und der mohamme- 
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 danischen Welt nicht so groß: Das tägliche Leben in 
Welten gründet auf einander sehr ähnlichen und fast identischen sozi 
sittlichen Prinzipien. 

Die moralischen Prinzipien, die Auffassungen von Gut und Böse, sind in cd 

Tat völlig identisch. Bei den sozialen Prinzipien ist die Ähnlichkeit nicht wenig 
groß gewesen, denn beide Kulturen lebten in einer kapitalistischen Ordnung; 
gleichwohl waren die meisten mohammedanischen Länder weit hinter den meisten 


christlichen Ländern zurück. Aber der Unterschied im sozialen und wirtschaftlichen 


Fortschritt war kein Wesens-, sondern nur ein Grad-Unterschied. 


Um diese Lage zu verdeutlichen, genügt unseres Erachtens die Wiedergabe einiger 
Sätze des Professors für mohammedanisches Recht an der rechtswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Algier, G. F. Bousquet, in dem Buch Precis de droit musulman (Algier 
1947). Über die Form des privaten Eigentums im mohammedanischen Recht heißt es 
dort: „Das Eigentum ist für die mohammedanischen Gelehrten von göttlicher Art. Ihre 
"Ansicht darüber entspricht sehr eng der unsrigen“. „Das Eigentum wird formell durch 
das Gesetz geschützt, es ist unverletzlich, die Privatpersonen und der Staat müssen es 


achten, ganz gleich, ob es sich um einen Mohammedaner oder um einen Schimi han- 


delt“. (S. 12)>). 
Diese Ähnlichkeit der Sozialordnung, wie sie in der christlichen und moham- 
medanischen Welt bestand, erklärt, daß die zurückgebliebenen mohammedanischen 
Länder sich ohne Hilfe von einem fast feudalen System zu einem 
kapitalistischen Regime entwickelt haben, so z.B. in Ägypten oder im 
_ Rußland vor 1917, wo der Zarismus die Sozialordnung der mohammedanischen 
Minderheiten unversehrt bestehen ließ. Bi}; 
Aber wenn man die theologische Grundlage des Islam und seine Sozialordnung 
mit der Ideologie der Kommunistischen Partei Rußlands und mit der nach 1917 
dort und vor allem nach dem Ende der NEP 1928 eingeführten Sozialordnung 
vergleicht, erkennt man, daß der Islam dem Kommunismus radikal entgegengesetzt 


ist, sowohl auf geistigem wie auf sozialem und wirtschaftlichem Gebiet. Die enge i 


Durchdringung der theologischen und sozialen Seite im Islam erklärt unseres Er- 
‚achtens die Niederlage der sowjetischen Propaganda in den mohammedanischen 
Ländern im allgemeinen und im Nahen Osten im besonderen. Ein Angriff auf den 


Islam als Religion bedeutet zugleich einen Angriff auf das soziale Leben der 3 
Moslems und umgekehrt. 


5) Schimi ist ein Anhänger der jüdischen oder christlichen Religion, der unter dem a der moham- 
medanischen Gemeinde lebt. h 
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Die Stufen der Donau 


1952 wurde in Wien ein Abkommen zwi- 
schen der westdeutschen Bundesrepublik 
und Österreich über den gemeinsamen Bau 


_ eines Kraftwerks in Jochenstein, 22 km un- 


terhalb Passaus an der Donau, unterzeich- 
net. Es ist errechnet worden, daß die Donau 
zwischen der bayerischen und ungarischen 
Grenze bei voller Ausnutzung des Gefälles 
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jährlich 11 Milliarden KWh liefern könnte. 


Der österreichische Ausbauplan schließt or- 


ganisch an die bayerische Nutzung der Do- 
nau an, die 1922 begonnen worden ist 
(Kachlet-Werk bei Passau). Es sind 12 
Kraftwerke vorgesehen. Der Bau des Un- 


 terwasserkraftwerks Ybbs-Persenbeug wurde 


nach langen Planungen 1941 in Angriff ge- 
nommen, im Herbst 1944 jedoch eingestellt. 
Die sowjetische Besatzungsmacht beschlag- 
nahmte später die Einrichtungen als „deut- 
sches Eigentum“. 1947 wurden die Einrich- 
tungen der Elektrizitätswirtschaft in Öster- 
reich grundsätzlich verstaatlicht, der Aus- 
bau der Donau wurde der vom Staat ge- 
tragenen Gesellschaft „Österreichische Do- 
naukraftwerke A.G.“ übertragen. 


Die Stufen der Elbe 


Es wird geplant, die Elbe zwischen der 
Südgrenze Sachsens und der Westgrenze 
Mecklenburgs mit Hilfe von 13 Staustufen 


_ zur Kraftgewinnung zu nutzen. Die Elb- 


schiffahrt sähe sogar die Errichtung von 
20 Staustufen gern. 

Die Wasserbaubehörden in Magdeburg 
und Hamburg bereiten auf der 90 km lan- 
gen Strecke, auf der das Nordufer meck- 
lenburgisch und das Südufer niedersächsisch 
ist, den gemeinsamen Bau einer Staustufe 
‚bei Altgarge und einer zweiten bei Schnak- 
kenburg vor. Bei Geesthacht im Kreis Her- 
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zogtum Lauenburg soll ein Staudamm den 
Strom um 3-4 m stauen und dadurch von 
Altgarge an auch bei schlechtesten Wasser- 
verhältnissen ein Fahrwasser von mind- 
stens 2,30 m Tiefe sichern. Hier sollen hin- 2 
te: einem rund 250 m langen Wehr bis zu 
3,3 Mill. cbm in einem Speicherbecken auf- 
gefangen werden, in das je Sekunde 700 
bis 800 cbm zuströmen, so daß trotz des 
Gefälles von nur 3 m von dem zu bau- 
enden Kraftwerk eine Jahresleistung von 
rund 100 Mill. KWh erwartet wird. TE 
Oberhalb der sächsischen Grenze st 
schon 1930 zur Verbesserung der Shf- 
fahrtsverhältnisse bei Schreckenstein eine 
Staustufe gebaut worden. Die Prager Be- , 
hörden nutzen das Gefälle zwischen Menik 
und Aussig zur Energiegewinnung. Be 
Der Wasserstand der mittleren und un- Be; 


teren Elbe ist gefährdet, wenn de andr 
Moldau geplanten Staustufen tatsählih 
gebaut werden. Bei Slapy südlich Prag st 


eine Talsperre schon fertig, eine zweite bei Bar 
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Lipno soll bis zum Jahresende 1954 eben- 
falls staufähig gemacht werden. Bei dem 
ungewöhnlich niedrigen Wasserstand von 
1934 zeigte sich, daß die 218 Mill. cbm 
fassende Saale-Bleilochtalsperre nicht den 
genügenden Ausgleich schaffen konnte. Ob- 
wohl das Elbsystem mit einer Gesamtlänge 
von 2084km das größte Wasserstraßennetz 
Deutschlands darstellt, kann die Verkehrs- 
leistung keinen entsprechenden Anteil auf- 
weisen, weil der Wasserstand im allgemei- 
nen zu niedrig ist. Deshalb ist gerade die 
Schiffahrt an den Wasserbauten interessiert. 


Ambonesen in den Niederlanden 


In ihrer Auseinandersetzung mit der un- 
ter japanischer Ägide entstandenen Repu- 
blik Indonesien haben die Niederländer 
nach Abzug der vor ihnen in Indonesien 
gelandeten angelsächsischen Truppenteile 
versucht, in ihrem Machtbereich sogenannte 
Teilstaaten zu gründen und damit auf fö- 
deralistischer Ebene an die Unterschiede 
innerhalb der ostindischen Völkerschaften 
anzuknüpfen. 

Die Vertreter dieser Teilstaaten stellten 
in den drei Verhandlungsjahren der Nieder- 
länder mit den nationalistischen Republika- 
nern den dritten Gesprächspartner, und bei 
allen Vor-Abkommen wurde das Recht der 
einzelnen Gebiete, wenn nötig, selbständig 
ein eigenes Verhältnis zum niederlän- 
dischen Restkönigreich und zu den erstreb- 
ten „Vereinigten Staaten Indonesiens“ zu 
suchen, von allen verhandelnden Parteien 
ausdrücklich anerkannt. 

Dies war auch auf der Round Table 
Conference der Fall, deren Endergebnis 
die feierliche Übertragung der Souveränität 
über Indonesien von dem Haag an Dja- 
karta bildete, wohin die damit zur „Bun- 
desregierung“ gewordene republikanische 
Regierung an jenem Tage, dem 27. 12. 
1949, umsiedelte. 

Die neue Zentralregierung fing jedoch 
gleich an, die Teilstaaten zu liquidieren, 
teilweise mit Waffengewalt. Im Frühling 
des Jahres 1950 wurde das Bundesland Ost- 
indonesien beseitigt. Zu diesem Teilstaat 
gehörte die durch ihre Gewürze bekannte 
Inselgruppe der Südmolukken, über die 
bereits 846 der arabische Seefahrer Ibn 
Chordadbah geschrieben hat. 

Die Südmolukker jedoch, ein kämpfe- 


rischer, iähzorniger Menschenschlag, mit 
einem ganz ausgeprägten Gefühl für Treue, 
weigerten sich, sich der javanisch beherrsch- 
ten Einheitsrepublik zu unterwerfen und 
riefen am 25. April 1950 eine eigene Re- 
publik der Südmolukken (Republik Malu- 
ku Selatan, kurz: RMS) aus, deren Zen- 
trum die Insel Ambon bildete, wo nach 
Landung indonesisch-republikanischer Trup- 
penteile bald ein erbitterter Krieg ausbrach. 

Inzwischen wurde von den Niederländern 
vertragsgemäß die alte Königlich-Nieder- 
ländisch-Indische Kolonialarmee (KNIL) 
aufgelöst. In dieser Truppe hatten die Am- 
bonesen, oranientreuer als mancher Nieder- 
länder und zu den ältesten Christen Ost- 
asiens gehörend, immer eine wichtige Rolle 
gespielt. Jetzt baten sie um Entlassung in 
die südmolukkische Heimat, damit sie diese 
mitverteidigen könnten. 

Die Niederländer wollten jedoch um: je- 
den Preis möglichst viel von ihren großen 
Wirtschaftsinteressen in das jetzt freie In- 
donesien hinüberretten und wagten nicht, 
ihre neuen Freunde in Djakarta zu reizen, 
indem sie ihre alten Freunde, eben die 
Ambonesen, deren Treue bereits 1599 ge- 
rühmt wurde, nach ihrer belagerten Hei- 
matinsel heimkehren ließen. Besonders 
peinlich für die Ambonesen war der Trans- 
port der zur Unterdrückung der RMS ein- 
gesetzten nationalistischen Truppen durch 
eine niederländische Schiftahrtsgesellschaft, 
die Koninklijke Pakketvaartmaatschappij. 
Die Ambonesen sammelten ihre vielen Mi- 
litärauszeichnungen aus der Zeit der Kolo- 
nialkriege und dem Widerstand gegen Ja- 
pan und gaben sie feierlich den abziehen- 
den Niederländern zurück. Schließlich ge- 
währte die niederländische Regierung, die 
vergeblich gegen die Liquidierung der Teil- 
staaten protestiert hatte, den Ambonesen 
Asyl in den Niederlanden. 

Hier befinden sich zur Zeit etwa 16000 
Ambonesen, Männer, Frauen und Kinder, 
in 62 DP-Lagern (woonoorden), die dem 
Kommissariat für Ambonesenfürsorge im 
niederländischen Sozialministerium "unter- 
stehen. Viele der etwa 5000 ehemaligen 
KNIL-Soldaten sind in die niederländische 
Armee aufgenommen worden, auch in die 
Kriegsmarine. Ihre politische Führung ap- 
pelliert regelmäßig an niederländische Po- 
litiker, gibt Propagandaschriften in nieder- 
ländischer, malaiischer und englischer Spra- 
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che heraus und sucht Verbindung zu Ame- 
rika und den Vereinten Nationen. Privat- 
personen und eine Sozialstiftung unterstüt- 
zen diese indonesischen Flüchtlinge. Nie- 
derländische Richter haben die Legalität 
ihrer zerschlagenen Republik (wo der Klein- 
krieg noch immer nicht aufgehört haben 
soll) anerkannt. Versuche eines RMS-Mini- 
sters, von dem in niederländischer Hand 
verbliebenen Westneuguinea aus etwas zu 
unternehmen, wurden vom Haag unter- 
bunden. svI 


Ende der Segregation in den USA 


Das amerikanische Bundesgericht hat 
1954 entschieden, daß die Einrichtung ge- 
trennter Schulen und Hochschulen für 
„weiße“ und „farbige“ Schüler und Stu- 
denten auch dann gegen die Verfassung 
‚verstößt, wenn keine Einwände gegen die 
Qualität der gebotenen Bildung und des 
Erziehungssystems zu erheben sind. So muß 
das besondere Schul- und Hochschulwesen 
der amerikanischen Neger und Mulatten 
aufgelöst werden, soweit es nicht auf pri- 
vaten Stiftungen beruht. Alle öffentlichen 
Schulen müssen jedem Staatsbürger der 
USA und seinen Kindern gleichmäßig zur 
Verfügung stehen. 


Die Zeitschrift Crisis, die von der wich- 
tigsten Vertretung der Neger in den USA, 
der National Association for the Advan- 
cement of Colored People, herausgegeben 
wird, berichtet, daß schon vor dem Be- 
schluß des Supreme Court 46343 Neger an 
öffentlichen akademischen Bildungsanstal- 
ten eingeschrieben waren. In Wirklichkeit 
liegt die Zahl wahrscheinlich noch höher, 
weil sich immer mehr die Übung einbür- 
gert, die Besucher überhaupt nicht nach 
ihrer Rassenzugehörigkeit zu zählen. 


Von der Gesamtzahl waren 44621 in be- 
sonderen Colleges für Neger eingeschrie- 
ben und nur 1722 in Colleges, die von 
Weißen und Farbigen gemeinsam besucht 
wurden. (Die ersten beiden Jahre im Col- 
lege können nicht als Hochschulbesuch 
nach europäischem Maßstab angesehen 
werden.) Die Zahl der Examina, die durch 
die Neger abgelegt wurden, betrug 1953/54 
6139 oder 226 mehr als im Vorjahr. KOP 


Niederlande / USA / Südafrika / Ungarn 


Der Südatlantik 


Die Südafrikanische Union plant im 
Einvernehmen mit Norwegen, das dort 
staatliche Hoheitsrechte besitzt, die Ein- 
richtung eines Wetterbüros auf der Bou- 
vet-Insel im Südatlantik zu versuchen. 
Falls das wegen der unwirtlichen Verhält- 
nisse auf der Insel nicht glücken sollte, 
will man die Großbritannien gehörenden 
Südlichen Sandwich-Inseln zu diesem Zweck 
benutzen. Angestrebt wird der Ausbau 
eines um die ganze Welt führenden Flug- 
netzes in der südlichen Hemisphäre, das 
außer seinen Vorteilen für die Verkehrs- 
maschinen eine strategisch sichere Verbin- 
dung zwischen Chile, den Südsee-Inseln, 
Neuseeland, Australien, Südafrika und 
Argentinien darstellen würde. 
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Groß-Budapest 


Die kommunistische oder von den Kom- 
munisten bestimmte Regierung Ungarns 
plant den Ausbau von Groß-Budapest. Die 
ungarische Hauptstadt ist 1873 aus Ofen 
(Buda) und Pest verwaltungsmäßig zu- 
sammengewachsen. Sie hatte 1880 360 000 
Einwohner und erreichte unmittelbar vor 
dem Ersten Weltkrieg fast die Millionen- 
grenze. Im Dezember 1949 erging ein Ge- 
setz, nach dem vom 1. Januar 1950 an 
sieben angrenzende Städte und sechzehn 
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Landgemeinden in die Hauptstadt einge- 
meindet werden sollten, die damit auf 
rund 1,6 Millionen Einwohner gebracht 
wurde. Das Stadtzentrum ist noch immer 
von nur einer Million Menschen bewohnt, 
während die nunmehr einbezogenen Vor- 
orte stetig weiter gewachsen sind. 


Eingemeindungen ın Budapest (15 12 1949) 
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Im Kriege wurden alle Donaubrücken 
und 33% der Gebäude zerstört. Die Stra- 
ßenbrücken und Eisenbahnbrücken wurden 
wieder aufgebaut und durch eine fünfte 
Straßenbrücke nördlich der Margareten- 
insel („Stalinbrücke“) ergänzt. Seit 1950 
ist eine Untergrundbahn im Bau, bei der 
. neben einer Ostwest- und einer Nordsüd- 
Linie eine Ringbahnstrecke vorgesehen ist. 
Außerdem soll eine elektrische Schnell- 
bahn Csepel, wo wichtige Industriewerke 
liegen, mit dem Stadtzentrum verbinden. 
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Liga der arabischen Staaten 


Bevor ich über die Liga etwas sage, 
möchte ich erklären, daß „Arabisch“ heute 
nicht Rasse oder Blut, Welt oder Land 
bedeutet, sondern, ganz einfach, eine Spra- 
che: die arabische Sprache. 

Die Liga der Arabischen Staaten ist die 
Liga der arabisch sprechenden Völker, die 
durch geschichtliche Erfahrungen und Er- 
lebnisse eine gewisse gemeinsame Kultur 
entwickelt haben. 

Die arabisch sprechenden Menschen, als 
politische Wesen, sind Demokraten, aber 
es handelt sich bei ihnen nicht um eine 


erzwungene, künstliche Demokratie, son- 
dern um eine natürlich gewachsene, wo 
der Mensch sich vollkommen frei und un- 
abhängig fühlen kann, aber trotzdem ge- 
nügend Vernunft und Instinkt besitzt, um 
die Grenzen dieser Freiheit zu kennen. Es 
ist eine Demokratie der Selbstentschei- 
dung und der Gedankenfreiheit, ohne daß 
damit dem anderen geschadet werden darf. 
Das ist der Grundgedanke der Araber, 
und nach ihm handeln sie als Menschen 
der Wüste oder der Städte, als Mitglieder 
einer regionalen Organisation wie der 
Liga der Arabischen Staaten oder inter- 
nationaler Organisationen wie der Verein- 
ten Nationen. 

Die arabisch sprechenden Völker haben 
eine gewisse philosophische Veranlagung, 
insbesondere in politischen Fragen verhan- 
deln sie gern. Sie haben Vernunft genug, 
etwas zu opfern, um alle zu befriedigen, 
wenn sich dadurch ein Schaden vermeiden 
läßt. 

Die heutige Lage der Araber in der 
Frage der Weltsicherheit ist etwas schwie- 
rig, ebenso wie es zur Zeit des Nieder- 
ganges des islamisch-ottomanischen Kali- 
fates einige Zeit dauerte, bis die arabisch 
sprechenden Völker neue Mittel zur Wah- 
rung des Friedens und des Zusammen- 
schlusses in ihren Gebieten gefunden 
hatten. Fast zwanzig Jahre dauerten die 
Bemühungen der Araber. Durch innere und 
äußere Schwierigkeiten waren sie während 
dieser zwanzig Jahre genau wie hundert 
Jahre vorher gescheitert. 

Die Welt, durch kriegerische Ereignisse 
oder wirtschaftliche Krisen in Atem gehal- 
ten, konnte den Problemen der Araber nur 
wenig Aufmerksamkeit zollen, da sie nur 
unter dem Gesichtspunkt der wirtschaft- 
lichen Nützlichkeit beachtet wurden. 

Immerhin gab es während des Zweiten 
Weltkrieges in den Jahren 1941 bis 1944 
Beweise für die Notwendigkeit der Zu- 
sammenarbeit der arabisch sprechenden 
Völker. Die Führer der arabischen Regie- 
rungen verhandelten daraufhin, und das 
Resultat war: „Die Liga der arabischen 
Staaten.“ 

Diese Liga ist eine regionale Organisa- 
tion der unabhängigen arabischen Staaten, 
die am 22. März 1945 den Pakt unterzeich- 
neten. Es waren Ägypten, der Irak, Liha- 
non, Saudi-Arabien, Syrien, Jordanien und 
der Jemen. 


Jeder unabhängige arabische Staat kann 
Mitglied der Liga werden. Libyen zum 
Beispiel hat nach seiner Unabhängigkeits- 
erklärung ein Ansuchen gestellt und wurde 
darauf Mitglied der Liga. Heute gibt es 
acht Mitgliedsstaaten der Liga, aber auch 
andere arabisch sprechende Völker, aucı 
wenn sie unter fremdem Einfluß stehen, 
können an der Arbeit der Liga teilneh- 
men. Der Rat der Liga bestimmt die Form 
ihrer Teilnahme. 

Die Liga setzt sich aus Regierungsver- 
tretern zusammen. So entstand eine Orga- 
nisation, die die Möglichkeit schafft, ver- 
antwortlichen arabischen Persönlichkeiten 
die Gelegenheit zu einer einzigen gemein- 
samen Politik zu geben. Es wird heute 
kein Schritt in der arabischen Politik unter- 
nommen, der nicht vorher in der Liga be- 
sprochen worden ist. 

Die Handlungsfreiheit der einzelnen 
Mitgliedstaaten bleibt davon jedoch un- 
berührt. Ein leitender Grundgedanke der 
Liga ist der notwendige Respekt für die 
Individualität jedes einzelnen der arabischen 
Staaten. Das ist die leitende Idee der De- 
mokratie im arabischen Sinne: Freiheit der 
eigenen Entscheidung und der eigenen 
Gedanken, ohne dem anderen damit einen 
Schaden zuzufügen. Die arabische Öffent- 
lichkeit lebt danach, und die Vernunft des 
einzelnen gebietet ihm, die Freiheit nicht 
zu mißbrauchen. Daher ist es laut Pakt 
verboten, einer Politik zu folgen, die der 
Liga oder den anderen Staaten schaden 
und damit die Weltsicherheit gefährden 
könnte. Auch ein Intervenieren in die in- 
ternen Angelegenheiten der Mitgliedstaa- 
ten ist verboten. 

Obwohl der Sitz der Liga Kairo ist, 
können die Sitzungen der verschiedenen 
Organe der Liga in anderen arabischen 
Staaten stattfinden. Die Finanzierung er- 
folgt durch Quoten, die die verschiedenen 
Mitgliedstaaten bezahlen. Sie können pro- 
zentual festgesetzt, aber auch je nach der 
wirtschaftlichen Lage der Mitglieder ver- 
ändert werden. 

Die Liga hat als Organe einen Rat, ver- 
schiedene Ausschüsse oder Komitees und 
ein Generalsekretariat. Der Rat wird aus 
Vertretern der Mitgliedstaaten gebildet. 
Jeder Staat hat eine einzige Stimme un- 
abhängig von der Zahl seiner Vertreter, 
seiner Einwohnerzahl oder seiner Quote. 
Der Rat tritt zweimal im Jahr, im März 
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und Oktober, zu einer gewöhnlichen Sit- 
zung zusammen, jedoch kann er auch auf 
Verlangen von zwei Mitgliedern zu einer 
Reg er Sitzung einberufen wer- 


Um die Vertreter im Rat der Liga zeit- 
lich nicht übermäßig zu beanspruchen, hat 
der Pakt für jede Kategorie von Fragen 
einen Ausschuß vorgesehen, in den jeder 
Mitgliedstaat einen Vertreter entsendet. 
Die Ausschüsse werden aus Spezialisten 
gebildet, die unter Führung von verant- 
wortlichen Ministen oder ihren Stellver- 
tretern arbeiten. So gibt es je ein Ressort 
für Landwirtschaft, Politik, Wirtschaft, 
Recht, Industrie und Kultur. Um die Ar- 
beit der Ausschüsse zu vereinfachen und 
ein ungehindertes Weiterarbeiten auch 
während der Abwesenheit einiger Spezia- 
listen zu garantieren, wurde für fast jeden 
Ausschuß ein ständiges Büro in Kairo or- 
ganisiert, dessen Leitung in den Händen 
diplomatischer Beamter der Mitgliedstaaten 
liegt. Diese Beamten stehen in enger Ver- 
bindung mit den betreffenden Abteilungen 
des Generalsekretariats der Liga. 


Das ständige Generalsekretariat der Liga 
besteht aus dem Generalsekretär, einigen 
stellvertretenden Sekretären und einer An- 
zahl von Beamten, die in den verschiede- 
nen Abteilungen arbeiten. Jedern Ausschuß 
entspricht eine Abteilung. Die Beamten der 
Liga sind Staatsangehörige der Mitglied- 
staaten, ohne Rücksicht auf Hautfarbe oder 
Konfession. Es sind junge Intellektuelle, 
die an die Verständigung der Völker glau- 
ben. Sie haben die Hoffnung, die Schwie- 
rigkeiten beseitigen, Mißverständnisse und 
Probleme lösen und die Zwecke der Liga 
durchführen zu können. 

Zu den Aufgaben der Liga gehört die 
Festigung der Beziehungen zwischen den 
Mitgliedstaaten, die Koordinierung ihrer 
Politik, die Sicherung ihrer Unabhängig- 
keit und Souveränität, die Behandlung der 
gemeinsamen arabischen Fragen und In- 
teressen, eine enge Zusammenarbeit in 
wirtschaftlichen, kulturellen und sozialen 
Fragen; weiterhin auch die Zusammen- 
arbeit mit den internationalen Organisatio- 
nen, die Frieden und Sicherheit garantie- 
ren sollen. Hierin liegt die Bedeutung der 
Liga als eines Instruments zur friedlichen 
Reorganisation, Entwicklung und Zusam- 
menarbeit in der Welt. 
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Auf diese Weise hat die Liga der ara- 


bischen Staaten versucht, das Vakuum, das 


nach der Abschaffung des islamisch-otto- 
manischen Kalifates entstanden war, zu 
füllen und die Organisation des Friedens 
in diesem Raum durch die arabische Zu- 
sammenarbeit zu sichern. 

Hassan Fakoussa 


Goa 


Vor der Erschließung des Seewegs um 
das Kap der Guten Hoffnung wurde der 
Handel von Indien nach Europa über 
Ägypten und Venedig geleitet. Dann aber 
bemühten sich die Portugiesen, denen Prinz 
Heinrich der Seefahrer den Weg über die 
Meere gewiesen hatte, darum, den Indien- 
handel an sich zu ziehen. Vasco da Gama 
landete 1498 in Kalikut an der Westküste 
Vorderindiens. Die Portugiesen stellten fest, 
daß die indische Küste unbefestigt war 
und daß Schiffe zur Verteidigung nicht zur 
Verfügung standen. Das Land war poli- 
tisch in viele Fürstentümer zerrissen. Der 
portugiesische König konnte der Ver- 
suchung, von der Handelsvertretung aus, 
deren Einrichtung ihm gestattet worden 
war, Eroberungen zu machen, nicht wider- 
stehen. Er sandte Albuquerque mit dem 
Auftrag nach Indien, dort ein Imperium 
zu gründen. 

Der Fürst von Kalikut wurde ein Opfer 
von Palastintrigen, sein eigener Sohn ver- 
giftete ihn. Der portugiesische Feldherr 
konnte einen Küstenstreifen in Besitz neh- 
men und 1510 Goa erobern. Die Portugie- 
sen wandten ähnliche Methoden bei ihren 
christlichen Bekehrungsversuchen an wie 
vor ihnen die Mohammedaner. Der Erfolg 
war, daß sich das Christentum nur in ge- 
ringem Maße verbreitete. Den Widerstand, 
der ihnen im Landesinneren entgegentrat, 
konnten die Portugiesen nicht überwinden. 
Dann gerieten sie in Konflikt mit anderen 
europäischen Nationen. Neben den Besit- 
zungen der Niederländer, Franzosen und 
Engländer verblieben ihnen nur drei Nie- 
derlassungen in Indien: Goa, Damäo und 
Diu. 

Die portugiesischen Enklaven liegen an 
der Westküste des Staates Bombay: Diu 
an der südlichen Spitze von Kathiawar, 
Damäo am Eingang des Golfes von Cam- 
bay und Goa an der Konkani-Küste. Ins- 
gesamt bilden die drei Kolonien mit ihren 
etwas über 4000 qkm und rund 638 000 


Berichte 


Einwohnern (1950) eine Verwaltungsein- R 


heit, der die Portugiesen den Namen 
Estado de Goa geben. 

Goa selbst besitzt an seiner rund 70 km 
langen Küste den ausgezeichneten Natur- 
hafen Marmagoa, von dem Albuquergue 
sagte: „Wenn ganz Indien verloren ginge, 
könnte man es von hier aus wieder er- 
obern.“ Auf seinem fruchtbaren Boden 
wächst hauptsächlich Reis. Seit 1948 wird 
das Eisen- und Manganerz Goas abgebaut. 
Der Wasserfall Dudh Sagar wird zur Strom- 
gewinnung ausgenutzt. 

In der Bevölkerung mischen sich indo- 
arische, drawidische, arabische und portu- 
giesische Elemente. Ihre Konkanisprache ist 
mit dem aus dem Sanskrit hervorgegange- 
nen Mahratti eng verwandt. Die Goanesen 
pflegen gute kulturelle Beziehungen zu 
dem benachbarten Maharaschta, deren sich 
seit 1938 eine besondere Vereinigung an- 
nimmt. 

Die Wirtschaft Goas steht in enger Ver- 
bindung mit der Wirtschaft Indiens. Die 
Indische Union verwaltet die 75 km langen 
Eisenbahnlinien der Kolonie. Der Hafen 
ist von der indischen Schiffahrt abhängig, 
und über 80% des Außenhandels gehen 
nach Indien. Portugal hat nur vorsichtige 
Investitionen vorgenommen und einzig eine 
Filiale des Banco Nacional errichtet. Weil 
die wirtschaftlichen Möglichkeiten Goas 
nicht entwickelt worden sind, mußten viele 
Einwohner auswandern. 150 000 Goanesen 
leben allein in der Indischen Union. Ihre 
Geldüberweisungen sind für den Wohl- 
stand Goas wesentlich (zum Beispiel 1949 
40 Mill. Rupien). Da es außer einer Medi- 
zinischen Akademie und einer Lehrerbil- 
dungsanstalt keine beruflichen Ausbildungs- 
möglichkeiten gibt, besucht der aufstre- 


bende Nachwuchs Goas indische Hoch- 


schulen. 

Das kleine Land ist geographisch, wirt- 
schaftlich, kulturell, geschichtlich und volk- 
lich ein Teil Indiens. Wenn ein Goanese 
in der Kolonie selbst das sagt, setzt er 
sich polizeilichen Maßnahmen Portugals 
aus, so wurde der Arzt Dr. Gaitonde sei- 
ner bürgerlichen Rechte für verlustig er- 
klärt, weil er der Behauptung widersprach, 
daß Goa einen Teil Portugals bildet. 

Die Goanesen Indiens haben schon 1949 
in Belgaum auf indischem Boden eine Ta- 


gung ihres Nationalkongresses abgehalten 


und dabei den Anschluß ihrer Heimat an 


cc 


bemüht sich seitdem, 
ätige Aktionen zu verhindern und 
Anschluß der Enklaven durch diplo- 
' matische Verhandlungen mit Portugal zu 
erreichen. Sie will dabei Portugal wirt- 
schaftlich entgegenkommen und seine kul- 
turellen Einrichtungen unangetastet lassen. 


Die Portugiesen jedoch haben viermal 
jede Diskussion abgelehnt. Das erklärt sich 
sowohl mit der Tradition ihres Missions- 
gedankens als auch mit der innenpoliti- 
schen Struktur ihres autoritären Staats- 
_ wesens. Im übrigen wissen sie, daß der 
gute Naturhafen Goas ein wichtiges Ob- 
jekt in ihrer Hand darstellt, das im Zeit- 
punkt des Militärpakts zwischen den USA 
und Pakistan auch andere Mächte inter- 
essieren könnte. 

Indien betrachtet bei der Fortdauer 
fremder Besitzungen auf seinem Boden 
seine Unabhängigkeit nicht als vollständig. 
In Goa sieht es die Möglichkeit zu einer 
Probe auf die Art, mit der internationale 


diesem Fall wird sich entscheiden, ob Ge- 
"waltlosigkeit ein gangbarer Weg ist. Wenn 
die Entscheidung positiv ausfällt, wird die 
Gefahr eines Krieges allgemein geringer 
sein. 

Portugal und alle diejenigen Kreise im 
„Westen“, die seinen Standpunkt Indien 
gegenüber unterstützen, sehen sich eben- 
falls vor einer Probe. Wenn der Gedanke 
zur Mobilisierung der NATO in die Wirk- 
lichkeit umgesetzt wird, bedeutet das die 
Abstoßung Indiens durch den Westen. Er 
kann ohne Indien diplomatisch in Asien 
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on beschlossen. Die 


'Zentralflugplatz Kemajoran zu verweilen, 


Konflikte bereinigt werden können. An 


nichts erreichen And sollte seine Helen 
in dieser Frage genau überlegen. 


Kirpa Ram Dhawan R 
3 


Garuda Indonesian Airways 


Der sagenhafte Vogel Garuda ist das 
indonesische Wappentier. So lag es nahe, 
die große, von den Niederländern in Insel- 
indien geschaffene und durch ein Abkom- 
men vom 24. März 1954 in indonesischen 
Staatsbetrieb übergegangene Luftverkehrs- 
gesellschaft nach ihm zu benennen. Es war 
das durchaus erklärliche Bestreben der jun- 
gen Indonesischen Republik, diesen für 
den Zusammenhalt des Inselreichs lebens- 
wichtigen Betrieb in die Hand zu be- 
kommen. 

Die Garuda war eine Tochtergeseli iin 
der auf internationalem Gebiet so erfolg- 
reichen KLM, Koninklijke Luchtvaart. 
Maatschappij. Sie hat unter der Leitung 
des höchst verdienstvollen, jetzt als stell- 
vertretenden Direktors zur Muttergesell- 
schaft zurückgetretenen Prof. Dr. van Ko- 
nijnenburg eine glänzende Entwicklung er- Zi 
fahren. Wer Gelegenheit hatte, auf dem 


wird erstaunt die große Anzahl der zu 
allen Tages- und Nachtzeiten ein- und 
abgehenden Flugzeuge beobachtet haben. 
Aber auch auf den kleinsten und fernsten 
Flugplätzen, ob in Sumatra, Borneo, auf 
den Molukken oder den kleinen Sunda- 
inseln, die weiter voneinander entfernt 
liegen als die äußersten Grenzen Europas 
und Amerikas, wickelte sich der Verkehr, 
oft der einzige mit der Außenwelt, rei- 
bungslos ab. In den fast genau 5 Jahren 
ihres Bestehens von März 1950 bis 24. März 
1954, dem Tag ihrer Verstaatlichung, hat 
die Garuda eine in der Geschichte der 
Luftfahrtgesellschaften wohl einzigartige 
Entwicklung vorzuzeigen. 

Allem voraus kann sie stolz auf BE, 
wichtigsten Punkt hinweisen, daß sie in 
der Zeit ihres Bestehens nicht einen ein- 
zigen Fluggast durch einen Unfall ver- 
loren hat. Das will bei den meteorologi- 
schen, geographischen und personellen 
Schwierigkeiten — sie war auf die weit- 
gehende Mitarbeit noch anzulernender in- 
donesischer Kräfte angewiesen — etwas 
heißen. 

Dabei wurden stets steigende sachliche 
Leistungen vollbracht. Im Gründungsjahr 
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1950 betrug die Zahl der /km 25 193 000 

bei 3890 Angestellten und Beamten, 
im Jahre 1951 t/km 25 495 000 

bei 3670 Angestellten und Beamten, 
im Jahre 1952 /km 27 439 000 

bei 3490 Angestellten und Beamten, 
im Jahre 1953 t/km 29 534 000 

bei 3320 Angestellten und Beamten, 
im Jahre 1954 voraussichtl. t/km 32 000 000. 


Es gibt wohl keinen besseren Beweis für 
die glückliche und in jeder Richtung er- 
folgreiche Arbeit der Gesellschaft, als daß 
sie ihr Personal bei wachsender Leistung 
vermindern konnte. Das dankt die Gesell- 
schaft der dauernden, in einer besonderen 
Unterrichtsanstalt vorgenommenen Schu- 
lung ihres indonesischen Mitarbeiterstabs. 
Die Ergebnisse dieser Leistung zeigen fol- 
gende Zahlen: Fluglänge in 4 Jahren 39 Mil- 
lionen km = 975 mal dem Erdumfang, bei 
26000 km Luftnetz und jährlichem Durch- 
schnitt von 293000 Passagieren, d. h. 800 
am Tag und 23 t Luftfracht = 8500 t im 
Jahr. Hiervon waren täglich 5 t Post = 
1800 t im Jahr. Dabei erhielt sich die Ge- 
sellschaft nicht nur ohne Zuschüsse, son- 
dern brachte sogar bei europäischen Nor- 
maltarifen trotz ihrer Monopolsteilung gute 
finanzielle Erfolge. 

Es ist der indonesischen Regierung nur 
Glück zu dem Erwerb und einer gleichen 
Fortentwicklung des lebenswichtigen Ver- 
kehrswerkzeugs zu wünschen. 


Die Flagge der Kuomintang 


Die in San Franzisko erscheinende be- 
deutende Zeitung Shih-chieh Jih-pao (The 
Chinese World) fragt am 26. April 1954: 
Wie kommt es, daß sich christliche chine- 
sische Studenten weigern, sich vor dem 
Bilde des „Landesvaters“ Sun Yat-sen und 
vor der Nationalflagge zu verneigen? Im 
Falle des Bildes können sie zur Begrün- 
dung anführen, daß die Bezeichnung 
„Vater“ für den genialen Ersinner der 
' „Drei Volksprinzipien“ nicht verfassungs- 
mäßig verankert ist; weniger bekannt sei 
die Begründung der Skepsis, mit der die 
Fahne betrachtet wird. 

Die ursprünglich, 1911, von Sun Yat-sen 
eingeführte und 1912 vom chinesischen 
Parlament ratifizierte Fahne war die — 
später in der Gösch der gelben Mandschu- 
kuo-Fahne enthaltene — „Fünf-Farben- 
Fahne“ (rot-gelb-blau-weiß-schwarz), die 


den fünf „Rassen“ entspricht, aus denen 
sich das erneuerte Reich der Mitte zusam- 


mensetzte. Es sind Han (Chinesen), Man- 


dschu, Mongolen, Mohammedaner (Kasa- 
chen usw.) und Tibetaner. Die Schultext- 
bücher betonten, daß damit auch die fünf 
Kardinaltugenden gemeint seien (Rechtlich- 
keit, Weisheit usw.), und die National- 
hymne („Grüne Wolken“) hob die Deu- 
tung ins Kosmische: „Die Fünf-Farben- 
Fahne ist wie der Regenbogen in den 
Wolken — China ist wie Sonne und Mond, 
die täglich und endelos zunehmen und 
schwinden ...“ 

1924, zur Zeit der Zusammenarbeit mit 
den Russen, sei diese Fahne abgeschafft 
worden, ohne daß der Volkswille befragt 
wurde. Zur Landesfahne wurde die auf 
ein rotes Tuch gesetzte Parteifahne der 
Kuomintang, der weiße „Nanking-Stern“ 
auf blauem Feld. Erst 1947 wurde diese 
Flagge offiziell durch die Verfassung- 
gebende Versammlung in die Verfassung 
aufgenommen. 

John H. Paasche 
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Keine Volksfront in Iberoamerika 


Die linksgerichtete britische Wochenzei- 
tung New Statesman and Nation stellt 
fest, daß vergangene Versuche zum Aufbau 
einer „Volksfront“ in Iberoamerika keinen 
Schutz gegen diejenigen Einflüsse gewährt 
hätten, die man dort unter dem Begriff 
Yanqui zusammenfaßt. Ebenso sei die Mo- 
bilmachung des indianischen Elementes, wie 
sie von APRA versucht worden sei, ge- 
scheitert. Während Arbenz in Guatemala 
stürzte, Vargas in Brasilien nur einen Aus- 
weg im Tode fand, Ibafiez in Chile müh- 
selig mit der inneren Opposition ringen 
muß, habe Perön in Argentinien, verbündet 
mit Paz Estenssoro in Bolivien und Stroess- 
ner in Paraguay, das Vertrauen der Arbei- 
terschaft insgesamt behalten. So scheine 
sich die Hoffnung des „armen Volkes“ auch 
in Mittelamerika nur noch an ihn wenden 
zu können. 

Als im März 1954 die USA in Caracas 
den Antrag stellten, der Kommunismus solle 
in der westlichen Hemisphäre als „Inter- 
vention“ betrachtet und behandelt werden, 
lehnte Guatemala allein diesen Antrag ab. 
Gegen die siebzehn übrigen amerikanischen 
Staaten enthielten sich nur Mexiko und 
Argentinien der Stimme. 
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AUSTRALIEN IN DER GEGENWART 


Kontinent am Rande der Welt 


Australien ist in der Literatur der Nach- 
kriegszeit kein Neuland mehr. Auf das 
Plauderbuch Kurt v. Stutterheims („Austra- 
lien“, 1949) folgten die Länderkunde Karl 
Heinz Pfeffers („Australien“, 1950), das 
Taschenbuch für Auswanderer des Schwei- 
zerss W. F. Schneeberger („Australien. Na- 
tur, Mensch, Geschichte und Wirtschaft“, 
1950) und vor allem die vorwiegend wirt- 
schafts- und sozialpolitisch orientierte 
Bestandsaufnahme von Herbert Groß 
(„Australien öffnet sich für Menschen und 
Waren“, 1952)!). 

Sie ergänzten in glücklicher Weise die 
ältere Literatur, die — abgesehen von 
Pfeffers wissenschaftlicher Untersuchung 
„Die bürgerliche Gesellschaft in Austra- 
lien“, 1936, — in erster Linie aus Impres- 
sionen bestand; ihr Kennzeichen war das 
Schlagwort im Titel, so bei Colin Roß: 
„Der unvollendete Kontinent“ (1930), W. 
Stölting: „Australien. Das Land von mor- 
gen“ (1931), Heinrich Hauser: „Australien. 
Der menschenscheue Kontinent“, (1989, 
Neuauflage 1952) und schließlich Nowack: 
„Australien. Kontinent der Gegensätze“ 
(1943). Diese Reihe bringt das jüngste 
Australienbuch von Georg Erler zu einem 
gewissen Abschluß — nicht zuletzt da- 
durch, daß es ihm gelingt, ein weiteres 
Schlagwort für diesen Erdteil zu prägen: 
„Australien. Kontinent am Rande der 
Welt.“ 

Der Charakter der Randstellung be- 
stimmt Erlers Konzeption von Australien 
— gleichgültig ob „Das Bild Australiens“ 
in den Kapiteln „Das Land“, „Die Be- 
wohner“, „Die Wirtschaft“, „Die Tradi- 
tionen“ oder ob „Die Gegenwartsproble- 
me“, „Australien als Handelspartner“ und 
„Australien als Ziel der Auswanderung“ 
behandelt werden. Der besondere Wert 
dieses neuen Australienbuches liegt in der 
Fähigkeit des Verfassers, Australien, das 
wegen seiner eigenartigen Gegensätze, wie 
z. B. von Weiträumigkeit und Enge (geo- 
graphisch und psychologisch genommen), 

1) vgl. ausführliche Besprechungen „Geopolitik“, 
Juni 1951, S. 388 ff., und Sept. 1952, S. 569. 


nun einmal schwer zu erfassen ist, per- 
spektivisch gesehen und sichtbar gemacht 
zu haben. Im Vergleich zu Erlers Buch 
waren die früheren Darstellungen Relief- 
arbeiten. Alle Kenntnisse, alle Eindrücke, 
die Erler dem deutschen Leser von Austra- 
lien als einem unbekannten Kontinent ver- 


mittelt, können von ihm begriffen werden, ' 


weil sie mit bekannten, deutschen und 
europäischen, Verhältnissen verglichen, an 
ihnen ausgerichtet werden. 


Nachdem zwischen Australien und der 
Bundesrepublik 1952 ein Auswanderungs- 
abkommen geschlossen wurde, ist diese 
Art der Verdeutlichung besonders wichtig 
für die vielen, die sich mit Australien als 
Auswanderungsziel beschäftigen. Doch 
werden nicht nur die Vorteile, sondern 
auch die Nachteile, die Australien dem 
Europäer als Einwanderungsland bietet, 
aufgezeichnet. Gerade in der Warnung vor 
überspannten Hoffnungen liegt die Be- 
deutung des Erlerschen Buches, das in 
dem Kapitel „Australien als Ziel der Aus- 
wanderung“ neben der Darstellung des 
Gesamtproblems so wichtige Einzelthemen 
wie „Einwanderungsbedingungen und Ver- 
fahren“, „Möglichkeiten des Fortkommens“ 
und „Praktische Winke für Auswanderer“ 
behandelt. Es stimmt: „Nur derjenige hat 
die Möglichkeit eines Fortkommens in 
Australien, der gewillt ist, sehr hart zu 
arbeiten und sich — zunächst wenigstens 
— Entbehrungen aufzuerlegen, wie er sie 
meist nicht gewöhnt ist“ (S. 180). Der 
Wohnungsmangel ist sehr groß und kann 
in den nächsten Jahren noch nicht hesei- 
tigt werden; den Einwanderer erwartet 
— zunächst wenigstens — ein Leben in 
Lagern und Baracken. 


Da das Erlersche Buch als eine sehr 
gute Einführung in die australischen Ver- 
hältnisse dienen kann, bedauert man das 
Fehlen eines Sachwörterverzeichnisses — 
das Inhaltsverzeichnis genügt in dieser 
Hinsicht nicht. Bei der Literaturangabe 
fehlt das wichtige Sammelwerk „Austra- 
lia“, das der langjährige amerikanische 
Freund Australiens, C. Hartley Grattan, 
1947, in The United Nations Series (Uni- 
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versity of California Press, Berkeley and 
Los Angeles) herausgegeben hat. 

Die Bedeutung des Kommunismus wird 
von Erler unterschätzt. Nicht die Zahl der 
Mitglieder in der Kommunistischen Partei 
ist entscheidend (S. 134), sondern ihr Ein- 
fuß in den Gewerkschaften; ein Großteil 
der das australische Wirtschaftsleben im- 
mer wieder lahmlegenden Streiks kommt 
auf ihr Konto. Auch ist ihr Anhang unter 
den Intellektuellen nicht gering. Die Ge- 
fahr von dieser Seite wird immer größer, 
je mehr sich ein akademisches Proletariat 
herausbildet; eine Tendenz, die durch den 
Andrang zu den Universitäten nach dem 
Kriege, sowie durch die im Vergleich zu 
den hohen Arbeiterlöhnen schlechte Be- 
zahlung der akademischen Berufe geför- 
dert wird (vgl. Erler S. 151). 

Wie in der gesamten deutschen Austra- 
lienliteratur vermißt man leider auch bei 
Erler ein zusammenfassendes Kapitel über 
den Australier selbst, über den Menschen. 
Sicherlich wird im ganzen Buch viel über 
ihn gesagt, am treffendsten in dem Ab- 
schnitt „Australische Eigenart“ (S. 116 #.), 
aber die Frage des Australienfahrers: „Was 
für ein Mensch ist nun eigentlich dieser 
Australier, neben dem ich wohnen und 
arbeiten, mit dem ich leben werde?“ wird 
im Zusammenhang nicht beantwortet. 

Und doch ist es gerade der einzelne 
Australier, der Mensch, der dem Leben in 
Australien die besondere, sympathische 
Note verleiht. Mit bewußter Absichtlich- 
keit hat der Engländer Thomas Wood 
seinem Australienbuch den Freundschafts- 
titel „Cobbers“ (1934) gegeben. Was 
„Cobbers“ heißt? Mit dieser Frage be- 
rühren wir etwas typisch Australisches, 
das sich nicht übertragen läßt. „Kerl“, 
„Kumpel“, „Bursche“, alles steckt darin. 
Wesentlich ist, daß man in der schnoddri- 
gen Unbekümmertheit des Wortes den Zug 
echter, zuverlässiger, männlicher Kamerad- 
schaft erkennt. Ihr verdankt Australien viel. 

Der modernen Literatur über Australien 
hat der Göschenband von Hans-Joachim 
Krug „Australien und Ozeanien“ nichts 
Neues hinzuzufügen. Ohne Verwendung 
der Erscheinungen seit Kriegsende gibt 
er auf historischer Grundlage eine kleine 
Erd- und Völkerkunde Australiens und der 
Inselwelt Ozeaniens (Melanesien, Mikro- 
nesien, Polynesien, Hawai-Inseln). Eine 
gute historische Tabellenübersicht ist An- 


hang I „Entschleierung des Südlandes und 
der Südsee“. 

Gutgeglückte, anschauliche Momentauf- 
nahmen, konzentrierte Stimmungsbilder 
vom heutigen Australien, besonders auch 
von seinen Menschen, bieten die Impres- 
sionen Bernd Lohses: „Länder der Sehn- 
sucht“. Ganz besonders gegenwartsnah ist 
das Kapitel V: „Und überall trifft man 
Deutsche“, Diese Skizzen von Begegnun- 
gen werden dem Einwanderungslustigen 
nicht die Entscheidung erleichtern, ihm 
aber echte Vorstellungen vermitteln, die 
der gewichtige Ratgeber niemals geben 
kann. 

Hervorragend sind die Abbildungen. An 
der Hintertür ins australische „Paradies“ 
(Darwin) wird Station in Singapore und 
Djakarta gemacht; der „Katzensprung“ 
nach Neuguinea ist mehr als ein launi- 
scher Abstecher. Fidschi, Samoa und Ha- 
waii vervollständigen die eindrucksvolle 
Reportage. Gerhard Neumann 

Georg Erler: „Australien. Kontinent 
am Rande der Welt“, Verlag von Otto 
Schwartz & Co., Göttingen 1952, 191 S. 


Bernd Lohse: „Länder der Sehnsucht, 
Australien und Südsee heute“. Umschau- 
Verlag, Frankfurt/Main. 212 S. Mit 168 Ab- 
bildungen. 


Hans-Joachim Krug: „Australien und 
Ozeanien‘. Sammlung Göschen. Bd. 319. 
Walter de Gruyter & Co, Berlin 1953. 
176 S. 


Raum ohne Volk? 


In einer kleinen Flugschrift „Land ohne 
Volk“ (Land without people), die in ihrer 
Schriftenreihe „Bishops’ Statements“ 
(ANSCA Publications, 252 Swanston Street, 
Melbourne) erschienen ist, halten die ka- 
tholischen Erzbischöfe und Bischöfe in 
sehr ernster Weise ihren australischen 
Landsleuten, die zum Teil der Einwan- 
derung von Europäern, in denen sie nur 
„Lohndrücker“ sehen wollen, feindlich 
gegenüberstehen, den Spiegel vor. Sie stel- 
len das Wort des Kardinal-Legaten Ilde- 
brando Antoniucci ihren Ausführungen 
voraus: „Volk ohne Raum hat das Recht 
auf Raum ohne Volk.“ 

Gewiß habe Australien zwischen dem 
Juli 1947 und dem September 1952 ins- 
gesamt eine Bevölkerungszunahme von 
1182 500 Menschen gehabt, wovon 700 000 
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Einwanderer waren. Das sei mehr, als die 
USA in den großen Zeiten ihrer Einwan- 
derung erlebt hätten. Aber es habe für 
die Männer, welche die Einwanderung 
betrieben, Mühe genug gekostet: „Einmal 
standen sie der traditionellen Feindselig- 
keit vieler Australier gegen Fremde der 
meisten Nationalitäten gegenüber — einer 
Feindseligkeit, die aus der Isolierung 
Australiens und der Unkenntnis der Austra- 
lier über die Sitten, Bräuche und die 
Zivilisation der meisten europäischen Völ- 
ker stammt. Andererseits standen sie dem 
betrübenden Wohnraummangel der ein- 
heimischen australischen Bevölkerung 
gegenüber, der durch das Hereinkommen 
von neuen Tausenden von Einwanderern 
nur schlimmer werden konnte.“ 

Nur die Energie weniger, welche die 
große Gelegenheit Australiens sahen, das 
Gefühl, im Besitz eines riesigen, men- 
schenleeren Landes den heimatlosen Mil- 
lionen in Europa gegenüber mindestens 
doch eine moralische Verpflichtung zu 
tragen, und schließlich die Tatsache eines 
von 1947 bis 1949 erheblichen Mangels 
an Arbeitskräften haben damals bewirkt, 
daß die Tore Australiens doch für Ein- 
wanderer geöffnet wurden. Der Gewinn 
Australiens aus dieser Zuwanderung zu- 
meist kulturell hochstehender Europäer sei 
sehr groß gewesen. 

Seit 1952 aber scheine sich nun das Bild 
zu ändern: Arbeitslosigkeit in der austra- 
lischen Industrie erwecke die Befürchtung, 
daß die Einwanderer nur den einheimi- 
schen Australiern die Arbeitsplätze neh- 
men könnten. Unterbringungsschwierigkei- 
ten, die sogar zu Unruhen italienischer 
Arbeiter geführt hätten, schienen zu be- 
weisen, daß Australien bereits den Sät- 
tigungsgrad für Einwanderung erreicht 
habe. Außerdem wendeten sich die Ge- 
werkschaften immer mehr gegen die Ein- 
wanderung. 

So werfen die Bischöfe die Frage auf: 
„Soll das Einwanderungsprogramm fort- 
gesetzt und beschleunigt werden trotz der 
großen Schwierigkeiten und Hindernisse, 
auf die es stößt?“ und antworten mit Ja. 
Unter Berufung auf päpstliche Erklärun- 
gen betonen sie: „In Deutschland leben 
mehr als neun Millionen Flüchtlinge, eine 
Zahl, die täglich um Hunderte zunimmt, 
da ganze Familien alles stehen und liegen 
lassen, um dem Dasein unter dem Terror 


in der Sowjetzone zu entkommen. In Ita- 
lien leben wenigstens zehn Millionen, für 
welche die Wirtschaft keine menschen- 
würdigen Lebensbedingungen mehr be- 
schaffen kann. In Holland ist die Über- 
völkerung in gewissen Provinzen durch 
die furchtbaren Sturmfluten noch erschwert. 
Das Problem der Balkanländer, die heute 
hinter dem Eisernen Vorhang liegen, ist 
ebenfalls schwer. Was soll man von Groß- 
britannien sagen, dessen Wirtschaft aufs 
äußerste angespannt ist, weil für zwanzig 
Millionen, die der eigene Boden nicht 
mehr ernährt, Nahrungsmittel eingeführt 
werden müssen?’ In einem Land wie 
Australien, dessen Entwicklung erst be- 
gonnen hat, wie können wir da vor un- 
serem Gewissen diesen Millionen eine 
Gelegenheit verweigern, nur um die Reich- 
tümer des Erdteils für uns selber festzu- 
halten? In einer solchen Weigerung zu 
verharren, heißt, sich mindestens indirekt 
mitschuldig machen an den Übeln, welche 
unfehlbar in Ländern mit Übervölkerung 
entstehen.“ 

Mit dürren Worten halten die Bischöfe 
den Australien vor: „Kein sachverständi- 
ger Beobachter wird leugnen, daß unsere 
sogenannte Unfähigkeit, mit der Einwan- 
derungsfrage fertig zu werden, von 
unserer offenbar vorgefaßten Meinung 
stammt, daß wir einen viel zu großen 
Teil unseres Einkommens für Luxus und 
Unwichtigkeiten ausgeben müssen. Der 
westdeutsche Staat aber, der der Katastro- 
phe eines Währungskollaps 1948 gegen- 
überstand, stieg auf aus dem Tal der 
Schatten, weil mindestens bis zur ersten 
Hälfte des Jahres 1952 sein Volk sich da- 
mit begnügte, nur 55,7%/o seines Einkom- 
mens zu verzehren, während Großbritan- 
nien und Australien ungefähr 70%/o ver- 
zehrten.“ 

Außerdem werde eine richtig gelenkte 
Einwanderung, die vor allem die Land- 
bevölkerung vermehre, Australiens Wirt- 
schaft nicht belasten, sondern sie heben 
und ihr neue Kraft geben. „Es besteht 
auch kein Lehrsatz der natürlichen Moral, 
wonach die Australier gerade moralisch 
berechtigt sein sollen, das neuerliche hohe 
Niveau des Nahrungsmittelverbrauches zu 
halten, während die Menschen in anderen 


Völkern unterernährt sind, ja vielfach 
periodischen Hungersnöten zum Opfer 
fallen.“ 
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Wird man sich in Australien weiter an 
das Wort eines Gewerkschaftsführers hal- 
ten, der sagte: „Drei Einwanderer dürfen 
nicht nach Australien hinein: Cholera- 
bazillen, Farbige und Lohndrücer — aber 
die Lohndrücer sind die schlimmsten“? 

POD 


Zwei alte Kulturen 


Im australischen Staate Neu-Südwales 
hegst nördlich von Sydney ein Steinkohlen- 
revier landeinwärts des Hafens Newcastle. 
Am Rande des Reviers, in einem kleinen 
Städtchen, das nach dem britischen Koh- 
lenort Morpeth benannt ist, steht das 
Predigerseminar der anglikanischen Kirche 
Australiens. In ihm war Roy S. Lee Vikar 
— wie es auf englisch heißt: „Curate* — 
Assistent des Leiters, Neben dem Rektor, 
dem jetzigen Bischof der Diözese, in der 
die Bundeshaupistadt Canberra liest, dem 
vitalen Ernest Burgmann (dem Enkel eines 
deutschen 4Sers) wirkte Lee, in dem sih 
australische und chinesische Abkunft in 
seltener Mischung treffen, still, fast scheu, 
und sehr weise. Der blasse, feingebildete 
Mann mit seinem chinesischen Gesicht 
wurde gut mit den radikalen und aggres- 
siven Bergarbeitern fertig. 

Im Winter 1940/41, als London in den 
Bombennächten bebite, tat Roy Lee Dienst 
in der Krypta der Kirche St. Martin’s-in- 
the-Fields am Traialgar Square, in der in 
Friedenszeiten die Bettler und Obdac- 
losen nächtliche Herberge finden. Er hauste 
in einer Junggesellenbude, kochte selbst 
für sich oder verzichtete überhaupt auf 
Mahlzeiten und wirkte als Feldgeistlicher 
für die Opfer des Krieges. 

Im Sommer 1954 schnitt Roy Lee seine 
Rosen im uralten Garten des Pfarrhauses 
von St. Mary-the-Virgin’s in Oxford. Er ist 
inzwischen Gemeindepfarrer (Vicar) dieser 
Universitätskirche geworden. In seinem 
Hause hat einst Cromwell Waffenstillstand 
mit den Royalisten geschlossen. 

Roy Lee hat den seltenen philosophi- 
schen Doktorgrad der Universität Oxford 
für ein Buch über Freud und das Chri- 
stentum erhalten: „Freud and Christie- 
nity“ (James Clarke & Co., London 1948). 
In diesem Buch weist er die Psychoanalyse, 
die in England noch so aktuell ist, wie sie 
es nur in Ländern mit einer unzerstörten 
Bourgeoisie sein kann, in ihre Schranken 


Schrifttum 


zurük: „Sie enthüllt die psychologischen 
Elemente, die im Christentum Ausdruck 
finden, aber die Frage der letzten Wahr- 
heit und des letzten Wertes liegt außer- 
halb ihrer Möglichkeiten.“ „Das Christen- 
tum ist weder nur ein moralischer Kodex 
noch eine Ideenreligion. Es ist eine histo- 
rische Religion und muß das im vollsten 
Sinne bleiben, das heißt im Geschicht- 
lichen verlaufen. Es kann nicht von einer 
Idee über die Geschichte her, von der 
Erinnerung an die Vergangenheit her 
leben. Es wächst und gedeiht aus Tat- 
sachen. Es ist eine Religion des Hier und 
Jetzt.“ 

Lee kommt der Psychoanalyse sehr weit 
entgegen, indem er ihr individualpsycho- 
logisches Grundprinzip annimmt und so 
tut, als gäbe es „den Menschen“. Er weist 
nur darauf hin, daß „der Mensch“ ein 
anderer ist, je nachdem, ob es sih um 
einen Mann oder um eine Frau handelt. 
Die anderen Vielfältigkeiten der mensch- 
lichen Existenz: soziale Lage, geschicht- 
licher Umstand, biologische Herkunft, psy- 
&ologischer Typ werden nicht berücsich- 
tigt. Man müßte auch Lee gegenüber auf 
die Grenzen der Psychoanalyse hinweisen, 
wie es Arnold Gehlen in „Sozialpsycholo- 
gische Probleme in der industriellen Ge- 
sellschaft“ (Mohr, Tübingen, 1949) tut: 
„Die Zeitverhältnisse reflektieren sich in 
den Individuen als deren ... Triebhaftig- 
keit und Unpersönlichkeit. Die psychoana- 
lytische Theorie ist eine wunderbar lei- 
stungsfähige Linse mit höchster Auf- 
lösungsvermögen für solche Eigenschaften, 
über deren Herkunft die Linse allerdings 
nichts wissen kann. Aber der Beobachter, 
der die Theorie mit den Gegenständen 
vergleicht, sollte es wissen.“ 

Lees Buch überprüft „das“ Christen- 
tum, d. h. die verschiedenen Formen des 
Christentums in der angelsächsischen Welt 
mit psychoanalytischen Methoden. Das Er- 
gebnis ist eine große Säuberung, 
und was übrigbleibt, eine wunderbar 
männliche und klare religiöse Haltung, die 
dem doppelten Erbe des Verfassers aus 
zwei uralten Kulturen entspricht. Es ent- 
larvt schonungslos ein Auchchristentum, das 
sich vor der Psychoanalyse als Fluchtreli- 
gion erweist. Man könnte dem Werk den 
Titel geben „Von der Freiheit eines Chri- 
stenmenschen“, auch der Freiheit von den 
Belastungen einer individualpsychologi- 
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schen Auswegsuche. „Sollten wir nicht 
Menschen als Neurotiker bezeichnen, die 
ihre infantile Haltung den Eltern gegen- 
über auch im Verhältnis zu den Vertre- 
tern der Eltern, damit auch zu Gott, bei- 
behalten?“ 


Unsere Not ist brennender und „wirk- 


licher“, als die der „Wiener Psychopathen - 


und sozial Isolierten, die Freuds Material 
darstellten“ (Gehlen S. 29). Das Thema 
der Psychoanalyse mag nicht aktuell sein. 
Höchst aktuell jedoch sind die sieben Sei- 
ten des ersten Kapitels von Lees Buch. 
Er erklärt seine Untersuchung der Psycho- 


analyse als Einzelerscheinung „des größe- 


ren Problems Naturwissenschaft und Reli- 
gion“. Diese Probleme seien in der neue- 
ren Geschichte zuerst in der Astronomie 
bei Galilei akut geworden, dann in der 
Geologie, die ihre Erkenntnisse der bib- 
lischen Zeitrechnung entgegengestellt habe, 
schließlich im Darwinismus mit seiner 
Evolutionstheorie. 

Es sei nicht die Aufgabe der Religion, 
naturwissenschaftliche Fragestellungen auf- 
zuwerfen, sondern religiöse Fragestellun- 


gen. Sie müsse die von der Naturwissen- 


schaft erarbeiteten Einsichten annehmen. 
Die eigentliche Religion habe mit den fal- 
schen naturwissenschaftlichen Theorien, die 
sich als Religion ausgegeben hätten, nichts 
zu tun. Religiöse Wahrheit fälle keine 
wissenschaftlichen Tatsachenurteile, sie be- 
fasse sich mit dem letzten Sinn, der in 
Werturteilen ausgedrückt werde. Die bib- 
lischen Geschichten seien Gleichnisse oder 
Mythen über das Verhältnis Gottes zur 
Welt. Gerade diese Eingrenzung der Reli- 
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gion weise jedoch auch die Naturwissen- 
schaft in ihre Grenzen, die in höchst un- 
wissenschaftlicher Weise das Gebiet ihrer 
Tatsachen zu überschreiten suche. Mecha- 
nistischer Materialismus sei nicht mehr 
Naturwissenchaft, sondern eine Philosophie 
neben anderen. Gerade die moderne Na- 
turwissenschaft (Relativitätslehre, Quan- 
tentheorie usw.) führe zu größerer Beschei- 
denheit. Religion und Naturwissenschaft 
seien zwei verschiedene Betätigungen des 
menschlichen Geistes, beide nötig zur vol- 
len Entwicklung des Menschen. 

Wenn das so ist —und das wird hier 
nicht zum ersten Male gefordert — dann 
sollte es eigentlich nicht so schwer sein, 
auch die anderen „Betätigungsmöglichkei- 
ten des menschlichen Geistes“ in ihrer 
Eigenart anzuerkennen. So, wie das Urteil 
der Naturwissenschaft nicht anderswertig, 
sondern andersartig sein muß als das Ur- 
teil der Religion, so müßte dann auch zu- 
gegeben werden, daß die geschichtliche 
und politische Welt und die sie unter- 
suchenden Wissenschaften vom Menschen 
als geschichtlichem Wesen eigene Maß- 
stäbe der Beurteilung haben. Damit würde 
die gerade von den Angelsachsen im mo- 
dernen Christentum ermeut aufgebrachte 
Neigung zum ungeschichtlichen Urteil 
ebenso als ein äußeres und spätes Attri- 
but der Religion enthüllt, wie im Buch 
Lees der Anspruch auf naturwissenschaft- 
liche Unfehlbarkeit. Die deutsche Frage 
im gegenwärtigen Augenblick könnte 
durch diese Einsicht in echte Abgrenzun- 
gen erheblich klarer gesehen werden. 


FREIE AUSSPRACHE 


IST GLOBALE INFORMATION „IMPERIALISMUS“? 


Paris hegt Verdacht 

Die Pariser Zeitschrüt La Tribune des 
Nations berichter am 27. 8. 1954 über 
das Augusikeit der Zeilschriit für Geo- 
politik, das ganz dem südosiasiatischen 
und wesipaziäschen Raum gewidmet sei: 
„Die Ernsthaitigkeit der Untersuchungen, 
die Sorgiali bei der Zerlegung der ver- 
schiedenen Elemente des Problems, die 
sick unter dem Licht der wissenscheit- 
lichen Untersuchung daerbieten, jesseln 
die Auimerksamkeif des Lesers. Das ist 
um so mehr der Fall, a!s die Bemühur- 
gen zer Miiurbeiter dieser Zeitschrift 
keine Ausnahme bilden. Sie gehören in 
den Zusummenhang der neuen Aktivität, 
die durch die wissenschaftlicken Institute 
und Upiversitüten Wesideuischlands eni- 
wickeli wird und sich im wesenilichen 
um eine wirischuitliche und sozielogische 
Forschung aui globaler Ebene bemüht, 
terentwickelien Gebiete beachtet ... 

Wenn es verstündlich ist, daß erns#- 
haite Untersuchungen auf diesem Gebiei 
eine solide materielle Grundlage benöti- 
gen, dann scheint die Frage, wer hinter 
ihnen sieht und sie auch änanziell iör- 
weiß ja, daß das Interesse der westideut- 
schen Industrie, besonders der Schwer- 
industrie, sich von Jahr zu Jahr in stär- 
kerem Maße auf die wirischeftlick zu- 
rückgebliebenen Länder richiei. Um diese 
neue wirischaitliche Expansion auf solide 
Grundlegen zu stellen, bedien: sich heute 
das deuische Industrie- und Finanrkapi- 
ial — ebenso übrigens das an Deuisch- 
land interessierte Auslandskapital — der 
Hilfen, die ihm die moderne Wissen- 
schaft bietiei. Auf polllischer Ebene spie- 


im dieser Zeitschrift abgedruckten Bei- 
trage kennzeichnet ...* 


Iberoamerika und Europa 
Sehr geehrte Herren! 


In Ihrem Heit W1954 bespricht Richard 
Koneizke das Buch eines Nikaraguaners 
Julio Ycaza Tigeriro „Originalidad His- 
panoamericana” (Ursprünglichkeit, Eigen- 
sein Sparisch-Amerikas) Beginni mar 
zu lesen, so glaubt man, iroiz des ein- 
schränkenden Titels, vor einer Abhand- 
lung über „die politische und geistige 
Haltung des (ganzen) amerikanischen 
Kortinenis zur Alten Welt“ zu siehen. 
Und es heißt auch weiterhin: „Es gibt 
kaum ein akiuelleres und dringenderes 
Thema der europäischen Geschichiswis- 
senschaft, als die Folgen (der Entdeckung 
und Kolonisatior Amerikas) zu erken- 
nen ee 

Hierzu ist zu bemerken, daß uns die 
Geschichte der beiden Amerika herzlich 
wenig darbietet für die „geistige Hal- 
tung“ Südamerikas, die anhand des Bu- 
ches von Julio Ycaza Tigerino bespro- 
c&en werden soll, aber für die siatt der 
Geschichtswissenschaft Völkerpsycholo- 
gie, Vererbungslehre und Kulturkunde 
ganz wesentlich zusiändiger sen dürf- 
ien. Sie allein sind es, die uns bis zu 
einem gewissen Grade die „ursprünglich 
amerikanischen Cherakierzüge” auf- 
schließen könnien, die „noch unklar und 
geheimnisvoll” sein sollen, „da sie im 
amerikanischen Menschen noch keinen 
deuilicken Ausdruck geiunden haben“. 
Man wird zugeben, daß im Ei das künf- 


Die spenisch-indianische Blutmischung 
ergibt bekanntlich eine besonders große 
Vorliebe und auch zum abeo- 
gado, und alle Reden der hier in Frage 
stehenden Art erwecken dem Europäer 
immer den Eindruck eines paitriotischen 
Plödoyers, aa dem der Redner Anklage 
und V. 
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Das Maß aller Dinge wird aber nie 
aus dem Einheimischen vorgewiesen, 
sondern alles in Gegensatz zu Fremdem 
bewertet. Paris, das alljährlich einige 
Monate zu besuchen der Gipfel aller 
Wünsche ist, kommt dem Einheimischen 
kulturell am nächsten. Der Bonarenser 
wird eifrig seine Avenida Alvear über 
die Champs-Elysees stellen und nach- 
weisen, daß die Grande Opera seiner 
Oper nicht die Spitze bieten könne. 


Es fehlt uns nicht an nüchtern-gedie- 
genen Werken über Südamerika. Der 
langjährige Professor an der Staatsuni- 
versität von Santiago de Chile, Dr. W. 
Mann, stellt auf den 300 Seiten seines 
Buches „Volk und Kultur Lateinameri- 
kas“ (Verlag Broschek & Co., Hamburg, 
1927) eine unbestechliche und doch von 
Sympathie getragene Analyse für jeden 
Staat an. Der Begründer des Deutschen 
Institutes für Konjunkturforschung und 
ehemalige Präsident des Deutschen Sta- 
tistischen Reichsamtes, Prof. Dr. Ernst 
Wagemann, ein geborener Chilene, läßt 
den 121 Seiten seines Buches „Ein Markt 
der Zukunft, Lateinamerika (Verlag 
Econ GmbH., Düsseldorf, 1953) mit wahr- 
haft künstlerischen Strichen zwei Ab- 
schnitte „Lateinamerika im Seelenspiegel" 
und „Freundlich stimmende Landschaft“ 
vorausgehen, die jeden in die Grund- 
züge des Wesens von Mensch und 
Land einführen. Dafür, daß Wagemann 
trotz mancher verzeichneten Schattenseite 
seinem Heimatlande nicht weniger zu- 
getan ist als irgendein anderer, zeugt 
am besten, daß er unter Verzicht auf 
jede Stellung in Europa sich dorthin zu- 
rückgezogen hat. 


Diese beiden Bücher von Verfassern, 
die Europa und Südamerika gleich gut 
kennen, finden keinen Anlaß, das mene 
tekel upharsin für Europa an die Wand 
zu schreiben, und finden sich ebenso 
wenig angeregt, von einer notwendigen 
südamerikanischen „Mission zur Erret- 
tung und Erneuerung Europas” Kunde 
zu geben. Konetzke und Ycaza las- 
sen außer acht, daß das eine der „Bei- 
den Amerika”, die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, und Europa im We- 
sen einander weit näher stehen, als sie 
Südamerika verbunden sind. 

Wenn etwas in Europa der Rettung 


harren sollte, dann käme Südamerika 
zu spät. Das Land ist groß und herrlich 
und reich, seine Menschen haben viele 
Gaben, doch Land und Menschen sind 
für eine gute Weile noch darauf ange- 
wiesen, Nehmende zu sein, und gute 
Weile wird es noch dauern, ehe eine 
Wende zu Gebenden eintreten kann. 


M. Esterer 


Asylrecht in Iberoamerika 


Sehr geehrte Herren! 


Der Fall Haya de la Torre (Victor Raul 
Haya de la Torre), über den Sie in Heft 
6/1954, S. 370, berichten, ist vor allem 
auch dadurch bemerkenswert, daß er den 
Internationalen Gerichtshof im Haag be- 
schäftigt hat. In diesem kolumbianisch- 
peruanischen Asylstreit hat der Gerichts- 
hof nicht weniger als drei Urteile - vom 
20. und 27. November 1950 und 13. Juni 
1951 - erlassen. Sie besagen im wesent- 
lichen, daß die Asylgewährung durch die 
kolumbianische Gesandtschaft rechtlich 
unzulässig war, daß Kolumbien nicht be- 
fugt war, darüber zu entscheiden, ob 
Haya de la Torre aus politischen Grün- 
den oder wegen krimineller Verbrechen 
verfolgt war, daß es auch nicht befugt 
war, von Peru sicheres Geleit zur Aus- 
reise des Verfolgten zu fordern, vielmehr 
verpflichtet war, das Asyl zu beenden, 
wenn auch nicht unbedingt durch Aus- 
lieferung des Verfolgten. Die Gründe ent- 
halten Feststellungen von großer Trag- 
weite, u. a. daß das diplomatische Asyl 
dem territorialen nicht gleichsteht, weil 
es in die Gebietshoheit des Gebietsstaates 
eingreift, und daß das Asyl überhaupt 
nicht den Sinn hat, den Verfolgten der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit nach Been- 
digung der revolutionären und stand- 
rechtlichen Ausnahmesituation zu ent- 
ziehen. 

Diese Ansichten haben lebhafte und be- 
rechtigte Kritik gefunden. Sie sind der 
wohltätigen und geheiligten Einrichtung 
des Asyls abträglich. Mehrere Mitglieder 
des Gerichts haben eingehend begrün- 
dete dissenting opinions niedergelegt, so 
vor allem die beiden südamerikanischen 
Richter Alvarez (Chile) und Azevedo 
(Brasilien), die natürlich als sachkundiger 
betrachtet werden müssen als die euro- 
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päischen Richter und die Richter der Ost- 
blockstaaten, die ja auch im Internatio- 
nalen Gerichtshof mitwirken. Das Asyl 
ist, wie die Amnestie, eine Urform des 
Rechts, die heute weithin nicht mehr ver- 
standen wird, so daß man gewissermaßen 
ein Asyl für das Asylrechi suchen muß. 
Die Banner der Freiheit waren in diesem 
Falle die von Kolumbien; doch muß ge- 
sagt werden, daß auch Peru selbst die 
Auslieferung Haya de la Torres nicht 
beantragt hat. Die schlechteste Figur 
macht die Mehrheit des Gerichtshofes, 
die nichts getan hat, als den Status quo 
bis zur Unerträglichkeit eines mehr als 
fünfjährigen Zwangsaufenthalts des Ver- 
folgten im Gesandtschaftsgebäude zu ver- 
ewigen. Günther Krauss 


Zum Umsturz in Guatemala 


Sehr geehrte Herren! 


Ihr Guatemala-Bericht in Heft 7/1954 
mag durch einige Mitteilungen ergänzt 
werden, die mir durch meine engen Ver- 
bindungen zu dem Lande, in dem ich 
lange gelebt habe, zugänglich geworden 
sind: 

Für die Luftangriffe der Aufständischen 
des Obersten Castillo Armas wurden 3 
(drei) Flugzeuge eingesetzt, denen es al- 
lerdings gelang, 20000 Gallonen Benzin 
in Brand zu werfen und ein britisches 
Schiff zu versenken. 


Es sind Zweifel aufgetaucht, ob der 
frühere Präsident Arevalo seinen Namen 
mit einem oder zwei „r“ schreibt. Er selbst 
benutzt nur ein „r“, jedoch liegt die Na- 
mensschreibung in Mittelamerika nicht 
so eindeutig fest. Man ist toleranter als 
bei europäischen Behörden. 


Vor allem soll man bei einer deutschen 
Berichterstattung über Guatemala nicht 
vergessen, daß General Idigoras Fuentes, 
der nach der Rückkehr aus dem mexika- 
nischen Exil, in das er 1948 gegangen ist, 
vielleicht wieder eine Rolle spielt, 1946, als 
er noch Guatemala-Gesandter in England 
war, von sich aus nach Deutschland reiste, 
um die guatemalanischen Staatsangehö- 
rigen deutscher Herkunft und ihre Fami- 
lienmitglieder aus UNRRA- und Flücht- 
lingslagern nach Guatemala heimzuholen. 


F. H. Schmolck. 


China, Tibet, Nepal, Indien 


Sehr geehrte Herren! 


Es ist vielleicht nicht uninteressant, 
im Zusammenhang mit der Studie Ihres 


Mitarbeiters Graf Rechberg über Tibet _ 


im August 1954 ergänzend auf einige 
Vorgänge in Nepal hinzuweisen, die er- 
kennen lassen, daß sich die Übernahme 
Tibets durch die Zentralregierung in 
Peking durchaus nicht nur günstig auf 
das indisch-chinesische Nachbarschalts- 
verhältnis auswirkt, sondern sehr prä- 
zise Gelahren herauibeschwört. 


Zunächst lohnt sich zu registrieren, 
daß bereits Anfang Dezember 1950, als 
sich das Schicksal Tibets gerade zu ent- 
scheiden begann, die Sowjets einen 
innenpolitischen Konflikt in Nepal, der 
zwischen dem Königshaus und der Rana- 
Dynastie des Ministerpräsidenten ausge- 
brochen war, zu einer Vermischung der 
tibetischen Probleme mit denen Ne- 
pals benutzten und daran gingen, zu- 
nächst auf diesem Umweg das Interesse 
der kommunistischen Welt an dieser 
Pufferzone anzumelden, die auf der süd- 
lichen, Indien zugekehrten Seite der 
eigentlichen Himalaja-Grenze liegt und 
die Großbritannien und Indien wohlweis- 
lich immer unter ihrer Kontrolle zu hal- 
ten versuchten. In einem Bericht des 
politischen Beobachters der „Krasnaja 
Swesda", Leontjew, heißt es: „... In der 
Person des derzeitigen Ministerpräsiden- 
ten Rana haben die regierenden Kreise 
der USA einen willfährigen Vollstrecker 
ihres Willens gefunden, der darin gipfelt, 
die Befreiung Tibets zu hintertreiben. 
Mit seiner Hilfe machen die amerikani- 
schen Imperialisten Nepal zu einer Basis 
der Aggression gegen die Chinesische 
Volksrepublik. Auf direkte Anweisung 
Washingtons hat die Regierung von 
Nepal ihre Truppen an der Grenze von 
Tibet zusammengezogen. So berichtete 
die indische Zeitung „Nation", daß auf 
Befehl der amerikanischen Imperialisten 


die Bauern im Grenzgebiet von ihrer . 


Scholle vertrieben und an allen wichti- 
gen Stellen Flugplätze angelegt werden 

Demgegenüber stellte der indische Mi- 
nisterpräsident Nehru in einer Rede vor 
dem Parlament zur gleichen Zeit fest, 
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daß .... Indien keine Einmischung einer 
iremden Macht in Nepal dulden könne. 
Indiens Interesse an Nepal sei durch 
die Entwicklung in China und Tibet aktu- 
eller geworden, da es an seine nationale 
Sicherheit denken müsse. Indien könne 
nicht gestatten, daß irgendjemand die 
Barriere des Himalaja von Norden her 
überschreite. Bei aller Schätzung der Un- 
abhängigkeit Nepals könne Indien seine 
eigene Sicherheit nicht dadurch aufs 
Spiel setzen, daß es erlaube, diese Grenz- 
barriere zu überschreiten oder zu schwä- 
chen. 

Daß die Sorge der indischen Regie- 


rung vor einer Infiltrierung der nörd-' 


lichen Bergländer als einer der „weichen 
Stellen“ des Eisernen Vorhanges nicht 
ganz unbegründet ist und durch die chi- 
nesische Eroberung Tibets in der Tat 
eine gefährliche Kontaktzone zwischen 
Indien und der kommunistischen Welt 
entstand, wurde schon ein Jahr später 
zum ersten Male deutlich, als sich in der 
Freiwilligentruppe der reformfreudigen 
nepalesischen Kongreßpartei, der Orga- 
nisation Raksha Dal, unter ihrem Füh- 
rer Dr, K.1. Singh bemerkenswerte kom- 
munistische Einflüsse geltend machten. 
Dr. Singh kritisierte die enge Zusam- 
menarbeit Nepals mit Indien, forderte 
den Eintritt der Kommunisten in die 
Regierung und versuchte am 22. Januar 
1952 einen Staatsstreich, um seine Poli- 
tik durchzusetzen. Nach dem Scheitern 
der Revolte begab sich Singh — der „Ho 
Tschi Minh Nepals“ - mit einer Reihe 
von Anhängern nach Tibet, um von dort 
aus auf neue Gelegenheiten zu warten. 
In Nepal selber wurde am 25. Januar 
1952 die Kommunistische Partei wegen 
ihrer aktiven Unterstützung des Staats- 
streiches verboten. 

Angesichts der Tatsache, daß die Ver- 
hältnisse in Nepal tatsächlich reformbe- 
dürftig sind, die Grundbevölkerung Ne- 
pals zur tibeto-burmanischen Völkerfa- 
milie gehört und Nepal auch religiös zu 
Großtibet gezählt werden kann, weisen 
alle diese Anzeichen auf zukünftige 
Möglichkeiten hin, und schon heute sieht 
mancher Inder zu den Gebirgen im Nor- 
den auf, um dort nicht nur den Thron 
der Götter zu suchen, sondern auch die 
Stärke und Bedeutung des Kommunis- 
mus abzuschätzen, der nicht nur ideo- 
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logisch, sondern dort oben zum ersten 
Mal auch machtpolitisch an die indische 
Tür geklopft hat. Sicherlich braucht nicht 
gefürchtet zu werden, daß sich der Ein- 
bruch tibetisch-chinesischer Soldaten in 
die Gangesebene wiederholt, wie ihn 
der indische König Arjun um 650 n. 
Chr. im nördlichen Bihar erlebte, aber 
ein Rest des Unbehagens bleibt doch, 
seitdem sich die Chinesen als elemen- 
tare Kraft an der Nordgrenze des Sub- 
kontinentes so aktiv etabliert haben. 


Walter Hildebrandt 


Sehr geehrte Herren! 


Graf Rechberg zitiert aus einer „Ver- 
fassung der Chinesischen 
Volksrepublik von IS: 
„China anerkennt das Recht der natio- 
nalen Minoritäten auf Selbstbestimmung, 
ihr Recht, sich völlig von China zu trennen 
und einen unabhängigen Staat für jede 
Nationalität zu bilden. Alle sollen 
sich des uneingeschränkten Selbstbestim- 
mungsrechtes erfreuen.“ 

Eine Verfassung der Chinesischen Volks- 
republik von 1951 existiert nicht. 
Der erste Entwurf einer Verfassung 
wurde erst am 23. März 1954 von Mao 
Tse-tung dem am 13. Januar 1953 gebil- 
deten Komitee zur Ausarbeitung einer 
Verfassung vorgelegt. In den folgenden 
Monaten wurde der Entwurf unter Mit- 
arbeit von über 8000 Personen aus allen 
Schichten der Bevölkerung erörtert und 
umgearbeitet und am 14. Juni zur Öffent- 
lichen Diskussion freigegeben und veröf- 
fentlicht. In dem Artikel 3 dieses Entwur- 
ies heißt es: 

„Die Chinesische Volksrepublik ist ein 
einheitlicher, multinationaler Staat. 

Alle Nationalitäten sind gleichberech- 
tigt. Unterschiedliche Behandlung oder 
Unterdrückung irgendeiner Nationalität 
und Handlungen, die die Einigkeit unter 
den Nationalitäten bedrohen, sind ver- 
boten. 

Alle Nationalitäten haben die Freiheit, 
ihre eigenen Sprachen in Wort und 
Schrift zu pflegen und ihre eigenen Sit- 
ten, Gewohnheiten und religiösen Ge- 
bräuche zu bewahren oder zu entwickeln. 
Regionale Autonomie gilt für die Gebiete, 
in denen Angehörige nationaler Minder- 
heiten in größerer Zahl leben. Alle 


= 


TEE A PR 
a le a as 


Pu BY 


Gebiete mit nationaler 
Autonomie sind untrenn- 
bare Bestandteile der Chi- 
nesischen Volksrepublik.“ 

Inzwischen ist die Veriassung am 
21. September 1954 rechiskräftig gewor- 
den. Der Artikel 3 ist insoiern nur ge- 
ändert worden, als im dritten Abschnitt 
die Worte „religiöse Gebräuche“ ge- 
stricken sind, da die ireie Religions- 
übung bereits in Artikel 88 für alle chine- 
sischen Siaaisbürger garantiert ist. Die 
Regelung des Artikels 3 entspricht völlig 
den Grundsätzen, die in dem Gemein- 
samen Programm der Politischen Bera- 
iungsversammlung des Chinesischen Vol- 
kes vom 29. September 1929 im 6. Ab- 
schnitt iür die Nationalitätenpolitik der 


‘zwei Tage später gegründeten Chinesi- 


schen Volksrepublik aufgestellt worden 
sind und die auf S. 556 des XXI. Jahr- 
ganges dieser Zeitschrift nachgelesen 
werden können. Hier genügt es, die 
Worie aus dem Art. 50 dieses Doku- 
mentes hervorzuheben, daß die Chine- 
sische Volksrepublik „zu einer großen 
Familie zu machen sei, in der alle Natio- 
nalitäten in Liebe und Freundschaft zu- 
sammenarbeiten.“ Von einem Recht ir- 
gendeiner Nationalität, sich völlig von 
China zu trennen — etwa gleich dem Rechi, 
das den in der Sowjetunion vereinigten 
Republiken in Art. 17 der Veriassung der 
UdSSR von 1936/47 zugestanden ist —, 
ist nirgendwo und nie die Rede gewesen. 

Herbert Mueller 


Noch einmal Nigerien 
Sehr geehrte Herren! 


Nachdem die nigerischen Veriassungs- 
änderungen am 31. August 1954 amtlich 
bekannigegeben worden sind, möchte ich 
meinem Bericht über die größte britische 
Kolonie, den Sie in ihrem Juliheit ver- 
Öfientlicht haben, noch einige Ergänzun- 
gen hinzufügen. 

Die neue Verfassung der Federation 
of Nigeria zeigt folgende Haupizüge: 
Eine Reihe scharf abgegrenzier Sachge- 
biete wird der Zuständigkeit der Zeniral- 
regierung unterstellt. Alle anderen Sach- 
gebieite mit Ausnahme der auf einer 
concurtent list stehenden, auf denen 
„Bund“ wie „Länder“ geseizgeberisch 
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tätig sein können, werden der Zusiän- 
digkeit der Regionalregierungen über- 
tragen. Diese bedürfen bei ihrer Gesetz- 
gebung nicht mehr der Zustimmung der 
Zeniralregierung. Jede Region erhält das 
Recht zum Aufbau einer eigenen Ver- 
waliung. 

Aus der zentralen Legislative und Exe- 
kutive sind die drei Regionalgouverreure 
(früher ex officio-Mitglieder) zurückge- 
zogen. Nur noch der Chief Secretary, der 
Attorney-General und der Financial Se- 
cretary haben in ihnen von Amiswegen 
Sitz und Stimme, Die Zahl der Airikaner- 
Abgeordneten ist von 136 auf 184 erhöht 
worden. An die Sielie des bisheriger 
Präsidenten der Legislative iriii ein 
Speaker, der jedoch noch, wie früher der 
Präsident, durch den Gouverneur ernannt 
wird. 

Die zentrale Exekutive bleibt unter 
der Präsidentschaft des Generalgouver- 
neurs. Ihre Mitgliederzahl ist nicht nur 
um die drei britischen Regionalgouver- 
neure, sondern auch um zwei afrikani- 
sche Minister verringert (für jede Region 
nur noch 3 gegenüber früher 4, ferner 
für den als quasi-region aus der Osi- 
region ausgegliederiten Süditeil des Treu- 
handgebietes von Kamerun [s. Heit 4 
1954] 1 Minister). Alle Minister werden 
auf Empiehlung der Mehrheitspartei in 
der Legislative und, sofern hier keine 
Mehrheitspartei vorhanden, auf Empieh- 
lung der regionalen Mehrheiisparteien 
vom Generaigouverneur ernanni. 

Die gleiche Tendenz zur „Airikanisie- 
rung”, die in der neuen Zusammenseit- 
zung der Zentralregierung zum Ausdruck 
kommt, spiegelt sich in der Zusammen- 
seizung der Regionelregierungen, beson- 
ders in der Wesi- und Ostregion, wider: 
Die Zweikammer-Legislative des Wesiens 
seizt sich nun nur noch aus Afrikanern 
zusammen. Der Präsident des House of 
Chiefs wie der Speaker des House of 
Assembly werden von den Mitgliedern 
ihrer Kammern gewählt. Der Regianal- 
gouverneur wie die Mitglieder von Amis- 
wegen sind aus den Kenmern zurück- 
gezogen. 

In der Einkammer-Legislative der Ost- 
region tritt an die Stelle des Präsiden- 
ten (irüher der Regionalgouverneur) ein 
Airikaner als Speaker, der jedoch hier 
nicht gewählt, sondern vom Regionalgou- 
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verneur in Übereinstimmung mit den 
Führern der im Hause vertretenen Par- 
teien ernannt wird. Die bisherigen Sitze 
der 5 beamteten und 3 Sondermitglieder 
werden zurückgezogen, so daß nun auch 
hier die Legislative ausschließlich in 
Händen von Afrikanern liegt. 

In der Zusammensetzung der Zwei- 
kammerlegislative der Nordregion tritt 
keinerlei Veränderung ein. 

In den Exekutiven der drei Regionen 
hat Großbritannien vorerst noch die Füh- 
rung in Händen behalten: Auch nach der 
neuen Verfassung haben die Gouver- 
neure die Präsidentschaft inne. Indessen 
wird außerdem als vorbereitende Stufe 
für die Übernahme der Leitung in der 
Exekutive durch einen Afrikaner der 
Posten eines Premierministers geschaf- 
fen, der von einem der afrikanischen 
. Minister bekleidet wird. Ferner werden 
aus den Exekutiven der West- und Ost- 
region die britischen Mitglieder, die hier 
ihre Sitze von Amitswegen inne hatten, 
zurückgezogen, so daß in ihnen bis auf 
den Gouverneur nur Afrikaner vertreten 
sind. 

Wie der Südteil des Treuhandgebietes 
von Kamerun aus der Östregion wird 
das Gebiet der Bundeshauptstadi Lagos 
aus der Westregion als Bundesterrito- 
rium mit direkter Vertretung in der 
Bundeslegislative herausgelöst, Hierin 
liegt ein besonders ernster potentieller 
Konfliktstoff, da Lagos hauptsächlich von 
Yoruba, der stärksten Bevölkerungs- 
gruppe der Wesitregion, bewohnt ist, und 
sich der Westen nur widersirebend der 
Entscheidung des britischen Kolonial- 
ministers, es zum bundeseigenen Terri- 
torium zu machen, gefügt hat. 

Wie früher dem Gouverneur bleiben 
auch dem Generalgouverneur bestimmte 
Befugnisse vorbehalten. So kann er 
einen Gesetzentwurf, auch wenn er in 
der Zentrallegislative nicht die notwen- 
dige Mehrheit gefunden hat, zum Gesetz 
erklären, wenn er es im Interesse von 
Public order, public faith or good go- 
vernment für dringend erforderlich hält, 
Jedes Bundesgesetz bedarf seiner Zu- 
stimmung. Die Vorlage jedes Gesetzent- 
wuris kann er unterbinden. Außerdem 
hat der Generalgouverneur vom Council 
of Ministers unabhängige Befugnisse hin- 
sichtlich der Rechtshandhabung, der Her- 


absetzung von Sirafen, Gebühren, Ab- 
gaben usw, sowie hinsichtlich von Er- 
nennungen und Entlassungen in Zusam- 
menhang mit der Durchführung eines 
Gesetzes, von Ernennungen, Beförderun- 
gen, Versetzungen usw. von Beamten, 
hinsichtlich Auswärtiger Angelegenhei- 
ten, militärischer Streitkräfte, Einwan- 
derung, Fremdenrecht und Deportationen. 

Ein besonderes Problem stellt im Zuge 
der Afrikanisierung von Regierung und 
Verwaltung die künftige Stellung briti- 
scher Beamter dar, ohne die auch die 
Afrikaner der West- und Ostregion 
wenigstens vorläuig nicht auskommen 
zu können glauben. Die neue Verfassung 
gibt der zeniralen wie den regionalen 
Legislativen das Recht, in ihrem Bereich 
Posten neu zu schaffen oder aufzuheben, 
sowie Gehälter und Dienstbedingungen 
zu ändern. Sie legt jedoch gleichzeitig 
fest, daß die im Dienst befindlichen Be- 
amten dadurch nicht benachteiligt wer- 
den dürfen. Überdies können Ernennun- 
gen, Beförderungen, Versetzungen und 
Entlassungen von Bundesbeamten nur 
durch den Generalgouverneur, von Län- 
derbeamten nur durch die Gouverneure 
in Übereinstimmung mit der Public 
Servants Commission der Föderation 
oder der Regionen vorgenommen werden. 

Entsprechend der schärferen Abgren- 
zung zwischen „Bund“ und „Ländern“ 
durch die neue Verfassung erhält jede 
Region einen eigenen High Court als 
obersten regionalen Gerichtshof. Gleich- 
zeitig wird ein Federal Supreme Court 
in Lagos als höchster gesamtnigerischer 
Gerichtshof geschaffen, der für folgende 
Fragen zuständig ist: Rechtsstreitigkei- 
ten zwischen Bund und Ländern; Rechts- 
angelegenheiten, die Bundesbeamte oder 
Bundesautorität betreffen; Rechtsfragen, 
die aus Verträgen mit fremden Ländern 
entstehen oder Vertreter iremder Län- 
der betreffen; Interpretation der Verfas- 
sung sowie schließlich Berufungssachen 
regionaler High Courts. W. Oeltting 


Die Sünden der Schriftleitung 


Die Schriftleitung fühlt das dringende 
Bedürfnis, vor dem Ende des Jahres 1954 
ihre zahlreichen Sünden öffentlich zu be- 
kennen und sowohl die Mitarbeiter als 
auch die Leser um Verzeihung zu bitten. 
Sie will niemand damit langweilen, die 
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Geschichte einzelner Versehen, Versäum- 
nisse und Irrtümer darzulegen, sich viel- 
mehr pauschal zu ihren Fehlern bekennen 
und um eine allgemeine Amnestie ein- 
kommen. 

Das Bedauern auch über kleine Schnitzer 
ist aufrichtig. Ausdrücklich richtigstellen 
müssen wir: 

1. Irrtümlich ist die operative Skizze, 
die in dem Aufsatz von H. J. Pantenius 
über Luftlandetruppen (Juniheft) die 
grundsätzlichen Gesichtspunkte verdeut- 
lichen sollte, mit Ortsnamen versehen 
worden. Sie hat mit Arnheim nichts zu 
tun. Die Eisenbahnbrücke liegt nicht ost- 
wärts, sondern mehrere Kilomeier westlich 
der Straßenbrücke. Die Abwurfzone lag 
nicht unmittelbar vor den Toren, sondern 
etwa 12 km außerhalb der Stadt. Auch die 
Windungen des Rheines sind nicht richtig 
wiedergegeben. 

Der Zeichner hat die an sich nicht 
beschriftete Skizze nachträglich beschrif- 
tet. Das Versehen war um so leichter mög- 
lich, als dem Verfasser beim Entwurf der 
Skizze freilich die Situation bei Arnheim 
vorschwebte. Die Skizze soll nur die Be- 
ziehungen zwischen Angriffsobjekt, Ab- 
wurfzone, Verteidigungsraum und Gegen- 
angriff veranschaulichen. 

2. Die Schriftenreihe, in der das auf 
Seite 634 des Oktoberheftes angezeigte 
Buch besprochen wird, führt den Titel: 
„Bremer Beiträge zur Schiffahrtsfor- 
schung“. 

3. In dem Gedenkwort auf Adolf Reich- 
wein, das im gleichen Heft auf Seite 638 
beginnt, muß es in Zeile 19 an Stelle des 
Wortes „nötig“ richtig heißen: „möglich“. 


Der Verfasser befürchtet, daß durch den' 


sinnstörenden Fehler, der zu einer gro- 
tesken, mit den Vor- und Nachzeilen un- 
vereinbaren Umkehrung des Gemeinten 
geführt hat, sogar der Eindruck entstehen 
könnte, als solle die absolute Verur- 
teilung der Gründe und der Art gemin- 
dert werden, aus denen und in der Reich- 
wein umgebracht worden ist. 

4. Auf Seite 610 des Oktoberheftes muß 
in der Tabelle über die Betriebsstruktur 
der westdeutschen Landwirtschaft bei der 
Größengruppe der Betriebe von 5,0 bis 
10,0 ha die Flächengröße 2874 (1000 ha) 
eingesetzt werden. Die Gesamtsumme der 
Betriebsfläche beträgt 21 979 000 ha. 


Dem Andenken des 
Generals der Kavallerie Erust Köstring 


Sogleich nach Ausbruch des Krieges mit 
der Sowjetunion begannen die deutschen 
Truppen aus eigener Initiative und ohne 
Befehl von oben, sowjetische Kriegsge- 
fangene als Hilfskräfte einzustellen. 
Bald wurden auch geschlossene Freiwil- 
ligen-Einheiten aufgestellt. Im Früh- 
sommer 1942 begann die Organisations- 
abteilung des Generalstabes des Heeres, 
das Beginnen der Truppe zu organi- 
sieren. Der Organisator war der dama- 
lige Major i. G. Graf Claus Schenck von 
Stauffenberg. Er nahm das instinktive 
Gefühl des deutschen Frontsoldaten auf, 
daß die Sowjetunion nur mit Hilfe der 
dort lebenden Russen und der anderen 
vielen Vöilkerschaften zu schlagen war. 
Stauffenberg sah die großen Möglich- 
keiten, die Völker der Sowjetunion zum 
Befreiungskampfe gegen ein verhaßtes 
System aufzurufen und sie zu echten 
Verbündeten Deutschlands zu machen. Er 
wußte genau, daß dies auf den Wider- 
stand Hitlers und seiner Umgebung 
stoßen würde, die im Osten eine brutale 
Ausbeuiungs- und Kolonialpolitik trieben. 

Nachdem ich einige Wochen unter 
Stauffenberg an der Ausarbeitung von 
Vorschriften für die sogenannten Hilfs- 
willigen und freiwilligen Einheiten mit- 
gearbeitet hatte, kam uns immer mehr 
zum Bewußtsein, daß an die Spitze der 
Freiwilligenhewegung eine starke Per- 
sönlichkeit gestellt werden müßte, die so- 
wohl bei den Deutschen wie bei den Frei- 
willigen als Autorität anerkannt würde, 
Hierfür kam nach unserer Auffassung nur 
ein Mann in Frage — der General der 
Kavallerie Ernst Köstring. 

Als Sohn deutscher Eliern in Rußland 
geboren, verlebte er dort seine Kindheit 
und Jugend. Seine Muttersprachen waren 
gleichermaßen Deutsch und Russisch. Von 
1931 bis 1935 und dann wieder von 1936 
bis 1941 war er Militärattache in Moskau. 
Er war eine der wenigen Persönlich- 
keiten, die das alte und das neue Ruß- 
land kannten und verstanden. In seiner 
Jugend begegnete er in der väterlichen 
Verlagsbuchhandlung in Moskau dem 
Grafen Tolstoi. Im Ersten Weltkrieg 
stand er als deutscher Offizier an der 
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‚russischen Front. In Kiew erlebte er die 
kurze Episode der ukrainischen Unab- 
hängigkeit. In den zwanziger Jahren war 
er als Adjutant des Chefs der Heeres- 
leitung, General von Seeckt, wie kein 
Zweiter eingeweiht in die mancherlei Be- 
ziehungen zwischen Reichswehr und 
Roter Armee. Als Adjutant Seeckts 
wurde er in dieser Zeit allen Offizieren 
des 100 000-Mann-Heeres, die später die 
führenden militärischen Stellungen im 
Zweiten Weltkrieg innehatten, ein leben- 
diger Begriff. Er galt schon damals als der 
große Kenner der Sowjetunion. Sein 
nobler Charakter, sein gültiges Herz, 
seine Großzügigkeit und Bescheidenheit 
gewannen ihm in jungen Jahren Ver- 
ehrung und Liebe. Die liebenswertesten 
Züge des deutschen und des russischen 
Volkes, die dieser Grandseigneur in sich 
vereinigte, brachten ihm schon in der 
deutschen Armee den Beinamen „Vä- 
terchen Köstring“ ein. 

Als Militärattache in Moskau hat er 
immer wieder vor einer Unterschätzung 
der sowjetischen Armee gewarnt. Sein 
Urteil über die Rote Armee faßte er da- 
hin zusammen, daß sie für die Führung 
eines Angriffskrieges nicht geeignet, in 
der Verteidigung aber — gestützt auf die 
Weite des Raumes, die Härte des Klimas 
und die Anspruchslosigkeit des sowje- 
tischen Soldaten — ein gefährlicher Geg- 
ner sei. Als Hitler den Krieg gegen die 
Sowjetunion vom Zaune brach, hielt Köst- 
ring das Schicksal Deutschlands für be- 
siegelt. Aus Moskau heimgekehrt, erhob 
er im Führerhauptquartier noch einmal 
warnend und beschwörend seine Stimme. 
Als er eindringlich darauf hinwies, daß 
die Sowjetunion nicht in wenigen Wochen 
durch einen Blitzkrieg zu Boden zu wer- 
fen sei, und vor den Tücken des Winter- 
feldzuges, den er voraussah, warnte, fiel 
er in Ungnade und erhielt kein Kom- 
mando. Er schied mit den lakonischen 
Worten: „Der russische Bär ist eben erst 
aus dem Winterschlaf erwacht und noch 
etwas benommen, Nach den ersten Schlä- 
gen wird er sich auf die Hinterbeine 
stellen und mächtig zurückschlagen. Und 
vergessen Sie nicht, daß der Winter in 
Rußland kalt ist.“ 

Es erschien schwierig, diesen Mann für 
die Aufgabe des Organisators der Frei- 
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willigen zu gewinnen, der keinen Teil 
mehr an dem haben wollte, was er selbst 
für ein Verbrechen hielt. Die Begegnung 
mit Stauffenberg überzeugte den General 
von der Notwendigkeit des Handelns. 
Beide fühlten sich wie von einer geheimen 
Kraft zueinander hingezogen. „Welch 
wunderbare Persönlichkeit!“ rief Stauf- 
fenberg aus, als General Köstring das 
Zimmer verlassen hatte. Auch Köstring 
erkannte das Genie des jungen General- 
stabsoffiziers. Bei diesem Zusammentref- 
fen — einer Sternstunde der Menschheit — 
wurde der Gedanke einer echten Be- 
ireiungsbewegung der Völker der Sowjet- 
union im Bunde mit einem anderen 
Deutschland geboren. 

An dem Widerstand der Umgebung 
Hitlers scheiterte der Gedanke Stauffen- 
bergs, Köstring von Anfang an mit der 
Gesamtorganisation der Freiwilligen zu 
betrauen. Es gelang Stauffenberg nur, die 
Ernennung Köstrings zum General für 
Kaukasusiragen bei der Heeresgruppe A 
durchzusetzen. Sein Wirken während des 
Vormarsches der deutschen Truppen im 
Kaukasus war bedeutsam. In der Zusam- 
menarbeit mit seinem alien Freunde, 
Generalfeldmarschall von Kleist, er- 
gingen Weisungen an die deutschen 
Truppen, sich gegenüber der Bevölkerung 
des Kaukasus so zu benehmen, als ob sie 
im Manöver im eigenen Lande wären. 
Die Kollektivwirtschaften wurden aufge- 
löst, der Bevölkerung wurde eine weil- 
gehende Selbstverwaltung gegeben. Der 
Erfolg dieser Maßnahmen blieb nicht 
aus. Im Kaukasus gab es keine Parti- 
sanen, die nordkaukasischen Völkerschaf- 
ten kämpften begeistert auf deutscher 
Seite. 

Nach der Räumung des Kaukasus wurde 
General Köstring in die Führerreserve 
versetzt, d. h. wiederum kaltgestellt. 
Dem Nachfolger Stauffenbergs in der Or- 
ganisationsabteilung des Generalstabes 
des Heeres, Oberstleutnant i. G. Klam- 
roth, der der Widerstandsbewegung an- 
gehörte und nach dem 20. Juli ebenfalls 
hingerichtet wurde, gelang es, für General 
Köstring ein neues Amt als Inspekteur 
der turkvölkischen und kaukasischen 
Verbände zu schaffen. Am 1. Januar 1944 
wurde General Köstring endlich auf 
Drängen Stauffenbergs und Klamroths 
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RN ‚zum General der Freiwilligenverbände 
. ernannt. 
liche Freiwilligen, die aus der Sowjet- 


Damit unterstanden ihm sämt- 


‚union stammten. 

“In allen drei Stellungen hatte General 
Köstring unermüdlich dafür gekämpft, 
den Russen und den übrigen Völkern der 
Sowjetunion ein politisches Ziel zu ge- 
ben. Er war sich dessen bewußt, daß die 
Befreiung von der sowjetischen Herrschaft 
‘als Kampfparole allein nicht ausreichte. 
Er setzte sich dafür ein, den Völkerschaf- 
ten der Sowjetunion nach Niederwerfung 
des Bolschewismus die Möglichkeit zu 
geben, über ihr politisches Schicksal selbst 
zu bestimmen. Sein Ideal war die Schaf- 
fung einer echten Befreiungsarmee. 
Als die Durchführung dieser Gedanken 
am Widerstand Hitlers und seiner unmit- 
telbaren Umgebung scheiterte, schaltete 
General Köstring kurz entschlossen um. 
Seine Losung war nunmehr die Gleich- 
stellung der Freiwilligen mit den deui- 
schen Soldaten. Humoristisch prägte er 
das Schlagwort: „Untermensch in deut- 
scher Offiziersuniiorm mit Eisernem 
Kreuz”. Was er nun tat, war eine Not- 
lösung, die wohl von manchen nicht ver- 
standen wurde. Er wußte, daß seinem 
Wirken nur dann Erfolg beschieden sein 
konnte, wenn Hitler und sein System 
rechtzeitig beseitigt wurden. Als Wander- 
prediger reiste General Köstring von 
Armee zu Armee, von Kriegsschauplatz 
zu Kriegsschauplatz, Wenn er zu seinen 
Freiwilligen sprach, schlugen ihm die 
Herzen entgegen. Immer wieder setzte er 
sich für eine anständige und menschen- 
würdige Behandlung der Freiwilligen ein. 
Deutsche und Freiwilligen-Offiziere be- 
suchten in seinem Auftrage die Ostar- 
beiter in ihren Lagern. Er brandmarkte 
‚die schlechte Behandlung der Ostarbeiter 
als Zersetzung der Wehrkraft der deut- 
schen Armee, da man von den Freiwil- 
ligen nicht verlangen könne, daß sie ihr 


Worte gegen Göring, Sauckel, Koch m z 


Himmler. Trotz aller Widerstände gelang 
es General Köstring, die Gleichberech- 
tigung der Freiwilligen mit den deut- 
schen Soldaten nahezu vollsiändig durch- 


zusetzen und eine bessere Behandlung 
der Ostarbeiter zu erreichen. Mehr als. 
700 000 Freiwillige kämpften in ireuer 
Pflichterfüllung auf deutscher Seite. Das 
ist das große Werk des Generals der 
Kavallerie Köstring. Seine Freiwilligen- 
armee ist in mancher Beziehung ein Vor- 
läufer einer europäischen Armee. 

Am Abend des 20. Juli 1944 wußte 
Generai Köstring, daß seinem Werke der 
endgültige Erfolg versagt bleiben mußte. 

Auch die Alliierten beugten sich in Ehr- 
furcht vor dem General der Kavallerie 
Köstring. Nur kurze Zeit war er in den 


Vereinigten Staaten in Kriegsgefangen- 


schaft, die mehr eine Art von Ehrenhaft 
war. Während dieser Zeit schrieb er für 
die Amerikaner seine Erfahrungen nieder. 
1946 wurde er als erster deutscher Ge- 
neral entlassen. 

Die letzten Jahre seines reichen, aber 
unruhig bewegten Lebens verbrachte 
General Köstring in Glück und Frieden 
im Kreise seiner Familie auf dem Bichl- 
hof in Oberbayern. Zu dem „Alten auf 
dem Berge“ 


Kenner der östlichen Dinge Schicksal und 
Tragik der Freiwilligen berichten ließen. 
Am 23. November 1953 trugen ihn 


deutsche, kaukasische und russische Offi- u 


ziere zu Grabe und erwiesen ihrem Ge- 
neral die letzte Ehre: > 
Ich hatt' einen General, einen 
besseren findst Du nicht. 

Hans von Herwarth 
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kumen viele Besucher von 
nah und fern, die sich von dem großen 
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